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Vor- und Nachwort 

Anders als in den beiden ersten Bänden dienen die folgenden Zeilen nicht nur der Ein­
begleitung des vorliegenden Buches: Mit Band 3 ist diese »Geschichte "Wiens« abge­
schlossen, und mit dem Abschluss eines großen Unternehmens erscheint ein Rückblick 
und damit eine Art von Nachwort angebracht. In etwas mehr als acht Jahren ist es - wie 
wir hoffen und wie die Reaktionen schon bisher gezeigt haben - gelungen, gemeinsam 
mit 26 "Wissenschaftlerinnen und "Wissenschaftlern einen neuen Standard einer histo­
rischen Gesamtdarstellung "Wiens zu setzen. 

Dieser abschließende Band, den wir gemeinsam betreuen konnten, wurde von einer 
Autorin und fünf Autoren erarbeitet. Sie haben sich mit Mut und Geschick der schwie­
rigen Aufgabe gestellt, die Stadtgeschichte "Wiens in den letzten rund 200 Jahren zu­
sammenfassend zu behandeln und auch für ein breites Publikum aufzuarbeiten. Es war 
nicht allein eine Flut an vorhandener, in ihren Aussagen oft divergenter Fachliteratur 
zu berücksichtigen, sondern auch das Faktum, dass die Brisanz der Historie mit der 
Verringerung der Distanz von der eigenen Gegenwart stets zunimmt, historische Phä­
nomene in der Wahrnehmung mit Klischees, tradierten wie persönlichen Erfahrungen 
konfrontiert werden. 

Für die Epoche vom Ende des 18. Jahrhunderts bis zur Gegenwart steht die Stadt 
"Wien in einem historischen Rahmen, der von einer Reihe tief greifender Umbrüche, ja 
von Katastrophen geprägt ist und das Schicksal des Gesamtstaats widerspiegelt. Das 19. 
Jahrhundert mit seinem enonnen Bevölkerungswachstum und den damit verbundenen 
wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Problemen, mit der Entwicklung der Stadt zu 
einem globalen Zentrum auf praktisch allen Gebieten von "Wissenschaft und Kunst vor 
dem Hintergrund der als Brennpunkt und Drehscheibe wirkenden Reichshaupt- und 
Residenzstadt der Donaumonarchie bis hin zu deren Ende im Jahre 1918 bildet allein 
angesichts der Stofffülle für jede historische Darstellung eine große Herausforderung. 
Ist doch diese Epoche, vor allem wie sie sich in den Äußerungen zeitgenössischer Li­
teraten und Künstler präsentiert, bis heute fixer Bestandteil der städtischen Identität, 
nicht zum Geringsten aus der Sicht von außen her. Das 20. Jahrhundert wiederum kann 
in keiner \Veise als Kontinuum historischer Entwicklung gelten, es ist vielmehr von 
tiefen Rupturen, Zäsuren, Brüchen und Katastrophen geprägt. Geradezu dramatisch 
stellen sich dabei schon das Jahr 1918 und die Folgezeit der jungen, in so mancher Hin­
sicht wenig stabilen Republik dar. "Wien war nunmehr in ein ungleich kleineres staatli­
ches Ganzes eingefügt, dessen Zukunft ungewiss war. Dabei konzentrierten sich in der 
Hauptstadt die politischen und geistigen Strömungen der Zeit, wurde die Stadt immer 
wieder zum Fokus der Spannungen zwischen den großen politischen Lagern, zugleich 
aber formierte sich hier vieles von dem, was man als den Nährboden der »Moderne« 
bezeichnen muss. Schon nach anderthalb Jahrzehnten sollte 1933/34 ein weiterer Um-
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bruch folgen. In rasch aufeinander folgenden weiteren Störungen einer ruhigen und 
gedeih lichen Entwicklung - Ständestaat, Eingliederung ins nationalsozialistische Deut­
sche Reich und nur zwei J ahrzehnte nach der Katastrophe von 191,yr8 das Fanal des 
Zweiten Weltkriegs - sollte Wien nicht zur Ruhe kommen. Die Stadt durchlebte eine 
Reihe von kaum unterbrochenen schweren Krisen. Es ist kein Zufall, dass dieses J ahr­
zehnt als markante architektonische Spuren in der Stadtlandschaft Flaktürme hinterlas­
sen hat, während viele Zeugnisse früherer Zeit zugrunde gegangen sind. 

Gehört bereits die Darstellung der zuletzt angesprochenen Perioden zu den heiklen 
Aufgaben historischer Forschung, so stellt sich die der Epoche nach 1945 noch in einer 
weiteren Hinsicht als ausgesprochen schwierig dar. Eine im strikten Sinne wissenschaft­
liche historische Erforschung der letzten sechs Jahrzehnte ist bislang nur im geringen 
Umfang erfolgt. Es war daher in nicht wenigen Fällen erforderlich, tatsachlich For­
schungsneuland zu betreten. Vor allem im Hinblick auf eine Gesamtdarstellung der 
WJener Entwicklung ist hier von den drei Autoren, die sich dieser Aufgabe gestellt ha­
ben, eine Pioniertat geleistet worden. Gegliedert in die Bereiche der politischen, der 
klllturel len und der wirtschaftlichen wie sozialen Entwicklung spannt sich der Bogen 
der »Geschichte Wiens« nunmehr auch bis in die jüngste Vergangenheit. Zahlreiche 
Querverbindungen, ja Überschneidungen sind hier nicht irrtümlich »stehen geblie­
ben«, sondern im Gegenteil mit Absicht belassen worden, da sie erst die Interdepen­
denz und das Gesamtgefüge sichtbar machen. Das Bestreben, eine ausgewogene und 
objektive Darstellung zu entwickeln, stand dabei stets im Vordergrund. 

Von Anfang wurde versucht, die Bände mit Abbildungen nicht nur ansprechender 
zu gesta lten, sondern auch das im Text Ausgebreitete zu illustrieren, zu vertiefen und 
zu verdeutlichen. Tabellen und Diagramme sollen Verifizierungen und Überprüfungen 
möglich machen. WIr hoffen, dass uns dies auch nunmehr im abschließenden Band des 
Gesamtwerkes gelungen ist. 

* * * 

Das Werk ist abgeschlossen, und so ist hier der richtige Ort für einen kllrzen Ruckblick. 
Insgesamt 28 Autorinnen und Autoren aus Archäologie, unterschiedlichen TedbereI­
chen der historischen Forschung - der politischen, Bildungs- und Kulturgeschichte, 
der Kunstgeschichte, Rechtsgeschichte, Sozial- und WIrtschaftsgeschichte bis zur Ver­
fassungsgeschichte - sowie der Musik- und Theaterwissenschaften haben lJ1 diesem 
Zeitraum ein Kompendium erarbeitet, das die Stadtent\vicklung der österreichIschen 
IIauptstadt von urgeschichtlichen AnHingen und der Ära des antiken Romerlagers \1n­
dobona bis zum frühen 2 r.Jahrhundert in einer durchgehenden Darstellung erschließt. 
Der Chefkartograph der Atlas-Abteilung im 'Viener Stadt- und Ll11desarchn', Herr 
Hans-Michael Putz, hat für den hier vorliegenden Band eine Reihe "on Karten zur 
territoria len Entwicklung \Viens zur Verfügung gestellt. 

Die Initiative zu diesem Werk ging von Frau Dr. E\a Reinhold- \\reisz, Prokllns­
tin, und IIerrn Dr. Peter Rauch, Geschäftsführer des Verlags Böhlau, aus. Von allem 
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Anfang an zeigten sie sich aufgeschlossen, ja begeistert gegenüber dem Bemühen, den 
wissenschaftlichen Charakter mit dem Anspruch, ein möglichst breites Publikum an­
zusprechen, zu verbinden. So weisen alle Beiträge einen umfangreichen Anmerkungs­
apparat für die seriöse wissenschaftliche Überprüfung der Ausführungen auf, zugleich 
stellen die Literaturverzeichnisse der drei Bände eine in dieser Dimension wohl kaum 
erreichte Gesamtbibliographie zur Geschichte Wiens dar. Großen Dank schulden wir 
auch dem langjährigen Lektor des Verlags, Herrn Dr. Robert Paula, der bereitwillig 
seine große Erfahrung im Stilistischen mit uns geteilt hat. 

Schon bei den ersten Kontakten mit dem Verlag war klar, dass die große Aufgabe nur 
durch ein Team zu bewältigen war. Und so war auch der ursprüngliche »think-tank« die 
Kooperation der beiden Unterzeichneten. Nach jahrzehntelanger Beschäftigung mit 
der Historie unserer Stadt war es verlockend, ein Konzept für eine grundlegende, kom­
pendiöse Stadtgeschichte zu entwickeln, die bestgeeigneten Fachleute als Mitarbeite­
rinnen und Mitarbeiter zu gewinnen, aber auch in den eigenen Fachgebieten Abschnitte 
beizusteuern. Dass sich die Mühen der Gesamtkoordination und der Herausgeberschaft 
im Rückblick als leicht erwiesen, dafür ist allen Kolleginnen und Kollegen zu danken, 
mit denen wir über viele Jahre in einer intellektuell wie auch menschlich angenehmen 
und anregenden Weise an einem gemeinsamen Projekt tätig waren. Die Herausgeber 
hoffen, allen Interessierten eine gewichtige, aber trotz des beachtlichen Umfangs von 
drei Bänden in ihren so vielfältigen und weit gefächerten Einzelbeiträgen äußerst anre­
gende, lebendige und lesevergnügliche Geschichte der Stadt Wien zu übergeben. 

\\'ien, im Frühjahr 2006 Peter Csendes - Ferdinand Opll 

\'or- und ~achwort 





Demographie und Gesellschaft 

DAS WACHSTUM DER WIENER BEVÖLKERUNG 

In der ursprünglichen Bedeutung ist »Bevölkerung« ein dynamischer Vorgang, durch 
den ein Raum mit Menschen besiedelt wird. Dieser Vorgang wird durch die stets verän­
derlichen Größen: Fertilität, Mortalität und Migration bestimmt und ist entscheidend 
für die Entwicklung einer Landschaft oder einer Stadt. Wiens Stadtentwicklung ist die 
längste Zeit durch ein demographisches Wachstum gekennzeichnet, welches auch in 
Epochen, in denen das österreichische Städtewesen stagnierte, nicht zum Stillstand 
kam. Verantwortlich dafür war die Funktion Wiens als Reichshaupt- und Residenzstadt, 
deren Arbeitsplatzangebot als »Pull-Faktor« Migrantenströme aus dem In- und Aus­
land anzog. Für das letzte halbe Jahrtausend lassen sich für Wien drei Phasen der Bevöl­
kerungsentwicklung erkennen, von denen die beiden ersten auch den hier besprochenen 
Zeitraum prägen: l Die erste Phase währte vom Spätmittelalter bis in die zwanziger 
Jahre des 19. Jahrhunderts; sie ist durch eine durchschnittliche jährliche Wachstumsrate 
von einem Prozent gekennzeichnet. Die zweite Phase - von den I 820er-Jahren bis zum 
Ende des Ersten Weltkrieges - bietet das Bild einer Bevölkerungsexplosion mit einem 
zweiprozentigen jährlichen Wachstum. Erst in der Zeit danach - in der dritten Phase 
- überwiegen die Bevölkerungsverluste. 

Die sieben Dezennien von 1790 bis 186o zeigen sowohl konstante als auch variable 
Erscheinungsbilder, welche aus politischen, gesellschaftlichen und wirtschaftlichen 
Bedingungen resultierten. Konstant blieben die außerordentlich hohe Säuglings- und 
Kindersterblichkeit, die Altersstruktur der Wiener Bevölkerung und der hohe Anteil an 
Zuwanderern. Änderungen unterworfen waren die Bilanz der Geburten und Todesfälle 
sowie die räumliche Bevölkerungsverteilung zwischen Wiens Altstadt, den Vorstädten 
und den Vororten. 

In der Wiener Manufakturperiode bzw. in der Phase der Protoindustrialisierung2 

- von etwa 178o bis 1820 - erleichterten die Arbeitsverhältnisse der Unterschicht die 
Gründung eines eigenen Haushalts. Da auch die eheliche Fruchtbarkeit vergleichsweise 
hoch lag, stieg die Geburtenziffer (= Anzahl der Geborenen auf 1.000 Einwohner pro 
Jahr) rasch an: Lag sie noch in der Mitte des 18. Jahrhunderts bei etwas über 29 Pro­
mille, erreichte sie 1790 exakt 47 und betrug in den bei den Jahrzehnten von 1800 bis 
1820 unglaubliche 49 Promille. Es herrschte ein wahrer Heirats- und Geburtenboom. 
Dennoch blieb die Bevölkerungsbilanz durch die extreme Säuglings- und Kindersterb­
lichkeit negativ: Der Anteil der unter ra-Jährigen an den jährlichen Sterbefallen betrug 
50 bis 55 Prozent. Mangelnde Hygiene, mangelnde sanitäre Einrichtungen und man­
gelnde Pflege für die früh in den Arbeitsprozess eingebundenen Kinder zeichneten für 
diese Situation verantwortlich. Am stärksten betroffen waren die unehelichen Kinder 
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der Unterschichten, die eine Abgabe in das Findelhaus nur in den seltensten Fallen 
überlebten. Insgesamt überstieg in den Jahrzehnten vor 1820 die Mortalität die Ferti­
lität, doch gab es angesichts eines stetigen Zuwandererstromes auch in dieser Zeit ein 
schwaches Bevölkerungswachstum von jahrlich 0,3 bis 0,5 Prozent. Die napoleomschen 
Kriege ließen allerdings die Sterbefalle derart stark anwachsen, dass Wien sogar einen 
kurzfristigen Bevölkerungsrückgang erlebte; erst 1815 wurde der Stand von 1800 wie­
der erreicht. 

Um das Jahr 1820 begann in Wien ein enormes Bevölkerungswachstum. l Es setzte 
ein, als die Protoindustrialisierung weitestgehend abgeschlossen war, die industrielle 
Revolution aber noch nicht begonnen hatte. Die Bevölkerungsbilanz blieb fortan mit 
wenigen Ausnahmejahren positiv, es herrschte also ein Geburtenüberschuss, der aller­
dings von Mortalitätskrisen unterbrochen wurde. So ließen die Choleraepidemie4 von 
1831/32 (etwa 4.200 Tote in vVien), aber auch die sich kontinuierlich verschlechternden 
Lebensbedingungen der pauperisierten Massen, die keinen existenzsichernden ArbeIts­
platz vorfanden, in manchen Jahren die Sterbefälle gegenüber den Geburten uberwie­
gen. Zunächst aber, von 1820 bis 1830, erfolgte der erste große Wachstumsschub, her­
vorgerufen durch eine starke Geburtenziffer der Wiener (46 Promille) und eine stetige 
Zuwanderung, welche den Anteil der nicht in Wien Geborenen von vielleicht 12 auf 30 
Prozent anwachsen ließ. Die Stadtbevölkerung vergrößerte sich daher jährlich um 2,2 
Prozent. Im Jahrzehnt von 1830 bis 1840 blieben die Geburtenziffern auf dem Stand 
von 46 Promille, wobei der Fremdenanteil auf 41 Prozent hinaufschnellte. Insgesamt 
blieb das Wachstum der Stadtbevölkerung mit jährlich 1,2 Prozent gegenüber dem \'or­
angegangenen Jahrzehnt zurück. Die I 840er-Jahre brachten dann den zweiten großen 
Wachstumsschub mit jährlich fast 2,4 Prozent bei einem gleich bleibenden Fremden­
anteil von 40 Prozent. 

Das Jahr 1850 markiert einen auffallenden Wandel in der Wiener Stadtentwicklung: 
Die Eingemeindung der Vorstädte beschleunigte deren Verstädterung und mit ihr die 
Industrialisierung. Mit Hilfe der neuen Eisenbahnen gelangten immer mehr Zuwande­
rer insbesondere aus den nordöstlichen Teilen der Monarchie nach \Vien. Auch gmgen 
- bei annähernd gleichen Geburtenziffern (45 Promille) - die Sterbeziffern allmäh­
lich zurück: Zum einen schuf die etwas moderner gewordene städtische Infrastruktur 
verbesserte Überlebenschancen, zum anderen wurde die Säuglingssterblichkeit durch 
vermehrt an Pflegeeltern auf dem Land abgegebene »Findelhauskinder« gleichsam 
»exportiert« (siehe unten). Insgesamt verzeichnete die Stadt fortan regelmaßige Gebur­
tenüberschüsse. Die Bevölkerungsexplosion nahm nun in diesem »demographischen 
Übergang«5 markante Formen an: Allein in den Jahren 1850 bis 1857 wuchs die Stadt 
(in ihren heutigen Grenzen) um jährliche 3,5 Prozent, danach um 2,4 Prozent. 

r6 D,c Fpochc \ <()111 I'nde des 18.jJhrhundcrb b" um ,860 



B evOlkerun gsbewegzmg:6 

1810 100l3 17445 -7432 

1820 12.846 10.822 2.024 

1830 13285 13708 -423 

1840 18277 16235 2042 

1850 20121 17813 2308 

1860 21 627 15.461 6.166 

Da \\'iens demographisches V\'achstum vorwiegend auf der Zuwanderung beruhte und 
sich an der Lebenserwartung der Wiener bis zur Mitte des 19. J ahrhunderts nicht viel 
änderte, bot auch die Altersstruktur zwischen 1750 und 1850 ein einigermaßen kons­
tantes Bild:- So machte der Anteil der unter I 5-Jährigen etwa 25 Prozent aus, jener der 
über 50-Jährigen 14 (und der über 6o-Jährigen nur mehr 6 Pr07ent). Der Anteil der I5-
bis 3o-Jährigen, also jener Altersgruppe, der die meisten Migranten zuzuzählen sind, 
schwanhe je nach Zuwanderungswellen zwischen 30 und 35 Prozent. 

Angesichts der erstaunlichen Mobiljtät der vorindustriellen und industriellen Gesell­
schaft im 18. und I9. Jahrhundert bieten die vormodernen Volkszählungen der Jahre 
I777, 1830 und I857 und die für die dazwischen liegenden Jahre angestellten Fort­
schreibungen keine schlüssigen Hinweise auf die tatsächlich anwesende Bevölkerung. 
:-\icht immer wurden die in \Vien garnisonierenden Soldaten - etwa 10.000 bis 3°.000 
.\lann' - berücksichtigt. \'on der Statistik überhaupt nicht erfasst wurden die vorüber­
gehend anwesenden Fremden; ihre Anzahl betrug in Wien und in den Vorstädten anno 
18I4 etwa 2.5°0 Personen, in den 1840er-Jahren waren es schon 20.000 bis 3°.000. Ver­
antwortlich fur die hohe Fluktuation der Bevölkerung waren vor allem die wandernden 
IIandwerksgesellen und die Saisonarbeiter: So kamen im Vormärz jährlich I4o.000 bis 
I 60.000 Handwerksgesellen auf der Walz nach \Vien.'! Die Anzahl der Saisonarbeiter, 
welche den armsten Angehörigen der ländlichen Unterschichten zuzurechnen waren, 
schwankte je nach Konjunktur; um I856 waren etwa 15.000 Saisonarbeiter auf\Viens 
Groß baustellen tätig. lo 
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rt fl'IlS Bl'vii/kl'rtI11g:11 

1783 52053 21,0 

1794/5 95.303 23,0 161.034 62,6 37100 144 2<;7437 

1830 54230 14,3 263538 69,3 62355 16,4 380 123 

1846 52593 10,1 355387 68,2 113 309 21.7 521 289 

1851 54249 9,8 378898 68,4 119800 LI I 550941 

1857 51904 8,2 424318 66,7 160329 25,2 6365,)1 

1869 68079 1,6 527 560 58,6 305 359 33,9 900998 

Um das Jahr rHoo lebten in \Vien mnerhalb seiner heutIgen CJrenzen an die 2Ho.ooo 

Im 3 00 .000 ,\lenschen. Schon damals hatten die Vorstädte, zu diesem ZeItpunkt noch 

mehr oder weniger selbstständIge Gemeinden, zusammen doppelt so nele Einwohner 
wIe tiie Innenstadt. Die außerhalb des Lmlenwalls gelegenen Vororte zählten etwa halb 

so viele Einwohner wIe diese. \llt Begmn des 19. Jahrhunderts nahm die Innenstadt 

- bei lange Zeit nahezu unveränderter Bevölkerungszahl - prozentuell kontinuierlich 

gegenüber Vorstädten und Vororten ab . BIS zur .\-lItte des 19. Jahrhunderts zählten die 
\ 'orstädte zu den großen Gewmnern der Zuwanderung, danach waren es die \ 'ororte, 

welche binnen einem Jahrzehnt ihre Population um 2 S Prozent vergrößerten . 

DIE FERTILITÄT DER WIENFR BEVÖLKERUNG 

DreI BereIche bestimmen das generative Verhalten des \Ienschen : das physIsche Kan­

nen, das persönliche \Vollen und das soziale Dürfen. Der BereIch des »phYSIschen Kön­
nens« ist von emem \lmdeststandard an Frnahrung und GesundheIt abhängJg, der m 

\ Vien während des 18. und 19. Jahrhunderts \\eitestgehend ge\\ ahrlelstet \\ ar, sodass er 
hier außer Betracht bleiben kann. Anders sieht es mit dem BereIch des »persönlIchen 

\Vollens« aus: Grundsatz li ch ist die Fertilitat der Stadtbewohner germger als Jene der 
Landbewohner, weil In der urbanen Gesellschaft emerseits das IIelr.lts.llter hoher Ist, 

andererseits sich das ökonomIsche Interesse an Kindern germger auswIrkt." .\ngehö­
rige der Oberschicht oder der burgerlichen i\1ittelschicht redUZIerten schon Im \ 'ornürz 

Ihre FamilIengrbßen und beschrankten ab rHso bewusst Ihren 0.'achwuchs, denn Be<ll11te 
oder 1 Iandwerker vermochten in Kindern keinerleI Verbesserung Ihrer materIellen SI­
tuation zu erkennen. Differenzierter ist die Situation der Unter~chlchten zu sehen. DIe 
111 der [Iaus1I1dustrie beschaftigten I leimarbeiter konnten durch K1I1derarbelt sehr wohl 
ihr kärgliches Familiene1l1koll1men aufbessern. Fur \rbeiter, Tlglöhncr oder Gcs1I1de, 



die vielfach über keine eigene Unterkunft verfügten, sondern beim Arbeitgeber oder in 

Untermiete hausten, bedeuteten Kinder hingegen eine beinahe untragbare Belastung. 
Als Ausweg fur jene \lutter, dIe ihre Kinder nicht selbst aufziehen konnten, blieben oft 
nur das Gebärhaus und die Abgabe der Neugeborenen In die FIndelanstalt. 

Inwiefern bestimmte das »soziale Durfen« das generative Verhalten der \Yiener' 

Gemäß einer Verordnung von I815 durften nur Personen aus folgenden Kreisen ohne 
Finholung eines Ehekonsenses heiraten: Adelige; landes fürstliche, ständische, städtische 

oder herrschaftliche Beamte; Doktoren, Magister, Professoren und Lehrer der öffent­

lIchen Schulen; Advokaten und Agenten; Bürger; IIaus- und Gutsbesitzer; Personen 

mIt \Ieisterrecht oder Fabriksbefugnis. IJ Alle anderen mussten sich eine behördliche 
Zustimmung vom \Yiener \lagistrat (hz". einer anderen Ortsobrigkeit - siehe unten 

111 Kapitel 3, Abschnitt: Grundherrschaften und Burgfried) besorgen, was bisweilen 

mIt großen SchWIerigkeiten verbunden war. Jedenfalls war bis weit in das I9. Jahrhun­

dert ein großer Teil der Bevölkerung wie Handwerksgesellen, Dienstboten, Taglöhner, 

Bettler, Prostituierte und bisweilen auch Arbeiter befristet oder auf Dauer zur Ehelo­

sigkeit gezvnmgen. Handwerksgesellen betrachteten ihre selbstauferlegte Keuschheit 

nachgerade als Identitätsmerkmal ihres Standes, Dienstboten durfren, wenn überhaupt, 
dann erst im höheren Alter heiraten. Die solcherart hinausgezögerte Eheschließung 

schränkte die Fertilität entsprechend ein. Grundsätzlich bot die Manufakturperiode 

- die Jahre zwischen 1780 und 1820 - günstigere Heiratsmöglichkeiten als die Zeiten 
davor und danach, weil die Hausindustrie und die außerhäus li chen Arbeitsmöglich­

keiten auch den Familien der Unterschichten das Leben erleichterten. 14 In diesen vier 

Jahrzehnten verzeichnete V\Tiens Bevölkerung eine Trauungsziffer (Anzahl von Trau­

ungen je 1.000 Einwohner) von 1 I bis I2, der Anteil der Verheirateten betrug H bis 

35 Prozent. Im Vormärz gingen die Heiratsmöglichkeiten wieder zurück, weil das Ma­

nufakturwesen durch das Einsetzen der Industriellen Revolution rückläufig war. Die 

\löglichkeiten der Heimindustrie schwanden, viele Arbeiter verloren die Chance auf 

eInen eigenen Haushalt und mussten ihren Schlafplatz wieder beim Arbeitgeber su­

chen. Die Zahl der Untermieter und Bettgeher stieg an, ebenso freilich die Zahl der 

Kon1.:ub111ate und der unehelich Geborenen. In den drei Jahrzehnten zwischen I82 I bis 

I 850 erreichte \ Viens Trauungsziffer einen \Nert von 8,5 bis 8,7 Promille. Im Jahrzehnt 

danach stieg sie wieder leicht auf 9,4 Trauungen je I .000 Einwohner an. 

I loch war, \\-ie eingangs erwähnt, die Geburtenziffer, welche sich zwischen 45 und 49 
Promille bewegte. Allerdings gab es sehr starke räumlich-soziale Unterschiede: In der 

Innenstadt, wo die Oberschichtenhaushalte überwogen, belief sich die Geburtenziffer 
auf knapp unter I8 Promille, in den Vorstädten lag sie um ein Vielfaches darüber; bei­

spielsweise wurden in der Arbeitervorstadt Margareten beinahe 8 I Geburten pro 1.000 

Fin\\-ohner gezählt. Angesichts der sinkenden Heiratsmöglichkeiten stieg die Anzahl 

der unehelIchen Geburten im Laufe des Beobachtungszeitraumes kontinuierlich anY 
Gegen Ende des 18. Jahrhunderts kamen 28 Prozent der eugeborenen unehelich zur 

\\'elt, imJahr 1847 waren es schon 5 I Prozent. Die Mitte des I9. Jahrhunderts markiert 
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einen Höhepunkt der unehelichen Geburten - nicht nur in Wien, sondern generell in 
allen Städten. Dies bedeutete jedoch keine sexuelle Revolution, sondern war lediglich 
das Resultat von obrigkeitlich verordneten IIeiratsbeschränkungen sowie von einer ver­
änderten FamiliensituationY) Die traditionelle Hausgemeinschaft mit Kernfamilie und 
mitarbeitenden IIilfskräften, wie sie beispielsweise im typischen Handwerkerhaushalt 
vorzufinden war, löste sich zusehends auf. Immer mehr Frauen mussten auf sich allein 
gestellt leben und arbeiten. An Eheschließung war nicht zu denken. 

Unverheiratete Mütter konnten ihre Kinder nicht großziehen. Daher \vurden - als 
Errungenschaft des aufgeklärten Absolutismus - in vielen Städten Findelhäuser ein­
gerichtet, die den Frauen Schutz vor »Schande und Not« gewährten und ihnen die 
Kinder abnahmen. I' Das Wiener Findelhaus wurde 1784 errichtet und existierte bis 

1910. In diesen I26Jahren durchliefen etwa eine dreiviertel Million Kinder diese An­
stalt. Um die Mitte des 19. Jahrhunderts wurden täglich 20 bis 30 Kinder im Findelhaus 
aufgenommen - insgesamt mehr als ein Drittel aller in \Vien Geborenen. Das Gebaude 
befand sich in der Alser Straße (heute Nr. 23), gegenüber dem Allgemeinen Kranken­
haus, wo es eine eigene Gebäranstalt für ledige Mütter gab. Die \Nöchnerinnen blieben 
nur acht Tage im Gebärhaus, dann übersiedelten sie ins Findelhaus. Die Betreuung im 
Krankenhaus bzw. im Findelhaus konnte gratis oder gegen Bezahlung erfolgen. Kinder, 
die in der Gratisabteilung zur \Nelt kamen, wurden unbeschadet der Konfession ihrer 
Mutter katholisch getauft, Kinder jüdischer Mütter erhielten auch trotz Bezahlung ihres 
Krankenhausaufenthaltes die katholische Zwangstaufe. IH Erst 1868 entfiel die Zwangs­
taufe. Die meisten Frauen, welche die Gebäranstalt und das Findelhaus benutzen muss­
ten, entstammten dem Dienstbotenmilieu, waren also mittellos und nahmen daher den 
Gratisdienst in Anspruch. Als Gegenleistung für die unentgeltliche Betreuung hatten 
sie sich hei der Geburt als Lehrobjekt für Studenten zur Verfügung zu stellen, anschlie­
ßend verpflichteten sie sich, für vier Monate dem Findelhaus als An1l11e zu dienen. Frei­
lich taugten nur die wenigsten Mütter zur Amme; sie stillten dann ihr eigenes und zwei 
fremde Kinder. In diesem Falle blieb das Kind die vollen vier ""Ionate im Findelhaus 
und wurde erst dann von PRegeeltern übernommen. In der Regel behielt die Anstalt die 
meisten Kinder aber oft nur einige Stunden, maximal einige Tage. 

Die Zieheltern, meist Bauern, erhielten vom Findelhaus Entgelt für die ».-\ufzucht«, 
unterlagen aber auch der Kontrolle dieser Anstalt. Die FindelpRege dauerte 1m zum 
Erreichen des »Normalalters«, das zunächst mit 1 5 Jahren festgelegt worden \\ ar. 
1805 wurde das Normalalter auf 12 Jahre herabgesetzt, 1829 auf 10 Jahre. "'\"ach Ab­
lauf dieser Frist übernahm die kommunale Armenfürsorge die PReglinge. IY -\her nur 
ein verschwindend kleiner Teil von ihnen erlebte überhaupt das Normalalter: 9- Pro­
zent aller Kinder starben vorher, die meisten schon im ersten LebenSJahr. Die -\bgabe 
eines Kindes in das Findelhaus bedeutete demnach seinen beinahe Sicheren T<xl. Die 
erschreckend hohe Mortalität lag an der mangelnden ITrgiene und an der künstlichen 
Ernährung mit Kuhmilch: Diese \vllrde im Vormärz oft mit unsauberem " -asser \er­
dünnt und mit Mehl, Seife oder Pottasche gemischt. \ußerdc111 bediente SICh die me-

20 Die Fpoche Y0111 Fndc des ül.Jclhrhunderts bis U111 ItlOO 



dizinische Forschung der Säuglinge im Findelhaus: Seit 1802 wurden Findelkinder zur 
Gewinnung von Impfstoff (Blatternimpfung) herangezogen. Nicht von ungefähr war 
das »Schutzpocken-Hauptinstitut« dem Findelhaus angeschlossen.2o 

DIE MORTALITÄT DER WIENER BEVÖLKERUNG 

Demographische Daten relativieren das Bild von der »Guten alten Zeit«, insbesondere 
in Anbetracht der Lebenserwartung. Grundsätzlich erreichten im Beobachtungszeit­
raum - I790 bis I 860 - Stadtbewohner ein geringeres Alter als Landbewohner. In der 
Stadt selbst gab es je nach sozialer Schicht sehr unterschiedliche Lebenserwartungen. 
Die mit der Industriellen Revolution einhergehende Pauperisierung verschärfte noch 
die Ungleichheit vor dem Tod. Die durchschnittliche Lebenserwartung21 schwankte bei 
Männern zwischen I8 und 20, bei Frauen zwischen 20 und 23 Jahren; sie begann erst in 
den I 860er-Jahren leicht anzusteigen. Buben, die um die Mitte des I9.Jahrhunderts das 
erste Lebensjahr überstanden hatten, durften mit 32, Mädchen mit 33 weiteren Lebens­
jahren rechnen; nach Erreichung des 20. Lebensjahres betrug die Lebenserwartung für 
Männer 48, für Frauen 49Jahre. 

Die geringe durchschnittliche Lebenserwartung war also auf die Säuglings- und 
Kindersterblichkeit zurückzuführen. Der wirksamste Schutz gegen die Säuglingssterb­
lichkeit wäre das Stillen gewesen. Bürgerfrauen stillten daher ihre Kinder um 1800 
durchschnittlich 6 bis 8, teilweise bis I4 Monate und gaben ihnen dadurch eine Über­
lebenschance. Frauen der Unterschicht hingegen, die außer Haus arbeiten mussten, 
brachen das Stillen ab; alsbald kam es zu gastroenteritischen Störungen und zum Tod 
des Kleinkindes. Laut Statistikn starben in Wien um I800 noch über 62 Prozent aller 
Kinder vor Erreichung des ersten Lebensjahres. Bis zur J ahrhw1dertmitte ging dann die 
Säuglingssterblichkeit in der Stadt allmählich auf 30 Prozent zurück, was freilich nicht 
auf eine verbesserte Hygiene oder bessere Lebensbedingungen zurückzuführen ist, son­
dern auf den oben erwähnten »Export« der Mortalität durch das Findelhaus. 

Im letzten Drittel des I 8. Jahrhunderts stieg die Sterbeziffer (Anzahl der Verstor­
benen pro 1.000 Einwohner in einem Jahr)2l kontinuierlich an und erreichte im Jahr­
zehnt von I79I bis r800 mit 77, r Promille ihren Höhepunkt. Die Geburtenziffer lag in 
dieser Zeit mit 49,4 Promille deutlich darunter. Mit dem neuen Jahrhundert sank all­
mählich die Sterbeziffer, von r8!r bis r820 hatte sie mit 52,7 Promille annähernd den 
Stand von 1770 erreicht, fortan lag sie mit durchschnittlich 42 Promille fast durchwegs 
unter der Geburtenziffer. Nach r850 hielt die Sterbeziffer bei 4r,r Promille. 

Woran starben die Wiener? Chronische Unterernährung bzw. Fehlernährung24 sowie 
Erschöpfung durch lange Arbeitszeiten und unzureichende Schlafgelegenheiten (insbe­
sondere für Bettgeher) schufen bei den Unterschichten ein vermehrtes Infektionsrisiko. 
Unreines Wasser und schlecht entsorgtes Abwasser erhöhten für alle die Mortalität. Die 
anlässlich der Choleraepidemie von r83 r/32 ergriffenen Maßnahmen zur Verbesserung 
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der st,ldtischen Infrastruktur wirkten sich er'it viel spater aus. Auch die MedlZln war - mJt 
\usnahme der Pockenbebmpfung - noch Illcht in der Lage, das Leben der \lemchen 
zu vcrLingcrn; wenn sie sich ubcrhaupt auf ellle verbesserte Gesundheit der .\lenschen 
aus\\irkte, dann ausschließlich durch Forderung nach mchr IIygiene. ' 

Im 18. und 19. Jahrhundert starben 30 bis 50 Pro/ent der \ Viener an Infeknonskrank­
hellen . " Z\\ ar \\ ar die Pest seit 1713 in \Vien erloschen, andere Seuchen \\ le Pocken , 
Cholera, ' l}phus und Tuberkulose wlIteten aber mcht mlllder heftig unter der Bevolke­
rung. Die Po(/.'C/l (Blattern) gefahrdeten vor allem KIllder unter zehn Jahren. ZWischen 
1 ~90 und I Hoo gab es \Ier Pockenepider11len, allelll Im Jahr I Hoo starben 3.3°0 \ \ iener 
daran; danach ebbte die Seuche ab, flackerte aber 1830 wieder auf und wuchs sICh 1849 
und I H7 1 zu neuerlichen Fpider11len aus, zuletzt mJt 3.3°0 Tbten . Die aSlansche Cholera 
h.1tte 1817 111 Kalkutta ihren _ \usgang genommen und entlang der al ten Kara\\ anen­
\\ ege Slld- und Slldo'itaslen, China, Persien und Arabien heimgesucht. 1830 llberschritt 
sie tbe ruSSische Grenze, russische Soldaten schleppten sie 1831 in Polen elll," \on wo 
sie durch Fluchtlinge bll1nen J ahresfnst uber ganz F uropa verbreitet wurde und 18 F 
schließlich dre USA erreichte. Im August 183 I gelangte die Seuche auch nach \\'ien, 
1832 brach sie ein zweites Mal aus. Sie erfasste alle 'iozialen Schichten und infizierte 
Jeden 50. \\ lener; die Letalitat betrug 50 Prozent, IIlsgesamt starben +2 00 Einwohner. 

In der Folge kehrte die Cholera noch funf.\lal nach \\'ien zuruck: 1836, I~Lt9, 185+155, 
IH66 und zuletzt 1873. Alles in allem dllrfte \\'ien r8.000 Cholera tote zu beklagen ge­
habt haben. Die bedeutendste Infektionskrankheit \\ar seit dem r8. Jahrhundert die 
TlIberklllose ,2H sie wurde als typische \\'iener Krankheit, als »morbus \'iennensls«, nach­
gerade mit veVien assoziiert, obwohl sie andere \\esteuropäische Großstädte ebenso 
heimsuchte. -\nfangs eher als Kinderkrankheit gefurchtet, erfasste die Tuberklliose mit 
der Industriellen Revolution vor allem 20- bis 40-Jahrige. Die Ansteckung erfolgte fast 
immer durch Tröpfcheninfektion, sodass jene Personen, die in sehr beengten Verhalt­
nissen lebten und womöglich kein eigenes Bett besaßen, besonders gefahrdet \\ aren . 
Die \10rtalit~it war bei dieser Seuche also haufig eine Frage der SOZialen Situation . In 
der ersten Häl fte des 19. Jahrhunderts starben 20 bis 25 Prozent der \ \'iener an Tuber­
kulose, die Mortalitätsrate steigerte sich aber und erreichte im letzten Jahrhundertdrit­
tel Ihren IIöhepunkt. 

MIGRATI ON NACH WIEN 

Wie in zahlreichen anderen europäischen Städten reproduzierte Sich auch in \\'ien die 
Bevölkerung zumeist nicht se lbst, sondern sie stieg als Folge von ZU\\allllerung. '~ Be­
reits in der zweiten IIälfte des 18. J ahrhunderts li eßen sich 145.000 Finwanderer auf 
Dauer in Wie n niede r, in der ersten H älfte des 19. Jahrhunderts \\aren es 25°.000, 
also 45.000 bis 5°.000 pro Jahrzehnt, in den I 860er-Jahren sogar 60.000. Betrug der 
Fremdenante il , also der Anteil jener Personen, die nicht in \Vien geboren \\ aren, anno 
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1820nur9,5 Prozent, ~o lager 1831 bereits bei 30,5, imJahr 1840 bei 43 und 1856 bel 
44 ProLent. Im gesamten 19. Jahrhundert stammte also mehr als die IIälfte der \\'iener 
nicht aus \ Vien. lIl 

Im SnchJahr 1856 waren 43,8 Prozent der dauerhaft in \\'ien Lebenden aus der Stadt 
gebürtIg; 11,5 Prozent stammten aus Böhmen und Mähren, 18,8 aus l\'iederösterrelch 
und den \Ipenländern, I 1,5 aus dem Ausland, namentlich aus dem Deutschen Bund, 
3A Prozent waren unbekannter HerlG1I1ft. Jüdische Zuwanderer spielten um diese Zeit 
~tatistIsch noch keine Rolle, denn es lehten erst etwa 15.000 Juden in \\'ien. 

Der auslosende »Pull-Faktor« für Residenzstädte wie \\'ien lag in ihrer geopoli­
tIschen und damit zusammenhängend in der wirtschaftlichen Bedeutung. Das Arbeits­
platzangehot schIen eIne Einwanderung für Angehörige von ländlichen Unterschichten 
lohnend zu machen, der vVunsch, dem eigenen sozialen Elend zu entkommen, wirkte 
als Triebfeder zum Zug In die Stadt. Die traditionellen Berufe der Immigranten wa­
ren Dlemtboten und Handwerksgesellen, wobei Letztere, wie oben erwähnt, oft nur 
temporär In der Stadt ansässig wurden. Mit der Protoindustrialisierung, und vor allem 
mit der Industriellen Revolution strömten immer mehr ungelernte Lohnarbeiter nach 
\\'ien. Vor 1850 galten die Vorstädte als bevorzugtes Ziel der Einwanderung, nach der 
Jahrhundernnitte waren es die Vororte. 

Die Handwerker kamen ursprünglich vor allem aus den deutschen Staaten. Im \ 'or­
marz behinderten polizeiliche Maßnahmen jedoch die Zuwanderung aus den Län­
dern des Deutschen Bundes, sodass ein Großteil der IIandwerker aus den Provinzen 
der Monarchie, namentlich aus den Alpen- und Sudetenländern, in die Hauptstadt 
strömte. Dienstboten stammten vor der Jahrhundertmitte vor allem aus Niederöster­
reich, danach nahm der tschechische Anteil rasch zu. Die Inbetriebnahme der Kaiser­
Ferdinand-Nordbahn (ab 1837) beschleunigte die Zuwanderung aus den nordöstlichen 
Teilen der Monarchie, doch erst die Aufhebung der bäuerlichen Untertänigkeit nach 
1848 mobilisierte die böhmische und mährische Landbevölkerung in bisher ungeahnter 
\\'eise. Kamen aus den Ländern der Wenzelskrone im Vorn1ärz fast durchwegs deutsch­
sprachige Migranten nach Wien, Jl so waren es nach der Jahrhundertrnitte vorwiegend 
Tschechen. 32 Letztere siedelten sich in den typischen Arbeitervorstädten und Voror­
ten an. Diese Zuwanderung führte zu einer Proletarisierung Wiens. Zeitgenössischen 
Schätzungen zufolge betrug der Anteil der Untersducht an der Wiener Bevölkerung im 
Vormärz über 80 Prozent. ll 

FRAU UND FAMILIE 

Die traditionelle Familie des 18. und teilweise des 19. Jahrhunderts umfasste nicht nur 
Eltern, Kinder und engste Verwandte, sondern auch andere im Haushalt lebende Per­
sonen, welche in ihrer Gesamtheit die sozioökononDsche Einheit des »ganzen Hauses« 
bildeten und gemeinsam den Lebensunterhalt sicherten. Mit dem Manufakturzeital-
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ter begannen sich aber die städtischen IIaushalts- und Familienformen zu ändern und 
zeigten insgesamt ein sehr heterogenes Bild, das sich abhängig von der sozialen Stel­
lung stärker oder schwächer der »modernen« städtischen Familie annäherte. Das mo­
deme Fr/7lllliemnodell wurde im ausgehenden 18. Jahrhundert geschaffen und sah statt 
der herkömmlichen Einheit von Wohn- und Arbeitsplatz die strikte Trennung von öf­
fentlicher und privater Sphäre vor: J4 Der Mann fand seinen Arbeitsplatz außer Haus, 
der Frau blieb die Führung des Haushaltes und die Erziehung der Kinder vorbehalten. 
Diese Rollenzuweisung sicherte einerseits die patriarchalische Gesellschaftsstruktur 
und sorgte andererseits für kleinere Haushalte, welche sich letztlich auf dIe Kemfamihe 
- Eltern und Kinder - beschninkten. Der endgültige Durchbruch der modemen Klein­
familie erfolgte freilich erst nach dem Ersten Weltkrieg. 

Nahezu unverändert blieb während des gesamten 19. Jahrhunderts das traditionelle 
»ganze I Taus« in der adeligen und großbürgerlichen Oberschicht; Familie und DIe­
nerschaft lebten in streng patriarchalisch geordneten Verhältnissen unter einem Dach. 
Bei den Beamten zeigte sich am frühesten das modeme bürgerliche Famtlienideal; nur 
zögerlich griff es auch auf die Handwerkerfamilie über, wo als Zeichen der neuen Zeit 
die Meistergattin nicht mehr in den Produktionsprozess integriert war, sondern auf die 
Rolle der Mutter reduziert wurde. Eine Änderung gab es, als um die Jahrhundertrllltte 
das \,\Tiener Gewerbe expandierte (vor allem im textilen Bereich) und auf einmal für 
den Markt zu produzieren begann. Nun nahmen die Betriebsgrößen wieder zu, demzu­
folge stiegen die Haushaltsgrößen noch einmal an. Daher stellte r870 der traditionelle 
Handwerkerhaushalt mit Kernfamilie, Gesellen, Lehrlingen und Gesinde den häufigs­
ten Haushaltstyp in \Vien. Aber die Auflösung des alten Familientyps ließ sich nicht 
aufhalten, denn es bestand auch bei Handwerkern die Tendenz, \Vohnort und Produk­
tionsstätte zu trennen. 

Das fruhkapitalistisch orientierte Bürgertum dürfte, wenn man zeitgenössischen 
Schriften trauen kann, der Familie einen besonders hohen Stellenwert eingeräumt ha­
ben. 15 Hier kam es auf das Knüpfen geschäftlicher Kontakte an. Häusliche Geselligkeit 
und gepflegte verwandtschaftliche Beziehungen dienten ebenso wie eme gezielte Hel­
ratspolitik als Mittel zum geschäftlichen Erfolg. Söhne von Fabrikanten sollten im eige­
nen Betrieb oder bei Freunden ihre ersten beruflichen Erfahrungen sammeln, Töchter 
von Fabrikanten wurden mit Fabrikantensöhnen oder mit Angehöngen aus dem BIl­
dungsbürgertum verheiratet - der gesellschaftliche Kontakt mit diesen öffnete der eIge­
nen Familie einen neuen Bekanntenkreis. Jedenfalls gingen private und berufliche In­
teressen I land in Hand. Die Frau lebte zwar vom Berufsleben des Mannes vollkommen 
getrennt, aber sie bildete das Herz der Gesellschaft und pflegte das Sozialprestige der 
Familie, sodass ihr indirekt doch eine hohe Bedeutung für das berufliche Fortkommen 
des Ehegatten zukam. 

Für die städtischen Unterschichten, die ja die Masse der Großstadtbewohner bIl­
deten, blieb das moderne bürgerliche Familienmodell im I9. Jahrhundert unerrelch­
barY' Im Gegenteil: Zwar bot die Manufakturperiode den in der lIau~l11dustne Be-
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schäftigten - im Vormärz bis zu einem Fünftel der Wiener - einigermaßen stabile 
Famihenverhältnisse, denn noch immer bildeten Wohnort und Arbeitsplatz eine Ein­
heit, alle Familienmitglieder waren in den Arbeitsprozess eingebunden. Doch die meist 
mittellosen Zuwanderer (Handwerksgesellen und Arbeiter) waren vielfach gezwungen, 
sich als Untermieter oder, noch schlimmer, als Bettgeher einer gewerblich tätigen Fa­
milie anzuschließen. Untermieter und Bettgeher standen zwar nur in einem lockeren 
Verhältnis zur Kernfamilie, aber sie vergrößerten deren Haushalt. So stieg die durch­
schnittliche Wiener Haushaltsgröße von knapp vier Personen um 1800 auf über fünf 
zur Jahrhundertmitte (sechs in den Vorstädten); imJahr 1856 machte der Untermie­
ter- und Bettgeheranteil der Wiener Wohnbevölkerung 17 Prozent aus, 1870 waren es 
schon 23 Prozent, also fast ein Viertel. 

An sich orientierte sich das Wiener Proletariat immer mehr am Modell der Kern­
familie. Armut und sich verschärfende Wohnungsnot standen aber vielfach einer Fa­
miliengründung im Weg, ja man kann ein Auflösen der Familienstruktur in der ersten 
Jahrhunderthälfte beobachten. Und sollte einem Arbeiter die Gründung eines Haus­
halts endlich gelingen, so musste er in der Regel selbst Untermieter und Bettgeher auf­
nehmen, um sich die steigende Wohnungsmiete leisten zu können. Kinderarbeit spielte 
sowohl in Heim- als auch in Fabriksarbeiterkreisen eine wichtige Rolle. In diesen Haus­
halten gab es durchschnittlich 2,8 Kinder pro Familie, wobei die hohe Kindersterb­
lichkeit den Zuverdienst mithelfender Kinder stark relativierte. Handwerkerhaushalte 
brachten es auf durchschnittlich 2,4 Kinder. 

Wien hatte als Industrie- und Dienstleistungsstadt stets einen hohen Anteil an weib­
lichen Berufstätigen aufzuweisen. Gewiss war Frauenarbeit (Abb. I, S. 26) zum über­
wiegenden Teil nicht entlohnte Hausarbeit, doch gab es auch eine ganze Reihe von 
weiblichen Berufen. Vom zünftischen Handwerk blieben die Frauen ausgeschlossen, 
nichtsdestoweniger war es seit dem Mittelalter üblich, dass Meisterfrauen das Ver­
kaufsgeschäft der vom Meisterbetrieb produzierten Waren übernahmenY Daneben 
arbeiteten viele Frauen der Unterschicht als Hilfspersonal in den Gewerbebetrieben. 
So gab es namentlich im Bäckerei- und Zuckerbäckereigewerbe einen besonders hohen 
Anteil an Verkäuferinnen und Ladenmädchen. J8 Die Arbeitsbedingungen der Laden­
mädchen oder »Gewölbefrauen«, die »im Geschäft tätig« waren, dürften äußerst triste 
gewesen sein; sie wohnten wie das Gesinde beim Dienstgeber und wurden bei über­
langer Arbeitszeit (täglich 16 bis 17 Stunden) schlechter bezahlt (1873: monatlich 12 
Gulden) als männliche Ladendiener. Der häufigste Frauenberuf fand sich im Dienst­
botenbereich: Da im 19. Jahrhundert auf jeden erwachsenen Angehörigen des Adels 
und des Bürgertums jeweils ein Dienstbote entfiel, betrug der Dienstbotenanteil der 
Innenstadt über 40 Prozent. Der Anteil an weiblichen Bediensteten stieg von Jahrzehnt 
zu Jahrzehnt an und machte um 1860 schon über 80 Prozent aus (1900: 97 Prozent). J9 
Viele Frauen waren ferner im Gast- und Reinigungsgewerbe beschäftigt, auffallend 
stark war die Frauenarbeit im Textil- und Bekleidungsgewerbe vertreten: Diese Bran­
che war großteils verlagsmäßig organisiert, sodass hier Frauen zu Niedrigstlöhnen im 
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Rahmen der Heimarbeit zu einfachen Tätigkeiten herangezogen wurden, -lO Der Hö­
hepunkt der Frauenarbeit war imJahr 1870 erreicht, als 47 Prozent aller \.\'ienerinnen 
im erwerbsfähigen Alter einem Beruf nachgingen. Bei den meisten von ihnen handelte 
es sich einerseits um junge, ledige Zuwanderinnen, die als Dienstmädchen eine Anstel­
lung fanden, andererseits um Frauen, die in Heimarbeit für die Bekleidungsbranche 
arbeiteten. 

SOZIALSTRUKTUR IM WANDEL 

Wiens Funktion als Reichshaupt- und Residenzstadt bedingte, dass sich die traditions­
verhaftete aristokratische Elite länger behauptete als anderswo. \.\'iens Funktion als 
Wirtschaftsmetropole schuf ein kapi talkräftiges Bürgertum, das danach strebte, den 
Adel aus seiner elitären Stellung zu verdrängen oder sich zumindest gleichrangig an 
seine Seite zu ste ll en.Wiens Funktion als Industriestadt ließ den sozialen Kontrast 
durch ein zahlenmäß ig sta rk ansteigendes Proletariat aufkommen, dessen heute kaum 
mehr nachvollziehbares Elend die Lebensformen des Adels und Großbürgertums in 
um so stärkerem Gegensa tz erscheinen lässt: Die pauperisierte Bevölkerung '-''iens er-
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duldete im Zeitraum der Frühindustrialisierung bzw. der Industriellen Revolution die 
Phase ihrer schlechtesten Lebensbedingungen und geringsten Lebenschancen. Zwi­
schen diesen Welten der Ober- und der Unterschicht stand der gewerbliche Mittel­
stand, der auf sehr unterschiedliche Weise teils mit althergebrachten, teils mit moder­
nen Produktionsarten sein Überleben zu sichern trachtete. 

Für das Jahr 1840 sah die soziale Schichtung von Wien innerhalb des Linienwalles 
folgendermaßen aus, wobei in dieser Statistik nur heimatberechtigte Männer erfasst 
sind: 0,7 Prozent zählten zur Geistlichkeit; 3,5 Prozent zum Adel; 5,7 Prozent wurden 
den »Honoratioren« (Bildungsbürger, Beamte) zugerechnet; I I Prozent den Künstlern 
und Gewerbeinhabern; 79 Prozent betrug der Anteil der Unselbstständigen, also des 
gesamten Spektrums der Unterschichten.41 

ADELIGE 

Der 111 V/Jen ansässige »Alte Adel«42 kam aus allen Teilen der Monarchie. Seit dem 
Zeitalter des höfischen Absolutismus (Abb. 2) gründete sich "'Viens Reichtum nicht 
zuletzt auf die Tatsache, dass die Angehörigen dieser Schicht ihr Vermögen auf ihren 
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Landgütern erwirtschafteten und in Wien ausgaben. Sie beschäftigten in ihren Stadt­
palais nicht nur eine große Zahl von Dienstboten, sondern gaben auch dem Luxusgllter 
produzierenden Gewerbe eine solide Existenzgrundlage. Die vornehmsten Vertreter 
des Adels waren vom Kaiser in den Reichsgrafen- und Reichsfürstenstand erhoben wor­
den. Diese bildeten die »Erste Gesellschaft«, welche die höchsten Arnter bei Hof, in 
der Zentralverwaltung, in der Armee und in der Kirche für sich beanspruchten. Als 
Mäzen von Kunst und Wissenschaft trat diese Erste Gesellschaft in Wettstreit mit dem 
Kaiserhof. Gegenüber anderen schottete sie sich ziemlich strikte ab. So beschreibt em 
britischer Diplomat41 der 18soer-Jahre deren Mitglieder, die ... der uberrtelgerte Stolz 
tllIfdie Geburt mf; i17 die Irre n"ieb. [. . .} ... die >Chinesische Maun"<, welche damals die Wiener 
>CTe,ne de la creme< umgab, [. . .} hzelt unziberrtezgbar jeden fern, den diese exklusiven Alenschen 
als wcht zu ihnen gehiJrig ablehnten. Alle nach dem Untergang des Heiligen Römischen 
Reiches Nobilitierten (»Neuer Adel«) gehörten ebenso wie die niederen Altadeligen 
der »Zweiten Gesellschaft« an. Auch sie bekleideten bis zum Ende der Monarchie viel­
fach hohe Posten in den Bereichen Politik, Verwaltung und Heef\vesen; als geadelte 
Bankiers oder Indusu"ielle demonstrierten sie ihren Luxus in den Ringstraßenpalais.-H 
Zum exklusiven Zirkel der »Ersten Gesellschaft«, der höchstens 200 Familien ange­
hörten, fanden sie jedoch keinen Zugang. Eheverbindungen zwischen ihnen und der 
Ersten Gesellschaft waren so gut wie ausgeschlossen. 

Kaiser Franz besetzte die obersten politischen Posten ausschließlich, Kaiser Franz 
Joseph fast ausschließlich mit Vertretern der hohen alten Aristokratie, zumeist mIt Furs­
ten oder Grafen, gelegentlich mit Freiherren. Die »neuen« Adeligen zählten mIt weni­
gen Ausnahmen zu den drei unteren Adelsrängen: von, Ritter, Freiherr bzw. Baron. Von 
18°4 bis zum Untergang der Monarchie wurden insgesamt 4-°44 OffiZIere, 2. I s~ Be­
amte, 1.008 Vertreter von Handel, Industrie und Bankwesen - dazu gehorten auch no­
bilJtierteJuden4~ - sowie 282 Persönlichkeiten der \Vissenschaft und Kunst geadelt.46 

BÜRGERLICHE ÜBERSCHICHT UND BEAMTE 

Schon im ausgehenden 18.Jahrhundert begann sich die gesellschaftlIche "\litte "'jens 
neu zu formieren. 47 Einer modemen wld dynamischen bürgerlichen Oberschicht ~..J.bb. 
3) gelang der Durchbruch, sie pragte eigene Lebensformen, \'erhaltenswelsen, Tu­
genden und Normen und setzte ab der Z\veiten Häl fte des 19. Jahrhunderts durch, dass 
ihre »bürgerliche Ku ltur« als die einzig akzeptable Form der Kultur galt. Zu den \ 'er­
tretern dieser bürgerlichen Ku ltur zählten die selbstständigen Unternehmer (»\\'jrt­
schaftsbürger«), die Angehörigen der Freien Berufe (Advokaten, Totare, .\potheker, 
Journa listen, Ingenieure), ferner Wissenschaftler, Professoren und Lehrer an hoheren 
Schulen sowie gehobene Beamte (auch wenn sie im Vornüirz noch mcht dem Bürger­
tum zugeordnet wurden). Im weiteren Sinne kann zu diesen zumeist akademisch gebtl­
deten »Bi lclungsbürgern« auch der ka tl1 0lische Klerus gerechnet \\ erden. 
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Die Bürger bildeten keine homogene Gruppe, die Palette reichte vom »Ringstraßen­
baron« bis zum kleinbürgerlichen GeVl-erbetreibenden. Dennoch kristallisierte sich eine 
bürgerliche Identität heraus, eine Identität des NLttelstandes, der sich bewusst von den 
Fliten des Ancien Regime abhob und den Unterschichten ein Vorbild gab. 4H Den bür­
gerlichen Tugenden wie Ordnung, Fleiß und Sparsamkeit stand nicht entgegen, dass 
auch der Begriff »Freizeit« entdeckt wurde. Bürgerliche Freizeit unterschied sich aller­
dings vom adeligen ».L\iüßiggang«, weil sie »sinnvoll« und »vernünftig« gestaltet wurde 
und Erholung, Geselligkeit und Vergnügen bot. Der »ideale« Bürger demonstrierte 
seine bürgerlichen Tugenden der Öffentlichkeit als Gastgeber und auch als Gast von 
seinesgleichen: Er zeigte seinen beruflichen Erfolg und sein dadurch ef\vorbenes Ver­
mögen, er präsentierte seine - aus der entsprechenden Familie stammende - Gattin,4'! 
seine wohlerzogenen Kinder (..cJ.bb. 4, S. 30). Dies verschaffte ihm die entsprechende Re­
putation, die er gesellschaftlich und geschäftlich nützen konnte. Finanzielle Schwierig­
keiten, beruflicher Misserfolg, eine Ehefrau, die über keine »unterhaltsamen Talente« 
verfügte, ließen die Reputation sinken; die gesellschaftlichen Kontakte rissen ab. 

Der überwiegende Teil der in der Reichshauptstadt tätigen Beamten - nach der Jahr­
hunderDl1itte waren es 60 Prozent - stammte direkt aus Wien, Beamtenstatus konnten 
also Zuwanderer kaum erreichen; nur 15 Prozent kamen aus Böhmen, I I Prozent wa­
ren aus Cngarn gebürtig. Mehr als die Hälfte der \Viener Beamten war verheiratet, 
I.wei Drittel standen ihrem eigenen Haushalt vor. 50 Hohe und höhere Beamte zählten 
gesellschaftlich zur bürgerlichen Oberschicht und mussten ein standesgemäßes Leben 
in der entsprechenden \Vohngegend (Innenstadt) und mit der entsprechenden Anzahl 
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, Ibb . .; . ßlIIgerb,!Jc Fmlllbe 1/111 1\'')'; Gt'IIlIIldc ,'011 ,~fI,h(/el \-eder 

von Dienstboten führen, auch wenn die Gehälter dafür nicht immer reIchten. Zur Jahr­
hundertmitte beschäftigten nur vier Pro/ent der \Viener Beamten mehr als dreI DIenst­
boten bel diesen handelte es sIch um ehe Spitzen der Gesellschaft, dIe dem Hochadel 
angehörten. In vier Prozent der Beamtenhaushalte arbeIteten dreI DIenstboten, in 17 

Prozent lwel und In 37 Pro/ent nur eIner. Im Vornürz verelIente eIn Hofrat zWIschen 
I.~oo und 3.000 Gulden 1l1l Jahr, nIedere Beamte um ehe 400 Gulden. DIe schlecht 
bel.ahlten nIederen Beamten bewohnten die Vorstädte, namentlIch die Josefstadt. \lele 
von ihnen konnten ihre Familie bum ernahren, gesch\\ elge denn sich eInen DIenst­
boten leisten (39 Prozent der \Viener Beamten). Doch ihr Standesethos verbot dIe Be­
rufstatigkeit der Frau, daher sahen sie sich gezwungen, abgeschirmt vor den BlIcken der 
Öffentlichkeit einer innerhäuslichen Nebenbeschäftigung n<1chzugehen. Der Beamte 
erledIgte nachts diverse Schreibarbeiten (I. B. Kll\erts fur \dressburos schreIben), die 
Frau half mIt Nah- und Schneiderarbeiten aus. 

,0 



.\"'1GESTELLTE 

Obwohl der Begriff »Angestellter« erst gegen Ende des r 9. Jahrhunderts gebräuchlich 
wurde, unterschied die Gewerbeordnung von r859 bereits die höheren Dienstleistun­
gen wie \.\'erkführer, \1echaniker, Buchhalter, Kassier oder Chemiker von den Hilfsar­
beItern; ebenso hob sie die »zu kaufmännischen Diensten verwendeten Gehilfen« als 
eigenes Arbeitnehmerpersonal mit eigenen arbeitsrechtlichen Bestimmungen hervor. 
Die Dienstverhältnisse der Handlungsgehilfen wurden im »Allgemeinen Handelsge­
setzbuch« von 1862 eigens behandelt. Es gab also um die Mitte des 19. Jahrhunderts 
bereits eine kleine, spezialisierte, wenn auch sehr heterogene Berufsgruppe, die wir 
heute als »Angestellte« bezeichnen würden. 11 Ihr gehörten zu dieser Zeit etwa 2,5 Pro­
zent der \.Viener Bevölkerung an, wobei der Frauenanteil mit weniger als sieben Pro­
zent sehr gering war. 

Allgemein lassen sich die Angestellten in drei Berufsgruppen gliedern: \.'erkaufspersonal, 
technische Angestellte und Büroangestellte. Das Verkaufspersonal (Handlungslehrling, 
Verkäufer, Kommis, Handlungsdiener) übte seinen Beruf oft nur für l.:urze Zeit aus und 
trachtete danach, sobald wie möglich einen eigenen kleinen Gewerbebetrieb zu eröffnen. 
Die technischen .\ngestellten (Techniker mit Hochschulausbildung, Zeichner, \Nerkmeis­
ter) nahmen mit zunehmender Industrialisierung zahlenmäßig rasch zu; im UnterschIed 
zum Verkaufspersonallebten sie im eigenen Haushalt und nicht beim Dienstgeber. Auch 
die Büroangestellten (Versicherungs- und Bankangestellte, Buchhalter, Kassiere, Sekre­
täre, Geschäftsleiter, Spediteure, Handelsreisende usw.) genossen großteils schon modeme 
-\rbeitsbedlJ1gungen und lebten im eigenen Haushalt. 

'\;och bildeten die Angestellten keine eigene Klasse, aber sie beanspruchten für sich 
einen gewissen Status, der sie, je nach Einkommen und Verantwortung, dem mittle­
ren und kleineren Bürgertum zuordnete. Ihrer Herkunft nach stammten in den späten 
50er-Jahren des 19. Jahrhunderts 36 Prozent aus \!\lien, 8 Prozent aus Niederösterreich, 
20 Prozent aus Böhmen und 14 Prozent aus Ungarn, wobei \.Viener das höchste, Zu­
wanderer das niedrigste Sozialprestige genossen; je höher der Posten, desto geringer 
war der Zuwandereranteil. Die höheren Angestellten wie Geschäftsleiter, Büro- oder 
Bankangestellte waren gesellschaftlich den höheren Beamten gleichgestellt und bewie­
sen dies auch äußerlich, indem sie ebenfalls in der Innenstadt wohnten und mehrere 
Dienstboten beschäftigten. Niedere Angestellte mussten sich mit einem Haushalt in der 
\'orstadt begnügen und hatten keine Dienstboten. 

GEWERBETREIBENDE 

Im ausgehenden 18. und beginnenden 19. Jahrhundert war Wien die viertgrößte Stadt 
Furopas und die größte Stadt im deutschen Sprachraum. Sie bot dem Handwerk reich­
hch c-\rbeltsmöglichkeit und übte eine entsprechend große Anziehungskraft auf Gewer-
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betreibende all er Art aus. Doch wie in allen gese ll schaftlichen oder sozialen Bereichen 
war auch die Welt des Gewerbes in ständiger Bewegung begriffen. Räumlich bedeu­

tete diese Bewegung einerseits Zuwanderung, andererseits Verlegung des Betnebes aus 
der Innenstadt in die »Gewerbevorstädte«. Gesellschaftlich glich die Bewegung einem 

Kampf um den Erhalt der sozial en Mitte: Viele selbstständige Kleingewerbetreibende 
verloren nach und nach ihre Position einer prägenden städtischen Gesellschaftsschicht. 

Sie büßten ihren Status als »Mittelstand« ein und glitten zur unteren Mittelschicht, 

bisweilen zur Unterschicht ab, einigen gelang der Aufstieg zum unternehmerischen 
Großbürgertum. 52 Die industrielle Gesellschaft spaltete sich in Klassen, dabei gmg die 

traditionelle Mitte verlorenY 
IIandwcrker, Kleingewerbetreibende und Freiberufler wurden also \\eitgehend in 

die Vorstädte abgedrängt. An ihrer statt zog eme neue bürgerliche Leistungselite in die 

Innenstadt ein. Viele kamen aus dem Ausland, da es in Wien zunächst an Kapital und an 
nötigem Fachwissen mangelte. Bankiers, die den bsterreichischen Kapitalmarkt fur die 

Industrialisierung aufbauten, wanderten aus dem Elsass (Fries), aus der SchweiZ (Gey­

müller), aus dem Reich (Rothschild, Arnstein, Eskeles) oder - über Tnest - aus dem 

Osmanischen Reich (Sina, Dumba, Karajan) ein; Industrietechniker kamen aus England 

(I Iaswell, Drory), Unternehmer aus Süddeutschland und Oberitalien, Elsenbahn-, Stra­

ßen- und \,\,'asserbautechniker aus Lombardo-Venetien (Ghega, r\egrelh, FrancescoJ1l, 

Pasetti) und Architekten aus Deutschland, aus der SchweiZ oder aus Dänemark (Förster, 
I Iansen, ,\Iuller, Tietz). 

Nur bel den größeren Unternehmern hatte sich bis 1860 die Trennung \"on IIaushalt 

und Produktion vollzogen. H Für die "-1asse der Ge\\erbetreibenden gab es aber noch 

die traditionellen, hausrechtlich gebundenen Arbeitsplatze; \lele Selbstständige lebten 

In äußerst bescheidenen VerhältJ1lssen (,-ibb. 5), es gab zahlreiche Handwerksmeister, 

die sich keinen Gehilfen leisten konnten. 'Ver hmgegen reiche Innenstadtbe\\ohner 
zu seinen Kunden zahlte, konnte Sich auch selbst in der Innenstadt behaupten und dort 
sein Lill.:usgewerbe mJt den nötigen IIdfskraften betreiben. 

\Venigstens ein Drittel der \Niener Bevölkerung konnte im \ 'ormärz dem I bnd­

werk zugerechnct \\erden. Finc große Zahl von Betrieben bestand nur aus einer Per­

son, dem \1elster; seltcn konnte em .\lelster noch emen Gesellen mitbeschäftigen. Fine 

BetriebserhelJUng\\ des J ahrcs 1837, welche alle \ Viener Ge\\ erbe inklUSive Fabriken 

und \1anufakturen erfasste, erg;] b 1.+. 396 Unternehmen, In denen 18.954 Gesellen, 

7· 39 I Lehrlinge, +9 2 ) \rbcltcnnnen und 7 I 7 Lehnn,ldchen t:ltig \\ ,Ircn. Dlesc Zahlen 
bewclsen die kleingcwerblichc Struktuncrung der \Viencr Betriebc und geben m(l1-

reh emcn I IlI1wels auf (he prekare soziale Lage \ leier kleincr Gewcrbetrelbender So 
kntlslertcn J land\\crker die \ \ 'ic ner Gcwerbea usstellungen der J <lhrc 1835, 1840 und 
1845, weil für tbe ... , IlLs.'lfellllng 1'011 G("l'erbl'l'/~t'IIgJIIS.\"C1i ko.'lfspll'lIp,e Pllillste gebllllt v.'erdm, 

u'IIhrrnd '[tIl/.H'lllle von dl'lll'l7, die dl/' tllLsgcl"tclltrn Produkte I'1'Ijt'11igm, i/l e1C/ldt'/l Lod,!'"" fIll 

elendes Da.I('1I/ frmen. It. Fm Produkt des Sich auf1öscndcn \ llttebtandes \\ aren die »SItl­
gesellen«. Dlcs waren 1 Iandwerksgesellcn, die /\\"ar kC1l1cll Ge\\ erbeschem besaßen, 
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Abb. 5: H'ohI1-, Schlaf- lmdArbeztsra1l7l1 eines Tischlers 11m 1833/37' 

sich aber dennoch selbstständig machten und daheim einer Verlagsarbeit nachgingen. 
Sie wohnten und arbeiteten in Kleinwohnungen, oft sogar nur in Untermiete, bisweilen 
mit einem Gehilfen als Bettgeher. Nach 1858 nahm in Wien die Zahl der Sitzgesellen 
sprunghaft zu. 

Im mitteleuropäischen Handwerk war die Wanderschaft der Gesellen üblich,5B aller­
dings zeichnete sich ein Strukturwandel der »Walz« ab: Umfasste die Migration im 18. 
Jahrhundert, als die Zünfte noch übernational waren, das gesamte alte Reich , so kon­
zentrierten sich im 19. Jahrhundert die Arbeitsmärkte innerhalb der staatlichen Gren­
zen, die Zünfte wurden »national«. Seit dem beginnenden 19. Jahrhundert verstärkte 
sich der Zuzug aus Böhmen; für tschechische Gesellen war ein Arbeitsplatz in Wien 
eine Frage des Prestiges. In geringerer Zahl strömten Gesellen aus Norditalien, Slowe­
nien und Kroatien und wie ehedem aus Südwestdeutschland nach Wien. Grundsätzlich 
hatte jedes Gewerbe seinen eigenen Einzugsraum, seine eigene Migrationsroute und 
seinen eigenen Arbeitsmarkt. Die Wanderungsbereitschaft war je nach Branche ver­
schieden: In der Seidenerzeugung kam die Wanderschaft schon im 18. Jahrhundert zum 
Erliegen. Für die meisten Gesellen dieser Branche blieb der Gesellenstatus endgültig, 
es gab kaum Aufstiegsmöglichkeiten. Eine geringe Wanderungsbereitschaft gab es bei 
Fleischern, Maurern und einzelnen Textilgewerben; die meisten rekrutierten sich aus 
Wien und Umgebung. Hoch war hingegen die Wanderlust bei Tischlern und Buch­
bindern sowie bei einzelnen Metallgewerben und natürlich bei Schneidern. Allein bei 
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den Massenhandwerkern - Schneidern und Tischlern - zogen jährlich zehntausend 
Gesellen nach Wien. Alle Gewerbe zusammen brachten es im Vormärz auf 140.000 

bis 160.000 wandernde Gesellen, sodass täglich mehrere hundert Gesellen die Wiener 
Linien passierten. International galten als bevorzugte Wandermonate April bis Mai und 
Oktober; Sommer und Winter wurden gemieden, da man in diesen Jahreszeiten keine 
Anstellung fand. Ein durchschnittlicher Handwerksgeselle verdiente im Vormärz täg­
lich 18 Kreuzer, also etwa so viel wie ein Taglöhner; im Unterschied zu diesem musste 
er aber nichts für Kost und Quartier ausgeben. 

DIENSTBOTEN 

In der Residenzstadt Wien machte die Gruppe der Dienstboten einen außerordentlich 
hohen Anteil der Bevölkerung aus. 59 Vom ausgehenden 18. Jahrhundert bis zur Mitte 
des 19. Jahrhunderts betrug der Anteil konstant 15 Prozent der Bevölkerung, in der 
Innenstadt während des Vormärz sogar 45 Prozent. Erst ab 1850 nahm die Zahl der 
Bedienten prozentuell ab (1880: 13 Prozent). Von Anfang an überwogen die weiblichen 
Dienstboten gegenüber den Männern: Zu Jahrhundertbeginn waren drei Viertel des 
Dienstpersonals Frauen - meist im Alter zwischen 20 und 35 Jahren; um 1860 waren es 
schon vier Fünftel (um 1900: 97 Prozent). Bei den weiblichen Dienstboten60 handelte es 
sich meist um Töchter aus ärmeren bäuerlichen oder kleinbürgerlichen Verhältnissen, 
seltener aus Arbeiterfamilien; um 1857 stammten etwa 41 Prozent von ihnen aus Wien, 
Nieder- und Oberösterreich, 36 Prozent aus Böhmen und Mähren, jeweils sechs Pro­
zent aus Bayern und Ungarn. 

In Wien herrschten drei Wohnhaustypen vor:6 1 Das palastartige Haus des Adels 
und Großbürgertums hatte einen sehr hohen Dienstbotenanteil- so beschäftigte Fürst 
Liechtenstein nicht weniger als 76. Im Gewerbebürgerhaus gab es nur wenige, die 
Masse der armen Bevölkerung hatte keine Dienstboten. Das Dienstbotendasein kannte 
demnach eine große Vielfalt von Erscheinungsfonnen mit sehr unterschiedlichen sozi­
alen Standards: Erzieherin, Gouvernante, Kammerjungfer, Kinderfrau, Stubenmagd, 
Magd bzw. Hofmeister, Kammerdiener, Tafeldecker, Koch, Zimmerputzer, Stiefelput­
zer, Hausmeister, Portier, Hausknecht, Kutscher, Reitknecht, Futterknecht, Rosswärter, 
Staller usw. In einfachen Beamtenhaushalten musste das »Mädchen für alles« sämtliche 
nötigen Funktionen im Alleingang bewerkstelligen. 

Ursprünglich zählte das Gesinde zur Familie und unterlag dem Familienrecht.6~ Der 
aufgeklärte Absolutismus brachte dem dienenden Personal imJahr 1784 durch die Stadt­
dienstbotenordnung für Wien ein Vertragsverhältnis, das die Dienstboten außerhalb der 
Familie stellte; viele hausrechtliche Elemente blieben aber bestehen und schränkten 
deren persönliche Freizügigkeit stark ein. Dennoch gab es Klagen von konservativen 
Dienstgebern über den »Luxus« und »Sittenverfall« der Dienstboten, sodass die "'Jener 
Gesindeordnung des Jahres 18ro bzw. die neue Dienstordnw1g für das \\'Jener Hausper-
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sonal des Jahres 181 I wieder auf die alte patriarchalische Beziehung zwischen Dienst­
herrn und Dienstboten zurückgriff. Für ein volles Jahrhundert waren nunmehr die haus­
herrschaftlichen Abhängigkeitsverhältnisse gesetzlich geregelt und machten es möglich, 
dass Dienstboten ohne Freizeitanspruch, ohne Arbeitszeitbegrenzung, ohne Arbeits­
schutz und auch ohne Krankenversicherung schrankenlos ausgebeutet werden konnten. 
Der Hausherr besaß zwar das Züchtigungsrecht für Minderjährige und verfügte über 
unkontrollierbare Sanktionsmöglichkeiten, sah aber keine Verpflichtung, Kranke oder 
Altersschwache weiter in seinem Haushalt zu beschäftigen. Eine Kündigung dieser Be­
troffenen bedeutete den totalen Ruin. Es gab meist nur den Ausweg der Taglöhnerarbeit, 
der Bettelei oder der Prostitution. 63 Grundsätzlich herrschte eine Kongruenz zwischen 
Reichtum des Dienstgebers und Lebensstandard (Entlohnung, Kleidung, Unterbrin­
gung) des Dienstboten. In Bürgerhaushalten verdiente ein Stubenmädchen oder eine 
Köchin anno 1879 zwölf bis 15 Gulden monatlich, der Mindestlohn eines »Mädchens 
für alles« betrug sieben Gulden. Solche Beträge reichten nicht, um etwas für die Alters­
vorsorge zurückzulegen. Aber in Wien sorgte eben ein re ger Zuzug für ein beständiges 
Überangebot an Arbeitskräften, sodass die Löhne entsprechend niedrig gehalten werden 
konnten. Zum Vergleich: Das Minimaleinkommen eines Arbeiters zur Erhaltung einer 
vierköpfigen Familie betrug monatlich 50 Gulden.64 

Obwohl also I8ro bzw. 181 I die patriarchalische Hausgewalt gesetzlich fixiert war 
(und bis zum Hausgehilfengesetz des Jahres 1920 gültig blieb), verstärkte sich beim 
städtischen Hauspersonal die Mobilität: Lebenslange Anstellungen wurden seltener, das 
hausrechtliche Abhängigkeitsverhältnis wandelte sich häufiger in befristete Lohnarbeit. 
Diese Veränderung schlug sich in mannigfachen Klagen über unmoralische und un­
treue Dienstboten nieder: über das kokette, intrigante, betrügerische Dienstmädchen 
bzw. über den ungebildeten, aber pfiffigen und oft anmaßenden Bedienten. Doch ge­
rade solche Klagen, welche auch von der zeitgenössischen Literatur tradiert wurden 
und das Klischeebild der Dienstboten prägten, kennzeichnen die allmähliche Auflösung 
herkömmlicher Sozialbeziehungen und den gesellschaftlichen Wandel, der mit dem 
Einzug der Modeme einherging. 

ARBEITER 

Die Vordenker des Merkantilismus bzw. des Kameralismus glaubten im 18. Jahrhun­
dert, einen Zusammenhang von Bevölkerungswachstum und Vergrößerung des Reich­
tums erkennen zu können. Als sich aber zugleich mit dem beginnenden Kapitalismus 
die Bevölkerung tatsächlich sprunghaft vermehrte, meinte der Philosoph und Kritiker 
des Kapitalismus, Friedrich Hegel, 1817, dass die bürgerliche Gesellschaft nicht reich 
genug sei, um dem Übermaß an Armut, also der »Erzeugung des Pöbels«, entgegenzu­
steuern. Tatsächlich vollzog nun die Regierung eine Umkehrung der Werte: Sie sah in 
der anwachsenden Zahl der Population nicht länger eine Erweiterung der Ressourcen, 
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sondern einen Faktor der Bedrohung durch die pauperisierten Massen. Die soziale Frage 
schuf zwar dringenden I Iandlungsbedarf, doch wurde dieser nicht wahrgenommen. Im 
Gegenteil: Die Behörden versuchten, durch polizeiliche Disziplinierungsmaßnahmen 
der zunehmenden sozialen Spannung IIerr zu werden und so die vormodemen poli­
tischen Strukturen zu wahren. Und die bürgerliche Presse beklagte die verloren gegan­

gene Wiener Gemütlichkeit. 
In Wien gab es drei Gruppen von Arbeitern: 65 die hausrechtlich gebundenen Ar­

beiter - sie wohnten im IIaushalt ihres Dienstgebers und wurden oft auch unter der 
Rubrik »Gesinde« geführt; die hausindustriell produzierenden Arbeiter - für sie bildete 
der eigene IIaushalt und die Produktionsstätte eine Einheit; und schließlich die indus­
triellen Lohnarbeiter - sie wohnten von ihrem Arbeitsort getrennt. Es ist heute kaum 
möglich, zu diesen drei Gruppen genaue Zahlenangaben zu machen. Man rechnet, dass 
um 1790 etwa 15.000 »Fabriksarbeiter« in Wien ansässig waren, womit jene Hilfskräfte 
gemeint sind, die im außerzünftischen Gewerbe, zumeist in der Seidenerzeugung, ihre 
Beschäftigung fanden. M Ab 1800 dürften etwa 20 Prozent aller Erwerbstätigen durch 
die Seidenfabrikation ihr Auslangen gefunden haben, was aber über die tatsächliche 
Zahl der Arbeiter in Wien nichts aussagt. Ein Fabriksarbeiter verdiente im Vormärz 
täglich 30 bis 60 Kreuzer W2 bis I Gulden). Nach 1815 strömten im Durchschnitt vier­
bis fünftausend, 1830 sechstausend besitzlose, ungelernte Lohnarbeiter pro Jahr nach 
~Wien. Sie bildeten für die Textilindustrie, welche sich in den westlichen Vorstädten an­
gesiedelt hatte, ein unerschöpfliches Arbeitskräftereservoir, ab 1830 auch in der Stoff­
druckindustrie in den westlichen Vororten. Von Hernals bis Meidling stieg nach 1840 
die Bevölkerung sprunghaft an, agrarisch strukturierte Dörfer wandelten sich binnen 
weniger Jahre zu Fabriksvororten. Die einsm1als eleganten Erholungsorte verarmten 
und mutierten zu »Orten des Pöbels«. 

Von Anfang an hatten die mittellosen Zuwanderer (Abb. 6) um ihre Existenz zu kämp­
fen. Viele fanden keine Arbeit, was zur raschen Verelendung und zum frühen Tod führte. 
Darüber hinaus stellte die Wohnungsnot ein kaum überwindbares Problem dar. Die 
Wohnungsknappheit war auch eine Folge der Bodenspekulation, welche nicht erst im 
Vormärz und in der liberalen Ära, sondern bereits im Jahr 178o beklagt wurde.h " Ab 
den beginnenden I 840er-J ahren verschlechterten sich die Lebensbedingungen rapide, 
als die Stoffdruckereien auf Maschinenbetrieb umstellten: Modeme »Perotinen« (nach 
dem Erfinder Perotin) verdrängten die I Ianddruckereien.6~ So meldete im Oktober 1845 
ein Polizei bericht, dass in den Vororten Hunderte Arbeiter, auch FaImlien\'äter, brotlos 
geworden waren und keine neue Arbeit fanden, weil sie seit ihrem SIebenten oder ach­
ten Lebensjahr Stoffe druckten und keine andere AusbildlU1g genossen hatten. Im '\!ürz 
1847 äußerten Fabrikanten ihre Angst vor Gewalttaten, weil in den Vororten Scharen 
von Arbeitslosen umherstreiften. 1atsächlich gab es immer wieder vereInzelte Ge\\ alt­
akte, die schließlich in den Maschinenstürmen des Revolutionsjahres r848 gipfelten. 

Der Pauperismus, das Schreckgespenst des Biedermeierzeitalters, offenbarte sich In 
einer zunehmenden Verelendung Wiens. Der Grund dafür lag in der traditionellen -\r-
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.-lM_ 6: . llljb17/{h emes Arbeiterebepaares, J 85+ Olgelllolde von Ferdmand Ge01g Waldmuller. 

mut der agrarischen Unterschichten, die nach Wien strömten, und in der Tatsache, dass 
die Industrialisierung langsamer wuchs als die Bevölkerung. So verhieß die Maschine 
zwar Fortschritt und Wohlstand, aber sie erzeugte auch massenhaftes Elend. An sich 
war Pauperismus vor allem ein Problem der nichtstädtischen Industrielandschaft, der in 
\\'ien noch vergleichsweise gebremst zutage trat, denn er wurde in der vormärzlichen 
Residenzstadt von höfischer und adeliger Repräsentation sowie von den Exponenten 
der staatlichen Verwaltung über trahlt.69 D ennoch erfasste er einen großen Teil der 
\\'iener Bevölkerung. 

Die vom Bürgertum geprägte öffentliche Meinung distanzierte sich aufs Schärfste 
vom Proletariat und diffamierte das »gemeine Volk« als »Pöbel«, »Canai lle« oder »ge­
fahrliehe Klasse«.'o Sie beklagte dessen Sittenverfall und Immoralität, Genusssucht und 
-\rbeitsscheu sowie Kriminalität. Den Lastern des Proletariats stellte man die bürger­
lichen \Verte gegenüber: Moral, Bescheidenheit, Disziplin, Ehrlichkeit, Pünktlichkeit, 
Gehorsam, Verantwortungsbewusstsein, Fleiß, Sparsamkeit usw. Durch Zwangsmaß­
nahmen sollten die Arbeiter eine »moralische Erneuerung« erfahren und dadurch zu 
einem berechenbaren Produktionsfaktor werden. So hielt man frühere Sperrstunden 
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der Lokale, eine auf Montag verlegte Lohnzahlung (Verhindern des »blauen Mon­
tags«?) oder eine moralische Überprüfung der Volks belustigungen für geeignet, die 
Vergnügungen der Unterschicht, die als bloße Zeit- und Geldverschwendung betrach­
tet wurden, in »vernünftige« Bahnen zu lenken. Die Gesellschaft billigte den Arbeitern 
keine eigenverantwortlich zu gestaltende Freizeit zu. Daher wurde die überlange Ar­
beitszeit in den ersten Jahrzehnten der Industriellen Revolution nicht als Ausbeutung 
der Arbeitskraft, sondern als Notwendigkeit angesehen, um den Arbeiter von seiner 
ihm innewohnenden Trunk- und Verschwendungssucht, Spielleidenschaft, maßlosen 
Lustbarkeit oder auch Gewalttätigkeit abzuhalten. Der Wiener Arbeiter hatte nur an 
kirchlichen Feiertagen ganz frei. Um 1840 arbeitete er durchschnittlich 97 Stunden pro 
\Noche, um 1870 immer noch 7 I Stunden: elf Stunden wochentags und fünf Stunden 
sonntags.'1 Der erste Kollektivvertrag der Geschichte, den die Wiener Arbeiter in den 
stürmischen Märztagen des Jahres r848 erkämpften und der ihnen einen Zehn-Stun­
den-Arbeitstag sichern sollte, geriet rasch wieder in Vergessenheit. 

Die Arbeit an der Maschine bescherte dem Arbeiter eine neue Zeiterfahrung: Statt 
des auf dem Lande üblichen unregelmäßigen Wechsels von Phasen höchster ArbeIts­
intensität und solchen des Müßigganges musste sich der moderne Industriearbeiter an 
den pünktlichen Arbeitsbeginn ebenso wie an den tagein tagaus gleichförmigen Arbeits­
rhythmus anpassen. Dies führte zu Konflikten mit dem Arbeitgeber, der die Unpünkt­
lichkeit ebenso beklagte wie den »blauen Montag« und zu Disziplinierungsmaßnahmen 
wie Geldbuße, Züchtigung, erzwungene Mehrarbeit oder Entlassung griff. Erst ab der 
Jahrhundertmitte setzte sich der Normalarbeitstag mit festen Pausen, Beginn- und 
Schlusszeiten durch. Angesichts der tristen \Vohnverhälmisse verbrachten die Arbeiter 
ihre kärgliche Freizeit im Wirtshaus außerhalb der Linien, darunter namentlich im \'or­
ort Neulerchenfeld. Hier fanden sie den Ort der Entspannung, der sozialen Kontakte, 
auch der physischen Wänne und der elementarsten Hygiene. Das »FreIzeitverhalten« 
beschränkte sich vielfach auf den V/ein- und Branntweinkonsum, war also anspruchslos. 
Gelegenheit zur Verschwendung im Rahmen der ihnen gesetzten Grenzen hatten die 
Armen nur anlässlich zweier großer Feste im Jahr: dem Praterfest am 1. \1a1 und (\or 
1848) dem Brigittenauer Kirtag am 23. Juli. Nach der Jahrhundertmitte forderte die Ar­
beiterbewegung selbst eine Disziplinierung des Freizeitverhaltens, indem sIe für ArbeI­
ter Freizeit-, Sport- und Bildungsvereine schuf und eine »proletarische Alltags1.."Ultur« 
propagierte. Erste Erfolge stellten sich in den I 860er-Jahren ein. 

WIENS ARMENWESEN 

Seit dem 18. Jahrhundert gehörte die Massenarmut zum Alltagsbild der osterreI­
chischen Länder. Die Armenbetreuung fiel in die Kompetenz der PFarren und Ge­
meinden. Fahrendes Volk, Bettler und verwahrloste Kinder pr;lgten auch das .\lltags­
bild der Straßen Wiens. " Schon Leopold I. ließ r693 auf dem GeLinde des sp,lteren 
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-\lIgemeinen Krankenhauses Wohngebäude für Invalide aus den Türkenkriegen und 
für Obdachlose erbauen. Dieses durch private Stiftungen vergrößerte Großarmenhaus 
konnte bald 5.000 Personen aufuehmen. J oseph II. löste die Einrichtung auf, ließ die 
\1ilitärinvaliden in das 1787 errichtete Invalidenhaus (3, Invalidenstraße I-lI) und die 
zivilen gebrechlichen Siechen in das »Bäckenhäusel« (9, Währinger Straße 42) sowie 
m das Haus »Zum blauen Herrgott« (9, Spitalgasse 23) einweisen. Beide Armenhäuser 
existierten bis in die zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts. Joseph II. war es auch, der 
an Stelle von aufgelösten Bruderschaften 1783 das Wiener Armeninstitut gründete.'3 
Dessen Aufgabe bestand in der Sammlung von Spenden und deren Verteilung an die 
Bedürftigen. Aus den ursprünglich 29 Armenbezirken wurden angesichts der immer 
größer werdenden Zahl an Unterstützungsbedürftigen seit 18°3 insgesamt 90 Armen­
bezirke in \Vien und in den Vorstädten. Die Spenden flossen erstaunlich reichlich: Al­
lem imJahr 1830 betrug dasjahresbudget des Instituts 13°.000 Gulden. Joseph TI. hatte 
auch ein Arbeitshaus (freiwillige Arbeitsanstalt) einrichten lassen, um der Bettelei und 
dem »Müßiggang« vorzubeugen. 

Die napoleonischen Kriege führten zu einem zahlenmäßigen Anstieg der Armen. 
Zur Linderung der Not lud die staatliche Wohltätigkeits-Hofkornmission imJahr 1800 
den I l amburger Kaufmann und Sozialreformer Kaspar Vogth nach Wien, um ihn ein 
soziales Programm für Österreich ausarbeiten zu lassen. Von seinen Vorschlägen wur­
den aus budgetären Gründen nur Teile verwirklicht: Die geforderte Errichtung von 
Armenwohnungen blieb Illusion, hingegen wurden 1804 ein Zwangsarbeitshaus mit 
angeschlossener »Korrektionsanstalt« (siehe unten) sowie Suppenanstalten gegrün­
det: 1801/02 öffuete die erste Suppenanstalt in der Wipplingerstraße ihre Pforten für 
die in der _-\ltstadt beschäftigten bedürftigen Vorstadtbewohner. In einem »Rumford­
Ofen« wurde die vom Grafen Rumford entwickelte »ökonomische Suppe« gekocht: Sie 
bestand aus Gerstenbrühe, Erdäpfeln, Erbsen, Weinessig, Wasser und Schnitten von 
\\'eißbrot, wobei der Anteil an festen Nährstoffen etwa ein Viertel ausmachte. Bald gab 
es auch in den Vorstädten die entsprechenden Suppenanstalten.'4 

Hatte der aufgeklärt-absolutistische Staat die Kompetenz für das Armenwesen direkt 
übernommen (durch die \Nohltätigkeits-Hofkommission, ab 1816 durch die Stadt­
hauptmannschaft), so übertrug der vonnärzliche Staat die immer schwieriger zu finan­
zierende Armenfürsorge der Gemeinde: Seit 1817 hatte die Stadt die erforderlichen 
\lJttel fur die Armenpflege aufzubringen, was anfangs noch geringe Kosten verurs­
achte, aber vonjahr zuJahr schwieriger zu finanzieren wurde. Ab 1842 war der Wiener 
;\lagistrat für alle öffentlichen Armenanstalten und die anlaufenden Kosten zuständig.'5 
Parallel zu diesen öffentlichen Einrichtungen wirkten kirchliche und private Vereine: '6 
Das bereits 1779 eingerichtete Wiener Pfarrarmeninstitut sammelte mit Hilfe der Pfar­
rer und ehrenamtlich bestellter »Armenväter« Geld und verteilte es an Notleidende; 
dIe OrgaI1lsation teilte das Stadtgebiet in 32 V\'iener Armenbezirke auf; betreut wurden 
aber nur gebürtige \\'Jener, für Zuwanderer erklärten sich die Pfarrer als nicht zustän­
dIg. Ahnlich wie das "'Jener Pfarrarmeninstitut waren die vom Staat sehr geförderten 
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privaten \Vohltätigkeitsvereine strukturiert, nur standen diesen meist hochadelige Per­
sönlIchkeiten vor, weil ihre klingenden Namen die Spendenfreudigkeit des Publikums 
hoben; die milden Gaben flossen von Angehörigen der Anstokratie, des gehobenen und 
mittleren Bürgertums und von reichen Juden." Zwischen 1810 und r848 wurden in 
\Vien 22 \Vohltätigkeltsvereine gegrundet; sie alle verfügten über enorme Geldsum­
men. Regelmäßig spendete auch das Kaiserhaus an die Armen. Alle diese InstitutIOnen 
und Vereine leisteten in individuellen Notlagen wirkungsvolle Hilfe, aber sie konnten 
den Faktor Armut im Zeitalter der Industriellen Revolution nicht wirksam bekämpfen; 
sie sahen wohl das Symptom des Elends, nicht aber dessen Ursache - ernst zu neh­
mende Lösungsversuche der sozialen Frage blieben den Massenparteien im späten 
19. Jahrhundert vorbehalten. Vorerst aber hielt man die Bekämpfung der Armut für 
eine Unterstützungsfrage, nicht für eine Beschäftigungsfrage. Erst in den 1840er-Jah­
ren brach sich auch in Regierungskreisen die ErkenntniS Bahn, dass das Problem der 
Armut mit dem Problem der Beschäftigung zusammenhing: Seither wurden immer 
wieder öffentliche Notstandsarbeiten ausgeschrieben, dIe dann Im Revolutionsjahr 
r848 gewaltige Dimensionen annahmen und sogar von einem eigenen Arbeitsmil1lster 
verwaltet wurden. 7H 1848 wurde auch auf dem Gelände des alten Versorgungshauses 
»Zum blauen IIerrgott« (ehemals \Nien 9, Lazarettgasse {ISpitalgasse 23) eine für 700 
Insassen bestImmte freiwillige Arbeitsanstalt errichtet, die jedoch r852 in ein Armen­
haus umgewidmet wurde. 

Im Jahr r807 zählte man in \Vien 37.500 AJmosenempfänger, das waren r8 Pro­
zent der Gesamtbevölkemng; hinzu kamen 8'700 arme und verwahrloste Kinder. r 835 
wurden 40.800 »Dürftige« ern1ittelt, die Zahl der Bettler nahm vor allem während der 
»hungrigen Vierziger-Jahre« stark zu. Polizeiberichte sprechen I 840 von 5 .000 Bett­
lern, I 8'+7 von 8-400. vVie gingen die Verantwortlichen mit diesen Zahlen um? \ 'on 
Regierungsbeginn des Kaisers Franz bis in die 1860er-Jahre versuchte der Staat weit­
gehend durch Repressivrnaßnahmen die Armut zu bekampfen. Da er in der Armut 
weniger das soziale Problem als die individuelle Schuld zu erkennen glaubte, sorgten 
ArmenpA.ege- und Wohlfahrtsanstalten für Vef\vahmng, Disziplll1lerung und Abschre­
ckung. So wurde die - entsprechend dem Vorschlag des oben ef\\;ihnten SozJalrefor­
mers Kaspar Voght - 1804 auf der Laimgmbe (\Vien 6) gegmndete »Zwangs- und 
Besserungsanstalt« wie ein Zucht- und Arbeitshaus geführt,'" welches dIe - etwa 500 
- Insassen zu wertvollen Mitgliedern der Gesellschaft, also zu brauchbaren Arbeits­
kräften, erziehen sollte. Angesichts der rasch wachsenden »industriellen Resef\'earn1ee« 
hielt sich jedoch das Bedürfnis der Industrie an »gebesserten« Bettlern, \ 'agabunden, 
Prostituierten oder verwahrlosten Kindern in Grenzen. Außerdem forderten die E\po­
nenten des Wirtschaftsliberalismus ein restriktives Vorgehen gegen Bettler, weil Bette­
lei ein Resultat moralischer Schwäche", äre. Die Einweisung 111 Zucht- und Arbeitsh:iu­
ser sollte die Randexistenzen der Gesellschaft bessern, daher sollten dIe 7\\ angsarbenen 
durchaus abschreckenden Charakter haben. ur sch\\ anti angeSIchts der \'ermehrten 
Frauen- und Kinderarbeit in der Industrie die achfrage nach den 111 den \rbeltsh:iu-
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sem angebotenen »abschreckenden« Arbeiten. Grundsätzlich war Armut als Phänomen 
negativ besetzt: Es herrschte die Meinung vor, dass die stete Zunahme an Bettlern mit 
der übertriebenen Wohltätigkeit der Wiener zusammenhinge. Durch private Wohl­
tätigkeitsvereine wurde tatsächlich viel zur Linderung der Not beigetragen, aber die 
Spenden sollten durch erzieherische Maßnahmen ebenfalls eine Art Resozialisierung 
der Hilfsbedürftigen bewirken. Daher unterwarfen sie die Empfänger ihrer Gaben 
ständigen Kontrollen, sie vermieden Geldspenden zu Gunsten von Sachspenden (Nah­
rungsmittel, Brennholz, Kleider, Medikamente usw.) und kümmerten sich bisweilen 
auch um die Vermittlung von Arbeit. 

KINDERARBEIT 

Mit der Protoindustrialisierung begann der Arbeitsfaktor »Kind« (Abb. 7, S. 42) für die 
Angehörigen der sozialen Unterschichten eine wesentliche Rolle zu spielen, sei es als 
Gehilfen in der Hausindustrie im elterlichen Haushalt, sei es außer Haus in der Fabrik. 
Die im Zeitalter des aufgeklärten Absolutismus erlassenen Kinderschutzgesetze fan­
den von Anfang an nur geringe Beachtung, ja, Kaiser Franz hob die von seinem Onkel 
Joseph H. erlassenen Verordnungen sogar wieder auf. Ein 1842 verhängtes Arbeits­
verbot für Kinder änderte ebenso wenig an der Realität wie die Gewerbeordnung von 
1859, welche die Beschäftigung von Jugendlichen einschränkte. Trotz der Schulpflicht 
waren Kindereiend und Kinderarbeit in den Unterschichten ein alltägliches Phäno­
men, denn die Regierung unternahm nichts gegen die Unternehmeriobby.Ho Kinder der 
Unterschichten konnten daher ihrer Schulpflicht nicht nachkommen und arbeiteten ab 
dem siebenten oder achten Lebensjahr in Fabriken ohne gesetzlichen Schutz täglich 12 
bis 15 Stunden, ihr Tageslohn betrug im Vormärz durchschnittlich acht Kreuzer. 

Wie die Erwachsenen in den Zwangs- und Besserungsanstalten sollten auch Kinder 
und Jugendliche in Korrektionsanstalten durch Arbeit zu nützlichen Gliedern der Ge­
sellschaft erzogen werden, wobei insbesondere unangepasste (»asoziale«) Individuen 
von der Allgemeinheit fern gehalten, kontrolliert und diszipliniert werden sollten. Wien 
hatte seit der frühen Neuzeit ein Waisenhaus, das durch mehrere Stiftungen vergrößert 
und schließlich 1785 im ehemaligen Spanischen Spital (9, Boltzmanngasse 9) etabliert 
wurde und fortan »Waisenhaus auf dem Alsergrund« hieß. BI Es ist bezeichnend für die 
Geisteshaltung jener Zeit, dass 1796 ein Trakt des Waisenhauses als J ugendstrafan­
stalt eingerichtet wurde, in der sich die Anstaltszöglinge aus erzieherischen Gründen 
zwangsweise mit Cottonmalerei zu beschäftigen hatten. 1808 endete die Zwangsarbeit, 
an ihrer Stelle wurde - entsprechend der Initiative des pädagogisch motivierten An­
staltsdirektors Franz Michael Vierthaler - Schulunterricht geboten. Ferdinand Schu­
bert, der Bruder des Komponisten, wirkte hier ab 1809 als Lehrer. 1857 kamen die 
weiblichen Zöglinge nachJudenau (Niederösterreich), die Knaben wurden dem Orden 
der Schulbrüder übergeben. Städtische Waisenhäuser gab es erst nach 1862. Im ausge-
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henden r 8. Jahrhundert waren im Waisenhaus noch 800 Kinder untergebracht, r 8 r 6 
nur mehr 300, bis r848 verringerte sich die Zahl auf 238; die Tendenz ging dahin, die 
Kinder möglichst außer Haus zu Pflegefamilien zu geben, wobei das Waisenhaus Kost­
gelder bezahlte. 

Seit r830 unterhielten in Wien private Vereine oder Gönner so genannte Kinderbe­
wahrungsanstalten. Diese Vorläufer des Kindergartens sollten einerseits die Arbeiter 
der Sorge entheben, ihre Kinder zu beaufsichtigen; die Stifter verfolgten aber auch sozi­
alpädagogische Ansätze, denn sie wollten die Arbeiterkinder aus ihrer milieubedingten 
Vernachlässigung herausführen und zu gottgläubigen Staatsdienern erziehen. 82 Bald 
nach Beginn der Schulpflicht entgingen aber auch diese Kinder nicht dem üblichen Los 
ihrer Altersgenossen und wurden zur Arbeit in die Fabrik geschickt. 

ARBEITSVERMITTL UNG 

Arbeit zu vermitteln zählte zur vornehmsten Aufgabe der öffentlichen sozialen Fürsorge 
ebenso wie der karitativen Organisationen. Allerdings arbeiteten private, gewinnorien­
tierte Stellenvermittler effizienter als die offiziellen, auch wenn sie dabei nicht immer 
seriös vorgingen.8l Den größten Erfolg erzielten die privaten Gesindemiikler, welche im 
18. und vor allem im 19. Jahrhundert Dienstboten vermittelten. Sie genossen einen sehr 
schlechten Ruf, ja man nannte sie die »Pest der Städte«, weil sie oft unerfahrene Mäd­
chen vom Lande, die in Wien eine Dienststelle suchten, auEJahre finanziell verpflich­
teten, bisweilen ungeeigneten Personen falsche Zeugnisse verschafften oder überhaupt 
Dienstboten von Herrschaften abwarben und an den Meistbietenden vermittelten. 
Ähnlich wie die Gesindemiikle7- arbeiteten die Bettfrauen: Sie boten brotlosen Dienst­
boten vorübergehend Kost und Quartier und vermittelten sie an einen Dienstherrn. 
Da es vor allem über die Gesindemäkler immer wieder Beschwerden gab, hatte Kaiser 
Joseph 1788 die Einrichtung eines »Dienstbotenamtes« im Wiener Rathaus befohlen, 
das sowohl Dienstgeber als auch Dienstnehmer in Anspruch nehmen sollten; allein, 
der Erfolg blieb aus, nach nur drei Jahren wurde das Amt wieder geschlossen. Mit der 
Dienstbotenordnung von 18 IO wurde das Gewerbe des Gesindezubringers definitiv 
verboten, stattdessen erhielt die Polizei die Aufgabe, Arbeit zu vermitteln. Die Polizei­
oberdirektion führte in der Innenstadt ebenso wie die Polizeibezirksdirektionen in den 
Vorstädten Register über offene Dienstplätze und Arbeit suchende Dienstboten. Der 
Dienstgeber musste für die Zuweisung eines Dienstboten 24 Kreuzer zahlen, für den 
Dienstnehmer war die Vermittlung gratis. Diese Regelung hielt bis zum Revolutions­

jahr 1848. 
Für die Arbeit suchenden Gesellen besorgten die Innungen die Arbeitsvermittlung: 

\Vandernde Gesellen mussten in der ihrer Branche zugehörigen Herberge einkehren 
und daselbst dem Vorsteher oder Zechmeister ihre »Kundschaft aufweisen«. Dieser 
vermittelte die Gesellen an den entsprechenden Meister. Wer keine Anstellung fand, 
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durfte in der lIerberge drei Tage Kost und Quartier gratis in Anspruch nehmen, dann 
musste er weiter wandern. Ab 1816 durften Gesellen unter Umgehung der Herberge 
direkt beim Meister um Arbeit nachfragen. Damit endete die genossenschaftliche 
Zwangsvermittlung. Gesellen, die sich nicht selbst um Arbeit kümmern wollten, konn­
ten fortan auch durch die Polizeibehörde vermittelt werden. Die Polizei holte dIe Ge­
sellen von der IIerberge ab, ging mit ihnen von Betrieb zu Betrieb und übergab sIe bei 
Bedarf dem entsprechenden Meister an Ort und Stelle. 

Eine wesentliche Rolle in der Arbeitsvermittlung spielten die privaten \Vohltätig­
keitsvereine,H4 zumal sie primär das Interesse der Arbeitssuchenden vertraten und ohne 
Gewinn arbeiteten. Einer der friihesten WIener WohltätigkeitsVereine war die 18IO ins 
Leben gerufene »Gesellschaft adeliger Frauen zur Beförderung des Guten und Nütz­
lichen«. ImJahr 1812 erlaubte der Kaiser generell die Gründung privater \Vohltaug­
keitsvereine. Frauenvereine und Frauenerwerbsvereine entstanden in der Folge.x· Der 
18'+7 gegründete »Kreuzer-Verein zur Unterstützung von VViener Gewerbeleuten« SI­
cherte dem Arbeitssuchenden bis zur erfolgreichen Vermittlung den Lebensunterhalt. 

Die Vereine wirkten auch nach I 848 als Arbeitsvermittler, die Polizeibehörde aber 
verlor nach der Jahrhundertmitte diese Funktion. Im RevolutionsJahr tauchten die pri­
vaten Vermittler in 'Vien wieder auf und erhielten als gewerbsmäßige Zubringer die 
offizielle Zulassung. Bald gab es 24 Stellenvermittlungen in WIen. 
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Dynamik des Städtebaus 

WACHSTUM UND VERÄNDERUNG 

Man steigt nie in denselben Fluss. Dieses Heraklit-Zitat lässt sich auch auf die Stadt­
geschichte anwenden: Man betritt nie dieselbe Stadt. Abbi ldungen von »Alt-Wien« 
suggerieren das Bild einer statischen Stadtlandschaft, dokumentieren aber in Wahr­
heit lediglich die Momentaufnahme eines dynamischen Veränderungen unterworfenen 
Häusermeers. Nichts ist gleich geblieben: weder die Einwohner noch die Häuser und 
Straßen. Und nichts ist je homogen geworden: weder die Gesellschaft noch die Stadt­
viertel und Bezirke. 

Die Stadt Wien - gemeint ist der bebaute Raum innerhalb der heutigen Stadtgren­
zen - setzte sich vom ausgehenden 18. bis zum ausgehenden 19. Jahrhundert aus drei 
völlig verschiedenen Zonen zusammen: der Altstadt, den Vorstädten (zwischen Glacis 
und Linienwall) und den Vororten (außerhalb des Linienwalles).! Die Altstadt (Innen­

stadt) wies die höchste Verbauungsdichte auf; bei einigermaßen konstanter Häuserzahl 
(ca. 1.390 im Jahr 1790,1.210 bzw. 1.220 Häuser zwischen 1820 und 1857) blieb auch 
die Bevölkerungszahl von 1790 bis zur Stadterweiterung durch die Ringstraßenverbau­
ung mit ca. 52.000 bis 54.000 Einwohnern (10.600 Haushalte) nahezu dieselbe; erst 
nach 1857 erfolgte eine Zunahme,2 die bis in die I 880er-Jahre andauerte. 

Die Vorstädte wiesen vom ausgehenden 18. bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts ein 
unglaubliches Wachstum auf. Die Bevölkerungszahl stieg von 161.000 Einwohnern 
im Jahr 1794 auf 265.000 im Jahr 1830 (59.500 Haushalte) und schließlich 424.000 
imJahr 1857, die Anzahl der Vorstadthäuser betrug anfangs 4.760, um 1830 bereits 
knapp 7.000 und anno 1857 beinahe 8.300. Der Schwerpunkt des Wachstums lag im 
ausgehenden 18. Jahrhundert im Süden und Südosten (heute 3.,4. und 5. Bezirk), was 
mit dem Aufblühen der Seidenindustrie im direkten Zusammenhang stand. Dagegen 
stagnierten vorerst die westlichen, von der übrigen Textilproduktion geprägten Vor­
städte. Bis in die I840er-Jahre blieb der Süden der am stärksten wachsende Teil der 
Vorstädte, dann rückten mit der Leopoldstadt und Zwischenbrücken (heute 2. und 20. 
Bezirk) die östlichen Vorstädte in den Mittelpunkt der Bevölkerungsentwicklung, zumal 
mit dem Bau der Nordbahn und dem Trockenlegen von Donauarmen ab 1837 neues 
Bauland entstand. Die Leopoldstadt und Zwischen brücken zogen auch den größten 
Zuwandereranteil von allen Wiener Bezirken an sich. l Um die Jahrhundertmitte war 
der Raum bis zum Linienwall noch nich t vollkommen ausgefüllt.4 An der Peripherie 
nahe dem Linienwall und auf der Donauinsel gab es noch um 1850 zahlreiche Gemüse­
gärten, welche einen Großteil der Nahversorgung Wiens sicherten. Sie erstreckten sich 
im Süden des Wientals von Margareten bis zur Wiedner Hauptstraße, ferner lagen sie 
an der Weißgerberlände, in Erdberg, in der Leopoldstadt zwischen Prater und Augar-
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ten sowie in der Rossau. Gemüsegärten waren im Jahrzehnt des Neoabsolutismus die 
letzten von der Verstädterung erfassten Zonen; sie wurden in die Vororte verdrangt. 
DamIt war das Stadtgebiet innerhalb des Linienwalles5 mit Ausnahme weniger ubrig 
gebliebener Grünflächen gleichmäßig dicht verbaut, und das Wachstum ließ rasch nach. 
Die höchste Verbauungsdichte Wiens erreichten - ausgenommen die Innenstadt - die 

Bezirke 6, 7 und 8. 
Die \Niener V01Wtege7llei71den zählten 1794 zusammen erst 39.000 Einwohner, bis 

r830 hatte sich diese Zahl auf 62.000 fast verdoppelt und wuchs bis r857 auf r60.000 
an. IIier konzentrierte sich ab der Jahrhundertmitte das Wiener Bevolkerungswachs­
tum. Um r 800 gab es noch zahlreiche Adelssitze außerhalb der Linien, doch wurden 
diese nun rasch verkauft, die Grundstücke parzelliert. Die in den Vorstädten beiderseits 
des \\'ienufers angesiedelten Textilbetriebe griffen über den Linienwall hinaus. ~Tachs­

tumsschwerpunkte bildeten sich in Meidling, Rudolfsheim, Fünfhaus und Sechshaus. 
Nach 1800 wuchsen auch die westlichen Vororte rasch: In Neulerchenfeld, das mH sei­
nen 5.000 Einwohnern (um 1800) bereits als drittgrößte Siedlung Niederösterreichs 
galt, hatte sich vor allem das Gastgewerbe niedergelassen, während sich die einsogen 
Sommerfrischenorte Ottakring, Hernals und Währing durch die starke Zuwanderung 
zu Arbeitersiedlungen wandelten. Auch Meidling machte eine äußerst dynamische Ent­
WIcklung mit, wobei Obermeidling seinen Charakter als Sommerfrische wegen der ~ahe 
zum Schloss Schönbrunn länger behielt, während sich in Untermeidling die Textilin­
dustrie breit machte. Einige dieser gewerbereichen Vororte wurden planmäßig angelegt 
(Neulerchenfeld, Braunhirschengrund), andere wurden wild besiedelt (Fünfhaus, Sechs­
haus). Regelmäßige frühgründerzeitliche Verbauung (ab den I 840er-Jahren) gab es auch 
auf jenen Flächen, die wie Favoriten oder die Brigittenau zum V/lener BurgfriedsgebIet 
gehörten (siehe dazu im Abschnitt: Grundherrschaften und Burgfried, S. 106). 

Um dasjahr 1830 ließ sich nur im Raum des späteren 15. Bezirkes eine dichte städ­
tische Verbauung feststellen. Bis 1857 lebten hier bereits ebenso viele Einwohner wie 
in der Innenstadt, sodass keine weitere Dynamisierung mehr möglich war. Hingegen 
nahm die Bevölkerung in den Vororten Währing, IIemals, Neulerchenfeld und Otta­
kring ab dem Vormärz besonders rasch zu. 

AUFSCIILlESSUNG VON UNBEBAUTEM LAND 

ParzelIierung und Verbauw1g, die Grundvoraussetzungen jeglicher Urbanisierung, wa­
ren vor 1850 Aufgabe der jeweiligen Grundherrschaften, die innerhalb der Linien dem 
Wiener Magistrat und einer Reihe anderer geis tlicher und weltlicher Herren gehörten. 
Mit dem RegierungsantrittJosephs ll. setzten die Behörden deutliche Anreize für städ­
tebau liche Aktivitäten. vVien soll te wachsen, daher wurden die Grundherren durch 
wirtschaftliche Anreize dazu gebracht, ihr Dominikalland (vom Grundherrn selbst be­
wirtschaftete Flächen) in Rustikalland (an Untertanen zur Bewirtschaftung ausgege-
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ben) umzuwandeln. Das hieß in Wien: in Bauland umzuwidmen, zu parzellieren und 
verbauen zu lassen. Bald erkannten die Grundherren, dass es für sie günstiger wäre, von 
neu erbauten Häusern kontinuierlich Grunddienste bzw. Robotgelder zu erhalten sowie 
bel der Fmhebung der landesfürstlichen Steuern einen Teil (illegal) in die eigene Tasche 
fließen zu lassen," als selbst Steuern für ihr Dominikalland zu zahlen. Nach und nach 
gaben dIe Herrschaften ihren Dominikalbesitz innerhalb der Linien frei. 

In der Altstadt wurde der private Wohnhausbau durch die vom Staat durchgeführte 
Umwidmung bestehender Gebäude und Freiflächen stimuliert: So entstand zwischen 
1783 und 1790 an Stelle des riesigen Bürgerspitalskomplexes, der von der Kärntner 
Straße (heute"t\'r. 32-34) bis zum Lobkowitzplatz reichte, ein großes Mietwohnhaus, 
das bIS 1870 existierte (das Bürgerspital übersiedelte nach St. Marx). Weitere Flächen 
öffneten sIch dem privaten \liethausbau, als Kaiser ]oseph II. 1783 Spitäler in die Vor­
orte verlegte und alle Friedhöfe innerhalb des Linienwalles aufhob - nach einer zehn­
jähngen Pietatsfrist wurden die ehemaligen Friedhofsgründe in Bauland umgewidmet. 
1784 gewann der Staat durch die josephinische Klosteraufhebung etliche Gebäude für 
seme Zentralbehörden; Klöster, welche nicht liquidiert wurden, mussten einen Teil ih­
rer Gründe für den Wohnhausbau zur Verfügung stellen; die Stiftshöfe erlitten das glei­
che Schicksal. Schließlich wurden 1786 die Gartenanlagen der aufgehobenen Klöster 
verbaut. 

In den Vorstädten übten der Magistrat bzw. die jeweiligen Grundherrschaften den 
entscheidenden Einfluss auf die Verbauung des eigenen Dominikalgutes aus, die Ko­
ordination oblag der Niederösterreichischen Landesregierung (von 1807 bis 1818 der 
Stadthauptrnannschaft). Der Grundherr beauftragte einen Architekten mit der Grund­
rissplanung der neu anzulegenden Verbauung, legte Größe und Zahl der Häuser fest 
und entschied über das Straßennetz und allenfalls über die Infrastruktur. Die Parzellen 
wurden öffentlich versteigert, Neubauten blieben zehn bis zwanzig Jahre steuerfrei,' 
sodass der Hausbesitzer von Anfang an eine hohe Rendite bei der Vermietung seines 
Objekts erwarten durfte; die mit 41 Prozent des Zinses extrem hohe Besteuerung von 
\\'ohnhäusern hätte ohne Freijahre die Bautätigkeit zum Erliegen gebracht. (Von dieser 
1820 eingeführten Hauszinssteuer erhielten der Staat zwei Drittel, die Gemeinde ein 
Dnttel, es handelte sich hier um tragende Säulen des Gemeindebudgets und des staatli­
chen Steueraufkommens.) Als Erstes widmete das Schottenstift seine Felder um (Schot­
tenfeld), dann folgten die anderen geistlichen und weltlichen Grundherrschaften.8 1801 
wlJrde der dem Bürgerspitalfonds gehörende Ziegelofengrund in Gumpendorf parzel­
liert, 1802 das Breitenfeld, nach 181 I der Schaumburgergrund auf der Wieden sowie 
der Paulusgrund zwischen Erdberg und Landstraße. Mitte der r820er-Jahre kamen 
dIe Hundsturmer Liniengrunde an die Reihe, zehn Jahre später die Brigittenau. Damit 
war die Verbauung der ehemaligen Dominikalgrunde im Wesentlichen abgeschlossen. 
Der spezifische ErschließungstypusQ des ausgehenden 18. und frühen 19. Jahrhunderts 
war der zentrale Rechteckplatz, der in der Mitte von zwei einander rechtwinkelig kreu­
zenden Hauptstraßen durchschnjtten wurde, sodass die P latzecken geschlossen blieben. 
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Rund um den Platz gruppierten sich die quadratischen Baublocks (Blockrastersystem). 
Solche Vor~tadtzentren sieht man heute am Paulusplatz (3. Bezirk), am Mozart- und 
Elisabethplatz (4. Bezirk), am Benno- und A1bertplatz (8. Bezirk) und am Sobieskiplatz 

(9. Bezirk). 
Nach Aufhebung der Grundherrschaften teilten sich InnenmiTIlstenum, Statthalterei 

und Gemeinde die Gesamtplanung und Bodenverwertung der stadtIschen Berelche. 11J 

Die Ausarbeitung eines ParzelIierungsplanes oblag einem Developer (es existiert kem 
deutsches Wort für diesen Unternehmer-Begriff). Dieser kaufte das Land, verhandelte 
mit den Behorden und leitete die ParzelIierung ein, dann verkaufte er die Parzellen 
möglichst rasch an Bauherren oder Bodenspekulanten. Der Developer war selbst kein 
Bodenspekulant, aber ein Unternehmer, der über ebenso viel VerhandlungsgeschIck 
mit den Behörden wie über Eigenkapital verfügen musste. Ab 1865 kam es auch vor, 
dass statt eines Developers die öffentliche Hand den Regulierungs- oder Baulinienplan 
vornahm (zuerst in Favoriten), doch war dies eher die Ausnahme. Grundsätzlich strebte 
man ein Raster- oder Schachbrettschema mit kleinen I Iäuserblocks, also möglIchst \1ele 
Straßenfronten an; auf große Hinterhöfe wurde nun verzichtet, weil die \Vohnhauser 
von den Produktionsstätten längst getrennt waren. Eine durch das InnenmiTIlstenum 

erlassene Baulinienbestimmung des Jahres 1859 regelte die Linienführung der Straßen 
und galt für die Altstadt ebenso wie für die Vorstädte: ~eu angelegte Straßen sollten 
möglIchst geradlinig verlaufen und einander rechtwinkelig schneiden (Rastergrundriss), 
die Mindestbreite hatte acht Klafter (15,2 m) zu betragen. 11 Heute noch bestehende 
Vorstadthäuser, die aus der allgemeinen Baulinie herausragen, mussen also vor 1859 
errichtet worden sein. 

FUNKTIONELLE UND SOZIALRÄUMLICHE GLIEDERUNG 

Die Trimer ,-lftstadt erlebte in dem Dreiviertel-Jahrhundert vor 1850 die Frühphase der 
CitybildungY Die Voraussetzungen damr bildeten sowohl die zentralen Einrichtungen 
der Staatsverwaltung, 11 welche seit dem Zeitalter des aufgeklärten \bsoluosmus stark 
zugenommen hatten, als auch das Entstehen eines neuen \Virtschaftsburgertums, das 
eine intenSive Bautatigkeit entfaltete. Nicht zuletzt erleichterten die Josephinischen Re­
formen einen grundlegenden \-\Tandel der Raul11- und Besitzverhiil mIsse. 1 ~8 1 fiel dIe 
Hofquartierspflicht,14 also die seit 1563 bestehende NutzungsberechtIgung von Bür­
gerhäusern durch den [[oL Damit wurden Ansätze eines kapitalistischen \\Tohnungs­
marktes ge~chaffen, der für Hunderte 1 lausbesitzer erstmals tiIe Investition m Ihre 
privaten Miethäuser als lohnend erscheinen ließ. lIerdings verloren die Beamten Ihre 
staatlich garantierten Wohnungen und sahen sich gez\\"Ungen, auf dem freien \\ -oh­
nungsmarkt eine Mietwohnung zu suchen - viele hielten dem Preisdruck 111 der \!tstadt 
nicht stand und übersiede lten in clie billigeren Vorstädte. Auch z<1hlrelche Gewerbetrei­
bende wurden aus der Altstadt in die Vor<;tädte hinausgedrängt. 



Citybildung bedeutet Ausbreitung des tertiären Sektors - ein Vorgang, der in der 
(lIcht verbauten Altstadt nur auf Kosten von Wohnraum ablaufen konnte. Vorderhand 
bildeten aber die Büros und Wohnungen der Wirtschaftstreibenden noch weitgehend 
eine Finheit. Nur wenige Institutionen des Geldwesens konnten sich eigene Baulich­
keiten leisten. Dazu zählten vor allem die r8r6 gegründete Nationalbank, die r822 ihr 
neues Gebäude in der Herrengasse r 2 bezog, ferner die r8 r9 ins Leben gerufene Erste 
Österreichische Spar-Casse mit ihrem r835/36 errichteten Gebäude Ecke Graben­
Tuchlauben und schließlich die Wiener Börse. Diese wechse lte häufig ihren Standort, 
bevor sie 1860 gemeinsam mit der Nationalbank in das von Heinrich Ferstel entwor­
fene Neo-Renaissancebauwerk in der Herrengasse r4 einzog. Diese Beispiele sind aber 
mcht signifikant für den Funktionswandel der Innenstadt in der ersten Hälfte des r9. 
Jahrhunderts, denn die Citybildung vollzog sich langsam; Umbauten und Neubauten 
gab es nur vereinzelt. 

Seit der Jahrhunderonitte beschleunigte sich jedoch diese Entwicklung. Viele Fabri­
kanten errichteten nun ihre Niederlagen in den ersten Stockwerken der Häuser, zahl­
reiche Adelige, denen durch die Grundentlastung die Leibrente abhanden gekommen 
war, vermieteten Teile ihrer Palais an Firmen oder betuchte Wohnparteien. 15 Auch Pa­
läste des Hochadels (Starhemberg, Dietrichstein) gingen in bürgerliche Hände über, 
hingegen errichteten nun Angehörige des Geldadels neue große Miethäuser. Nur we­
nige altadelige Geschlechter behielten ihre kostspieligen Stadtpalais (Batthyany, Kinsky, 
Liechtenstein, Lobkowitz, Palffy, Schwarzenberg). 

Drei ,\chsen markierten allmählich die funktionelle Gliederung der Altstadt in eine 
Regierungscity, eine Wirtschaftscity und eine Einzelhandelscity. Die Regierungscity lag 
nördlich der Burg entlang der Herrengasse, im alten ständischen Herrenviertel. 'li Auch 
die Achse der Wirtschaftscity verlief mit der Linie Wipplingerstraße - Hoher Markt'-
- Fleischmarkt in west-östlicher Richtung. Hier konzentrierten sich Großhandel und 
Geschäftsleben. Die Achse der Einzelhandelscity war mit der Rotenturmstraße und der 
Kamtner Straße Nord-Süd orientiert; sie gewann gegenüber dem Graben, dem alten 
Einzelhandelszentrum, stark an Bedeutung. IB Im Zentrum der Stadt lag das Dom- und 
Umversitätsviertel, in den Übergangszonen abseits und zwischen diesen drei Achsen 
dominierten die \Vohngebiete, durchsetzt von alten Gewerbebetrieben, die noch nicht 
in die Vorstädte abgewandert waren, bzw. vom Luxushandwerk, das sich auch in der 
teureren Altstadt behauptete. 

Die Schleifung der Stadtbefestigung 1858 verlieh der Citybi ldung starke Impulse: Im 
I. Bezirk konzentrierte sich der hochwertige tertiäre Bereich, sodass die mittelständische 
Bevölkerung in die Vorstädte verdrängt wurde. Die Verbauung der Glacisgründe - ihre 
Vollendung fallt allerdings nicht mehr in den hier untersuchten Zeitabschnitt - zog enor­
mes Kapital an, die »Ringstraßengesellschaft« gab der Zuwanderung von Dienstboten 
einen neuen Auftrieb, sodass die Einwohnerzahl der Innenstadt noch zunahm. 

\\'eit weniger homogen als die Innenstadt präsentierte sich die funktionelle Glie­
derung der Wiener Vorrtadte. 19 Schon im Laufe des r8. J ahrhunderts entstanden für die 
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\ngehöngen der Unterschicht Taglöhnervorstädte wie am Spmelberg und in Liech­
tenta!. 111l1gegen trugen (!Je alten, an den Ausfallstraßen gelegenen Vorstädte Leopold­
stadt, Landstraße, \\'ieden und Alsergrund mIt ihren zahlreichen ElI1kehrgasthofen, 
Ilandwerkerhausern und Miethausern biJrgerlich-gewerblichen Charakter. \littlere 
und niedere Beamte, die a nge~ichts der hohen Wohnungsmieten aus der Innenstadt 
verdr;lI1gt worden waren, bevorzugten Wohngegenden möglichst nahe am Glacis; 1834 
lebten schon zwei Drittel all er in Wien ansässigen Beamten in den Vorstädten, nament­
lich 111 der biJrgerlichen \Vohnvorstadt Josefstadt, aber auch in der Leopoldstadt, auf 
der Lambtraße, in St. Uln ch und auf der Wieden; auch der Komplex des AllgemeInen 
Krankenhauses war von biJrgerlichen \\'ohnvierteln eIngefasst (Alsergrund). ~ach der 

Jahrhundertmitte akzentuierte Sich das Bild: Die BeZIrke 3 (Landstraße) und 4- (\Vie­
den) wuchsen zu I"'obelbezlrken, zumal sich im Belvedere\Jertel noch eme Reihe von 
\del'ipalästen mIt den zugehöngen Garten erhalten hatte. DIe Bezirke 8 Gosefstadt) 
und 9 (,\Isergrund) zeigten eIn typIsch burgerliches Geprage . .\n der Periphene der 
burgerlichen Vorstädte, nahe am Linienwall, wo eine ländlIch-dörflIche Gesellschaft ur­
sprünglich Gemüseanbau betrieb (Nikolsdorf, Matzleinsdorf, Remprechtsdorf), zogen 
Im Laufe des Vormärz Taglöhner und IIilfsa rbeiter ein. Taglohnerquartiere entstanden 
auch entlang der nördlichen Ausfallstraße (Himmelpfortgrund, Llechtental, Thury). 
'\'ach der J ahrhundertm itte bewohnte das Großstadtproletariat vornehmlich die Be­
Zirke 2 (Leopoldstadt) und 5 (;\largareten). 

Der Standortvorteil beIderseItS des \\'ienflusses förderte Im Zeitalter der Proto- und 
Frühindustrialisierung die .\nsiedlung früher Gewerbe- und ",-bnufakturbetrlebe. So 
entstanden seit dem ausgehenden 18. Jahrhundert dank der Texolmdustrie, namentlIch 
der Seidenindustrie, die westlichen Gewerbevorstädte Gumpendorf, \lariahilf, '\'"eubau 
und Schottenfeld (»Brillantengrund«). Das WIental markierte mit den ersten gewerb­
lich-industriellen Standorten Wiens eine Produktionsachse, welche durch die \Torstädte 
in west-östlicher Richtung verlief. AJs ab den I 820er-Jahren die \Vohnungskosten Im­
mer höher stiegen, wanderten viele Gewerbetreibende in die Vororte ab - dadurch 
wurde die Produktionsachse des \Vientals nach " 'esten verlängert. Im späteren \ Tor_ 
marI vollzog sich ein \Nandel im \\ 'aren produzierenden Ge\\erbe: Große Handwerks­
betriebe der Bekleidungsindustne SO\\ ie der IIolz- und ;\letalh erarbeltung verdrangten 
allmahlich die aufVerlagsbasis (IIeimarbeit) organisierte Seldem\ eberel. Die \ Torstadte 
nördlich und süd lich dieses Gewerberayons (Margareten, Hundsturm, Altlerchenfeld, 
Breitenfeld, Strozzigrund) wurden von Arbeitern bewohnt, wobei es auch hier ell1lge 
Gewerbebetriebe gab. Nach der Jahrhundertmitte bildeten der 6. (.\lariahilf) und ~ . Be­
zirk (Neubau) noch immer das gewerbli che Zentrum \\'iens mit ell1em hohen ArbeIter­
anteil, aber allmählich vollzog sich auch hier der Prozess der Tertiarislerung. Die neue 
Maschinenindustrie nahm von den bisher unverbauten Flächen 111 der Leopoldstadt, auf 
der Landstraße und auf der \ Vieden Besitz. 

Die Wiener Vo"oT1e!1I gruppierten sich in mehr oder \\ eniger konzentrischen Krei­
sen um den Linienwall 'l und wiesen noch im 18. Jahrhundert durch\\ egs dörfliches 



Gepräge auf. Der innerste, direkt am Linienwall gelegene Kreis verlor als Erster sei­
nen ländlichen Charakter: Insbesondere im Westen nahm die Bautätigkeit im begin­
nenden r 9. Jahrhundert rasch zu, sodass die urspriinglichen Dörfer an den Stadtkörper 
angeschlossen wurden. Handwerkliche Gewerbebetriebe und Miethäuser mit billigen 
\ Vohnungen boten jenen, welche sich die inzwischen zu teuer gewordenen Standorte 
111 den Ge\~erbevorstädten beiderseits der WIen nicht mehr leisten konnten, eine neue 
Bleibe. Zunächst bildeten sich zwei Agglomerationen: einerseits die Produktionsachse 
entlang des \Vientals mit Fünfhaus (das wegen der zahlreichen, auf ehemaligem Barna­
bitengrund entstandenen Burgerhäuser als vornehmster Vorort galt) und '.leidling, \~o 
im \ Tormärz bereits die Industrialisierung Platz griff, sowie die Taglöhner- und Gewer­
besiedlungen Gaudenzdorf und Wilhelmsdorf; andererseits die nördlich der \Niental­
Agglomeration gelegenen Wohn- und Gewerbevororte, welche durch das Zusammen­
wachsen der Orte :\'"eulerchenfeld, Ottakring, Hernals und ~rähring entstanden. Ab 
dem spaten \ Tormarz zogen in die genannten Vororte "'lassen von Arbeitern, welche 
täglich zu ihren Arbeitsplätzen in den westlichen Vorstadten pendelten. 

Der Eisenbahnbau brachte dann völlig neue Bedingungen für die weitere Stadtent­

wIcklung: 1837 wurde das erste Teilstück der Nordbahn, 1842 der Südbahn, 1846 der 
Ostbahn, r858 der \Vestbahn und 1859 der Verbindungsbahn eröffnet. Die Verbin­
dungsbahn befuhr zum Teil das trockengelegte Bett des \Vi.ener Neustädter Kanals, die 
Nordbahn hatte ihren Ausgangsbahnhof in der Leopoldstadt, die Bahnhöfe der Süd-, 
Ost- und \Vestbahn befanden sich unmittelbar vor dem Linienwall. Die Bahntrassen 
zerschnitten zwar die künftigen Siedlungsgebiete der Vororte, aber sie zogen neue große 
Fabriken, namentlich fur den Lokomotivbau und für die Maschinenerzeugung, an, so­
dass sich allmahlich eine neue, quer durch "VVi.en von Nord nach Süd verlaufende Pro­
duktionsachse bildete. 

Die weiter entfernten Vororte und ehemaligen bürgerlichen Sommerfrischen Her­
nals, Penzing und Meidling behielten nur mehr k.lJrze Zeit ihr dörfliches Aussehen. 
="och im \ Tormärz begann ihre Verstädterung durch Arbeiterwohnungen und damit 
ihre soziale Abwertung. Erste Ansätze der Industrialisierung gab es auch an den Aus­
fallstraßen, wo sich im Anschluss an die alten Verkehrssiedlungen mit Einkehrgasthöfen 
und Häusern des verkehrsgebundenen Gewerbes größere Betriebe niederließen und 
ArbeItersiedlungen entstanden: in Zwischenbrücken an der nordöstlichen Fernstraße, 
111 Heiligenstadt an der nordwestlichen Ausfallstraße, in Sirnmering an der Ungarischen 
Landstraße und im Süden an der Triester Straße und der Breitenfurter Straße. Rund um 
die Dörfer im Süden WIens, jenseits des Laaer Berges und im Liesingtal (Atzgersdorf, 
Liesing, Kettenhof), wo schon merkantilistische Betriebe ihren Standort aufgeschlagen 
hatten, entstanden primitive Arbeiterquartiere. 

Der am weitesten entfernte Kreis der Vororte blieb vorerst der Landwirtschaft er­
halten. Am ,\bfall des \Vienerwaldes lagen die alten \ Veinhauerdörfer, links und rechts 
des \\'i.entals dominierte die Milchwirtschaft. Biedermeier-Landhäuser des gehobenen 
Burgertums betonten den Sommerfrischencharakter. Auch in Hietzing, das durch die 
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Nahe de~ Schlosses Schon brunn aufgewertet wurde, reihten sich zahlreiche Bleder­

meler-LlI1dhauser aneinander. Der Ade l aber hatte seine Schlösser an den äußer~ten 

Vorpo~ten der Stadt: auf den Anhöhen des \tVienerwaldes. 

Dir II H's! R V/iF"IS 

Das Barockzeltalter hatte\Viens Baucharakter nachhaltig verandert: Die schmalen go­
ti~chen (;Iebclhauser waren abgetragen \\orden, auf den zusammengelegten Parzellen 

waren barocke \lJethauser, \delspaIaste, KIrchen und Klöster entstanden. Der Bie­

dermeIerstil hll1terließ 111 der Altstadt kaum architektolllsche Spuren - VIelmehr doml­

Illerten hIer klaSSIZIstische Palaste und gro(~e \liethämer Im Stil des KlassIzismus ('lbb. 

N).' D,IS BIedermeIer Ist hll1gegen ell1 archltektolllsch-soZlalhlstorisches Phänomen der 

\'orsüidte - hIer \\ohnte noch der lIau~besltzer im eigenen Haus, was in der Altstadt 

kaum mehr vorkam. Fs ist bezeIchnend, dass m der, lItxtadt anlasshch der beiden großen 

innenst~ldtischen Baupenoden - um 1800 und in den 18lOer-Jahren . nur \llethäuser 

mit Großwohnungen errichtet \\ urden, hingegen kell1e kleinen, billigen Cnterkunfte 

für die Cnterschichten. Das typische klassIzistische Großwohnhaus (BeIspiel: ·>Schub­

ladkastenhaus«, Freyung -; erbaut 1774) \\Jes fünf Geschoße und zwelhüfuge lrakte 
auf, wobeI sIch dIe (Jröße der \\'ohnungen und (he ZImmerhöhe vom ersten bis zum 

letzten Stockwerk vernngerten.'; DIese yertlkale Dlfferennerung kennzeIchnet das ab­

nehmende Sonalprestlge der Be\\ohner mit zunehmender Geschoßzahl. Solche Groß­

wohnh~iuser verfüt,Tten über mehr Fensterachsen als die herkommlichen burgerlichen 

\ Vohnhäuser. Im C nterschied zu den Pa Listen \\ iesen sie mehr Ge~choße und mehr 
\\'ohneinheiten auf, \\elche dem Bauherrn den entsprechenden (Je\\inn brachten. In 

der ersten I lälfte des 19. Jahrhunderts wurden in der Altstadt zahlreiche .\liethäuser 
dieses ,\lusters ernchtet, ab \beter zogen reIche bürgerliche CJroßhändler und hiihere 

Beamte ein Der \rchltekt, der (be Formensprache dö KJasslZIsmus nrtuos beherrschte 

und hIS In t!Je I 840er-Jlhre verbreItete, \\ar Joseph Kornh ,iusel. \on ihm slI1d 19 7111s­
häuser in der \ltstadt und 111 den \ 'orst:idten nach\\elsbar (z. B. 111 der \ltstadt <"'chot­

tenhof: Freyung 6; C;ottwelger I lot": SpIegelgasse 6; I lote! »7ur K,menn \"()Jl Oster­

reich«: \ \'cJhburggasse ~, \lJetham 4- Benrk, Ecke Resse!gasse-\ \ ledner I Iauptstr,lße: 
\llethaus 3 BeZIrk, Beatnxgasse 20; \lecl11taristen-'ltIftungsh,ll1S k IkZlrk, Fnedrich­

Schlllidt Pbtz 4).-\uch nach der Jahrhundertmitte dOlllll1ierten dlt: \lasseI1l11leth,iuser 
das Baugeschehen, w:ihrend die großblirgerltch-,lrl',tokratlschen RlngstraßeJ1\\ ohnh,lu­

ser ell1 Charaktenstlkum der Jahrtehnte nach 1 H60 \\ aren. Obwohl es In der Innenstadt 
ell1e L nzahl von C;e~ch,1ften gab, fanden hIer im (;egensatz III Pans, Bcrlin und I on­
don \\,lrenhauscr erst \ersp;itet Fingang;'" Im \'onnarl. g,lb es 111 \\ 'ien \\eder \\,lren ­

häuser noch Galenen oder Passagen, ~ondern lethgllch /"el I.adenstraßen, t!Je \1 Ischen 
1840 und d~4~ bellll Neub,llI ehemaliger Durchh,luser eingerichtet \\orden \\aren: der 
Seit/erhol CI uchbuben 7/Selllergasse 6; \rchltekr Fnednch '-Itrachcl und das "Lange 
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Haus« (Rotentunnstraße r6IKölnerhofgasse 6, von Lud~;g Förster erbaut). Im Neoab­
~olutismus entstand \\'i.ens erstes Passagenhaus im Bank- und Börsengebäude (Freyung 
2IHerrengasse I+'Strauchgasse 4; Architekt Heinrich Ferstel), das erste Kaufhaus, das 
»Haas-Haus« (Ecke GrabenlStephansplatz), öffnete r865 seine Pforten. Erst danach 
entstanden in rascherer Folge weitere Passagenhäuser und \Varenhäuser in der Innen­
stadt, In der \lariahilfer Straße und in anderen Geschäftsstraßen, 

Im ausgehenden r 8. Jahrhundert prägten nicht nur die Sommerpaläste des Adels 
mit ihren großen Parkanlagen, sondern auch die bürgerlichen Landsitze als beschei­
dene '\'achahmung der Sommerschlösser das Bild der Vontridte. Zahlenmäßig domi­
nIerten jedoch die Eigenhäuser der Handwerker und Gewerbetreibenden. Hausbesitz 
und Gewerbe gingen noch weitgehend Hand in Hand, vereinzelt entstanden aber auch 
schon mehrgeschoßige .\lietobjekte. Das größte Mietwohnhaus war das r 760 neu er­
baute Starhemberg'sche Freihaus auf der V\Tieden;' - dieser in sich geschlossene, drei­
gcschoßige Zinshauskomplex bildete mit seinen 93 \i\Tohnungen, mit seiner eigenen 
Kirche, \pothcke und zahlreichen Handwerksbetrieben eine Stadt in der Stadt. Nach 
1849 setzte der langsame Verfall ein, die ursprünglichen Bewohner - Bürger, Gewerbe-
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treibende, Künstler - übersiedelten in neue Wohnhäuser auf der I,tVieden, Landstraße 
oder 111 der Josefstadt. In die nunmehr geteilten Wohnungen zogen Kleinbürger ein; 
1860 zählte der Komplex 2 50\Vohnungen. In der Z""ischenknegszelt galt das Freihaus 
nur mehr als Elendsquartier, in den I 960er-Jahren wurde e~ demoliert. 

Das typische Vorstadthaus2H verfügte über ein bis z""ei Geschoße und sechs bIs sIe­
ben Fensterachsen, wobei die Einfahrttorhalle ll1 der Mitte des Gebäudes lag. An der 
RückseIte erstreckte sich ein tIefer [[ofraum, in dem alle Im FreIen auszuübenden ge­
werblichen Tätigkeiten vollzogen wurden; links und rechts Aankierten den Hof schmale, 
ebenerdige Bauten für \Verkstatten, Stallungen und klell1ste \1ietwohnungen. Bel zwei 
Geschoßen verbanden oft offene Laubengänge (»Pawlatschen«; abgeleitet von Tschech. 
»pa via<"« = »offener Gang«) die oberen \Vohnungen. DIese Bauform beherrschte die 
Vorstädte während des gesamten Manufakturzeitalters und verbreitete sich auf Kosten 
der barocken Gärten, Adelspaläste und LandSItze. Um r840 zeIgte sich aber schon ein 
ge\HSSer StJlwandel: Der am weItesten verbreitete Bautyp war nun das Biedermeier­
StutzAügelhaus mit zumeist nur zweI, selten drei oder vier Geschoßen, ell1em zwelhüf­
tlgen Straßentrakt und zwei kurzen einhüftigen SeitenAügeln; so sahen nicht nur die 
Gewerbebürgerhäuser mit ihren Werkstättentrakten aus, sondern auch die größeren 
»Fabriken« (Manufakturen), die Arbeiterwohnhäuser mit den charahenstischen Pawlat­
schen in den Höfen und die burgerlichen \Vohnhäuser (»\VohnAügelhaus«). Heute sind 

nur mehr wenige Biedermeier-\Vohnviertel erhalten: Im 4- BeZIrk um die Kettenbru­
ckengasse (Schuberts Sterbehaus), im 7. Bezirk am Spittelberg und ll1 der Bemardgasse, 
Im 8. Bezirk in der Lenau- und Buchfeldgasse sO\\ie im 9. BeZIrk in der Beethovengasse. 

Um die Jahrhundertmitte bot die Bausubstanz der Vorstädte ein relativ Unell1helt­
hches Bild, es gab recht unterschiedliche Parzellen- und Bauformen. Allgemell1 aber 
nahm die Geschoßzahl vom Innenrand der Vorstädte (am GlaCIs), wo es \ier oder sogar 
fünfgeschoßige Häuser gab, gegen den Linienwall hin ab - dort leiteten die zwelge­
schoßigen Bauten zu den gleich hohen oder niedrigeren Häusern der Vororte über. 
Aber mit der Eingemeindung der Vorstädte (1850) setzte sich bell1ahe schlagartig die 
viergeschoßige Verbauung im gesamten Vorstadtbereich durch. Ell1e Ausnahme bil­
deten -'largareten und Erdberg, wo man bel zwei bis drei Geschoßen blIeb. 

\uch in den Vororten verbreiteten SIch die biedermeIerlIchen zwelgeschoßlgen Sel­
tenAügelhäuser (bisweilen mit Pa\datschen) oder ebenerdige ReIhenhauser mIt Ihren 
schma len Seitentrakten; sie fungierten als charakteristische Eigenhiiuser der Gewerbe­
treibenden. Selbst um dIe Jahrhundertll1itte, als in den Vorst,ldten schon ganz anders 
gebaut wurde, dominierte in den Vororten noch dieser Bautyp. Erst ab den r86oer­
Jahren ging man auch in den Vororten daran, zwei- bis dreigeschoßige .\bethäuser mit 
Straßen trakt und StutzAugel im innen hof zu errichten (.iM 9). DIe neuen :\lietkaser­
nenvlertel wurden im Rastergrundriss angeordnet und \I lesen kleine biS klell1ste \\ -oh­
nungen auf; die I läuser boten den Insassen zwar wenig Lebensqu,llltät, sIe \\ ,lren .lber 
derart so lide gebaut, dass sie zum Teil noch heute exi stleren. In Ihnen mal1lfestJerre 
sich die gründerzei tli che Fntfaltung liberalistisch-kapitahstlscher \\ trtschaftsstruk-
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turen. Große Industriebetriebe, wie es sie bereits im Wiener Becken gab, fehlten im 
vorn1ärzlichen "\lien noch weitgehend. Vereinzelt existierten Stoffdruckereien, ab 1840 
Maschinenfabriken und Gasfabriken (für die Straßenbeleuchtung). Sie unterschieden 
sich ihrem Aussehen nach ganz wesentlich von allen herkömmlichen Bauten: Nach bri­
tischem Vorbild wiesen sie eine außen sichtbare Stahlkonstruktion mit Rohziegelmau­
ernerk auf. 

Bal/ordnungen spiegeln als verbindlich festgelegte Bedingungen der Behörde für die 
Errichtung bzw. Veränderung von Bauwerken den jeweils technischen Stand und die 
stadtplanerischen Erfordernisse einer Zeit wider. Die Bauordnung war eine Angelegen­
heit der Regierung - von 1785 bis 1849 unterhielt die Niederösterreichische Sratthalte­
rei ein eigenes Baudepartement. Hingegen ressortierten Bauaufsicht, Baugenehmigung 
und Feuerpolizei zum politisch-ökonomischen Senat des Magistrats der Stadt Wien. 
Dessen nachgeordnete Dienststelle, das Unterkammeramt, wurde 1835 als selbststän­
dige Baubehörde konstituiert und 1849 in Stadtbauamt umbenannt.,q Die neuzeitlichen 
Bauordnungen gingen aus den Feuerordnungen des Mittelalters hervor. Die maßge­
bende Feuerordnung für diese Periode stanunt aus demjahr 1782 und blieb mit einigen 
\lodlfikationen bis 1884 in Kraft10 - seit 1822 galt sie auch für die Vorstädte. Gefordert 
wurde, dass die Dacheindeckung möglichst mit Ziegeln und nicht mit Holzschindeln 
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tU erfolgen hatte, dass höl/.erne Dach\erschlage und lIofeinbauten zu entfernen waren, 

dass so\\ohl der Kuchenboden als auch die obere Geschoßdecke gepflasterte Böden 

auk\eisen sollten und dass (bs gesamte Frdgeschoß sQ\\ie alle 1(uchen nicht mit Holz­

d~ck~n, sondern einern St~lI1ge\Hilbe /.u versehen \\ ,1ren vorher \\ ar dies nur fur Lä­
d~n und 'itallungen vorgeschrieben. DIe 1(am1l1e hatten als »schlIdhlre« (begehb,ue) 

Rauchbnge (, lbb IO) errichtet zu sell1. DIes bedeutete, dass in der Kuche nur Herde 

mIt off~neI1l F~uer \erwend~t w~rden konnten. Frst dL~o \1 aren runde, enge Rauch­

finge erlaubt, ab rH'i9 t\\lngend vorgeschrIeben: Fortan gab es in den 1(uchen kell1e 
offenen I ~u~rstellen mehr; die alten Rauchküchen, bel denen die ,1lIf einem lIolzb,llken 

in Kopfhohe aufllegend~ Gewölbehaub~ den vom offenen I Ierd aufsteigenden Rauch 111 

den schllefllaren 1(3mll1 abfuhrte, \ersch\\anden; ell1 Sparherd mit dem geschlmsenen 
I' euer hIelt (lle Küche nunmehr rauchfreI (. 1/1/1. I I) G!eIchteltIg wurden (he Stuben­
(lfen \on »1 Ill1terbdern« , (lle \om Gang /.u behellen \laren, 111 \on der Snlbe selbst zu 

heh~i/ende Vorderlader< umgestellt. Bemerkens\\erterwelse \I',lren 111 den \ 'orstadten 

seit 17<J7 Dachrrnn~n ubllCh, ~rst J Hz 2 \\ unlen sIe auch 1Il der \Itstadt \ orgeschneben . 
I ~h4 wlJrd~ dIe \nlage \ on Senkgruben \ erboten, sofern elll k"m,lbmchluss möglIch 
war 
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Seit rH)6 durfte die Breite der Sticgen 1,26 m nicht unterschrciten, sodass die Sne­

genhauser \ on nun an mehr Platz beanspruchten; die engcn VVendeltreppen gehörten 

der \ 'erga ngenheit an. Ellle weiter gehende VViener Bauvorschrift entstammt dem Jahr 
I tl.lO: Du' S'tII'gen 7Il/lssen bIS /llIter das Dach von StellI hergestellt, alle Fenster mit Stein 7;er­

set::..t, ibe Boden 117lte7· dem Dache, darm 171 den Kuchen, Alagazme7l, nut Zzegeln gepflastert, 
die D{/chstuhle 7lllt Ziegeln, Scblefe]· oder Dacbblechen eingedeckt /tnd alle Verschalungen, Rie­
gel- IIlId Pjostmwa77de sou'ohll7l den Wobmmgen als auf den Dachboden beseitigt werden. [.. } 
Die II/bnngzmg von Boden- oder Dacbznmlle771 Wird mcht gestattet. 11 Die Hauser sollten 

ma:\JJnal \lCr Stockwerke hoch gebaut werden, jeder Neubau hatte elllen eigenen Brun­

nen und, wenn dIeser nIcht moglich wäre, eine RegenwasserZIsterne aufzuweisen. '\us 

hygienischen Griinden durften Neubauten erst dann bezogen werden, wenn die Ce­

m;iuer vollständig ausgetrocknet waren. Eine eigene Regelung galt den Aborten (»Re­
tIraden«): \\!ohnungen mit mehr als drei Zimmern mussten über einen eigenen Abort 

verfugen, sonst genügte ein Abort fur zwei V\Tohnungen; aus Griinden der Geruchsbe­

lä~tigung sollten die »Retiraden« weit von der \Vohnung entfernt sein, gunsng wären 

so genannte »Klotlirme« am Gang oder im Stiegenhaus. Seit 1859 betrug die maximale 

Geb;iudehöhe 13 Klafter (24,7 m) .12 Die Fenster der Straßenfront waren fortan nach 
mnen zu öffnen. 

\VOHNEN IN \\lIEN 

Die bei den Grunddaseinsfunktionen \Vohnen und Arbeiten spielten Sich nur in der tra­
ditionellen Familie unter ein und demselben Dach ab. II Bürgerliche Ge\\erbetreibende 

konnten diese Lebensform in ihren typischen Gewerbebürgerhäusern (Hinterhofge­

werbc, IImterhofindustrie) das gesamte 19. Jahrhundert hindurch bewahren. Die ersten 

Bevölkerungsschichten, die eine Trennung von \\'ohn- und -\rbeltSbereich erlebten, 

waren die Beamten und Taglähner: Beamte hatten Im ausgehenden 18. Jahrhundert 
ihre Mietv\.ohnungen im Obergeschoß eines Gru;erbebihger!Jauses, III elllem blllgerlichen 
.Hietu'ohn!Jaus oder in einem Stiftshof Für Taglöhner gab es um I ~90 schon zahlreiche 

ElllZ11l1mer- oder Zi1l1mer-Küche-\ Vohnungen in den ulglöhne[\·orstädten Spittelberg, 
Llcchtental oder Neulerchenfeld. Im \'1anufakturzeitalter ging erst eme klelllere Anzahl 

von Arbeitern außerhalb ihrer \Vohnung in einem Großbetrieb Ihrer Beschäftigung 
nach, die überwiegende Zahl arbeitete im Verlag, d. h. in den eigenen ner " -;inden. 

Anders als dic Gewerbebürger verfügten die IIeimarbeiter jedoch über keine eigenen 
I lauser, sondern lediglich über kleine Mietwohnungen. 

Die Industrielle Revolution \ er;inderte die Lebens- und \ \ ohnformen nachhaltig, 

da der Arbeitsplatz vom Schla~)latz nun endgültig getrennt \\unle : Der Lohnarbeiter 
arbellete außer I laus. Auf den unablassigen Zuwandererstrolll 111 tlie Relchsh'1Upt- und 
Residenzstadt reagierte der \ Vohnungsmarkt zunachst mit \ 'erlögerung, weil Sich tlic 

~ - -
lllIttellosen Ankommlinge noch kellle eigene Unterkunfllelsten konnten. I ethge \Un-
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.-IM. 12 : Bllrr;erlrches H-ohn- und Schlafummer In TVim um 1830. Aquarell. 

ner suchten eine Bleibe in einem Meisterhaushalt oder als Bettgeher in einem Arbei­
terhaushalt - ein eigenes Untermietzimmer war oft zu teuer. Ledige Frauen kamen als 
Dienstmädchen in bürgerlichen Haushalten unter. Erst die verheirateten Arbeiter zo­
gen in Klein- und Kleinstwohnungen ein, wo sie aber nun ihrerseits oft genötigt waren, 
Bettgeher aufzunehmen. Proletarische und bürgerliche Wohnverhälmisse blieben nicht 
auf Dauer räumlich getrennt, denn viele Arbeiter fanden ihre Klein- und Kleinstwoh­
nungen in den Hinterhoftrakten der Gewerbebürgerhäuser, während es im Straßentrakt 
bürgerliche Wohnungen gab. Die am unteren Rand der sozialen Hierarchie angesie­
delten Hilfsarbeiter und Taglöhner hausten im Vormärz oft nur in Baracken oder auf 
Dachböden . 

In der zweiten Jahrhunderthälfte entstand insbesondere in den Wiener Vororten eine 
immer größer werdende Anzahl von Einraumwohnungen. Die Wohnverhälmisse ver­
schlechterten sich derart, dass sich die Lohnarbeiter dem Elend des traditionellen Tag­
löhners annäherten. Wie die Proletarierwohnungen,H welche ja die Masse aller Wiener 
V/ohnungen ausmachten, ausgestattet waren, ist weitgehend unbekannt. Bekannt ist 
die Ausstattung der bürgerlichen Wohnungen, in denen freilich nur ein kleiner Teil der 
Bevölkerung lebte (Abb. 12): In angenehm dimensionierten Räumen und nUt schlichten, 
zweckmäßigen Möbeln, deren Einfachheit einen bewussten Gegensatz zum barocken 
adeligen Prunk bildeten, entfaltete die bürgerliche Wohnkultur in der ersten Hälfte des 
19. Jahrhunderts eine nie wieder erreichte Blüte. 35 Die llingstraßenzeit brachte dann 
eine Abkehr von der »biedermeierlichen« Behaglichkeit, vielmehr demonstrierte ein 
neues »bourgeoises« Wohnen eine der adeligen Gesellschaft angepasste Repräsenta­
tion. 16 Die große llingstraßenwohnung verfügte - wie der Adelspalast - über zahlreiche 
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R~iume unterschiedlicher Funktion: Salon, Musikzimmer, Bibliothek, SpeISeZ.lmmer, 
getrennte \ppartements fur die Dame und den Herrn des Hauses, Badezimmer, Km­
derzimmer, I Iauslehrerwl1Il1er, Küche, ebenräume, Dienstbotenztmmer usw. 

Die VVohnsituation in Wien war durch das Mietzinsgefälle vom Zentrum zur Pe­
npherie gekennzeichnet. Die bi ll igsten Wohnungen lagen in den Vororten, wo keme 
Linien-Verzehrungssteuer zu entrichten war und deshalb die Lebenshaltungskosten all­
gemein niedriger waren; dort ließen sich bevorzugt Taglbhner und I Iilfsarbeiter nieder. 
So zählte man zu Beginn des 19. Jahrhunderts im Vorort Neulerchenfeld 40 Prozent 
der \Vohnungsmieter zur ärmsten Bevölkerungsschicht. 1" Die Vorstadtwohnungen kos­
teten grundsätzlich mehr, mit tunehmender Nahe zur Innenstadt stiegen die \lleten 
\~eiter an. Vergleichsweise billig wohnte man noch im Raum des heutigen 5. BezIrks, 
teurer waren die Wohnungen in den heutigen Bezirken 3, 4, 8 und 9, am teuersten m 
der Leopoldstadt (2. BezIrk), wo sie statt des 350 m breiten GlaCIS nur der 60 m breite 
Donaukanal von der Innenstadt trennte. Der zahlenmaßlg domil11erende \Vohnungstyp 
der Vorstädte und Vororte war die Zimmer-Kuche-\Nohnung. DIe jährlIchen \lieten 
der Vorstadtwohnungen schwankten in der ersten Jahrhunderthalfte zwischen 50 und 
200 Gulden. Die fur die Angehörigen des gewerblichen Ylittelstandes ebenso wel11g wie 
fur niedere und mittlere Beamte erschwinglichen Innenstadtwohnungen \\-iesen einen 
Jährlichen Mietzins von durchschnittlich 440 Gulden auf, nach der JahrhundertmItte 
520 Gulden. Bei gleicher Größe waren die Mieten der Altstadmohnungen um mmdes­
tens 40 Prozent höher als jene der Vorstadtwohnungen. Eine fur das Jahr r856 geltende 
größenmaßige AuAistung aller 89.55r \Niener \Vohnungen (da\on 9.635 Altstadtwoh­
nungen) ergibt,IK dass es in großburgerlichen Nobelmiethäusem mmdestens r.ooo Herr­
schaftswohnungen (ein bis z\\-ei Prozent aller \Vohnungen) mit mehr als zehn »\\Tohn­
bestandtei len« (= Zimmer und alle Nebenraume) gab; sie nahmen meIst ein ganzes, m 
der Regel das erste Stockwerk ein. Der Mietzins belief sich auf 1.000 bis 2.000 Gulden 
und mehr. In den höher gelegenen Geschoßen teilten sich zwei biS dreI großburgerltche 
\Nohnungen (funf bIS zehn \Nohnbestandteile) das Stock'werk mit emer \ Vohnungsmlete 
uber 500 Gulden im Jahr. Sie machten etwa r6 Prozent der \\'ohnungen aus, klembur­
gerltche Wohnungen mit drei bi~ vier \Vohnbestandteilen (ein biS zweI ZImmer, Kuche. 
Kabmett, ev. Vorzimmer) 49 Prozent. Knapp ein Drittel aller \\'ohnungen waren Klem­
und Kleinstwohnungen mit ein bis zwei \Vohnbestandteilen. Sie lagen groß teds m den 
Vorstadten, konnten sich aber auch noch in den \'erkehrsabgelegenen Zonen mnenstad­
ti~cher Altbauten halten. Ihr Mietzins betrug weniger als 100 Gulden. 

Der Wiener Wohnungsmarkt war schon im ausgehenden 18. Jahrhundert kapita­
listisch organis iert, im Vormärz zeichnete sich bereits eine rege \\TohnbauspekLllatlon 
ab.I'1 Die Bauspekulation betraf nicht nur unverbautes GeLinde, es gab auch bereits eme 
»Abbruchspekulation«, wodurch billige Altwohnungen \'om \1arkt \'crsch\\al1lien und 
durch teurere eubauwohnungen ersetzt wurden. Oft sahcn KJcmgewerbctrclbcndc 
ihre einzige Wirtschaftliche Uberlebenschance in der UI1l\\<lndlung ihres Gc\\crbc­
burgerhauses in ein Zimhaus. j() Als Ubergangs lösung \\un!c das Geb<1udc aufgestockt. 
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Sobald jedoch der Bodenpreis entsprechend gestiegen war - das galt insbesondere fur 
die citynahen Vorstadtzonen -, kam es zum Abbruch und Neubau. Spekulanten ließen 
meist die Baumeister vorfinanzieren, bisweilen gingen diese eine Verbindung mit der 
Baustoffindustrie ein, die an den Bauunternehmer teure Kredite vergab. Viele Wohn­
häuser wurden auch durch Hypothekarkredite finanziert, insbesondere stieg die Erste 
Österreichische Spar-Casse groß in das Hypothekengeschäft ein. Dies bedeutete, dass 
die Hauseigentümer nur wenig eigenes Kapital einsetzten, dafür aber fremdes Kapital 
verwalteten. Sie waren also verschuldet und mussten durch die Wohnungsmieten ihre 
Verbindlichkeiten begleichen. Daher sahen sie sich auch in Krisenzeiten keineswegs in 
der Lage, die Mieten zu senken. 

Schon zur Zeit Maria Theresias herrschten in Wien äußerst unbefriedigende Wohn­
verhältnisse. Die Wohnungsknappheit sollte für die folgenden zwei Jahrhunderte den 
Alltag der Wiener Bevölkerung maßgebend bestimmen. Um die (private) Wohnbau­
tätigkeit zu stimulieren, gewährte die Regierung immer wieder Steuerbefreiungen 
für Neubauten, doch erlaubte die übergroße Nachfrage an Wohnungen beinahe jede 
beliebige Mietzinssteigerung, sodass Angehörige der Mittel- und Unterschichten in 
ernste Schwierigkeiten gerieten, ihre Wohnungen zu behalten bzw. neue Wohnungen 
zu finden. 4

! Für die Beamten ergaben sich ab 1800 durch die Inflation schwerwiegende 
Probleme, weil ihnen bei gleich bleibenden Bezügen die Mieten »davonliefen«; insbe­
sondere schuf der Staatsbankrott von 181 I für sie eine katastrophale Situation, als der 
Zins eine exorbitante Steigerung erfuhr. Der Wiener Kongress verursachte eine weitere 
Teuerung und Verknappung des Wohnungsangebotes. Auch die I 820er-Jahre brachten 
keine Entspannung, erst um 1830 besserte sich kurzfristig die Lage sowohl für das Bür­
gertum als auch für die Unterschichten. Die I 84oer-Jahre ließen die chronische Woh­
nungsnot wieder deutlich sichtbar werden: Die Wirtschaftskrise der »hungrigen Vier­
ziger« vergrößerte die Arbeitslosigkeit, aber trotz des allgemeinen Kaufkraftschwundes 
stiegen die Wohnungsmieten. Nach der Jahrhundertrnitte nahm die Wohnungsnot 
angesichts des beschleunigten Stadt- und Bevölkerungswachstums vor allem für die ein­
kommensschwachen Schichten unerträgliche Ausmaße an. Von 1830 bis 1850 wurden 
die Wohnungsmieten um durchschnittlich 12 Prozent erhöht (von 132 auf 147 Gul­
den), zwischen 1850 und 186o um mehr als 33, manchmal sogar um 50 Prozent (durch­
schnittliche Miete 186o: ca. 250 Gulden)Y Bei gleicher oder gesunkener Kaufkraft 
mussten daher immer mehr Menschen gemeinsam eine Wohnung belegen: 1830 lebten 
durchschnittlich 4,8 Personen (inkJ. Dienstpersonal) pro Wohnung in der Innenstadt, 
4A in den Vorstädten, 1857 waren es schon 5A bzw. 5,3.43 Auch die Stadterweiterung 
(nach 1857) brachte keine Verbesserung, denn auf den Glacisgründen entstanden kost­
spielige Luxuswohnungen - für diese gab es dann angesichts einer gewissen Marktsät­
tigung tatsächlich eine Mietenreduktion. Während nun sogar etliche Großwohnungen 
leer standen, wurden die kJeinen, enorm überfüllten Unterschichten quartiere immer 
teurer. Es ist bezeichnend, dass im gesamten Untersuchungszeitraum gerade die kJeins­
ten Wohnungen die höchsten Quadratrnetermieten aufwiesen. 
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Zur \Vohnungsnot des 19. Jahrhunderts gesellte sich also das Wohnungselend. ImJahr 

1857 gab es in Wien 238 Proletarierfamilien mit zusammen 606 Kindern, die ihre Zim­
mer-Küche-Wohnung nicht mehr bezahlen konnten und unterstandslos wurden.+l Um 
die Jahrhundertmitte machte ein Drittel des Wiener Wohnungsbestandes Klein- und 
Kleinstwohnungen aus. Um 1910 war es sogar die I Iälfte. Trotzdem tibertraf in diesem 
Jahr die Zahl der Untermieter und Bettgeher bereits jene der Wohnparteien. Innerhalb 
der Linien teilten damals 17 Prozent der Wiener Bevölkerung das Untermieter- oder 
Bettgeherschicksal (1869 waren es sogar 23>4 Prozent, danach ging ihr Anted auf 8,5 
imJahr J9JO zuruck)."' Tausende Lehrlinge, Gesellen und Dienstmädchen mussten in 
gewerblich genutzten Räumen schlafen - eine derartige Doppelnutzung von Produk­
tions- bzw. Verschleiß- und SchlafsteIle war äußerst unhygienisch, da sie besonders häu­
fig bei Fleischern, Selchern und Bäckern vorkamY' Aber selbst in Bürger- und Groß­
bürgerhaushalten dienten die Küchen vielfach als Schlafplatz für das Gesmde - und als 

Spielplatz für die Kinder. 

REFORMVORSCHLÄGE ZUR BEHEBUNG VON WOHNUNGSNOT UND 

\VOHNUNGSELEND 

Erst die Revolution des Jahres 1848 machte eine breitere Öffentlichkeit auf die katas­
trophalen \Nohnverhältnisse der Wiener Unterschichten aufmerksam."- Die vermutlich 
erste Reformschrift zur Milderung der Wohnungsnot stammt von Anton Langer,"H der 
den Vorschlag machte, Arbeiter in eigens zu errichtenden Kasernen unterzubringen. 
Differenzierter dachte der Architekt Ludwig Förster."q Er forderte - freilich vergebens 
- die Errichtung eigener Arbeiter-\Nohnhausanlagen mit Eigentumswohnungen; die 
Finanzierung sollte durch einen fünfprozentigen Hypothekarkredit erfolgen. Das \-\'oh­
nungseigentum würde, so Förster, das proletarische Bewusstsein der Arbeiter ausrot­
ten und zur Hebung von Sittlichkeit und Moral beitragen. Die an sich richtige Idee, 
Arme aus ihrer tristen Lage zu befreien und durch verbesserte \Vohmerhaltnisse in das 
Gesellschaftssystem zu integrieren, beherrschte bis in die I 870er-J ahre alle Reform­
vorschläge. Allerdings erkannte niemand, dass \Vohnungsnot und \Vohnungselend so­
ziale Probleme darstellten, welche all ein durch Bereitstellung günsnger \Vohnungen 
nicht zu behrben waren. Bernhard Friedmann50 erklärte die \Vohnungsnot als Folge 
des marktwirtschaftlichen Prinzips von Angebot und Nachfrage: ,\lit zunehmender 
Bevölkerung steige der Wohnungsbedarf, sodass sich die Mieten erhöhen. Friedmann 
forderte zur Abhi lfe bill igeres Bauland, Steuerfreijahre für Neubauten und eine neue 
Bauordnung, welche preisgünstigeres Bauen ermöglichte. Auch eine vom KunsthIsto­
riker RudoJf Eitelberger gemeinsam mit dem Architekten IIeinrich Ferstel anno 1860 
verfasste SchriftSJ wies keinen Ausweg aus der Not des Arbeiterproletariats, ,ielmehr 
griff sie auf das vorindustrie lle Gesellschaftsmodell zurück, als \ Vohn- und -u-beitsstätte 
noch nicht getrennL waren. 
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Das einzige realisierte Projekt - Fischers Arbeitshaus in Erdberg52 - zielte zwar auch 
nicht auf eine Lösung der sozialen Frage ab, aber es bewies immerhin, dass kluges, 
durchaus gewinnorientiertes Unternehmertum in der Lage war, Armut und Elend zu 
lindern. Gedacht war das Arbeitshaus für »Sitzgesellen«5l und für die von der Prole­
tarisierung bedrohten Kleingewerbetreibenden, welche angesichts des Verdienstrück­
ganges bei gleichzeitiger Mietzinssteigerung immer wieder von Delogierung und damit 
von Existenzvernichtung bedroht waren. Fischers Musterhaus verhieß dagegen den 
.\1ietern durch einen langfristig festgelegten und nicht steigerbaren Mietzins Sicher­
heit. Bedingung war die Bezahlung der Miete wöchentlich im Voraus, andernfalls er­
folgte die Kündigung; Untermiete war verboten. Erstaunlich fortschrittlich mutet die 
Ausstattung an: Jedes Stockwerk verfügte über eine Wasserleitung (Bassena) und einen 
.\lüllabwurfschacht. Die Wohnungen - ein bis drei \ Vohnbestandteile - enthielten die 
notwendigsten Einrichtungsgegenstände wie eiserne Betten mit Strohsäcken, Kästen, 
Sesseln und auch Öfen mit Kohlenkisten und Kohlenschaufeln. Im Gebäude waren eine 
Kinderbewahranstalt, eine \Vaschküche, ein Bügelzimmer, ein Männer- und ein Frau­
enbadezimmer mit je zwei Metallwannen, eine »Traiteurie«, die billige, gesunde Spei­
sen anbot, und eine Kapelle untergebracht. Die Hausordnung verriet erzieherischen 
Charakter und deutete eine neue Form patriarchalischer Überwachung der Bewohner 
an, lI1dem sie von ihnen Ordnung und Pünktlichkeit forderte und jene, die 20 Jahre 
unbeanstandet hier wohnten, mit lebenslanger Zins befreiung belohnte. Im Jahr 186o 
bewohnten 250 Parteien, also etwa 1.000 Personen, Fischers Musterhaus. Die ~1ieter 
entstammten der kleinbürgerlichen Schicht, auf welche das Attribut des »strebsamen, 
ordentlichen Stadtbewohners« passte: kleine Gewerbetreibende, Angestellte und Pen­
SlOllIsten. Arbeiter und Taglöhner fanden sich hier nicht ein. Möglicherweise hätte das 
Arbeitshaus in Erdberg einen zukunftsweisenden Weg angedeutet, der später durch den 
kommunalen \Vohnbau seine Fortsetzung gefunden hätte, doch bekundete die liberale 
Gemeindeverwaltung kein Interesse an einer sozialen Wohnungspolitik. Daher fand 
Fischers Beispiel keine Nachahmer. 

ENDE DER FESTUNG, BEGINN DER RINGSTRASSE 

Schon 1781 ließ Kaiser Joseph H. auf dem Glacis, das fortan »Esplanade« hieß, Alleen 
anlegen. Kaffeezelte, Spielplätze und Märkte unterstrichen den Wert dieser \Viener Er­
holungslandschaft. 54 Als dann in den Jahren 1801 bis 1804 auf der Kurtine (= Hauptwall 
der Befestigungsanlagen zwischen zwei Bastionen) westlich des Kärntner Tors die »Al­
berona«, der Palast des Herzogs von Sachsen-Teschen, erbaut wurde, zeigte sich deut­
lich, Jass die frühneuzeitlichen Festungswerke jeglichen militärischen Wert verloren 
hatten.'5 Die zweimalige Besetzung \Viens durch Napoleon 1805 und r809 bestätigte 
dIes. 0:'apoleon ließ beim Abzug aus \Vien r809 vier Basteien (von der Augustiner- bis 
zur '\lölkerbastei) und vier Ravelins (vom Augustiner- bis zum Schottenravelin) spren-
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gen, nicht wegen ihrer taktischen Bedeutung, sondern um den unterlegenen Gegner zu 
demütigen. [817 hoh der Kai~er den Festungsstatus von Wien auf und erklärte seine 
Residenz zur »geschl ossenen Stadt«. In der Folge verschwanden die meisten Ravelins. 

d1I7 bis 1819 wurden die Reste der Burgbastei abgebrochen. Zwischen Augustiner­

und Löbelbastei entstand eine neue Kurtine (»IIornwerkskurtine«, I 863 demoliert), 
welche Burggarten (»Kaisergarten«), IIeldenplatz (»äußerer Burgplatz«) und Volks­

garten eimchloss. In den Jahren r 82 I his 1824 wurde das Außere Burgtor (Architekt: 

Peter Nobile) erbaut.\~ Das Vorschieben des Mauerringes im Anschluss an die Hofburg 

und die Anlage des Burggartens löste eine generelle »Verschönerungswelle« im an­
schließenden Stadtteil aus: 5" Galt bisher der unmittelbar an den Wällen gelegene Raum 

des Adelsviertels als städtebauliche »Rückseite«, die für Stallungen und V.'irtschafts­

trakte genutzt wurde, so erfolgte nun seine ästhetIsche Aufwertung durch die -\nlage 

von SOlllmersalons und Gartenhäuschen auf den Fortifikationen. Das PalaiS Coburg 

wurde sogar direkt auf den \Vallanlagen errichtet. Kurtinen und Basnonen wurden nun 
gärmerisch kultiviert, im Stadtgraben entstand eine vier Kilometer lange und acht \Ie­

ter breite, von Pappeln gesäumte Promenadestraße. 
Seit die WJener Festung r 8 r 7 aufgehoben worden war, setzte die Diskussion um eine 

Stadterweiterung auf Kosten der bastiOnierten Stadtmauer ein. I ' Das \Iihtär WIder­

setzte sich drei Jahrzehnte lang erfolgreich einer Demolierung der fruhneuzeithchen 

Anlagen. Andererseits kalllen gerade von Seiten des \lilitärs erste \nregungen zur 

Stadterweiterung, freilich unter Bewahrung fortifikatonscher Elemente. Schon 1817 
zeichnete der Ingenieuroffizier Karl von Cerrini einen Plan, dem zufolge die Festung 

von der Biberbastion bis ZWll Neutor zu demolieren und an ihrer statt eine neue :\lauer 

von der Neutorbastion geradewegs zum Donaukanal aufgeführt werden sollte. Der so 

gewonnene Raum auf dem Rossauer Glacis könnte zur Verbauung freigegeben wer­

den. Am Donaukanal sollte an Stelle der Stadtmauer ein besonders breIt angelegter 

Kai entstehen. ImJahr 1825 erteilte ErzherzogJohann in semer Funktion als General­
Gel1ledirektor den Genieoffizieren den Befehl zur \usarbeltung emes anderen Stadter­

weiterungsplanes. Dieser Entwurf sah eine neue Stadtmauer von der Elendsbasnon bis 

zum Donaukanal im Bereich der Augartenbrucke und langs des Kanals bis zur Gonza­
gabastion vor. Hinter der neuen Mauer hätte es reichlich Platz für neue, rasterförnllge 

Bauparzellen gegeben. 1839 arbeitete der Architekt Ludwig Förster seinen ersten Stadt­

erweiterungsplan aus. \Vie Cerrini wo ll te auch er vor allem das Rossauer GlaCIS \er­
bauen, die Donaukanalfront so ll te durch einen besonders hohen K.lI llllt ell1lgen kleI­

nen vorgelagerten Bollwerken gesichert werden, eine Defcnsionsbserne m der Rossau 
wurde ihre Deckung übernehmen. och aber \\ar die Zeit fur eine Stadtef\\elterung 

nicht gekommen, und eine Reihe anderer Projektanten machte sich ebenso vergebiIch 
Gedanken dazu. 

Auch nach der Revo lution r848 fo lgten zah lreiche Stadtef\\elterungs\orschlage, 
deren Verwirklichung nach wie \or am Finspruch der Gencr,l!Jt;it scheiterte, die das 
»unruhige Wien« du rch militärische Anlagen unter Kontrolle zu h,llten \\ünschte. w 
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Kaiser Franz Joseph setzte sich schließlich mit seinem viel zitierten Machtwort vom 

20. Dezember r857 (»Es ist mein Wille ... «) über alle Bedenken der Armee hinweg 
und genehmigte die Schleifung der Mauern sowie die Anlage einer Ringstraße.60 Im 
darauf folgenden März begannen die Abbrucharbeiten, der erste Spatenstich erfolgte 
an der Rotenturmbastion. Bis Ende r 862 war die gesamte Stadtmauer demoliert. Das 
Abbruchmaterial wurde nach Tunlichkeit an Ort und Stelle belassen und diente zur 
Niveauvereinheitlichung der künftigen Ringstraße und des Kais. 

Am 31. Jänner r 858 erging die »Concursausschreibung zur Erlangung eines Grund­
planes« an die Öffentlichkeit. Ein internationaler Wettbewerb sollte in halbjähriger 
Frist Behauungsvorschläge für die Glacis- und Festungsgründe bringen.~1 Die Projekte 
mussten anonym eingereicht und mit einer Devise versehen werden. Die zehn besten 
Pläne kamen in die engere Wahl und wurden einem Spezialkomitee vorgelegt, wei­
ches die endgültige Beurteilung nach vier Hauptkriterien vornahm: 62 r. Gestaltung von 
Ringstraße, Kai und Lastenstraße, 2. Beachtung militärischer Interessen, 3. Herstel­
lung eines organischen Anschlusses an das Bestehende, 4. Bauanlagen für private und 
öffentliche Gebäude. Fünf »Concurspläne« wurden honoriert, zuletzt bestimmte die 
Jury drei erste Preise, als deren Träger der unern1üdliche Vorkämpfer einer Stadterwei­
terung Ludwig Förster für Projekt 59 (Devise: »Der gerade Weg ist der Beste«), ferner 
Friedrich August Strache (»A.E.I.O.U.«) für Projekt 5 5 sowie Eduard van der Nüll 
und August Sicard von Sicardsburg für Projekt 66 (»Sustine et abstine«) verantwortlich 
zeichneten. Eine Kommission des Wiener Stadtbauamtes, der auch die Hauptpreis­
träger angehörten, kombinierte nun aus den prämierten Plänen den »Grundplan« zur 
Stadterweiterung, welcher am 1. September r859 die kaiserliche Sanktion erhielt. Nach 
diesem Grundplan wurden die vier Kilometer lange und 57 Meter breite Ringstraße, 
der 38 Meter breite »Franz-Josephs-Quai« und die 26,5 Meter breite Lastenstraße an­
gelegt. 

Obwohl Mauem, Gräben und Glacis im \iViener Burgfriedbereich lagen, die Stadt 
also Grundeigentümerin des Areals war, auf dem bisher lediglich Bauverbot geherrscht 
hatte, konnte die Gemeinde nun kein Eigentumsrecht geltend machen, weil das Ärar 
die gesamte Fläche für sich beanspruchte. Noch r860 stellte Bürgermeister Seiller im 
Namen \Viens der Regierung das Angebot, das Gebiet um r 2 Millionen Gulden zu er­
werben, alles seitens der Stadt zu übernehmen und selbst die Stadterweiterung durchzu­
führen. Dieses Angebot wurde aber abgelehnt, vielmehr sollte fortan ein Stadterweite­
rungsfonds aus dem Verkaufserlös der Bauplätze die öffentlichen Gebäude finanzieren, 
während die Stadt für die Kanalisierung und Pflasterung, für die WIenflussbrücken und 
für die Grünanlagen zu sorgen hatte. Doch auch in dieser Form konnten der Grund­
stücksverkauf zentral kontrolliert und die Planung einheitlich durchgeführt werden, 
sodass mIt der Ringstraßenverbauung ein homogenes Gesamtk'Unstwerk entstand.6l 

Eineinhalb Millionen Quadratmeter wurden für Straßen, Plätze und öffentliche Gärten 
gewidmet, 500.000 Quadratmeter waren für private Bauten und 380.000 Quadratme­
ter für öffentliche Bauten vorgesehen. Der Verkaufserlös für die privaten Bauparzellen 
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- insgesamt 163 Millionen Gulden - fl oss in den »Stadterweiterungsfonds«, aus dem 

alle öffentlichen Gebäude finanziert wurden. 
Aus Rücksicht auf eine möglichst rasch zu verbessernde Verkehrserschließung wurde 

vorrangig der Franz-Josephs-Kai In Angriff genommen und konnte schon am I . ..\1al 

1859 provisorisch eröffnet werden. IIier entstanden auch die ersten Gebäude und die 
erste Parkanlage (heute: \Vt lhelm-Kienzel-Park) der Ringstraßenbebauung: 1860 öff­
nete das an der Stell e des späteren IIotels Metropole errichtete Treumann-Theater 
seine Pforten; es wurde allerdings schon drei Jahre später ein Raub der Flammen. Die 
Ringstraßenbauten datieren fast durchwegs aus der Zeit nach 1860. 

STÄDTISCHE INFRA STRUKTUR 

Vornehmliche Aufgabe einer Stadtverwaltung ist die Bereitstellung der materiellen 
Infrastruktur, welche den Bewohnern das Leben in der Stadt erst ermoglicht und die 
wirtschaftliche Entwicklung fördert. Dazu sind soziale, organisatonsche und techni~che 
\laßnahmen notwendig. Die Reformen des aufgeklärten Absolutismus initiierten ellle 
Reihe von sozwleJll1Iaßna!Jmen, für die \Vien bzw. die Habsburgermonarchie als vorbild­
lich galten.1>4 Auch hinsichtlich der orga7llsotonschen 1Iaßnahmen, \\elche der Sicherheit 
und Versorgung dienten, befand sich \,vien zu Beginn des 19. Jahrhunderts noch durch­
aus auf der IIöhe der Zeit, die Innovationsfeindlichkeit der vormärzlichen RegJerung 
brachte dann jedoch einen Stillstand in der Entwicklung. Für tec!J1l1sche Einnchtllngen 
zeigte der Kaiser zwar viel Verständnis, dennoch blieb \\Jen diesbezugiIch gegenüber 
anderen prosperierenden \letropolen - wie beispiels\\else Berlin - zurück. Die Crsache 
mochte in der weitgehend kleinbetrieblich organisierten \\Jener \\-mschaft zu finden 
sein, deren Bedarf an ausgereifter städtischer Infrastruktur noch gering war. \ 'orerst 
fehlten noch die großen Industrieanlagen, welche an die techmsche Infrastruktur er­
höhte \nforderungen stellten.!>' So zeigt Sich, dass in zahlreichen Relsebenchten \\'ien 
zwar lobend mit anderen Metropolen verglichen wird, weil hier Sicherheit und Sauber­
keit cmen hoheren Stellenwert genossen, dass aber die technischen -\nlagen, \\ elche den 
eigentl ichen Gradmesser für den wirtschaftlichen F nt\\ Icklung%tand elller Stadt auf 
dem \\'eg zur modernen Großstadt ausmachen, mJt anderen westeuropäischen Städten 
nicht Schntt halten konnten. Erst im letzten Dnttel de~ 19. Jahrhunderts konnte \\ ien 
auf diesem Feld verlorenes lerrain \\ ieder gutmachen. 

FEUI RWFlJR UND POLIZEI 

Fur das \Vi ener FeuerlöschwesenM \\ ar das Unterkammeramt (,lb I tLj.9: Sudnschcs 
Bauamt) /lIsländig. Ihm war die Fellerlöschansta lt, eine \rt Berufsfeucf\\ ehr, unter­
ste ll t, deren Gerätsch,l ften i 111 Bürgerlichen Zeugh,lus \ m I lof untergebr,lCht \I ,1 ren 
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Der Türmer von St. Stephan hatte - und das schon seit dem späten Mittelalter - rund 
um die Uhr die Stadt zu beobachten, bei Entdeckung eines Brandes mit Fahne und La­
terne die Richtung des Brandortes anzugeben und sofort den Mesner zu verständigen, 
oer wiederum das Unterkammeramt zu benachrichtigen hatte. Zur Erleichterung des 
Türmerdienstes installierte 1835 der Magistrat auf dem Stephansturm ein drehbares 
Fernrohr. Das Feuerlöschpatent vom 31. Dezember 1817 verpflichtete einerseits alle 
bürgerlichen Handwerksmeister und deren Gesellen, als Feuerwehrhelfer zum allfäl­
ligen Brandplatz zu eilen, andererseits auch die Vorstadtgemeinden, Grundgerichte, 
Stifte, Klöster und Spitäler, mit Löschgeräten am Brandplatz zu erscheinen und diese 
dem Unterkammeramt für den Einsatz der Feuerwehr zu überlassen. Jedes Gebäude 
musste einen ergiebigen Brunnen besitzen. Aus dem Jahr 1849 existiert eine genaue 
personelle und materielle Auflistung der Feuerlöschanstalt. Damals zählte sie 46 Feu­
erwehnnänner, denen fünf Fahrspritzen mit je 2 I Schläuchen, ein Wasserzubringer mit 
neun Schläuchen, 26 Wasserwägen usw. zur Verfügung standen. 1853 wurde das Per­
sonal um zehn zusätzliche Posten aufgestockt und 1854 einheitlich uniformiert. I855 
ließ der Magistrat eine Telegraphenleitung zwischen Stephansturm und der »Central­
Löschanstalt Am Hof« installieren, neun Jahre später wurden die elektromagnetischen 
~adeltelegraphen durch Morse-Apparate ersetzt. Die ersten Freiwilligen Feuerwehren 
wurden 1865 in den Vororten Simmering und Pötzleinsdorf eingerichtet. 

Maria Theresia hatte I749 eine »Polizeikommission« als selbstständige HofsteIle 
gegründet. Ihr Sohn J oseph II. formte sie zu einer geheimen Staatspolizei um, die das 
ganze Reich mit einem dichten Netz polizei licher Institutionen überzog. 67 Der staat­
lichen »Zentralen PolizeihofsteIle« (I80I-I848: »Polizei- und ZensurhofsteIle«) war 
die \Viener Polizei-Oberdirektion unmittelbar unterstellt, und dieser die Polizeidirekti­
onen der Provinzhauptstädte. Der vom1ärzliche Polizeistaat unterhielt eine Anzahl von 
(geheimen) Polizeidienststellen in Wien. Seit 1838 logierte die Polizei- und Zensurhof­
stelle im ehemaligen Palais Modena (I, Herrengasse 7). Mit der inneren Sicherheit der 
Städte und Provinzen hatten die Polizeidirektionen nichts zu tun, diese blieb Aufgabe 

der jeweiligen Stadtverwaltung und der Armee. 
~iemand sollte sich unkontrolliert in der Stadt aufhalten; daher wurden schon im 

Spätmittelalter (I443) Meidevorschriften6H erlassen, die nach und nach immer mehr 
verfeinert und nach bürokratischen Regeln gestaltet waren. Das Konskriptionsgesetz 
von I 77 I forderte die Registrierung aller männlichen Personen (und des Zugviehs) für 
eine allfallige militärische Rekrutierung. Seit 1789 wurden auch Ortsfremde in »Frem­
denprotokollen« erfasst. Seit I 776 waren Wien und die Vorstädte in zwiilf Polizeibe­
zirke~'I eingeteilt: Vier entfielen auf die Altstadt, acht auf die Vorstädte: 

Die viel' Polizeibezi1-ke derAltstadt: 

Kärntner-, \\'idmer-, Schotten-, Stubenviertel 
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Die acht PollZ/'ibezn-ke der Vor.rtadte: 

I . BezIrk: Leopoldstadt,Jägerzeile 
2. Bezirk: Wieden, Starhembergisches Freihaus, Schleifmuhle, Laurenzergrund, St 

\1argareten, NlkJasdorf, Matzleinsdorf, Rampersdorf, I Iungelbrunn, Hundsturm 

~. Bezirk: St. Ulnch obern und untern Guts 
4- Bezirk: Landstraße, Weißgerber, Erdberg, Rennweg 
5. Bezirk: \lser- und \\'ähnngergasse, Michaelbayerischer Grund, IIernals, \Vähnng 

6. Bezirk: Rossau, Thur}, LIchtental, Althanischer Grund, IIlmmelpfortgrund 

7. Bezirk: Spitalberg,Josephstadt, AJt- und Neulerchenfeld, Strozzischer Grund 
H. BeZIrk: Lallngrube, \Vindmühle, Manahilf, Gumpendorf, St. \1agdalenengrund, die 

!Unf und sechs I lausel vor der Linie außer .\lanahdf (Fünfhaus, Sechs haus) 

Jedem BeZirk stand ein »Bezirksdirektor« vor, der em Hauptbezirksprotokoll !Uhrte, m 

dem alle Bewohner verleichnet waren. Daruber hmaus ferogte der BeZIrksdirektor das 
,\leldeprotokoll an, welches (be m Gasthofen oder m Untermiete wohnenden Frem­

den, eile nur vorubergehend in \Vien weilten, m F\ldenz hIelt. Em Patent \on I794 
\erpfllchtete Jeden IIausinhaber, alle Veranderungen unter den Hampartelen und hin­

~Ichtlich des Zu~iehs bmnen l..j. Tagen dem Konskriptionsamt anzuzeigen. Diese und 

'1I1dere \1aßnahmen trugen dazu bei, dass jeder, der sich mnerhalb der Lmien aufhielt, 

sei er emheimisch oder fremd, registriert wurde. \\ 'ie aus emer Polizeivorschrift des 
Jahres I829 hervorgeht,-O sollten Hallsinhilber lind Hausbesorger [. . .] die Ini.1.'oh1ll'r t1llz,ei­
gell, sobald Sich eilZ gep;nmdeter I erdacht ill ,lnsehulZg Ihrer Persoll, Ihres LebenrJ.'lllldeis oder 
der . -171 der Erll.'erbzlIlg erhebt [. .. ) lIlld ;edel' Hllllseigentzimer solluber lilie m semem Hause 
71'olmenden Pa/1elen Auskunft ZII geben 1717 Stande sem. 

In \Vien sorgten eine territoriale Organisation und zwei mobile Polizeikörper für 

Ruhe und Ordnung'- I Zur terntorialen Organisation, !Ur die der \laglstrat der Stadt 

\;\'Ien zmtändig war, zählten die oben e~ähnten l\\ölf PolizeibeZIrke mIt je emem 

Bezirksdirektor, dem jeweils ein Amtsschreiber und in den Vorstädten auch em 1\..om­

I11lssär wr Seite gestellt wurde. Darüber hinaus unterstanden ihm em Bezirksarzt, em 
\;\'undarzt und eme lIebamme. \\ '0 der "-lagistrat nicht uber die Ortsobngkelt verfugte, 

waren dIe herrschaftlichen Grundrichter, Grundschreiber und Grund\\ach011eister dem 

Bezirks(hrektor zur I ldfeleistung verpflichtet. Außerdem konnten dIe BezIrksdirektoren 
burgerliche Kommissare zu Poli,elgeschiiFten einsetzen, deren Entlohnung 111 Fonn ei­

ner Steuerbefreiung erfolgte. Die beiden mobilen Polizeikörper hießen \lilitiir-Poltzel­
wache und Zivil-Poli/eiwache. Die jUi/,tllr-Poliz,eI'1l'ache e"\istJerte nur 1I1 denjahren \on 

1757 bis 1869. Sie W,lr ein leil der Armee und wurde !Ur den Strelfenlhenst elI1gesetzt. 
Ihre Mitglieder reknltierten sich aus dem Kreis der I Ialbim aliden, al~o l11cht mehr voll 

feld(hensttauglichen Soldaten. Anno 1791 z~ihlte das Korps 3"'5 \bnn, I85~ umfasste 
es dann L+ Ofli,iere, 30 Fel(h~cbel und 1.212 1\1ann. Seit 1801 \\aren ef\\a 40 \lIlttar­

polizisten beritten. In den Monaten Mai bis Oktobcr ritten sie t~iglich PatroUIllen nach 
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Schön brunn, Simmering, Nussdorf und in den Prater, bei Nacht kontrollierten sie das 
GlacIs. t\uch die Fußpolizisten waren, wenn man zeitgenössischen Berichten -~ trauen 
darf, bei Tag und Nacht allgegenwartig und gaben Einheimischen und Fremden ein Si­
cherheltSgefühl. Die Zivil-Polizeiwache existierte seit 1791 und diente der Verbrechens­
bekampfung. Sie unterstand dem Wiener Magistrat, ab 1848 der Stadthauptmannschaft, 
und umfasste im Vormärz 64 Kriminalbeamte, 1857 schon 240."1 Als Wiener Polizei ge­
fangenenhaus diente das düstere Gebäude des 1782 aufgelassenen Siebenbüchnerinnen­
klosters (zwischen Salzgries, Vorlaufstraße und Marc-Aurel-Straße; 1885 demoliert). 

Im Sturmjahr 1848 übernahmen für einige Monate die neu gebildete Nationalgarde 
sowIe dIe Akademische Legion den Sicherheitsdienst in Wien. Die Militär-Polizeiwache 
eXIsnerte weiter, hielt sich aber bewusst zurück. Nach dem Sieg der Gegenrevolution 
am 31. Oktober 1848 wurden Nationalgarde und Akademische Legion wieder entv.aff­
net und aufgelöst. Solange der Belagerungszustand dauerte - bis 1853 -, unterhielten 
LInientruppen der Armee ein dichtes Netz von Militärpatrouillen. 1849 wurde in der 
gesamten Monarchie nach lombardo-venetianischem (bzw. französischem) Vorbild die 
G1'lldlll717frze eingeführt. Dieser militärisch gegliederte Wachkörper unterstand einem 
eIgenen, 1852 gegründeten Polizeiministerium, das erst 1870 im Innenministerium auf­
ging:' Erster Polizeiminister war zugleich der Gründer der Gendarmerie,1ohann Kem­
pen Freiherr von Fichtenstamm.-' In \Nien dauerte die Tätigkeit der Gendarmerie nur 
\on 1850 bis 186o; etwa 250 Gendarmen patrouillierten teils zu Fuß, teils beritten durch 
Stadt und Vorstädte. Da es zwischen ihnen und der Militär-Polizeiwache keine Rayons­
grenzen gab, kam es zu zahlreichen Streitigkeiten. Diese legten sich auch nicht, als beide 
\Vachkörper dem gemeinsamen Polizeiministerium unterstellt worden waren. 

HÄUSERNUMMERIERUNG, STRASSENPFLASTERUNG, REIN I GUNG UND 

BELEUCHTUNG 

\Venn, wIe oben erwähnt, die Menschen zwecks militärischer Konskription systema­
nsch gezählt werden sollten, so mussten auch die Häuser gezählt werden."(, Schon 1566 
gab es dIe ersten Hausnummern, 177°/71 erfolgte die erste generelle Nummerierung 
aller Stadt- und Vorstadthäuser. Die »Konskriptionsnummer« wurde beim Hausein­
gang und im Hausflur an die Wand gemalt oder auf Tafeln geschrieben. Seit I 773 exis­
tierte fur \Vien auch ein gedrucktes Häuserverzeichnis mit den Hausnummern, doch 
führten zahlreiche, nach unterschied li chem System vorgenommene Neunummerie­
rungen (1795,1802,1807/08,1812/13,1816,1821) zu einem totalen C haos, das weder 
durch die »neue Nummerierung« von 1828 noch durch die »neueste Nummerierung« 
ein Jahr später behoben werden konnte, weil jene Vorstädte, die nich t der Ortsobrigkeit 
des \\'Jener Magistrats unterstanden, nach ihren eigenen Vorstellungen zählten . Erst 
1862 legte der Gemeinderat fortlaufende Nummern für jede Straße und für jeden Platz 
fest, wobei die Zählung vom Zentrunl ausgehend erfolgte. 
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Im Jahr 1782 erging die kaiserliche Verordnung, dass an den Straßenecken mit 
schwarzer Schrift die Straßennamen anzubringen wären. 1842 wurden den Straßen­
namen auch die Vorstadt-Benennungen hinzugefügt, was bei über 30 Vorstädten un­
umganglich war. Die Straßennamen ergaben sich aus der lokalen topographischen 
Bezeichnung oder nach der jeweiligen Grundherrschaft, selten fanden Personen Ihre 
Verewigung auf diese Weise. Eine eier frühesten »Namensgassen« durfte die 1801 nach 
dem verdienten Oberkämmerer und späteren Bürgermeister benannte »Wohlleben­
gasse« gewesen sein. Der oben erwähnte Gemeinderatsbeschluss des Jahres 1862 be­
wirkte, dass fortan die Straßentafeln der Längsstraßen viereckig, Jene der Querstraßen 
oval ausgeführt sein sollten. Auf jeder Straßentafel musste der BeZirk, auf jeder Haus­
nummerntafel der Straßenname angegeben sein. 

Wichtige Straßen und Marktplätze wurden in Wien bereits im 15. Jahrhundert mit 
Flussschotter gepflastert, seit dem 18. Jahrhundert verwendete man auch rechteckige 
Steine. Von 1826 an erfolgte die systematische Straßenpflasterung mit wurfeiförmigen 
behauenen Steinen aus Mauthausener Granit, die zentimeterbreiten Fugen \\-'Urden mit 
Sand ausgefüllt," der sich alsbald mit Pferdemist vermischte. Nichtsdestoweniger be­
wunderte ganz Europa vVien für seinen schönen Straßenbelag (erste Versuche mit As­
phalt datieren von 1872). Eigene erhöhte Bürgersteige, die sich durch Granitrandste1l1e 
von der Fahrbahn abhoben, gab es in \\'ien erst ab r899. Doch schon im begrnnenden 
r8.Jahrhundert trennten dort, wo ausreichend Platz war, hölzerne Barrieren oder Prell­
steine den Fußweg von der übrigen Straße. Bisweilen verwandelten, \\-'ie 111 der Prater­
straße um 1800, hölzerne Geländer den Fußweg in eine richtige Promenade. Aber mcht 
überall war dies möglich. Um die Kutscher daran zu erinnern, dass sie bei dichtem 
Verkehr nicht auf das Trottoir ausweichen sollten, ging man im 19. Jahrhundert daran, 
die Gehwege mit größeren, rechteckigen Pflastersteinen optisch kenntlich zu machen. 
Die zahlreichen Klagen über Kutscher, die sich nicht an eine derartige ;\1arkierung hiel­
ten und den Fußweg als Fahrbahn benutzten, zeigen auf, dass Fußganger auch vor der 
Motorisierung nicht ganz ungefahrlich lebten. Um 1800 hieß es, dass man wegen der 
Verkehrsdichte beispielsweise den Michaelerplatz nicht ohne Gefahr queren konnte. 

Den Fußgehern drohte aber noch anderes Unbill: Vor den Haustoren waren zu­
meist mit Falltüren versehene Dunggruben angelegt, in die der \1ist geleert wurde. 
Nicht selten vergaßen die Hausherren darauf, die Fallturen auch \llrkllch geschlossen 
zu halten, was zu vielen Beschwerden führte. Als unangenehm \\'Urde auch empfunden, 
dass IIauseigentLimer oft durch kleine Gräben das Regenwasser von ihren Haustoren 
abzuleiten trachteten. Ein Reisebericht desjahres 1821 hingegen lobt die Sauberkeit 
von Wiens Straßen ."H So wären täglich einige hundert 1aglöhner oder »Knaben« da­
mit be~chäftigt, den Unrat in die nächste Kanalöffuung zu kehren. Heute \\ ürde man 
allerdings anders urteilen : Denn tatsächlich \-\aren \\'jens Straßen mit Kot, Pferdemist 
und Kehricht bedeckt, und in den Vorstädten ließ lllan sogar große -'listhaufen ein­
fach liegen. Es war üb lich, den Unrat auf die Straße zu schütten; \~enigstens hatte nun 
1794 den Fleischhauern verboten, Fleischwasser, Knochen und tiensche .-\bfalle \ or die 
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Türe zu werfen. Eine von der Stadtverwaltung organisierte geregelte Straßenreinigung 
und Hausmüllentsorgung gab es erst gegen Ende des 19. Jahrhunderts. Öffentliche Be­
dürfnisanstalten kamen erst gegen Mitte des 19. Jahrhunderts auf. Zuvor existierten 
lediglich so genannte Uriniersteine an den Straßen, die freilich allen Blicken ausgesetzt 
waren. 1846 wurden die beiden ersten »Urinoirs« errichtet, bald folgten weitere."9 

Der Beginn der öffentlichen Straßenbeleuchtung Wiens datiert aus demjahr 1687,80 
als man daran ging, an den Häusern Laternen zu befestigen, welche fortan von den 
jeweiligen Hausbesitzern angezündet und gewartet werden mussten. Am 5. Juni 1688 
konnte ersunals die ganze Stadt beleuchtet werden, Fuß geher waren von nun an nicht 
mehr dazu angehalten, nachts eine eigene Laterne zu tragen. Als Brennstoff diente Un­
schlitt (= Talg), dem man Rübsamenöl beifügte, um ein helleres Licht zu erhalten. Ab 
1777 wurden die Hausherren von der Betreuung der Laternen entlastet, als dieses Ge­
schäft ein eigenes Beleuchtungspersonal übernahm. Als Gegenleistung musste von den 
Eigentümern für jedes Haus ein Gulden bezahlt werden, ab 1792 für jede einzelne La­
terne. Dieser Beleuchtungsgulden wurde der Hauszinssteuer zugerechnet. Damals gab 
es in Wien und in den Vorstädten etwa 3.000 Laternen. Zur weiteren Bestreitung der 
Kosten wurde der »Illuminationsaufschlag« eingehoben, eine eigene Steuer auf Un­
schlitt, Wachs und Baumöl, später auch eine Steuer auf jeden nach Wien gelieferten 
Wein (»Weinaufschlag«). 

Erste Experimente mit Gasbeleuchtungll 1 gab es ab 1802, aber vorerst nur innerhalb 
von Gebäuden. 1812 wurde das Theresianum mit Gas beleuchtet, 1816 das Polytech­
nische Institut. Die ersten öffentlichen Gaslaternen brannten 1818 beim Kärntner Tor, 
1826 in der Teinfalt- und Löwelstraße, in der Josefstädter Straße sowie in der Glacis­
Allee. Das Gas wurde vorerst aus Harz- und Rübsamenöl hergestellt und in Druckfla­
schen angeliefert. 1834 verlegte man die erste, I. 200 Meter lange Gasrohrleitung vom 
»Gas-Erzeugungs-Etablissement« in der Rossau in die Herrengasse. Seit 1841 wurde 
Gas aus Steinkohle gewonnen. Von nun an nahm die Gasbeleuchtung einen raschen 
Aufschwung: Eine Reihe von - durchwegs privaten - Gasgesellschaften sorgte für eine 
immer besser beleuchtete Stadt und für ein immer dichteres Rohrleitungsnetz unter 
Wiens Straßen. 

VVASSERVERSORGUNG 

Um 1800 verfügten nahezu alle Wiener Häuser über eigene Brunnen, deren Wasser­
qualität allerdings stark zu wünschen übrig ließ, da oft unmittelbar neben ihnen Fä­
kal- und Jauchegruben lagen. Eine Reihe kleinerer, teils privater, teils öffentlicher Was­
serleitungenH2 war zwar schon im ausgehenden 18. Jahrhundert errichtet worden. Sie 
versorgten aber lediglich die Hofburg und einige andere öffentliche Gebäude. Wenn in 
trockenen Sommern manche Hausbrunnen der höher gelegenen Stadtteile versiegten, 
musste der »Wassermann« (Abb. 13) mit seinem Wasserwagen aushelfen. Wiens erste 
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große \Nasserleitung mit einem verzweigten Rohrnetz, dIe rlllJe71tnzsche TVasserleitzmg, 
wurde von IIerzog Albert von Sachsen-Teschen in den Jahren r803/04 erbaut (und 
1808 von der Stadtverwaltung ubemommen). Die Quelle befand sich in Hutteldorf und 
ver~orgte große Teile der Vorstädte Mariahilf, Schottenfeld, Gumpendorf und Josef­
stadt, wobeI nicht den \venigen llauszuleitungen, sondern den z\\ ölf öffentlichen Brun­
nen die IIauptbedeutung zukam. 1816 wurde z'war das \ "asser dreIer weiterer Quellen 
eingeleitet, doch blieb das Leitungsnetz auf die westlichen Vorstädte beschränh. 

\ngeslchts der großen Bevölkerungszunahme und der Immer stärker \verdenden 
Verunreinigung des Grundwassers gmg man in denjahren 1835 Im 1841 daran, mit 
der KlIiw'-Ferdinfllld- UftSseriettllllg eine großzugige, dem neuesten Stand der Tech­
nik entsprechende Lösung zu finden, die das ganze Stadtgebiet mit \\'asser "ersorgte. 
Freiwillige Spenden von Adeligen und Industriellen trugen die ersten Errichtungskos­
ten, später übernahm die Stadt \Vien die Finanzierung und den Betrieb. Die .\nlage 
wurde durch gefiltertes Donaukanalwasser gespeist: Dieses wurde bei der ~ussdorfer 
Lmle entnommen und iJber einen Saugkanal in das höher gelegene \laschmenhaus ge­
pumpt, wo sich zwei 60 PS <;tarke Niederdruckdampfmaschinen befanden. Von dort 
lief die llauptrohrlcitung w den drei Reservoirs in \\ ~ihnng, Tculerchenfeld und ,mf 
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der Schmelz, welche nun ihrerseits die Vorstädte zwischen Alser Straße und \Vienfluss 
versorgten; eine Zweigleitung überquerte den Wienfluss und reichte bis zur Wiedner 
Hauptstraße. Zum Zeitpunkt der Eröffnung speiste die \Nasserleitung drei öffentliche 
Bassins, 71 öffentliche Auslaufbrunnen so\vie elf Abzapfungen für Anstalten und Privat­
hauser. Die tägliche \Vassem1enge betrug 1,92 Millionen Liter, 1843 bereits 2,9 Milli­
onen. Ein weiterer Ausbau war nötig, weil sich immer mehr Privathäuser einen eigenen 
\\'asseranschluss wünschten. Daher wurden insbesondere in den Jahren 1853 bis 1868 
sukzessive dIe Maschinen- und Pumpanlagen verstärkt und der Filterkanal vergrößert, 
die steigende )Jachfrage konnte jedoch nicht befriedigt werden. 

Die Kaiser-Ferdinand-vVasserleitung (flbb. I4) arbeitete technisch zufriedenstellend, 
allerdings entsprach die Wasserqualität nicht den modernen Hygienevorstellungen, im 
Sommer erwärmte sich das Wasser rasch und wurde trüb. ImJahr 1855 bot eine eng­
lische Gesellschaft der Gemeinde an, gegen Überlassung der vVasserleitung das gesamte 
Stadtgebiet zu versorgen. Das Angebot scheiterte an den liberalen Vorstellungen des 
Gemeinderates, der nicht akzeptierte, dass die Gesellschaft jedes Haus zu einem \Vas­
seranschluss verpflichten wollte. Seit 1858 arbeiteten Regierungskommissionen ohne 
Frfolg an der Lösung des \Viener Wasserproblems, auch eine Wenbewerbsausschrei-
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bung ergab nichts Nermenswertes. Erst als der Geologe Eduard Sueß die Leitung einer 
dieser Kommissionen übernahm, fiel die Entscheidung zu Gunsten einer IIochquellen­
leitung. 1866 legte Sueß das Projekt vor, 1873 wurde die erste Wiener Hochquellenlei­
tung in Betrieb genommen. 

KANALlSATION 

Gestaltete sich schon das Problem der Trinkwasserversorgung einer Großstadt wie 
vVien äußerst schwierig, so war jenes der Abwasserentsorgung beinahe unlösbar. Wien 
verfugte zwar über einige quellgespeiste Vorfluter, doch war deren Gefälle so gering, 
dass sich bei niedrigem Wasserstand der Unrat an den Ufern sammelte, bei Hochwas­
ser jedoch die Brunnen und Keller der angrenzenden Gebäude überschwemmt und 
dadurch verseucht wurden. Alser Bach, Ottakringer Bach, Wienfluss und Donaukanal 
wurden seit alters her intensiv als Unrat- und Schwemmkanäle benützt, wobei die drei 
Erstgenannten schon im ausgehenden 18. Jahrhundert stinkende, biologisch tote, of­
fene Kloaken waren. RJ Verschiedene Hygienevorschriften konnten daran nichts ändern. 
So verfugte ein Dekret von 1789, dass die Jauche der Häuser nur an zwei Stellen m 
den Donaukanal geleert werden durfte: bei der Mündung des Alser Baches (Alserbach­
straße) und bei der »Gänseweide« (Weißgerberlände) . In demselben Dekret \VLlrde 
auch den »Nachtfuhrern«, welche den Senkgrubeninhalt der \Vohnhäuser abtranspor­
tierten, eingeschärft, nur gute und haltbare Fässer oder Butten zu verwenden. 1796 
erging das Verbot, tierische Reste, Kot oder Unrat in die Donau zu werfen, 1797 wurde 
das Schwemmen von geschlachteten Schweinen und Pferden im \Vienfluss untersagt. 

Die Innenstadt verfugte seit dem 15. Jahrhundert über Abwassergerinne, seit 1753 
gab es auch in den wichtigsten Vorstadtstraßen Abwasserkanäle. Im Laufe der ersten 
drei Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts wurde systematisch an öffentlichen und privaten 
Kanälen gebaut, wobei die langen öffentlichen Kanäle in einen der oben genannten 
Vorfluter mündeten, die kurzen privaten »Haus-Unratskanäle« lediglich die Fäkalien 
von den Aborten in die hauseigenen Senkgruben oder, sofern ein Straßenkanal bereits 
vorhanden, in diesen leiteten. Die Bauordnung von 1829 machte den Anschluss an 
einen Kommunalkanal schließlich zur Pflicht. Um das Jahr 1830 waren von den 8.000 
Wiener Wohnhäusern bereits 6.900 an ein Ableitungssystem angeschlossen. Damab 
verfugte die Innenstadt über ein Kanalnetz von 20 Kilometern Länge, die \ Torstädte von 
90 Kilometern - teils als eingewölbte, teils als offene Gerinne. Alle Kanäle konnten nur 
von Regenwasser gespeist werden, da die vVohnhäuser vor Inbetriebnahme der Hoch­
quellen wasserleitung kaum über einen eigenen vVasseranschluss verfugten. Das fuhrte 
in Zeiten der Trockenheit immer wieder zu Verstopfungen. 

Ein Eisstoß auf der Donau imJahr 1830 löste durch Übersch\\emmung der Defer 
gelegenen Stadtteile eine IIygienekatastrophe aus. Als im Sommer desselben Jahres 
erstmals in Wien die ChoieraH4 auftrat, sah sich die Stadtverwaltung zu einem großzu-
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gigen Kanalisierungsprogramm veranlasst, dessen Verwirklichung andere Großstädte 
wie London oder Paris alsbald in den Schatten stellte. D em Phänomen der Cholera­
epidemie stand man freilich ratlos gegenüber. D a sich alle Quarantänemaßnahmen 
als nutzlos herausgestellt hatten, hielten die meisten Mediziner die Seuche für nicht 
»kontagiös« (ansteckend), sondern machten das »Miasma«, die schlechte Erdausdüns­
tung, verantwortlich. Immerhin erkannten sie aber die Bedeutung von frischer Luft, 
sauberem Wasser und gut funktionierender Abfallbeseitigung. Daher ging man in der 
Folge daran, einerseits den Stadtboden durch möglichst dichte Straßenbeläge immer 
mehr zu versiegeln, andererseits Sammelkanäle als künstlich geschaffene Vorfluter zu er­
richten, in welche die Straßen- und Unratskanäle der Vorstädte mündeten. 1831 wurde 
mit dem Bau des linken, 1836 mit dem des rechten Wienfluss-Sammelkanals begonnen. 
Diese bei den »Cholerakanäle« sind zum Teil heute noch in Betrieb. In denjahren 1837 
bis 1840 wurden der Ottakringer Bach, 1840 bis 1845 der Alser Bach und 1848 der 
Währinger Bach jeweils vom Linienwall bis zur Mündung eingewölbt. (Betonröhren 
gab es erst ab 1870; die Ziegeleinwölbungen mussten knapp nach dem Zweiten Welt­
krieg erneuert werden.) Eine unmittelbare Folge der Choleraepidemie war im Übrigen 
auch der Neubau des »Grauen Hauses«, da in dessen Vorgängerbau am Hohen Markt 
angesichts der Überbelegung an Häftlingen und der unhygienischen Zustände beson­
ders viele Seuchenopfer zu beklagen waren. Das 1839 eröffnete Gebäude (8, Landes­
gerichtsstraße 11) hatte saubere Unterkünfte und von Anfang an Wasser- und Kanal­
anschluss. 

LEBENSMITTELVERSORGUNG 

Vom Beginn des Städtewesens bis in die zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts bestimmten 
die Märkte das Aussehen der Städte.85 Dort versorgten sich die Bewohner mit Gütern 
des täglichen Bedarfs. Die Kontrolle erfolgte durch die städtische Marktaufsicht - in 
\ \'ten ist seit 15°4 ein Marktrichter nachweisbar. Auf den Wiener Vorstadtmärkten be­
anspruchten die jeweiligen Grundherrschaften das Recht der Marktinspektion, bis 1839 
das Wiener Marktamt als zentrale Marktaufsichtsbehörde die Kontrolle über den Ver­
sorgungsablauf und die Warenqualität übernahm. Erstaunlicherweise verfügte Wien 
noch in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts über keine effizienten Verkehrsmittel 
und Lagerungstechniken, sodass die Versorgung der Märkte wie im Mittelalter großteils 
aus dem näheren städtischen Umland erfolgte. Schlechte Ernten in Niederösterreich 
schlugen sich daher unmittelbar auf die Preise nieder. Erst ab 1850 wurden Massen­
verkehrsmittel wie Eisenbahn und Dampfschiff zum Lebensmitteltransport herange­
zogen, die hohen Gütertarife machten aber die Beförderung von Massengütern vorerst 
nicht rentabel. Lebensmittelmärkte gab es in allen Hauptstraßen der Vorstädte, in der 
Innenstadt 'wurden insbesondere auf dem Fleischmarkt, Bauernmarkt, Neuen Markt 
und \\Tildpretmarkt sowie Am Hof, auf der Freyung und auf der Seilerstätte Märkte 

Dynamik des Städtebaus 77 



abgehalten. Der Betrieb begann täglich um sechs Uhr Früh und endete bald nach zehn 

Uhr Vormittag. 
Brot und Rindfleisch bildeten - wie schon seit langem - in der Zelt von 1790 biS 1860 

die I Iauptbestandteile der Wiener Lebensmittelversorgung. Am gesamten FleIschver­
brauch betrug der Rindfleischanteil zwei Drittel, der Kalbfleischanteil e1l1 Sechstel, der 
Rest verteilte sich auf Geflügel, Schwein und Wild.H6 Die BaSIS der FieJschversorgung 
beruhte auf dem Zutrieb von Lebendvieh aus Niederösterreich, Oberungarn und Mah­
ren . Der jeden Freitag abgehaltene Ochsenmarkt befand sich ab 1800 in St. Marx; die 
Fleischhauer kauften dort da~ Vieh und brachten es zur Schlachtung und Verwertung 
111 eines der 151 privaten \i\'Jener Schlachthäuser. Getreide und \1ehl vvllrden auf drei 
Platzen angeboten: auf dem Getreidemarkt, dem \1ehlmarkt (= ~euer \1arkt) und 
\ Vasserkörnermarkt. Brot und Fleisch waren sensible Produkte, deren Preise sehr stark 
schwan kten. Zwar setzte der \1aglstrat die Preise Jeweils für einen .\lonat (ab 1845: 
fur 14 Tage) fest, doch gelang es ihm nicht, Preisstelgerungen zu verhindern, \\eil er 
einer~eits den amtlichen Preis oft fehlerhaft berechnete und andererseits bemigensche 
Fleischer und Bäcker zu wenig kontrollierte. So fanden an Sonn- und Feiertagen über­
haupt keine Ladenkontrollen statt. Hc Daher nimmt es nicht \Vunder, dass in '\;otzeiten 
die Angehörigen dieser beiden Gewerbe zu den verhasstesten Personen zahlten. 

\Viihrend der Koalitionskriege war es verboten, Getreide Im Cmkreis von \'ler \lel­
len (30,3 km) zum Zweck der \\'Jederveräußerung aufzukaufen. Dennoch trieben die 
Bedurfnisse der Heeresversorgung die Preise insbesondere zWIschen 1805 und 181 I 

enorm 111 die Höhe. Als 1805 betrügerische Bäcker 111 der \ Yorstadt "I eden zu kleine 
und zu te ure Brote verkauften, sturmten erboste Kunden die Geschafte. Dieser »Ba­
ckerrull1mel«HH konnte nur durch j\1ilitiireinsatz beendet werden; er kostete zehn \len­
schenleben. Dies hinderte die Bäcker jedoch nicht daran, angesichts des Staatsbankrotts 
von 181 I, bei dem die Papiergeldwährung auf ein Fünftel gegenüber der Silberwährung 
abgewertet wurde, die Brotpreise zu verfünffachen. Uber die Fleischhauer gab es nicht 
weniger Beschwerden : Sie täuschten Fleischll1angel \'or, um die Prel~e zu treiben, ob­
wohl in ihren Ställen noch genügend Schlachr-ieh stand. Bel reichen und vornehmen 
Kunden wagten sie meist ke1l1en Betrug, bei armen Kunden malllpulierten sie Jedoch 
(he \Vaage und verkauften minderwertige \\'are, die sie mit Blut f.lrbten, damit sie fnsch 
schien. 

Schon 1810 gab es Versorgungsengpiisse bei Brot und Fleisch. Diese \\ lederhol­
ten sich in den Jahren 1814 bis 1816, weil einerseits der \\'Jener Kongress, der 30.000 
Kongress»touristen« in die Donaumetropole zog, die Nachfrage ,10 Lebensmitteln an­
steigen ließ und andererseits ganz Österreich unter einer Missernte und IIungersnot litt 
(der Vulkanausbruch des Tumbora aufIndonesien hatte für eine kurzfristige K11ll1a.lb­
kuhlung gesorgt).H'I Abermals betrogen die Bäcker ihre Kunden, 1I1sbesondere ,10 Sonn­
lind Feiertagen, an denen sie keine amtliche Kontrolle furchten mussten, 1I1dem sie zu 
leichtes Gebäck verkauften, hochwertiges Getreide durch llllndcrwemges streckten und 
alte Semmeln künstlich auffrischten. 



Nach r8I6 besserte sich die Versorgungssituation der Großstadt, und die Preise blie­
ben zweieinhalb Jahrzehnte hindurch einigermaßen stabil. 1817 wurde der Getreide­
handel wieder freigegeben. Aber in der Folge entwickelte sich eine private Körnerbörse, 
die den Großhändlern anlässlich der nächsten Krise zum Nachteil der Konsumenten 
hohe Spekulationsgewinne einbrachte. Diese Krisenjahre, als »hungrige Vierziger« in 
die Geschichte eingegangen, wurden durch Missernten und Kartoffelfäule hervorgeru­
fen und ließen die Preise für Getreide, Mehl und Brot - nicht jedoch für Fleisch - in die 
Höhe schnellen.90 Die Großhändler verknappten künstlich das Angebot, indem sie Ge­
treide zurückbehielten oder gar ins Ausland exportierten. Wieder kam es zu Aufläufen 
vor den Bäckerläden, doch die Behörden arbeiteten nicht mit-, sondern gegeneinan­
der: vViens Bürgermeister Czapka, dem die bessere »Approvisionierung« (Versorgung) 
der Stadt ein Anliegen war, wollte alle Getreidevorräte amtlich erfassen lassen und die 
Preise nicht wie bisher nur nach jenen des Marktes von Großenzersdorf, sondern auch 
auf Basis anderer Märkte (\Mener Neustadt, BrucklLeitha usw.) berechnen. Die Hof­
kanzlei lehnte jedoch dieses Ansinnen ab. 

1847 erreichten die Versorgungsprobleme von Wien einen nie da gewesenen Höhe­
punkt. Missbräuche und betrügerische Manipulationen der Gewerbetreibenden jagten 
die Preise in die Höhe und sorgten zugleich für eine künstliche Verknappung des Brot­
angebots. Nun erließ die Regierung ein totales Ausfuhrverbot für Getreide, Mehl und 
Erdäpfel. Bürgermeister Czapka wollte den Bedürftigen Not-Brotrationen austeilen 
lassen, brachte aber seitens der Gemeinde nicht genügend Mittel auf. Der Staat lehnte 
jede Beteiligung an den Kosten ab, weil die Armenunterstützung ausschließlich in die 
Kompetenz des Magistrats fiel. So gestaltete sich die mangelnde Brotversorgung auch 
zu einer der Triebfedern der Revolution von 1848. 

Bürgermeister Czapka, auf dessen Initiative 1839 das städtische Marktamt errich­
tet worden war, galt bei den Wiener Fleischhauern als der meistgehasste Mann. Nicht 
nur, dass er schon r846 plante, die vielen privaten Schlachthäuser zu Gunsten von zwei 
öffentlichen Schlachthäusern zu schließen, sondern auch, weil er 1847 den (seit 1834 
eingeschränkten) Fleischverkauf auf Marktständen wieder gestattete und den Fleisch­
hauern nicht mehr erlaubte, Filialen zu betreiben. Czapka musste anlässlich der Revo­
lution zurücktreten, seine Maßnahmen zur besseren Approvisionierung Wiens zeigten 
aber bald Wirkung: Ab 1850 blieben die Lebensmittelpreise stabil, sodass die behörd­
liche Preisregulierung unterbleiben konnte. Das Marktamt sicherte eine gleich blei­
bende Qualität. Schließlich nahmen 1851 die beiden städtischen Schlachthäuser in St. 
Marx und in Gumpendorf den Betrieb auf. Das Großvieh wurde nun mit der Eisenbahn 
angeliefert und nur auf dem kurzen Weg von den Bahnhöfen zu den Schlachthäusern 
durch die Straßen \Viens getrieben (bis 1871). 1865 öffuete die erste Großmarkthalle 
(an Stelle des heutigen Hotels Hilton) ihre Pforten. Die offenen Lebensmittelmärkte 
bestanden aber noch weiter: 1887 gab es in Wien sieben Markthallen und 25 offene 
Marktplätze. 
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STRASSENVERKEHR 

Vor dem Eisenbahnzeitalter bestimmten zwei Transportmittel den Wiener Personen­
und Gütertransport: das Schiff und der Pferdewagen.91 Hinsichtlich des Fußgängerver­
kehrs sei auch auf aie Tragsessel verwiesen, die es seit 1689 gab; um 1780 standen den 
vornehmen Wienern IOO Tragsessel mit ihren Trägern zur Verfügung, die auf sechs 
Standplätzen auf Kundschaft warteten. Doch nicht diese Art der Fortbewegung kenn­
zeichnet die moderne, wachsende Stadt, sondern der Wagenverkehr, dessen Entwick­
lung ein Spiegelbild der prosperierenden Wirtschaft und des gesellschaftlichen An­
spruchs war. Charakteristisch für das Wiener Verkehrswesen ist die große Typen- und 
Namenvielfalt der privaten Fuhrunternehmer. Schon in der friihen Neuzeit wird von 
Lohnfuhrwerkern (»Fliegenschütz«) berichtet, welche sowohl schwere Lasten als auch 
Personen transportierten. 1670 hören wir erstmals vom Fiaker, einem zweispännigen 
Lohnwagen für Personen, der an fixe Standplätze in Stadt und Vorstädten gebunden war 
und eine eigene Wagennummer trug; unterschieden wurde zwischen dem »Coupe«, 
einem offenen Gefährt, und dem geschlossenen »Landauer«, der für Überlandfahrten 
geeignet war. Auch die »Landkutscher« beförderten Personen in die nähere Umge­
bung Wiens, bisweilen wurden sie für den Transport des Hofstaates in öffentlichen 
Dienst gestellt. Damit sie den Postkutschen keine Konkurrenz machten, beschränkte 
die Regierung die Anzahl der Landkutscher-Gewerbetreibenden auf 20. Sie durften 
vier bis zwölf Pferde mit den zugehörigen \iVägen halten sowIe einen Kutscher und 
eine Hilfskraft beschäftigen. 1710 schlossen sie sich mit den »Rossausleihern« zu einer 
Bruderschaft zusammen. Zur Berühmtheit gelangte der Landkutscher JosephJansch1.:y 
(1759-1839), der eine Mietanstalt fur geschlossene Herrschaftswagen (»Janschky-\\'a­
gen«) mit livrierten Kutschern unterhielt. Parallel zu den Landkutschern, die man auch 
»Kleinfuhrleute« nannte, gab es seit 1697 die »bürgerlichen Großfuhrleute«. Sie muss­
ten zumindest acht Pferde und vier vVägen besitzen. V/er ein Gefährt fur langere Zeit 
benötigte, mietete einen »Lehenwagen« (im 19. Jahrhundert: »Lohnwagen«); dieser 
durfte aber - ebenfalls aus Konkurrenzgründen zur Post - einen UmkreIs von vier "lel­
len (30,3 km) von der Stadt nicht überschreiten. 17+4 hören \~ir erstmals vom »Zeisel­
wagen«, der an den Linientoren stand und für Fahrten in die nähere Umgebung \\'iens 
bestimmt war. Seine Benützung war billig, aber unbequem (.--1bb. 15)' Das erste \\'iener 
Massenbeförderungsmittel, das auf fixen Linien und in l..11rzen Intervallen verkehrte, 
war der »Stellwagen«. Seiner Einrichtung kam im Zuge der Protoindustriahsierung er­
höhte Bedeutung zu, weil die Arbeitsplätze zunehmend von den \ Vohnungen getrennt 
wurden. Ab Anfang des 19. Jahrhunderts verkehrten die Stellwägen mit ihrem t)'Pischen 
kastenförmigen Aufbau auch in der Innenstadt und verbanden diese mit den \'ororten 
im Umkreis von zwei Meilen (15,2 km). Seit den 1 840er-J ahren versahen dIe Stell" agen 
unter der Bezeichnung »Omnibus« ihren Dienst und unterstrichen durch Ihren "amen 
(»Für alle«) ihre Bedeutung als Massenverkehrsmittel. Bald gab es größere OIl1I1lbusge­
~ellscharten, wie die »Vienna General Omnibus Comp. Ltd.« . Knapp \or der J ahrhun-
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Abb. 15: If 'rener Ze/Sehmgen vor dem Linientol; 1/711 [825 . Kolorierter Kupferstich von Edllard Gurk nach Joha1l11 

Baptist Hoechte. 

dertmitte erhielt Dr. Gutherz die Genehmigung, das »Cab-Lohnfuhrwerk« in Wien 
einzuführen: Im Unterschied zu den Fiakern bestand der Gutherz'sche Personentrans­
porter aus einem einachsigen Wagen, der von einem Pferd gezogen wurde. 1854 gab 
es in Wien schon mehrere Cab-Gesellschaften, die nunmehr auch zweiachsige Wägen 
(»Comfortable«) einsetzten. 

Die Anfänge der Pftrdestraßenbahn reichen in den Vormärz zurück: 1823 befuhr man 
nahe dem Praterstern eine 228 m lange Probestrecke, hatte damit aber keinen Erfolg. 
Zwischen 1840 und 1842 betrieb das Vergnügungseta blissement Colosseum in der Bri­
gittenau mit mäßigem Gewinn eine Pferdestraßenbahn als Zubringerdienst. Ihre etwa 
1,8 km lange Trasse begann am Donaukanal nächst der Reiterkaserne beim Augarten 
(heute: 2, Scholzgasse) und endete im Bereich der heutigen Kreuzung Jägerstraße/Zri­
nyigasse.~' Erst 1865 kam es zur Eröffuung der ersten Linie der Wiener Pferdetramway: 
Sie befuhr die Strecke vom Schottentor nach Hernals. 

Um 1850 verkehrten in Wien 700 zweispännige Mietwagen (Fiaker usw.) und 60 
Stellwagen, 1872 schon 900 Zweispänner, 1.100 Einspänner und 960 Omnibusse. 93 

Hinzu kamen etliche nicht-öffentliche Kutschen des Hofes, der ausländischen Gesand­
ten und des Adels sowie viele Tausende Reitpferde. Entsprechend dicht war das Ver-
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kehrsaufkommen auf den Wiener Straßen, entsprechend häufig kam es zu Unfallen. 
Um diese zu vem1eiden, wurden im Laufe des 18. und 19. Jahrhunderts die ersten Fahr­
vorschriften erlassen.'14 Diese konzentrierten sich auf drei Bereiche: Geschwindigkeit, 
Überholen und Fahren auf der richtigen Straßenseite. Jahr für Jahr ergJngen dieselben 
Mahnungen, Gebote und Verbote, doch blieb der Erfolg anscheinend aus. Seit 1822 
wurden Militär-Polizisten an neuralgischen Punkten aufgestellt, um Verkehrssünder 
an Ort und Stelle anzuhalten. Sie mussten sich aber alsbald den Vorwurf gefallen las­
sen, dass sie die Menschen nach zweierlei Maß beurteilten: »Herren von Stand«, die 
im gestreckten Galopp durch die engen Gassen rasten, passierte nichts, wahrend die 
Kutscher von »niedriger« I Ierkunft streng kontrolliert wurden. Das alteste Verbot des 
Schnellfahrens datiert aus 1755, seit 1819 gab es in Wien die ersten Geschwindigkeits­
begrenzungen: An stark frequentierten Plätzen, insbesondere bei den Stadttoren und 
Brucken, durfte nur "im Schritt«, also mit etwa sechs Stundenkilometern gefahren wer­
den; sonst galt im gesamten Stadt- und Vorstadtgebiet das Fahren Im "kleinen Trab«, 
das entspricht ungefähr 15 km/ho ImJahr 1819 wurde in \\'Jen das l Tberholen generell 
verboten, 1822 unter bestimmten, die Sicherheit nicht gefährdenden Umständen \\-le­
der zugelassen. Chaotisch muten die Vorschriften für die richtige Fahrspur an: Denn 
in \\'Jen und in den Vorstädten herrschte die Rechtsfahrordnung, \\-elche 1819 extra 
dekretiert wurde, während auf den Poststraßen der Monarchie, also auch in den Vor­
orten, links gefahren wurde. 1852 übernahm auch \Vien den in ganz Österreich üb­
lichen Linksverkehr. Die Vorrangregeln bezogen sich vorerst lediglich auf bestimmte 
Fahrzeuge: So musste den Wägen von Botschaftern fremder Machte, den Hofu'agen 
und Hofkutschen sowie den Postkutschen, sobald das Posthorn erschallte, der Vorrang 
ell1geraumt werden. 
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Politik und Verwaltung 

DIE KRIEGS-ÄRA 

KAISER LEOPOLD Ir. UND DIE STAATSVERWALTUNG 

Seit Beginn der Neuzeit hatte der absolutistische Staat möglichst viele Verwaltungsfunk­
tionen an sich gezogen und in seiner Hauptstadt konzentriert. Unter Josephs H. aufge­
klärtem Absolutismus erreichte dieser Vorgang seinen Höhepunkt: Denn erstmals 
wurden auch Ungarn, die alten südlichen Niederlande (Belgien) und die Lombardei 
von der zentralen Administration erfasst und von Wien aus geleitet. Joseph hob alle 
historischen Sonderrechte der Länder diesseits und jenseits der Leitha auf. Damit trieb 
er die Monarchie allerdings in eine schwere Staatskrise. 

Seinen Bruder und Nachfolger Leopold II. erwarteten bei Regierungsbeginn schier 
unlösbare Probleme: Die Armee verbrauchte sich im Türkenkrieg, 1 Belgien stand mit­
ten im Aufruhr, Ungarn knapp davor, die Finanzen waren zerrüttet, von Frankreich 
drohte die Revolution, welche die gesamte abendländische Gesellschaft verändern 
sollte. Mit Klugheit nahm der Kaiser den josephinischen Reformen die Schärfe, ohne 
die Grundideen des aufgeklärten Absolutismus preiszugeben. Die Staatskrise löste er, 
indem er die Niederlande mit Waffengewalt befriedete, den Ungarn wieder die Son­
derstellung im Rahmen der Monarchie einräumte und mit den Osmanen am 4. August 
179 I den Frieden von Sistowa schloss. 

Die in Wien zentralisierten Behörden der Habsburgerherrschaft gliederten sich 
seit Beginn der Neuzeit in drei Bereiche: in den Hofstaat, in die Reichsverwaltung 
und in die österreichische Staatsverwaltung. Der Hofstaat' bestand aus jenen vier Hof­
stäben, welche von Ferdinand I. 1527 eingerichtet worden waren und bis zum Unter­
gang der Monarchie existierten; hiezu gehörten das Oberst-Hofrneisteramt, das die 
Hofverwaltung im engeren Sinn besorgte und auch für den Hofbau, die Hofrnobilien, 
die Burg- und Schlosshauptmannschaft, die Hoftheater, die Hofrnusikkapelle, die 
Leibgarden und denjägerdienst zuständig war, ferner das Oberst-Hofrnarschallamt, 
verantwortlich für die Quartierbeschaffung des Hofstaates und der ausländischen Ge­
sandten sowie für die Gerichtsbarkeit über alle Hofangehörigen; das Oberst-Käm­
mereramt besorgte den inneren Dienst in den Privatgemächern des Fürsten, wachte 
über Sammlungen, Bibliothek, Hausschatz und habsburgisches Privatvermögen; zum 
Oberst-Stallmeisteramt ressortierten die fürstlichen Stallungen und Gestüte sowie die 
\Vagenburg. - Die bei den in WIen ansässigen Behörden der Reichsven1Jaltungl wurden 
in der zuletzt gültigen Form 1556 eingerichtet und blieben bis zum Ende des Heiligen 
Römischen Reiches imJahr 1806 tätig. Sie waren (seit 1723) im Reichskanzleitrakt 
der IIofburg untergebracht und umfassten einerseits den Reichshofrat, der als letzte 
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Berufungsimtanz für Prozesse und nchterliche Entscheidungen diente, andererseItS 
die Reichshofkanzlei, welche als vollziehende Behörde ohne Entscheidungsbefugnis 
die kaiserlichen Beschlüsse ausfertigte; ihr Chef trug den Titel Vizekanzler, da die 
\Vürde des Reichskanzlers dem Erzbischof von Mainz zustand. - DIe osterreichische 
Stflflt.\l.'erU'a1wnt "" urde ebenfalls von Ferdinand I. geschaffen, Im Laufe der Zelt aber 
mehrfach erweitert und vor allem von Maria Theresia stark aufgebläht. Unter Leo­
pold 11. standen zur unmittelbaren kaiserlichen Verfügung das kaiserliche KabInett 
(I78z 1855), welches - weisungsberechtigt gegemiber sämtlichen Behörden - alle Er­
lässe und Verordnungen herausgab, sowie der Staatsrat (1760--1801), der als beratende 
Behorde z""ar allen anderen Behörden vorstand, aber selbst über kein ExekutIvrecht 
verfügte. Die IIaus-, IIof- und Staatskanzlei (1742-1848) agierte wie ein Außenmi­
nisterium und unterstand bis 1792 dem Staatskanzler Wenzel GrafKaunitz-Rietberg. 
Das 1764 vom I Iofarchi tekten Nikolaus Pacassi erbaute Gebäude auf dem Ballhaus­
platz beherbergte auch das von Maria Theresia 1749 eingerichtete Haus-, Hof- und 
Staatsarchlv. Für die Agenden der inneren Staatsverwaltung zeichneten die Vereinigte 
böhmIsche und österreichische IIofkanzlei unter Vorsitz des »O bersten Kanzlers« 
sowie jeweils eine Ungarische, Siebenbürgische und IIl}Tische Hofkanzlei (bis 1792) 
verantwortlich. Die Vereinigte IIofkanzlei logierte seit 1717 in dem vonJohann Bem­
hard Fischer von Erlach entworfenen Prunkgeb:mde in der \Vipplingerstraße ~, dle 
Ungarische IIofkanzlei seit 1746 im Palais \Vindlschgrätz in der Bankgasse 4-6. Die 
Finanzverwaltung aller Länder ressortierte zur Hofkamrner (sen 1527), iVlaria The­
resia hatte zur Kontrolle aller Buchhaltungen der Hofstellen 1762 die Hofrechen­
kammer ins Leben gerufen. Für die Agenden eines Justizrninisteriums und zugleJch 
eines obersten Gerichtshofes war die Oberste JustizsteIle zuständlg (seit I~49), Eur 
das gesamte Militärwesen der 1556 gegründete Hofkriegsrat (Arntsgebäude _.un Hof, 
heute: Bankpalais). Einige HofsteIlen, wie die Polizeihofstelle oder die Studien- und 
Zensurhofkommission, wurden 1791 auf Befehl des Kaisers aufgelost. 

KAISER FRANZ II. (1.) UND DIE VERGEBLICHEN VERSUCHE EINER 

BETlÖRDENREFORM 

Mlt dem lüd Leopolds II. endete 1792 die Reformära des aufgeklärten _-\bsolutisll1us. 
Kaiser Franz trennte sich von den Ideen der Aufklärung, weil sie durch die Erelgnlsse 
der Französischen Revolution an Bedeutung verloren hatten. Er war kein Freund poh­
tischer Neuerungen. Den während der Befreiungskriege aufkommenden romantIschen 
Nationalismus hielt er für eine Existenzbedrohung des \'iekölkerrelches, im \'()111 auf­
steigenden Großbürgertulll getr3genen Frühliberalislllus sah er e1l1e Gefahrdung der 
Ordnung. Ruhe und Ordnung erhob er zum I buptgrunds3tz der Innenpolltlk, sodass 
der (Gcheim-)Polizei als l lLiterin dieses Grunds3tLes ein überreiches Bet~itigungsfeld 
zukam. 
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AM. 16: MlSer Fmnz in semem Arbeitszimmer im Schu'eizertmkt der Hofburg. 

Die Refonnen des aufgeklärten Absolutismus griffen zwar in alle Lebensbereiche 
ein, konnten aber zur Effizienzsteigerung des zentralen Behördensystems nicht ent­
scheidend beitragen. Der Apparat arbeitete langsam, die Zahl der Beamten vennehrte 
sich ebenso wie die Zahl der Aktenstücke. Kaiser Franz erprobte in den ersten bei­
den Regierungsjahrzehnten alle nur denkbaren Möglichkeiten von Zusammenlegung 
und abennaliger Trennung einzelner Geschäftsbereiche, von Behördenakkumulation 
und Teilung (Abb. I6). Er verwechselte dabei jedoch die äußerliche Veränderung des 
Behördenapparats mit einer (echten) Staatsreform. Die Behördenstruktur beruhte im 
Wesentlichen noch immer auf den Prinzipien Ferdinands 1. Aber damals hatte der Staat 
nur einen Bruchteil jener Aufgaben zu bewältigen, welche seit dem 18. Jahrhundert auf 
ihn übergegangen waren. Vor allem konnte ein absoluter Monarch des 16. Jahrhun­
derts noch alle wichtigen Entscheidungen selbst treffen, während der ebenfalls absolut 
regierende Kaiser Franz angesichts der ins schier Unermessliche angewachsenen Ak­
tenberge dazu nicht mehr imstande war. Tausende Akten bLeben unerledigt, weil sich 
der Kaiser nicht zur Dezentralisation der Behörden und zur Delegierung der Aufgaben 
durchringen konnte. Zudem lähmte das althergebrachte Kollegialwesen jegliche Ei-
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genverantwortung: Die Geschäfte wurden mit Stimmenmehrheit der Räte entschieden 
und nicht von einem letztverantwortlichen Minister. Das System hatte die Grenzen der 
Leistungsfähigkeit überschritten - der vormoderne Staat stand nun, im Zeitalter der 
Restauration und des Vormärz, unmittelbar vor seinem Ende. 

Gleich mit Regierungsbeginn setzte Kaiser Franz wie seine Vorgänger als Berater­
gremium ein Kabinett ein. Diesem stand der Kabinetts- und Konferenzminister vor, der 
ohne klaren Aufgabenbereich wie ein Chef der Regierung allen IIofstellen ubergeord­
net war. 13 Jahre übte der einstige Erzieher des Kaisers, Franz Graf Colloredo-Wallsee, 
dieses Amt aus. Nach seinem Sturz 1805 kam es zu keiner Nachbesetzung, das Kabi­
nett blieb ein IIilfsamt, das den Fachreferenten der jeweiligen HofsteIlen als Forum für 
ihre »Kabinettsvorträge« vor dem Kaiser diente. Die wichtigste HofsteIle blieb in den 
turbulenten Jahren der Kriegs-Ära und auch danach die Haus-, Hof- und Staatskanz­
lei. Von Regierungsbeginn Kaiser Franz' an leitete zunächst Phllipp Graf Cobenzl die 

kaiserliche Außenpolitik, ab 1793 Johann Franz Freiherr von Thugut, 1800 Ferdmand 
GrafTrauttmansdorff, nach 1801 Ludwig GrafCobenzl, ab 1805 Johann Philipp Graf 
Stadion-Warthausen und ab 18°9 Clemens Wenzel Lothar Graf (ab 1813 Fürst) .\1et­
ternich, der ab 182 I auch den Titel »IIaus-, Hof- und Staatskanzler« filhrte. 

1801 wurde das Zensurwesen der Polizei-Hofstelle, die von nun an »Polizei- und 
ZensurhofsteIle« hieß, übertragen. Dadurch erhielt die Zensur, welche unter Joseph H. 
als kulturpolitische Einrichtung der Studien-Hofkommission zugeordnet war, nunmehr 
eine disziplinierende Funktion und zählte zu den Polizeiangelegenheiten.' Seit 1839 
logierte die Polizei- und ZensurhofsteIle im ehemaligen Palais :\1odena (Herrengasse 
7)· 1802 nahm die zentrale Verwaltung in \Vien jene Organisationsform em, die sie 
im Wesentlichen bis 184-8 beibehalten sollte: Die Agenden des Inneren für Österreich, 
Böhmen, Galizien und Lodomerien sowie Lombardo-Venetien kamen nun 1I1 den 
Kompetenzbereich der »Vereinigten IIofkanzlei«, deren Aufgaben der »Oberste Kanz­
ler« überwachte. Ungarn und Siebenbürgen erhielten eigene Hofkanzleien, die neben 
den inneren Angelegenheiten auch die Funktionen der obersten genchtlichen Instanz 
übernahmen. Für die anderen Länder der Monarchie amtierte die Oberste Justlzstelle 
als IIöchstgericht und J ustiz-Verwaltungs behörde. Die Staatsfinanzen ressortierten m 
die »IIofkammer und Bancodeputation«, ab I 8 I 6 »Allgemeine IIofl.ammer« genannt. 
Seit 1805 amtierte das General-Rechnungsdirektorium wieder unabhängrg; es leitete 
alle staatlichen Buchhaltungen sowie die Länderbuchhaltungen (mn Ausnahme \on 
Ungarn und Siebenbürgen, die zur IIofkammer ressortierten). 1808 machte der Kaiser 
die für Unterricht zuständige Abteilung der IIofkanzlei zur selbstst:indigen »Studlen­
IIofkommission«. 1 8 14 gab es noch eine Umgestaltung der höchsten Regierungs- und 
Beratungsorgane: Der Staatsrat, der die gesamte StaatsadministratlOn zu ubef\\ achen 
hatte, erhielt (wie vor I80r) vier Referate (Gesetzgebung und Rechtspflege, tnnere \'er­
waltung, Finanzen, Kriegswesen), aber keine Entscheidungsbefugl11sse. \ls dem Sra,lts­
rat übergeordnete fnstanz wurde der »Konferenzrat« eingeführt, \\obei es allerdtngs 
keine klaren Kompetenzabgrenzungen g3b. Kaiser Franz liebte Konferenzen I1lcht. 
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daher ergingen alle Vorträge an ihn schriftlich. Als absoluter Monarch, der alle Zweige 
der Staatsverwaltung in seiner Hand vereinigen wollte, erteilte er den zuständigen Hof­
stellen seine - ebenfalls schriftlichen - Weisungen (»Entschließungen«). 

Am 14. August 1804 dekretierte Kaiser Franz H. das österreichische Kaisertum, 
nicht ohne zu erklären, dass » ... sämtliche Königreiche, Fürstentümer und Provinzen 
ihre bisherigen Titel, Verfassungen, Vorrechte und Verhältnisse fernerhin unverändert 
beibehalten sollen ... «.6 An den zentralen Verwaltungseinrichtungen der Monarchie 
änderte sich also nichts. Franz nutzte die Erhebung Österreichs zum Kaisertum nicht 
für eine politische oder soziale Weiterentwicklung der Monarchie; vielmehr blieb die 
Zusammenfassung der Erbkönigreiche und -länder unter dem Namen »Kaisertum 
Österreich« ein äußerlicher Akt, der die Strukturschwächen der inhomogenen habs­
burgischen Ländermasse kaum verdeckte. Als Franz H. (1.) am 6. August 1806 unter 
dem massiven Druck Napoleons die römisch-deutsche Kaiserwürde niederlegte, verlor 
Wien die Funktion einer Hauptstadt des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Na­
tion. Nahezu 400 Jahre war die Hofburg Sitz des Reichsoberhauptes gewesen - nun 
wurde sie zum Symbol einer Kaiseridee, welche an Stelle der deutschen Fürstentümer 
die heterogenen Völker Ostmitteleuropas zusammenfasste. 

BÜRGERMEISTER UND VERWALTUNG DER STADT WIEN 

Joseph Georg Ho'd (172 2-1806) ist mit 31 Amtsjahren nicht nur der längstdienende Bür­
germeister Wiens, er gehört auch zu den interessantesten Männern, die im Laufe der 
Jahrhunderte diesen Posten bekleideten.7 Seine Karriere begann mit 25 Jahren, als 
er zum Gerichtsbeisitzer ernannt wurde; konsequent stieg er zum Magistratsrat und 
schließlich zum Stadtrichter auf. 1773 setzte ihn Maria Theresia als Wiener Bürger­
meister ein. Joseph H. verlieh ihm 1780 die Würde eines k. k. Rates und ließ ihn an 
der großen Magistrats1"ef017718 mitarbeiten, die 1783 in Kraft trat und bis 1850 gültig 
blieb. In dieser Zeit fungierte der in drei unabhängige Senate gegliederte und unter 
gemeinsamer Leitung des Bürgermeisters stehende Magistrat (42 Magistratsräte) als 
Organ der Stadtverwaltung: Der »Senat in publico-politicis et oeconomicis« war für 
die eigentliche Verwaltung und Finanzgebarung zuständig, zum »Senat in judicialibus 
criminalibus« ressortierte die Strafgerichtsbarkeit und zum »Senat in judicialibus civili­
bus« die Zivilgerichtsbarkeit. Dem ersten Senat stand der Bürgermeister persönlich vor, 
den beiden anderen je ein Vizebürgermeister. Magistratsräte, Vizebürgermeister und 
Bürgermeister wurden durch den Äußeren Rat, einen Bürgerausschuss, auf vier Jahre 
gewählt und bedurften der Bestätigung durch die Regierung. Der anfangs 95-köpfige 
Bürgerausschuss wurde seinerseits von den Magistratsräten gewählt. 

Kaiser Joseph H. hatte mit der Magistratsreform die Eingliederung der Stadt in den 
zentralen Behördenapparat des absolutistischen Staates bezweckt und verweigerte den 
Bürgern bewusst politische Selbstständigkeit. Kaiser Franz setzte diesen Weg konse-
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quent fort: Nicht nur, dass er detaillierte Berichte über die Magistratssitzungen anfor­
derte, nahm er auch dem Bürgerausschuss, der diesen Namen kaum verdiente, jegliche 
Befugnisse. 18°3 verlor der Ausschuss das Recht, Räte des Zivil- und Kriminalsenats, 
1808 jene des politisch-ökonomischen Senats zu wählen. Ihm blieb das Wahlrecht des 
Bürgermeisters, das 1793 insofern relativiert wurde, als der einmal Gewählte fortan le­
benslang im Amt blieb. Letztlich hatte der Bürgerausschuss nur mehr repräsentativen 
Charakter, daher konnte die Anzahl seiner Mitglieder im Laufe des Vormarz problem­

los auf über 400 erweitert werden. 
Bürgermeister Hör! erlebte in seiner drei Jahrzehnte währenden Amtszeit einen star­

ken gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Wandel Wiens: Die einstige Geschlossen­
heit des Bürgertums verfiel, als im Manufakturzeitalter die Masse der selbstständigen 
Kleinbürger sozialen Abstieg hinnehmen musste und gleichzeitig eine geringe Zahl von 
Unternehmern große Vermögen akkumulieren konnte. Angehörige des Großhandels 
und der Hochfinanz ließen sich in der Stadt nieder und initiierten gemeinsam mit den 
neuen Verwaltungsbehörden die Bildung einer »City«. Noch blieb die große Zuwande­
rung von tageweise entlohnten Arbeitern aus, weil der Kaiser 1795 in der Altstadt und 
1802 in den Vorstädten die Errichtung von Fabriken verboten hatte, um eine Ansamm­

lung von unerwünschtem Proletariat zu vermeiden. Dies führte dazu, dass sich später 
die Industrialisierungswelle auf die Vororte konzentrierte. Dennoch !rundete sich auch 

innerhalb der Linien die moderne Zeit an, 1803 mit der Eröffnung des \\'iener ~eu­
städter Kanals, 1804 mit der Eröffnung der Albertinischen \Vasserleitung. 

In kultureller Hinsicht fallen in die letzten Amtsjahre Hörls Ereignisse, die wohl erst 
in der Rückschau ihre Bedeutung erlangen: zu nennen ist beispielhaft der Tod Mozarts 

(1791), andererseits der ein Jahr später erfolgte Beschluss Beethovens, \\'ien zu seinem 
dauerhaften Wohnsitz zu machen. Politisch war die Ära Hörl von grundlegenden \Vand­
lungen geprägt: Markiert werden diese durch einen dreimaligen Thronwechsel, noch 

viel mehr freilich durch die Folgen der Französischen Revolution, wie sie sich 1794 in 
den Jakobinerprozessen niederschlugen, und wenige Jahre darauf durch die Aus\\ir­
kungen der ersten Koalitionskriege mit der Aufstellung eines Aufgebots der \\'iener 
Bürgerschaft (1797 und 1800). Im Greisenalter von 82 Jahren wurde Joseph Georg Hörl 
am 27. März 18°4 in den Ruhestand versetzt. Bei dieser Gelegenheit erhielt er den Titel 
eines k. k. Hofrates. Er starb zwei Jahre später, am IO. Dezember 1806. 

Sein Nachfolger, Stephnn Edlerv. Wohlleben9 (1751-1823), war im Unterschied zu 
Hör! kein Jurist, aber ein verdienter Beamter der VViener Stadt\oerwaltung. Er begann 
seine Laufbahn im Unterkammeramt (= Bauamt), 10 wurde dann selbst Unterbmmerer 
und später sogar Magistratsrat. Auf seine Initiative hin führte die Stadt umfangreiche 
PAasterarbeiten in den Straßen durch und gesta ltete das Glacis durch die _illiage \"on 

Al leen und Wiesen zu einem Erholungsort der \Viener aus. i\ls 1797 und 1800 das 
Bürgerregiment aufgeboten wurde, bekleidete er den Posten eines Stabsoffiziers, wo­
bei er Waffenübungen zu organisieren und die Festungswerke zu kontrollieren hatte . 
1801 ernannte ihn Kaiser F ranz zum Oberbmmerer und erhob ihn in den Adelsstand. 
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Wohlleben war nun für die städtische Finanzverwaltung zuständig, zugleich verbesserte 
er als Direktor der Beleuchtungsanstalt die Straßenbeleuchtung. Angesichts seiner viel­
fältigen Verdienste wählte der Bürgerausschuss Wohlleben 1804 zum Bürgermeister 
(und damit zum Obersten des Bürgerregiments); die kaiserliche Bestätigung erfolgte 
prompt. 

Wohllebens erste Jahre als Bürgermeister waren von dramatischen Ereignissen be­
gleitet: Wenige Monate nach seinem Amtsantritt nahm Kaiser Franz die Würde eines 
Kaisers von Österreich an; im Jahr darauf (1805) besetzte Napoleon Wien zum ersten 
Mal. Wieder ein Jahr später liquidierte Kaiser Franz das Heilige Römische Reich. 1809 
standen Napoleons Truppen zum zweiten Mal in Wien, wobei diesmal der Besetzung 
ein mehrstündiger Beschuss der Innenstadt voranging. 

WIEN IM SOG KRIEGERISCHER EREIGNISSE: ERSTER, ZWEITER UND 

DRITTER KOALITIONSKRIEG 

Als am Ende des Enten Koalitionskrieges 1797 zu befürchten stand, dass Napoleons 
Truppen über den Semmering nach Wien vordringen könnten, wurde von Feldzeug­
meister Terzy ein Verteidigungsentwurf für die Reichshaupt- und Residenzstadt aus­
gearbeitet: 11 Trotz der verzweifelten militärischen Lage soll te eine offene Feldschlacht 
gewagt werden. Die wenigen noch zur Verfügung stehenden Truppen richteten da­
her auf dem Wienerberg ein großes verschanztes Heerlager ein, kleinere Schanzen zur 
Flankendeckung legte man in Breitensee und in Ottakring an. Angehörige des Wiener 
Allgemeinen Aufgebots (8. 500 Mann) marschierten zur Armee ab, die zur Stadtver­
teidigung aufgestellte Bürgerwehr (7.500 Mann) sollte den Linienwall besetzt halten, 
um die Vorstädte vor plündernden Feinden zu schützen. Doch der von Napoleon und 
Erzherzog Karl zu Judenburg am 7. April 1797 geschlossene Waffenstillstand beendete 
alle Kampfhandlungen. Der Friede von Campoformido am 17. Oktober 1797 bescherte 
Österreich sogar recht günstige Bedingungen. Gegen einen Verzicht auf Belgien und 
die Lombardei erhielt die Monarchie Venetien mit Istrien und Dalmatien. Zwei Jahre 
später brach der Zweite Koalitionskrieg aus, an dessen Ende Wien abermals Gefahr lief, 
französisches Operationsziel zu werden. Nach der verlorenen Schlacht von Hohen­
linden am 3. Dezember 1800 zogen sich die geschlagenen österreichischen Truppen 
hinter die Enns zurück, unfähig, noch einmal aktiv zu werden. Sicherheitshalber er­
klärte V\IJens Stadtkommandant am 24. Dezember den Belagerungszustand. Die aber­
mals zusammengetrommelte Bürgerwehr sollte Altstadt und Vorstädte sichern und den 
Linienwall allenfalls gegen versprengte Truppen verteidigen. Gegen einen gezielten 
französischen Angriff hätte Wien mit seinen frühneuzeitlichen Festungswerken frei­
lich keinerlei Chancen gehabt. Doch dazu kam es nicht: Schon am 25. Dezember han­
delte Erzherzog Karl einen Waffenstillstand aus. Der am 9. Februar 1801 geschlossene 
Friede von Luneville bestätigte die Bestimmungen von Campoformido. 
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Der unglücklich geführte Dritte KoalLtio7lskrieg des Jahres 1805, den Österreich un­
\orbereitet begonnen hatte, und das nur, um England vor einer französischen Invasion 
tu bewahren, machte das bisher zweimal glückhaft abgewendete Szenario einer Erobe­
rung der Reichshaupt- und Residenzstadt wahr: Nach seinem Sieg bei Ulm drang Na­
poleon bis W'ien VOr. 12 Kaiser Franz hatte befohlen, die Stadt nicht zu verteidigen, Wi­
derstand wäre auch zwecklos gewesen. Wie in den Jahren zuvor hatte man wieder eine 
Bürgerwehr aufgeboten, diesmal in der Stärke von zwei Regimentern und einem Ka­
valleriekorps, welche zur allgemeinen Sicherheit den Linienwall besetzten und scharfe 
Patrouillen durchführten. Als die Regierung in der ersten Novemberwoche 1805 daran 
ging, IIof, Zentralbehörden und diplomatisches Korps zu evakuieren, verließen auch 
viele Adelige und wohlhabende Bürger die Stadt. Die \Niener Bevölkerung hatte - zu 
Recht - kein Vertrauen in ihre Staatsführung, die weder in der Lage gewesen '.\'ar, die 
Armee entsprechend auf den selbst provozierten Krieg vorzubereiten, noch der immer 

druckender spürbaren Teuerung lIerr zu werden. Der Bäckerrummel vom Juli 1805 
war allen noch in lebhafter Erinnerung. Am 8. November verließ auch der Kaiser die 
Stadt, nachdem er den Landesfürstlichen Kommissär Rudolf Graf\Vrbna zu seinem 
Vertreter gemacht hatte. Dieser und Bürgermeister Wohlleben sollten mit Hilfe der 

Bürgerwehr für Ruhe und Ordnung sorgen. 
Am IO. November standen die vordersten französischen Angriffsspitzen unter :\1ar­

schallJoachim Murat in Sieghartskirchen. Abordnungen der k. k. Armee und des \\'ie­

ner Magistrats sprachen bei ihm vor und baten ihn, die Stadt zu schonen und doch mcht 
so rasch nach \Vien vorzustoßen, um den erschöpften österreichischen Soldaten die 

dringend benötigte Ruhe zu gcinnen. Murat machte die großzugige Behandlung \\'iens 
von der Erhaltung der Taborbrücke (die eigentlich aus drei Brücken bestand, welche die 
verzweigten Donauarme überquerten) abhängig und marschierte beschleunigt weiter. 
Tags darauf räumten die regulären Truppen unter earl Fürst ,\uersperg (eG\a 13.000 
Soldaten) die Stadt und gingen nördlich der Donau in Stellung. -1.uersperg hatte Befehl, 
die Donaubrücken hinter sich zu zerstören, damit die Franzosen keine Ubergangsmög­
lichkelt hätten und der k. k. Armee Zeit genug bliebe, sich mit den verbündeten Russen 
tu vereinigen. Doch Auersperg zögerte die Demolierung der Taborbrucke Immer \\ le­
der hinaus, sei es, dass er den Gerüchten uber einen bevorstehenden \\ 'affenstillstand 
Glauben schenkte, sei es, dass er \Viens Lebensmittehersorgung aus dem \Iarchfeld 
möglichst lange intakt halten wollte. Am Abend des 1 I. member standen französische 
Vorposten bereits an eier Mariahilfer Linie; abermab drang eine Deputation des \1a­
gistrats zu Murat vor und bat um milde Behandlung der Stadt. Innerhalb der Lll1len 
herrschte große Unruhe, Aufregung und auch Missstimmung gegenuber eier eigenen 
Obrigkeit. Vereinzelt kam es zu Demonstrationen, \on den \mtslokalen der »Gef111-
ämter« wurde sogar das kaiserliche \\Tappen abgenommen. Ilauptsorge der Be\olke­
rung war naturgemäß, \Nien nicht in Kampfgeschehen vef\\ Ickelt tu sehen. lausende 
neugierige Wiener sammelten sich bei der Mariahilfer LlI1le und bildeten fur the .1111 
13· November einmarschierenden Franzosen (,1b/!. [-;) ein Sp,lIier. \ngesehene ßur-
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ger fuhrten französische Abteilungen im Auftrag des Magistrats zur Taborbrücke, um 
sie bei deren kampfloser Einnahme zu unterstützen und die Sprengung zu verhindern. 
Am Bruckenkopf selbst herrschte heillose Verwirrung. Männer, die sich als Abgesandte 
des \laglstrats ausgaben, verunsicherten die kaiserlichen v\'achesoldaten, welche die 
Brucke versperrt hielten. Dann nahte der Stab Murats, dem sich der kaiserliche Kom­
missär Graf\Vrbna angeschlossen hatte, unmittelbar darauf begehrte der Generalad­
jutant Napoleons, General Bertrand, unter Vorspiegelung eines soeben geschlossenen 
\\'affenstillstandes den Zutritt zur Brücke. Auf sein fa lsches Ehrenwort hin ließen sich 
die österreichischen Soldaten dazu überreden, den General zum Quartier des Fürsten 
-\uersperg nach Stammersdorf zu geleiten und vorerst von einer Demolierung Abstand 
lU nehmen. '\'"och bevor Bertrand in Stammersdorf ankam, überwältigten französische 
Grenadiere die \\Tachesoldaten, bemächtigten sich der Donaubrücken, entfernten die 
Zündleitungen und beschlagnahmten auch noch den gesamten Artilleriepark des Korps 
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Auersperg. (Auersperg ~elbst wurde seines Kommandos enthoben, von einem Kriegs­
gericht zur Degradierung, zum Verlust des Militär-Maria-Theresien-Ordens und zu 
dreijährigem Festungsarrest verurteilt; 18 I 2 begnadigte ihn der Kaiser und setzte ihn in 
seine frühere Charge wieder ein.) 

Am 14. November traf Napoleon in Wien ein und nahm im Schloss Schönbrunn 
Quartier. Der französische Stadtkommandant von Wien, General Hulin, residierte im 
Palais Lobkowitz und kommandierte eine Besatzungstruppe von etwa 3.000 Mann, die 
sich, zum Glück für Wien, sehr diszipliniert verhielt. Dennoch litt die Stadt schwer un­
ter den von den Franzosen aufgestellten Forderungen nach KontrIbution, Verpflegung 
und Finquartierung. Das Gros der napoleonIschen Armee setzte nun ungehindert über 
die Donau, besiegte am 16. November bei Schöngrabern die Nachhut der österrei­
chischen Armee und am 2. Dezember in der »Dreikaiserschlacht« von Austerlitz die 
verbündeten IIeere der Österreicher und Russen. Der am 26. Dezember 1805 geschlos­
sene Friede von Press burg legte Österreich harte Bedll1gungen auf: den Verlust von 
Venetien, Istrien und Dalmatien, ferner von Tirol, Brixen und Trient und schließlich 
von Vorderösterreich. Außerdem musste Österreich eine Kriegsentschädigung von 40 
Millionen Gulden zahlen. Einziger Gewinn war das Erzbistum Salzburg mit Berch­
tesgaden. Am 12. Jänner 1806 verließen die Franzosen die Stadt \Vien, am 16. Jänner 
kehrte Kaiser Franz in seine Residenzstadt zurück. ur acht Monate später liqUldierte 
er das Heilige RömIsche Reich, weil Napoleon unverhohlen mit einem neuen Krieg 
drohte. Die Wiener Bevölkerung nahm das Ende des »Sacrum Romanum Imperium« 
mit Gleichmut auf. 

WIEN ALS KRIEGSSCHAUPLATZ ANNO 18°9 

Am Vierten Koalitionskrieg, den Napoleon 1806 gegen Preußen und Russland führte, 
beteiligte sich Österreich nicht, weil die k. k. Arn1ee noch nicht kampfbereit \\ ar. Den­
noch wuchs in 'Vien allmählich wieder die Kriegsbereitschaft, ll1sbesondere als SIch 
1808 zeigte, dass die Franzosen der spanischen Guerillakämpfer nicht Herr wurden. 
Die Erhebung Österreichs gegen Napoleons Vorherrschaft auf dem Kontinent anno 
1809 erfolgte ohne fremde Hilfe, aber unter Aufbietung aller Krafte des Kaiserstaates, 
sodass hIer zum ersten Mal von einem elen gesamten Staat erfassenden Krieg gespro­
chen werden kann. Anders als bisher ergriff die '\'1ener eine ausgesprochen patriotIsche 
Stimmung, enthusiastische Kriegsbegeisterung zeigte sich. Doch der erhoffte Erfolg 
blieb aus. Nach der Nieelerlage der kaiserlichen Armee bei Regensburg im .\pnl 18°9 
stieß Napoleon rasch durch das Alpenvorland Richtung \Vien \or. Frzherzog Karl, Lll­
serlicher Generalissilllu~, zog nördlich von \\'1en alle Kräfte zusammen. DIe Relchs­
haupt- und Residenzstadt sollte diesmal nicht kampflos übergeben \\erden, sondern 
so lange hin haltenden Widerstand leisten, bis der österreichische Truppenaun11arsch 
vollendet war. Viel zu spät, nämlich erst a111 5. Mai 18°9, begannen 111 und \or der Stadt 
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die Verteidigungsarbeiten. 11 Täglich waren nun etwa 8.000 Personen mit dem Abbruch 
von Bauwerken oder mit Schanzarbeiten an den Basteien und sogar am Linienwall be­
schäftigt. Am 6. Mai wurden die Staatskassen, Archive und andere Kostbarkeiten nach 
Ungarn abtransportiert. Am IO. Mai erreichten die Franzosen bereits Schönbrunn, 
anschließend marschierten sie bis an die Mariahilfer Linie und brachten dort einige 
Geschütze in Stellung. Doch der Linienwall war schon vorher von eigenen Soldaten 
geräumt worden; dafür bestiegen ihn jetzt Tausende Vorstadtbewohner, um die in den 
Vororten kampierenden französischen Soldaten zu betrachten. 

Wiens Besatzung zählte 35.000 Mann; ihr Kommandant, Erzherzog Maximilian 
d'Este, ließ am I I. Mai auf die durch die Vorstädte Richtung Innenstadt heranrücken­
den Franzosen von der Stadtmauer aus das Feuer eröffnen, konnte diese aber kaum 
aufhalten. Nachdem alle Vorstädte eingenommen waren, brachten die Franzosen am 
Rande des Josephstädter Glacis ihre Geschütze in Stellung und begannen um 2 I Uhr 
mit der Beschießung der Innenstadt, gleichzeitig drangen sie in die Praterinsel ein. Fünf 
Stunden lang erwiderten dIe österreichischen Soldaten sowie Angehörige der Bürger-
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wehr und des Studentenkorps - unter ihnen der junge Franz Grillparzer - das Feuer; 
als aber am 12. Mai in den Morgenstunden 88 Innenstadthäuser beschädigt und 31 

in Flammen aufgegangen waren - die Bevölkerung hatte sich panikartig in die Kel­
ler geflüchtet -, befahl Erzherzog Maximilian d'Este die Übergabe der Stadt. Recht­
zeitig konnte er sich mit einem Großteil seines Korps über die Donau absetzen und 
anschließend die laborbrücke niederbrennen lassen. apoleon aber zog zum zweIten 
Mal in Schön brunn ein, wo ihm Bürgermeister Wohlleben seine Aufwartung machte, 
zum Zeichen der Unterwerfung die Schlüssel der Stadt überreichte und um Schonung 

\Viens bat. 
\m 19. Mai begannen die Franzosen mit dem Bruckenschlag unterhalb von \-Vien 

bel Kaiserebersdorf, und am Tachmittag des 20. Mal überschrItt ~apoleon als Erster 
den IIauptstrom. Die Pontonbrücke erwies sich jedoch als zu schwach und brach immer 
wIeder, sowohl wegen des einsetzenden I lochwassers als auch 1I1folge von Storakuonen 
der ÖsterreIcher, die wiederholt schwer beladene Kähne oder brennende \-\-racks gegen 
das schwankende Bauwerk trieben. Erzherzog Karl ließ einen Teil des französischen 
Heeres unbehelligt das linke Donauufer erreichen und schlug mIt seiner gesamten 
Streitmacht zu, als er noch zahlenmäßig überlegen war. Die Schlacht von Aspem am 2 I. 

und 22. '\1a1 bedeutete die erste Niederlage ~apoleons zu Lande. 4 Bonapane zog sich 
aus dem Marchfeld zurück und brach die Donaubrücke hinter sich ab; sein \1ythos der 
unbesiegbarkeit war gebrochen, der Kneg aber ging weIter, obwohl belde Selten in den 
zwei Schlachttagen je 20.000 Mann, etwa ein Viertel ihrer Truppen, verloren hatten. 

In den folgenden \-Vochen bereiteten sich die -\rmeen auf einen weIteren, entscheIden­
den \Vaffengang vor und zogen alle verfügbaren Truppen aus ;\lmeleuropa heran: Erz­
herzog Karl auf dem Marchfeld, Napoleon 111 der Lobau, der "Ile '\'apoleon«. Am 
Abend des 4- Juli wagte Napoleon abennals den Donauubergang, diesmal aber auf zehn 
vorbereiteten Kriegsbrücken, sodass bmnen L t Stunden seine gesamte ·\rrnee uberset­
zen konnte. Erzherzog Karl erwartete oie Franzosen 111 einer gut befesugten Stellung 
entlang des Russbaches, dennoch verlor er am 5. und 6. Juni dIe EntscheIdungsschlacht 
bel Deutsch \Vagram ll und musste seine Armee, wenn auch 111 tadelloser Ordnung, 
zuruckziehen. Die Österreicher beklagten 5.600 Gefallene und 18.000 Verwundete, dIe 
Franzosen 10.000 Tote uno 26.700 Venvunoete. Ein letztes, blutiges -\ufelllandertref­
fen zwischen Österreich ern und Franzosen bei ZnaJm am 11. JulI beendete den I\:neg 
schließlich ourch Abschlms eines \Naffenstillstandes. Am L.j.. Oktober 1809 wurde 
der Frieden von Schonbrunn unterzeichnet, der die llabsburgermonarchle um et\\ a 
115.000 km ·' mit ),5 Millionen Fimlohnern verkleinerte und um j;ihriIche Steuerelll­
kunfte von elf Millionen Gulden brachte. Zu den druckenden Fnedensbedlllgungen 
gehörte auch die Verringerung der IIeeresstärke auf 15°.000 \lann und eme knegsent­
schadigung von 8<; Millionen Francs (34 Millionen Gulden). 

DIe Stadt \Nien hatte schwer zu leiden: llatten schon \legen der \ 'ersor<!Un cr der 
t'o t'o 

eigenen Soldaten Lebensmittelk.nappheit und Steuerdruck. geherrscht, so musste der 
Magistrat nun lUsarzlich für die Dauer ell1es halben Jahres 4 0.000 Fral1losen mIt 10.000 
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Pferden unterbringen und darüber hinaus die Besatzungskosten bezahlen. Grundsätz­
lich benahmen sich die französischen Soldaten diszipliniert; als Joseph Haydn am 3I. 
\-lai starb, wurde sogar eine Ehrenwache zu seinem Sterbehaus abkommandiert. Aber 
(!Je \Viener verhielten sich feindselig gegenüber der Besatzungsmacht, welche ihrerseits 
bel sich regendem \Viderstand keine Gnade kannte und wiederholt kriegsgerichtliche 
Bluturteile Wlte: So wurde der erst siebzehnjährige Pastorensohn Friedrich Staps aus 
Naumburg, der am 12. Oktober während einer Parade im Hof des Schlosses Schön­
hrunn ein Attentat auf Napoleon zu verüben suchte, verhaftet und vier Tage später er­
schossen. :'\'apoleon \"erließ Schönbrunn am 16. Oktober, am 20. Oktober räumten die 
Besatzer die Stadt. 

Bei ihrem Abzug sprengten die Franzosen zur Demonstration ihrer Macht und zur 
Demütigung der Wiener Teile der alten Befestigungen, vier Basteien und vier Rave-
11Jls (.--IM. [8). -\bgesehen davon beliefen sich die Besatzungsschäden auf 138 '\lillionen 
Gulden, welche die Regierung nicht vergüten konnte. Im Gegenteil: Die Kosten der 
verlorenen Kriege und der inflationäre Verfall der Währung trieben den Staat in den 
Bankrott. Am 20. Februar I8II verkündete Hofkammerpräsident GrafV/allis die Ab­
wertung der \Vährung auf ein Fünftel ihrer ursprünglichen SilberparitätY' Auch die 
neue \ Vährung verfiel angesichts der Befreiungskriege gegen Napoleon 18 I 3h4 rasch 
wieder. Die Preise für Lebensmittel und \Vohnungsmieten stiegen enorm an, sodass 
insbesondere der '\;littelstand - Handwerker, Gewerbetreibende, Beamte, Offiziere 
- einen dramatischen Kaufkraftverlust hinnehmen musste. Erst durch die Gründung 
der Osterreichischen Nationalbank imJahr 1816 gelang es, die Guldenwährung zu sta­
bilisieren. BIS zum Jahr 1830 war das alte Papiergeld aus dem Verkehr gezogen und zur 
Ganze durch die »Conventions-Münze« abgelöst worden. 

DER \VIENER KONGRESS 

Die Voraussetzungen für den \Niener Kongress wurden im Ersten Pariser Frieden vom 
20. \lai 1814 festgelegt. Napoleon war besiegt und in seiner Macht auf die kleine Mit­
telmeerinsel Flba beschränkt worden. Europas Staaten sollten nach 22 Kriegsjahren 
neue, dauerhafte Grenzen erhalten. Dass Kaiser Franz Gastgeber sein würde, stand 
außer Frage, hatte doch die k. k. Monarchie die Hauptlast der napoleonischen Kriege 
tragen 111ussen. Clemens \Venzel Lothar Graf (ab 1813 Fürst) Metternich, der seit 1809 
Ö~terreichs Außenpolitik leitete, war es durch großes diplomatisches Geschick zuletzt 
gelungen, der Donaumonarchie eine führende Machtposition in Europa zu verschaffen. 
Daher sollte auch deren Hauptstadt Schauplatz des glanzvollsten Friedenskongresses 
aller Zelten sein, auf dem Repräsentanten von rund 200 Staaten, Fürstentümern und 
Stadten ihre Anliegen vorbringen konnten. I" Außer Kaiser Franz waren noch folgende 
I Ierrscher persönlich anwesend: Zar AJexander I. von Russland (»der Retter Europas«), 
König Friedrich \Vilhelm 111. von Preußen, König Karl Friedrich I. von \Nümemberg, 
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König Maximilian I. ]O'ieph von Bayern, König Friedrich VI. von Dänemark sowie na­
hezu alle deutschen Fürsten. Zentrale Gestalt des Kongresses war Mettemich, der sich 
gerne als »Kutscher Europas« apostrophieren ließ, sowie sein Vertrauter und publizistI­
scher Berater Friedrich von Gentz, der sich »Sekretär Europas« nannte. 

Seit dem r 8. Septem ber r 8 I 4 verhandelten die bevollmächtigten Minister Oster­
reichs, Preußens, Russlands und Englands in Wien. Die »großen Vier« ließen kemen 
Zweifel darüber aufkommen, dass die Entscheidung über Territorialfragen ihnen allein 
obliege. Daher weigerten sie sich, eine Vollversammlung des Kongresses einzuberufen 
- die anderen Kongressteilnehmer sollten immer nur in kleinstem Kreis tagen. Der 
Kongress, der offiziell am 1. November r814 begann, war daher kem Kongress im ei­
gentlichen Sinn, sondern ein großes politisches Treffen mit unzahlIgen Konferenzen 
und Abmachungen sowie einem gemeinsam verabschiedeten Schlussprotokoll. Dem­
entsprechend schwierig ist der Kongressverlauf nachzuzeichnen. Oft wird ZWischen 
»Hauptgeschehen« und »Nebengeschehen « unterschieden. Das »Hauptgeschehen« 
spielte sich unter den Vertretern der Großmachte ab und kreiste emerselts um die 
Frage, ob Frankreich in die illustre Runde der »großen Vier« aufgenommen werden 
sollte, andererseits um die Zukunft von Polen und Sachsen. Als Anfang r 8 r 5 die uneini­
gen Alliierten gegeneinander sogar Kriegsdrohungen aussprachen, v,rurde FrankreIChs 
Vertreter, Herzog CharIes Maurice de Talleyrand-Perigord, endlich dem Rat der Vier 
beigezogen. Die nunmehrigen »großen FUnf« erzielten bald UberemstImmung und re­
gelten ihre Ansprüche schließlich wie eine mathematische Gleichung: Polen blieb Z'.vi­
schen Preußen, Österreich und Russland geteilt; Sachsen behielt seine staatliche Exis­
tenz, trat aber zwei Fünftel seines Territoriums an Preußen ab; Preußen wurde noch 
um \Vestfalen und die Rheinprovinz erweitert und somit direkter ~achbar Frankreichs. 
Österreich verzichtete auf Belgien und die Vorlande, kompensierte aber diesen \Terlust 
durch die reiche Lombardei und durch Venetien, ferner \'\''Urde dem Kaiser die unge­
schriebene Vorherrschaft in Italien und die verbriefte im Deutschen Bund garantIert. 

Mit dem »Nebengeschehen« waren insgesamt r 3 SonderkommissIOnen beschäftigt; 
sie leisteten die eigentliche Arbeit. Auch hier ging es vor allem um terntonale Probleme 
(Deutscher Bund, italienische Staaten, Anschluss Belgiens an die Niederlande US\\.), es 
\-\.'Urden aber ebenso Sachangelegenheiten besprochen (Achtung der Sklaverei, .'\'eutra­
litat der Schweiz, Rangordnung der Diplomaten, freie Flussschifffahrt, \ Torgehen gegen 
die Seeräuherei usw.). 

Als dritte Geschehensebene müssen die gesellschaftlichen \ 'eranstaltungen gesehen 
werden, uber die der alte Feldmarschall Fürst de Ligne die geflugelten \Vorte sagte: 
»Der Kongress kommt nicht vorwärts, er tanLt.« Die zahllosen Empfinge, Redouten 
und Bälle waren Gegenstand vieler K1atsch- und Skandalgeschichten und verlIehen dem 
Kongress jenen spielerischen Anschein, den man für ein Spezifikum der "'jener :\0110-

sphäre hielt. Doch gerade die 1atsache, dass der Kongress nie 111 einem Plenum tagte, 
wertete die abend lichen Feste bei zwanglosen Gesprächen der Fürsten und Diplomaten 
zu »Arbeitsessen« auf, bei denen die tats~ichlichen Fntscheidungen fielen. 
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Als der Kongress am 7. März 18 I 5 von Napoleons Flucht aus Elba erfuhr, gal ten 
fast alle territorialen Fragen als erledigt. In einem Verfahren, das der mittelalterlichen 
Verhängung der Reichsacht glich, ächtete der Kongress den Kaiser der Franzosen (13. 
März), dann erneuerten die »großen Vier« ihre Militärallianz gegen Frankreich und lie­
ßen ihre Anneen aufmarschieren. Am 9· Juni 1815 trat der Wlener Kongress zum ersten 
und einzigen Mal im Plenum zum feierlichen Abschluss zusammen: Ort des Treffens 
war der Festsaal der Haus-, Hof- und Staatskanzlei (heute: Bundeskanzleramt). Neun 
Tage später besiegelte die Schlacht von Waterloo das Schicksal Napoleons, der nun 
als britischer Kriegsgefangener auf die Insel St. Helena deportiert wurde. Am 20. No­
vember 1815 wurde der Zweite Pariser Frieden geschlossen. IH Frankreich musste eine 
Kriegsentschädigung von 700 Millionen Francs zahlen, die geraubten Kunstschätze 
zurückgeben und eine dreijährige alliierte Besatzung hinnehmen. Von der Entschädi­
gungssumme erhielt Österreich IOO Millionen, das entsprach 43,6 Millionen Gulden, 
die der Staatskasse in den Jahren 1815 bis 1822 zuflossen und zur Sanierung der Wäh­
rung verwendet wurden. 

Der Wlener Kongress hatte den Staatshaushalt mit 8,5 Millionen Gulden belastet, das 
Gesamtbudget machte damals etwa I 17 Millionen Gulden aus. Der »Kongresstouris­
mus« - etwa 30.000 Gäste in WIen - verursachte eine kurzfristige Konjunkturbelebung 
in einer Zeit, in der es auf Grund von Missernten und Teuerung schlecht um Österreichs 
WIrtschaft stand. Nach dem Kongress brach die WIrtschaft vollkommen zusammen, das 
Ernerbsieben stand nahezu still und erholte sich erst langsam wieder. Außenpolitisch 
begann aber Österreichs Glanzzeit, die etwa zehn Jahre währte. Kaum je zuvor und nie­
mals wieder stand die Monarchie derart im Mittelpunkt der europäischen Politik. 

DIE FRIEDENS-ÄRA 

KAISER UND STAATSVERWALTUNG 

Angesichts der kritischen WIrtschaftslage nach dem Wlener Kongress richtete der Kai­
ser eine Kommerz-Hojkommission ein, welche für Wlrtschafts- und Handelsagenden zu­
ständig war. Insbesondere rief er die Nationalbank ins Leben, welche nach und nach die 
\Vährung stabilisierte und das allgemeine Vertrauen in den österreichischen Gulden 
wieder herstellte. (Die Nationalbank war zunächst im Bancogebäude in der Singer­
straße untergebracht, 1823 übersiedelte sie in das Bankpalais in der Herrengasse, heute 
Nr. 17, 1860 bezog sie - gemeinsam mit der Börse - den von Heinrich Ferstel entwor­
fenen Bau zwischen Herrengasse 17 und Freyung 1.) Zehn Jahre dauerte es, bis sich 
die Konjunktur endlich belebte; dann aber bescherte sie den WIenern einen spürbaren 
\Virtschaftsaufschwung. 

1830 versuchte der Kaiser, seine Regierungsaufgaben mit Hilfe einer Engsten Konfe­

l"enZ I 'l zu bewältigen; sie bestand aus dem Staatskanzler (Metternich), demlnnenminis-
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ter (Franl \nton Graf Kolowrat-LiebsteInsky) und dem Finanlmmister C\llchael Graf 
N~idasdy). Diese drei Minister sollten in Permanenz tagen und dem Kaiser als oberste 
Überwachungs- und Beratungsorgane zur Seite stehen; eine gleJchleltig aufgestellte 
,HJllI.l'te/'lltlkoll!eJ'CIlz. erhielt den Auftrag, der Engsten KonferenL zuLUarbeiten. Allein, 
die \genden des Staates waren bereits derart vielfältig und kompliLlert, dass sie schon 
am technIschen Grunden nicht mehr von einer Lentralen Stelle aus gelenkt \\erden 
konnten. Der absolute Monarch, der dies versuchte, ohne LU delegieren, wurde LUm 
Gefangenen seInes eigenen Ilerrschaftsanspruchs; er musste sich Im Detail verb eren, 
konnte kell1en Uberblick bewahren und verrichtete seinen Dienst schließlich wie ein 
mit \rbelt uberlasteter IIofrat, bel dem viele Akten unerledigt hegen blieben. Öster­
reIchs oberste Staatsfuhrung erstarrte, die ;\lonarchie konnte nicht mehr regiert, nur 
mehr verwaltet werden. 

Kaiser Franl brachte es LU\\ ege, dass sell1 \ \Tille auch nach seinem Tod fortlebte, 
indem er seinen Sohn und Nachfolger Ferdinand »den Gutlgen«21J 111 seinem poli­
tischen lestament dazu verpflichtete, tu »regieren und nichts zu \erändern« . Über 
(he mangelnden Fähigkeiten Ferdinands als IIerrscher (r835 biS 1848) waren sich 
Zeitgenossen und I Iistonker einig. Es fehlte ihm jegbche Durchsetzungs- und Ent­
scheidungskraft. Seine Begabungen lagen auf anderen Gebieten: Er beherrschte vier 
Fremdsprachen perfekt, zeichnete gut, spielte hervorragend Kla\ier, \\ar ein aner­
kannter Kunstmäzen und Sammler, vor allem erwies er sich nach sell1er \bdanlall1g 
als hervorragender Gutsverwalter. Keinesfalls darf Ferdinand, \\le es oft geschah, 
als schwachsinnig bezeichnet werden, nelmehr war er ein liebenswurdlger \lensch, 
kriinklich, schüchtern und guonütig, zugleich aber \'on der hohen Sendung des Erz­
hauses durchdrungen. 

Cnter Kaiser Ferdinand ([lbb. 19) arbeiteten alle Behörden In gewohnter \\Te1se wei­
ter. Der Staatsrat er tagte funf \lal pro \\Toche - fungierte jetzt wie ell1 »Tnbunal fur 
\ Terwaltungsmaßregeln« , während die Regierungsarbeit ab 1836 \'on ell1er Stnntskollfi­
renz wahrgenommen wurde. Unter dem Vorsiu des Kaisers bL\\. dessen Stelhertreters, 
FrzherlOg Lud\\lg, versuchten des KaIsers Bruder ErLherzog Franz I\.arl, Staatskanz­
ler \lellernich und Jnnellminister KoIO\Hat-LlebsteInsJ.. .. y den ScheIn einer absoluten 
RegIerung aufrechullerhalten. 'Eltsächlich versagte dieses Regierungssystem, ja dem 
ohnehIn schon sch\\erfälligen Behördenapparat \\urde mit der Staatskonferenz nur 
eine weitere burokratische Instanz \'orangestellt, die keines\\egs die Kraft hatte, bngst 
lIberfiilllge )\."ellerungen durchlUsetzen. \ letternlch erkannte wohlliie Sch\\ Jchen der 
Staatsverwaltung, war aber nicht mehr imstande, sie zu ~indern. Daher kam es auch 
nIcht überraschend, dass das System trott seiner \1aChtllllttellll1 \ 1<1rz I Kj.8 dem er~ten 
Amturm der Revolution erlag. 
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BÜRGERMEISTER UND STADTVERWALTUNG 

'\fiens Bürgermeister Stephan von Wohlleben, der seit 1804 dieses Amt bekleidete, 
hatte als gewissenhafter Beamter die Stadt durch die Krisen der zweimaligen franzö­
sischen Besatzung sowie des Staatsbankrotts gelenkt. Daher genoss er auch das Ver­
trauen des Kaisers. Al lerdings gelang es ihm nicht, die Sympathie breiterer bürgerlicher 
Kreise für ~Ich zu gewinnen, denn die Landesregierung kontrollierte nicht nur die städ­
tische Verwaltung und engte deren Wirkungskreis sukzessive ein, sondern sparte auch 
nicht mit Kritik am Magistrat. So desavouierte sie die Stadtvef\valtung m den Augen 
der Bürger, welche dieser und nicht der Regierung die Schuld an der missbchen Lage 
gaben und dem Bllrgermeister sogar Korruption und Parteilichkeit vOf\varfen.21 Der 
verunsicherte Magistrat wagte keine großen Entscheidungen zu treffen und sah den 
Phänomenen der \\fohnungsspekulation und des Mietzinswuchers, der Steigerung der 
Lebensmittelpreise und des Kaufkraftschwundes, der wachsenden Armut und der stag­
nierenden Wirtschaft hilflos zu. 

In dieser Löergangsphase \on der Manufaktur- zur Fabrikproduktion hätte es ei­
ner zielgerichteten Wirtschaftspolitik bedurft, doch daran mangelte es: Eine noch \ or 
der Jahrhundertwende verabschiedete kaiserliche Verordnung, dass die Hauptstadt von 
Fabriken und damit vom Fabribrbeiterproletariat freI bleiben sollte, konnte sIch auf 
Dauer nicht halten, ebemo wenig wie die Einschränkung der Ge\\erbezulassungen 
m den ersten Jahren des 19. Jahrhunderts. 18°9 verfügte der KaIser endlich dIe volle 
Industriefreiheit und verzichtete fortan auf jeglichen staatlichen Emgriff m die \\'lrt­
schaft. 

Joseph II . hatte 1782 eme Stadthauptmannschaft eingerichtet.c' SIe entsprach einer 
der vier niederösterreichischen Kreishauptmannschaften und sollte em ZWischenglied 
von \\,jener Stadtverwaltung und niederösterrelchischer Landesregierung bIlden. Seit 
18°7 erstreckte sie ihren \ Virkungsbereich mcht nur auf die Altstadt, sondern auch auf 
alle Vorstädte innerhalb der Linien. Der Stadthauptmann fungierte als z\\ eite Instanz 
1I1 sämtlichen Berufungsfällen und war zuständig für Gewerbe-, \ldIt;ir-, .v-men- und 
Krankenwesen, ab 1807 auch für -'iarkte und Lebensmlttehersorgung. Da sich diese 
Behorde nicht bew;lhrte, wurde sie 1818 lIquidiert und Ihre 1(ompetenzen an \ bgJstrat 
und Landesregierung llbertragen, wo ein eigener Regierungsrat mit dem Titel »Stadt­
hauptmann « bestellt wurde. (1845/46 wurden auch dessen Stelle kaSSiert und seme 
Agenden an den Magistrat übergeben.) 

Die Begrenzung des kommunalen " 'irkungskrelses durch den absolutIstIschen Staat 
erfuhr 1808 einen ersten I Iöhepunkt, als der \ußere Rat das " -a hlrecht für die \L1g-ls­
tratsräte und Vizeburgermeister verlor und auf ell1e mehr oder \I emger reprjsent,ltI\·e 
FunktJon reduziert wurde. Die \'itebürgermeister SO\\ le die R;ite des /1\11- und 1(nmi­
nalsenats \\urden fortan von der Regierung und \om \ppclLltlomgericht bestellt, die 
Ratsstellen des polIusch ()konomlschen Senats wurden frei ausgeschrieben." StaatlIche 
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Bevonnundung und finanzielle Belastung erfolgten paraIJel: 1817 musste die Gemeinde 
die von Jahr zu Jahr steigenden Ausgaben für die Armenpflege und für das Polizeiwe­
sen übernehmen. 1819 unterwarf der Kaiser die Finanzgebarung der Stadt Wien einer 
ständigen Regierungskontrolle; selbst geringfügige Ausgaben bedurften nun der Ge­
nehmigung der Niederösterreichischen Landesregierung, sodass jegliche städtebauliche 
InitIative erlöschte. 

Im Jahr 1823 starb Bürgermeister Woh ll eben. Ihm folgte Anton Lumpert (1757-
1837),24 ein bewährter Jurist und Rathausbeamter, der schon seit den Tagen des Wiener 
Kongresses das Amt des Vizebürgenneisters ausgeübt hatte und mit der Erhebung zum 
Bürgenneister zugleich zum Kaiserlichen Rat ernannt wurde. Seine Amtsführung ent­
sprach durchaus jener der staatlichen Verwaltung in der Ära des Kaisers Franz: geset­
zestreu, aber bürokratisch, loyal zum Herrscher, aber ohne jede Eigeninitiative, gewis­
senhaft, aber verantwortungsscheu. Er ließ sich von der Regierung noch stärker gängeln 
als seine Vorgänger, daher verlor er unter den allmählich selbstbewusst gewordenen 
\,Viener Bürgern jedes Vertrauen, zumal auch in der Wiener Stadtverwaltung Missbräu­
che und Unregelmäßigkeiten auftraten. 1834 nötigte Kaiser Franz den unbeliebten Bür­
genneister Anton Lumpert zum Rücktritt, um einem Jüngeren die Stadtverwaltung zu 
übertragen; Lumpert starb drei Jahre später. Diejahre seiner Tätigkeit als Bürgermeis­
ter brachten nicht wenige über die Ära hinaus wirksame Ereignisse, auch Katastrophen, 
selbst an durchaus bedeutende bauliche Maßnahmen für die stadtische Infrastruktur ist 
zu erInnern; um hier nur einige wenige Mosaiksteine zu setzen: 1827128 etwa starben 
mit Ludwig van Beethoven und Franz Schubert maßgebliche Vertreter der »Wiener« 
.\lmik. 1830 forderte der verheerende Eisstoß auf der Donau 74 Menschenleben und 
hinterließ enormen Sachschaden in den tiefer gelegenen Vorstädten, 1831/32 fielen 
etwa 4-200 \,Viener der Cholera zum Opfer. Noch bevor die Epidemie abgeflaut war, 
begannen die Arbeiten an der Errichtung des rechten Wienflusssammelkanals (»Cho­
lerakanal«) und an der Einwölbung des Ottakringer und des Alser Baches. 

Der Nachfolger Lumperts hieß Amo71 Joseph Edler von Leeb (1769-1837).2; Die Stadt­
senate hatten Anfang 1835 mehrheitlich den jungen und dynamischen Magistratsrat 
Ignaz Czapka in Vorschlag gebracht. Vermutlich hätte Kaiser Franz diesen auch be­
stätigt, hatte er doch selbst inzwischen erkannt, dass die Stadtverwaltung dringender 
Reformen bedurfte, doch starb der Monarch am 2. März 1835, und Kaiser Ferdinand 
zog es vor, den rangälteren Leeb zum Bürgermeister zu bestellen und Czapka mit der 
Stelle eines Vizebürgermeisters abzufinden. Leeb hatte sich beim Ausbau des Bürger­
militärs verdient gemacht, war 1810 in den Adelsstand erhoben worden und bekleidete 
das ~t eines \1agistratsrats. Zu Beginn seiner Amtszeit als Bürgern1eister gab es eine 
kleme organisatorische Veränderung der Stadtverwaltung: Da sich gezeigt hatte, dass 
sem Vorgänger arbeitsmäßig überfordert war, wurde für die Leitung des politisch-öko­
n0l11lschen Senats die Stelle eines dritten \~zebürgermeisters geschaffen. Gleichzeitig 
wurde das C nterkammeramt in eine selbstständige Baubehörde umgewandeltY' In den 
zweieinhalb Jahren als Bürgermeister konnte Anton Leeb nur wenig bewegen - und 
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dennoch hIelt gerade in die~er Zeit die moderne 'lechnik in \Nien Einzug: r835 begann 

der Bau der Kalser-Ferdinand-Wasserlellung, r8)7 fuhr die erste Dampfeisenbahn von 

Flontlsdorf nach Deutsch- \Vagram. 
Nach Leebs überraschendem ' l()d wurde If,1wz Cztlpka (I791-188r)r zum Bürger­

meister und zugleich zum k. k. Regierungsrat ernannt. Sem \Verdegang entsprach dem 

emes strebsamen lind begabten Beamten: J usstudJUm, r 8 I 5 Zml- und Kriminalrichter, 
dh S \1agistratsrat, 183 5 \~zebllrgermeister. Czapka war ein gediegener Veru:altungs­

f,H:hmann, der sich star!. .. fur Verbesserungen der städtischen Infrastruktur engagierte. 

Dennoch gelang es Ihm nicht, die schweren, vor allem sozialen Probleme von Pauperi­

sierung, leuerung und \Vohnungsnot 111 den Gnff zu bekommen, sodass sellle an sich 
\\ohl durchdachten wirtschafts- lind rechtspolitIschen \laßnahmen elllen C,roßteil der 

Bevolkerung nicht erreichten, deren Flend l1lchtlinderten. In den zehn Jahren der Ara 
Czapka setzte die Industrielle Revolution in \Vien so richtig em. Zugleich mit dem 

sprunghaft anwachsenden Fabrikarbeiterproletanat wandelte sich die Stadt zu emer 

\letropole von europalschem Rang, III der Großhandel und Hochfinanz den Ton an­

gaben. 
Zu den Infrastrukturmaßnahmen zählen the -\usweltung der ~traßenpAasterung, 

die Gasbeleuchtung III den Vorstadten, die \ Tollendung der Kalser-F erdllland-\\'asser­

leitung und der \\ 'ienfluss-Sammelkanäle sowie die -\bschlussarbeiten an der Emwöl­

bung von \lser und Ottakrll1ger Bach. Zur \ 'e rbesserung der Lebensmitteh-ersorgung 

gründete Czapka 1839 das \larktamt. Da dessen Kompetenz aber nicht auf die frem­

den Ortsobngkelten innerhalb des Lmlem\ alles ausgedehnt werden konnte, stand die 

.\1arktaufslcht mit ihrem Kampf gegen the Teuerung auf verlorenem Posten. em dem 

Fleischwucher Einhalt zu gebieten, mltllerte Czapka r846 den Bau der beiden städ­

tischen Schlachthauser - IU spät, als dass sie noch vor \usbruch der Revolution h;itten 

\\Irksam werden konnen. \.ndere bauliche .\laßnahmen aus Jener Zelt smd noch heute 

erkennbar: So wurden 1111 Sinne der »Stadtreguherung« Straßenent.'tJasse am Gr,lben 
und Bauernmarkt beseitigt und auch \ 'orstadtstraßen verbreitert. Die dafür benötigten 

Grundell1losungen belasteten allerdings die ohnehm schon angespannten stadtischen 
FlIlanzen, sodass für eine Lmderung der echten Not In den »hungngen \~erZlger-Jah­
ren« kem budgeörer Spielraum blieb. 

\.m meisten gab dIe Stadt für (he FlIllüsung von Grundherrschaften aus. \ ~ergebens 
hatte sich Bürgermeister Clapka darum bemuht, alle Il1nerh,llb der 1 1I11en gelegenen 

Vorstadte mit \Vien zu verell1lgcn. Die ~Iederosterrelchlsche L1l1desreglerung blockte 

als Standes\ertreterin der Grundherrschaften derartige Bemuhungen ab. Die Grund­
herren \~aren lethghch datu bereit, alles, \\as mit Kosten verbunden \\ar, an den \la­
gistrat der Stadt Wien abzutreten, so namentlich das \rmen-, Gesundhelts- und PolI­

leiwesen. Tmll1erhm gelang es C/apka, the st;idtlsche Genchtsbarkelt ~1Uf alle \ orst:idte 
aus/udchnen. 

Die Stadtverwaltung erlebte unter Bürgermeister Ct'lpka einige entscheidende \ er­
anderungen. ~M ZU Beginn .,einer \ mts/elt \ erlor der Bürgennelsrer the Ober,1l1fslcht 
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über die drei Senate, sodass die drei Vizebürgermeister als Senatsvorstände agierten. 
Die dem politi~ch-ökonomischen Senat vorgesetzte Behörde war die Xiederösterrei­
chlsche Landesregierung, der Ziviljustizsenat unterstand dem niederästerreichischen 
Appellationsgericht, der Kriminaljustizsenat dem Kriminalobergericht. r84r \vurden 
die beidenJu~tizsenate in ein Zivilgericht und in ein Kriminalgericht umgewandelt, zu­
gleich mutierte der pobt1sch-ökonomische Senat zum /I,Iagistmt der Stadt H 'im. Als \ Tor_ 

stände der beiden Gerichte fungierten nunmehr Appellationsräte mit dem Titel »Prä~es 
des Zi\i1- bZ\~. Kriminalsenats«, Vorstand des ;\1agistrats war der Bürgermeister, der 
den ritel »'\'"iederösterreichischer Regierungsrat« trug. 

Der organisatorischen folgte die räumliche Trennung: Während der Magistrat im 
Ratham (\\lpplmgerstraße) verblieb, übersiedelte das Zivilgericht in die Alte Schranne 
(I loher \larkt) und das Kriminalgericht in das neue Kriminalgerichts- und Gefange­
nenhaus in der A1servorstadt. Die personelle Spitze der \Viener Stadtverwaltung setzte 
sich fortan folgendermaßen zusammen: ein Bürgermeister, je ein Präses des Kriminal­
und Zivilgenchts, zwei \lzebürgermeister als \, Torsteher des ;\1agistrats, ein Stadtober­

bmmerer, 30 J\1agiswltsräte (mit r8 Sekretaren), 2..j. Räte des Zivilgerichts (mit 9 Se­
kretären), 22 R~ite des Kriminalgerichts (mit 3 Sekretären). Die Magistratsräte leiteten 
als Fachreferenten q. (ab 1847: 17) Departements und zahlreiche städtische Hilfsämter. 
Es gab Departements für das Gewerbewesen, das Sanitätswesen, für das Oberkammer­
amt (süidtische Finanzen), das Konskriptionswesen und das Rekrutierungswesen, für 
das \1arkt- und Appronsionierungswesen (Lebensmittel versorgung), für den HandeIs­
stand, für das Unterkammeramt (Baubehörde), für das Kanzleireferat und Grundbuch, 
für das Taxamt und für kommunale Auszeichnungen, für das Steuerreferat und Armen­
wesen, für schwere Pohzeiübertretungen, us\~. 

Bürgermeister Czapka trat von Anfang an für eine stärkere Einbindung der \Viener 
Bürger in die Verwaltung ein und wollte den Äußeren Rat zu Gunsten eines echten, frei 
gewählten Bürgerausschusses aufgelöst wissen. Alle Versuche in Hinblick auf eine Bür­
gerbeteiligung verliefen aber im Sande, zumal die damit befassten obersten Regierungs­
steIlen in dieser Causa Uneinigkeit bewiesen. In den "Viener Salons und in Vereinen 
wie dem »Juridisch-politischen Leseverein«'<1 bildete dieses Thema den Gegenstand 
ausgiebiger Gespräche. Eine Disk.llssionsgrundlage bot die von Viktor Franz Freiherrn 
von -\ndrian-\Verburg r842 anonym herausgebrachte und \on der Zensur verbotene 
politische Schnft »Österre ich und dessen Zukunft«, in der sich der Autor kritisch mit 
dem österreichischen System auseinander setzte und eine neue Gemeindeverfassung 
forderte, da die Gemeinden das »Substrat des Staatsgebäudes« und die »Grund lage 
aller gesellschaftlichen und politischen Organisation« wären. HI Am 6. März 1848 rich­
tete F.duard von Bauernfeld eine von Tamenden Bürgern unterzeichnete Petition an 
Erzherzog Franz Karl, in der er eine moderne Gemeindeverfassung mit bürgerlicher 
.\ litbestimmung forderte. Eine \\Toche später brach die Revolution aus. Ignaz Czapka 
sohdaflSlerte Sich nicht mit den Aufständischen und ,·erlor jeglichen Einfluss. Am r6 . 

. \tlrz sah er sich genötigt, V/ien fluchtartig zu verlassen. 
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Das weitere Schicksal Czapkas, der ab 1843 das Prädikat »von Winstetten« führte, 
sei hier noch l'Urz angeführt: Nach einem Zwischenspiel im Wiener Gememderat 
(r850/51) leitete er als Hofrat 1856 bis 1859 die Wiener Polizeldirekuon. 1860 erhob 
ihn der Kaiser in den Freiherrenstand. Von 1861 bis 1863 ließ er sich noch emmal in 
den Gemeinderat w3hlen und stand als Alterspräsident an der Spitze der Stadtverwal­
tung. 1881 starb er im Alter von 9oJahren. 

GRUNDHERRSCHAFTEN UND BURGFRJED 

\\'jen und die Vorstädte bildeten vor 1850 noch keine rechtliche und verwaltungsmä­
(~Ige Finheit, obwohl der Linienwall zu dieser Zeit eine sIchtbare Grenze des stad­
tischen Interessengebietes markierte. Vielmehr gab es innerhalb der Linien ein unuber­
sIchtliches Gemenge von städtischen, geistlichen und ""eltlichen Grundherrschaften, 
dIe 111 unterschiedlicher \\'eise auf die gesellschaftliche und bauliche Entwicklung der 
Stadt Einfluss nahmen. Es galt die Regel, dass jene Gnmdobngkeit, welche den domi­
nierenden Anteil aller Grundherrschaften einer Ortschaft besaß, auch die 01tsolmgkelt 

innehatte. Im \Viener Raum wurde seit dem Mittelalter für dIe Ortsobrigkeit der Stadt 
\\'jen das Synonym Burgfrled(en) verwendet. Jl Die Grenzen des Burgfrieds waren durch 
Grent-stell1e markiert und kennzeIchneten sichtbar den Rayon stad tischen Jurisdikrions­
und Besteuerungsrechts. In dIesem Gebiet ressortierten allgel11ell1e \'erwaltung~angele­

genheiten und Haussteuern, seit 17°5 die GesundheitspolIzei, das Totenbeschreibamt 
sQ\\le die Aufschlage zu den "'-lauten und Zöllen (ab 1828 zur \'erzehrungssteuer), seit 
1 7~b die bürgerliche Gerichtsbarkeit fur alle I\'ichtadeligen, seit 1783 die BaupolIzei 
und seit 1807 die Marktobrigkeit zum \Viener ",-Iagistrat. Hingegen regelte Jede Orts­
obrigkeit für sich und bisweilen unterschiedlich zu anderen Ortsobngkeiten dIe Fragen 
des Fhekonsenses oder die Beaufsichtigung des »Polizel- und I\.ommerzialge\\ erbes«, 
""obei der V,Tiener ,\1aglstrat dIe zunftische Beschränkung förderte, \\ährend dIe ub­
ngen Ortsobngkeiten die Zulassung einer möglichst großen Zahl \On Handwerkern 
anstrebten. Viel Streit gab es auch, \\enn sich die Ortsobngkelten nICht an den \om 
\1aglstrat proJektIerten ImestltIonen in die Infrastrultur (Straßenbeleuchtung, I\.al13li­
satIon, \lullabfuhr) beteilIgen \\ollten. 

,vln dem Bau des Linlenwa lies 17°4 war eine räumlIche -\ußengrenze des \\ -Iener 
Interessengebietes geschaffen worden, sodass dIe Stadt bestrebt \\ ar, mnerhalb dIeses 
BefestIgungsringes möglichst viele Grundherrschaften buf1lch zu erwerben und den 
Burgfned möglichst uber alle Vorsüidte auszudehnen. Solche Bemuhungen fuhrten 
freilIch tU zahlreIchen Konflikten mIt den Grundobngkeltcn ,HIS dem BereIch der 
drei oberen Stande (Prülaten, I lerren lind RItter), \\ erl these selbst dIe Steuern Ihrcr 
llüuser eInheben und das eilltragliche Gesch;ift mcht dem h,llben \ lerten St,ll1d (= 

\laglstrat der Stadt \\'ien) uberlassen \\ollten. BIS 1848 \\ar es der Sudt Immcrhin 
gelungen, die ~taduscheJl1nsdlkuon über et\\a Ho Prozcnt dcr FIl1\\ohner Il1ncrhalb 
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des Linienwalles zu behaupten. Die restlichen 20 Prozent unterstanden hinsichtlich 
lokaler Verwaltungsangelegenheiten, Steuereinhebung, Personenstandsführung usw. 
nicht dem Magistrat, sondern fremden Grundherren. Insgesamt herrschten über die 
\\Jener Altstadt und die 34 Vorstädte zur Jahrhundertmitte sieben Ortsobrigkeiten: 
der Magistrat, das Stift Schotten, das Domkapitel, Fürst Liechtenstein, Graf Star­
hemberg sowie die Erben der Familien von SeegenthaI wld Steinbauer. J2 Im Vormärz 
sicherte sich der Magistrat auch bestimmte Rechte außerhalb des Burgfriedrayons, 
so die baupolizeilichen Befugnisse und die Kriminalgerichtsbarkeit für alle Vorstädte 
und auch für 36 Vororte. 

Selbst Innerhalb des Burgfrieds besaß der Magistrat nicht alle Grundherrschaften: 
In der Leopoldstadt und der Rossau gehörten ihm immerhin über 90 Prozent, in der 
Altstadt nur etwa 70 Prozent, in den meisten Vorstädten 50 bis 70 Prozent, in der Alser­
vorstadt lediglich 42 Prozent und in der Landstraße sogar nur 33 Prozent. n Den Rest 
teilten sich 2 I kirchliche und adelige Grundherren. Wie schon erwähnt, widmeten im 
späten I8. und frühen I9. Jahrhundert viele Grundherren ihr Dominikalland in Rus­
tikalland, also in Bauland, um, wodurch sie die Anzahl der untertänigen Gründe und 
zugleich ihre Einnahmen (Grunddienste und Robotgelder) steigerten. 

Bis zum Revolutionsjahr I848 waren die 34 Wiener Vorstädte siedlungsmäßig voll­
kommen zusammengewachsen. Nichtsdestoweniger herrschte ein Gewirr von einan­
der überschneidenden Herrschaften und J urisdiktionen. Erst mit der provisorischen 
Gemeindeordnung von I848 und dem Gemeindestatut von I850 ging das Zeitalter 
der Grundherren in \Vien zu Ende. Die Altstadt und alle Vorstadtgemeinden sowie 
einige Gebiete außerhalb des Linienwalles (vor der Matzleinsdorfer, Favoritener und 
St. \1arxer LinIe sowie Kaisermühlen) wurden zu einem einheitlichen Verwaltungsge­
biet zusammengeschlossen, das dem Magistrat der Stadt Wien unterstand. Die Reichs­
haupt- und Residenzstadt umfasste somit eine Fläche von 5504 km', die zunächst in 
acht Bezirke geteilt ·wurde. Vorerst stemmte sich das Besitzbürgertum noch gegen eine 
Eingemeindung der außerhalb des Linienwalles gelegenen Vororte, weil es Angst vor 
dem Arbeiterproletariat hatte. Aber nach und nach gingen auch von den Gemeinden 
außerhalb der Linien immer mehr Verwaltungsfunktionen an die Stadt \Vien über. 

Seit Jahresbeginn I848 entluden sich in Europa die aufgestauten Spannungen. Die 
Konflikte entzündeten sich aus den unterschiedlichsten nationalen, gesellschaftlichen 
und sozialen \Iotiven. Die Unruhen begannen in Mailand und Palermo, setzten Sich 
In Pans und cl11lgen Städten des Deutschen Bundes fort, dann erreichten sie \Vlen, an­
schließend Berlin, schließlich wurden auch Venedig, Prag, Budapest, Neapel und Rom 
vom Flächenbrand erfasst. Innerhalb der Monarchie war \\Jen zwar der wichtigste, 
aber keInesfalls einzige Schauplatz der Revolution. H Die Hauptstadtfunktion brachte es 
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mit sich, dass hier VO[\\ legend sonale und Ideologische Fragen, die eine Erneuerung des 
Gesamtstaates betrafen, aufgeworfen wurden. In anderen Regionen des Kaiserstaates 
bestimmten haupt~achllch nationale FmotlOnen das Geschehen, welches auf eine Des­
truk.tlon des \'iel\ölkerstaates hlllausilef. - Die RevolutIOn sollte allerdings scheitern , 
und zwar an den unterschiedlichen Ideologischen und natl<malen Interessen. Gleich­
\mhl bildet sie e1l1en markanten ElIlschnitt in der Geschichte \Vlens und Osterreichs, 

denn sie beende te die vormoderne Zeit. 

\1 \Rf RFVOLUTlOl'.) BL RG~ R.\L SSCII USS Ul'<D U "iB \LJ DER S L\ATSVER\\!AL Tv~G 

L nter dem F1I1druck der Pariser Revolution formulierten seit ,\nfang '\la.rz 1848 in 
\ \ len Burger und Studenten, (lie geme1l1sam nach einer \ 'eranderung des reaktionaren 
~ystems trachteten, Ihre » \br/forderungen«: Teilnahme des \ 'ülkes an der Gesetzge­
bung, Veroffentlichung der Finanzgebarung des Staates, ElIlfuhrung von Geschwore­
nengenchten, eine neue Gemellldeverfassung (Selbstverwaltung der Gemeinden durch 
freie \ \'ahl der Gemeindevorsü1I1de), \i die Aufhebung des Untertanemerbandes, Besei­
tlt,rung der Zensur und Feststellung der person lichen Rechte des 5taatsburgers. Speziell 
die Studenten il> forderten lusatzllch <lIe Gleichstellung der Konfessionen, die Lehr­
und Lernfreiheit sowie die Freiheit und Gleichheit der Burger. Diese .\la.rzforderungen 
\\ urden in Form von zahlreichen PetlOonen der RegIerung uberInJttelt. \\'ider Erwar­
ten artete el11e dieser Petitionen am 13. \larz 1848 zur Demonstration und sch!Jeßhch 
zum ersten \\'iener \ufstand aus: FNa 200 Studenten, Burger und auch Burgennnen 
drangen ll1 den I lof des ~Iederösterreichischen Landhauses 111 der I lerrengasse ein. Ein 
Sekundarar/t des AJlgememen Krankenhauses, Dr. \dolf FIschhof, .- hielt ell1e kurze 

\nsprache, die oft als erste offentliche politische Rede Osterreichs bezeichnet wIrd, an­
schließend wurde ellle Rede von LaJos Kossuth verlesen, t!Je dieser am 3. :\larz vor dem 
unganschen Reichstag III Pressburg gehalten hatte. Dann geißelte er den »erstickenden 
Dampf des todlichen \\'indes, der aus den Bleikammern des \\'jener Regierungssystems 
alles l~ihll1t und vergiftet« . Fs kam zu Verhandlungen mit den lllederosterreichischen 
')tanden. Schließ!Jch erk.Lirte der L1I1dmarsch;}JI \]bert Graf \lontecuccolI, es \\ are nö­
tig, eme DeputatIOn zum Kaiser zu senden, worauf (be St:indevertreter 111 \Iererreihen 
zur I ]otlmrg marschierten. \ber umef11l1ttelt sturmten einige Demonstranten durch 
das Landhaus und begannen, Mobel/u demolieren. Zur sei ben 7 elt legten 111 den \ or­
sl~idlen Arbeiter und Klcinburger die \rbeit nieder, rotteten sich ZUS<lmmen, bev\<lffne­
ten sich mit \\'erkzeug und Stangen und lersuchten, 111 die Innemtadt zu marschieren. 
Doch (be Stadttore waren rechlleilig geschlossen \\orden, sodass kel11e \'ereinigung 
1111l den Demonstranten In der I lerrengasse stattfand. Dies sollte sympt()Ill<1t1sch für 
den \\elteren \ 'erlauf der Re\{)lullOn bleiben: Die Re\ olut1on,lIT f1l1den weder r:iumhch 
noch Ideologisch luelllander in der Innemtadt forderten Burger und Studenten Pres­
sefreillelt, KonstinltJon sml le Lehr- und Lernfrelhen, 111 den \'orst~idten protestierten 
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I Ianc.lwerker und Arbeiter lautstark gegen Steuerdruck, Nahrungsmangel, Verelendung 

unc.l Arbeitslosigkeit. 
Als am Nachmittag des 13. März die im Niederösterreichischen Landhaus be­

drängten Ständevertreter Militärhilfe erbaten, trieben auf Befehl des Stadtkomman­

danten Erzherzog Albrechts Soldaten der Wiener Garnison die Versammelten gewalt­

sam auseinanc.ler (Abb. 20, S. [09) . Vier Demonstranten starben im Kugelhagel, eine 

Frau wurde von der flüchtenden Menge erdrückt (»Märzgefallene«). Jetzt erst brach 

sich in den Vorstädten die Gewalt Bahn: Kaufläden, Gastwirtschaften, Geschäfte von 

Bäckern und Fleischhauern wurden geplündert. Das Einnehmeramt an der Mariahdfer 

Linie wurde niedergebrannt, in den Vororten Fünfhaus und Sechshaus wurden Dampf­

maschinen sowie »Perotinen« (Stoffdruckmaschinen) zerstört und die zugehörigen 

Fabrikgebäude verwüstet. Für c.lie insgesamt 45 Todesopfer, welche auf Grund dieser 

Ausschreitungen zu beklagen waren, wurde ein paar Tage später auf dem Schmelzer 

Friedhof (heute: Märzpark) die erste interkonfessionelle Trauerfeier (katholisch - pro­

testantisch - mosaisch JH) abgehalten. 338 Personen waren verhaftet worden, die Strafen 

fielen aber sehr milde aus und beliefen sich auf maximal einige Monate Gefängnis. J '! 

Noch am 13. März erkämpften die Arbeiter den ersten Kollektivvertrag der Geschichte 

(Zehn-Stunden-Arbeitstag), und am sei ben Abend verloren die verhassten Symbolfi­

guren der Reaktion, Staatskanzler Metternich und Polizeiminister Sedlnitzky,-!O ihre 

Ämter. Metternich floh unerkannt aus der Stadt und begab sich nach London ins Exil. 

Am 14. März wurde die Zensur aufgehoben, die Bildung einer Nationalgarde für die 

Bürger aller Orte über 1.000 Einwohner und einer Akademischen Legion für die \ Vie­

ner Studenten zugestanden. Tags darauf stellte der Kaiser eine Verfassung in Aussicht. 

In den nächsten Monaten gab es häufig Regierungsumbildungen: Zunächst versuchte 

sich Franz Anton Graf Kolowrat-Liebsteinsl-..J' als Regierungschef, ab 3. April Gene­

ral Karl Ludwig Graf Ficquelmont, ab r 5. Mai Franz Freiherr von Pillersdorf, ab 8. 

Juli Anton Freiherr von Doblhoff-Dier, und am 21. November ~'Urde schließlich FelLx 

Fürst Schwarzenberg mit dem Amt des Ministerpräsidenten betraut. 

Wiens Bürgermeister Ignaz Czapka, der in den Augen der Stadtbewohner als reak­

tionär galt, verlor bald jeden Einfluss. 41 Ein noch von ihm am 15. \1ärz eigenmächtig 

einberufener provisorischer Bürge71111SSchuss,42 bestehend aus Mitgliedern des nunmehr 

aufgelösten Äußeren Rates, des Juridisch-politischen Lesevereins sowie des Niederös­

terreichischen Gewerbevereins, nötigte ihn am folgenden Tag zum Rücktritt. Noch an 

diesem r6. März floh Czapka aus Wien, als Demonstranten seine Dienstwohnung, die 

sich im Unterkammeramt Am I Iof befand, zu plündern begannen. \'izebürgenneister 

Bergmüller führte fortan c.len Vorsitz im provisorischen Bürgerausschuss, der zun;ichst 

aus 24, später aus 36 Mitgliedern bestand; unter ilmen fanden sich bekannte Namen me 

Dr. Bach, Freiherr von Doblhoff-Dier, Arthaber, Dr. IIye, IIornbostl oder Dr. SeiHer. 

Ein kaiserliches Dekret vom 17. März akzeptierte c.len Bürgerausschuss und verpflich­

tete ihn, Wahlen für einen neu zu bildenden Gemeinc.leausschuss vorzubereiten und 

eine Wahlorc.lnung zu schaffen. Daneben bestanden die wichtigsten >\.ufgaben des Bur-
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gerausschusses darin, für die öffentLche Sicherheit zu sorgen und für die vielen beschäf­
tigungslosen Arbeiter Arbeit zu beschaffen.43 

Am 21. März 1848 wurde der längst fällige Umbau der Staatsverwaltung vollzogen, 
als die schwerfälligen, kollegial geführten Zentralbehörden in monokratisch organi­
sierte Ministerien umgewandelt wurden.44 Bisher war der Bescheid einer Behörde vom 
Votum eines gremialen Kollegiums abhängig, nunmehr musste der Minister selbst ent­
scheiden und befehlen und war nur gegenüber dem Monarchen verantwortlich. Aus der 
Staatskonferenz entstand der Ministerrat, Staatsrat sowie Haus-, Hof- und Staatskanzlei 
mutierten zum Ministerium des Außeren und des kaiserlichen Hauses (Ballhausplatz), die 
Vereinigte Hofkanzlei wurde zum Ministerium des Inneren (Herrengasse 7), wobei die 
Polizeiangelegenheiten vorerst nicht zu diesem ressortierten und selbstständig blieben 
(1852: eigenes Polizeiministel'ium). Statt der Obersten Justizstelle arbeitete nun ein Jus­
tizministerium, ab 1850 übernahm der Oberste Gerichtshof die vom Justizministerium 
losgelöste letztinstanzliche Gerichtsbarkeit. Die Hofkammer hieß fortan Finanzminis­
terium (Himmelpfortgasse 8), der Kommerzienrat Handelsministerium (Postgasse 8), 
die Studien-Hofkommission Ministerium für Kultus und Unterricht, die Hofkammer für 
Münz- und Bergwesen Ministerium für Landeskultur und Bergwesen und der Hofkriegsrat 
Kriegsministel'iznlz (Am Hof). Vorübergehend gab es auch ein Ministerium für offentliche 

Arbeiten. 

MAIUNRUHEN, ERSTE WAHLEN, SICHERHEITSAUSSCHUSS UND 

PRATERSCHLACHT 

Am 25. April 1848 oktroyierte die Wiener Regierung die nach ihrem Schöpfer, dem 
damaligen Innenminister Franz Freiherrn von Pillersdorf, benannte »Pillersdorf'sche 
Verfassung«.45 Obwohl damit der Kaiserstaat in eine konstitutionelle Monarchie um­
gewandelt wurde und erstmals in Österreich ein Grundrechtskatalog Gesetzeskraft 
erhielt, erhob sich bald Unzufriedenheit: Die Verfassung war nicht durch gewählte 
Volksvertreter zustande gekommen, sie sah ein Zweikammernparlament vor, und ein 
rigoroser Wahlzensus schloss einen Großteil der Bevölkerung vom Wahlrecht aus. Das 
Beispiel der gleichzeitig stattfindenden ersten freien Wahlen zur gesamtdeutschen Na­
tionalversammlung in Frankfurt heizte die Missstimmung zusätzlich an. Am 14. und 
15. Mai entlud sich die aufgestaute Spannung: Im weiteren Umkreis von Wien wur­
den abermals Stoffdruckmaschinen zerstört, so in Meidling, St. Veit, Hacking, Penzing, 
Atzgersdorf, Siebenhirten, Perchtoldsdorf, Mödling und Schwechat. Am 15. Mai artete 
eine Massendemonstration auf ihrem Weg in Richtung Hofburg (»Stunnpetition«) in 
Straßenkämpfe aus. 

Im Zuge dieses zweiten WienerAufstandes gewannen die radikalen Demokraten (Teile 
der Nationalgarde, Studenten, Arbeiter) gegenüber dem liberalen Besitzbürgertum die 
Oberhand. Sie schüchterten die Regierung derart ein, dass diese die oktroyierte Verfas-
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sung für nur »vorläufig« erklärte und einen konstituierenden Reichstag mit nur einer 
KaJllmer in Aussicht ste ll te. Aus Sorge um seine persönliche Sicherheit nötigte die Re­
gierung den Kaiser zur heimlichen Abreise nach Innsbruck. Der überaus beliebte Ferdi­
nand »der Gütige« hätte freilich keineswegs aus seiner I Iauptstadt flüchten müssen. 

Inzwischen hatte der Bürgerausschuss ein Statut und eine Wahlordnung für den 
neuen Gemeilldeflllsscbuss ausgearbeitet. Wahlberechtigt waren Bildungsbürger und 
Einwohner mit Bürgerrecht, die eIne Steuerleistung von zumindest 20 Gulden er­
brachten. Dieser hohe Wahlzensus schloss Kleinbürger und Arbeiter aus, denn es 
herrschte noch die Vorstellung, dass die kommunale Selbstverwaltung vor allem eine 
,\rt Vermögensverwaltung des BesItzbürgerturns darzustellen habe.4() Am zo. Mai fan­
den die \Vahlen statt, am 25. Mai trat der aus 100 Mitgliedern (zo fur die Altstadt, 
80 fur die 34 Vorstädte) bestehende GemeIndeausschuss zur ersten konstituierenden 
Sitzung zusammen. Zu seinem Präsidenten wurde Dr. Dierl gewählt, der damit de 
facto als Bürgermeister agierte. Doch auch der neu gewählte Gemeindeausschuss 
hatte nur provisorischen Charakter, denn ihm kam die offizielle Aufgabe zu, eine Ge­
meindeordnung und eine Wahlordnung für einen ihn künftig ersetzenden Gemein­
derat auszuarbeiten. Dessen ungeachtet hatte dieses Gremium, das bis zum 5. Okto­
ber in Permanenz tagte, eine Fülle von Aufgaben zu meistem, zu deren Bewältigung 
die immer schwächer werdende Regierung nicht mehr imstande war - das Gesetz des 
HandeIns war vom Staat auf die Gemeinde übergegangen. Es galt vor allem, durch 
Verteilung von Lebensmitteln, durch die Einrichtung von Suppenanstalten, die Er­
richtung von Notunterk.'Ünften für Arbeitslose und die Vergabe von 0.'"otstandsarbeiten 
die dringendsten sozialen Probleme zu lösen, denn die Revolution hatte bewirkt, dass 
das Erwerbsleben nahezu zum Stillstand gekommen war. Arbeiter und Kleinge\verbe­
treibende standen vor dem völligen Ruin. 

Als bekannt V\eurde, dass die Regierung beabsichtigte, die re\olutionären Kräfte zu 
spalten, indem sie die Universität schließen und die -\kademische LegIOn auflösen 
wollte, lieferten ihr Studenten und Arbeiter einen dreitägigen Barrikadenkampf (26. 

bis 28. Mai). I60 Barrikaden wurden in \\ 'ien gegen .\lilitär und Polizei ernchtet, ge­
druckte Broschüren gaben den Demonstranten sogar Anleitungen zum flchtigen Barri­
kadenbau. 4- Durch diesen dritten HTielle/" Aujstfmd ging der RegierungspIJn in gewisser 
llinsicht sogar auf, wei l sich nun deutlich zeigte, dass es unter den Re\olutionaren keme 
Einigkeit mehr geben konnte: Die monarchisch-konstitutionell eingestellten beSitzen­
den Klassen sahen der baldigen Verwirklichung ihrer liberalen Rechte entgegen und 
zeigten kein Interesse an einer weiteren Eskalation, während junge Intellektuelle, Stu­
denten und Arbeiter angesichts des sozialen F.lends noch kein Fnde der Re\ olutlon 
sehen wo ll ten. Diese Gruppe setzte sich vorerst durch: Die Regierung gab nach, sodass 
die Akademische Legion fortbestand und die Universitat offen blieb. -\ugenscheInlichs­
ter Erfolg war die Gründ ung eines \Viener Sicberbe!tSffllsscbw:res ;:'/I/" rr"brtlllg der Recbte 
des Volkes lind der off!!lltlicben Sicbe7·!Jeit. I~ Dieses Organ der kleinbürgerlichen Demokra­
tie wurde zwar aufInitia ti ve des gemäßigt- li beralen Gemeindeausschusses gebildet, trat 
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aber alsbald in erbitterte Konh.'Urrenz zu diesem, denn der Sicherheitsausschuss verstand 
sich als Vertretung der gesamten Bevölkerung, verteidigte die bisherigen Errungen­
schaften der Revolution und etablierte sich binnen hlrzem als die eigentliche Gewalt in 
\ 'Jen. Dem Sicherheitsausschuss gelang es am 8. Juli sogar, die Regierung (Pillersdorf) 
III stürzen. enter dem \Torsitz \on Dr. Fischhof arbeitete eine Gruppe junger, sehr 
engagierter \1änner durchaus zum \\Tohle der Bevölkerung und garantierte Ruhe und 
Ordnung. Vor allem tat sich das Gremium bei der Organisation von Notstandsarbeiten 
hervor. Angesichts der guten Bezahlung hatten sich bis Ende Mai bereits 20.000 Ar­
beitslose aus \ 'Jen und Umgebung dafür angemeldet. 

Fnde \lal und im Juni fanden zum ersten und für 60 Jahre zum letzten .\1al allge­
meine, freie und gleiche \ "ahlen zum kOllstituierenden Retchs1f1g statt. Da der \Vahlmodus 
erst am IO. JunI bekannt gegeben worden war, blieb die \Vahlbeteiligung sehr gering. 
\m 22.Juli 1H48 erbffnete ErzherzogJohann in seiner Funktion als »Alter Ego« des 
in Innsbruck weilenden Kaisers den Reichstag in den Räumen der Spanischen Hofreit­
'ichule. Die 3H3 Abgeordneten formierten sich noch nicht nach Partcisrrukturen, wohl 
aber nach nationalen Gruppen; ideologisch überwogen die gemäßigt Liberalen und 
konstitutionellen \lonarchisten, beruflich die Besitz- und Bildungsbürger. Hauptauf­
gabe des Reichstags war dJe .\usarbeitung einer Verfassung, wichtigster Erfolg blieb die 
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Aufhebung des bäuerlichen Untertänigkeitsverhältnisses und der Patrimonialgerichts­

barkeit (7. September 1848).49 

Fnde Juli errang Feldmarschall Radetzky in Italien bei Custoza den entscheidenden 
Sieg Liber Sardinien-Piemont und alle anderen italienischen Staaten, welche dem Habs­

burgerreich eine »guerra santa« erklärt hatten. In Ungarn freilich eskalierten die Span­

nungen zum offenen Krieg, doch sollte sich dieser erst im Oktober auch diesseits der 

Leitha auswirken. Jedenfalls schien sich in Wien die Lage beruhigt zu haben, sodass 
Kaiser Ferdinand am 12. August wieder in seine Hauptstadt zurückkehrte. Doch die 

Ruhe blieb trügerisch: Die vielen Tausenden an beschäftigungslosen Handwerkern und 

Taglöhnern, welche für die ausgeschriebenen Notstandsarbeiten nach Wien gekommen 

waren, mussten auch beaufsichtigt werden. Dies taten die Mitglieder der Nanonalgarde, 

allerdings mit geringem Engagement, weil sie wegen dieses ungeliebten Dienstes ihrer 

eigenen Berufstätigkeit nicht nachkommen konnten. Als der Regierung das Geld für 

die Notstandsarbeiten ausging und sie die Löhne der Frauen50 und Kinder herabsetzte, 

formierte sich am 23. August eine Massendemonstration (Abb. 21, S. 113), gegen die 
nun die revolutionsmüde Nationalgarde mit Waffengewalt vorging. Die Folgen dieser 

»Praterschlacht« (des vierten Wien er Aufstandes) waren verheerend: Man zahlte 2 2 Tote 

und 340 Verletzte. Der in seinen Anliegen gescheiterte Sicherheitsausschuss resignierte, 

zumal der neu gewählte Reichsrat den Wirkungskreis des Sicherheitsausschusses be­

schränl.'t hatte und das Innenministerium anlässlich der Praterschlacht die gesamte Exe­

kutivgewalt an sich gezogen hatte. Am 24. August beschloss der Sicherheitsausschuss 

die Selbstauflösung - die erste schwere Niederlage der Revolution. Denn jetzt offen­

barte sich, dass die revolutionären Kräfte in unterschiedliche Richtungen tendierten 

und sogar gegeneinander vorzugehen bereit waren. 

GEMEINDERAT UND OKTOBERREVOLUTION 

Der anlässlich der Praterschlacht offen zutage getretene Bruch z\-\'ischen besitzendem 

Bürgertum und revolutionärer Bewegung schlug sich in den "om Gemeindeausschuss 
ausgearbeiteten Wahlrechts bestimmungen zum Gemeinderat nieder." Die Bildungs­

und Besitzbürger wollten sich auf eine breitere Basis von Gleichgesmnten stützen, 

daher wurde der Steuerzensus fa llen gelassen. Wahlberechtigt waren alle Bürger der 
Stadt, die einem steuerpflichtigen Erwerb nachgingen oder eine Liegenschaft be~a­

ßen, ferner aUe aktiven und pensionierten Beamten und Militärs, sofern sie m Hien 

eine bleibende Anstellung hatten, alle graduierten Doktoren, Arzte, Ad'okaten und 
Notare, Agenten und Sensale, a lle Professoren und Lehrer sowie s:üntllche Schnft­

ste iler, Wissenscha ftler und Priester. Insgesamt wurden 150 \landate \ ergeben, 32 
für die Altstadt und 118 für die Vorstädte. Am 5. Oktober 1848 fanden die " -a hlen 

statl. Tags darauf, am 6. Oktober, begann in ' Vien die letzte und blutigste Phase der 
Revo lution. 5' 
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DJe Radikalen, denen seit der Selbstauflösung des Sicherheitsausschusses jedes po­
litische Forum fehlte und die auch bewusst bei den Wahlen zum Gemeinderat über­
gangen worden waren, fürchteten zu Recht eine Gegenrevolution mit militärischer 
Gewaltanwendung, wie sie ja die reaktionären Kräfte am kaiserlichen Hof rund um Erz­
herzogin Sophie schon im Mai insgeheim beschlossen hatten. Die Radikalen glaubten, 
die mühsam errungenen Erfolge der Revolution nur durch die Solidarität mit den auf­
ständischen Ungarn gewährleisten zu können. 

Im Reich der Stephanskrone herrschte seit September der offene Kriegszustand zwi­
schen der nationalungarischen Honved und den habsburgtreuen Truppen der Militär­
grenze unter Banus ]elaCic. Letztere waren allerdings in der zahlenmäßigen Minderheit 
und konnten sich nicht behaupten. Daher wurden Teile der Wiener Garnison zur Un­
terstUtzung]elaCics nach Ungarn abkommandiert. Wider Erwarten stellten sich den zum 
Nordbahnhof marschierenden Grenadieren radikale VViener in den Weg und hetzten die 
Soldaten zum Ungehorsam auf. Liberal-konservative Mitglieder der Nationalgarde ver­
suchten vergebens, gemeinsam mit den loyal gebliebenen Garnisonstruppen, die Meu­
terer zur Vernunft zu bringen. Bei der Taborbrücke fielen die ersten Schüsse, bald artete 
das Gefecht zu schweren Barrikadenkämpfen in der ganzen Stadt aus. Sogar im Inne­
ren des Stephansdomes fielen Schüsse. Eine außer Rand und Band geratene Menschen­
menge zog vor das Kriegsministerium Am Hof und lynchte den Kriegsminister, The­
odor Graf Baillet-Latour. Das kaiserliche Zeughaus in der Renngasse war das nächste 
Angriffsziel: Bis in die Morgenstunden des 7. Oktober wurde es berannt, dann gab die 
kleine Besatzung auf. Arbeiter drangen ein und gelangten so erstmals in den Besitz von 
\Vaffen. Die völlig überforderten regulären Truppen der Stadtgarnison zogen sich in 
den Garten des Palais Schwarzenberg zurück und waren nur noch dazu in der Lage, am 
7. Oktober die Flucht des kaiserlichen Hofes nach Olmütz/Olomouce zu deckenj dann 
verließen sie die Hauptstadt, um sich mit dem Gros der kaiserlichen Armee zu vereinen. 

An diesem 7. Oktober trat der neu gewählte Wiener Gemeinderat erstmals zusammen 
und übernahm die Geschäfte der Stadtverwaltung. Der Gemeindeausschuss löste sich 
auf, etwa ein Drittel seiner Mitglieder hatte sich aber bereits in den Gemeinderat wäh­
len lassen, sodass eine gewisse Kontinuität erhalten blieb. Die Macht lag aber für die 
nächsten drei Wochen in Händen der radikalen Revolutionäre. Hinter ihnen standen 
die radikal-demokratischen (deutschsprachigen) Abgeordneten des konstituierenden 
Reichstages, die kleinbürgerlichen Nationalgardisten der Vorstädte, Studenten der Aka­
demischen Legion, die in den demokratischen Vereinen organisierten Intellektuellen 
und die nunmehr bewaffneten Arbeiter. Alle rüsteten zum VViderstand, denn es war of­
fensichtlich, dass die Kräfte der Gegenrevolution - die k. k. Armee unter Feldmarschall 
Alfred Fürst VVindischgrätz - zurückschlagen würden. 

Organisator der Verteidigung Wiens war der Kommandant der Nationalgarde, vVen­
zel Caesar Messenhauser, während der polnische RevolutionsgeneralJoseph Bem die Ar­
beiter anführte. Am 22. Oktober wurde auf kaiserlichen Befehl der Reichstag geschlossen 
- er sollte am 15. November in Kremsier (Kromefizj nahe bei OlmützlOlomouce) wieder 
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eröffnet werden. Aber nicht all e Abgeordneten verli eßen Wien: Einige »Linke« blieben 

wie ein Rumpfparlament in der IIauptstadt und legitimierten dadurch den Widerstand 

der Rcvolutionare gegen die heran nickenden regularen Truppen. Bemerkenswert Ist 

das Verhalten des die Bourgeoisie repräsentierenden Gemeinderates in Jenen Tagen: So 

täuschte er Gcschäftigkeit vor, indcm er fast täglich Plenarsitzungen abhIelt und zahl­

reiche heschwichtIgende \ufrufe an die Bevölkerung herausgab, dIe VerteIdIgungsmaß­

nahmen, die ja in seine Kompetenz fielen, aber nur zogerlich unterstlltzte und gleichzei­

tig Kontakte mit der Armee knupfte. Auf dicse V\'eIse Sicherte er sich das \'ertrauen \"on 

\ \ll1tiIschgratz und durfte auch nach der Froberung \ \~ens bestehen blelbcn. 

Der Kampf um \ Vien 1\ dauerte \om 2+ bis zum ) 1. Oktober I tl48. '\'achdem die von 

\\ Inthschgr~1tz kommandIerte k. k. \rmee gememsammlt den Soldaten der _\Illitärgrenze 

unter dem Kommando von JelaCic die Stadt vollkommen zermert hatte, erfolgte der erste 

\ngriff der Belagerer auf die BrigIttenau, zugleich setac an der '\'ussdorfer Linie ein 

heftIges ArtIlleneduell eIn.-\nl 25. und 26. Oktober wurde erbittert um dIe durch Barn­

kaden abgerIegelte Leopoldstadt gekampft. \'on der \Iariahilfer Linie aus \ ersuchten die 

Verteidiger einen \usfall, der aber zu keinem Erfolg führte; auch die -\ngreifer blIeben 

erfolglos bel Ihrer nur kurzfrIStIgen Behauptung der Lerchenfelder Linie. Am 27. Ok­

tober ge\\ährte Feldmarschall \\'intlIschgrau den \Vienem eine KapItulatIonsfrist \on 

24 Stunden, die aber nIcht genützt wurde. Daher begann am 28. Oktober um IO llu 30 
der Generalangnff. BIS zum Ende des Tages hatten dIe KaiserlIchen den Linienwall \on 

der \1atzleinsdorfer his zur IIund'iturmer Linie in Besitz genommen sowie die \Torstadt 

Landstraße und - nach besonders heftigen Barnkadenkämpfen . die Leopoldstadt be­

setzt. Zahlreiche lLiuser glllgen anlasslich der Kampfhandlungen in Flammen auf. Die 

meIsten Zerstörungen gah es in der Leopoldstadt, auf der Landstraße und rund um den 

Südbahnhof, ferner m \Iargareten, an der \IatzleInsdorfer LInie, In\ltlerchenfeld, Brel­

tenfeld,Joscfstadt, an der '\'ussdorfer Linie, in SpItteiau und in D()hling .' ~ 

\1essenhamer bat nun um Frieden und hot dIe KapItulatIon an. Daher herrschte 

~lm 2<). Oktober \\'affenstdlstand. Der \\'iener GemeInderat ersuchte \\ -Indi"L'hgr~itz 

um eIne rasche Besetzung der Stadt, weIl er the \1achtühernahme der radikalen Ren)­

Ilition~irc befürchtete. Diese erfolgte tags darauf dann tatsiichllch:\ls n:lmlich a111 .\ 0 . 

Oktoher elll ungansches Fntsatzheer \ ersuchte, den von der k. k. \rmee um \ \ len ge­

schlossenen Belagerungmng zu sprengen, nahmen die Snldenten und \ IobIlgarden und 

vor allem der radikale Flligel der Nationalgarde, \\elcher \on Ferdll1~lnd Fenner Y(m 

Fenneberg angeführt wurde, den Kampf noch einmal .mf, olmohl die \blIl'femng Ihrer 

\\ 'affen bereits im Cang \\ar. Sie hatten ~ich gegen \lessenhauser und lhe ~l11deren C;e­

Jll~lßlgten durchgesellt und brachen die bereils geschlmsene K~lpItldation, \\ odurch .,ie 

1\\ ar die Im Gefecht hel Seln\ echat (reschlagenen l Tng·arn \or der \ "erfol'!l.lIlu durch die 
~ ~ ~ ~ 

Kaiserlichen be\\ ahrten, .lher ,luch ihr eigenes Schicks~ll beSiegelten. \m \ I. ()ktoher 

drangen the KaIserlichen In the Vor,tadte eIn, ohne auf\\lderst,l11d IU ,toßen, nur die 

Innenstadt \\ unle \on den Bastionen ,lUS noch biS IUIll \bend \ erteidJOt Imhe,ondere 
t"> 

um das Burgtor \~urtle heftig gd.illllpft, sod~lss the 1-.. 1-.. \rmee ,lUch d,lS ll.1hinter hc-
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gende Stadtvlertel unter Beschuss nahm. Die Augustinerkirche, das Dominikanerkloster 
und das Kolowrat'sche Palais (ehemals I, Schwarzenbergstraße/Seilerstätte) wurden be­
schädigt. Bei diesen Kämpfen erhielt auch die Hofburg durch schlecht gezielte Schüsse 
eIner Battene, die am Getreidemarkt postiert war, einen Treffer. Das Dach fing Feuer, 
wodurch die auf dem Dachboden untergebrachten naturwissenschaftLchen Sammlungen 
des Naturalienkabinetts zerstört wurden. 56 Zahlreiche Bücher der Hofbibliothek wurden 
durch das Löschwasser in Mitleidenschaft gezogen. Als kaiserliche Soldaten am Abend 
des 31. Oktober die schweren Stadttore zur Innenstadt endlich aufbrachen, stoben die 
A.ufständlschen fluchtartig auseinander. Etliche beeilten sich, von einem Barbier Haare 
und Bart, die Symbole der Revolution, abschneiden zu lassen. 

\Vie viele Opfer die Schlacht um Wien gekostet hatte, lässt sich nicht eruieren, die 
Zahlenangaben schwanken. Auf Seiten der Verteidiger starben mindestens 400, die 
regulären Soldaten beklagten etwas geringere Verluste. Der mit diktatorischen Voll­
machten ausgestattete Fürst vVindischgrätz verhängte über Wien den Ausnahmezu­
stand, proklamierte das Standrecht und führte die Zensur ein. In den nächsten Tagen 

ließ er 2.375 Personen verhaften, 532 von ihnen wurden verurteilt, davon 72 zum Tode; 
25 Todesurteile wurden schließlich vollstreckt. Auch Messenhauser, der sich selbst ge­
stellt hatte, wurde hingerichtet, er »durfte« seine eigene Erschießung kommandieren. 
Desgleichen wurde der Abgeordnete der deutschen Nationalversammlung, Robert 
Blum, standrechtlich erschossen, weil er sich aktiv am Kampf der vViener Revolutio­
näre beteiligt hatte. Seine IIinrichtung war vom designierten Ministerpräsidenten Felix 
Fürst Schwarzenberg befürwortet worden, weil sie den Sieg der Reaktion über die Re­
volution demonstrierte und zugleich die deutsche Nationalversammlung in Frankfurt 
desavouierte. s' Demonstrativen Charakter hatte auch die Hinrichtung der beiden Jour­
nalisten AlfredJulius Becher und HermannJeliinek, weil dadurch das Ende der nun­
mehr verbotenen demokratischen Presse symbolisiert wurde. General Bem hingegen 
gelang wie anderen wichtigen Drahtziehern der Revolution die Flucht. 

Am 5. November nahm der Gemeinderat seine nur kurz unterbrochene Tätigkeit 
wieder auf. Bei den Sitzungen waren aber nur 50 Räte anwesend, vier Radikale mussten 
aunVeisung von Windischgrätz ausscheiden. Die Verbliebenen hatten sich derart kon­
servativ gegeben, dass der Feldmarschall nichts gegen sie einwenden konnte. Am I I. 

Dezember wählten die Gemeinderäte aus ihrer Mitte Dr. Johann Kaspar von Seiller zu 
ihrem Präsidenten und damit de facto zum Stadtoberhaupt bzw. Bürgermeister. 

DER NEOABSOLUTISMUS 

_\lit der Eroberung vViens durch die reguläre Armee war in Cisleithanien die Revolu­
tion zu Ende. Für die nächste Zeit fielen die großen Entscheidungen aber noch außer­
halb der Reichshauptstadt: Der Thronwechsel von Kaiser Ferdinand zum jungen Franz 
Joseph fand am 2. Dezember 1848 in Olmütz/Olomouce statt. Der konstituierende 

Politik und \ "erwalrung 117 



Reichstag, der im benachbarten Städtchen Kremsier an einer neuen Verfassung gear­
beitet hatte, wurde am 7. März 1849 auf Befehl des Kaisers auseinander gejagt. Erst am 
5. Mai 1849 trafKai~er FranzJoseph, der bisher in Olmütz residiert hatte, im Schloss 
Schönbrunn ein, tags darauf betrat er ersunals die Wiener IIofburg. Damit kehrte in 
der Reichshaupt- und Residenzstadt allmäh lich ormalität ein, obgleich der Ausnah­

mezustand noch bis zum 1. September 1853 aufrecht blieb. 
In anderen Teilen der Monarchie tobte noch der Krieg. Im Frühjahr 1849 rIef der 

ungarische Reichstag die Republik aus und setzte das Haus Habsburg ab, zugleich ent­
brannten in Italien die Kämpfe mit dem Nachbarstaat Sardinien-Piemont aufs ~eue. 
Auf dem italienischen Kriegsschauplatz schlug Radetzky souveran semen Gegner, zur 
Niedenverfung des ungarischen Aufstandes musste jedoch russische HIlfe angefordert 
\~erden. Aber Ende August herrschte im gesamten Habsburgerreich ~ieder Frieden. 
Die Gegenrevolution hatte kraft der einzigen auch während der Krrse noch funkoome­
renden Imtitution der Monarchie, der k. k. Armee, gesiegt. Diesem militänschen SIeg 
folgte alsbald die moralische Abkehr der öffentlichen Memung von den Idealen der 
Revolutionäre. Die Bevölkerung dachte jetzt mehrheitlich konsen'ao\; kaum jemand 
solidarisierte sich noch mit den Forderungen des allein gelassenen ProletarIats. Die 
Revolution war gescheitert, und zwar in ihrem Zentrum \Vien an den ideologischen 
Gegensätzen, in den anderen Reichsteilen an den nationalen Differenzen. 

In \Vien schlug sich die gescheiterte Revolution insofern Im Stadtbild nieder, als 
zur militarischen Beobachtung und allfälligen Befriedung der Stadt so genannte De­
fensionskasernen errichtet wurden. Geplant waren vier Kasernen zur Sicherung der 
Innenstadt, gebaut wurden neben dem Arsenal nur z~ei Kasernen. Z~ischen 1849 und 
1856 entstand das riesige Arsenal,iH ein verteidigungsfähiges Objekt mIt Kaserne, "11-
IJtärschulen und Artilleriezeugfabrik, dessen Architektur funktionellen und kUl1stlerI­
schen Ansprüchen gemigte: Eduard van der Nüll und August Sicard von Sicardsburg 
(KommanJantengebäude), earl Rösner (Kapelle _\laria \om Siege) sowie Theophll 
I !ansen (I l eeresgeschichtliches Museum) schufen hier ein typisches Bauensemble des 
IIistorismus. Desgleichen ist die 1852 bis 1857 im \Vindsor Stil erbaute festungsartige 
ROSSfluer KflSerne ein \Verk des IIistorismus. (Frst nach ihrer Ubergabe an das .\lIlitar 
hatte man festgestellt, dass auf die Aborte vergessen worden war; sie mussten nachtrag­
Ii ch eingebaut werden.) Als Pendant zur Rossauer Kaserne entstand in den Jahren 1854 
biS 1857 auf dem 'Ierrain der abgebrochenen Dominikanerbastei die Frallz-Josepbs-lVl­
se17ze (1900/01 demoliert). 

FRANZ ]O SEP II S \NEG VOM KONS I1 TUTIONALlSi\1US ZU\! ASSOLUTIS\ll S 

Der politische \Veg, den die M onarchi e nach der Niedemerfung der Revolutlon em­
schlug, hing einzig und allein vom jungen Kaiser Franz J oseph ab. Dessen Personhch­
keitsstfuktur war autoritär, konscrvativ und antidcmokratisch gepr;igt. Bemerkens\\ ert 
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ist aber doch, dass bei ihm sowohl Anhänger der Reaktion als auch der Restauration 
Gehör fanden; sogar liberale Reformer erhielten die allerhöchste Zustimmung für die 
Verwirklichung ihrer Ideen. Entsprechend widersprüchlich zeigte sich die österrei­
chische Innenpolitik: Einerseits huldigte die Regierung gegenreformatorisch-antiauf­
klärerischem Gedankengut und bekämpfte offiziell den Liberalismus, andererseits ließ 
sie diesen an lässlich der notwendigen Modernisierung des Staates immer wieder zur 
Geltung kommen. 59 

Der \Veg vom Konstitutionalismus zum Neoabsolutismus erfolgte in fünf Schritten, 
die FranzJoseph in seinen ersten drei Regierungsjahren zurücklegte: 

- Den ersten Schritt setzte er durch die staatsstreichartige Auflösung des Kremsierer 
Reichstages am 7. März 1849.60 Indem der Kaiser die soeben fertig gestellte Krem­
sierer Verfassung nicht anerkannte, beging er einen verhängnisvollen, nie wieder 
gutzumachenden Fehler, denn nur dieses eine Mal waren die Vertreter aller Völ­
ker Cisleithaniens bereit gewesen, gemeinsam ein Gesetzeswerk zu schaffen, das die 
Einheit des Reiches gewährleistete. In den Augen der Öffentlichkeit erweckte die 
Liquidierung des Reichstages freilich nur mäßige Aufregung, weil die Bevölkerung 
an diesem Relikt der Revolution nicht sonderlich interessiert war. Statt der demo­
kratisch zustande gekommenen Kremsierer Verfassung oktroyierte der Kaiser eine 
eigene, von Innenminister Graf Stadion ausgearbeitete Verfassung, die letztlich nie 
in Kraft trat.1>I 

- In einem zweiten Schritt zum Neoabsolutismus übernahm FranzJoseph am 30. April 
1849 den Oberbefehl über die Armee, sodass er nun das Amt des obersten Kriegs­
herrn mit jenem des Armee-Oberkommandanten vereinte und die österreichische 
Spielart einer Militärn10narchie begründete. Der Neoabsolutismus stützte sich allein 
auf die Macht der Armee, war also an militärische Erfolge geknüpft, und als diese ab 
1859 ausblieben, hatte sich ein solches Regierungssystem als obsolet erwiesen und 
musste aufgegeben werden. 

- Der dritte Schritt bestand in der Gründung eines Reichsrates (13. April 1851), der 
dle Volksvertretung ersetzte und sich als Kontrollinstanz zwischen Kaiser und Minis­
terrat schob. 

- Den vierten Schritt zum Neoabsolutismus vollzog der Kaiser durch das Silvesterpa­
tent vom 3 I. Dezember 185 I: Darin dekretierte er unter anderem die Aufhebung der 
oktroyierten Verfassung und die alleinige Verantwortlichkeit der Minister gegenüber 
dem Monarchen. Auch wurde die Zensur wieder eingeführt. 

- Nach dem unerwarteten Tod von Ministerpräsident Schwarzenberg am 5. April 1852 
erfolgte der fünfte und letzte Schritt zum Neoabsolutismus: FranzJoseph ernannte 
keinen neuen Ministerpräsidenten, sondern leitete das Kabinett selbst. Damit hatte 
der erst zweiundzwanzigjährige Kaiser den Höhepunkt absolutistischer Herrschafts­
gewalt erreicht und zeichnete persönlich für alle innen- und außenpolitischen Ent­
scheidungen verantwortlich. Dies war verhängnisvo ll , und von Jahrzehnt zu Jahr-
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zehnt sollte FranzJoseph schwerer an den Folgen seiner ersten RegierungsJahre zu 

tragen haben. 

Der Neoabsolutismus war aber auch ein Reformabsolutismus,r.2 der In einer gewal­

tigen Kraftanstrengung die Versäumnisse des vormärzlichen Stillstandes wettzumachen 
trachtete und die Weichen fur die Umwandlung des vormodernen Feudalstaates zur 
bürgerlichen Gesellschaft stellte. Vom Verwaltungsspezialisten und ersten Innenminis­
ter des Kabinetts Schwarzenberg, Franz Graf Stadion, stammt nicht nur die oktroyierte 
Verfassung. Er zeichnete auch und vor allem für das provisorische Gemeindegesetz 
(siehe weiter unten) verantwortlich, welches die Gemeindeverfassung noch heute prägt. 
Die große Verwaltungsreform mit der Einrichtung von politischen Bezirken und Ge­
richtsbezirken war das Werk von Stadions Nachfolger Alexander Freiherr von Bach. 
Der spätere Polizei minister Johann Kempen Freiherr von Fichtenstamm orgamslerte 
[849 die Gendarmerie, Iandelsminister Kar! Freiherr von Bruck ersetzte die bisherige 
protektionistische Win .chaftspolitik durch eine liberale Freihandelspoliok; vor allem 
förderte er den Ausbau des Eisenbahn- und Telegraphennetzes, führte die Bnefmarke 
und eine Einkommenssteuer ein und sorgte für die Errichtung der Handelskammern 
(1850). Justizminister Anton Ritter von Schmerling exekutierte nicht nur die bäuerhche 
Grundentlastung, sondern auch eine neue Gerichtsverfassung, die biS 1918 Gülogkeit 
besaß. Neu war auch die Strafprozessordnung mit öffentlichen Verfahren und Schwur­
gerichten. Letztlich steht Unterrichtsminister Leo GrafThun-Hohenstein fur die An­
fänge des modernen Schulwesens: Seit 1849 wurden die Gymnasien achtklassig geführt 
und endeten mit der Matura, 185 I folgten die Realschulen. Die Universitäten erhielten 
die Autonomie und zugleich ein reformiertes Berufungsverfahren für Professoren, au­
ßerdem wurde die philosophische Fakultät den drei anderen Fakultäten gleichgestellt. 

Die Mehrzahl dieser Reformen wurden in der knappen Zeitspanne ZWischen 
Revolutionsende und Silvesterpatent vollzogen. In diesen weJ1lg mehr als zwei Jahren 
wurden alle Einrichtungen des öffentlichen Lebens zukunftsweisend umgestaltet. -1.uch 
wenn es anfangs zahlreiche Friktionen zwischen Jen Behörden gab, die Sich an das 
Neue erst gewöhnen mussten, so wurde doch eine solide Brücke zwischen dem vorn10-
demen und dem modernen Staat geschlagen. 

Viele Refon11en wurden durch das Silvestelpatent (31. Dezember 185 I) für die Dauer 
mehrerer Jahre sistiert und traten erst mit Beginn der liberalen Ara erneut 10 Kraft. 
Insgesamt scheiterte der eoabsolutismus nach wenigen Jahren an der \erfehlten \u­
ßenpolitik des Kaisers. Allein Franz Josephs Scheinneutralität während des Krimkneges 
(18 53 bis 1856) war schon denkbar ungeschickt und verstimmte alle Großmachte. Als 
aber dann 1859 Napoleon IIL gemeinsam mit dem kleinen Königreich Sarclmien-Pie­
mont Österreichs Armee bei Magenta und Solferino beSiegte, zeigte Sich Jas völltge 
Versagen der \Niener Regierung in dip lomatischer und milit~inscher I ltnslcht . .lust in 
Oberita li en, wo Radetzkys \ Vaffentaten den Neoabsolutismus 1848/49 IU begründen 
halfen, leitete die Niede rl age der k. k. Armee dessen Fnde ell1. Diese Regierungsform 
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hatte sich ja gerade auf die Armee gestützt, sodass sie bei deren Versagen aufgegeben 
werden musste. Wenige Tage nach dem Waffenstillstand mit den Franzosen kündete 

das Laxenburger !l.lanifest vom r 5. Juli r859 nicht nur den bevorstehenden Frieden an, 
sondern verhieß auch eine Änderung des Systems. Mit dem Oktoberdiplom (20. Oktober 

r860) und dem Februa1patent (26. Februar r86r) beschritt Österreich den vVeg zum 
Konstitutionalismus; die liberale Ära begann. 

PROVISORISCHES GEMEINDEGESETZ UND PROVISOR I SCHE GEMEINDEORDNUNG 

Am I 7. März r849 erließ die Regierung auf Basis der oktroyierten Verfassung das " Pro­
visorische Gemeindegesetz«61 - »provisorisch« deshalb, weil seine Bestätigung noch 

durch ein in der Verfassung vorgesehenes Parlament erfolgen sollte, was bekanntlich 

nie geschah. Innenminister Stadion hatte mit oktroyierter Verfassung und Gemeinde­

gesetz einen stufenförmig und doppelgleisig gegliederten Großstaat konzipiert, dessen 

zentra le Verwaltung durch partielle Dezentralisierung ergänzt wurde. »Die Grundfeste 
des freien Staates ist die freie Gemeinde«, hieß es. Deren Aufgaben wurden in einen 

»natürlichen und einen übertragenen Wirkungskreis« gegliedert. Zum natürlichen 

\Virkungskreis zählte alles, was die Interessen der Gemeinde unmittelbar berührte, 
also jene Bereiche, in denen sie sich selbst verwaltete. Im übertragenen Wirkungskreis 

agierte die Gemeinde als unterstes vollziehendes Organ der Staatsgewalt, besorgte also 

jene Geschäfte, welche von dieser an sie delegiert wurden. Da sich das Gemeindegesetz 
nicht uneingeschränkt anwenden ließ, sollten große Städte wie Wien sowie die Landes­

und Kreishauptstädte eine Sonderregelung, also eigene Stadtstatuten, erhalten. 
Am 20. März r849 übermittelte Graf Stadion dem Gemeinderat eine »Skizze zu 

einem Entwurfe der städtischen Verfassung für die k. k. Haupt- und Residenzstadt 
\Vien«.64 Dem Innenminister schwebte die Bildung einer Obergemeinde mit I 3 Un­

tergemeinden vor, also eine Großstadt inklusive der Vorstädte und Vororte. Auf diesen 

Vorschlag ging der - groß bürgerlich eingestellte - Gemeinderat nicht ein, weil er einer­
seits keine Alternative für die am Linienwall eingehobene Verzehrungssteuer sah und 

andererseits keine Verbindung Wiens mit dem »unheilvollen Proletariat« in den Voror­

ten eingehen wollte. Daher arbeitete der Gemeinderat eine eigene Gemeindeordnung 
aus. Vorerst aber musste er selbst noch einmal legitimiert werden. Dies geschah am r6. 

April r849 durch die »Provisorische Verfügung über die Abgrenzung des \Virk'Ungs­
kreises des Gemeinderates und des Magistrats der Stadt Wien«.65 Durch dieses Kompe­

tenzgesetz wurde der Wiener Gemeinderat als beschlussfähiges Organ definiert, das die 
Aufsicht über den Magistrat als sein ausführendes Organ ausübte; damit war erstmals 

eine klare Aufgabenteilung gegeben. 
Die vom Gemeinderat ausgearbeitete Provisorische Ge771einde01·dnung wurde vom Kai­

ser sanktioniert und trat am 9. März r850 in Kraft;66 sie blieb bis r890 nahezu unverän­

dert bestehen und prägt die Wiener Gemeindeverfassung noch heute: 
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- In ihrem ersten Abschnitt legte die Gemeindeordnung das GemeindegebIet fest: 
Dieses umfasste fortan die Altstadt, das Glaci~ und die 34 Vorstädte innerhalb des 
Linienwalles sowie außerhalb der Linien Teile des heutigen 10. und Ir. Bezirkes, 
desgleichen zählte auch die zwischen Donaukanal und Donauhauptstrom gelegene 
Donauinsel zu \Nien. Vorerst wurde die Stadt in acht (1861 in neun) Bezirke geteilt, 
wobei die Bezirksgrenzen entsprechend ihrer inneren Struktur und den topogra­
phischen Bedingungen gezogen wurden. Die alten Ausfallstraßen bildeten Jeweils 
Kerne oder Achsen der neuen Bezirke. 

- Der zweite Abschnitt der Gemeindeordnung beinhaltete die Gemeindeverfassung: 
Oberstes Organ war der Gemeinderat mit 120 Gemeinderäten, dessen dreI \Vahl­
körper für jeweils drei Jahre gewählt wurden. '" Die gleich großen Wahlkörper ent­
sprachen der Steuerleistung ihrer Wähler (500 Gulden, 100 Gulden, weniger als 100 

Gulden). Vlahlberechtigt waren Stadtbürger, die zumindest IO Gulden direkte Steuer 
oder 20 Gulden Finkommenssteuer bezahlten, ferner alle Angehorigen der IntellI­
genzberufe (Arzte, Offiziere, Geistliche, Professoren, Oberlehrer usw.). ~1it dIesem 
hohen Zensus, der nur drei bis sechs Prozent der Bevölkerung zu den \Vahlen zuließ, 
hatte der Gemeinderat selbst die Geschäfte der GegenrevolutIOn besorgt. Zu den 
Rechten des Gemeinderates zählte die Wahl des Burgermeisters (als seinem \ 'orstand 
mit dreijähriger Amtszeit) sowie die des Magistrats. Der \1agistrat war das Exekuciv­
organ des Gemeinderates und wurde von diesem kontrolliert; an semer Spitze hatte 
ein rechtskundiger Vizebürgermeister (ab 1870: Magistratsdirektor) und eine Anzahl 
rechtslülIldiger Rate zu stehen. Die Bewohner der Bezirke wählten je BeZIrk einen 
Bezirksausschuss (analog zum Gemeinderat in dreI \Vahlkorpern, gemäß SteuerleIs­
tung der \Vahlberechtigten), der wiederum aus seiner Mitte den Bezirksvorsteher 
wählte. Der Bezirksausschuss (später: Bezirksvertretung) hatte als dezentraler \ 'er­
waltungskörper den Bürgermeister und die Gemeindeverwaltung zu untersttltzen.6H 

- Im dritten Abschnitt der Gemeindeordnung wurden die beiden \\'irl-ungskrelse der 
Gemeindeverwa I tung festgehalten: Der na ttlrliche \ \'irkungskrels umfasste: \ 'ef\\ al­
tung der Gemeindeangelegenheiten, Gemeindevermögen, Lokalpohzei, Armenwe­
sen, Sanitätswesen, Festsetzung der Zahl und Bezüge der Beamten. Der übertragene 
\Virkungskreis umfasste: Kundmachung von Gesetzen und Verordnungen, Emhe­
bung und Abfuhr von Steuern, .V1ilitärangelegenheiten, Konskription, Rekrutie­
rungswesen, Vorspann, Einquartierung, Erteilung von Ehekonsensen, Schulwesen. 

- Der vierte Abschnitt der Gemeindeordnung regelte das Verhaltms von "'-len zur 
Staatsverwaltung, und zwar dergestalt, dass die Stadt unmittelbar dem Statthalter 
von Niederösterreich unterstellt war, also keinem Kreis zugeordnet wurde. Der Bür­
germeister musste vom Kaiser bestätigt werden und \ or dem lederösterreIchischen 
Statthalter den Amtseid ab legen. 

Zwischen 29. September und 8. Oktober 1850 wurde der Gemcll1derat gemaß dcn Be­
stimmungen der Gemcindeordnung gewählt. Nur et\\a 6.000 .\Linner \on den ubcr 
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431.000 \Vienern gingen zu den Urnen. Am r8.Jänner 1851 trat der neue Gemein­
derat zu seiner ersten Sitzung zusammen, am 26. Jänner 185 r schritt er zur Wahl des 
Burgermeisters. Zwei Kandidaten hatten sich für dieses Amt beworben: der liberale 
Dr. Andreas Zelinka (r802-I868) und der konservative Dr. Johann Kaspar von Seiller 
(1802-1888). Seiller, Rechtsanwalt und bisheriger Präsident des Gemeinderates, siegte 
relativ knapp und amtierte für die nächsten zehn Jahre als Bürgenneister; Zelinka wurde 
1861 sein Nachfolger. 

ImJuni 185 I beschloss der Gemeinderat ein »Organisches Statut für den Magistrat« 
und ein »Organisches Statut für die Gemeindebezirke«: In jeden Bezirk wurden einige 
Beamte in neu geschaffene administrative Dienststellen (später: Magistratische Bezirks­
amter) entsendet, weil nach dem Ende der Patrimonialverwaltung viele neue Aufgaben 
auf die Stadtverwaltung zugekommen waren. 

Das Silvesterpatent vom p. Dezember r8S r sistierte für beinahe zehn Jahre etliche 
Errungenschaften der Gemeindeordnung: So durften die Verhandlungen im Gemein­
derat nur mehr unter Ausschluss der Öffentlichkeit stattfinden, auch wurden die Be­
zirksvertretungen (nicht aber die Bezirksämter) aufgelöst, und es fanden weder Bürger­
meister- noch Gemeinderatswahlen statt. SeiHer und die r8so gewählten Gemeinderäte 
standen vor der Alternative, zurückzutreten und durch Personen, die der Innenminister 
auf Vorschlag des Statthalters ernannte, ersetzt zu werden oder über ihre Funktionspe­
riode hinaus im Amt zu bleiben. Sie entschlossen sich für die zweite Möglichkeit, aber 
Jahr für Jahr schieden altersbedingt immer mehr Räte aus. Bürgermeister Seillers Ver­
dienst war es zwar, den Gemeinderat in seiner Existenz gerettet zu haben, doch verlor 
dieser unter den Bürgern immer mehr an Ansehen. Dagegen gewann der Magistrat, 
der fur alle sichtbar die Verwaltungsarbeit leistete, im Laufe des Neoabsolutismus das 
Übergewicht an Außenwirkung. Erst durch das Oktoberdiplom am 20. Oktober 1860 
erhielt die Gemeindeordnung wieder volle Gültigkeit, und im Frühjahr r86I fanden 
erstmals wieder Kommunalwahlen statt. 

LOKALEREIGNISSE IN WIEN IN DER ÄRA SEILLER 

Das Jahrzehnt nach dem Ende der Revolution kommt zwar nicht an die Ereignisdichte 
des Sturmjahres heran, gab aber den Wienern reichlich Gelegenheit, an lokalen Ge­
schehnissen teilzuhaben, die in der Rückschau historische Schlaglichter besonderer Art 
sind: 

Am 5. April 1852 starb Ministerpräsident Felix Fürst Schwarzenberg überraschend 
nach einer Ministerratssitzung. FranzJosephs offen zur Schau gestellte Trauer galt je­
nem Politiker, der ihn in seinen ersten Regierungsjahren behutsam in die Amtsgeschäfte 
elI1geführt hatte. Jahrzehnte später sollte der Kaiser bekennen, dass Schwarzenberg 
nicht nur sein erster, sondern auch sein bester Ministerpräsident gewesen war. Am 7· 
Apnl wurde der Leichnam nach einem öffentlichen Trauerakt in der Michaelerkirche 
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feierlich eingesegnet und anschließend per Nordbahn in die Familiengruft nach Wit­
tingau überführt. - Wenige Wochen später hätte ein Staatsbesuch des russischen Zaren 
Nikolaus 1., der vom 1. bis Ir. Mai 1852 in Wien weilte, die Freundschaft der bei den 
Monarchen verliefen sollen, zumal FranzJoseph gegenüber dem Zaren wegen dessen 
Militärhilfe 1849 eine große Dankesschuld abzutragen hatte . Wie sich Im folgenden 
Jahr aber zeigen sollte, verweigerte FranzJoseph anlässlich des Krimkrieges Jede Ko­
alition und enttäuschte damit den Zaren zutiefst. Der Bruch zwischen Wien und St. 
Petersburg sollte sich nie wieder kitten lassen. 

Kaiser F ranz J oseph ha tte bisher wenig getan, um die Sympa thie der Bevölkerung für 
sich zu gewinnen, die Ereignisse der Jahre 1853 und 1854 öffneten ihm aber schließlich 
die Herzen der Wiener: Zunächst gab das missglückte Messerattentat vom 18. Februar 
1853 den Anlass für einen allgemeinen Stimmungsumschwung (Abb. 22): Der einund­
zwanzigjährige ungarische Schneidergeselle J anos Libenyi hatte einen Mordanschlag 
auf den Kaiser versucht, als dieser in Begleitung seines Flügeladjutanten, Oberst Graf 
O'Donell, auf der Bastei oberhalb des Kärntner Tores einen Spaziergang unternahm. 
Libenyi fügte dem Kaiser am Hinterkopf nur eine leichte Stichwunde zu, dann gelang 
es O'Donell, den Attentäter abzuwehren; der zufällig anwesende Fleischhauermeister 
Joseph Ettenreich überwältigte Libenyi schließlich und hielt ihn so lange fest, bis eine 
Polizeipatrouille den Attentäter arretierte. Er wurde am 26. Februar auf der Simmerin­
ger Heide durch den Strang hingerichtet, Graf O'Donell mit der Ehrenbürger\';ürde 
Wiens ausgezeichnet. Beinahe einen Monat dauerte die Genesung des Kaisers. Als die­
ser am 12. März erstmals wieder öffentlich ausfuhr, brandete ihm der Jubel der Bevölke­
rung entgegen. Dieses Ereignis mochte dafür ausschlaggebend gewesen sein, dass Franz 
Joseph am 1. September 1853 den schon fünf Jahre währenden Ausnahmezustand uber 
\Vien aufhob. - Nur zwei Wochen zuvor hatte sich in Bad Ischl jenes Familienidyll er­
eignet, das Gegenstand zahlreicher Klatschgeschichten, Romane und Filme geworden 
ist: FranzJoseph verlobte sich anlässlich seines 23. Geburtstages (18. August 1853) mit 
der bayerischen Prinzessin Elisabeth. 

Am Ende dieses turbulenten Jahres 1853, am 5. Dezember, tagte in \\rien eme 
Großmächtekonferenz zur Beilegung des russisch-türkischen Konfliktes . Die vorge­
schlagenen Friedensbedingungen wurden aber von Russland abgelehnt, der Krimkrieg 
entbrannte in voller IIeftigkeit. Da sich diese Ereignisse aber "fern in der Turkei« ab­
spielten, berührten sie die vViener kaum, im Gegensatz zur Märchenhochzeit, die \\Jen 
in einen wahren Begeisterungstaumel versetzte: Am 22. April 1854 entstieg Prinzessm 
Elisabeth in Nussdorf einem Donaudampfer und wurde von FranzJoseph nach Schon­
brunn geleitet; »ganzVVien« war auf den Beinen, um das Traumpaar zu sehen. Z\\ ei 
Tage später gaben die beiden einander in der Augustinerkirche das Ja-\\'ort. Bürger­
meister Sei ller war den Bra utleuten bei ihrem feierlichen Einzug· entgegengeeilt und 
begrüßte sie auf der soeben fertig geste ll ten \ \'ienflussbrücke (z\\ ischen \ ertingerter 
Kärntner Straße und Wiedncr IIauptstraße), die zu Ehren der künftigen Kaiserin »Fli­
sabethbrücke« genannt wurde. Die lIochzeitsfeierlichkeiten dauerten eine ganze \\ '0_ 
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che, nicht nur fur die kaiserliche Famili e, 
sondern fur alle: Am 25. April gab es eine 
prächtige Beleuchtung der Stadt, am 29. 
ein großes Volksfest im Prater und am 30. 
einen Festball in den Redoutensälen der 
Ilofhurg. 

Burgermeister Seiller, der auf Prunk 
und Repräsentation großen \Vert legte, 
wirkte federfuhrend für die Ausgestaltung 
des Gemeinderatssltlungssaales im Al­
ten Rathaus (r85 1 bis 1R53), wo auf seine 
111ItiatI\e hin das bedeutendste Beispiel 
des I listommus auf dem Gebiet der In-
nenarchltektur entstand. Zu den anderen 
bedeutenden Gebäuden der Ära Seiller 
z:ihlt - abgesehen von den drei oben er­
wähnten Defensionskasernen - das vom 
Architekten Ferdinand Fellner entwor­
fene Bürgerversorgungshaus (9, \Vährin­

ger Straße 45). Anlä~slich der Genesung 
Franz Josephs nach dem missglückten 
Attentat hatte der Bruder des Kaisers, 
Er/herzog Ferdinand .\1aximilian, zum 
Bau einer Gedächtniskirche aufgerufen. 
A.ls Bauplatz dIeser von Heinrich Ferstel 
1111 Stile der französischen Kathedralgotik 
geplanten \ Totivkirche wurde das bisher 
streng von \ Terbauung freigehaltene Gla­

CIS vor dem Schotten tor ausersehen. 
Damit \\ar ein Präzedenzfall geschaf­

fen, der das \\eitere bauliche Geschehen 
\\Iens maßgeblich beell1ftusste, denn das 
\ldlt:ir konnte SIch nicht länger gegen 
the I.)tadtemelterung auf Kosten der F es-

. 1M 22·..Jttl'lltllt /I/I[lvl/Jel' Fmll:.Joseph 11111 

111. FebrIliIr 1115, ÖI'l,e7l1/1ldeI'ol/]. Rell/"I' 

tungsanlagen sperren. Am 20. Dezember 1857 verfugte Kaiser FranzJoseph schließ­
lich die\uthebung der Festung und die Schleifung der Basteien. - Am 5. Jänner 185R 
starb Feldmarschall Radetzky. Kaiser Fr3nzJoseph ordnete eine \ierzehntägige Trauer 
für IIeer und Tlotte an, 3m I8.Janner fand die große Leichenfeier in \\'ien statt, tags 
dara uf wurde Radetzk} un ter Beisein des Kaisers auf dem IIeldenberg in Klei n -\ Vetz­
dorf beIgesetzt. \ lit dem Tod dieses beliebten österreichischen Heerführers, der mit 72 
Diemtjahren in der k. k. Armee alle denkbaren »Soldatenrekorde« gebrochen hatte, 
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ging dem neoabso lutistischen Regime seine wichtigste Symbolfigur verloren. ZweI 

Jahre später war de r Neoabsolutismus Geschichte. 
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Wirtschaft und Finanzen 

PERIODEN DER WIRTSCHAFTSENTWICKLUNG 

Protoindustrieller und industrieller Kapitalismus schufen bisher nicht gekannte, groß­
betriebliche Produktionsformen, welche der Technik neue Impulse verliehen und we­
gen ihrer anders gearteten Eigentümerstruktur und Arbeitsorganisation die Gesell­
schaft von Grund auf änderten. Das traditionelle Gewerbe musste sich mit den neuen 
Herausforderungen arrangieren. Dennoch entsprach das Wiener Handwerk mit seiner 
stark differenzierten Gewerbestruktur dem höchsten Qualitätsstandard, wie es Hof und 
Adel erwarteten. Wien bildete das größte Konsumzentrum Mitteleuropas. Hier gab 
es einerseits ein ausreichendes Reservoir qualifizierter Arbeitskräfte, andererseits einen 
genügend großen Absatzmarkt für den gehobenen Luxus- ebenso wie für den Massen­
bedarf. Aus solchen Voraussetzungen ergaben sich für die Protoindustrialisierung und 
für die später einsetzende Industrielle Revolution eindeutige Standortvorteile Wiens 
gegenüber anderen Städten.' Zwar gab es eine Reihe wirtschaftshemmender Faktoren, 
wie die Opposition des zünftischen Gewerbes gegen die neuen Großbetriebe, ferner 
Kapitalmangel, eine ungeschickte bzw. uneinheitliche Wirtschaftspolitik, hohe Boden­
preise sowie hohe Lebenshaltungskosten und schließlich das Fehlen der Wasserkraft 
und später der Kohle für den Maschinenantrieb. Die wirtschaftsfördernden Faktoren 
überwogen jedoch. 

KONJUNKTURZYKLEN 

Reiseberichte aus dem ausgehenden 18. Jahrhundert beschreiben Wien als »genuss­
süchtigste Stadt Deutschlands, wenn nicht Mitteleuropas«. Durch derartige Berichte 
fand das Klischee von der in allen sozialen Schichten anzutreffenden Esslust der Wie­
ner seine Verbreitung. Tatsächlich war Wien infolge seiner Hauptstadtfunktion, der 
Kaiserresidenz, der Adelspaläste und der großzügig entlohnten hohen Beamten eine 
sehr reiche Stadt - innerhalb der Festung bot sie das typische Beispiel einer Konsum­
und Luxusstadt. ' Während der napoleonischen Kriege belebte die Kriegswirtschaft zu­
sätzlich Handel und Gewerbe, allerdings schwankte die Konjunktur sehr stark: Wäh­
rend der ersten beiden Koalitionskriege herrschte Hochkonjunktur, die auch durch eine 
leichte Inflation stimuliert wurde. Von 1803 an ging die Konjunktur zurück, erlebte 
im Kriegsjahr 1809 eine kurze Blüte und mit dem Staatsbankrott 18II einen schweren 
Tiefschlag. Während der Befreiungskriege und während des Wiener Kongresses 
(»Kongresstourismus«) gab es noch einmal eine gewisse Belebung der Konjunktur, 
1816 jedoch brach sie völlig ein: Zwei Drittel aller Webstühle standen still, viele Tau-
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sende Menschen wurden arbeitslo~. Die Ursachen sind vielfältig und nicht nur mit der 
Umstellung von der Kriegs- auf die Friedenswirtschaft oder mit der Aufhebung der 
englischen Kontinentalsperre und der neuen Konkurrenz britischer Waren zu erklären. 
",litverantwortlich waren neben so manchem anderen auch yllssernten infolge kalter, 

regenreicher Sommer. 1 

Die Krise dauerte bis in die Mitte der I 820er-Jahre. 1824 hatte die heimische Baum­
woll- und Eisenerzeugung das Niveau von 1803 wieder erreicht. Bald danach setzte das 
industnelle Wachstum ein, dem ab 1837 der Eisenbahnbau eine beschleunigte Dynamik 
verlieh. Im Jahr I8.F konzentrierte sich in Wien ein Drittel der Industrieproduktion 
der\lpenländer bz\\. ein Achtel Cisleithaniens. Ahnlich dominierend war die Rolle des 
\\'1ener Gewerbes. Die Industrielle Revolution verschärfte allerdings die Gegensätze 
von Arm und Reich, sie ließ das lohnabhängige Proletariat wachsen und destabilisierte 
das sozio-ökonomische Gefüge. Die wirtschaftlichen Krisen hauften sich ab :\lme der 
I 84oer-Jahre, schlechte Ernten und eine allgemeine Teuerung ließen den Lebensstan­
dard spürbar zurückgehen. Fur einen Arbeiter deckte der Lohn kaum mehr die Le­
bensbedurfnisse. Wirtschaftskrise und Arbeitslosigkelt waren mit ein Auslöser für die 
Revolution. 

Die Revolution sollte zwar scheitern, dennoch kam auch im ~eoabsolutismus die Li­
beraliSierung der \I\'1rtschaft nicht zum Stillstand. Der \\'1ener Produknonssehor aber 
geriet durch bestimmte Wettbewerbsnachteile ins Hintertreffen, und fortan vollzog 
sich die industrielle Entwicklung in Wien langsamer als beispiels\\eise in Berlm oder m 
den Sudetenländern. Einen gravierenden Energiekostennachteil verursachten die ho­
hen Frachttarife der Nordbahn: Da sie im Kohlentransport eine :\lonopolstellung be­
saß, konnte sie die Preise nahezu beliebig gestalten.4 Die Leidtragenden waren kleinere 
Betriebe, fur die sich der Dampfmaschineneinsatz oft nicht rechnete. :\ls nachteilig er­
wies es sich auch, dass das Risikokapitallieber in die Grundstoff- und Agranndustrle, 
in den Eisenbahnbau oder in sichere Staatsanleihen mvestierte als in \\jener Indus­
triebetriebe. So kam es, dass in den ersten bei den Jahrzehnten nach der RevolutIOn 
weniger die Industrie als der Handel und das Gewerbe den Sch\\erpunkt des \'-Iener 
Wirtschaftsgeschehens bildeten. \Vohl hatte die Industrielle Revolunon "jen »indus­
trialisiert«, die Entwicklung zur Industriestadt setzte aber erst allmählich ein. Aber die 
Donaumetropole wurde nie eine reine Industriestadt, sie blieb stets die mulnfunktio­
nale Reichshaupt- und Residenzstadt mit einem sehr hohen DIenstleistungsanteil, mit 
einem breit gefächerten Cewerbe und einem starken industriellen Sektor. 

GEWERBE 

Vom ausgehenden 18. Jahrhundert bis zum Neoabsolutismus bildete der Unter~chled 
von Polizei-, Kommerzgewerbe sowie von »freier« Beschäftigung em wesentliches 
Merkmal des österreichischen Gewerbes. 1 Polileige\\ erbe sollte \or allem für den 10-
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kaien Bedarf der Stadt produzieren (Schlosser, Tischler, Schneider, Bäcker, Schuster,6 
\laurer, Perückenmacher,' Gastwirte usw.); die Innungen kümmerten sich darum, dass 
die vorgesehene Anzahl von Betrieben ebenso wenig wie die Betriebsgrößen überschrit­
ten wurden. Kommerzgewerbe sollte dagegen in freier Konkurrenz für den Export 
produzieren (Goldschmiede, Seidenerzeuger, Instrumentenbauer, Drechsler, GerberH 

usw.) und unterlag keinen Beschränkungen. Beide benötigten eine behördliche Gewer­
bebewilligung durch den Wiener Magistrat bzw. in den Vorstädten durch die jeweilige 
Ortsobrigkeit, während bei den »freien Beschäftigungen« - das waren oftmals häusliche 
"l"ebentätigkeiten (\.\'eißnäher, Spinner, Leinweber usw.) - allein die Anmeldung bei der 
Behörde genügte. Neben diesen drei Gewerbebereichen gab es die - in der Regel aus 
der Zunftverfassung herausgenommenen - »privilegierten Gewerbebefugnisse«, wel­
che von einer behördlichen Genehmigung bzw. zünftischen Kontrolle befreit waren; 
dazu zählten die »Hofbefreiungen« (Zulieferer des Hofes), ferner Befreiungen durch 
die Universität (Schriftgießer, Buchdrucker usw.) und die privilegierten Großhändler. 

Polizei- und Kommerzgewerbe waren beide zünftisch organisiert; dies galt auch für 
einige »freie Beschäftigungen«, privilegierte Gewerbe und unbürgerliche Innungen. Sie 
alle wurden in Gewerbekorporationen zusammengefasst. ImJahr 1820 wurden in Wien 

und in den Vorstädten 159 Gewerbekorporationen gezählt, davon 150 bürgerliche 
Innungen, sechs privilegierte Gremien und drei unbürgerliche Innungen. Außerhalb 
der Innungen standen die Fabrikprivilegierten: Besitzer der »einfachen Fabrikbefug­
nis« durften ihre Produkte nur im eigenen Gewölbe am Standort ihrer Produktions­
stime verkaufen, während die »förmliche Landesfabrikbefugnis« den Verschleiß und 
Niederlagen in allen Hauptstädten der Erbländer zuließ. Unbürgerliche Gewerbe­
treibende wurden »Störer« oder auch »Dekretisten« genannt, weil sie gegen ein jähr­
liches Schutzdekret ihr Gewerbe ungehindert ausüben durften;9 seit 1800 unterlagen 
sie keinen Beschränkungen hinsichtlich Anzahl der Gesellen und Gehilfen, sodass sie 
sich nicht mehr vom Inhaber einer »einfachen Fabrikbefugnis« unterschjeden. Es zeigt 
sich, dass das alte Zunftwesen seine Macht weitgehend zu Gunsten außerzünftischer 
Gewerbe einbüßte. 

Die Gewerbeordnung lO von 1859 beendete das Zunftsystem endgültig und erhob die 
freie Gewerbeausübung zum Wirtschaftsprinzip. Nur mehr 14 Branchen blieben kon­
zessionspflichtig (Baumeister, Rauchfangkehrer usw.), die zahlreichen Zünfte, Gremien 
und Innungen aber wurden aufgehoben. An ihrer Stelle gab es fortan Genossenschaften 
mIt einer Pflichtmitgliedschaft für alle Gewerbetreibenden. Aufgabe der Genossen­
schaften war es, Auskünfte an Behörden und Kammern zu erteilen, die Ausbildung zu 
regeln und für Arbeitsvermittlung zu sorgen sowie eine Kranken- und Altersversiche­
rung zu gewährleisten. I I Mit der Gewerbereform konnte sich in Österreich der Wirt­
schaftsliberalismus weiter entfalten; die Folge waren eine beschleunigte industrialisie­
rung und der Siegeszug der Marktproduktion auf Kosten der Kundenproduktion, wie 
noch zu zeigen sein wird. Die traditionellen, direkt für den Kunden produzierenden 
Kleingewerbebetriebe gerieten allmählich ins Hintertreffen. 
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PROTO INDUSTRIALISIERUNG 

Die letzten drei Jahrzehnte des 18. Jahrhunderts werden die »Gründerzeit des \1anu­
fakturzeital ters« in Österreich genan n t. 12 Die Man ufaktur stellte die erste ka pi talistisch­

großbetriehliche Produktionsform dar, allerdings noch ohne Maschinen und m elIler 

Kombination von zentraler Fabrikarbeit und hausindustrieller VerlagsarbeIt. Grund­

~ätzlich eignete sich die Manufaktur nur für wenige Branchen - und diese beschrankten 

~ich vorniegend auf den textilen Sektor. Der bedeutendste Wiener Großbetneb war um 
1800 die staatliche Porzellan manufaktur in der Rossau (Porzellangasse) - sie beschäf­

tigte etwa 500 Personen. In der nahe der Lerchen felder Linie gelegenen Trattner'schen 

Buchdruckerei arbeiteten um 1780 etwa 200 Drucker und Setzer; diese Zahl gmg 1Il 

den nächsten Jahrzehnten etwas zurück, wuchs aber nach 1850 aufuber I.OOO an. Im 

späteren Vormärz ließen sich im Wiental etliche an das Wasser gebundene Stoffdrucke­

relen nieder; ihre Betriebsgrößen bewegten sich zwischen ISO und 500 Arbeitern. 

Der >vichtigste \Viener Produktionszweig ""ar die Seidenindustne (Abb. 23). Ihre 

große Zeit begann um 1790, als im Zuge der Französischen Revolution die Seidener­

zeugung in Lyon lahm gelegt worden war und auch der Handel mit Frankreich zum 

Erliegen kam. Die inländische Produktion musste rasch den Import ersetzen und auch 

französisches Niveau erreichen. Um 1800 zählte man in Wien an die ISO Seidenfab­

rikanten, die es zusammen auf etwa 8.000 Webstühle brachten. Im Jahr 1813 gab es 

bereits 600 Seidenfabrikanten, welche 7.000 bis 8.000 Arbeiterinnen (Frauenarbeit!), 
6.000 Gesellen und 800 bis 900 Lehrlinge beschäftigten. 1 1 Ein Großunternehmer wie 

Christian Gottlieb IIornbostel unterhielt 200 Stühle mit 600 Beschäftigten, _-\ndreas 

Jonas brachte es sogar auf 660 Stühle mit 2.000 Beschaftigten; doch kleine und mitt­
lere Betriebe überwogen. Die Webstühle befanden sich grundsätzlich im Eigentum des 

Unternehmers, ob sie nun in der zentralen Fabrik oder im Heim der Arbeiter bedient 
wurden. 

Während sich die Seidenerzeugung aufv\len konzentrierte, ließen sich die Baum­

wollmanufakturen auf dem Rachen Land nieder und deckten von dort aus den Guterbe­
darf der Großstadt. 14 Die Produktion erfolgte auch hier durchwegs Im Verlagssystem, 

wobei die IIeimarbeit von Angehörigen der land lichen UnterschIcht besorgt wurde. 

Für sie bedeutete die Einführung der Maschine eine personliche Katastrophe. ZWI­
schen I80 r und I8rovernichtete die Spinnmaschine in iederösterrelch an die roo.ooo 

I leimarbeitsplätze. Die maschinengebundene Industrie trat ihren SIegeszug an, zumal 

IIlsbesondere die von Napoleon über England verhängte Kontinentalsperre (1806 bis 
18 I 3) einen Gründungsboolll der Baulll\\ ollindustrie inioierte. Da dIe :\1aschmen mIt 

Wasser betrieben wurden, [anden sich in \ Vien kaum geeIgnete Standorte, außerdem 
verbot die Regierung vorerst lndustriegnindungen in und um \"ien, \I eil sIe jede -\n­

~ammlung mittcllo~er Industriearbeiter in der Hauptstadt \ern1elden \Iollte . 1809 I I 

fielen dann solche einschränkenden Bestimmungen, sodass der \\'irtschaftslIberalismus 

auch in der IIauptstadt einzog. Dennoch blieb in ' Vien noch bis zur :\litte des 19.Jahr-
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ibb. 2]' Haus lind Seldenbandfabnk des Joseph Gäbel am Schottenfeld, Zieglergasse NI: 486. Um 18]5· 
Kolonerte Federlrthographle. 

hunderts die im Verlagssystem produzierende Seidenmanufaktur die wirtschaftliche 
Leitbranche, während außerhalb Wi ens die Baumwollindustrie den entsprechenden 
Aufschwung erlebte. 

vVie in früheren Zeiten bildete die Donau auch in der protoindustriellen Phase 
\\'Jens wichtigste Verkehrsader, da auf ihr Nahrungsmittel, Holz und - für die Baum­
wollindustrie - ägyptische Baumwolle herangeführt wurden. Für Industrieprodukte 
größeren Verarbeitungsgrades war der Wassertransport jedoch unzulänglich und unbe-
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deutend. Die für die Scidenerzeugung benötigte RohbaumwoJle wurde auf dem Stra­

ßenweg von der Lombardei nach Wien geführt. 15 

INDUSTRIELLE REVOLUTION 

Die ersten Industrien lagen an dcn Wasserläufen in Niederösterreich. Dorthin übersie­
delten alsbald jene Wiencr Großunternehmer, welche Ihre Produktion modernisieren 
und ausweiten wollten, zumal auf dem Lande Baugrunde und Arbeitsplatze bIlhg zu 
haben waren. So verlegten der Seidenfabrikant Hornbostel r8r6 seme nunmehr me­
chanl~lerte Seidenerzeugung nach Leobersdorf, Philipp IIaas r 84-0 seme Teppichfabrik 
nach 1< bergassing. Aus diesen Beispielen zeigt sich ellle 'Tendenz: Die Textilbranche, 
welche aus der ..\1anufaktur hervorging, strebte parallel zu Ihrer \lechanislerung zur 
Ab\\anderung aus V\'Jen. \ls gegen Ende des Vormarz dcr mechanische \Vebstuhl sei­
nen SIegeszug antrat, wurdcn etliche Tausend Seidenweber brotlos. Die Arbeiterschaft 
des einstigen »Brillantcngrundes« (Bereich des Schottenfelds in \\'Jen 7) wandelte sich 
in elll rcvolutionsbereites Proletariat ([I.bb. 24)' Aber im Gegenzug zum ~iedergang der 
textilen \lanufaktur entstandcn neue »verlegte« Heimarbeitsplätze im Bekleidungsge­
werbe, vorerst vor allem in der I Iandschuh- und \Väscheerzeugung. 16 

Obwohl sie an keinen Standort gebunden war, ersetzte die Dampfmaschine nur zö­
gerlich den billigen \Vasserantrieb. Ihre erste lIldustnelle \ Terwendung erfolgte in den 
niederösterreichischen Industriegebieten, weil dort die Kohle leichter zu bekommen 
war als m \Vien." ImJahr 1826 nahm dann in der "\tzgersdorfer Kattunfabrik (heute: 
\Vien 23) die erste \\'Jener Dampfmaschine ihren Betrieb auf. \ \ 'elllg später ersetzten 
(he mechanischen »Perotinen« die entlang des \\Tientales angesiedelten handbetne­
benen Stoffdruckereien und vernichteten in dieser Branche ebenfalls Tausende Arbeits­
platze. r839 öffnete die Kerlcnfabrik » Apollo« auf dem Schottenfeld (\\ten 7) Ihre 
Pforten und begrllndete die Tradition einer chemischen Industrie in \ \ ten. Zugleich 
baute \IOIs \liesbach sein Ziegelel-Impenum auf dem \\-Ienerberg (heute " "Ien 10 

und 2 3) lUm größten \\ lener Betneb aus (r850 eNa 3.500 \rbelter). 
\11t den r830er-Jahren begann In \\ 'ien dlc elgenthche Indmtrielle Revolution. 

Sie hedeutete: \lechanlslerung, \1as~enproduktlon und SOZiale l"mschlchtung. ins­
be~ondere Proletanslerung. Fur die Rolle " 'iens als \\"Irtschaftsstandort erg'lb sich 
eine grundsatzliche Verschiebung von der Komum- Im Fxportstadt. In der \ orin­
dustnellen Zeit hatte sich \\,jens \\'Irtschahslraft v\enlger auf lhe eigene Güterpro­
dukuon gegrllndet, Vielmehr hatten die Ge\\erbe- und Dienstleistungsbetriebe von 
Jenen Geldstromen profltlert. \\ elche am ,1nderen 'Jeden der \ lonarchle 111 Form \on 
Grundrenten des \del~ In die llauptstadt flossen. Oll' lndmtne hingegen produzierte 
welt uher den städtischen Figenhedarf hll1aus und \I unle durch den Export ihrer Er­
zellgl1ls~e zum neuen staduschen \ \achstum~1l1o«)r. \ußcrdcm \ erst:lrkte sie den Pro­
I~SS der L rb,1I1Islerung, w~d sie ~lI1en regelrechten h.ITlsbut \ on /.uwanderung. stei-
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,-IM. 24: E,mlrlllllllg der Bml71171'olld17lckfabrik Gml1lchstatten in Sechshalls, 14- ,Harz 1848. Feder 117 Sepia, 

aqllarelliert, VOll Fmllz lVili71'od(/. 

gender Nachfrage, erhöhter Produktion und in Folge weiterer Zuwanderung in Gang 
setzte.li< 

In keinem Land Europas kam dem Eisenbahnbau eine dermaßen entscheidende 
Bedeutung für die Industrialisierung zu wie in Österreich,!'! denn hier lagen die Roh­
stofftager weit auseinander und von der Hauptstadt nur über schwer passierbare Ge­
birgszüge erreichbar. Die Donau als Hauptwasserstraße verband vorwiegend agrarisch 
strukturierte Gebiete miteinander, und die Anlage von künstlichen Schifffahrtskanälen 
- realisiert wurde der vViener-Neustädter-Kanal (1799-1803; siehe dazu unten) - schei­
terte an den hohen Kosten. Mit der Eisenbahn kam der Maschinenbau als neuer indus­
trieller Leitsektor nach \\Tien. Neben den beiden Bahnhöfen der Nordbahn und der 
Südbahn entstanden um 1840 die ersten großen Maschinenfabriken mit jeweils vie­
len Hunderten Arbeitsplätzen. Sie wurden nach den neuesten Erkenntnissen des eng­
lischen .\1aschinenbaus errichtet und erzeugten Lokomotiven, Waggons, Dampfma­
schinen sowie sonstige Maschinen und Werkzeuge aller Art für den Bedarf der eigenen 
Bahngesellschaft und für den Export.'o Damit war der Impuls für die Anlage weiterer 
\laschinenbaufabriken in \Vien gegeben. Auch diese suchten ihre Standorte im Um­
feld der Eisenbahnen, einerseits wegen der günstigen Transportbedingungen (Einfuhr 
von Kohle, Ausfuhr von Fertigw'aren), andererseits wegen der noch unverbauten freien 
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Flächen entlang der BahnLrassen, denn die Bahnlinien endeten am Rand des verbauten 
Gcbietes: in der Leopoldstadt und am LinienwalJ. Allmählich verlagerte sich dIe IIaupt­
produktionsachse \Niens vom \Niental (West-Ost-Richtung) zu einer l\Jord-Sud-Lmie, 
welche (he bciden Bahnhöfe miteinander verband. 

Zur Jahrhundertmitte prägten folgende Branchen das Wiener Wirtschaftsgesche­
hen: Zum modernsten, aber noch nicht bedeutendsten Industriezweig zahlten dIe \13-
schinen- und Werkzeugfabriken, die unter hohem Kapitaleinsatz nach englischem oder 
französischem Industrialisierungsmuster eine zentralisierte, arbeitsteilige und mecha­
nisIerte Produktion begonnen hatten.'1 Der bedeutendste vVirtschaftszwelg \\~ens war 
noch Immer die Textilerzeugung mit uber 20.000 Beschäftigten, doch verfiel dIese nun 
sehr rasch; insbesondere verschwand die Seidenerzeugung innerhalb der nachsten bel­
den Jahrzehnte fast völlig. An ihrcr Stelle zog die Bekleidungsbranche immer mehr 
Arbeitskrafte an und wics in der z\,\eiten Jahrhunderthalfte bald dIe hochsten Beschäf­
tigungszahlen mit eincm Liberproportionalen Frauenanteil von bis zu 5 0 Prozent auf. 
Durch den Anstieg dcs Bekleidungsscktors begann eine z\\eite BlLitezeit der Heimar­
beit, dcnn dic Produktion erfolgte vielfach dezentralisiert in Verlagsarbeit, indem ka­
pitalkraftige Schneidermeister anderen Schneidern A..ufträge erteilten und deren Er­
zeugnisse dann im 1n- und Ausland verkauften. r854 öffnete das erste Konfektionshaus 
in \\'ien seme Pforten. Nach der Gewerbereforrn \"on r859 folgten \\eltere, und damit 
verdrängte die Konfektionsware (Marktproduktion) endgLiltig die (maßgeschneiderte) 

Kundenware.22 Zugleich wurde \Vien das Zentrum der Bekleidungserzeugung in der 
.\1onarchie. 

Auch In etlichen anderen Branchen des Kleinge\\erbes wie 111 der Holz- und ;\'le­
tallverarbeitung erfolgte allmählich der Übergang von der KundenproduktJon zur 
Marktproduktion,~l was ebenfalls zur AbhängigkeIt »kleinerer« .\lelster \on »größe­
ren « Meistern oder Händlern fuhrte. Die nach der Bekleidungsindustrie zahlenmäßIg 
zwcitstarkste Industriebranche bildeten die Metall verarbeitenden Betriebe; auch sie 
tendierten zum Aufbau großerer Betriebseinheiten. DIe Produknonspalette konzent­
rierte sich auf LuxusgLiter, erst gegen Ende des Jahrhunderts wurde dIe .\letallmdustrie 
Zulieferer fur die Maschinenfabriken.~ 4 

WIENS Fr ANZPOLlTIK 

Bis zum Revolutionsjahr r848 unterlag die Finanzgebarung aller österreIchischen St;idte 
und Gcmeinden einer äußerst rigorosen staatlichcn Bevormundung. DIes galt auch fur 
die Reichshaupt- und Residenzstadt: icht nur der Budgenoranschbg, sondern jede 
Ausgabe uber 500 Gulden bedurfte der Genehmigung seitem der ~Iederösterrei­
chischen Regierung.'1 \Niens oberster Final17beamter, der Oberbmmerer, \erfügte also 
nur Liber einen geringen I Iandlungsspiclr<llllll. DIe Rechnungsbücher des OberLllnmer­
amtes sind ab dem 15.Jahrhundert erhalten, aber nur schematisch geführt und l1Ieht sehr 
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aussagekräftig. Erst seit dem Jahr 1818 ist der städtische Haushalt in einem einheitlich 
gestalteten Rechnungsabschluss zusammengefasst, dennoch lässt sich eine Analyse der 
städtischen Finanzen für die Zeit vor 1862 nicht durchführen,26 da - ebenso wie beim 
Staatsvoranschlag - die geplanten Einnahmen und Ausgaben nie mit den tatsächlich er­
wirtschafteten Beträgen verglichen bzw. in Einklang gebracht wurden. 

Die wichtigste Einnahmequelle waren die Steuern, welche vom Magistrat als der in­
nerhalb des Burgftieds zuständigen Ortsobrigkeit eingehoben wurden. Grundsätzlich 
schöpfte die Gemeinde von den in Wien aufgebrachten Steuern nur einen Teil ab, in der 
Regel 20 bis 25 Prozent, der Rest 80ss dem Staatsbudget zu. Der größte Anteil an Steu­
ereinnahmen entfiel auf die Haussteuern: Seit 1688 wurde eine Steuer auf den Ertrag 
jedes Hauses eingehoben, ab 1750 galt die Regelung, dass bürgerliche Häuser mit einem 
Siebentel, ständische Freihäuser mit einem Zehntel des jährlichen Zinsertrages belastet 
wurden; für Neubauten gab es eine Anzahl von Freijahren. 1778 wurde für die Bewohner 
der Vorstädte (1849 auch für jene der Altstadt) der Zinskreuzer eingeführt: Pro Gulden 
Mietzins hatte jeder Mieter einen Kreuzer, jeder Hausbesitzer zwei Kreuzer an die Ge­
meindekasse abzuliefern. Im Jahr 1820 wurde eine Hauszinssteuer eingeführt, welche 
alle Miethäuser mit 41 Prozent der Mietzinsen belastete; zwei Drittel der Beträge flos­
sen ins Staatsbudget, ein Drittel ins Gemeindebudget. Die enorme Höhe dieser Steuer 
wirkte sich negativ auf den Wohnungsmarkt aus, und ohne eine Garantie von zehn bis 
zwanzig Freijahren wäre die Bautätigkeit in Wien wohl zum Erliegen gekommen. 

Haussteuern galten ebenso wie die Handels- und Gewerbesteuern als direkte Steu­
ern. Zu den indirekten Steuern zählten Getränkesteuern (»Taz«, »Ungeld«), Vergnü­
gungssteuern (»Musikimpost«) sowie Verwaltungsgebühren und Taxen aller Art. Aus 
dem städtischen Anteil der direkten und indirekten Steuern wurden die laufenden Aus­
gaben des Magistrats je nach Bedarf beglichen. Die Einkünfte aus den Mauten und Zöl­
len bzw. ab 1829 aus der Verzehrungssteuer (siehe dazu weiter unten) waren hingegen 
großteils zweckgebunden. Insgesamt verbuchte das Oberkammeramt im Jahr 1790 Ein­
nahmen von 1,3 Millionen Gulden.27 Davon entfielen unter anderem 488.000 Gulden 
auf direkte, 45.000 auf indirekte Steuern; 157.000 Gulden lukrierte die Gemeinde aus 
Verwaltungsgebühren und Taxen, 50.000 aus Mauten und Zöllen sowie 225.000 aus 
Erwerbseinkünften. Die Gesamtausgaben betrugen im seI ben Jahr 1790 nur 760.000 
Gulden.'H Den größten Teil davon (261.000 Gulden) machte die Verwaltung aus, ins­
besondere die Besoldung; damals verdiente der Bürgenneister jährlich 4.000 Gulden, 
der Vizebürgermeister 2.500, der Oberkämmerer 2.000 und ein Rat 1.000 bis 1. 500 
Gulden. Städtische Eigenbetriebe und die »Approvisionierung« (= Versorgung der 
Stadt) belasteten das Stadtbudget mit 142.000 Gulden, die Ausgaben des Unterkam­
meramtes (Bauten, technische Einrichtungen, Feuerwehr) mit I02.000 Gulden. An­
dere Ausgabenposten umfassten die öffentliche Sicherheit (17.800 Gulden), Geschenke, 
Feste, Huldigungs- und Trauerfeiern (8'500 Gulden), Sozialleistungen (8'500 Gulden) 
sowie Haus- und Grundkäufe und Sonstiges. Im Vormärz tätigte die Stadtverwaltung 
enonne Investitionen in die Infrastruktur, in den Kauf von Häusern, die dann zwecks 
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Straßenerweiterung demoli ert werden mussten, und vor allem in die Einlösung von 
Grundherrschaften und Ortsobrigkeiten; so musste die Stadt 1842 allein für die damals 
erworbenen IIerrschaften Jägerzeile und IIundsturn1492.000 Gulden bezahlen, womit 
das Budget stark unter Druck geriet. 2'i Im Jahr 1848 war der städtische Haushalt mit 

mehr als einer Million Gulden belastet. 
Im Revolutionsjahr 1848 erhielt der Gemeinderat das Recht zur Kontrolle der Fi­

nanzgebarung des Magistrats sowie die Genehmigung, zur Deckung von Gemeinde­
bedürfnissen selbst Abgaben auszuschreiben und einzuheben. Dies war auch dringend 
nötig, denn die Ausgaben explodierten, während die Einnahmen dramatisch zuruckgm­
gen. \() Einerseits fielen nun die grundherrlichen Einkünfte weg, andererseits befahl die 
Regierung die IIerabsetzung der Verzehrungssteuer (siehe unten). Notstandsarbeiten, 
die Aufstellung eines Freiwilligenbataillons für den Krieg in Italien und vor allem die 
-\usgaben für Verteidigungsmaßnahmen, welche allein ein Viertel der Jahreseinnah­
men verschlangen, brachten das Budget aus dem Gleichgewicht. Die Gesamteinnah­
men beliefen sich auf zwei Millionen Gulden, die Ausgaben jedoch auf 3,8 :\lillionen. 
Die Kredite zur Deckung des Defizits wurden bei der Österreichischen ."-'ationalbank 
und bei der Ersten Österreichischen Spar-Casse aufgenommen. Am 1 . ..\lal 1849 führte 
die Gemcinde den Zins- und Steuerkreuzer, welcher in den Vorstadten schon immer 
eingehoben worden war, auch in der Altstadt ein, ferner belegte sie die staathche Ein­
kommenssteuer mit einem zehnprozentigen Kommunalzuschlag, erhöhte das »\'erlas­
senschaftsprozent« sowie einige Taxen und Mauten. Der Staat bezog auch die 1848 be­
freiten Konsumartikel wieder in die der Verzehrungssteuer unterliegenden Güter em. 

Bis zumjahr 1860 konnten jedoch durch sparsame Gebarung alle alten Kredite ge­
tilgt werden, sodass die Gemeinde die liberale Ara schuldenfrei begann. Allerdings ka­
men nach 1860 unerwartete Mehrbelastungen hinzu, da die Stadt \\'ien - gegen Ihren 
\Villen - die Kosten für die StraßenpAasterung, die Kanalisierung, ferner fur alle Grun­
anlagen auf den Stadterneiterungsgrunden (Ringstraßemerbauung) und fur die Donau­
kanalregulierung tragen musste. ImJahr 1861 Aossen insgesamt 6,868.800 Gulden in 
das Stadtbudgct. 11 Davon machten die direkten Steuern 2,6 :\lilltonen, die Zuschlage 
zur Verzehrungssteuer 1, 1 ~ 1illionen Gulden aus. Die restltchen Emnahmen grundeten 
sich auf Taxen und Strafgelder, Verkauf von \\'ertpapieren und Forderungen (86+000 
Gulden), Bankkrcdite (9~hooo Gulden), \\'asscr- und Kanalgebühren, \larkt- und :\p­
provisionierungswcsen, Schulgelder US\\. Die -\usgabcn dcr Stadt \ \ten Im Jahr 186 I 
betrugen 6,562. IOO Gulden. Dic größten Posten nahmen die offentlIchen\rbelten ein 
(1,643.000), gefolgt vom '\nkauf \on RcalItäten und \ Vertpapieren (I, I 73 .400), \'on der 
Schuldentdgung (1,085. 500), von der Besoldung der Beamten und GemeindebedIenste­
ten (80+700), vom Bildungswesen (453.800), Sicherheits\\esen (451.000) und ~l11en\\e­
sen (412.200). Kleinere Summen Aossen u. a. dem ~ larkt- und \pprO\lsIOl1lenmgswe,en 
(13 2 .000), den Kultusangelegenheitcn (45.600) und dem SaI1lt~1ts\\ esen (1 I. ~OO) zu. 

Stellt man die städtischen Budgets der Jahrc 1790 und 1861 111 RelatIon mr )e\\ci­
ligen Beviilkerungszahl (Stadt und Vorst,idte) \on 220.000 bz\\. 490.000, so gab der 
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\1agistrat für jeden Einwohner 3,5 bzw. I 3>4 Gulden aus. Zu Beginn der liberalen Ära 
betrug, gemessen an der Kaufkraft, das Ausgabenvolumen der Stadt pro Kopf demnach 
knapp doppelt so viel wie am Ende des aufgeklärten Absolutismus. 

DIE VERZEHRUNGSSTEUER 

Schon in der friihen Neuzeit wurden in Wiens Vorstädten Wegemauten und Zölle ein­
gehoben, ab I704 diente der Linienwall 12 als Grenze des Wiener Steuerbezirkes. An 
seinen Durchlässen, den Linientoren, wurden die Linienämter errichtet, welche für die 
Einhebung der Mauten und Zölle sorgten und diese nach einem bestimmten Schlüs­
sel an den Staatsschatz und an die Stadt Wien ablieferten. Ab 1787 musste man beim 
Passieren der Linien für folgende Posten bezahlen: Wegemaut (je nach der Anzahl der 
Zugtiere), \Vein- und Mostaufschlag, Bieraufschlag (floss zur Gänze dem Bürgerspital 
zu), Illuminationsaufschlag für Schlachtvieh und ausländische Weine (zweckgebunden 
für \\liens Straßenbeleuchtung), Getreideaufschlag, Viehaufschlag für lebendes und ge­
schlachtetes Vieh, Aufschlag auf Unschlitt (Talg). Da dieses System bald nicht mehr 
ausreichte, beschloss die Niederösterreichische Regierung I8 I I einen neuen »Stadt­
mauttarif« mit wesentlich erweitertem Einnahmenspektrum: Er betraf Konsumsteuer­
aufschlage auf sämtliche Nahrungsmittel, auf Holz und Holzwaren, Kommerzial- und 
Industrieerzeugnisse, ferner eine Art Umsatzsteuer beim Kauf bestimmter Artikel und 
schließlich wieder eine \Negemaut, deren Höhe sich nach der Anzahl der Zugtiere rich­
tete. Bezugsberechtigt für alle diese Gebühren waren das staatliche »Bankalärar«, die 
Stadt \Vien, das Armenhaus, das Allgemeine Krankenhaus und das Versatzamt. 

ImJahr I829 führte die Regierung in der ganzen Monarchie die »Allgemeine Verzeh­
rungssteuer« ein, J1 wobei sie je nach Größe der Gemeinde verschieden gestaffelte Tarife 
vorschrieb. Für die \\'jener Vororte galten die für das flache Land üblichen Bestimmun­
gen, wonach insgesamt nur sieben Artikel versteuert wurden (Wein, Most, Schlacht­
und Stechvieh, Branntwein, Bier und Zucker); die Beträge wurden beim Erzeuger 
eingehoben. Im \Viener Verzehrungssteuerrayon (Stadt und Vorstädte innerhalb des 
Linienwalles) musste jeder, der einen von den 220 eigens angeführten Konsumartikeln 
Importierte, ferner jeder Erzeuger von Rum, Likör w1d anderen versüßten geistigen Ge­
mmken sowIe von Branntwein und von Bier an den Linienämtern die Verzehrungssteuer 
bezahlen . Diese floss den staatlichen Finanzen zu, allerdings durfte die Gemeinde die 
Verzehrungssteuer noch mit einem Gemeindezuschlag in der Höhe von 23 Prozent be­
legen, welcher nach einem bestimmten Schlüssel auf das Stadtbudget und auf wohltätige 
Institutionen aufgeteilt \\'Urde: 36 Prozent erhielt der Allgemeine Versorgungsfonds, 7 
Prozent der Krankenhausfonds, 3 Prozent der Invalidenfonds, die restlichen 54 Prozent 
'>üllte dIe Stadt !Ur öffentliche Zwecke verwenden. Auch die Vorortegemeinden hatten 
das Recht auf einen Gemeindezuschlag; dieser bewegte sich in der Größenordnung von 
fünf bis zwanzIg Prozent der jeweils gültigen Verzehrungssteuer. 
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Vcrständlicherweisc wurdc dic Vcrzehrungssteuer bald cine verhasste Einrichtung, 
wcIl Jeder Einzelne nun wcsentlich mehr als bei den bisherigen \1auten und Zöllen 
IU bczahlen hatte. Immer wieder wurden Klagen über die Grobheit und Unhöfllch­
kcit der Limenbeamten laut. Auf Beschwerden reagierten die Beamten haufig auf ihre 
\\lclse, mdem sie Passanten oder lIandler stundenlang auf die Abfertigung warten lie­
ßcn mancher Markthändlcr kam so zu spät zum Markt und versäumte das Geschäft. 
Fur Missstimmung sorgtc auch, dass die Linienbeamten das Gewicht der zu versteu­
crnden \Varen anfangs nur schätzen konnten; erst 1839 wurden an allen Linienäm­
tcrn Brückenwaagen installiert. Angehonge der Unterschichten lItten schwer unter den 
höheren Lebenshaltungskosten, und es ist durchaus bezeichnend, dass die ~lanahilfer 

Lll1ie eines der Angriffsziele dcr aufgebrachten Menge am 13. \1arz 1848 war. 
Nach der JahrhundertmItte zeigten sich die Auswirkungen der Verzehrungssteuer auf 

dIe \Viener WIrtschaft und Gesellschaft immer deutlicher: Der Großhandel wanderte 
in dIe Vororte ab, weil die \\Taren bei der Einfuhr nach \Vien sofort versteuert werden 
mussten, auch wenn sie danach langere Zeit im Lager aufbewahrt wurden. Dies war 
bcsonders für Weinhändler schmerzlich, wenn ihr vVein noch Jahre im Keller lIegen 
sollte, ehe er zum Verkauf gelangte. Bierbrauereien, Presshefe- und SpIritusfabriken 
sowie BrannGveinerzeuger übersiedelten ebenfalls in die Vororte, wo für Rohprodukte 
und Brennstoffe weniger zu bezahlen war. Nach und nach verursachte dIe Verzehrungs­
stcucr eine soziale Segregation der \\'iener Bevolkerung, da fur \1ele das Leben inner­
halb der Linien zu teuer geworden ""ar. Taglöhner und IndustrIearbeiter ließen sich 
in den Vororten nieder, während die inneren BezIrke dem \Imelstand und der Ober­
schicht vorbehalten blieben. Im Jahr 1880 zahlte ein \ \'lener durchschnittlich eG\a 12 
Gulden an Verzehrungssteuer imJahr, ein Vorortebewohner aber nur emen Gulden. 

Um 1800 nahm die Stadt \Ni en et\\-a 70.000 Gulden an _\lauten und Zöllen em, 

die Einnahmen aus dem neuen Stadtmauttarifbeliefen sich für \\'len imJahr 1829 auf 
110.000 Gulden. Dagegen lukrierte die Stadt 1830 aus den Gemeindezuschlagen zur 
Verzehrungssteuer nur mehr ca. 80.000 Gulden, wahrend der Staat stattliche 3,5 \Illh­
onen Gulden allein an der \\'Jener Verzehrungssteuer ,erdIente. BIs 1860 summIerten 
SIch dIe Einnahmen aus der \Terzehrungssteuer auf JährlIch 6,5 \lJlllOnen, Jene der Ge­
Il1cll1dezuschläge auf ungefuhr 1,2 Millionen Gulden. 14 

VERKEIIRSKNOTEN WIEN 

DIE DONAU BEI WIEN 

Vor dcr großen Regulierung (1870-1875) \\ar die Donau bCI \\ 'jcn ein \-ef\\ ilderrcr Fluss. 
Dic Donaulandschaft war cinem stctcn \ Vandeluntef\lOrfcn und zeIgTe SIch nach jcdcm 
Hochwasser in neucr Gcstalt. In dcr crsten I Lilftc dcs 19. Jahrhunderts teIlte Sich der 
Strom nach der \Vi ener Pforte in zahlreiche klcine und \'Icr große \nne:" Das !LlUpt-
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gerinne befand sich an Stelle der heutigen Alten Donau. Knapp südlich von Floridsdorf 
zweigte von ihm das Kniserwasser ab, beschrieb einen weiten Bogen nach Süden und mün­
dete bei Kaisermühlen wieder in den Hauptstrom. Das Fahnenstangenwasser strömte an 
der Brigittakapelle vorbei, bildete im Gelände des späteren Nordbahnhofes die Ostgrenze 
des Augartens und mündete etwa bei der heutigen Reichsbrücke in das Kaiserwasser; für 
den Bau des Nord bahnhofes wurde das Fahnenstangenwasser abI 837 teilweise zuge­
schüttet. Der an der Stadt zunächst vorbeifließende Wiener Arm, der bis um 13°° als 
Hauptgerinne fungiert hatte, hieß seit dem 18. Jahrhundert Donaukanal, weil 1696 bis 

17° 3 in seinem obersten Abschnitt ein 1.14° Meter langer kanalartiger Durchstich aus­
gehoben worden war. Ab 1797 wurde der Donaukanal systematisch reguliert und auf eine 
einheitLche Breite von 5 I ,2 Metern festgelegt, allerdings gelang es damals noch nicht, die 
Ufer an allen Abschnitten parallel zu ziehen. In den Jahren 1832 bis 1834 arbeitete man 
an jenem 3.800 Meter langen Durchstich im Unterlauf des Donaukanals, der die Freude­
nau von der Simmeringer Heide abtrennen und fortan mit dem Prater verbinden sollte. 

Die Stadt Wien hatte im Hinblick auf die Donau seit alters mit drei Problemen zu 
kämpfen: mit dem Hochwasser, mit dem Versanden des \Mener Armes bzw. Donauka­
nals und mit der Überbrückung des Stromes. Viele Generationen lang bemühten sich 
die Wasserbautechniker (»Hydrauliker«), die für Wien lebensnotwendige Wasserstraße 
der Schifffahrt nutzbar zu erhalten. Ihre Versuche, bei Nussdorf durch künstlich aufge­
schüttete Dämme (»Nussdorfer Schere«), die in den Hauptstrom ragten, mehr Wasser in 
den Donaukanal zu leiten, zeitigten nur geringen Erfolg und erhöhten die Hochwasser­
gefahr. Als sinnvoller erwies sich das Ausbaggern der Flusssohle; in der vorindustriellen 
Zeit gab es mit Muskelkraft betriebene Handbagger, seit 1836 stand ein Dampfbagger im 
Einsatz; die sechs PS starke Maschine förderte pro Stunde 54 mJ Flussschotter und Sand 
zu Tage. l6 Gegen das HochwasserJ7 wurden Schutzdämme errichtet; der bekannteste war 
der unter Joseph H. hochgezogene Hubertusdamm (benannt nach dem für seine Errich­
tung verantwortlichen Cameral-lngenieur Hubert). Angesichts des »Allerheiligenhoch­
wassers« von 1787, des zweithöchsten in historischer Zeit (der Höchststand wurde bei 
der Überschwemmung des Jahres I 501 erreicht), brach der zwar richtig trassierte, aber zu 
niedrig dimensionierte Damm jedoch an 14 Stellen und wurde rucht mehr erneuert. 

Seit Beginn des 19. Jahrhunderts wurden bereits Pläne für einen großen Durchstich 
gezeichnet, der alle Donauarme in einem Bett vereinen sollte. Die Realisierung schei­
terte nicht nur an den damaligen technischen Möglichkeiten, sondern auch und vor 
allem an den napoleonischen Kriegen. Vom verheerenden Eisstoß im Februar desJah­
res 1830 war schon in anderem Zusammenhang die Rede - er fand auch in die Literatur 
Eingang (in Franz Grillparzers »Der Arme Spielmann«). In den Fluten, welche die 
Vorstädte Rossau, Leopoldstadt, Brigittenau, Weißgerbervorstadt und Erdberg über­

schwemmten, starben 74 Menschen. 
Im Sommer des Sturmjahres 1848 schrieb die Regierung Notstandsarbeiten aus. Da 

bei dieser überraschenden Ausschreibung keine Zeit für eine koordirUerte Planung ge­
blieben war, begnügte man sich mit Stückwerk, zumal der Arbeitseinsatz insgesamt nur 
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wenige Wochen dauerte. Immerhin wurden damals die Hochwasserschutzdämme in der 
Brigittenau und entlang des Donaukanals erhöht, der alte Hubertusdamm wieder her­
gestellt, die Schwarze Lacke abgeschnürt und der Donaukanal bei der Rotundenbrücke 
reguliert; zwischen Kaiserwasser und Fischamend ging man sogar daran, den Donau­
Hauptstrom zu regulieren, sodass im Bereich der Donaukanalmimdung erstmals die ge­
samte Donau in einem Bett vereinigt war. Nach 1850 wurden die Planungsarbeiten für 
eine großzügige Lösung der Regulierungsfrage zögerlich wieder aufgenommen, doch 
erst die verheerende TauAut im Frühling des Jahres 1862 gab den Impuls für die große 

Donauregulierung. 

BRÜCKEN ÜBER DONAU UND DONAUKANAL 

Deutlicher als bei anderen Bauvorhaben lässt sich anhand von Brückenkonstruktionen 
der jeweilige Grad an bau technischen Innovationen erkennen. Gerade bei den \Viener 
Donau- bzw. Donaukanalbrücken zeigt sich, dass im 19. Jahrhundert Österreichs Inge­
nieure durchaus auf der Höhe der Zeit standen und auch Neues wagten. JH 

Die älteste WJener Brücke, die Sehlagbrüeke (heute: Schwedenbrücke), blieb Jahr­
hunderte hindurch die einzige feste Verbindung über den \Viener Arm; die hölzerne 
Jochbrücke musste seit ihrem Bestehen (erste Hälfte des 15. Jahrhunderts) immer 
wieder neu gebaut werden. 1819 wurde sie durch eine Steinkonstruktion ersetzt: Für 
dIe Errichtung des Mittelpfeilers kam erstmals in \rVien die Methode der »schWIm­
menden Senkkästen« (Caissons) in Anwendung. Das nunmehr Ferdmandsbriteke (Abb. 
2 s) genannte Bauwerk hielt bis 19°9. Die zweite Donaukanalbrücke, die Aligartenbril­
eke, wurde 1782 als hölzerne Jochbrücke errichtet und blieb auch nach ihrem ~eubau 
1829 eine IIolzkonstruktion. Die 1782 zunächst ebenfalls als Holzbrücke aufgeführte 
Weißgerberbrüeke wurde 1803 durch einen eleganten Steinbau ersetzt und hieß fortan 
Franzensbrucke oder auch »die schöne Brücke«; Bauschäden machten 184-8/4-9 einen 
Neubau notwendig; die dreizügige Kettenbrücke hielt bis 1898. Die älteste "iener 
Kettenbrücke und zugleich eine der ältesten Hängebrücken uberhaupt war die So­
ph/enbrücke (heute: Rotundenbrücke); sie stammt aus dem Jahr 1824- und ersetzte ein 
schmales Holzbrücklein, welches seit 1797 das Rasumofsky-Palais mit dem Prater ver­
bunden hatte . Beim 1828 erbauten K1I1"lskettensteg (heute: Salztorbrucke) wurden welt­
weit zum ersten Mal Stahlketten verwendet. Knapp unterhalb dieser Brücke befand sich 
ab 1830 die Anlegestelle für Personenschiffe der Donaudampfschifffahrtsgesellschaft 
(DDSG) der Linie WJen-Linz. Auf der Verbindungsbahnbritcke querte seit 1859 erstrnals 
die Eisenbahn den Donaukanal; deren Kettenkonstruktion bewährte sich jedoch mcht 
und musste 1884 einem Neubau weichen. \ Viens dritte Kettenbrücke, die Aspe17lbrtlcke, 
war als Verlängerung der Ringstraße gedacht; sie hielt bis 1913. 

Über den Donauhauptstrom führten im Vormärz erst zwei Brücken: die Ttlborbru­
cke, welche seit 1439 als hö lzerne Jochbrücke die verwilderten Flussarme überquerte 
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Abb. 25 ' Bau de1-Ferdmandsbrücke uber dm Donoukanol, I 8 I 9. Ölgentalde von Frallz J'I,,1aleck. 

und nach jedem Hochwasser neu gebaut werden musste, und die I838 errichtete Nord­

bahnbrücke. Modeme, technisch anspruchsvolle Donaubriicken wurden zugleich mit der 
großen Donauregulierung über das bereits ausgehobene, aber noch nicht geflutete neue 
Strombett im Trockenen geschlagen. 

SCHIFFSTRANSPORTE 

Vor der Erfindung der Dampfschifffahrt wurden die Lastkähne mit Pferden gezogen. J9 

Ein Schiffszug benötigte für die Bergfahrt je nach Schiffsgröße 30 bis 60 Pferde; sie 
wurden von Pferdeverleihern angemietet. Für die »Wiener Pferde« endete der Zug 
regelmäßig bei Greifenstein; dort wurden sie durch ausgeruhte Pferde ersetzt, welche 
die Schiffe stromaufwärts weiter zogen. Die Wiener Pferde wurden in die Stadt zuriick­
geführt. Von Wien nach Linz benötigte der Pferde-Schiffszug zwei Wochen. ImJahr 
I928 (!) erfolgte die letzte Fahrt. 

Auch auf dem Wiener Neustädter Ivmaf40 wurden die Schiffe mit Pferden gezogen; 
für Berg- und Talfahrt verwendete man ein bis vier Pferde. Die Standard-Lastkähne 
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waren 23 Meter lang und 1,9 Meter breit. Der Kanal wurde in den Jahren 1797 bis 
1803 gegraben, als Bauherrin zeichn ete anfangs die k. k. privilegierte Kanal- und 
Bergbaukompanie, später übernahm Kaiser Franz persönlich die Baukosten, welche 
sich auf stattliche 11 Millionen Gulden beliefen. Die technischen Daten konnten sich 
durchaus sehen lassen: Bei einer Länge von 63,3 Kilometern uberwand der Kanal ei­
nen IIöhenunterschied von 93 Metern durch insgesamt 52 Schleusen; eine Reihe von 
Flüssen (Schwechat, Triesting, PiesLing) musste auf dieser Strecke durch trogartige 
Brücken überquert werden. Die Spiegelbreite des Kanals betrug (und beträgt) elf, die 
Sohlebreite 5,7 und die SchleusenbreJte etwa zwei Meter. Ausgangspunkt war \Viener 
Neustadt, wo das Wasser von Kehrbach und Leitha den Kanal speiste, Endpunkt das 
Hafenbecken vor dem Stubentor (heute: Bereich Wien-Mitte), von wo aus das Was­
ser in den Wienfluss abgeleitet wurde. In den Jahren 1840 bis 1844 entstand neben 
dem IIafenbecken das IIauptzollamt; 1847 bis 1849 wurde ein neuer Hafen an der 
Stelle gegraben, wo sich später der Aspangbahnhof befand. Ursprünglich war an eine 
\Veiterführung des Kanals bis nach Triest gedacht, doch unterblieb der Ausbau, weil 
sich der Wasserweg als nicht sonderlich rentabel erwies. Die Kapazität entsprach von 
Anfang an nicht den Erwartungen, dennoch kam man 18°7 auf ein Transportvolu­
men von 757.240 Zentner. Befördert wurden vor allem Kohle (aus dem Ödenburger 
Bergbaurevier), Holz und Baustoffe, während der napoleonischen Besatzung (1805 
und 18°9) auch Getreide. 1879 fuhr der letzte Schiffszug. Schon vorher wurde das 
unterste Tei lstück des Kanals trocken gelegt und dient seither als Trasse für dIe Ver­
bindungsbahn. 

EISENBAHN 

Mit der Eröffnung des ersten Teilstückes der KflIser-Fadinand-.Vordbahn von Florids­
dorf nach Deutsch-\Vagram begann 1837 in Österreich das EIsenbahnzeItalter:! Bin­
nen dreier Jahrzehnte \vurde YVien zum wichbgsten Verkehrszentrum der .\Ionarchle, 
zum Ausgangspunkt von sieben in alle Himmelsrichtungen fuhrenden Hauptbahnen, 
die den Wirtschaftsraum CisleithaJ1lens planmäßig erschlossen und mIt Trans!eItha­
nien verbanden. Die Konzession fur Bau und Betrieb der Nordbahn hatte das Bankhaus 
Rothschild erhalten, jene der Süd- und Ostbahn erhielt das konkurnerende Bankhaus 
Sina. Nach 1841 übernahm aber der Staat die Finanzierung der Flsenbahnstrecken und 
begann auch bald mit der Verstaatlichung privater Linien, einerseIts, weil Kurssch\\ an­
kungen der Eisenbahnaktien immer wieder sta:nliche Stützungsaktionen erfordert und 
sich die vormärzlichen Eisenbahnprojekte stets am Rande des finanziellen Rums bewegt 
hatten, andererseits, weil in die Streckenplanung \ on Anfang an mcht nur kommerZI­
ell e, s()I1dern auch politische und militärische Komponenten eingeflossen \\aren. '\'ur 
die Südbahn blieb bis ZUIll Untergang der Monarchie die einzige in Privatbesiu befind­
liche großere Bahnlinie. 

Die Fpochc \()1ll Fndc dc, IH . .Iahrhllndcrr, bi, um 1860 
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1838 \\'Urde die Nordbahn bereits über die Donau bis zum Praterstern geführt und 
erhielt dort ein Jahr später den ersten Wiener Kopfbahnhof (Abb. 26)Y Dieser bestand 
aus einem zweistöclcigen Aufnahmegebäude im klassizistischen Stil, das von einer ho­
hen Mauer umgeben warj Stiegenaufgänge - getrennt nach drei Klassen - führten zu 
den 4.4 Meter über dem Straßenniveau angelegten Gleisen. 1839 erreichte die Nord­
bahntrasse bereits BrünnIBmo, 1848 gelang der Anschluss an das preußische Bahnnetz. 
Damit war die Nordbahn auf lange Zeit die einzige Linie mit einer direkten Verbin­
dung ins Ausland und übertraf in wirtschaftlicher und politischer Hinsicht bei weitem 
die Bedeutung der anderen Bahnen. Im Jahr 1848 beförderte sie 60.000 Tonnen Fracht 
nach \Vien, großteils Kohle, Holz und Getreide. In den Jahren 1858 bis 1865 errich­
teten die Architekten Theodor Hoffmann und Johann Herrmann ein neues pompöses 
Aufnahmegebäude und eine neue Personenhalle für fünf Hallengleise. Das im mau­
mchen und toskanisehen Stil gestaltete Bauwerk war Wiens prunkvollster Bahnhof und 
dürfte weltweit eine der prunkvollsten historisierenden Fassaden aufgewiesen haben 

(1952 demoliert). 
Im Jahr 1838 w'Urde mit dem Bau der Wien-Raaber-Bahn und der TVien-GIoggllitzer­

Babn begonnen. Die nachmalige Staatsba/m oder Ostbahn erreichte 1842 Bruck an der 
Leitha und 1846 den Ziel bahnhof Raab (Györ)j damit war die Eisenbahnverbindung 
zwischen den belden Reichshälften hergestellt, erst nach 1866 wurde eine zweite Trasse 
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in Richtung Brunn/Brno und Prag/Praha angelegt. Die Sudbahn fuhr ersonals I8.p in 
G loggnitz ein, 185+ wurde mit der Semmering-Teilstrecke die erste europäIsche Hoch­
gebIrgsbahn dem Verkehr übergeben, 1857 wurde Triest, der IIaupthafen der :\10nar­
chie, an das Bahnnetz angesch lossen. Sud- und Ostbahn erhielten ursprungIIch eIgene 
Kopfbahnhöfe. Der kleine, 1846 unweit des Arsenals errichtete Raaber Bahnhof wich 
1870 einer großen Anlage im historisierenden Stil; Architekt Schumann war allerdings 
angewiesen worden, das Bahnhofsgebäude und die sechsgleislge Bahnhofshalle so nied­
ng zu halten, dass vom benachbarten Arsenal ein freies Schussfeld offen blieb. An Stelle 
des ersten Aufuahmegebäudes der Gloggnitzer Bahn entstand 1869 bIS 1873 unter LeI­
tung des Architekten \Vilhelm Flattich ein gewaltiger )Jeorenaissancekomplex, eben­
falls mit ell1er Halle für sechs Gleise. Beide Bahnhöfe \\llrden 1951 bis 1960 demoliert 
und zusammengelegt. 

Zwischen dem Nord- und dem Staats- (= Ost-) bz\\. Südbahnhof\\llrde 1851 die 
erste, z\\ischen Süd- und Westbahnhof 1859 die zweite \Viener Verbmdungsbahn dem 
\ Terkehr ubergeben. Im Jahr 1858 erfolgte dIe Eröffuung der ersten TeIlstrecke der 
Katm'in-Elisabeth- Westba/m von Wien nach Linz, I 8601r 86 I konnte bel Salzburg und 
Passau der Anschluss an Bayern hergestellt \\erden. Der \Vestbahnhof \\llrde 1857 bis 

1859 nach den Planen von Ylontz Lbhr erbaut (nach 1945 demoliert) und umfasste elll 
Bürogebäude, zwei Seitenbauten, eine große Personenhalle, aber ursprünglIch nur VIer 
Gleise. 1870 nahm die MISel'-Fmnz-Josephs-Bahn den Verkehr auf, I 8~ 2 dIe Yord,::est­

bahn, 1881 die Aspmzgbah77. Der riesige, 1870 bis 1873 an Stelle des ehemabgen \ Tergnü-
gungsetablissements »Kolosseum« errichtete (1952 demolierte) ~ ordwestbahnhof war 
der letzte unter den \Viener Kopfbahnhöfen. 
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Kultus und Kultur 

VOM ]OSEPHINISMUS ZUR KATHOLISCHEN RESTAURATION 

Im 17. Jahrhundert schlossen sich Kirche und Dynastie in enger Verbindung zusam­
men; Gegenreformation und Errichtung des absolutistischen Staates gingen Hand in 
Hand. Im 18. Jahrhundert verschob sich das Gleichgewicht von Thron und Altar, als 
die katholische Kirche in eine österreichische Staatskirche umgewandelt wurde. Diese 
Entwicklung fand durch Joseph TI . ihren Abschluss. Unter dem Vorzeichen des aufge­
klärten Absolutismus unterband der Kaiser jeglichen Einfluss Roms auf den Klerus und 
machte aus den Geistlichen vom Staat ausgebildete und vom Staat besoldete Beamte. 
Eingriffe in die Kirchenorganisation (Pfarr- und Diözesaneinteilung) und Klosterauf­
hebungen zählten ebenso zu den Reformen des Josephinismus wie die Toleranzpolitik 
gegenüber Protestanten und Juden. Für die Dauer von sieben Jahrzehnten prägte das 
josephinische Staatskirchensystem das innenpolitische Klima der Monarchie. 

Zu der Zeit, als der aufgeklärte Absolutismus die stärksten innerkirchlichen Verän­
derungen einführte, leitete von 1757 bis 18°3 Kardinal Christoph Anton Graf Migazzi 
(1714-18°3) die Erzdiözese Wien,! die damals ihre heutige Ausdehnung erreichte. Seit 
1786 waren Wien und die Vorstädte in 2 I Pfarrbezirke gegliedert, Mitte des 19. J ahr­
hunderts kam noch eine Pfarre (St. Elisabeth auf der Wieden, ~Tien 4) hinzu. Migazzis 
Regierung währte länger als die jedes anderen Wiener Bischofs, aber kein anderer Kir­
chenfürst erlebte die staatliche Bevormundung intensiver als er. In seinem Kampf gegen 
denJosephinismus und das Staatskirchensystem stand er auf verlorenem Posten. 

Kaiser Franz hielt am Staatskirchensystem fest. Seiner Überzeugung nach war der 
Geistliche als Beamter des Staates und der Kirche anzusehen, weil er als Seelsorger 
unbeschränkten Einfluss auf die Gesinnung des Volkes hatte. Damit wäre er neben 
der Polizei ein wichtiger Hüter der Ordnung. Die Kirche sollte somit den absoluten 
Staat im Kampf gegen revolutionäre Strömungen unterstützen. Grundsätzlich sprach 
sich in Kirchenkreisen niemand gegen diese Aufgabe aus, nur wünschten die Geistli­
chen ein partnerschaftliches Gleichgewicht von Thron und Altar und keine unterge­
ordnete Stellung. Der Klerus wollte die Rolle eines Bundesgenossen, nicht die eines 
Erfüllungsgehilfen innehaben. Sein Streben galt der katholischen Restaumtion, also der 
Wiederherstellung einer alten, ideal verklärten Kirchlichkeit: Dazu gehörten strenge 
Dogmen, eine enge Verbindung mit dem Papst, die Wiedereinführung des Jesuitenor­
dens und die Zulassung des Redemptoristenordens. Mehr als zwei Generationen sollten 
vergehen, ehe sich die katholische Restauration tatsächlich durchsetzte. Zu ihren wich­
tigsten Wegbereitern zählte der Wiener Erzbischof Sigmund Anton Graf Hohenwart 
(1730-1820).2 Der begabte Exjesuit war als Hauslehrer an den großherzoglichen Hof 
in Florenz berufen worden und hatte den späteren Kaiser Franz in Geschichte unter-
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richtet, danach wirkte er als Bischof von Triest und von St. Polten. Bemerkenswert sind 
seine noch ganz vom josephinischen Reformgeist erfüllten Rundschreiben, In denen er 
auf strenge Pflichterfüllung der Pfarrer hinsichtlich der staatskirchhchen Vorschriften 
\Yen legte und eine gewissenhafte ~eelsorgerische Tätigkeit einforderte. 1803 machte 
Kaiser Franz seinen clIlstigen Geschichtslehrer zum \Viener Erzbischof und erhielt mit 
ihm einen konservativen Bewahrer kirchlicher Werte und Vorschnften. Insbesondere 
verstarkte dieser den Einfluss der Kirche auf den Grund- und MIttelschulunterncht. 
Glelcllleitig gelang es ihm aber auch, den Kaiser fur einige Punkte der katholischen 
Restauration zu ge\\innen. \1etternich, dem die kathohsche Restauraoon ebenfalls ein 
Anliegen war, weil er gemeinsam mIt der Kirche den Kampf gegen die vermellltliche 
liberal-natIonale Weitverschworung führen wollte, plante 1816 sogar ein Konkordat, 
doch scheiterten solche Pläne am Veto des Kaisers, der keine Rechte an Rom abtreten 
wollte.\ Dennoch markierte eine Romreise Franz 1. imJahr 1819 die erste Abschwä­
chung des Staatskirchentums hinsichtlich der Bischofswahl und eines freien (direkten) 
Verkehrs der Bischöfe mit dem Papst. DIe Gegenleistung der Klrche bestand in einem 
engen Zusammengehen mit der Ideologie der politischen RestauratIon. · 1820 geneh­
migte Kaiser Franz die Zulassung der Redemptoristen. Unmittelbar davor war jener 
\1ann gestorben, der Sich für ebendiesen Orden zeIt seines Lebens ell1gesetzt hatte: 
Clemens ~laria Hofbauer (17 51-1820).' Der heutige Stadtpatron von \\'ien (1909 heI­
lig gesprochen) lebte seit 1808 in der Reichshaupt- und Residenzstadt und bemühte sich 
hier gemeinsam mit dem Erzbischof und anderen l\1itgliedern des »Hofbauer-Krelses« 
um eine Erneuerung des religiosen Lebens durch neue .\lethoden der Seelsorge. Als 
geistIger Ubeminder der josephinischen Aufklarung beeinflusste er lI1sbesondere dIe 
\Viener Romantiker (Friedrich Schlegel, Adam ~luller, Zachanas \\Terner, Joseph von 
Eichendorff u. a.). 

Nach dem Ableben IIohenwarts 1820 blieb \\~ens Bischofsstuhl zwei Jahre \·akant. 
ehe Leopold Maximilian Graf zu Firn1ian (1766-1831) zum OberhIrten bestellt wurde." 
Unter diesem prunkliebenden Kirchenfursten, der Sich ganz dem kalserhchen \\'dlen 
unterordnete, gab es keine Änderung Im Verhalmis von Kirche und Staat. Sein :'\ach­
folger Vinzenz Eduard Milde (1777-1853r aber leitete die \\'ende ell1. Der Im Cnter­
schied LU seinen Vorgängern nicht dem hohen Adel, sondern dem Burgertum entstam­
mende Kirchenfurst trieb einerseIts die katholische Restauration voran, andererseItS 
huldigte er 3ber ausgesprochen modernen --illsichten. Als einer der bedeutendsten Pjda­
gogen seiner Zeit bekannte er sich beispielsweise LUr ResoziallSlerung von enthssenen 
Sträflingen oder zu Se"\ualkunde und politischer BIldung als CnternchtspnnZlplen. 
In seiner Funktion als Erzbischof versuchte er, das josephinische Staatskirchentum zu 
unterwandern. Nach dem Tod von Kaiser Franz fand er 3m kalserhchen Hof die ent­
sprechenden Verbundeten, insbesondere bel Fflherzog Franz Kar! und ErzherzoO'In 

~ 

Sophie, den E ltern FranzJosephs. Auch Staatskanzler C\ letternlch tentherte nun noch 
deutlicher zur katholischen Restauration, \~elleicht \\eil er erkannt h~ltte. dass der im­
mer schwächer werdende Staat II ilfe benötigte, die ihm nur ellle immer starker wer-

IS° 



dende Kirche verhieß. Als 1837 die Jesuiten wieder zugelassen wurden, erhoffte Met­
tcrnich in Ihnen ein Kampfinittel gegen die zu erwartende Revolution. 

Diese Revolution verschonte auch die kirchlichen Einrichtungen nicht: Im Zuge der 
Unruhen \\.'Urden sogar Klöster in 'Vien angegriffen, ja die Redemptoristen aus der 
Stadt vertneben. Der Priester und Journalist (er war Gründer der Kirchenzeitung) Se­
hastian Brunner verfasste eine von zahlreichen Geistlichen unterzeichnete Petition an 
den Erzbischof, in welcher größere Freiheiten für die Kirche und deren Unabhängig­
keIt vom Staat gefordert wurden. Da der Inhalt dieser Petition auch den Vorstellun­
gen Mildes entsprach, erließ dieser einen Hirtenbrief, in dem er auf die in der Pillers­
dorf'schen Verfassung gewährten Grundrechte aufinerksam machte und zugleich vor 
jenen Radikalen warnte, welche sogar die Enteignung der Kirche forderten. Die all­
gemeine Stimmung war zu dieser Zeit wenig kirchenfreundlich eingestellt, auch der 
konstituierende Reichstag von vVien und Kremsier bekundete keinerlei Sympathie für 
die Bestrebungen der Kirche nach größeren Freiheiten. ach der Niederwerfung der 
Revolution ging jedoch der Josephinismus seinem raschen Ende entgegen. Treibende 
Kraft einer neuen, konservativen Kirchenpolitik war nun der Theologe, Politiker, Pro­
fessor und Schriftsteller Joseph Othmar Ritter v. Rauscher (I797-I875).H Kaiser Franz 
Joseph stand seit seiner Jugend unter dem Einfluss dieses Mannes, der ihn einst in Phi­
losophie unterrichtet hatte, und förderte tatkräftig dessen Wirken und dessen Karriere; 
nur vier '\lonate nach seiner Thronbesteigung machte er Rauscher zum Fürstbischof 
von Seckau. Damit gab er ihm die Möglichkeit, im Sommer 1849 eine führende Rolle 
111 der in 'Vien tagenden Bischofskonferenz zu übernehmen und gemeinsam mit seinen 
28 Bischofskollegen die Forderungen nach Beseitigung der josephinischen Ehegesetz­
gehung, nach einer kirchlichen Schulaufsicht, nach freier kirchlicher Vermögensverwal­
tung und nach dem ungehinderten Verkehr mit Rom zu artikulieren. FranzJoseph trug 
den Anliegen der Bischofskonferenz in den »Aprilgesetzen« desjahres 1850 umgehend 
Rechnung. Das Silvesterpatentvon 1851 bestätigte die neuen kirchlichen Freiheiten. 

Ziel des kaiserlichen Hofes und der konservativen Katholiken war der Abschluss 
emes Konkordats. Ein wesentlicher Bestandteil dieses Vorhabens lag in der Umgestal­
tung des österreichischen Ehegesetzes. Liberale Politiker wie Justizminister Schmer­
ling'! hätten in Österreich am liebsten eine Zivilehe nach französischem Muster einge­
führt (»Jakobinerehe«), da sie dem in der Praxis gehandhabten Konkubinat immer noch 
\orzuziehen gewesen wäre. Tatsächlich betrug ja im Jahrzehnt des Neoabsolutismus 
der Anteil von unehelich Geborenen in Wien 49>4 Prozent. Für Kirchenmänner wie 
Othmar Rauscher waren aber die vielen Kinder mit dem Makel der unehelichen Geburt 
kein soziales, sondern ein moralisches Problem; daher wandten sich die konservativen 
Katholiken leidenschaftlich gegen die »Jakobinerehe«, welche ihrer Ansicht nach die 
slttliche Ordnung Österreichs zerstört hätte. Der Hof vertrat eine ähnliche Auffassung 
und beauftragte Rauscher, gemeinsam mit konservativen Regierungsmitgliedern ein 
neues Ehegesetz auszuarbeiten, das dann im September 1852 in Kraft trat. G leichzei­
tig bestellte der Kaiser ein Kirchenkomitee unter Rauscher als Bevollmächtigtem der 
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Krone und anderen Regierungsmitgli edern (Thun-Hohenstein, Bach, Buol, Kübeck), 
welches mit dem päpstlichen Nuntius Viale-Prela die österreichischen Konkordatsvor­

schläge entwerfen sollte. 111 

Als Wiens Erzbischof Vinzenz Eduard Milde im März r853 starb, bestellte Kaiser 
F ranz Joseph bereits zwei Wochen später den dynamischen J oseph Othmar von Rau­
scher zu seinem Nachfolger. Er sollte dieses Amt für 22 Jahre bekleiden. Bereits m sei­
nem ersten Amtsjahr war sein Konkordatsentwurf fertig gestellt, doch wider Erwarten 
hatte Papst Pius IX. inzwischen einen Gegenentwurf ausgearbeitet, der die »Durch­
setzung der grundsatzlichen Geltung des allgemeinen katholischen Kirchenrechts« 
zum Ziel hatte und hinsichtlich der Vorstellungen von kirchlichen Ehegesetzen und 
kirchlicher Zensur sogar dem Wiener Kirchenkomitee zu weit gmg. Das Konkordat 
wäre beinahe gescheitert, hätte man sich nicht nach zähen Verhandlungen auf einen 
Kompromiss geeinigt: Rom akzeptierte die österreichischen Ehegesetze, welche im 
Hinblick auf Ehehindernisse den Kirchengesetzen teilweise widersprachen, aber für die 
Ehescheidung sollten hinfort nur geistliche Ehegerichte zuständig sein. Bel der Bü­
cherzensur, auf die man in Wien am liebsten ganz verzichtet hätte, handelte man eine 
»rückwirkende Repressivzensur« aus: Alle von der Kirche verbotenen Bücher durften, 
sofern sie sich auf Kirche und Religion bezogen, im Kaiserstaat nicht verbreitet werden. 
Bis zum Sommer r855 waren auch die anderen Bestimmungen des Konkordats geklärt: 
Der Papst erhielt wieder den Jurisdiktionsprimat fur die Geistlichen, Bischöfe durften 
ihr Amt frei und ohne staatliche Kontrolle ausüben, die staatlichen Schulen und vom 
Staat besoldeten Lehrer wurden hingegen unter kirchliche Aufsicht gestellt, kirchliche 
Gerichte urteilten ab sofort über kirchliche Rechtsfälle und Eheangelegenheiten. Or­
densniederlassungen unterlagen keinen Einschränkungen, und der Religionsfonds ge­
langte in das Eigentum der Kirche (wurde aber vom Staat verwaltet). 

Am r 8. August 1855, dem 25. Geburtstag des Kaisers, wurde das Konkordat unter­
zeichnet. FranzJoseph hatte Sich einen Herzens",-'Unsch erfullt, m ganz Europa Jubelten 
die konservativen Katholiken. Fürsterzbischof Rauscher ",-'Urde m \.\ 'urdigung seiner 
Verdienste zum Kardinal erhoben. Das Konkordat war in den Augen seiner Schöpfer 
mehr als nur ein Staatsvertrag, es sollte vielmehr die christliche Grundlage der Ge­
sellschaft dauerhaft sichern. Voraussetzung dafür wären jedoch em rein kathohscher 
Staat und eine rein konservative Gesellschaft gewesen, aber bei des traf auf die k. k. 
Monarchie nicht zu. Daher gab es viele Feinde des Konkordats: alle ~ichtkatholiken, 
die Groß bürgerlich-Liberalen, Publizisten und Literaten (z. B. Gnllparzer), die Jose­
phinische Bürokratie, den ungarischen Klerus und auch die niedere Geistlichkeit Os­
terreichs, diese aus Furcht vor der kirchlichen Disziplinierung. Das I\:.onkordat \\ ar ell1e 
der unbeliebtesten Schöpfungen des eoabsolutisl11us und belastete das Sv~tem schwer. 
Nach der Niederlage von Solferino 1859 setzte der offene Kampf gegen das Konkordat 
ei n, aber erst Königgrätz bescherte ihm ein Ende - zun~ichst in Form der \Ialgesetze 
1868 und schließ lich durch die formelle Aufhebung seitens der kaiserlIchen RegIerung 
anlässlich des Unfeh lbarkeitsdogmas 1870. 
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PROTESTANTEN IN WIEN 

Nach Verlautbarung des Toleranzpatents (Oktober 178 I) bekannten sich in den Alpen­
ländern nur noch etwa 20.000 Christen zum evangelischen Glauben. Auch in Wien gab 
es eine Anzahl von Protestanten, sie waren allerdings vielfach ausländischer Herkunft: 
Kaufleute aus den evangelischen deutschen Ländern, die in Wien ihre Handelsnieder­
lagen betrieben, Beamte des Reichshofrates und der Reichshofkanzlei, Personen, die 
von ausgewanderten Protestanten als Vermittler in Vermögensangelegenheiten nach 
Wien geschickt worden waren, und vor allem Angehörige von Gesandtschaften der 
evangelischen Mächte Dänemark, Schweden und der Niederlande. Letztere hatten mit 
ihren Familien und mit ihren mitgebrachten Predigern in Wien ihren Hauptwohn­
sitz aufgeschlagen und bildeten die zahlenmäßig stärkste Gruppe der Wiener Protes­
tanten. 11 In der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts wuchs die evangelische Gemeinde 
In Wien rasch an, namentlich in den westlichen Vorstädten und Vororten. Um 1850 
lebten in Wien und Umgebung an die 10.000 Evangelische des Augsburger und 3.000 
des helvetischen Bekenntnisses, welche alle überwiegend der städtischen Oberschicht 
zuzurechnen waren. 12 Gemäß der Volkszählung des Jahres 1869 umfasste allein die Lu­
therische Gemeinde in den neun inneren Bezirken Wiens 16.800 und in den Vororten 

+500 Mitglieder. 
Vor der Erlassung des Toleranzpatents waren die einzig erlaubten evangelischen 

Bethäuser die Gesandtschaftskapellen der protestantischen Mächte. Mit der josephi­
nischen Toleranzgesetzgebung konnten endlich Kirchen und Schulen gebaut werden, 
allerdings unter Beachtung bestimmter Auflagen: So durften die Gotteshäuser nicht von 
der Straße als solche erkennbar sein, keinen Straßeneingang aufweisen und über keine 
Glockentürme verfügen. Erst das Protestantenpatent Kaiser Franz Josephs beseitigte 
186 I diese diskriminierenden Einschränkungen. Bis zu diesem Zei tpunkt war berei ts 
eine Anzahl kirchlicher Bauten und Einrichtungen geschaffen worden. 11 

ImJahr 1783 ersteigerten die Wiener Protestanten die Kirche des aufgelassenen Kö­
niginklosters und ließen davor einen Straßentrakt aufführen (I, Dorotheergasse 18), 
um sie als Kirche von der Straße aus zu verdecken. Unmittelbar neben dieser luthe­
rischen Stadtkirche kauften die Glaubensgenossen des helvetischen Bekenntnisses ein 
Grundstück und ließen darauf ein Bethaus errichten (1783-84; I88T Bau der heutigen 
Kirche). Für die Vorstadtbewohner wurde von 1846 bis 1849 die Gustav-Adolf-Kirche 
In der Gumpendorfer Straße 129 (Wien 6) erbaut, die prominenten Ringstraßenarchi­
tekten Ludwig Förster und Theophil Hansen zeichneten für die Planung verantwort­
lich. ImJahr 1857 wurde vor der Matzleinsdorfer Linie ein evangelischer Friedhof an­
gelegt; bis dahin war auch für Protestanten die Beerdigung auf katholischen Friedhöfen 
üblich gewesen. Die 1858 bis 1860 von Theophil Hansen im byzantinischen Stil ent­
worfene Friedhofskapelle (10, Triester Straße I) diente vorerst nur für Beerdigungszwe­
cke, erst 1899 wurde sie zur Gemeindekirche umgestaltet. Für evangelische Angehörige 
der k. k. Armee öffnete 1861 die Garnisonskirche (Wien 9) im Gebäude der ehemaligen 
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Schwarzspanier-KJosterkirche ihre Pforten. Weitere Klrchenbauten wurden angesichts 

des \\'achstums der Gemeinde notwendig, die Regierung weigerte sich allerdings, auf 
den Grunden der Stadterweiterung (Stadunauer und Glacis) entsprechenden Bauplatz 
zur Verfügung zu stellen. Frst 1886 erhielten die Protestanten 1Il \.\Tähnng ellle »Pre­

digtstatlon« mit angeschlossener Schule (18, Martinstraße 25; heutiger Klrchenbau von 

1898); weitere PredigtsteIlen kamen auf der Landstraße (Wien 3; 1894), in Floridsdorf 

(\\'ien 2 I; 1906), der Leopoldstadt (Wien 2; 1909) und in IIietzlllg (Wien 13; 1913) 
hll1zu, zusätzliche geplante Kirchenbauten scheiterten am Kriegsausbruch. 

DIe erste evangelische Schule auf \Viener Boden wurde 1797 fur beide protestan­
tische Gemeinden (A.B. und II.B.) im neu erbauten Haustrakt der lutherischen Stadt­

kirche untergebracht. 1813 erhielten die Mädchen ellle eIgene Schule, 1822 wurde dIe 

evangelische Stadtschule den Normalschulen gleIchgestellt, 1850 in eine Realschule 

umgewandelt. Angesichts des starken Zustroms von Schulern kam es zur Grundung 

von Fdialschulen: 1828 außerhalb der Mariahilfer LlIlle in Funfhaus, 1837 1Il L Teubau 

(7, Neubaugasse 45) und 1849 neben der neuen Gumpendorfer Kirche (\\Jen 6). In den 
Jahren 1860 bis 1862 entstanden in der \Viedner Hauptstraße (\\!ien 4) eine evangeli­

sche Volksschule für KrIaben und Mädchen sowie eine Unterrealschule; das im Stll der 

Italienischen Renaissance konzipierte Gebäude stammt von Theophil Hansen. 

Das Josephinische Toleranzpatent erlaubte also dIe Errichtung \'on Bethäusern und 

Schulen, nicht aber die Konstituierung einer der kathobschen Staatsreligion gleIch­

berechtigten Religionsgemeinschaft. Abgesehen davon, dass sIch dIe Toleranz nur auf 
Protestanten (A.B. und H.B.) sowie Griechisch-Orthodoxe beschrankte und andere 

chrIStltche BekennmIsse, wie e(\.I a die böhmisch-mähnschen Bruder, ausklammerte, 

wurde nur den KatholIken die öffentliche Religionsausubung gestattet. 4 Ferner blieb 

das »Parochialprinzip« bestehen, wodurch auch die »Akathobken« - dieser disknmi­

nierende Ausdruck wurde bewusst gewählt - an den katholischen Pfarrer (» parochus 

ordinarius«) gewiesen waren: Dieser führte die '\latriken und hob \'on a II e n Bewoh­

nern seines Sprengels die Stolgebuhren ein: Die Evangelischen mussten also dIe Kosten 

für den eigenen Kultus und zugleich für die Amtshandlungen der katholtschen Gelst­

Itchkelt entnchten. Immerhin durften die » ~-\kathohken« Häuser und Guter kaufen. 
\Vollten sie aber das Burger- und .\leisterrecht e[\~erben, akadelTIlsche "'ürden erlan­

gen oder öffentliche Amter bekleiden, hatten sie um dIe entsprechende DIspens anzusu­

chen, und diese konnte, musste ihnen aber nicht gewahrt \\erden. -\ls Bedlllgung für die 

Aufnahme in öffentliche \\'ohltatigkeits- und Versorgungsanstalten oder in dIe "Jener 
Neustädter Militärakademie bzw. in die Theresiamsche RitterakademIe galt, dass dIe 

Kinder katholisch erzogen werden mussten. Spezielle ErschwernIsse gab es bel \lIsch­

ehen: Die Trauung war grundsatzlich durch den katholischen Pfarrer vorzunehmen, lhe 
Kinder katholischer Väter wurden llutomatisch katholtsch, den Söhnen akatholtscher 

Vater wurde die \Nahl der Konfession freigestellt. \\dlten KInder aus\lJschehen kon­
vertIeren, so durften Protestllnten bereits mit acht Jahren katholtsch werden, "Katho­
liken llber erst mit 18Jahren lum e\'llngelischen Glauben übertreten. 
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Im Rahmen der Revolution 1848 drängten die Protestanten nach voller Gleichbe­
rechtigung, allerdings wollten sie ihre Emanzipation nicht durch Agitation, sondern 
auf gesetzlichem \Veg erreichen. Daher verfassten sie am 5. April 1848 ein Majestäts­
gesuch,) In dem sie alle oben genannten Missstände aufzeigten und den Kaiser um 
Abhilfe baten. Minister Pillersdorf befürwortete das Majestätsgesuch und verbriefte in 
der PillersdorPschen Verfassung vom 25. April die volle Glaubens- und Gewissensfrei­
heit, die freie Gottesdienstausübung für anerkannte christliche Bekenntnisse (und für 
den Israelitischen Kultus) sowie das Ende der Dispenspflicht. Der junge Kaiser Franz 
Joseph erledigte zwar im Jänner 1849 den Großteil des Majestätsgesuches in positiver 
\\'else, das Problem der Mischehen tastete er aber nicht an, da er bereits auf ein künf­
tiges Konkordat hin arbeitete. 1850 gestattete er immerhin die »Nachtrauung«, also 
die nachtragliche Einsegnung der Ehe durch den evangelischen Pfarrer, sofern ihr eine 
Konsensannahme durch den katholischen Pfarrer voranging. Das Protestantenpatent 
vom 8. April 1861 stellte die Gleichberechtigung der Konfessionen endlich auf eine 
verfassungsrechtliche Grundlage, aber erst im Jahr 1868 wurden auch die Eheschlie­
ßungen beider Konfessionen gleich behandelt. 

JUDEN IN WIEN 

Die Geschichte der \Viener Juden ist vor der vollendeten Emanzipation 1867 keine 
bloße Religionsgeschichte, sondern die Geschichte einer scharf umrissenen Gruppe, die 
sich trotz ihrer Inhomogenität durch eigenes Recht und eigene Gewohnheiten von der 
übrigen Bevölkerung abhob.)~ Joseph II. hatte die Juden ausdrücklich als »Nation« be­
zeichnet. Seine Toleranzpolitik gegenüber den Wiener Juden war ökonomisch motiviert 
und zielte auf deren allmähliche Assimilierung ab. Das führte jedoch zu Konflikten zwi­
schen fortschrittlich und traditionell orientierten Juden. Den Fortschrittlichen ebnete 
die Toleranzpolitik den Weg in die bürgerliche Gesellschaft, was die Voraussetzung für 
die k:ünftige Emanzipation war.)- Der Kaiser gestattete den Wiener Juden alle Handels­
aktnitäten, er ermunterte sie zur Gründung von Fabriken, öffnete ihnen alle Lehran­
stalten und die Universität, gestattete aber nicht den Beruf des Handwerksmeisters und 
verbot den Bodenerwerb sowie die Gründung einer eigenen jüdischen Gemeinde. 1789 
~lJrde mit Israel Hönig von Hönigsberg der erste Jude geadelt. Grundsätzlich unter­
schied man in \\.'ien zwischen tolerierten und nicht tolerierten jüdischen Familien: Die 
Tolerierten genossen unbeschränktes Aufenthaltsrecht in der Stadt, ihre Zahl wurde 
bewusst klein gehalten - 1]87 zählte man 66 tolerierte Familien, 1802 bereits 131 und 
1847 insgesamt 197. Die nicht tolerierten Juden bildeten die Masse - sie mussten regel­
mäßig um Verlängerung ihrer Aufenthaltsbewilligung ansuchen und zu diesem Zweck 
an den Linienämtern die »Bolletentaxe« zahlen. Im Jahr 1848 lebten etwa 4.000 bis 
5.000Juden In \\'ien, die meisten waren aus den Provinzen der Monarchie zugewan­
dert. 
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Mit dem Regierungsantritt von Kaiser Franz änderte sich die staatliche Judenpoli­
tik abermals: Ein eigenes Judenamt wurde geschaffen, welches den mittelalterlichen 
Leibzoll, den Joseph H. schon abgeschafft hatte, wieder einführte. Das Amt diente 
dazu, die Wiener Juden in ständiger Evidenz zu halten und zu kontrollieren; es exis­
tierte bis 1848. Parallel dazu wurden fünf so genannte »Vertreter« bestellt, was als 
Keimzelle einer selbstständigen jüdischen Gemeinde gewertet werden kann und das 
Selbstbewusstsein der wohlhabenden Wiener Juden hob. Doch zwischen den reichen, 
fortschrittlichen und den ärmeren, konservativ orientierten Juden tat sich eine immer 
größer werdende Kluft auf, zumal es auch hinsichtlich der rituellen Religionsausübung 
unterschiedliche Ansichten gab. Daher wurden 1812 auf Privatinitiative ein Betzimmer, 
ein rituelles Frauenbad und eine Religionsschule errichtet, um in diesem ersten geisti­
gen Zentrum den Kult zu vereinheitlichen und zu festigen. Doch erst die Eröffnung des 
jüdischen Tempels 'H im Jahr 1826 (I, Seitenstettengasse 2-4; der Architekt war Joseph 
Kornhäusel) bescherte den Wiener Juden ein echtes Zentrum und vollzog in der Kul­
tusreform einen Kompromiss zwischen konservativen und fortschrittlichen Juden. Der 
Tempel signalisierte auch ein neues Selbstverständnis der Wiener Juden. 

Inzwischen hatte sich dank der napoleonischen Kriege und der durch sie hervor­
gerufenen Währungskrise eine jüdische Finanzaristokratie etabliert, die nicht nur ge­
sellschaftlich den Ton angab - als Beispiel sei der Salon von Fanny Arnstein erwähnt-, 
sondern auch und vor allem das politische System der Reaktion finanziell absicherte. 
Mettemich stützte seine Politik insbesondere auf das Bankhaus Salomon Rothschild. 'Q 

182 I lebten bereits neun jüdische Adelsfamilien - durchwegs Angehörige der Hochfi­
nanz - in Wien (Arnstein, Eskeles, Herz, Hönigstein, Lämel, Liebenberg, Leidesdorf 
von Neuwall, Wertheimstein, Rothschild). Diese fanden zwar keinen Zugang zur hoch­
adeligen »Ersten Gesellschaft«, genossen aber zahlreiche Privilegien und solidarisierten 
sich als Gegenleistung mit der konservativen Staatsführung. Etliche adelige und andere 
»tolerierte« Juden ließen sich jetzt taufen. Die nicht tolerierten '\'Jener Juden wurden 
hingegen von der Obrigkeit repressiv behandelt, weil dieser ein weiterer Zuzug aus den 
Provinzen nicht erwünscht schien. Dennoch übte Wien eine immer stärker werdende 
Anziehungskraft aus: Die Zuwanderer erhofften die Emanzipation und Eingliederung 
in die bürgerliche Gesellschaft.'o Unter ihnen wuchs eine junge Intelligenzschicht 
heran, die liberal-demokratisch eingestellt war und alle Beschränkungen aufgehoben 
sehen wollte. Im Sturmjahr 1848 standen diese Männer von Anfang an in vorderster 
Front des Geschehens. 

Dr. Adolf Fischhof ist der bedeutendste Vertreter einer ganzen Reihe jüdischer Per­
sönlichkeiten, welche sich für die Revolution exponierten. 21 Die meisten \\.aren schlecht 
bezahlte Mediziner. Auch zwei der fünf Märzgefallenen waren Juden; für sie und die 
drei Katholiken zelebrierten der katholische Priester Anton FiJster und der mosaische 
Prediger Isak Noa Mannheimer das erste interkonfessionelle Begr~ibnis JO '''ien am da­
ma ligen Friedhof auf der Schmelz. 22 Al len Beteiligten schien im l\Lirz 1848 die Eman­
zipa tion der Juden eine Selbstverständlichkei t zu sein. Aber niemand h.ltte damit ge-
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rechnet, dass ein moderner, aggressiver Antisemitismus im Entstehen war, der weite 
Kreise der städtischen Bewohner erfasste: In der Anfangsphase der Industriellen Revo­
lutIOn befand sich das Kapital noch vorwiegend in jüdischen Händen, und innovative 
jüdische Fabrikanten ruinierten durch ihren Maschineneinsatz einerseits die nicht mehr 
konkurrenzfähigen, kleinbürgerlichen Gewerbetreibenden, andererseits die Fabrikar­
beiter, welche ihren Arbeitsplatz verloren. Kleinbürger und Arbeiter sahen daher im jü­
dischen Unternehmer ein Feindbild. Der Maschinensturm am r 3. März r848 traf auch 
tatsächlich vorwiegend jüdisches Kapital. In den Folgejahren wandten sich die Arbei­
ter allerdings der - nIcht antisemitischen - Sozialdemokratie zu, bei den Kleinbürgern 
hingegen blieb antisemitisches Gedankengut lebendig. Genährt wurde dieses sowohl 
in Katholikenkreisen, welche die mittelalterliche Ritualmordlegende neu belebten, als 
auch durch manche gedruckte Medien, die in Pamphleten und Karikaturen Juden als 
Drahtzieher der Revolution brandmarkten. Dies fiel vor allem beim bürgerlichen Mit­
telstand auf fruchtbaren Boden, der sich mit dem Fortschreiten der Revolution nach ru­
higen, den eigenen Geschäften zuträglicheren Verhältnissen sehnte. Daher gab es kaum 
Proteste, als nach dem Oktober r 848 die siegreichen Anführer der Reaktion (Wmdisch­
grätz, Schwarzen berg) die Vertreter der jüdischen Intelligenz als »fremde Aufwiegler« 
besonders verfolgten. Im Zeitalter des Neoabsolutismus ebbte der Antisemitismus wie­
der ab und erhielt erst an lässlich des Börsenkrachs von r 873 neue Nahrung. 

Sowohl die Pillersdorf'sche als auch die Kremsierer sowie die oktroyierte Verfas­
sung garantierten die volle Rechtsgleichheit aller Konfessionen. Der junge Kaiser Franz 
Joseph nannte die Juden einen »Stamm« in der Monarchie und akzeptierte r849 die 
»israelitische Gemeinde von Wien«.2J Ein eigenes Kultusgesetz als Basis einer Kul­
tusgemeinde gab es aber erst r890. Das r85r verkündete Silvesterpatent brachte zwar 
vorübergehend unklare Verhältnisse und neuerliche Einschränkungen hinsichtlich 
Freizügigkeit, Realitätenerwerb und Ämterfähigkeit der Juden, r860 aber wurde deren 
Grundbesitzrecht bestätigt, und im Jahr darauf zogen erstmals drei Juden in den \'lie­
ner Gemeinderat ein. Zu diesem Zeitpunkt lebten schon 6.200 Juden in WIen, das wa­
ren 2,2 Prozent der Wiener Bevölkerung, r870 waren es 40.200 (6,6 Prozent), r880 be­
reits 72.600 (IO Prozent); bevorzugte Wohngegend war die Leopoldstadt (\iVien 2). Der 
.\1assenzuzug ließ Glanz und Elend der Wiener Juden deutlich hervortreten.24 Jüdische 
Ringstraßenbarone wie Jonas Königswarter oder Eduard Todesco erkämpften eine füh­
rende Position in der Gesellschaft, zugleich wuchs aber auch ein jüdisches Großstadt­
proletariat, das sich vielfach durch Hausierhandel am Leben hielt. Zwischen diesen Ex­
tremen entfalteten viele Einzelhändler, speziell im Textil- und Gemischtwarenbereich, 
ihre wIrtschaftliche Tätigkeit, während sich die jüdische Intelligenz der Medizin oder 
der Junsterei zuwandte. Eine derart heterogene Minderheit spielte auch in kultischer 
Hinsicht nicht immer im Gleichklang. Die fortschrittlichen liberalen Wiener Juden er­
hielten mit der Leopoldstädter Synagoge r858 (2, Tempelgasse 5; Architekt war Ludwig 
von Forster) ein neues kulturelles ZentrumY Die Orthodoxen bzw. Traditionalisten be­
suchten ab 1864 den »Schifftempel« bzw. die »Schiffschul« (2, Große Schiffgasse 8). 
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Der jlldischen Mmderheit drohte im 19. Jahrhundert nur eine wirkltche Gefahr: der 
Übertritt ihrer Mitglieder zum Katho lizismus. ,(, Der Abfall vom Glauben der Vater 
zerriss viele Familien, es gab wohl keine jlldische FamilIe in Wien, dIe mcht davon be­
troffen war. In der Zei t von 1784 bis 1868 ließen sich etwa 3.000 erwachsene Wie­
ner Juden taufen; ebenso viele Kinder erhielten im Fmdelhaus dIe Zwangstaufe.2

" (DIe 
großen Amtrittswellen ereigneten sich freilich erst jeweils knapp vor dem Ersten und 
vor dem Zweiten \,veltkrieg.) Die Taufe bedeutete fllr Juden volle Gleichheit mit der 
llbrigen \Niener Bevölkerung, also freien Bodenerwerb, gesicherten Aufenthalt in der 
Stadt (vor r848), freien Zugang zu akademischen Berufen Quden benötigten fllr die 
Zulassung zum Advokatenberufbis in die r860er-Jahre eine Sondergenehmigung) usw. 
NobditJerten und toleriertenjuden erleichterte die Konversion den Zugang zur Gesell­
schaft, den Nichttolerierten verlieh sie Rechtssicherheit. Daher finden sich unter den 
Konvertiten Angehorige aller sozialen Schichten und Berufe: Adelige, Dienstboten/" 
Händler, Fabrikanten, Handwerker, Akademiker usw. 

\iVIENS KULTURLANDSCHAFT VO 1790 BIS 186o 

In den Augen und Ohren Europas galt "Vien als die Stadt der \lusik, der Theater und 
der Salons. Musik und Theater waren auch die Bereiche, in denen Österreich seine EI­
genstill1digkeit innerhalb des deutschen Raums und seine europ:üsche Geltung beweIsen 
konnte. Ohne im Kontext dieser Stadtgeschichte eine wirkliche Analyse der klllturellen 
Entwicklungen vorlegen zu können, seien doch - geghedert nach den Bereichen ;\lusik, 
Theater, Salons und Malerei - einige Hinweise zu Höhepunkten und Haupttendenzen 
des Wiener Kulturleben dieser Epoche geboten. 

MUSIK 

Nicht alle bedeutenden schöpferischen Musiker waren \Viener, aber viele wurden zu 
solchen. Christoph Willibald Gluck (1714.-1787) war in der Oberpfalz geboren, Joseph 
Haydn (1732-1809) in Rohrau an der Leitha ( iederösterreich), \Volfgang Amadeus 
Mozart (1756-1791) in Salzburg, Ludwig van Beethoven (r"''''0-182''') in Bonn am 
Rhein. Aber die Reichshaupt- und Residenzstadt zog als ein '-'lekka der europäischen 
Musik die bedeutendsten Tonkünstler an. 

Die Pflege sakmler AIllSik - eine Aufgabe der I Iofmusikkapelle, als deren Zögling der 
junge Franz Schubert (1797-1828) viel von seiner musikalischen Prägung erhalten hatte 
- entsprach dem religiösen Sinn und dem RepräsentJtionsbedllrfms des Herrscher­
hauses. Die feier lich gestalteten IIochämter waren nicht nur ein Forum der öffentlIchen 
Frömmigkeit, sie kamen auch, ebenso wie die täglich in den Kuchen abgehaltenen \[es­
sen, dem Bildungsbedllrfnis der "Viener entgegen. Gleichzeitig Jber emeckten sIe den 
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\\ unsch nach anspruchsvollen musikalischen \'eranstalrungen uno nach oem Auftreten 
heruhmter \irruosen und Komponisten, denn der Nachholbedarf an öffentlichen Kon­
zerten uno Opern, wie sie 111 Pans, Venedig oder Leipzig geboten wuroen, war sehr 
groß. Erst mIt der \\'ende zum 19. Jahrhundert hatte \Vien diesen Beoarf erfüllt.2" 

1781 kommt \lozart ganz nach \Vien, auch Hayon ist nun hier ansasslg, 1792 über­
sieoelt Beethoven in die Kaiserstaot. Mit diesen drei großen ;\leistern erreichte \\'ien 
den I löhepunkt musikalischen chaffens, den rVienel' KlaSSIkstLl, oer neben freier Fuh­
rung der Summen und neuen musikalischen Ausdrucksformen eine reizvolle Anlehnung 
an die bodenständige \ 'o lksmusik bot. Im pannungsfeld von Klassik und Romantik 

zeigt sich die \lelsterschaft Franz chuberts (Abb. 27)' In ~lessen, pnphomen, Kam­
mem1Usil,:werken und vor allem 111 der Lied1.:unst wird durch ihn ,\lusik zum Ausdruck 

tiefsten Gefühls. 
DIe Geburtsstätte der klas I chen Kammermusik war \\-'jen. Hier erklangen die von 

Ilaydn »erfundenen« Streichquartette in adeligen und burgerlichen Häusern. Der 
Gelgennrruose Ignaz Schuppanzigh (1796-183°) erschloss sie oer Öffentlichkeit. \! Im 
\ \ II1ter 180+1°5 hielt er seine allen zugänglichen Quartettabende als Abonnementkon­
zerte ab. \'eranstalrungen dieser -\ft setzten sich von da an in ganz uropa durch. 

Die Begegnung von klaSSischer mIt der \ 'olksmusik brachte eine besondere ,-\ft von 
'[;111::- lind Cntt'rhaitzlIlgs7I1uslk hervor. Joseph Lanner (I 01-1 43) \2 verdrängte mit sei-
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nen vVa lzerkompositionen das Menuett als Gesellschaftstanz, und der Hofballmusikdi­
rektor Johann Strauß Vater (1804-1849) verbreitete den Wiener Walzer uber das tanz­
freudige Europa. Mit dem »Radetzkymarsch«, der im Revolutionsjahr 1848 zum ersten 
Mal ertönte, komponierteJohann Strauß Vater die Melodie seines Lebens. 

Der Siegeszug Jer Wiener Operette beginnt mit Franz von Suppe (1815)-1895)' Suppe, 
der als Kapellmeister im Theater in der Josefstadt und im Theater an der Wien das Pu­
blikum entzückte, war der Erste, den die Singspiele des Franzosen Jacques Offenbach 
zu eigenen Schöpfungen anregten. Er verstand es, dem neuen Genre eine spezifisch 
wienerische Tönung zu geben. 1860 trat Suppe mit seiner ersten Operette »Das Pen­
sionat« an die Öffentlichkeit, 1879 erlebte er mit »Boccaccio« den Gipfel seines Schaf­
fens. 

In den Jahren des Vormärz kamen viele Musiker aus dem Ausland und aus den Län­
dern des Deutschen Bundes nach vVien, ll unter anderen earl \1aria von \Veber, Ro­
bert Schumann und der uneingeschränkte Liebling des Wiener Publikums, Gioacchino 
Rossini. Am Konzertpodium tauchte als leuchtender Stern Franz Liszt (181 1-1886) auf. 
Er liebte den Effekt und das hochromantische Pathos und beeinflusste nachhaltig die 
Entwicklung der Programmmusik. Aber sie alle waren zu Besuch in Wien und nicht 
hier zu I lause. 

Im Jahre 18 I 2 wurde die Gesellschaft der Alusikfreunde gegrundet. i4 Ihre Aufgabe war 
es, das während der napoleonischen Kriege darniederliegende .\luslkleben zu fördern . 
Ihre Mitglieder, Adelige und Burger gemeinsam, stellten die musikalische Produktion 
auf eine vereinsmäßige Basis. Damit löste sich der Komponist von semer Bindung an 
den adeligen Mäzen und wurde zum freischaffenden Kunstler. Die Konzerte fanden 
werst in der Winterreitschule statt, ab 1830 im Haus »Zum roten Igel« in den Tuch­
lauben. Die Grundsteinlegung des ersten Musikvereinsgebäudes erfolgte 1835 in den 
Tuchlauben. Jahrzehnte später, 1870, wurde dann das von Theophil Hansen erbaute 
Musikveremsgebäude eröffnet. 

Zunächst bestanden in \Nien nur zwei Ensembles, denen man höchstes muslkahsches 
Niveau zusprechen konnte: die Mitglieder der Hofmusikkapelle und die .\litglieder der 
I Ioftheater. \lit Letzteren begnindete 18,tz der an der Hofoper Im Karntnertortheater 
tänge IIofkapellmeister Otto icolal (1810-18.+9) die Pbzlharmolllschen Konzerte ;< und 
rief d:lJl1lt eine Musiktradition Ins Leben, die bis heute GultJgkelt hat. 

THEATER 

Wiens Vorbild funktion innerhalb des deutschsprachigen Raumes grundete sich sowohl 
auf die Vielzahl seiner Theater l

!> ab auch auf die Theaterfrembglelt des \\lener Publi­
kums. Das Jahr 179 I brachte mit der Erstauffuhrung \on \ lozarts letzter Oper »DIe 
Zauberflöte« (30. Septembcr 1791, Freihaustheater auf der \\ -Icden) emen zulllnfts­
weIsenden musikalischen I Iohcpunlt; wenige ;\lonate später (5. Dezember) \\ ar das bi~ 
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heute unfassbare musikalische Genie tot. 
Die »Zauberflöte« war in jedem Fall das 
VermächtnIs des Komponisten, das weit 
In die Zukunft wies. Den Text hatte Mo­
zart~ freimaurerischer Logenbruder, Jo­
hann Fmanuel Schikaneder (1757-1812), 
im geistigen Einverständnis mit dem 
Komponisten verfasst. JH Der in Straubing 
(Bayern) geborene Schikaneder, Schau­
spieler, Sänger und Theaterdichter, war 
I 7R 5 nach \\'len ans Hofburgtheater ge­
kommen. Er hatte 1789 die Leitung des 
\ Vlener Freihaustheaters übernommen 
und gründete 180 I das Thea ter an der 
\Vien. ' '! Seine dichterische Begleitung 
zu Mozarts Musik ist im Stil des Altwie-
ner Volksstückes verfasst, gedanklich aber 
weist sie weit über das herkömmliche 
ZauberspIel hinaus: Der Inhalt erhebt sich 
zum ethisch-moralischen Gehalt, nämlich 
zur Besserung und Läuterung der Figuren 

,,.Jbb. 28: Ferdmand Ranll//nd 117/1 J 820. Ölgemalde ron 

Chnstopb Fmnk. 

nach etlichen Prüfungen. Der Urkonflikt zwischen Finsternis und Licht, zwischen 
Empfindung und Vernunft wird in der Weltsprache der Symbole ausgeglichen. Zwei 
Reiche etablieren sich auf der Bühne: die Welt des realen Diesseits (Papageno) und 
die Überwelt der Allegorie und des Mythos (Sarastro, Königin der Nacht). Über bei­
den steht das Vertrauen auf den Sieg des Guten in einer menschlichen und kosmischen 
Ordnung. 

Zwei Reiche finden wir auch in der Dichtung Ferdinand Raimunds (1790-1836) 
(Abb. 28). In der Nachfolge des großen barocken Dramas, dessen Handlung sich im 
Diesseits und im Jenseits vollzieht, vereinigte er die volkstümliche nUt der hohen Stil­
ebene. \Vie in der Realität steht in seinen Dichtungen eine höfisch-groß bürgerliche 
Oberschicht (die Geister- und Feenwelt) einer sozialen Unterschicht (den Menschen) 
gegenüber. Die Geisterwelt hat eher den Charakter eines großbürgerlichen Salons, in 
dem geplaudert, geklatscht und Karten gespielt wird. \Vir erfahren von guten und bösen 
Zauberwesen (Zufriedenheit, Hass und Neid), den Menschen aber wird aufgetragen, 
dem Guten zum Sieg zu verhelfen. Feen oder ein märchenhafter Alpenkönig beobach­
ten die Erdenbürger mit ihren Unzulänglichkeiten und unterziehen sie manchen Prü­
fungen, bis sie Selbstbescheidung, Selbsterkenntnis und Zufriedenheit gelernt haben. 
-\us den altvertrauten Typen des Volksschauspieles schuf Raimund echte Charaktere, 
lebendige Menschen (»Das Mädchen aus der Feenwelt oder der Bauer als Millionär«; 
»Ocr Alpenkönig und der Menschenfeind«; »Der Verschwender«). Mit seinen heiteren 
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AM, 29 Johann Nestroy als "Wember''', /845 Aquarell 

von Johann Chnsttan Schoeller 

und ernsten Rollenliedern, dIe Wenzel 

Müller (I759-1835), zum Teil aber auch 
Raimund selbst vertonten, gelang Ihm 

eine großartige poetische Verdichtung. 
Die Aufführungen, In denen der Autor oft 

auch als Schauspieler mitwirkte, fanden 

im Leopoldstädter Theater, im Freihaus­

theater und im Theater in der JosefstadrW 

ein begeistertes Publikum. 
Raimunds optimistischer Vorstellung 

von der Besserungsmöglichkeit der ..\1en­

schen steht der statIsche Pessimismus 

eines Johann epomuk ~estroy (1801-
1862) gegenüber: Die Menschheit Ist im 

Grunde unverbesserlich. Nestroy setzte 

die subversive kntische Tradition der 

Lokalposse fort, aber mit solcher Meis­

terschaft der Sprache und des Sprach­

witzes, dass sich Spott und Satire in Ver­

gnüglichkeit auflösen. Bei ihm wurde dIe 

Posse zum Zeitstück, das alle zeitlichen 

Umstände überlebte. \Vie ein Forscher 

und Sammler beobachtete er die menschliche Befindlichkeit und Unzulänglichkeit und 
fixierte sie (»Lumpazivagabundus«, »Der Talisman«, »Der Zerrissene«, »FreiheIt in 

Krähwinkel«). Nestroy trat wie auch Raimund als Schauspieler auf (.4.bb. 29) und wirkte 

von 1854 bis 1860 als Direktor des von ihm gepachteten Carlthea ters (\Vien 2). Er war 
auch ein Meister der Travestie und Parodie. Im »Tannhauser« ironisierte er Richard 

Wagners Oper, mit »Judith und IIolofernes« wurde der aus DIthmarschen stammende 

Dichter Friedrich Hebbel (1813-1863) kritisch apostrophiert, der sich seit 18+5 in 
Wien aufhielt. Durch seine IIeirat mit der Burgschauspielerin Christine Enghaus war 

Hebbel dem Burgtheater verbunden. Seine Frau war auch die Hauptdarstellerin seIner 
Dramen (»Judith«, »Maria Magdalena«, »Die Nibelungen«). 

In den Programmzetteln der Volksbühnen fanden sich neben Geister- und RItter­
dichtungen, Familienschauspielen und Konversationsstücken vor allem LustspIele. 

Adolf Bäuerle (1785- 1859) verschaffte in seinem Lustspiel »Die Burger von \\'jen« 

dem Parapluiemacher Chrysostol11us Staberl eine bleibende Frinnerung. Staberl ver­
körpert den typischen Wiener Spießbürger mit seiner oberflächlichen Genussfreu­

digkeit und seiner ironischen Beobachtung der 'Veltgeschichte. Bäuerle hatte eIn li­
terarisches Vorbild in den »Eipeldauerbriefen«41 Joseph Richters (1749-1813), dem 

eigenartigsten Witzblatt, das ''''i en je hatte: Unter der \1aske eines Dorfjungen aus 
Eipeldau (wohl : Leopoldau, heute: 'Vien 21) enthüllen die BrIefe mit Spott, \\'itz, aber 
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auch mIt Interesse am sozialen Alltag die 
Entwicklung Wiens in gesellschaftlicher 
und politJscher Hinsicht. 

\Vahrend die Volkskomödien von 
den hohen Instanzen nicht sehr ernst 
genommen wurden und sich so manche 
politische Dreistigkeit erlauben durften, 
unterlag das Burgtheater der schärfsten 
ZensurY Alle »verfänglichen« Stellen 
wurden gestrichen oder ins Unverständ­
liche verändert. Erlaubt war das Konver­
sationsstllck, für das August Freiherr von 
Stelgentesch (1774-1826)41 eine gewandte 
Feder führte. Da er als Generalmajor und 
Diplomat viel in gehobenen Schichten 
verkehrte, fand er auch den richtigen Ton, 
um lokale und gesellschaftliche Zustände 
zu beleuchten. 

ElII iisterreichischel· Schl·iftsteller ist u'ohl Abb. 30: Franz Gr/llparzer 1844. Olgemalde von 

das meistgequiilte Geschopf auf El·den. EI· dtnf Ferdllland Georg Tf aldll/lI11a 

keine u,ie rmmer benannte Regierung angrei-
fen, auch keine Aliniste1; keine Beho·rde, nicht 
dIe Gezstlzchkeit oder den Adel, er dtnf nicht freisinnig, nicht philosophisch, nicht humoristisch, 
kurz, e1" daif gar nichts sein. 44 Der solches schrieb, war ein entlaufener Ordensbruder 
namens Kar! Pos tl (1793-1864), der sich Charles Sealsfield nannte. Sein Fluchtziel war 
Amerika, dessen Freiheitsliebe und Tüchtigkeit er später als Erzähler dem rückständi­
gen Europa kraftvoll vor Augen führte (»Das Kajütenbuch«). Nach dem alten Konti­
nent zurückgekehrt, bereiste er viele Länder und verfasste für seine einstige Heimat das 
Buch: »Austria as it is or Scetches of Continental Courts« (r828), eine harte Abrech­
nung mit den politischen Zuständen. 

\Nie bewältigten die Künstler nun wirklich die Unbilden ihrer Zeit? In Deutschland 
hatten sich junge Literaten rebellisch gegen die Machtansprüche des absolutistischen 
Regimes gewehrt und sich trotz harter Strafen nicht einschüchtern lassen. In Öster­
reich ging man andere Wege: Der Dichter Anastasius Grün (Anton Alexander Graf 
Auersperg, 1806-1876) tadelte das Metternich'sche System in seinem Gedichtzyklus 
»Spaziergänge eines \Viener Poeten« nur verhalten und ließ das österreichische Volk 
als höflichen Bittsteller lediglich verlangen: »Dürft ich wohl so frei sein, frei zu sein!« 
Von Aufruhr ist hier nicht die Rede, der »bescheidene Klient« trägt auch keinen Dolch 
verborgen. Es gab keine laute Empörung. Der Ausweg vieler Dichter war die Flucht:45 

Flucht ins Märchen, wie sie Raimund in seinem Vertrauen auf die Besserungsfähig­
keit der Menschheit, sogar der Staatsbürger, unternahm; estroys Flucht vollzog sich 
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in der Übertreibung, denn seine Menschen waren insgesamt so mIserable Charaktere, 
dass die staatliche Kritik kaum Anhaltspunkte fand; einen vergeblichen Fluchtversuch 
nach Amerika, dem Traumland der Freiheit, hatte auch der Dichter Nikolaus Lenau 

(1802-1850) unternommen. 
Franz Grillparzer (1791-1872) (Abb. 30) fand diese Wege nicht. Er musste ausharren 

und litt daher besonders schwer unter seiner Zeit. Grillparzer verband seine psychische 
Verfassung mit der Sorge um die durch Zensur und Polizeiüberwachung gefesselte 
Donaumonarchie. In seinen \Nerken finden sich immer wieder unuberhorbare poli­
tische '\nspielungen und Mahnungen. Aber die Erhaltung Österreichs als Vielvölker­
staat war ihm letztlich wichtiger als die Erfüllung subjektiver \Vünsche nach Freiheit. 
Sein dramatisches Schaffen bewegt sich im Wesentlichen in drei Kreisen: Sagen- und 
,\lärchenhaftes (»Die Ahnfrau«, »Der Traum ein Leben«, »Llbussa«), hellenistisches 
Seelendrama (»Sappho«, »Des Meeres und der Liebe Wellen«, »Das goldene \'lles«), 
geschichtliche Staatstragödien (»König Ottokars Glück und Ende«, »Em Bruderz~ist 
in IIabsburg«). Grillparzer ist Seher und \Varner seiner Zeit. Er selbst erlebt den po­
litischen Umsturz in der Gesellschaft, den Übergang vom aristokratischen zum bür­
gerlich -ka pi talistischen Zei talter; sein pessimistisches Fortschrittsmisstrauen stellt der 
Mitwelt das Risiko einer Veränderung vor Augen, den drohenden Aufstieg von der .\las­
sengeseIlschaft zur Massenherrschaft (»Ein Bruderzwist in Habsburg«). In »Libussa«, 
dem Mythos von der Gründung Prags, zeigt der Dichter das männliche und weibliche 
Prinzip als Grundform des Menschseins in der Geschichte, zugleich aber auch die Vn­
möglichkeit von Harmonie und dauerhaftem Frieden. Im Kampf zwischen ~1ann und 
Frau gelangt das männliche Prinzip zur IIerrschaft, und das heißt: Recht und Gesetz 
statt Gnade. Warnend verkündet die Seherin Libussa die Zukunft einer auf 0;'aturferne, 
Geldjagd und Erfolgsgier basierenden entgötterten Gesellschaft. 

Obwohl Joseph Schreyvogel (1768-1832), seit 1814 Leiter des Burgtheaters, Grill­
parzer förderte, ja meinte, ihn »entdeckt« zu haben, wurde der Dichter in seinen \\'er­
ken vielfach nicht verstanden (»\Neh dem der lügt«). Die Publi.l"Umsgunst gehorte an­
deren Dramatikern, vor allem Grillparzers erfolgreichem Rivalen um die Direknon der 
Wiener lIofbibliothek, Friedrich IIalm (eigentlich: Eligius Franz Freiherr von .\lünch­
Bellinghausen, 1806-187 r). IIalm schrieb bühnenwirksame, rhetorisch \\ohlklingende 
Theaterstücke, die dem allgemeinen Geschmack entgegen kamen (»Griseldis«, »Der 
Fechter von Ravenna«). 

Fast unberührt vom Druck der Zensur verfasste Eduard Bauernfeld (1801-r890), 
der »Ilausdichter« des Burgtheaters, seine \Verke. Bauernfelds umfangreiches Schaf­
fen bedeutet einen IIöhepunkt in der Entwicklung des deutschen Lustspiels. Er bil­
dete den Mittelpunkt eines Kreises, der in ihm den I Iort des Liberalismus verehrte. So 
durfte er sich erlauben, in seiner Satire »Großjährig« die zeitgenössische Erziehung 
zur Unselbstständigkeit und Unterwürfigkeit anzuprangern. Sein Re\olutionsstuck, 
»Die Republik der Tiere«, mit dem tragischen Resultat: »Es bleibt alles bell11 ~lten «, 

ist von tiefer symbolischer Bedeutung. Die \ \liener Gesellschaft wird auch in semen 
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~päteren \Verken mit heiterer Kritik dargestellt und bloßgestellt (»Der literarische Sa­
lon«). 

Das Jahr 1848 enthüllte einen erstaunlichen Mangel an politischer Urteilsfähigkeit 
hel den meisten österreichischen Dichtern. Anfangs zeigte sich ein leicht entflamm­
ter Enthusiasmus über die gewonnene Freiheit, dieser wechselte bald zu Abscheu und 
Furcht vor der Anarchie, um schließlich in der Sehnsucht nach dem Althergebrachten 
zu verdäll1mern. So beurteilten Bauernfeld und Grillparzer die Märztage als Manifest 
von Unordnung und zielloser Opposition, die Siege Radetzkys aber wurden gepriesen 
und mit ihnen die Wiederherstellung der Ordnung gefeiert: 1s der Raptus vorbei, dalln 
71wden:f da.flg und wIrfangen S mit der Hand; da 71'olln u,irs henwcb recht zwicken, das ~olk. 
(»Freiheit III Krähwinkel«)4b Damit zog Nestroy einen Schlussstrich unter die Ereig­
nisse des Revolutionsjahres. 

\\'IFNER SALONS 

Es gibt kaum ein Ding in neurster Zeit, das so vieldeutig ge'worden, dos so verbraucht und Ve7"­

pijnt 71wden, als der Salon; Jetzt gibt es juridische, ästhetische, politische, mdikale, kOllservative, 
Damen-, He7Ten-, F7'isell7-- und Schlleidenalolls, 71,ährend ich i77 den glücklichen Tagen meiner 
Kindheit keinen anderw kannte als ullseren Gartensalon, der acht ho"lzerne Säulen hatte und 
rot angestrichen 71,{{}:r Das Landkind Adalbert Stifter (1805-1868) hatte als Student und 
Erzieher hochadeliger Kinder die \Viener Salons, vor allem die literarischen, kennen 
gelernt. In den ersten Jahren seines Wiener Aufenthaltes charakterisierte er sie nicht 
sehr liebenswürdig: Auch ganz unbedeutende Gesellschaften, 71'0 Asthetik geH'ieben, mit ve7'­
teilten Rollen gelesen u'/7-d, [. . .) 71'0 allfsprossende Genies ihre ersten VenZlche vodesen, 71'0 man 
mucht, 71'0 ein Sofa steht, auf dem eine Hausfrau sitzt, die Tee anbieten lind um das Befinden 
fragen kann - alles das heißt man schon einw Salon. 4H 

'\fach französischen und deutschen Vorbildern hatte sich Ende des 18. Jahrhunderts 
auch III \Vien das regelmäßige gesellige Beisammensein im Salon einer Dame der Ge­
sellschaft entwickelt.4'1 Der Begriff »literarischer Salon« ist stets mit einem weiblichen 
Gastgeher verbunden, der die Pflege verfeinerter gesellschaftlicher Kultur, insbeson­
dere der zwanglosen Konversation und der künstlerischen Darbietungen tibernahm 
und ernsthafte Probleme durch weiblichen Charme entschärfte. An der Geschichte 
der Salons und ihrer Besucher lässt sich der Stilwandel von der Aufklärung bis zum 
Biedermeier und darüber hinaus vor Augen führen. Unter den zahllosen Salons seien 
einige der bedeutendsten genannt: Der Treffpunkt einer aufklärerischen Jugend war 
Ende des r8.Jahrhunderts der Salon Greiner. Charlotte von Greiner (r74o-r8r5), einst 
Kammerfrau und Vorleserin Maria Theresias, gründete den ersten literarischen Salon 
III 'Vien. Denn die Salons der IIocharistokratie waren streng in sich abgeschlossen und 
\\ enig bereit fur die Aufuahme nicht standesgemäßer künstlerischer »\i\Tunderkinder« 
oder aufsäSSiger Patrioten. Diese Aufgabe hatte die Gesellschaft des niederen Adels und 
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LO/ll.lI'. Pereim-.lrn.rtein 

des gehobenen Bürgertums, die »zweite 

Gesellschaft«, auf sich genommen. Im 
Salon Gremer verkehrten unter anderen 

der Rechtsreformer Joseph von Sonnen­

feis, der Maler Anton Fuger, auch \1ozart 
li eß sich manchmal blicken. Ein gern ge­

sehener Gast war der Textdichter der Kai­

serhymne, Leopold IIaschka. 

Als Folge der Französischen Revolution 

verschärfte das österreichische PolIzeire­

gime die Zensur, \~ as eine betrachtlIche 

Einschrankung des freien Gedanken­

spiels zur Folge hatte. Der SIegeszug der 

Aufklärung wurde aufgehalten durch die 
Schreckensberichte aus Frankreich und 

durch die Eroberungsgelmte ~apoleons. 

Damit und durch das völlIg unsichere 

\Yeltgeschehen war der \\'eg \om aufge-

klärten RationalIsmus zum romantischen 

PatnotIsmus schon vorgezeichnet. Im Snlon Al7lstem konnte man Ihn nachvollziehen. 

Fann) von :\rnstem, geborene ItZlg ([ ~ 58- I 8 I 8), \\ ar als mteressierte 'Ieilnehmerin der 

Berliner Salons aufge\\achsen. ~Ie heiratete den BankIer '\athan \'()ll -linstein und zog 

mit ihm nach \\'jen . Fann) -\rmtem (JM. 31) galt als eme der schillerndsten Frauen 

Im kulturellen Leben Ihrer Zelt. Olmohl Preußin und Jüdin, schaffte sie es, Ihr Heim 
zum Treffpunkt des \\-Iener Kulturlebens zu machen. l her historische \'ortrJge und 

"erke neuer Dichter \~ urde leidenschaftlich dishmert, nicht selten wurde von hier aus 

die allgemell1e \leinung und Kntlk verbreitet, denn noch war die \lacht der .\ledien 

genng. I< ann} Arnstell1 \\ ,l[ eine leidenschaftlIche Patnotll1 und seIt '\ apoleom Erobe­

rungsknegen Franzosenhassenn. ~Ie unterstütlte den Tiroler FreilleltsLimpfer Joseph 
Speckb,lcher uml galt als treue \nh;ingerin des kaisers. Fs sei noch ef\\Jhnt, dass in 

Ihrem I lause der erste \ \ 'eihnJchtsba um Osterrclchs stand. 

Im .<·laloll der N/l'olll/l' PIlNel' (I 70Cj- [8 .. n) fanden alle Zeltstromungen Ihr Echo l\..a­

roline PIChler \~ar tbe ]ocllter \on Charlotte Grel11er. [n Ihrem ""don, in dem auch dlt: 
\1 utter noch 111 hohem \Iler pr,lslllIene, kamen tbe \nh;inger des.J osephinismm, die 

Palnoten ebenso \\Ie tbe Jungen Romantiker zusammen. \uch f.1st ,111e Poeten und bil­

denden I'-tlnstler des Biedermeier Ll11den hier ell1 Zuhause. l\..'lroline Pichler, seihst eine 

erfolgreiche Schnftstellenn C1heaterstIleke; el11 antikisierender Briefrom,lI1 » -\gathok­
les«), \erstand e~, (he hoheren (;elstes\\erte an e111 Durchschnlttspuhlikum IU \"ermit­

lein. \Ie \\,lr (he Begrundenn des hlstonschen Romans ( ,Die Bebgerung \\ lens I 0~ \'" 
>[)Ie ~c1l\\ eden III Prag«), noch he\()r die " ·erke " alter \UJt[S die österreichische 
Llter,Hur beell1Husst hatten. Bemerkens\\ert sind Ihre »Denb\unhgkeiten«'o und dIe 
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»Zeitbilder«, in welchen die bewegte Gegenwart anschaulich vermittelt wird. Als Gast 
ihres Salons inspirierte der Historiograph und unermüdliche Anreger einer vaterlän­
dischen Literatur, J oseph Freiherr von Hormayr (178 1-1848), die Dichter J oseph Col­
lin (1781-181 I) und Ignaz Franz Castelli (1781-1862) zu ihren »Wehrmannsliedern«. 
Joseph Collin, der Verfasser heroischer Theaterstücke (»Regulus«, »Coriolan«), hatte 
zeit seines Lebens die begeisterte Zustimmung und Liebe des Wiener Publikums ge­
nossen. Sein von Füger entworfenes Grabdenkmal in der Karlskirche legt davon Zeug­
nis ab. Ignaz Franz Castelli musste wegen seines Wehrmannsliedes, dem »Kriegslied 
für die österreichische Armee«, vor dem Zorn Napoleons nach Ungarn flüchten. Später 
wurde er Hoftheaterdichter und Kritiker, schrieb für das Kärntnertortheater rund zwei­
hundert Stücke und neben einem Mundartlexikon auch Mundartgedichte; er gilt als 
Hauptvertreter des Wiener Biedermeier. Castelli war Begründer der »Ludlamshöhle« 
(1819), jener bekannten Wiener Dichter- und Künstlervereinigung, der unter anderen 
Grillparzer angehörte,'1 aber er trat auch als Gründer des Tierschutzvereins hervor. 

Als nach dem Niedergang Preußens (18°7) die Deutschen ihre Hoffnung auf Ös­
terreich setzten, bildete vVien den geistigen Mittelpunkt der Romantik. Obwohl diese 
Stilrichtung dem österreichischen Wesen im Grunde nicht entsprach, stellten die 
Romantiker mit ihrer Hinneigung zum Katholizismus die Verbindung zur österrei­
chischen Glaubenswelt und damit zur romantischen Geisteswelt her. Der Kreis um den 
Redemptoristen Clemens Maria Hofbauer (1751-1820) gest~:tete sich als Gegenpol 
zumJosephinismus. Seine Anhänger bekannten sich »zu den geistig-seelischen, gesell­
schaftlich in die staatliche wie in die kirchliche Gemeinschaft umsetzbaren religiösen 
Forderungen«." Friedrich Schlegel (1777-1829), der als Konvertit in den österrei­
chischen Staatsdienst getreten war, förderte im literarischen Bereich die Tendenzen 
IIofbauers. Friedrich Schlegel verkehrte ebenso wie sein Bruder \Vilhelm August im 
Salon Pichler. Eine auffallende Erscheinung war dort der Dramatiker Zacharias \"erner 
(1768-1823), ebenfalls em Mitglied des Hofbauerkreises. Er war zunächst Vertreter ei­
ner konsequenten Romantik (Schicksalsdrama »Der 2+ Februar«), später \vurde er als 
Konvertit katholischer Priester. Auch Dorothea von Schlegel, geborene i\lendelssohn 
(1764-1819), verzichtete nicht auf einen Salon, in dem ihr Gatte Friedrich, der »Groß­
siegelbewahrer der Romantik«, fast immer anwesend war. In ihrem Kreis verkehrten 
unter anderenJoseph Freiherr von Eichendorff und der Maler Peter Fendi. 

Henriette Perelra--\rnstein (1780-1859), Fanny Arnsteins Tochter, hatte ihren eigenen 
Salon eröffnet und hegrüßte als Lieblingsgast den jungen Theodor Körner (1791-1813), 
der vor Ihren Besuchern Szenen aus seinem Drama »Zriny« vorlas. In seinem Gedicht­
hand »Leier und Schwert« fand die Befreiungslyrik die höchste Krönung. Oft kam auch 
der Dichter und ~-\rzt Ernst Freiherr von Feuchtersleben (1806-1849); sein \Verk »Zur 
Diätetik der Seele« sollte die Hypochondrie der bildungsmüden '\1itteleuropäer heilen: 
Durch das Gleichgewicht des Gemütes ""cird die Gesundheit des Leibes bewahrt. 

Adalhert Stifter lobte den Salon Pereim, ... in dem sich die Jremdfl11igsten f1nsicbten l'er­
treten finden, olme dass jf Stontllg lind Disha77170nie entstände, ?L'ed nlt7· Gr·linde mit Grill/den, 
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7lie alm- !vlmschen mit Menschen kiimpJenY Sti fter, der lange zwischen seiner Berufung 
zum Maler oder zum D ichter geschwankt hatte, verstand es, das malerische Element, 
die Luft- und Lichtprobleme, in seine Dichtung einzubauen. In der Wechselbeziehung 
von Mensch und Natur gelangen ihm nicht nur vollendete Landschaftsschilderungen, 
sondern auch die Darste ll ung und Überwindung eines hintergründig drohenden 
Schlcksalsbewusstseins (»Studien«, »Bunte Steine«). Da Stifter die politischen Ziele der 
I 848cr-Revolution wohl bejaht hatte, aber vor jeder Gewalt zurück schreckte, versuchte 
er im Erlebnis der Natur einen Ausgleich zu finden. In seiner Dichtung erschließt sich 
uns aber nicht nur eine sanfte, harmonische Natur, sondern mitunter auch eine schreck­
liche: Sonnenfinsternis und Eiseskälte, sengende Hitze und Dürre begegnen dem ~1en­
schen und fordern seine Bewährung (»Die Mappe meines Urgroßvaters«). Dem Ein­
bruch chaotischer Kräfte, der Entfesselung der Gesellschaft, setzte der Dichter sein 
»sanftes Gesetz« entgegen, nach dessen Willen jeder geehrt, geachtet, ungefohrdet neben 

dem Anderen bestehe. Im Roman »Der Nachsommer« handeln die Personen nach dieser 
Norm. Im »Witiko« wird das langsame IIeranreifen eines jungen Edelmanns und sei­
ner Landsleute zu einer echten staatlichen Gemeinschaft geschildert. 

Als nach dem Wiener Kongress die Zensur die »Gefährdung der guten Sitten« sO\vie 
die Gefährdung des Staates immer intensiver überwachte, zogen sich die Künstler in 
die private Idylle zurück. Der Salon des Biedermeie7- wurde Bewahrer und Förderer des 
kulturellen Lebens. Hier entfaltete sich die Blüte der Musik (»Schubertiaden«) und 
Malerei (Schwind, Daffinger, Waldmüller), hier verkehrten Grillparzer und Raimund, 
auch Bauernfeld, obwohl er sich in einem späteren Stück undankbaref\veise uber die Sa­
lons lustig gemacht hatte (»Der literarische Salon«). Um 1830 bahnte sich das Ende der 
geistreichen Salons an. Ein Wandel der Gesellschaft und Geselligkeitsformen vollzog 
sich. Männer und auch Frauen gingen lieber ins Kaffeehaus, der Machtfaktor Zeitung 
bestimmte zunehmend das Urteil über Kunst und Literatur. 

Ein Ausklang der alten Institution war der Salon der Ottilie von Goethe, geborene Pog­
wisch (1796-1872). Die Schwiegertochter des \Veimarer Dichters hatte sich nach dem 
Tod ihres Gatten, August von Goethe, in \ Vien niedergelassen und einen eigenen Sa­
lon gegründet. Bei ihr verkehrte Joseph Freiherr von Hammer-Purgstall (17"'4-r856), 
der Begründer der modernen Orientalistik (Abb. 32). Seine metrische Übertragung des 
persischen Dichters Hafis hatte Goethe zum »\ Vestöstlichen Diwan« angeregt. Ham­
mer-Purgstalls Grabschri ft auf dem Friedhof zu \ Veidling lautet: Hier ruht der literaruche 

Eroberer des Orients. Ein weiterer Besucher des genannten Salons war Nikolaus Lenau 
(Nikolaus Niembsch Edler von Strehlenau, 1802-185°). Vor Zensur und Unterdrud:ung 
hatte er sich in die Vereinigten Staaten von Amerika, das Land der Frelheit, gefluchtet, 
war aber tief enttäuscht von dem aufreibenden KonkLlrrenzkampf und der nuchternen 
Erfolgsjagd der Amerikaner nach Österreich zurückgekehrt. q Seine L)Tik aber ge\\ann 
durch das Erlebnis der Neuen \ Velt einen unerschöpflichen Vorrat der herrlichsten Bil­
der. Nun waren es neben der österreichischen Landschaft und der ungarischen Puszta 
die Urwälder Amerikas, in denen der Dichter die tiefe Sch\\ermut seines Lebensgefühles 
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ausdruckte. In seinen epischen Dichtungen 
»Die Albigenser« und »Savonarola« setzte 
sich Lenau mit weltanschaulichen Fra­
gen auseinander, im dramatisch-lyrischen 
Werk »Faust« gestaltete er das Irrewerden 
des Menschen an sich selbst. 

Wie eine verborgene Strömung unter 
dem Optimismus der Aufklärung und 
dem biedermeierlichen Zufriedenheits­
ideal keimte im Bewusstsein der jungen 
Künstler der r820er- und r83oer-Jahre 
das Gefühl von weltschmerzlicher Me­
lancholie, Resignation und Selbstaufgabe 
(man denke an Schuberts »Winterreise«, 
Nestroys »Der Zerrissene« und in letz­
ter Konsequenz Raimunds Selbstmord, 
als Heilungsversuch an Feuchterslebens 
»Diätetik der Seele«). Lenau empfand 
und erlebte den Verlust tradierter Werte 
und die drohende Vereinsamung des 
Menschen bis zur Selbstzerstörung. Sein 
Leben endete in der Heilanstalt Ober­
döbling (Wien r9). 

/ 

Abb. J2:JosefF,-b. v. Hammer-Pm-gstallum I8I5. 

Zeicbnung von Tbomas La71.'rence. 

Die alten Salons waren Zentren geistiger Bewegung gewesen, die neuen waren welt­
anschaulich nicht fixiert, sie beschränhen sich vorwiegend auf geistreiche Unterhaltung 
und Repräsentation. Die große Tradition als Mäzen und Förderer der Künste übernahm 
im liberalen Zeitalter unter anderen der Salon des Bankiers Leopold von We77heimstein 

(r80r-r883)' In seinem Haus fand eine junge Frau freundliche Aufnahme: Betty Paoli 
(eigentlich: Barbara Elisabeth Glück, r813-r894)' Die nach einer sehr schweren Jugend 
aus Russland heimgekehrte Dichterin erregte durch ihre lyrische Begabung Aufsehen. 
Ihre in strenger, vollendeter Form verfassten Gedichte lassen schon Anklänge an den 
Impressionismus erkennen. Ihre Novellen (»Die Welt und mein Auge«) haben ihre ei­
gene Seelengeschichte zum Gegenstand. Betty Paoli, eine hochgebildete Frau, war auch 
als erfolgreiche Übersetzerin tätig. Sie lernte die bedeutendsten Künstler ihrer Zeit 
kennen. Besonders verehrte sie Adalbert Stifter, dem sie in einem Gedicht huldigte. 55 

MALEREI 

\Vie die Musiker und Dichter waren auch die Maler in den Salons gern gesehene Gäste. 
Sie wussten ihre schöne Gastgeberin zu porträtieren, manchmal auch einen der zahl-

Kultus und Kultur 



reich erschienenen Almanache mIt ihren Vignetten zu zieren. Im Salon Greiner ver­
kehrte der Maler Friedrich IIeinrich Füger (175 1-18 I 8), hervorragend im Großen wie 
im Kleinsten. Von Füger stammt der Entwurf für Collins Grab m der Karlskirche; sein 
Bestes leistete er in Miniaturen, den kleinsten Bildnissen auf Elfenbein. Als Direktor 
der kaiserlichen Gemäldesammlung vertrat er die Ideale des Klassizismus und geriet mit 
seiner traditionellen Malweise in immer stärkeren Gegensatz zur jungen Generation. 
DIe bildenden Künste standen ja noch in Abhängigkeit von den literarischen Ideen. 
Klassik und Romantik waren um die Jahrhundertwende die dominierenden Geistesbe­
wegungen des Abendlandes. Aber allmählich begann im Wechselspiel von vergebltch 
be\\ahrter Tradition und zaghaftem Vormarsch in die neue Zelt dIe Herrschaft des Re-
1l1z.\71//IS. Die klassische und ron1antJsche Ylalerei war Gedankenkunst, christliche RelI­
gIon und \1ittelalter ihre IIaupm1otive. So sahen die bildenden Künstler ihre Aufgabe 
In einer »katholischen Restauration «, \\elche die durch dIe Aufklarung angefeindete 
Dominanz der an Rom onentierten Kirche wieder herstellen wollte. 

Der T 809 in \Vien gegründete »Bund der Lukasbrüder« rebellIerte gegen die star­
ren, formalistJschen Forderungen der Wiener AkademIe der bIldenden Künste, deren 

Leitung Füger innehatte. Von Wien aus zogen die jungen Maler nach Rom, um dort 
\Oll relJgloser Andacht in großter Naturtreue »naturlicher als dIe );'atur« zu malen. 
Ihr Spotmame »:--Jazarener« \\turde bald zum Ehrennamen. 6 Lnter Ihnen ragt Joseph 
Iührich (1800-1876), auch er em Gast des Salons der Karoline Pichler, als streitbarer 
chrIStlicher Ritter hef\or. );'ach semen Entwurfen entstand der Freskenzyklus m der 
\\ lener Altlerchenfeldcr KIrche. Der romantJschen LIebe zum ~littelalter huldigte der 
m \\~Ien geborene \lalcr und Zeichner .\loritz von Sch\\ind (18°4-1871), ein Freund 
Bauernfelds, Lenaus und Schuberts. Sch\\ md Ist der eigentliche \lärchenerzähler unter 
den deutschen .\lalern (»Rubezahl«, »DIe SIeben Raben«). Er hat aber auch als ZeIch­
ner viele Szenen des \Viener gesellschaftlichen Lebens (z. B. Schuberuaden) festgehal­
ten (. IM. 2,;", S. 159). Seme Fresken lU .\lozarts ZauberAöte smd Im Foyer der \\Jener 
Staatsoper zu sehen. 

Die Fntdeckung der mterrelchlschen Landschaft Ist das \ 'erdlenst der R07ll11ntdm: 

Immer schon hatte es die \\ 'iener \\andernd oder Im Zelsel\\agen 111 dIe '\atur hinaus­
gezogen. '\,'un empfand man auch die malerIschen \\ erte der l.andschaft. Das ReIch 
der "atur w erobern war ein besonderes ~liegen \ leIer künstler des Biedermeier, \­
wobei sie auch \ersuchten, die furchthare '\Jatur mit Gewittern lind Seesnimlen zu ycr­
anschaulichen. Em;ihnt selenJoseph Fram Danhauser (I80~ 1845), Fnednch (von) 
\merlll1g (IHo~ 18H7) und Fflednch Gauermann (180~ 1862). In der Darstellung der 
landsch~lftlichen Flemente \\inl auch die realistische '\elgung dieser Fpoche sichtb.lr 
Die Beobach tung des Lichtes und der Lu ft \\ ar fur Ferdllland \ \ .lldmuller (I -9 ~ 186 'i), 
gleIch bedeutend als Landsch,lfts , Portrat- und Genrem,lIer, das Problem semes l.e 
bens ( IM 33) 

Die \\Iedereriiffnung der Lmerllchen Cem;ildes,lI11mlung Im Behedere m,lchte die 
\\ lener mit dem holLinthschen SIttenstuck bekannt, und bald ent\\lckelte SIch m Os 
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tern.!lch eine eigene Kunstgattung, die GenremalereI. Sie Ist gemalte Erzählung, aber 
die Fr[~ihlung ist nicht Realitat, sondern eine idealtypische kllnstlerische Überhöhung. 
Der Betrachter soll gen.ihrt, belehrt und zur moralischen EInkehr gebracht werden. 
Peter Fem!i (1796-1842) wird in den Memoiren der Karoline Plchler eru:ähnt. Er war 
bevor/ugter Kinderporlnitist und Zeichenlehrer des Wiener Hofes und führte die 
Aquarelltechnik des \Niener Biedermeier auf einen Höhepunkt. Auch bel ihm erkennen 
wir einen Zug von Rea/isn/lls, denn er wollte in seinen »Sittenbildern« das Leben des 
Alltags so wiedergeben, wie er es sah. So wie Moritz Michael Daffinger (I79crI8·W) 
zeigte Fendi die Schicksalsergebenheit der unschuldig m Not Geratenen, die traunge 
Lage des bettelnden Knaben, das Leid der \Virwe. \ber keInes\\egs wird zur Empö­
rung aufgefordert, auch die sOZiale Kntik findet nicht statt. ~ach den Vorstellungen 
von Danhauser sollte das Sittenbild moralische Aufgaben erfüllen, belehren oder l\lit­
leid erregen. Aber er erweiterte es bald zum reprasentatnen Gesellschaftsbild, worin er 
elegante \Viener Salons und Damen der Gesellschaft verewigte. 

\Vährend in Frankreich und Deutschland der Schlachtenmalerei großes Augenmerk 
geschenkt wurde, verzichtete Österreich mit einer Ausnahme 00hann Peter Krafft, 
17Hcr I8S6) auf die Dramatik der Darstellung. Über den Krieg erfährt man etwas durch 
das »Leid der \Virwe« oder den »Abschied des Landwehrmannes 1 809« bzw. In Schil­
derungen aus dem Soldatenalltag und der Darstellung der In glanz\ollen C11lformen 
paradierenden Militärs (Kar! Schindler, 1821-1842). Der beschaulichen :'\atur des Bie­
dermeiermenschen entsprachen \ leI mehr die zahlreichen Stillleben und Blumenbilder 
(Danhauser und Daffinger), seiner Vorliebe für Details die h:unst\ollen -'liniaturen und 
die Veduten, bis ins Einzelne getreulich wiedergegebene Stadtansichten (Rudolf \"on 

Alt, 18 I 2-19°5). 
Mit der zunehmenden Verbllrgerlichung der Gesellschaft und emer neuen Schicht 

von Auftraggebern entfa ltete sich die Porträtrnalerei zur vollen Blute. Die Abbildung 
des Menschen und seines gepflegten, geschmachollen Heimes gewann an Beliebtheit. 
\1an malte die Familie in ihrer engen Verbundenheit und ihrer stilvollen Cmgebung. 
'\uch die musikalischen Salons mit den naturgetreuen Porträts der Besucher wurden 
verewigt. Friedrich von Amerlmg war der gefeierte PortratJst der -\nstokratie wie des 
Burgertums. Er ging weit llber die getreue \Viedergabe hmaus und fing in den mensch­
lichen Zugen die Persönlichkeit 111 ihrer ganzen Eigenart, Haltung und ihrem Tempe­

rament em. Joseph Nikolaus Kriehuber (1801-1876) arbeitete als Lithograph für nele 
\Viener Verlage. Er wurde zum beliebtesten Porträtisten seiner Zelt und verfertJgte ca. 
2.000 Konterfeis. Mit dem Aufkommen der Fotografie verlor er sell1en \\~rklll1gskrels 
und geriet in tiefe Armut. Mit ihm ging die Kunstgattung der Porträtlithographle zu 
Fnde. 
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ANMERKUNGEN 

\'gl. '\'Zf'BERGFR, \llgazZI; HERscHE, Erzbischof Migazzi; KREX'ER, \Niens Bischöfe, 66 f.; vgl. auch 
LOIDl., F rzll1stum, 

KRI\'FR, \\'jens Bischofe, 6H f. 
Bn.H\IA", DIlemma, IOl. 

-} TTosp, KJrche, 191. 

5 Vgl. BRl,DZI\Z, Dokumente; SCHER\IANN, Hofbauer. 

(, KREX'ER, \\'jens Bischöfe, 70 f 
7 KRF"FR, \\'jens Bischöfe, 72 f; IIoLTSTIEGE, Pädagogik. 

H KREX'FR, \\'jens Bischöfe, 74 f.; 1ILL, Rauscher. 

9 \'gl. LORE'Z, SchmerlIng. 

10 I Ilcr und folgend \\'EI'zIERL-FlscHER, Konkordate; BUCHMANN, Dilemma, 103 f. 

11 \lrcE,sFFFY - RAssl., EvangelIsche KJrchen, 36; siehe auch REIi'iGRABNER, Pfarrgemeinde; STÖKL, Protes-

tantismus. 

12 \\'IIGL, Demographie, 289. 
I J Im Folgenden siehe: MECENSEFFY - RASSL, Evangelische Kirchen. 

I -} Siehe: SCHWARZ, Protestantenemanzipation, 3 ff. 

15 SCHWARZ, ProtestantenemanZIpatIOn, 6 ff.; SCHWARZ, Augustkonferenz, 58 ff. 
16 Vgl. Österreichisches Städtebuch (\\'jen), 275 ff. 

17 Hier und Im Folgenden: H~usLER,Judentum, 91 ff. 

18 GF'IFF, \ \'jener SYllagogen. 

19 IIAL'SLER,Judentum, 108. 

20 \'gl. ,\lIEDLER, Integration. 

21 Vgl. hll\IBACHER, Fischhof; HAusLER,judentum, 110 ff. 
22 GIRTLFR, ,\lannhelmer, -} f. 

23 H~L'sLFR,Judentum, "9 f.; Österreichisches Städtebuch (\Vien), 278; WlsTRlcH,juden \\'jens. 

2-} Vgl. E\ISENHUBER, \\'jener Juden. 

25 BLRSTYN, Leopoldstädter Tempel, 228 ff.; GENEE, \Viener S}1lagogen. 

26 STAL'DACHER, Konvertiten, ,6 ff. 
27 Vgl. STAlJDACHER, Zwangstaufen. 

28 Vgl. GAssER,Jüdische Dienstbotinnen. 

29 Siehe I L~NSON, Zensurierte Muse; KRETSCHMER, Musik; PERMOSER, Komponiertes Leben, '5 ff. 
30 KRETSCHMER, Schubert, -}9 ff.; PAMMER, Schubert, 27 ff.; PARTSCH, Musik, 28 ff. 

31 ULLRICH, Schuppanzigh, 23' ff. 
32 Vgl. KRF'IN, Joseph Lanner; KRETSCHMER, Jugendtage; PERMOSER, Komponiertes Leben, 26 ff. 
33 ULLRICH, Konzertsäle. 

H Vgl. KRETSCH"ER, 1I,luslk, 8; REDL, MUSIkverein, '97 ff. 
35 KRFTSCH\IER, Musik, 8 f. 
36 IlADMI0WSKY, Theatergeschichte; KEIL-BuDISCHOWSKY, Theater. 

37 SCHOBLOCH, \\'jener Theater. 

38 Dialog der Epochen, 45. 

39 KRZFSZOWIAK, Theater an der Wien; MÜLLER, Spektakelveranstaltungen. 

-}o BAl,ER-KROPATSCHEK, Theater in der Josefstadt. 

-} I Bnefe emes Flpeldauers. 

-}2 Siehe \1ARX, Zensur. 

-}3 PEAl, Stelgentesch, 209 ff. 

4{ SEALSFlELD, Österreich, '97. 
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4'i \'gl '\l.GRI', '\l}th()~ 

46 1 \kl, 29. ~lene. 

47 \\"Jen und dlc \N'iener, 418 

48 \ \lcn und dlc \\Iener, 440 f. 
49 (;1 RST I"GI R, ~Jlon;; '"lAT [NI R, ~alonk:ultur; Rrll, Salonkultur. 

'i0 \'gl. Cil LflR, \uloolographlc, 169 ff.; \NtNKlFTINI R, KarolIne Plchler. 

Sl IR,\\IIR,Ca\tcllt 

)2 ZEM IN, Llteralurge,>chlchte, F9. 
)1 \\'Icn und lltC \\"Jener, 449, 

54 ("ASI R, Deutsche Literatur, 2 I 2 ff. 
55 ZnHN, LlleraturgcschlclHe, 147. 

51i \\'11''>1 "HOl I R, '\'aZJrcner, 80 ff. 

5' \'gl I'RODI S< IIRÖDI R, \\~ener Blcdemleicr. 
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Metropole 

DIE GROSSSTADT 

DIe burgerliche Revolution des Jahres r848 ist in Österreich, wie in Deutschland, ge­
scheitert. Ein neoabsolutistisches Regime hat ihre zentralen politischen wie sozialen 
Frrungenschaften und Forderungen zunächst aufgehoben und revidiert, wenn auch in 
der langen Perspektive nicht unterbinden können. In zumindest einer Hinsicht aber 
waren die Auswirkungen unmittelbar, konkret und für die weitere Entwicklung Wiens 
zur Metropole höchst folgenreich. 

Ebenso wie die Revolution der Stadt dem Dorf die politische Befreiung gebracht 
hatte, wurde das Land durch ihre Auswirkungen zugleich der neuen Hegemonie der 
industriellen Gesellschaft unterworfen. Am 13. März r848 hatte sich Wien erhoben, 
in der dritten Augustwoche war es erstmals zu bewaffneten Auseinandersetzungen 
zwischen Bürgern und städtischem Proletariat gekommen. In diesen Tagen der stärks­
ten sozialen Unruhe in der Hauptstadt wurde vom Reichsrat das Gesetz über die 
Grundentlastung beschlossen. Die Erhebung des hauptstädtischen Proletariats hat 
so der Bauernbefreiung den Weg gebahnt; Konterrevolution und Neoabsolutismus 
konnten die städtische Revolution nur niederwerfen, indem sie deren Errungen­
schaften für das flache Land garantierten. 

Im Gefolge der Revolution waren postfeudale Eigentumsformen entstanden, die 
in den kommenden Jahrzehnten von einer durchgreifenden kapitalistischen Entwick­
lung verändert wurden. Der Liberalismus brachte die Freiteilbarkeit des Bauern­
landes, die einzelne Parzelle als Ware, dramatisch steigende Bodenpreise und damit 
die Abhängigkeit einer immer größer werdenden Anzahl bäuerlicher Wirtschaften 
von ihren Hypothekargläubigern. Die mit dem Wiener Börsenkrach r873 spektakulär 
eingeleitete Depression zog zudem - verstärkt durch eine Reihe von Missernten in 
den Jahren r872-76 - krisenhafte Tendenzen in der gesamten cisleithanischen, ins­
besondere aber der böhmischen Landwirtschaft nach sich, die nach r879 in eine lang 
anhaltende Abschwungphase mündeten. l Die liberale Mobilisierung des Bodens, die 
damit zusammenhängende fortschreitende Realteilung ebenso wie die Pauperisierung 
breiter (unter-)bäuerlicher Schichten, die soziale Differenzierung der Bauernschaft, 
der Preisverfall bei landwirtschaftlichen Produkten, Überschuldung und faktische 
Erschöpfung der Kreditversorgung erwiesen sich als zentra le Bestimmungsmomente 
dieser umfassenden Krise, die das gesamte agrarische Feld nachhaltig destabilisieren 
sollte. In Kombination mit einem seit den r860er-Jahren spürbar gewordenen mar­
kanten Bevölkerungswachstum führte dies zu einer bis zur Jahrhundertwende stetig 
ansteigenden Wanderungsbewegung, die vor allem unterbäuerliche Bevölkerungsseg­
mente abschöpfte und in einzelnen Gebieten einer faktischen Entvölkerung gleich-
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kam. \"ie den Bodenbesitz hatte die Revolution von 1848 die \1enschen mobilisiert 
und, im Zusammenwirken mit den neuen, in der liberalen Verfassung verankerten 
Bürgerrechten, zu einer demographischen Dynamik gefuhrt, die mit dem gestiegenen 
»IIumankapitalbedarf« expandierender urbaner und industneller Ballungsräume zu­
sammentraf. Mit der in den frühen I 87oer-Jahren vehement einsetzenden Agrarkrise 
~~urde vermittelt und unterstützt durch neue Kommul1lkations- und Verkehrsmittel 
(Telegraphie, Privatpostverkehr, Eisenbahn) - der Migrationsfluss zum Migrations­

~trom. ' 
Der Bmch 1I1 der Reproduktion bäuerlicher Kulturen und mächtige, komplemen­

t~ire Prozesse der Marktorientierung und MarktabhängIgkeit, der Industrialisierung 
und Kapltalrsiemng, des Ausbaus und der VerdIchtung der VerkehrsbezIehungen 
unterwarfen das gesamte ländlich-agrarische Feld einer tief greifenden SOZIal-kultu­
rellen Transformation. Dorfproletariat, Dorfarmut, landliche .;Loerschussbevölke­
mng« uberhaupt wurden !um IIauptreservoir eines kolossalen Stroms der I\'ah- und 
BlI1nenwandemng, der die (wenigen) industrialisierten Enklaven der \lonarchle, vor 
allem aber das rasch expandierende, boomende Zentrum \Vien belreferte. Kurzum 
- die moderne Stadt dominiert, restrukturiert, formt und uberformt das Land gemäß 
Ihrer Logik und ihren Bedurfuissen, und das dIeserart transforn1Ierte und funktional 
neu bestimmte Land liefert (billige) Arbeitskraft in Massen in die Stadt. 

Die .\ligrantinnen und Migranten kamen aus den verschiedenen Kronländern der 
Monarchie mit ihren unterschiedlichen Ethnien und differenten Herkunftskulturen; 
in ihrer überwiegenden .\lehrzahl aber entstammten sie entweder den kaum lI1dustn­
alisierten, agrarischen Gebieten Südböhmens und Südmährens, also gleichsam dem 
unmittelbaren agrarischen IIinteriand der Reichshaupt- und Residenzstadt, oder sie 
bmen aus Gebieten, in denen die Land,\"irtschaft im Gefolge der Agrarknse nur 
mehr als Nebenerwerb betrieben wurde. Sie repräsentierten, in den \Vorten Otto 
Bauers, den »höchsten Typus agrarisch-hauswirtschaftlicher« ebenso \~ie den »l1le­
dersten Typus industriell-kapi talistischer« \ Vanderung. 1 Sie kamen als unqualifizIerte 
oder semiqualifizierte .\rbeitskrafte für Industrie, Gewerbe und private Haushalte, 
passten sich der funktionellen Differel17iemng der einzelnen \\'jener StadtteIle an, 
siedelten in den indw.triellen Arbeitervorstädten, verstärkten und \erfestigten somit 
ell1en in der Gründerzeit angelegten Dlfferel17ierungsprozess sozlalräumlrcher Se­
gregation." Dieses Muster ist allerdings in Hinblick auf weIbliche '\ligranten stark 
zu relativieren. Durchwegs ohne Bemfsqualifikation, konnten sIe 1m großstädtischen 
Zusammenhang beinahe ausschließlich in privaten Haushalten, zu ell1em ger1l1gen 
Teil auch in hausrechtlich verfassten Bemfen ihr \uskommen finden. 1890 gab es 111 

Wien über 86.000 Dienstnüdchen, 1910 knapp uber 99.000 (das entspncht 34 bzw. 
27 Prozent aller erwerbstätigen Frauen).' 

Bis /Ur Jahrhundertwende jedenfalls war \\Jen zur größten tschechischen Stadt 
überhaupt geworden. Über die gesamte 7\\eite lIälfte des 19. Jahrhunderts kann e1l1 
konstanter tschechischer Be\ölkerungsanterl \on r6 bis 18 Pr07ent angenommen 
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werden, wenngleich sich in den amtlichen Volkszählungen nur jeweils ein Viertel bis 
em Dnttel davon zu seiner Herkunft bekannte, was wiederum annähernd der Zuwan­
derung m den jeweils davor liegenden sechs bis acht Jahren entspricht. Mit der zu­
nehmenden Verlagerung der Produktionsschwerpunkte von den (inneren) Vorstädten 
auf die südlichen und östlichen Außenbezirke der Stadt und mit dem Entstehen einer 
industriellen Großproduktion diversifizierte sich auch das Siedlungsverhalten der Zu­
wanderer. Nach wie vor führend war das traditionelle Siedlungsgebiet Favoriten (mit 
den \Vienerberger Ziegelwerken), wo die Tschechen einen Anteil von nahezu einem 
Viertel der Bezirksbevölkerung stellten. Dem am nächsten kam die Brigittenau mit 
ca. 15 Prozent, und auch die Landstraße, Ottakring, IIernals, die Leopoldstadt und 
Rudolfsheim konnten auf einen relevanten Anteil an tschechischer Bevölkerung ver­
weisen. In nicht weniger als elf der zur Jahrhundertwende zwanzig V\'iener Bezirke 
überstieg die tschechische Minderheit die Fünf-Prozent-Marke, wobei in den Wohn­
und Geschäftsvierteln der Innenstadt sowie in den Villenquartieren an der westlichen 
Penpherie der hohe Anteil weiblichen Küchen- und Dienstpersonals auffällt. In den 
Außenhezlrken hingegen dominierte der männliche, meist ungelernte tschechische 
Arbeiter, verschiedene Branchen (Baugewerbe, Ziegeleien) waren durch überdurch­
schnittlich hohe Fluktuation gekennzeichnet.~ 

PrinZipiell bedeutete die Zuwanderung Urbanisierung und Proletarisierung, »Ver­
stadtlichung« und Infragestellung der traditionellen Arbeit~-, Wohnungs-, Ernäh­
rungs- und KJeidungsweisen; die Migranten brachten aber auch ihre verfestigten, 
ländlich-agrarisch verfassten Lebensformen und Denkweisen in den städtischen Zu­
sammenhang, m das urbane Feld ein, wo diese ihrerseits adaptiert, modifiziert, umge­
wälzt wurden'- Die tschechische Zuwanderung nach \Vien hatte eine lange Tradition 
und yollzog sich m den Bahnen einer permanenten ethnisch-1..11lturellen Assimilation, 
einer hereits von zeitgenössischen Beobachtern registrierten, vergleichsweise raschen 
Anpassung an das großstädtische Milieu. Erst mit dem um 1900 einsetzenden ver­
stärkten Zuzug qualifizierter tschechischer Industriearbeiter mit stark ausgeprägter 
nationaler Identität und spezifischen kulturellen Interessen begann sich ein tsche­
chisches Gemeinwesen mit eigenen Schulen, Vereinen, Zeitungen, Buchhandlungen 
ete. zu etablieren. \Venn dies auf eine sich ausbildende soziale und kulturelle Festi­
gung der tschechischen Minderheit verweist, so laufen zugleich umfassende Assimi­
lierungs- und -\kkulturierungsprozesse ab; die \Viener Tschechen nehmen entschei­
denden Einfluss mcht nur auf die populare Kultur, sondern auf i\1entalitat, Sprache 

und Gestus der Stadt insgesamt. H 

\\Tien, die Reichshauptstadt, Regionalstadt, selbstständige Kommune, wächst im 
\'erlauf dieses dynamischen Prozesses der \10dernisierung, der industriellen Über­
formung traditioneller Okonomien und Lebenswelten, eines Prozesses, der in nie 
gekanntem Ammaß Kapitalien und Menschen mobilisiert, zur großstädtischen i\le­
tropole heran. Cher das ganze 19. Jahrhundert hat sich die Einwohnerzahl der -\g­
glomeratlOn \Vien yerslehenfacht, von 1830-19°0 in etwa vervierfacht, in den letzten 
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drei Jahrzehnten des Jahrhunderts verdoppelt. Der IIochststand mit knapp über 2 

Millionen Einwohnern wurde 1910 erreIcht, der jährliche Bevälkerungszuwachs be­
trug um die Jahrhundertwende 34.000 Menschen, der Anteil der »fremdbürtJgen« 
Bevölkerung lag zu dieser Zeit knapp uber 65 Prozent.'} DIe Konzentration von 
Verwaltungsfunktionen, die Uberlagerung unterschiedlicher Bürokratien führten zu 
einer Ballung hauptstädtischer Funktionen, zur Zentrallslerung von Pobtik, Okono­
mie und Kultur. 111 Im Zeitraum von der Mitte desjahrhunderts bis in die 1890er-Jahre 
wird dIe Stadt, dem jeweiligen Grad urbaner Verdichtung entsprechend, zwei Mal 
erweItert: 1850 bz\\. . 1861 um die innerhalb (im Suden auch außerhalb) des Lmien­
walls gelegenen klem- und mittelbürgerlichen Gewerbevorstadte (Abb. 34), 189°/92 
um die weitgehend industrialisIerten »Vororte«. Wien erfuhr dabeI eme radikale, 
eine entscheidende baulich-räumliche Um- und Neugestaltung. DIe fortschreItende 
I\rbeitsteilung und Ausdifferenzierung von Tutzungen schlug sIch, »vermittelt durch 
die Wirkungsweise der Grundrente, in zunehmender Homogenislerung von Teilge­
bieten und räumlicher Segregation von Nutzungen und Bevölkerungsgruppen me­
der«.11 Im Gefolge der Revolution von I 848 waren in den innerhalb des Linienwalls 
gelegenen alten Gewerbevorstädten in der Nachfolge feudaler Erholungslandschaften 
zunehmend Mittel~tandswohnquartiere entstanden. Andererseits sammelte sich an 
deren Peripherie in slumartigen Auffangquartieren eine frühindustrielle Unterschicht 
aus Taglöhnern und Gelegenheitsarbeitern. Tausende von Obdachlosen wLlrden all­
abendlich von der Polizei auf »freies Feld« über die Linie verbrachtY Emer Bevölke­
rungszunahme von rund 40 Prozent zwischen I830 und I850 war lediglich eme etwa 
zehnprozentige Vermehrung des \Vohnungsbestandes gegenubergestanden. In der 
zweiten Hälfte der fünfziger Jahre schließlich wurden die Zustände unhaltbar, Ob­
dachlose begannen, ihr Domizil auf öffentlichen Plätzen aufzuschlagen, und \\Llrden 
von der Polizei in Stallungen und Gemeindearreste einlogiert. I I \Vohnungselend und 
Wohnungsnot kennzeichneten die soziale Lage der Stadt; sie lteß Sich »mit ihrem 
Schrecken und ihrer Trostlosigkeit durchaus mit den Zuständen in der Pariser CJt(:: 
oder dem Londoner East End vergleichen«.14 

Ironischerweise war die Tatsache, dass \Vien um sein Zentrum herum tiber ein gro­
ßes Stück freien Landes verfügen konnte, das einer modemen urbanen EntWIcklung 
offen stand, eine Folge der historischen Zurückgebliebenheit der Stadt. l < BastJonen, 
Kurtinen und das Glacis als um die Innenstadt ge legter Fortifikationsnng \\aren be­
stehen geblieben, se lbst als sie ihre militärische Funktion verloren und andere europa­
ische IIauptstädte ihre Befestigungsanlagen längst geschleift hatten. DIe Re\ olution 
von I848 hatte die politische und strategische Bedeutung der freIen Flache des GlaCIS 
erneut aktualisiert, allerdings nicht gegenuber einem potentJellen auslandischen Ag­
gressor, sonde rn gegenüber einer potentiell revolutionären städtischen Bevölkerung. 
Die zentrale MilitärkanzleI führte als IIauptargument gegen eme zmle Bebauung 
des Glacis das Fortbestehen einer revolutionären Bedrohung und dIe Sicherung des 
kaiserltchen IIofes gegen mögliche Angriffe seitens des \orstädtischen Proletanats 
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an. Die Dynamik der wirtschaftlichen und sozialen Erfordernisse ließ solche und 
ähnliche Argumentationslinien jedoch zunehmend unhaltbar werden. 50 vereinigten 
sich 111 der Anlage der Ringstraße militärische Erwägungen mit dem Bedürfnis eines 
zur politischen Herrschaft aufsteigenden Bürgertums nach einem monumentalen, 
repräsentativen Boulevard. 

Unzweifelhaft ist der Ring mit seinen prachtvollen politischen und kulturellen 
Monumentalbauten und seinen palaisartigen, luxuriösen Wohnblöcken, in seiner ek­
lektischen, historistischen Repräsentativarchitektur eine ganz außergewöhnliche städ­
tebaulJche und stadtplanerische Leistung, ein urbanes Gesamtkunsrwerk. Der Ring ist 
nicht zuletzt der bauliche Ausdruck eines Triumphs des Liberalismus, die materielle 
und symbolische Repräsentation eines wie auch immer verspätet und widersprüch­
lich zur dominanten WIrtschaftsverfassung aufgestiegenen (Finanz-)Kapitalismus. 
Und doch ist (mit Ausnahme der dem Kaiserkult zugedachten Votivkirche) de facto 
Jedes einzelne Ringstraßengebäude in seiner Gestaltung, 5ituierung und Kontextu­
alisierung die sehr konkrete Projektion einer Konkurrenz höchst unterschiedlicher 
\1achtansprüche und kultureller Ambitionen. 
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Denn die Anlage eines geschl ossenen in nerstädtischen Prachtboulevards geschah 

aus dem Geis t des Neoabsolutismus, der sein Projekt einer autontären und repres­
siven, von oben in die \Nege geleiteten Modernisierung mit einer symbolischen Star­

kung der Staatsmach t zu verbinden gedachte. Der politischen sollte die kulturelle 
Zentra lisierung zur Seite geste ll t, Wien Zentrum eines österrelchlsch-iibernatio­

na len, modern-konservativen Bewusstseins werden der berühmte kaiserliche Erlass 

vom 20. Dezember 1857, der die bauliche Neugesta ltung der IIauptstadt und die Ver­

bauung des G lacis lI1augunerte, ist ganz in diesem Sinn gehalten. 16 Je mehr sich aber, 
parallel lU ihrem Aufstieg in Staat und Stadt, die liberalen Kräfte in der bemerkens­

wert heterogen wsammengesetzten StadterweiterungskommissIOn durchzusetzen 

begannen, umso nachhaltiger wurden Institutionen forciert, die in sich die liberalen 
\Verte des bürgerlichen Gesetzes und der Ku ltur der Rationalität verkörperten: Par­

lament, Rathaus, Universität (Abb. 35)' Gegenüber der IIofburgerweiterung Sempers 
und IIasenauers wurde das Rathaus"iertel- unter massiver Ell1flussnahme und Betei­

ligung der liberalen Gemeindeverwaltung - auf dem Paradeplatz, dem letzten in mi­

litärischem Besitz ge""esenen Areal, gleichsam als ein »Bürgerforum« gestaltet - ell1, 

wie es Carl F. Schorske ausdrückt, »Triumph des historischen Eklektizismus und 

der eloquenteste räumliche >\usdruck der bürgerlichen .\1acht«.I- Hell1nch Ferstel 

gestaltete die Universität im Stil der Renaissance, die erstmals ell1e Kultur rationaler 

Säkularit~it etabliert hatte. Theophil I lansen griff bei seinem Entwurf für das Parla­

ment auf die von den Liberalen so geschätzte Formensprache der klassischen Antike 

luruck. Und der liberale Burgermelster Cajetan Felder lieferte mit der Auftragsver­

gabe für das Ratham an Friedrich Schmidt ein taktisches \lelsterstuck; Schmldt stand 

für seine säkulare gotische l\rchltektur nicht nur unter Liberalen 111 hohem >\nsehen, 

er erfreute sich auch der Protektion des erzkonsen auven Kardll1als J oseph Rauscher, 

rur den er etliche Arbeiten ausgeruhrt hatte. \Vie etwa auch im Falle des frühbarocken 

Burgtheaters Sem pers entsprach der jeweils ge""ahlte Snl, das mehrdeutige \-okabular 
historIStischer Stilarchitektur assoliatl\. der Funktion des Je\\eiligen Gebäudes. 

Solcherart sll1d 111 die bauliche und r~iu1l1liche Gestaltung des Rll1~lerteis rivali­
Sierende \nspruche, kon fliglerende Interessen ebemo \\ le historische Kompromisse 

ell1gegangen. Fme Funktion allerdings war Jedenfalls erfüllt: \\ -a s emst ell1 Rll1g mili­

tärischer >\bsonderung ge\\esen war, \1 urde nunmehr zu emem RlIlg gesellschaftlIcher 

Trennung.lx Die RlI1gstraße bildete ell1e 111 Sich <lbgeschlossene Fi!,.rur, die wglelch eine 
Trennung der Gesellschaft definierte: (be herrschenden Klassen, \del und (Groß-) 

Biirgertulll, 111 der Innenstadt mit den alten Pal~isten und den neu entstandenen Refu­
gien bürgerlicher \ \ 'ohnkulnIr; und, tLnon abgetrennt, tbe lIlneren \ -orst~id te mit den 

Kleinburgern und Beamten SO\I le tiie ~iußeren Vorstadte mit dem Indmtrieproletari,l[ 
und den s()flalen Unterschichten. 

Die s(wal segreglerende \ rchltd.tur der RlI1gstr,lßenzeit i,t ' leil einer doppelten 

Faltung ~üidlischen Terrains, r~iull1lich-territori,ller \ usdruck \on \lacht LInd \bh,in­
gigkelt. Dalllil war ein Profess In Gang gesellt, der ClI1 r~illl11liches \ -e rtedllngsl11uster 
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schaffen und stabilisieren, eine soziale Differenzierung urbanen Terrains verfestigen 
sollte. Die beiden östlichen, auf der Stadtgemarkung entstandenen Straßenvorstädte 
ebenso wie der relativ stadtferne 5. Bezirk (bis zu dessen Abtrennung r874 inklusive 
Favoriten) und die Außenbezirke (Vororte) erfuhren durch die nunmehr zuwandern­
den Unterschichten eine weitere soziale Deklassierung. Die auf dem Terrain von 
geistlichen und weltlichen Grundherrschaften entstandenen, zum Teil planmäßig 
angelegten südlichen und westlichen Vorstädte nahmen auf Grund ihrer Zentrums­
nähe die aus der Innenstadt verdrängte Mittelschichtbevölkerung auf und wurden 
im Zuge ihrer umfassenden Sanierung zu Beamten- und bürgerlichen Wohnquar­
tieren umgestaltet. Damit kam es zu einem weiteren Verdrängungsschub von Un­
terschichtangehörigen in die Außenbezirke, wie sich etwa am Beispiel der noch um 
die Jahrhundernnitte überaus verrufenen und übel beleumundeten Taglöhner- und 
IIandwerkervorstadt Altlerchenfeld paradigmatisch zeigen lässt. 14 

Auf diese \Neise war ein solider Riegel zwischen den Luxuswohnungen der inneren 
Stadt und der Ringstraße und den politisch und sozial konfliktträchtigen und poten­
tiell gefährlichen Arbeiterwohnquartieren in den Außenbezirken gezogen. Die kom­
plexe Differenzierung zwischen Zentrum, inneren und äußeren Vorstädten entspricht 
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einer I Ierr~chaftsgc~laltung des sozialen Raumes, die in dieser Klarhclt weder in Lon­
don noch in Paris auftrat. Bis zur Jahrhundertwendc war ein stabiler Ring von dIcht 
bcbauten Arbeitervorstädten um die Innergürtelbezirke und dic Innenstadt gezogen. 
Da\()l1 ausgenommen W,lren lediglich der 13., 18. und 19. BeZIrk mIt Ihren Villen­
anlagen und Cottagcvierteln für dic Ober- und höheren \1ittelschlChten. Im \\bten 
der Stadt bildete die \Vähringer Straße die zentrale Verbmdungsachse von den in­
nerstädtischen zu den ~ektoral angeordneten Oberschichtquartieren Wähnngs und 
Döblings. Insgcsamt aber blieb die Oberschichtkonzentration m den Außenbezirken 
vergleichsweise genng, wa~ primär mit dem Fehlen eines leistungsfähigen \1assen­
verkehrsmittels in Zusammenhang stehen durfte. FinZlg m Hletzmg, \\0 die 1900 m 
Betrieb genommene Radiallinie der Stadtbahn eine schnelle und direkte Verbindung 
[um Zentrum herstellte, kam es zu einer auch quantitativ nennenswerten Konzentra­
tIon \On\ngehörigen der gehobenen \1ittelschlcht. ~IJ 

Der grundlegende Wandel im sozialraumlichen Verteilungsmuster der Stadt hatte 
sich Z\\ Ischen 1870 und 1890 in einer Phase der KapItalkonzentratIon vollzogen und 
in der Folgezeit verfestigt und stabilisiert. Ein großer Teil der nunmehr aus den alten 
Gewerbevorstädten abgedrängten Unterschichten ließ sich in deren unmittelbarer 
:'--Jachbarschaft jenseits der Linie/des Gti.rtels nieder, wohl l1lcht zuletzt deshalb, da 
dIe westlichen Vorstädte beiderseits der Mariahilfer Straße nach wie vor das Zentrum 
der arbeitsintensivsten Branche der Stadt, der Bekleidungsindustrie, bildeten.- \\-e­
gen des weitgehenden Fehlens eines auch nur in Ansatzen leistungsfähIgen Verkehrs­
mittels musste die Arbeitsstätte innerhalb einer gerade noch \ertretbaren Distanz 
gelegen sein. Das ti.berdimemionale \Vachstum und die massJ\e baultche und sozde 
Verdichtung von Stadtteilen wie Teu lerchenfeld finden so eine plausIble ErkJärung- 2. 

In acht unmittelbar an die Linie anschließenden Vororten gingen knapp zweI Dnttel 
der hier lebenden Arbeiter und Arbeiterinnen ihrer Tatigkeit außerhalb ihres eIgent­
lichen \\'ohnortes nach. Fine »Denkschrift der Vororte« geht denn auch davon aus, 
dass jene Massen von Arbeitern bei innerstädtischen Unternehmern »ihren Erwerb 
haben, Ihre \Vohnung aber der niederen Kosten der \1iete und LebensmIttel halber in 
den Vororten aufsuchen«.21 Und Max V/inter sieht in einer Sozwlreportage aus dem 
Jahr 1901 bereits um sechs Uhr morgens »die menschlichen Ameisen aus ihrem Bau« 
und in »dichten Schwarmen zur Arbeit« ziehen. ZeitIger als im Zentrum der Stadt 
erwache an ihrer Grenzc das Leben: 

Uber {!te Scbmelz, bmllber /llId bembel; dallll dem Neubllllt'" FtlbnkSl'11'f"1t'l ::11, dllrcb dif Lfrcbm­

felder-, Tbllllll- IIl1d KoppItl'aße, durcb dll' Crtllldstem- IIl1d BlIIg,f!,tlJJe gebm dit' Htlllpt:.lIgt', ,/IId, 

aber dm Cli/1e1 zu deli Srtldrbabllstat/ollCll II/ld /lllcb CllmpflldOl/ sc!ru'11I7111'11 dn SCbtlilrfll do­

Ernäbrer IIl1d E17111brcrm/lCII Ibrer Fmlll!ten, der Jbtbelfer ':,11711 Hilusbillt IIl/d der bt'nIIJrelji'l/dm 

Jugmd, (be flllCb scboll dem Trl[!, abrmgen IIII1ß, 71'IIS sie fiir dl'lI '[hg bnlllebt JllfI[!.1' 11 IId Alte, ,1/'lIIlIt'r 

lIud FralIen, FI'ohlicbe IIl/d Dllstere, Cl'ilell[!,fl' IIl1d RIIstl[!,e ll'III11I1c111 dab/ll. gl'ml/ebbe!.>, :.fltllll,g/l'­

.remI, mllcbend, plalldemd die Fruhalljrrebl'l; bll.ftl'l1d IIlId dml/gl'lld die I l'npatctfll ( ... ).14 
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Abb. 36: Favortten, Keplerplatz /894-

Die neuen Industriestandorte des Südens (Abb. 36) und Nordostens hingegen folgten 
weitgehend einem »inkrimentalen« Wachstumsmuster. Dort hatten sich, gemäß ihren 
Standortanforderungen, dynamisch expandierende Industrien moderner Leitsektoren 
an den Rändern des verbauten Gebiets niedergelassen und so die Voraussetzungen 
für das Entstehen weiterer Arbeiterwohnquartiere in unmittelbarer Nähe zu den 
Produktionsstätten geschaffen. Die durchgängig hohen Mieten und die dadurch be­
dingte Umzugshäufigkeit sowie abermals das Fehlen eines billigen Massenverkehrs­
mittels stellten hier eine entsprechende Anpassung her. Nur in seltenen Fällen scheint 
es selbst für hoch qualifizierte Arbeiter möglich gewesen zu sein, ihren Wohnort in 
größerer räumlicher Distanz vom Arbeitsplatz und in Stadtteilen, die ihren (relativ) 
gehobeneren alltäglichen Bedürfuissen eher entsprachen, zu wählen. 25 

Im Zuge eines seit Mitte der r88oer-Jahre einsetzenden Industrialisierungsschubs 
war es zu einem insulär organisierten Wachstums- und Verdichtungsprozess gekom­
men, der die Vorstädte in schachbrettartigem Parzellierungssystem in das agrarische 
Umfeld projizierte. Große freie Flächen in den Außenbezirken wurden in einer eher 
öden orthogonalen Rasteraufteilung mit Mietblöcken überbaut. Die zweite \iViener 
Bauordnung vom 23. September r 859 hatte mit ihrer erstmalig aufgenommenen 
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Bestimmung, dass Straßen möglichst geradlinig angelegt sein sollten (Abb. 37), die 
Voraussetzung für die starre Fixicrung von geometrischen OrdnungsprinzIpien ge­
schaffen, dic den allgemein anerkannten Planungsgrundsatz der Grilnderzett aus­
drückte und zu einem späterhin von Camillo Sitte einer heftigen Kritik unterzogenen 
»fabriksm3ßigen lIerunterlinieren« der Bauplätze fuhrte. 'r, Selbst in Jenen Fällen, wo 
Baulinien- und Rcgulierungspläne von Ringstraßenarchitekten ausgearbeitet wurden 

Förster fur die BrigIttenau, Sicardsburg und Van der Null fur Favoriten -, wurde das 
Rasterschema bei beha I ten und besten fa Ils durch das nach Pariser VorbIld konzipIerte 
Flement des Stern platzes erweitert. 

Ab Fnde der siebziger Jahre begann sich zunehmend dIe Standortgunst des 'Nest­
bahnhofs auszuwirken. Funfhaus, Rustendorf und Breitensee zogen die großmaß­
stäblIche Aufschließungsarbeit der Baugesellschaften an. Deren Spekulationsprojekte 
konzentrierten sich vor allem in Neu-Funfhaus, dem schachbrettartig aufgeschlos­
senen Streifen außerh: lb der Linie zwischen \Vestbahn und Schmelzer FriedhoU­
Bereits zu Beginn der iebziger Jabre hatte Neulerchenfeld den nbrdlichen Teil der 
Schmelz, der vom \lilItär nicht beansprucht und zur Bebauung freIgegeben wurde, 
von den Gemeinden FLinfhaus, Rudolfsheim und Breitensee angekauft - um·erbautes 
Gebiet, das vom Siedlungs bereich dieser Gemeinden durch dIe brette Barriere des 
militärischen Sperrbereichs abgeschnitten ""ar. Die Verbauung des nördlIchen Teils 
der Schmelz zählt zu den quantitativ bedeutendsten BauleIsrungen in der GeschIchte 
\Viens; sie folgte einem strengen Prinzip der rasterförmigen Anlage mit schnurgera­
den Straßenzugen. Der rücksichtslosen Begradigung der Bachgasse folgte jene der 
Thaliastraße, womit die Voraussetzungen für die Rasten·erbauung Im gesamten Be­
reich zwischen Gurtel und Possingergasse bis hin zur Gablenzgasse gegeben waren.cH 

Die hier entstehende Reißbrettstadt »nach amenkanischem \luster« brachte die 
Aufschließung des Gebiets zwischen Westbahn und Thaliastraße »in emem recht ein­
förmigen Schachbrettsystem« zum Abschluss.c'l Tatsächlich wIederholten dIe neuen 
städtischen Gebilde, die da an der Peripherie und in den Außenbezirken entstanden 
waren, Block um Block dieselbe Gestalrung. 

IIistorisch berei ts angelegte Strukrurunterschiede erfuhren im Laufe des IndustrIa­
lisIerungsprozesses eine deutliche t\kzenruierung. Ottakring, IIernals, Penzing, Ru­
dolfsheim und Meidling beispielsweise hatten sich aus gewachsenen vorindustrIellen 
Ortskernen mit ihren kleingewerblichen Zentren, 'Veinbau- und AgrarsIedlungen 
zu Industriestandorten und Proletarierbezirken enG, ickelt. In Ottakrmg \\ ar um die 
Mitte des 19. Jahrhunderts um die Brauerei herum ein Fabnksviertel entstanden. 
Ein Mitte der achtziger Jahre einsetzender dynamischer IndustrIalisIerungsschub 
beseitigte die letzten Reste des mittelalterlichen 'Veinhauerorts und lIeß eme grün­
derzeitliche Rasterstadt entstehen. Meidling hingegen \\ ar bereits im ' -ormärz zum 
bedeutenden IndustriestandOrl geworden, wobei seine agrarische Strukrur und seme 
vor allem durch die unmittclbare ähe zu Schönbrunn bedingte Funktion als Frem­
denverkehrsort zunehmcnd in den lIintergmnd traten . J\1it dem Bedeurungs\crlust 
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,-Ibb. 3';. Eille der alten gemdlllllgen Straßen· Kllrlsplatz, Bllek Riebt/mg Kimltller Smlle 1898 

und der Abwanderung der Textilindustrie wurde Meidling in der Gründerzeit zum 
Standort der Metall- und Maschinenfabrikation, Gaudenzdorf und Untermeidling 
entwickelten sich bis 1890 zu dicht und einheitlich verbauten Fabrik- und Proletarier­
quartieren, die Naherholungsfunktion hingegen wurde von dem angrenzenden, von 
der industriellen Entwicklung kaum berührten Hetzendorf übernommen. JD 

Von Hernals abgesehen, verband sich In Meidling wie in keinem anderen Vorort 
eine moderne, industriell-urbane Dynamik mit dem Fortwirken prämoderner, dörf­
licher und ländlich-idyllischer Strukturen, ein synchrones Neben- und Ineinander­
existieren von Ungleichzeitigkelten und divergenten urbanen Entwicklungsstadien 
(noch 1890 entfielen 60 Prozent der gesamten Bezirksfläche auf Äcker, Wiesen und 
\Veiden). Der Kunsthistoriker Hans Tietze sprach davon, dass »diese Orte organische 
Lebewesen waren, die zum Teil plötzlich vom Grund aus umgegossen wurden«, ein 
Gemisch von »Großstadtschema und dörfischem Gewächs«: J' 

... l)Jer smd dIe trostlosen Massenquartiere der Bauspekulation, die ausgedehnten Viertel, in denen 

ungehemmte Profitgter das elementare BedZl1fnis nach Behausung ungehemmt allsgesChl"ottet hat; 

lind hier smd Uberbleibsel dijifischer Gemll1"kzl17g, die bis heute dem städtischen Wesen elfolgreich 

Widerstand geleistet hahen. 
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Die~em Nebeneinander von unverwurtclter Reißbrettarchitektur und Resten vormo­
derner Bauweisen entsprach die soziale Schichtung des Bezirks: zu einer guten I Ialfte 
\rbelterinnen und Arbeiter aus Industrie und Gewerbe, wohnhaft in den beruch­
tigten »lJalbritterhäusern« an der Meidlinger IIauptstraße (eine \lt-Wiener ZInS­
kasernenanlage in Form einer DoppeJhäuserreihe), in den bereits überbauten 'Ieilen 
des nicht minder berüchtigten Fuchsenfeldes, Im neu entstandenen Proletanervlertel 
bel der Phdadelphlabrucke, in den eimtbckigen und ebenerdigen IIäusern CIaudenz­
dorfs und \ltmannsdorfs ebenso wie In den mehrstöckigen ZInskasernen '\'eumar­
garethens; zum anderen Gewerbetreibende und Geschäftsleute, Beamte und Lehrer, 
Angestellte und Bedienstete der Südbahn, der Stadt- und Straßenbahn sowie ein für 

ell1en '\ußenbezirk erstaunlich hoher Anteil an Freiberuflern. 

Wobl drim.e:t i!te Sfildt IIbemlllladJ, 11'obl S/lrbt sle.\ICb zu u'eltcn, aber aufScbntt lind Tntt begegnen 

u'lr /lorh ill allm Teden AleIdlmgs dem alten DOlf1ll1t Ielllelluberkommenen Einncbtllngellllnd lIur 

Iilng.mm, i111z.11 langJam raumt die Stadt 1I11t iILeICIl sehr ben'ilchthchm Resten au! In Aleidlmglst al­

les IIcbenelllllnder das alte DOlf und die modeme Stadt, Industrie und Landu'/llschaft; die alte Pro­

letrmel1.'or.rtlldt und lllltten drin die Fubnl'erkshauser, die }fofe IInserer Fiaker und Emspänner, aber 

lIuch die dumpfen, ungesunden ~Verkstlltten des ,kleuzfll ,\lmwes< ( .. .) und daneben neue ~Tienelllllt 

borh IIl1jiYlgendfll ZlIlJbllrgl'll, 111 df1lfll die hOch.rte Steuer für Luft lind [,Icht eingehoben u:ird; die 

Patrl';:,lfrhilllH'I' ,·lIt-\,]eldlIllW rillt Ihrm Ii~yl!tschen Hofen prangen Iln Blumenscbmuck, lind u:ieder 

daneben lillenl'/el/cl, hill/ an der Plilmder des städtischen Verkehn', aber al/cb u'elt abge.I'Chleden 111 

den .rtdlm H 'inkebz 11111 den Fasal/gm/ell und Ln der ,lIt-fVlener Sommerfnsche Het;:,endOlf L'berall 

"litten drin u'elte FII/chen, sparlnb br'L'i/chsen nllf Gras, aber U'Le IIbersat l'on dem Alm lind Schlltt 

des Um<t'andlllngsprozeISes, der gerade auf diesen Statten nllt ,'l7eifbarel' DeutlIcbkelt ;:'11 schallen Ist 

So die Re.rte des bertlcbflgtfll Fuchsenfeldes, die noch von Gallden;:,dorf dem jllIIg.rtlm Bezirksted Yell­

mil1y,l1retben und VOll Unter7llCidlillg begrellzt sllld: GI/nse lind Ziegen <t'elden damu! don u:ühlen 

Killderscbaren m dcm Sch7J/1It::. dieser H 'iesen, die Koksklauberm durchforscht die Haufen (. . .).'~ 

Auf die entscheidenden Änderungen im urbanen \Vachstums- und Strukturmuster re­
agierte der Bauzonenplan von 1892, der den westlichen Stadtrand als \\'ohngeblet mit 
höchstens dreJgeschossiger Bebauung und den Süden sowie Nordosten der Stadt als 
IndustrielOne festlegte, einen seit längerem in Gang gekommenen Prozess rechtlich 
und faktisch niederschrieb und sich somit als »Instrument einer relI1en Anpassungs­
planung« erwies. ll Expansive Industrialisierung fordert Platz, \Veite, Schrankenlosig­
keit elI1; Voraussetzungen also, wie sie etwa in Simmering oder 1I1 dem seit 1904 zum 
Wiener Stadtgebiet gehörenden FloridsdorfH zur Genüge gegeben \\ aren. 

Simmering, da~ traditionelle »Auffangbecken« der Stadt, nahm ab Zentrum der 
Schwerindustrie ebenso Pioniersteilung ein (insbesondere in dem von \rsenaJ, Ost­
und Aspangbahn umgrenzten Dreieck siedelte sich eine Reihe \ on Betneben der 
Maschinenbauindustrie an), wie es sich zugleich unter den \\lener Industnebezlrken 
am längsten seinen, im Wesentlichen dem Gemüseanbau geschuldeten, I:indlich-agra-
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nschen Charakter bewahrte. Es ist ein durch die Geschichte nicht codiertes Terrain, 
das dem Kapital die unmittelbare Projektion seiner Logik erlaubte und nicht einmal 
die SY111bolische Integration in das Stadtganze verlangte. Der Überformung freien 
Landes setzte sich kein \Viderstand entgegen, und eben dadurch wurde die ökono­
mIsche und kommunale ,\1ehrfachcodierung des Territoriums ermöglicht. Es war 
gleIchermaßen industrielle Produktionsstätte wie gesellschaftliche Deponie. Hier do­
minierten das »schmutziggraue Riesenmassiv« des Epidemiespitals, die zentralisier­
ten Vieh- und Schlachthöfe in St. Marx, die städtischen Gaswerke (seit 1899) mit den 
Imposanten Industriebauten der Gasometer, die Elektrizitätswerke (seit 1902) und 
nicht zuletzt der 1873/74 auf einem von der Gemeinde Kaiser-Ebersdorf ef\vorbenen 
-\real angelegte Zentral friedhof: 

Das Lill/d, das I1ch hIer ilusdehnt, 1St Fnedhofterde odeT nackte, fast VOll allen H·'o/mstatten I'eriliSSe/lC 

H lesm. Hier bluht kemc HeiterkeIt: Im 7l'eltfll Umkreise des Fnedhofes 1St alles ausgeTottet, il/lI(!,C­

tl~f!,f, 7l'as ':,.UIII Jreundlichfll Behagen gehärt, und m der gmuen Nebe/!andschllft mgm bloß die Schlote 

der Fabnken auf und (lie p;espmsterhaften Todes7llo71umente der Gmbkreuze. " 

,-\TI dieser Bezirksperipherie verschwand gleichsam die Stadt Stück für Stück, domi­
nIerte zunehmend das Land, mit seinen Meierhöfen und Bauernmärkten, dazwischen 
dIe allgegenwärtige Friedhofsszenerie. Und so ist denn auch, neben den schnell 
hochgezogenen grunderzeitlichen Industriekomplexen, das Brachland einer riesigen 
»Gstätten« das eigentliche Wahrzeichen des Bezirks: die nackte, graue, nur an ihren 
Rändern mit einigen Hütten und Kunstgärtnereien bestandene Simmeringer »Had« 
(Heide), die als militarischer Exerzierplatz ebenso wie als proletarisches Naherho­
lungsgebiet diente - ein »unparzelliertes Grundstück der Öde«, ein »Brachland der 
Armut«, ein »Areal unbebauten Elends«: 

r on Reknttendnll zerstampfte, vel-k17lppelte, umgeknickte Halme, al1 dmen vf1'hzl7lgerte Zlegm 

l'erp;ebens mpfen. (. . .) Grau, nebelig, zl71ubersehbm: 1m Winter haufen sich hoch die Schneemassen, 

kaum VOll emem schmalm Gehpfad gesaubert, und in der 7l'(//711ell Jahreszeit kampIert hier der 

A17lIe-Leute-Sonrmer: sknlfulijse Kinder, mit schon in der vViege verkrümmten Beinen, die kein 

anderes Spielzeug als em 7l'elllg schmutZIges Papier mitbringen, versorgte, abp;erackelTe, früb p;eal­

te7Te JIlltte7; pensionwTe AI'beItel; die ibl'e Pfeifen rauchen, magere Gestalten aus den ,rVebe771<, als 

hätten sie eben die Gruft gesprengt, um slcb auf die Heide zu schleppen (. . .).1" 

vVie Simmering galt auch die alte, nördlich der Donau gelegene Straßen- und Ver­
kehrssiedlung Floridsdorf als codierbares Territorium für Industrialisierung und Ur­
banisierung; spätestens seit den 188oer-Jahren konnte sie als eine der »glänzendsten 
Industriestätten des Reichs« bezeichnet werden. Floridsdorf hatte sich bis zur J ahr­
hundertwende zur unbestritten bedeutendsten großindustriellen Agglomeration der 
I Iabsburgermetropole entwickelt. Hier war eine überaus diversifizierte Industriezone 
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entstanden, Firmen wie Siemem & IIalske, Clayton-Shuttleworth (später fIofherr­
Schrantz) lind Fiat ver legten hi erher die Neuanlagen oder die Auslagerungen ihrer 
platzau f", .:tndigen Großproduktion. Betriebe der chemischen, der lextil- und '\"ah­
rungsmittelindmtrie sowie, alles überragend, die Lokomotivfabrik und die bel den 
ßahnwerkstatten bestimmten Charakter und Aussehen des Bellrks: ein »fast amen­
kanisch anmutendes« Wachstum, in dessen Verlauf die Bevölkerung allein im ersten 
Jahrzehnt des 20. Jahrhunderts um beinahe 50 Prozent angewachsen war. 1910 hatten 
hier bereits mehr als 100 fabriksmäf5ige Betriebe, davon sechs mit einer Belegschafts­
zahl \on über 1.000 Beschäftigten, ihren Standort - eine KonzentratlOn, wie sie in 
keinem anderen Stadtteil \-\fiens auch nur annähernd erreIcht \\urde.'" 

-\ngelagert an (he Standorte der Industnen waren In den angesprochenen A.u­
ßenbellrken nesige Arbeitef\\ohnquartlere entstanden, \\as sClllale SegregatJon und 
Funkuonale Trennung, insgesamt eine radikale Veranderung des sozwlräumlIchen 
\lusters der Stadt zur Folge hatte. Das neuartige sozwlräumliche Organisations­
schema war im 10. Gemeindebezirk, in Favoriten, radikal und umfassend, planmäßIg 

und bruchlos ausgepragt. IHN war der Bezirk aus den zunehmend proletarisierten 
"Ieilen des 3., 4- und 5· Bezirks konstituiert worden. 1H Die SchrItt fur Schntt ausge­
dehnte Bebauung erfolgte nach einem strikten Schema der VermIschung von \\'ohn­
und Betriebsgrundstücken. So entstand gegen den \Viener- und Laaer Berg hin ein 
fur \\"Iener Verhaltnisse einzigartig homogener, dynamisch expandierender Stadtteil, 
wobei sich vor allem mittelgroße Betriebe der .\letall- und .\1aschInenbaubranche 
sowie der innovativen und kapitalintenSiven Elektrotechnik anSIedeln konnten, ohne 
das vorgegebene Blockrastersystem zu durchbrechen. 

Ein direktes Produkt der Industrie, sollte der BeZIrk, »der auf freiem Feld wie eIn 
aus dem Eisenbahndurchlaß sich ergießender Sch\\ammfacher entstand«,19 zum In­
begriff gründerzeitlicher Rasterverbauung werden. EIn auf den Raum prOJIZIertes, mit 
ZIrkel und Lineal konzipiertes, den Prämissen strikter RatJonalItat folgendes Produkt, 
weitgehend auf freies Land ge legt, eine städtische AgglomeratIon, die durchgeplant 
war. 

FIII'onten Ist e//le Stadt für Slcb. Da /lahm Emer emmal ein Zeichenblatt Im; Uneall' /llld Blt'imfte 

und macbte auI dlls Blatt Lilngs- und Querst/"/cbe rOll der Fm'oritfl, dem heut(rt,eII Tberesiall/llll, 

gm~ er flll.l" und IWf/edelte !I/lt dl'm Blemtjt flu/dml Papier die ode LllIllLrtmf.le, die .Hch gegm Hlm­

berf!, bmzog, n/Slerte die Pappe/baume zur Recbten IIl1d LlIIken, schlittete den Stmßeny;ntben :./1 ulld 

heß /111 Ibrl'lI Settm HlIllIer eIIt.lteben: Falmken IIlld rVobllgebllude Rotb.l'chmJjIt'11e Blocke "il'tlrm 

es Ilul delll PI{/1l , lIuchteme, Knlubrtllllle Hallse/7l1auen 71'urdell es 111 TI "Irkltchkett L'1l/1,lIIeb ,f!,t',f!,m 

Lllxenblll"f!, zu /lnd la1lf!,J des ZIIf!,eJ der Staat.lbfllJII entstallden Snußen, die u'le -,",'tmhlcll IlII Brmll­

pUllkt bel dem Fm'ortmer I Tiadllkt der Sudbllbll ZIlSillI177lf11.l"tIeßm Fm /liluscben .\"tal/d ,mi Brt'llll­

punkt: der GastboISteudel, lind , ll/steil/ungen 71'aren iI/lch all den !~I/(Ien der Stmßm ( .. ) _,-{bcr U'tI.\" 

dllz71'/I'cben lte[!,f, /l't die lIucbteme HTirk!tcbkelt des l-itlmkso/1cs 111 ol/estel F/Ilbl'ltllcbkl'lt robm ncb 

die mnller Knlllell oder bmzlI7C11, 17IImer dusteretl flll/lse1' zu Smlßl'Il, :.u l.ill/g.l' - /lI/ti QUt'ITtIlIJlCIl, 
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die 1'011 Sm17lzermg bis Inzersd07f 7'e/chen, oder bilden da und dort Plätze. Diese smd gleich trostlos 

u'ie dIe Hauser lind dIE Gassen. Kel77 Denkmal schmückt sie, kem omamentaler Brunnen erfreut das 

. luge, selbst die elllzigen oJfentlichell Gebaude, die Schulen, silld lIüchte771, wie alles da dmußen. Der 

Zzep:.elrobbau Irgendel7ler Fabnk mit seine1' wahnsinmg gleIchmäßigen Fenste7jlucht - drei Stock­

u'rrke lIebe7lemander - Ist du emzlge .iuwechslz177g m dem Bild. Ube7- dem ganzen lagert Rouch und 

Staub, IIl1d durch alle Gassen mst der Länll der IndustTie. Lichtblicke 77irgends und mrgends allch 

Ruheplatze. Alles ode, alles nüchtern, grau /Il Grau alles - das Ist Favonten .. ~i) 

\1it der Rasterplanung der Gründerzeit war die optimale Grundverwertung für pri­
vate Bauträger auf einem größeren Aufschließungsgebiet gefunden. Ohne Rücksicht 
auf etwaige hIstorische Bedingtheiten, landschaftliche Verhältnisse oder soziale Not­
wendigkeiten konstruiert der Raster abstrakte Einheiten ausschließlich zum Zweck 
der Kapitalverwertung. Unterschiede definieren lediglich Eck- oder Mittelbauplatz, 
die (nach ,\löglichkeit zu normierende) Parzellengröße und der jeweilige konkrete 
Standort im größeren Zusammenhang der urbanen Agglomeration. Beladen mit der 
SOZIalen Kontrolle der linearen Form, bestimmt der Raster die Ordnung der Regel, 
der Begradigung, der geometrischen Perspektive. Er ist endlose Geometrie gleichför­
mIger Blocks, expandierendes Schachbrett ohne festen Rand, ohne Zentrum.;l Er ist 
bestimmt vom Diktat der Logik, der Ratio, die auf den Raum projizierte \\'irkung ei­
ner Schöpfung, »die ihre Heimat anderswo hat, im Geist nämlich, in der Vernunft«.;' 
\Tor allem aber ist der Raster bestimmt von der Spekulation: »Es entstand mehr Stadt, 
wenn Spekulatoren den Drang zu speh.'Ulieren empfanden.«;' 

Neue gesetzliche Regelungen, die das Privateigentum unabhängig von Staat und 
-\del defimertcn und absicherten, öffneten der Spekulation Tür und Tor und beschleu­
nigten den Prozess eines durchgreifenden sozialen und kulturellen \\'andels. Die 
Rasterbebauung, Standardrepertoire der gründerzeitlichen Stadtplanung, ist das klas­
sische Planungselement fur die privatisierte Stadt, folgt der Logik der privatistischen 
-\uffaltung städtischen Bodens. Sie konkretisiert eine zunehmende Normierung des 
städtischen Lebens. Normung bedeutet aber immer auch Abstraktion. Zum Leitbild 
für den privaten Bauträger \vird, was als kleinster gemeinsamer Nenner, also als kauf­
kräftige '\'achfrage, verallgemeinerbar ist.;; 

Spekulative Bautätigkeit und Zuwanderung verdichten die Vorstädte zu Zonen 
extremer sozialer und baulich-räumlicher Enge (die Gesamtbauleistung im Zeitraum 
von 1856-1917 belief sich auf 460.000 \Vohnungen). Extremer Überbelag, massive 
Einkommensbelastung infolge hoher Mieten und permanente Kündigungsdro­
hung bestimmten die \Vohnverhältnisse der Bevölkerung der AußenbezirkeY Eine 
unüberschaubare Fülle von zeitgenössischen sozialreformerischen und sozialwissen­
schaftlichen Studien zeichnet das Leben in den Zinskasernen als eine einzige klaus­
trophobische Frfahrung. Die moderne Zinskaserne war jenes Durchgangslager, das 
das \"ohnen und Leben seiner Einwohnerschaft tatsächlich spurlos machte, die 
»Tradltlonen und Keime \'on Sinnlichkeit und Kooperation ebenso blockierte, wIe 
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die 1 feraushildung der Freiheitsrechte und die Realisierung der C,lucksbedurfnJSse 
der Person «.iI. Bis zum FrstenWeitkrieg sollte sich in den AußenbeZIrken ein An­
teil von 85 Prozent Kleinstwohnungen (bestehend aus einem oder, inklusive Küche, 
Iwel \\'ohnungsbestandteilen) halten. Vier Funftel der Bevolkerung hausten hier 111 

theser armllchsten \Nohnungskategone. Noch fur die elendsten Quartiere 111 Kellern, 
I Ililtergeb,luden und Dachboden konnten Mieten verlangt werden, die die Quadrat­
meterquote selhst 111 den Ringstraßenhamern ubertrafen.4' Die exorbitante I Iähe der 
Mieten tuhrte zu Uberbelag, Bettgehertum, Unter- und .\ftermietwesen; 1900 et\\a 
hatten nur vier Prozent der Bewohner Ottakrings einen Raum fur slch.4~ Eugen von 
Phdlppovich stellte in seiller Untersuchung über die Wohnungsverhaltnisse 111 den 

.\ußenbezirken aus dem Jahr T 894 jedenfalls fest, dass In der uberwiegenden \lehr­
zahl der Falle die Zustande nicht emmal den von der I Ieeresverv,:altung bezüglich der 
RaUimerhaltnlsse 111 den Kasernen aufgestellten Vorschnften entsprachen. Er wurde 
dann von eiller Erhebung der Schriftleitung des »Abend« aus den unmittelbaren 
\'orkriegsjahren bestätigt, die 68 Quartiere In der Brigittenau und der Leopoldstadt 
mit 404 Bewohnern untersuchte und in 94 Prozent der Falle das von Garnisons- und 
GefangTllsordnungen aufgestellte \lindestnlaß an \Vohnfhche pro Kopf nicht erfüllt 
sah.4'1 

end dennoch zitierte dieses »Niemandsland sozialen Lebens« (Lev.ls \lumford), 

dieses »Endlager der Gro!3stadt« - Auslagerungs- und Ansiedlungsstätten der großen 
Industrien ebemo wie der in "'lassen konzentrierten Arbeiterbe\·ölkerung - ironIscher­
weise (!Je Imagination einer eillheitlichen Stadt dadurch, dass die Fassaden der Zms­

kasernen vielfach die neobarocke Herrschaftsarchitektur der Rmgstraße lmltlerten. 
Es hat dies mit einem Spezifikum der \Viener Stadtgestalt zu tun: Das sozIale Elend 
war (und ist) m dieser Stadt hinter eiller Fassade von beeindruckender Schönheit ver­
borgen, die ganz offensichtlich eben einen an der klassiZlstischen Rmgstraßenarchi­
tektur orientierten, homogenen Stadtkorper suggerieren soll. Die ZlIlskasernen der 
\ Torstädte sind denn auch von ihrer außeren Gestaltung her \\ahre Prachtbauten, die 
den berühmten Ringstraßenpalais in \'ielen Fallen nur um wenIges nachstehen. Be­
reits 1860, noch lange vor der tatsächlichen baulichen ExpanSIOn der Stadt, schneben 
die heiden Ringstraßenarchitekten Rudolf Fitelberger und Heinnch Ferstel \·on spe­
kuiJerenden Zillshausherren, die ihren kolossalen Hausern einen palaisarngen Schein 
zu verleihen bemuht seien. Der mehr als vier Jahrzehnte später m \\Jen tagende IX. 
Internationale \Vohnungskongress diagnostizierte eine »elgenrumhche \hschung 
von außerer Palasterscheinung und innerer Durftigkelt«; sie habe den \ 'ororten »den 
Stempel trostloser Ödigkeit und anspruchsvollster Schäbigkeit aufgedruckt«." Eme 
Studie über die Wiener \Vohnungsnot aus dem Jahre 1919 stellt fest, die 7l1lskaser­
nen hatten »nach außen hm diese verlogene Prachtarchitektur«, beherbergten Iln In­
neren aber nichts als »elende Kleillstwohnungen«. q Der schabigen \\ 'elt der \ 'orstadt 
war somit (he (fast) glc!che Fa%adennsthetik eingeschrieben \\ le der Prachtarchltekmr 
der Ringstraße, die Zinsbsernen bildeten in ihrer nußeren Gestalt wel1lger emen 
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Kontrast zum Zentrum als vielmehr dessen symbolische Fortsetzung. Sie verdeckten 
damit die fur \Vien so charakteristische doppelte sozialräumliche Faltung der Stadt. 
Die Grenzen sind weniger durch baulich-ästhetische Unterschiede definiert als durch 
soziale \1arberung und kulturelle Segregation. 

AUSTROLIBERALISMUS 

DIe [',wllhe me/lUS lilters starll7llte alls ,\lahren. (. . .) F7-üh 1'0711 orthodox Rellgliisen emallz,ipmt, 

71'm'ell sIe leulenschajtliche Anhanger deI' Zeltreltgioll des ,Fortschntts< lind stellten III der polt tIschen 

Am dej' Llbendlsmus dze geachtetsten . lbgeordnete/1 im Parlament. Wenn sIe alls Ihrer Hemlllt n(/ch 

~Vien uberszedelten, pl~ßten Sie SIch mit el"stall7l!icher Geschwindigkeit der hiJheren Kultlmpbllre (/1/ 

und Ihr persollltcher Aufstieg L'erband SIch orgml/Sch 1I11t dem allgemeinen Aufschwung der Zelt. 5~ 

Stefan Zweig erinnert sich der Jahre seiner Jugend und seiner Kindheit in vVien als 
das »goldene Zeitalter der Sicherheit«. Ein Zeitalter, das ehrlich überzeugt \\ ar, auf 
dem besten \Veg zur Besten aller Welten zu sein, das unerschütterlich am Glauben 
an die geschichtsmächtige Kraft der Aufklärung, an den unaufhaltsamen Siegeszug 
des Fortschritts, der Zivilisation festhielt und mit Verachtung auf die unaufgeklärten, 
»barbarischen« Epochen der Menschheitsgeschichte, mit ihren Kriegen, Hungersnö­
ten und Revolten, herabblickte. Es war das goldene Zeitalter des Liberalismus. 

Mit der Entwicklung der kapitalistischen Warenproduktion und deren Verallge­
meinerung zur dominanten Wirtschaftsform war ein umfassender Prozess der 
Emanzipation des Individuums in Gang gesetzt worden - eine Umwälzung der Da­
seinsbedmgungen, der »Lebenswelten« der Menschen, die sie aus dem Bann des 
Traditionellen, der überkommenen Autoritäten riss. Träger dieses mehrhundertjähri­
gen, widersprüchlich, gebrochen, retardierend, kontingent, immer wieder verzögert 
verlaufenden Modernisierungsprozesses war die Bourgeoisie. Ihre Entwicklung war 
ursprünglich die Basis der Machtentfaltung des Absolutismus gewesen, der sich die 
feudalen Gewalten untergeordnet hatte. Aber unter dem Absolutismus, unter staatli­
cher Förderung an materieller wie symbolischer Macht erstarkt, hat die Bourgeoisie 
das absolutistische System in den bürgerlichen Revolutionen schließlich durchbro­
ehen, sich der Fesseln der merkantilistischen Marktreglementierungen entledigt. Sie 
hat den Staat auf die Funktion des Schutzes der Sicherheit der Person und des Eigen­
tums reduziert, die Gestaltung des gesamten Wirtschaftsorganismus, der Produktion 
und Einkommensverteilung, der Bewegung der Löhne, der Preise und des Zins flusses 
dem freien Spiel der Marktkräfte, der freien Konkurrenz der einzelnen Kapitalien 
überlassen. Sie hat zugleich eine neue Form einer hierarchischen Klassengesellschaft 
verfestigt, Arbeitsdruck, soziales Leid und Entfremdung rigoros verschärft, vormo­
derne Produktions- und Reproduktionsweisen ausgehöhlt und zunehmend konkur­

renzunfähig gemacht. 
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Und doch haben sich in jener Ara eines hegemonialen bürgerlichen Indivlduahsmus 

die gesellschaftlichen Produktivkräfte in einem bis dahin nicht gekannten Ausmaß ent­

wickelt, hat die (politische) Emanzipation des Individuums kulturelle Guter, Werteka­
nons und Zivilisationskodizes qualitativ und radikal neu definiert. Vom Zeitalter der 

Reformation über Jenes der Aufklärung und der bürgerlichen RevolutIOnen bis in die 

l\ra des Liberalismus und der Demokratisierung hat »das Burgertum« das polltlsche 
.\lonopol der Fürstengewalt, des Feudaladels, der Kirche gebrochen, den »Bürger­

und Menschenrechten« zum Durchbruch verholfen. Die Emanzipation der BourgeoI­

sie hat dem Individuum eine Sphäre der Freiheit gegen die Eingriffe und \Villkur des 

Staates, eine Sphäre der personhchen RechtssIcherheit garantiert, die Forderungen 
nach Humanität und Menschem\ürde - zumindest der Tendenz nach - ll1S Konkrete 

umgesetzt. In sell1em Kampf gegen Staat und Kirche eroberte das Bürgertum jedoch 
nicht nur die RechtsinstitutIonen, sondern vor allem auch die Crlaubens- und Gewis­

sensfreiheit, die geistige Freiheit, die freie Konkurrenz rivalisierender Gesll1nungen 

und Cberzeugungen gegen uberkommene Dogmen, IIerrschafts- und Ideensysteme 

(und damit eme dem feudalen und absolutlstischen Verständl1ls zutiefst fremde »\Velt­

anschauung«). 
Die ll1divlduelle, die geistige Freiheit wurde zur BaSIS, zur eigentlichen Produktiv­

kraft fur die Fnt\\icklung der \Vissenschaften (msbesondere der modernen '\aturwis­

senschaften), eines zivJ!lsatonschen Impetus der \-loderne, der bürgerbchen RatIOnali­

tät. Die '\Je\\ wn 'sche Physik, der skeptIsche Emplflsmus des 7 eltalters der Aufklärung 

überhaupt ent\vickelte sich lum geschichtsmachtigen Ansatzpunkt in der loerwll1dung 

tr'H.llerter ;\letaphysik, überheferter feudaler und absolutistischer »\Velt-Bilder«. Sie 

wurden zur Philosophie, zur Ideologie der bürgerlichen Re\olutlon, des Llberahsmus, 

der \loderne. Technik, \ledizin, IIygiene, die breite \.nwendung sozialstatistIscher, 

epidemiologischer, e\ olutlonsblOloglscher und poll/em Issenschaftllcher Erkenntl1lsse 

verliehen der \loderne erst Ihren .\ lögbchkeltSsll1n. Sie haben die gesellschaftlichen 

CmhfÜche des 19. Jahrhunderts 111 ell1 »ehernes Gehäuse der \ 'ernunft« (\lax \Ve­

ber) ell1gefasst. 1 Schnft und \\'issenschaft \vurden zu slgl1lfibnten Fmblemen der 

\1oderne, zu Ihrem instrumentellen "\.'arratl\, das nicht zuletzt die matenelle Gestalt 

wie die symbolische Ordnung der neuen urbanen \.gglomerationen und \Ietropolen 
bestimmte. 4 

Die Ell1anzipauon der BourgeoiSie 111 der -\.ufkhrung, in der bürgerlichen Re\olu­

tlOn, Im Liberalismus hat ein 111 der Reformation und Gegenreforrnatlon kulturell 

lerkluftetes Furopa der ' Iendenz nach ell1heltllcher gesultet, hat die nationalen kul­
turen ell1ander angen;ihert, wenn auch nicht homogenisiert. In Frankreich und den 

angelsachSIschen Ländern erlangten ,he Ideen der \uflLlmng, die Forderungen und 

Ziebetzungen der burgerllchen Revolution den St,ltm ell1e~ gell altigen »popularen 
Vorurteils«, unbe~trillener \Verle, mit denen jede Politik, Jede Ideologie ~Ich zu iden­

tifiZieren und zu ,lrrangleren hatte. 1m mllteleuropalschen R,lUl11 II ar die hürgerliche 
Relolullon fehlge~chlagen be/lehungsllel~e Ion Ihren fr:igern auf halbem \\ege 



aufgegeben worden. Die Implementierung des Liberalismus, der modernen bürger­
lichen gesellschaftlichen Ordnung auf Basis forcierter industriekapitalistischer Ent­
Wicklung bedurfte des Anstoßes von außen. In Österreich war dies die dramatische 
militarische Niederlage, r859 in Italien, r866 im Krieg gegen Preußen. Die Lösung 
der italienischen und der deutschen Frage gegen Österreich bringt die deutschliberale 
Bourgeoisie an die Regierungsmacht, die in der Zeit ihrer Vorherrschaft r86r-r878, 
111 der Gemeinde Wien bis r89tt195, ein bedeutendes Reformwerk realisiert. Mit dem 
'\usgleich mit Ungarn r867 wird die Dezemberverfassung geschaffen: die Staatsgrund­
gesetze über die allgemeinen Rechte der Staatsbürger, über die richterliche und die 
Regierungsgewalt, die Ministerverantwortlichkeit, das Vereins- und Versammlungsge­
setz (vorausgegangen war das Pressegesetz von r862). Die Justiz wird endgtiltig von 
der Venvaltung getrennt, die Geschworenengerichtsbarkeit wird eingeführt, das Heer 
auf Grundlage der allgemeinen \Vehrpflicht reorganisiert, eine moderne Volksschule 
durch das antiklerikale Reichsvolksschulgesetz r869 begründet, das Konkordat einjahr 
später aufgehoben. Hindernisse, die einer freien Entfaltung der Marktkräfte, einer in­
dustriellen, kapitalistischen Modernisierung entgegenstehen, werden weitgehend be­
seitigt, die Wuchergesetze abgeschafft, die Freiteilbarkeit des Bauerngutes ebenso wie 
auch Handelsverträge mit dem Deutschen Zollverein und England durchgesetzt. 55 

Insbesondere in der Reichshauptstadt nahm dieser deutschzentrierte, bourgeoise 
Liberalismus eine, wie Victor Adler zu sagen pflegte, spezifisch »jüdische Färbung« 
an. Zweifellos stellte das aufgeklärte Wiener Judentum eine »Kerntruppe des Libera­
lismus dar, und wer nach diesem schlug, mußte auch sie treffen«. 56 Ebenso zweifellos 
unternahm der politische Liberalismus (wie nach ihm auch die Sozialdemokratie) 
alles, um nicht als »Judenpartei« abgestempelt werden zu können. Im V/iener Ge­
meinderat saß für das liberale Judentum vor der Verfassungsära lediglich Wilhe1m 
Boschan, später traten Ignaz Kundera, Wilhelm Frankl und r868 Karl Schlesinger 
hinzu. Insgesamt haben dem Gemeinderat, wie Hans Tietze ausgeführt hat, von der 
Jahrhundertrnitte bis r890 lediglich r9 Juden angehört, im Jahrzehnt von r880 bis 
r 890 waren in diesem Gremium nur halb so viele Juden vertreten, als es ihrem Anteil 
an der Gesamtbevölkerung entsprochen hätte. Das antisemitische Ressentiment blieb 
von derlei Unterrepräsentanz allerdings unbeeindruckt, galt doch, so Tietze, der po­
litische Liberalismus 

.. TI.'re der wirtschaftliche als Domäne de1~ Juden, dessen lI1'eigellstes ~Vesen SIch in seinem llllbegrenz­

teil Humanismus und idealen Optimis7IIus lind in seinem l'vlallget an fe.rten Bindungen lI7ld seinem 

schrankenlosen Individualis1I1us wiede1fand. 5' 

Sowohl in der Staats- wie auch in der Gemeindepolitik reagierten die Liberalen auf 
solche öffentliche Stimmungslagen und Rezeptionsebenen mit einer Einschränkung 
des Zugangs zur Politik. Die \iVahlreform des Jahres r 873 legte direkte 'Vahlen in 
den Reichsrat fest (entgegen der bisherigen 'Nahl durch die Landtage), behielt Zensus 
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und Kurien aber bei. Ähnlich auf kommunaler Ebene: Ein Wahlkörpersystem (drei 
Wahlkörper) stattete die Wahlberechtigten (ein durchwegs geringer Teil der Steuer 
zahlenden männlichen Bevölkerung) gemäß ihren Einkommens- und Vermögensver­
hältnissen (Besitz) sowie ihrer Berufsstellung (Bildung) mit unterschiedlich gewIchte­
ten Wählerstimmen aus. Im Wesentlichen war das kommunale Wahlrecht seit 1850 
bzw. 1855 unverändert geblieben, bis es 1885 auf die so genannten »Fünfgulden­
männer« ausgedehnt wurde, also auf männliche Staatsbürger, deren direkte Steuer­
leistung zumindest fünf Gulden betrug. Dadurch war eine Verdoppelung der Wahl­
berechtigten im dritten Wahlkörper bewirkt worden, ebenso wie im zweiten, der um 
bestimmte Beamtenkategorien erweitert worden war. Insgesamt war 1890 ein Viertel 
der männlichen Wiener Zivilbevölkerung (über 24 Jahre) wahlberechtigt, gegenuber 
13,5 Prozent ein Jahrzehnt davor; 1869 waren es 4,3 Prozent der Gesamtbevölke­
rung gewesen. Die Privilegierung des ersten Wahlkörpers (der höchstbesteuerten 
Grund- und Hausbesitzer sowie der höchstbesteuerten Erwerbs- und Einkommen­
steuerpflichtigen) wurde mit der Ausweitung des Wahlrechts im zweiten und dntten 
Wahlkörper sogar noch akzentuiert, da in jeder Kategorie jeweils vierzig ~andate zu 
vergeben waren. Besitz war das zentrale Kriterium der Liberalen; es begnindete die 
dominierende Stellung von Fabrikanten, Gewerbetreibenden, Händlern, Haus- und 
Grundeigentümern sowie der gehobenen Teile des Bildungsbürgertums.5H V\Taren 
Parlament und kommunale Vertretungen probate Mittel zur Beschränkung landes­
fürstlicher und feudaler Macht, so sicherten die Wahlrechtsprivilegien dem hberalen 
Besitzbürgertum die Macht in ebendiesen Körperschaften. Die Liberalen erwiesen 
sich somit als die entschiedensten Gegner einer Aufweichung dieser Pri\;legien, dIe 
sie, in einem Zeitalter der Demokratisierung und Nationalisierung, gegen »reaktio­
näre« (antisemitische, kleinbürgerlich-populistische) oder »revolutionäre« (egalitar­
proletarische) Anspruche aufrechtzuerhalten trachteten. Sie sind dem Druck der sich 
neu formIerenden Politik der Massen auf Staatsebene nach zwei, auf Gememdeebene 
nach dreieinhalb Jahrzehnten erlegen. Sq 

Als ein durchaus effizientes Mittel zur Machtsicherung hatte sich, insbesondere in 
den Städten, zunächst vor allem auch die Eroberung der Gemeindeautonomie, der 
kommunalen Selbstverwaltung, erwiesen. Körperschaften öffentlichen Rechts (und 
damit die Gemeinden) sollten, so das liberale Credo, ihre besonderen Angelegen­
heiten unabhängig vom Staat unter Aufsicht der vom Besitz- und Bildungsbürgertum 
auf Grundlage eines limitierten vVahlrechts gewählten Organe selbst besorgen. öl) \Vie 
das Wahlrecht hat auch die Gemeindeautonomie in ihrer konkreten Handhabung 
durch die Liberalen aber bald ihren ursprünglich demokratischen Charakter emge­
büßt, Ist zu einem Instrument der Herrschaftsstabilisierung einer Minderheit und 
schließlich zu einem zentralen Feld der Herausforderung des Liberalismus durch eme 
sich formierende Massenpolitik geworden. 

Noch vor Einsetzen der neoabsolutistischen Reaktion hatte \Vien olm 6. '\1arz 
Ifl50 ein auf dem provisorischen Gemeindegesetz (l8.l9) beruhendes Stadtstatut er-

194 \'on der Zelt um 1860 b" wm]Jhr 1<)45 



halten. r86r (Landesordnungen) und r862 (Reichsgemeindegesetz) trat neben die 
»landesfürstliche« die »autonome« Verwaltung der privilegierten Schichten durch 
die Landesausschüsse und die Gemeindevertretungen. Das Verfassungsgesetz vom 
21. Dezember r867 hat dem Reichsrat schließlich die Grundsatzgesetzgebung auf 
dem Gebiet des Gemeinderechts entzogen und in die Kompetenz der Landtage 
verlegt, womit die liberale Gemeindeverfassung und die kommunale Selbstverwal­
tung etabliert waren. Die Reichshauptstadt erwies sich als Sonderfall: Wiewohl in 
der neoabsolutistischen Ära wesentliche seiner Bestimmungen suspendiert gewesen 
waren, konnte auf das Statut von r850 zurückgegriffen werden, umso mehr, als das 
Reichsgemeindegesetz von r862 explizit die Möglichkeit der Beibehaltung bestehen­
der Statuten vorgesehen hatte; es blieb, nach Aufhebung seiner neoabsolutistischen 
Restriktionen, für vier Jahrzehnte nahezu unverändert in Kraft: 

Dennoch stalld in Wien die Revision der Gemeindeordnung wahrend des ganzen Zeitraumes von 

186 I biS 1890 In verschiedenen Varianten am PI'ogra7ll7n des Gemeinderates. Es bestand sogar mit 

gallz kurzen Unterbrechungen immer eine sogenannte Statutsrevisionskommission, die mit der 

Ausarbeitung VOll Entwli1fell beschäftigt war. Ganz im rViderspruch zu diesem Reformeifer zeigte 

aber die TViener StadtveifaSSlmg bis zur neuen Gemeindeol'dmmg von 1890 ein erstaunliches A-Iaß 

IIn Kontinllltat6 1 

Seine Verfassung bestimmte Wien als eine autonome Stadt, das heißt, mit den Be­
fugnissen einer staatlichen Bezirksverwaltungsbehörde ausgestattet; der wesentlich 
erweiterte übertragene Wirkungskreis schloss also die Kompetenzen einer Bezirks­
hauptmannschaft mit ein. Wien war somit »Staat« in erster Instanz, zugleich aber 
auch stärkerer Staatsaufsicht unterstellt. Im Konkreten bedeutete dies unter ande­
rem, dass gemäß Artikel XXII des Reichsgemeindegesetzes die Wahl des jeweiligen 
Bürgermeisters der kaiserlichen Bestätigung bedurfte. Eine weitere, nachhaltige Ein­
schränkung der städtischen Autonomie war dadurch gegeben, dass im Rahmen ihrer 
selbstständigen Agenden mit der Polizeidirektion eine ihrer Aufsicht und Kontrolle 
weitgehend entzogene Behörde tätig war. Beide Aspekte sollten, zu unterschiedlichen 
Zeiten und mit unterschiedlicher Gewichtung, für die weitere politische und soziale 
Entwicklung der Stadt von nicht unerheblicher Bedeutung sein. 

Vor diesem Hintergrund realisierten die Liberalen - seit Amtsantritt ihres ersten 
Bürgermeisters Andreas Zelinka (r86r bis r868) und im Besonderen in der Ära Caje­
tan Felders (r868 bis r878)62 - in durchaus imposanter Manier kommunale Politik im 
Sinne der Herstellung urbaner technischer Infrastruktur. Oder vielmehr, sie »erfan­
den« Kommunalpolitik für Wien in dem Sinne, dass sie den städtischen Körper neu 
strukturierten, gliederten und hierarchisierten, ihm die neue, elitendemokratische, 
»progressive« symbolische Ordnung von Besitz, Recht und Kultur einschrieben. 
Liberale kommunale Politik hieß in diesem Sinne Auf- und Ausbau der technischen 
Infrastruktur, oder präziser: die im Kontext urbaner Politik mögliche Herstellung 
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der üußeren materiellen Voraussetzungen zur Entfaltung der industnekapitalistischen 
Moderne. Die Liberalen betrieben so den Um- und Neubau der Stadt, sie schufen 
die moderne Stadt im Sinn ell1er Rahmenbedlllgung: Dort, wo es Ihre unmittelbaren 
Interessen erforderten, griffen sie unmittelbar und direkt ein, ordneten, modifizierten 
sie (ile dynamische, teils explosive urbane Entwicklung (Hygiene, Bildung). Alles 
Übrige überantworteten sie nach Möglichkeit der privaten lllltiatlve, dem Spiel der 
freien Marktkräfte, der Speku lation (Wohnbau, Verkehrs-, Gasversorgung etc.). Ihr 
kulturelles Interesse orientierte sich an dem entsprechenden Erbe des polltlsch so er­
folgreich bebmpften Adels; Ihr soziales Interesse klammerte das neue, in den (nicht 
zu \\ 'ien gehörenden) Vororten konzentrierte Massenelend schlicht aus (es sei denn, 
als ein potentiell gefährliches Objekt polizeilicher Intervention); ihr geschäftliches 
Interesse aber war um die Stadt als funktionierende modeme Infrastruktur zentriert. 
Dieserart wurden Donauregulierung und der Bau der ersten \\'iener Hochquellen­
wasserleitung durchgeführt, der Zentralfriedhof ebenso wie Donaubader angelegt, 
Epidemiespital, Lagerhaus und Zentralmarkthallen errichtet, die Kanalisation aus­
gebaut und modernisiert, Straßen erneuert und erneitert, insgesamt ISO \ 'olks- und 

Mittelschulen eröffnet. ld 

Vorhaben wie Donauregulierung und Hochquellenwasserleitung waren für die An­
lage der modernen Großstadt von herausragender Bedeutung und nahmen den Cha­
rakter von Jahrhundertprojekten an. Die katastrophenartigen Cberschwemmungen 
des Jahres 1862 hatten den letzten Anstoß zur Donau-Regulierungsplanung gegeben, 
ell1e Kommission war 1867 eingesetzt worden. 1870 begannen die Arbeiten, der 
Aushub wurde zur Zuschüttung der Donauarme, zur Abdeckung des "l"'berschwem­
mungsgebiets und zum Bau des Marchfelddamms vernendet. Die Donau bekam ein 
neues, in sehr flacher Kurve verlaufendes Flussbett z\\ischen ."\ussdorf und Albern, 
das IIochwasserbett entsprach dem Inundationsgebiet an ihrem linken Ufer. Zudem 
wurde der Donaukanal reguliert und an seinem Eingang mit einer Schiffspassage 
versehen. Am 30. Mai 1875 fand die feierliche ErOffnung des Schiffs\ erkehrs auf der 
neu regulierten Donau statt. Nicht nur waren die tiefer gelegenen StadtteIle und 
Vorstädte von der permanenten Überschwemmungsgefahr befreit, es \\aren zudem 
230 I Iektar Land für industrielle Entwicklung (am nördlichen L-fer) und spek-ulatl\"en 
Woh nba u (» Dona ustad t«) gew onnen \\ orden. I ,; 

Das lweite liberale Großprojekt im Sinne einer die SOZIalen Klassen ubergreifenden 
I Iygienisierung des städtischen Körpers war die Anlage einer qualitatl\ hoch\\ ertlgen, 
seuchenungefährlichen \ Vasserversorgung. (Die Gemeinderats-Linke argumentierte 
explilit in diesem Sinn: Gutes Trinkwasser würde die Volksgesundheit \ erbessem 
und dadurch den \ Ven der Arbeitskraft crhöhen.Y'~ Die Notwendigkeit ell1er SIcher­
stellung hinreichender \Nasserversorgung hatte sich direkt aus der ElI1gemell1dung 
der (inneren) Vorstüdte abge leite t; ihre Realisierung als eine aus dcm Rn-Schnee­
berg-Gebiet gefü h [te Zulei tung \ on IIochqualit;its\\ asser (gegenuber gefiltertem 
Donauwasser) ill ustriert exelll pl ar i ~ch die Prin zipien liberaler I\.ommun'llpolitlk. Der 

\ 'o n der /Clllllll t81'lo l1l\ IlllnJthr t<)-f~ 



Geologe und Gemeinderat Eduard Sueß sowie Felder persönlich hatten sich für diese 
Lösung stark gemacht, eine Reihe von Gutachten und qualitativen Analysen durch 
Ingel1leure, Chemiker, Ärzte deren Sinnhaftigkeit wissenschaftlich untermauert; die 
\usführung geriet zur kommunalen Großtat, der Kaiser selbst nahm den Spaten­
stIch beIm Reservoir am Rosenhügel vor. Die Wasserabgabe (nach Fertigstellung der 
IIochquelienwasserleitung im Oktober 1873), die in Form einer Kopfsteuer von allen 
\Vassernutzern in gleicher IIöhe eingehoben wurde, belastete allerdings die einkom­
mens~chwächeren Bevölkerungssegmente überproportional.M 

Uberhaupt waren es die unteren sozialen Schichten, die den überwiegenden Teil 
des Gemeindebudgets, soweit es auf Steuereinnahmen beruhte, aufzubringen hatten, 
während SIch die Liberalen als Vertreter des Besitz- und Bildungsbürgertums selbst 
vergieJchsweise gering besteuerten. Zuschläge zu den staatlichen direkten Steuern 
(Grund-, Gebäude-, Gewerbe- und Einkommensteuer), die Gemeindeumlage auf 
dIe Mietzll1se und kommunale Zuschläge zur staatlichen indirekten »Verzehrungs­
~teuer<· machten anfänglich annähernd die Hälfte, später knapp drei Viertel der 
Einnahmensätze des Gemeindebudgets aus - wobei bis zu 75 Prozent dieses Steu­
eraufkommens aus der Mietzinsumlage lukriert wurden, Grund- und Erwerbssteuer 
hingegen nie mehr als fünf Prozent ausmachten. 1>" Alles in allem erwiesen sich die 
steuerlichen Einnahmen bei den gegebenen, ständig wachsenden Anforderungen 
an die kommunale Verwaltung als keineswegs ausreichend. Budgetabgänge und seit 
Antntt der Liberalen ständig wachsende Haushaltsdefizite wurden zunächst durch 
Verkauf von \Vertpapieren und Schuldenaufuahme bei der Nationalbank ausgegli­
chen; im Zusammenhang mit der Hochquellenwasserleitung w'Urde dann eine weitere 
Finanzierungsperspektive eröffuet - die Anleihenaufuahme. Damit war der \,veg der 
Verschuldung zur Infrastrukturfinanzierung endgültig festge legt: Bis in die Phase der 
IIyperinflation nach dem Ersten Weltkrieg sollte das Gemeindebudget durch Kapi­
taltilgung und Zinsendienst dauerhaft belastet sein. In den 1 88oer-J ahren entfielen 
l\\ischen einem Fünftel und einem Viertel der Gesamtausgaben auf Anleihen-Rück­
zahlung, der Schuldenstand erreichte eine Höhe, die bis zum Fünffachen der Einnah­
men des Normalbudgets betrug.I>H 

Die liberalen »Investitionen auf die Zukunft«, die Verlagerung der Finanzierung 
moderner urbaner Infrastruktur auf künftige Jahrzehnte und Generationen initiier­
ten 111 der (damaligen) Gegenwart einen veritablen Boom in der Bauwirtschaft und 
verwandten Industrien oder verstärkten vielmehr und akzentuierten die allgemeine 
ökonomische Dynamik der Gründerzeit. Der Boom, die glänzende wirtschaftliche 
Konjunktur der Ringstraßenära, zog in einem verstärkten Ausmaß semiqualifizierte 
und unqualifizierte Arbeitskraft in die Reichshauptstadt. 6'1 Und tatsächlich gewannen 
zeItgenössische Beobachter zwischen 1867 und 1873 den Eindruck, die gesamte Stadt 
sei nichts als eine riesige Baustelle. Rathaus, Parlament, Universität, Burgtheater, 
die Hofmuseen und eine Reihe anderer Repräsentativbauten befanden sich in einem 
sehr frühen Baustadium oder waren eben erst begonnen worden; mit Ausnahme der 
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Börse fie l ihre Fertigste ll ung in die J 880er-Jahre. In den inneren Vorstädten wurden 
die charakteristischen, aus dem 18. Ja hrhundert stammenden, ein- bis zweistöckJgen 
Wohnhäuser geschleift, um monumenta leren, repräsentativeren, an der Fassadenäs­
thetik der Ringstraßenpalais ausgerichteten urbanen Komplexen Platz zu machen. 
Insgesamt wurden an die 500 private und öffentliche Gebäude und 90 Straßen oder 
Plätze im Ringstraßenareal und den angrenzenden Vorstädten neu errichtet. Weites 
»Brachland« in der Nachfolge aristokratischer Vergnügungs- und Erholungsland­
schaften wurde parze ll iert und der spekulativen Bauentwicklung überantwortet."O 

Die kommunalen Projekte der Liberalen standen ohne Ausnahme in einem en­
gen Zusammenhang mit dem Ringstraßenbau oder waren zumindest auf indirekte 
Weise daran gebunden. Dies hatte, wie earl E. Schorske argumentiert, seinen 
ebenso simplen wie zwingenden Grund darin, dass sich die Interessen der Partei des 
»big business«, des Finanzkapitals und der aufstrebenden Mittelschichten ebendort 
konzentrierten.' I Und es ist in der Tat bemerkenswert, bis zu welchem Ausmaß die 
liberale Stadtverwaltung die urbane Dynamik in den Vororten, den eigentlichen Vor­
Städten, ebenso wie die dort ablaufenden rapiden Prozesse der Proietarislerung und 
Verelendung schlicht ausblendete. Oder wie vielmehr versucht wurde, diese neuen 
städtischen Gebilde, die da an der Peripherie im Entstehen waren (und bis 1890 nicht 
in den Verwaltungsbereich der Stadt Wien fielen), ökonomisch zu integrieren und zu 
verwerten, kulturell und sozial jedoch strikt auszuschließen. 

Schorske argumentiert weiters, ein barocker Architekt hätte wohl versucht, die 
Vorstadt mit dem Zentrum in Form der Öffnung einer breiten PerspektIve auf die 
zentralen, monumentalen Teile hin zu verbinden, und damit die (visuelle wie poli­
tische) Wahrnehmung des Zentrums als solches überhaupt erst ermciglrcht.-~ Statt­
dessen wurde die Ringstraße, wie bereits weiter oben dargelegt, nicht zentrifugal auf 
die Vorstadt hin ausgerichtet, sondern bildete eine in sich abgeschlossene Figur, die 
zugleich eine Trennung der Gesellschaft definierte. Die SOZIal segregIerende Rmg­
straßengestaltung ist somit räumlich-territorialer Ausdruck von .\1acht und Abhan­
gigkeit, von ökonomischer Integration und sozio-kultureller Marginalisierung. Dies 
entspricht dem liberalen Politiherständnis; kommunale Politik schreibt diese Segre­
gation fest, ist Administration des Besitzstandes, ist Vermögensbildung und \ 'em1Ö­
gensverwaltung, von der die Unterschichten und Nichtbesitzenden jedent~l11s fern zu 
halten sind. 

Der scheinbar unaufhaltsam ge,~ordene Siegeszug der i\loderne und des bürger­
lichen Liberalismus im Gefolge von Aufklärung, Ratio und ,\ issenschaftlich-tech­
nischem Fortschritt, der verzögerte Triumph der so spiit in die I Iabsburgermonarchle 
gelangten kapitalistischen Produktionsweise, fand in \ Vien seme besondere TheoretI­
sierung. Die Vertreter der »Wiener Schule der atJonalökonol11ie«, die TheoretIker 
der so genannten »Grenznutzen lehre«, begründeten mit ihrer psychologIschen Schule 
eine subjektive \Vertlehre, konzentrierten ihr _\ ugenmerk auf Prozesse der nachfr.l­
gegeleiteten Bewertung von Gütern und die auf rationaler Entscheidungsgrundlage 
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basierenden Präferenzen des konsumierenden Individuums am freien Markt. 73 Sie 
unternahmen den groß angelegten Versuch der Konzeption einer ökonomischen 
Metatheorie, eines geschlossenen Gegenentwurfs zur »objektiven Wertlehre«, die 
- im Gefolge der klassischen Nationalökonomie von Ricardo und Marx entwickelt 
- den Wert einer Ware durch die zu ihrer Herstellung gesellschaftlich notwendige 
Arbeitszeit bestimmt sah. Für die Grenznutzentheoretiker hingegen war der Waren­
wert durch den »Nutzen« festgelegt, den das letzte noch verfügbare Teilquantum 
für seinen Eigentümer annimmt. Diese mikroökonomische Wende, die Hinwendung 
zum Subjektivismus, zur Problematik der Nachfrage, der Bedürfnisstrukturen und 
-artikulationen, die Akzentuierung der Konsumptionsseite und der Entscheidungs­
mächtigkeit rational agierender Individuen, hat der ökonomischen Theorie radikal 
neue Perspektiven eröffnet. Sie hat zugleich aktuelle Entwicklungen und Tendenzen 
der industriekapitalistischen Moderne reflektiert und die normative Präferenz der 
Grenznutzentheoretiker für die kapitalistische Markt- und Konkurrenzwirtschaft 
festgeschrieben. Es ging dem ökonomischen Subjektivismus um nichts weniger als um 
deren sachlich-rationale Legitimierung und deren objektiv-wissenschaftliche Begrün­
dung. Insbesondere Menger war es in diesem Sinn um die Ableitung streng kausaler, 
von Zeit und Ort abstrahiert gültiger ökonomischer »Wesensgesetze« zu tun. 74 

earl Menger hat sein Hauptwerk »Grundsätze der Volkswirtschaftslehre« 1871 
veröffentlicht und damit - zusammen mit dem zeitgleich, aber unabhängig von ihm 
arbeitenden Engländer William J evons und dem französischen Schweizer Marie Esp­
rit Leon Walras - die Grenznutzenlehre begründet. Menger, der Privatlehrer Kron­
prinz Rudolfs, war ein paradigmatischer Liberaler: Sein optimistisches Menschenbild, 
seine unbedingte Fortschrittsgläubigkeit, sein Szientismus und Positivismus, metho­
dologischer Individualismus und Zweckrationalismus - all dies geht in seine Theo­
retisierung des modernen industriellen Kapitalismus, des gesellschaftlichen Prozesses 
der Güterproduktion als eine Analyse individueller, zweckoptimierter, bedürfnisange­
leiteter Konsumption ein.-s »Wert« wird den Grenznutzentheoretikern zur relativen 
Größe, das wirkungsmächtige Moment im wirtschaftlichen Prozess ist die Nachfrage, 
während sich die Produl.'t:ion lediglich passiv anpasst. 76 Wo aber die »rationalen Ent­
scheidungen« autonomer ökonomischer Akteure eine bloß reaktive Produktionsseite 
dominieren, dort ist der liberale Kapitalismus die einzig legitimierte, ja einzig mög­
liche Wirtschaftsform. Ein derartiger Ansatz implizierte notwendigerweise einen 
stark psychologisch angeleiteten Zugang, und es ist verschiedentlich auf geradezu 
erstaunliche Affinitäten der Thesen und Methoden Mengers zur empirischen, aprio­
ristischen, wiewohl strikt antikantianischen Psychologie Franz Brentanos hingewiesen 
worden." 

Die grundlegenden, ja revolutionären Arbeiten Mengers wurden von Friedrich 
von Wieser und Eugen von Böhm-Bawerk weitergeführt und zu einer eigenständigen 
Schule ausgebaut. Insbesondere Böhm-Bawerk stellte die in der Beurteilung eines sei­
ner prominentesten Schüler, Josef Schumpeter, wohl schwierigste und bis dahin un-
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geloste ökonomische Problematik, das Phänomen des Kapitall.lIlses . also des Netto­
Kapitalertrags, in das Zentrum seiner Arbeiten. Vor ihm hatte sich lediglich Marx 
der IIerausforderung einer Theoretislerung des Zins- und Profitsystems gestellt. 7k 

Und in der 'EH verstand Böhm-Bawerk das von ihm erarbeitete TheorIegebäude, wie 
ebenfalls von Schumpeter angesprochen, nicht zuletzt auch als radikales Gegenmodell 
zu sozialistischen \VirtschaftskonLeptionen - bei aller gegebenen Wertschätzung ein­
zelner \spekte des Marx\chen natIonalökonomischen Werkes. Dennoch oder gerade 
deswegen fanden sich neben Schumpeter oder Ludwig von Mises mIt RudolfHilfer­
dlllg, Otto Bauer und Otto Neurath führende Köpfe künftiger austromarxistischer 
Theonebildung 1111 exklusiven Kreis der Teilnehmer am Privatsemlllar des \\'Jener 
liberalen Okonomen."'! 

\1enger, \Vieser und Böhm-Bawerk haben einen im Aufstieg befindlichen, »krea­
tiven« liberalen Kapitalismus in hochst origineller Weise analysiert und theoretisiert. 
Die nachstfolgende Generation der» \Viener Schule« um \1Ises und Fnedrich von 
IIayek hat deren methodologische Verfahren und theoretische Konzeptionen ideo­
IOgJsch massl\· aufgeladen und hermetisch geschlossen. ;\1ises' aprioristische »Praxe­
ologie« hat den Spekulations- und SchieberkapItalismus der unmittelbaren \\'Jener 
'\"achkriegszelt ab 19JH in ein wIssenschaftliches System transformIert, der Nobel­
preistrilger I Iayek hat, über den Umweg der »Chicago Boys«, auf die fundamental 
neoliberale und anti-keynesianistische Politik Margaret Thatchers und Ronald Rea­
gans wesentlIch Emf1uss genommen. HO 

Die »Gnmdergeneration« der \Viener Schule der NationalökonOlme hat in dem 
\'on ihr propagierten Perspektivenwechsel von Produktions- hin zu AJlokatlonsfragen, 
von der Thematisierung langfristiger Dynamiken hm zur statischen Gleichgewichts­
analyse neue (und faszinierende) Einsichten m die Funktionswelse \\Irtschaftlicher 
Prozesse eröffnet. Eine Krisentheorie hat sie nicht entwickelt (dies findet sich erst bei 
I Iayek und, vor allem, bei Schumpeter). Sie hat wesentliche, drnamlsche \IOlnente 
der neuen Wirtschaftsform wie die Bewegungen der Profitrate oder den (not\\en­
digen) \Vechsel der Konjunkturen nicht thematiSIert. Die so genannte »Grunderzelt« 
der Jahre 1867 bis r873 war eine geradezu exemplarische Phase der IIochkonjunktur, 
der il1llustriellen Expansion und einsetzenden .\1assenproduktlon, der Börsenhausse 
und Spekulation. Bestehende Betriebe wurden reorganisiert, vergroßert, rationalISIert, 
neue Industnelle Leitsektoren begannen sich zu etablieren und Ihre besondere Dyna­
mik zu entfalten. Produktionsmittel erzeugende Indmtrien (für \\ten \on besonderer 
Bedeutung der eng mit dem Eisenbahnsektor \ef\\ achsene ;\1aschlllenbau) gerieten 
in schnellen Gang, von ihnen breitete SIch eine bis dato ungekannte Prospentat uber 
(he gesamte Volkswirtschaft aus HI Diese »ghll1Lendste« Konjunkturperiode des ge­
samten 19. Jahrhunderts - die sich gleichwohl bereits für zeltgenösmche Beobachter 
ab »seltsam Liberhitzt« dargestellt hatte - endete, aus der fatalen Konsequenz ell1er 
VielLahl von Faktoren heram, im Desaster der Spekulatiomknse, des Börsenlrachs, 
der Depression. 
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,-IM. ;!l: Wienr1" 1I,·lto/ls.rtel//lng 18';'3. Bb(k o/lfdle Rotunde. 

Die erste strukturelle Krise des hierzulande noch so neuen und wenig gefestigten 
industrie- und finanzkapitalistischen Systems verband sich in eigensinniger Weise mit 
jenem EreIgnis, das ausersehen war, dem Wirtschafts- und Gesellschaftsoptimismus 
des Liberalismus, seinem gestaltenden, zukunftsweisenden Potential, dem Streben 
seiner sozialen Trägerschichten nach gesellschaftlicher Anerkennung und Nobilitie­
rung in Form einer gigantischen ökonomischen und klliturellen internationalen Leis­
tungsschau Ausdruck zu verleihen: der Weltausstellung des Jahres 1873 im \\.'iener 
Prater (Abb. 38).H~ 

Die Initiatoren und Förderer der Exposition rekrutierten sich aus den inneren 
Zirkeln des österreichischen Liberalismus, aus dem niederösterreichischen Gewer­
beverein, der Handelskammer, dem Ingenieur- und Architektenverein; neben den 
Handelsministern Graf \Vickenburg, Ignaz Plener und Anton Banhans agierten der 
Industrielle Franz von \iVertheim, der Technologe \iVilhelm Franz von Exner sowie 
der Ringstraßenarchitekt und Direktor des Museums für Kunst und Industrie, Ru­
dolf \'on Eitelberger, als ihre hervorragenden Exponenten. Den letzten Anstoß gab 
dann ein von Privaten gezeichneter Kredit. Auf einer Gesamtfläche von mehr als 16 
Hektar wurde eine aus über zoo Hallen bestehende Ausstellungsstadt errichtet. Als 
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ein gigantisches Symbol des technischen Fortschritts war die von dem englischen 
Schiffsbauingenieur John Scon-Russel en tworfene trichterförmige Eisenkonstruktion 
der Rotunde (108 m Durchmesser, 84 m IIöhe) ihr Wahrzeichen geworden. Hl Die 
Rotunde, im Volksmund ba ld nur mehr als »Guglhupf« apostrophiert, musste wegen 
gravierender technischer Mängel vom Leiter des Architekturbüros der Ausstellung, 
Karl Freiherr von IIasenauer, umgestaltet und neu konzipiert werden; sie Ist, sinnfäl­
liges Symbol des Wiener Bürgertums, 1937 abgebrannt. 84 

Im Zuge der Vorbereitungen zur Weltausstellung hatte die ohnedies bereits 
boomende Bauwirtschaft einen weiteren, massiven Konjunkturschub erlebt, und 
wohl nicht zufallig war die Wiener Ziegel fabriks- und Baugesellschaft des Heinrich 
Drasche auf der Expo mit einem »Triumphbogen« vertreten. Von den msgesamt 
existierenden 44 privaten Bau- und Terraingesellschaften waren gut die Hälfte im 
\Neltausstellungsjahr gegründet worden, 27 widmeten sich explizit der spekulaoven 
Bodenerschließung und Wohnbauentwicklung. H5 Erstmals wurden Hotels in großem 
Maßstab errichtet, u. a. das »Donau«, »de France« und »Regina«, das Luxushotel 
»Metropol« am Morzinplatz (später Sitz der Gestapo), das Württemberg'sche Rmg­
straßenpalais wurde zum »Imperial« umgebaut. Die Gememde WIen, dem ganzen 
Unternehmen gegenüber eher skeptisch eingestellt, leistete mit dem ~eubau von drei 
Donaukanalbrücken, der Einrichtung dreier neuer Praterlinien der Tram~ay und der 
Errichtung emes Choleraspitals an der städtischen Peripherie (Triester Straße) einige 
wesentliche Beiträge zur weiteren Entwicklung der städtischen Infrastruktur. H6 

Die Börse reflektierte den Boom der Gründerjahre und trIeb Ihn weiter an, gab 
ihm insofern Richtung und Struktur, als der dominante Einfluss der Geldinsotute 
auf die österreichische Industrie (den Rudolf Hilferding zum Ausgangspunkt seiner 
epochalen, 1910 erstmals erschienenen Studie »Das Finanzkapital« machen sollte)'­
grundgelegt wurde. Im Vorfeld der \Neltausstellung war, getragen von den sich rasant 
vermehrenden Bank- und Finanzierungsgesellschaften, die Börsen-Hausse m em re­
gelrechtes Spekulationsfieber umgeschlagen. 

Thatkraftlge Impulse erzeugten Sich m "I/en Stallden, PrOjekte u'lIrden gfJchrllledl't, Ideen gefilßt 

IIl1d verfolgt, Assowlt/onen eingegangen, Knllfe lind (erkflufe flbgescblossen. ( .. . ) Alles rechnet .. -ll/es 

spekllllel1 flllf ihr fi eltfllls.rrellllllg.HH 

Bei einer in den ersten Gründerjahren erfolgten ÜberaJJ.."1lmulierung von Kapitalien 
hatte sich nunmehr ein uberspanntes Kreditsystem herausgebildet, das eine drasmche 
Erhöhung des Bedarfs an Zahlungsmitteln nach sich zog und bel dem gegebenen 
durchaus hohen Preisniveau nicht ohne drastische Folgen weiter ausgedehnt \\ erden 
konnte. Die Speku lation brach nur acht Tage nach der weithin als missgluckt erach­
teten Eroffnung der \Neltausstellung, am »Schwarzen FreItag«, dem 9. \ tu 1873, 
in Sich zusammen. Bereits am Vortag waren 110, 3m Schwarzen Freitag selbst 120 

Insolvenzen gezählt worden, im weiteren Verlauf des Jahres gingen acht Banken, 
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zwei Versicherungsgesellschaften, eine Eisenbahngesellschaft, sieben lndustrieunter­
nehmungen in Konkurs, in Liquidation traten 40 Banken, sechs Versicherungen, 52 
Industrieaktiengesellschaften, eine Eisenbahngesellschaft. Die Zahl der Aktienbanken 
in Wien fiel innerhalb eines Jahres von 72 auf 28 (und bis 1879 auf 14), von 70 in den 
Gründerjahren neu eingerichteten Geldinstituten bestanden 1883 nur mehr acht.~9 
Zusammenbruch und nachfolgende Rezession trafen im Besonderen die Wiener Wirt­
schaft, zeitigten doch der Einbruch der Bauhochkonjunktur und der Zusammenbruch 
des Eisenbahnsektors gerade hier ihre dramatischen Wirkungen. Von vier Großbetrie­
ben, die 1872 einen Belegschaftsstand von über eintausend aufwiesen, hatten sich le­
diglich die staatlichen militärischen Unternehmungen im Arsenal behaupten können, 
die Maschinenfabrik Georg Sigl reduzierte die Zahl ihrer Beschäftigten von 1.436 auf 
936 im Jahr 1875, ähnlich drastische Einbußen verzeichneten die Maschinenfabrik 
der Staatseisenbahngesellschaft und die Simmeringer Waggonfabrik. Erst Mitte der 
I880er-Jahre erholte sich die städtische Wirtschaft sukzessive, und mit der EleJ...'tro­
industrie entstand ein neuer Leitsektor industrieller Dynamik, der sich die groß- und 
hauptstädtischen Standortvorteile (relativ geringer Flächenbedarf, gegebene markt­
liche Nachfrage, vertikale Produktionsorganisation, hoher Anteil hoch qualifizierter 
Arbeitskraft bei gleichzeitigem un- oder semiqualifizierten Arbeitspotential für Mas­
senfertigung) voll nutzbar zu machen wusste. 1890 hatte sich beispielsweise Siemens 
mit 953 Arbeiterinnen und Arbeitern und 150 bis 200 Angestellten zum Großbetrieb 
entwickelt, und dass die Elektrofirma Kremenezky & Co 1889 auf das Gelände der vier 
Jahre zuvor stillgelegten Maschinenbaufabrik Sigl im 9. Bezirk übersiedelte, verlieh 
einem neuen dynamischen industriellen Prozess - der bis zur Rüstungskonjunktur der 
Jahre I9121r4 anhalten sollte - seinen symbolischen Ausdruck.90 

KonJ...'Urse, lnsolvenzen, Liquidationen, Entlassungen, Betriebsschließungen etc. 
liefern die Kerndaten einer hierzulande ersten, dramatischen, durch und durch 
»modernen« Krise des liberal-kapitalistischen Systems, mit ihren unmittelbaren wie 
langfristigen politischen, sozialen und kulturellen Folgewirkungen. Es sind zunächst 
Krisen des Überschusses, der Über- und Lagerproduktion, des Marktversagens. Es 
sind zugleich Krisen des Mangels, der mangelnden Nachfrage, der schwindenden 
Konsumkraft, nicht länger gegebener Konkurrenzfähigkeit. Mit dem Sinken der Pro­
fitrate stürzen die Aktienkurse, mit der Lähmung der unternehmerischen Initiative 
kommt die Investitionstätigkeit zum Stillstand, die ökonomische Depression und die 
politische Krise gehen ineinander über. Die so unmittelbar nach ihrer Eröffnung ein­
setzende Börsen- und Spekulationskrise hat ganz wesentlich dazu beigetragen, dass 
die \Viener \Veltausstellung die (unrealistisch) hoch gegriffenen Erwartungen, die das 
liberale "Vien in sie gesetzt hatte, in keiner Weise erfüllen konnte. Es war dies nicht 
zuletzt auch einer Reihe von außerökonomischen Faktoren geschuldet, so etwa einer 
über die Sommermonate grassierenden Cholera-Epidemie, die vom Hotel »Donau« 
in der Nordbahnstraße ihren Ausgang genommen hatte und in einem Zeitraum von 
insgesamt 141 Tagen 2 .983 Todesopfer fordern sollte. Im Zusammenspiel solcher 
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Umsü1I1de geriet die Exposition zum Desaster; sie schloss mit unfassbaren 19 Millio­

nen Gulden Dehllt.'" 
Die Spekulationskrise I 873 zeitigte zudem aber Langlelteffekte, die uber den 

Rahmen elller »bloß« ökonomischen Rezession weit hmaus Wiesen, massen- und 
tiefenpsychologische Konsequenzen, die das polItische System, den sozio-kulturellen 
1\1echanlsmus des IIabsburgerreiches und seiner IIauptstadt nachhaltig veränderten 
und neu struktunerten. Die Knse de<, Liberabsll1us hat nicht nur den WIrtschaftslibe­
ralen Kapitalismus, den unbedingten Glauben an den ökonomischen rortschntt, die 
pers()nlIche unternehmerische InitiatJve des »kreativen Zerstörers« (im Smne Schum­
peters), (iie Logik der wlssenschaftiJch-technlschen ,vioderne diskreditiert; sie hat 
vor allem den Glauben der Liberalen an sich selbst, den (not\\em!Igen) hlstonschen 
Erfolg eines seiner tradJtJonellen Fesseln entledigten, den \-Verten der Aufklärung, 
des RationalIsmus und der bürgerlichen Öffentlichkeit verpflichteten Indmduaiismus 
untergraben. Die Krise der Ökonomie hat die politische '\'"Iederlage des Liberalismus 
nach sich gezogen: auf gesamtstaatlicher Ebene 1879 durch die Berufung des .\li­
I1lsteriums Taaffe, das die den Deutschliberalen femdlichen Parteien zum »Eisernen 
Rmg« \ereil1lgte und den böhmischen Feudaladel, die \lttschechen, die deutschen 
und die slldslawischen Klenkalen sowie die poll1lsche Schlachta umfasste. Aber auch 
auf kommunaler Ebene, in ihrer Hochburg \-\Jen, geraten die herrschenden Libe­
ralen unter massiven Druck, der sie aus einer an tifeudalen Kraft des gesellschaftlichen 
Fortschntts ll1 eine defensIv agierende Interessengememschaft zur unbedingten Be­
wahrung privilegierter Besitzstände mutieren lasst. Es ist das vage antJkapitalistische 
Ressentiment der durch die ökonomische Modernislerung zunehmend gefährdeten, 
m der Knse sehr unmittelbar mit der Perspektive sozialer \'erelendung und Prole­
tarislerung konfrontierten kleinbllrgerlichen und gewerblichen Schichten, die der 
ehemalige Liberale Karl Lueger im Namen einer imagil1lerten »Burgergemeinschaft« 
sammelt und zur großen IIerausforderung des politischen LiberalIsmus heranbildet. 

Der Liberalismus in \-VJen scheiterte gleichermaßen an semem polItischen Parti­
kularIsmus, der weite Teile der (einkommensschwachen) Be\ölkerungsschichten vom 
H'ahlrecht ausschloss, \~ie an einem Il1strumentellen Begriff von \'ernunft, der weJ1l­
ger Aufklarung, Emanzipation und Freiheit, als vielmehr neue SOZIale Cnglelchhelten 
und Spaltungen der Gesellschaft produzierte, ohne jedoch tiie tr<1ditionalen .'ILichte 
des \dels und der Kirche \\ irklich ausschalten zu können. Der LiberalIsmus hatte die 
AlltagsulOpie der Aufklärung erliihlt, ohne diese zu einer \\"irklichen Alltagserfahrung 
der \-Viener Bevolkerung machen zu wollen. Seine FlIten \\aren mentalltatsl11aßig 
dem Vormärl verhaftet geblieben und suchten das lrauma der fehlgesch1a a enen Bür-

e ~ 

gerrevolution von r84H in immer neuen Kompromissen mit den feudalen Fliten zu 
kompensieren. Okonomisch gelang dem Liberalismus 1\\ ar em gigantischer -\uthol­
prozess, soziokulturell blieb er aber e\.klusi\ auf das Besiubürgertum und auf das assi­
mJlallOmwillige]udentulTI beschriinkt, das sich \om \\irtschaftlichen -\ufstIeg liIe end­
gultIge gesellschaftliche Anerkennung \ersprach. Der Liberalismus \\ar erfolgreich in 
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der IIerstelJung des Rechtsstaates und der Bürgerrechte, doch er scheiterte an dem 
überschussIgen Universalismus seiner Ideologie. Da er diesen nur partikulär einlöste 
und die unteren Schichten ausschloss, radikalisierte der Liberalismus die Kleinbürger 
und scheIterte an deren Antimodernismus und politischer Rablatheit. Die einseitige 
ProklamatIon von Freiheit und Fortschritt für die Gebildeten und materiell Begu­
terten führte zu massIven politischen Gegenbewegungen derer, die vom Glanz der 
Ringstraße und den Segnungen des Kapitalismus ausgeschlossen waren.~' 

Die Jahre nach dem großen Börsenkrach 1873 und der anschließenden, bis Mitte 
der Achtziger andauernden wirtschaftlichen Depression brachten nicht nur vermin­
derte Einkommen, Armut und wirtschaftliche Stagnation mit sich, sondern zugleich 
eine RatIonalisierung der Produktion und damit eine Beschleunigung des wirtschaft­
lichen Strukturwandels. Das Kleingewerbe, das Handwerk und der Handel mussten 
sich auf einen rapiden, weitgehend vom Finanzkapital gesteuerten Modernisierungs­
schub einstellen, der eine signifikante Expansion des industriellen Sektors nach sich 
zog und neue Leitsektoren der Großindustrie installierte. Österreichs verspäteter, 
damit überstürzter und schockhafter Eintritt in die Ära der kapitalistischen Moderne 
machte sich nun auch massiv sozial bemerkbar und erfasste gleichermaßen das Pro­
letariat wie das Kleingewerbe und das Handwerk. Die vViener Gewerbetreibenden 
sahen sich spätestens ab den I880er-Jahren gleichermaßen vom Fabrikensystem, von 
der Heimindustrie und neuen Distributionssystemen, deren vVettbewerbsdruck sie 
sich nicht gewachsen fühlten, bedroht.'iJ 

Die Spaltung, die damit durch das höhere, mittlere und Kleinbürgertum lief und 
den (unteren) Mittelstand zwischen Bürgertum und Proletariat in wirtschaftliche 
Existenznöte brachte, bewirkte einen überraschenden Radikalisierungsschub, dem die 
Liberalen keine adäquaten politischen Artikulationsformen entgegensetzen konnten. 
Vielmehr vertiefte sich dadurch die Entfremdung zwischen den Liberalen und dem 
besitzlosen und einkommensschwachen Kleinbürgertum. Die Interessenkluft zwi­
schen dem Kleinbürgertum und dem Besitzbürgerturn war keine neue Erscheinung, 
sondern im Kern schon in der bürgerlichen Revolution von 1848 angelegt gewesen. 
In der Folge aber wurde sie unter den neuen wirtschaftlichen und sozialen Bedin­
gungen der liberalen Ära noch weiter verfestigt und durch den politischen Ausschluss 
einer breiten unteren Mittelschicht nur noch vertieft. Doch gerade diese unteren 
\littelschichten sollten zum Adressaten einer neuen, populistisch orientierten Politik 
jener sozialen Reformbewegungen werden, die sich von den Liberalen abgespaltet 
und gegen sie als eigenständiges politisch-kulturelles Lager profiliert hatten. Da es 
den Liberalen an einer entwickelten, linken und radikaldemokratischen Tradition 
und Reformkultur (die ein Citoyen-Bündnis von qualifizierten Arbeitern und unteren 
\littelschichten als eine Mittlergruppierung zwischen dem Bürgertum und den aus 
der zivilen Gesellschaft ausgeschlossenen politischen Akteuren hätte herstellen kön­
nen) fehlte, kam es zu einer folgenreichen Verschmelzung von antikapitalistischen mit 
strukturkonservativen und antimodernistischen Sentiments; sie fand ihren deutlichs-
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len offentlichen Ausdruck in einer wachsenden Fremden- und Judenfeindlichkeit der 
kleinen Handwerker und Gewerbetreibenden.'14 

Es ist ein Anlikapitalismus, der seine Kritik nicht (wie dies die Arbeiterbewegung 
ein Jahrzehnt später tun wird) im amen der Zukunft, sondern im Namen der Ver­
gangenheit führt, im Namen der wirtschaftlichen und sozialen Organisation der 
Vonnoderne, der Gilden und Zünfte, der obrigkeitlich-bürokratischen Reglemenue­
rung der Gesellschaft. Es waren Adelige wie Prinz Liechtenstein oder Baron Vogel­
sang, die die Forderungen der Handwerker und des unteren Mittelstandes zu einem 
volkswirtschaftlich-politischen System ausbauten, den Anklageakt gegen das »mobIle 
Kapital« fonnulierten. Der »christliche Sozialismus« forderte die Überwindung des 
\Virtschaftsliberalismus, den eubau des Gesellschaftskörpers auf der Grundlage von 
Zwangsgenossenschaften und auf der Basis ständischer Organisationen. Es ist eine 
»romantische« Kritik an der »Anarchie« der liberalkapitalistischen Wirtschaftsord­
nung und den von ihr hervorgerufenen fatalen sozialen Spaltungen und Defiziten; es 
ist zugleich eine Kritik am Rationalismus der bürgerlichen Aufklärung, die ihrerseits 
alle überkommenen Institutionen bekämpft und der neuen Produktions- und Ver­
gesellschaftungsfonn den Weg geebnet hatte. Es ist drittens eine Kritik an dem als 
spezifisch »jüdisch« identifizierten Finanzkapital, an dem speziell in Wien in diesem 
Sektor stark vertretenen jüdischen Bürgertum.'ls Das antikapitalistische ist somit ein 
antijüdisches Ressentiment, der Antisemitismus wird zur Massenbewegung. 

Wie kein zweites Ereignis gerät im Jahr des Verlustes liberaler Macht auf staatli­
cher Ebene der so genannte »Mabrt-Festzug« (aus Anlass des 2 s-jährigen kaIser­
lichen Ehejubiläums) zur Repräsentation wiedergewonnenen gewerblich-k1einbur­
gerlichen Selbstbewusstseins und zum Vorschein auf künftige (kommunale) politische 
Hegemonie. Von I !ans Mabrt, dem gefeierten Historienmaler und paradigrnauschen 
»Kulturheros« seiner Zeit, als grandiose Symbiose von Stadt, Gesellschaft und Kunst 
konzipiert, gedachte die »Ringstraßengesellschaft« mit diesem ~1askenfestzug am 2~. 
April I879 vor allem sich selbst zu feiern. Die der deutschen Renaissance nachemp­
fundenen Kostüme schienen auch ganz in diese Richtung zu deuten, umso mehr, als 
damit Assoziationen zu jener »gewaltige(n) Epoche auf allen Gebieten deutschen Cul­
turlebens« gegeben waren, die »mit den Traditionen des Mittelalters brechend, den 
Drang zu neuen Schöpfungen und neuen Taten empfand ... «.~~ Doch Makarts Re1alrs 
auf die Vormoderne war überwältigend, die Kultur vorindustrieller, handwerklicher 
Fertigung, die (imaginierte) Konfliktfreiheit vorbpitalistischer, Klassen ubergrelfen­
der sozialer Harmonie wurde geradezu beschworen. Die einzelnen Gewerbe, von den 
Bäckern und Müllern bis hin zu den Fleischern, dominierten den mehr als IO.OOO 

Teilnehmer umfassenden Festzug, Pagen in schwarz-gelber Seidenkleidung trugen 
die alten Zunftbücher und Siegel, die Genossenschaftsvorsteher agierten als Zunft­
meister, Fanfarenbläser, I Ierolde und Bannerträger evozierten alte Zunft- und Hand­
werksromantik.'17 Eine von der kapitalistischen Modernisierung wenn schon l1lcht 
marginalisierte, so doch 111 ihrer wirtschaftlichen und sozi:llen Koh:ision gdahrdete 
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Klasse meldete auf diese Weise und mit den Mitteln symbolischer Repräsentation 
ihren Herrschaftsanspruch an; sie tat dies, und darin liegt besonderer Sinn und spe­
zifische Symbolkraft, im Rahmen einer historischen Huldigung an das Kaiserpaar auf 
der »via triumphalis« des liberalen Bürgertums, der Wiener Ringstraße. 

STADT DER MUSE - BEGRÜNDUNG E INER TRADITION 

Genau ein Jahrhundert, nachdem die »unsterbliche« Melodie geschaffen worden war, 
hat Stanley Kubrick mit ihr die Schlüsselszene seines grandiosen filmischen Meis­
terwerks »2001: ASpace Odyssey« (1965-1968) unterlegt. In einer hoch komplexen 
Dramaturgie und einer herausfordernden, von Skepsis und Ironie durchwobenen 
gedanklichen Konzeption thematisiert Kubrick die Schöpfungs- und Entwicklungs­
geschichte der Menschheit. Der einzig überlebende Astronaut einer katastrophisch 
gescheiterten Forschungsmission erlebt in der Konfrontation mit einer übergeord­
neten, außerirdischen Instanz seine kosmische Wiedergeburt, erfährt Entgrenzung, 
Unendlichkeit. 9H Als ein musikalisches Symbol dieser letzten Erfahrung ertönt ein 
Walzer, der wie kein zweiter mit Wien, dem Wiener Wesen, der Wiener Lebensart 
assoziiert wird: »An der schönen blauen Donau« von Johann Strauß. 

Als Strauß in seinem Domizil in der vornehmen Leopoldstädter Praterstraße diesen 
Chorwalzer für eine satirische Liedertafel des Männergesang-Vereins komponierte, 
war er längst ein international anerkannter und gefeierter Heros der populären Mu­
sik, eine Art früher Popstar, ein Musikunternehmer großen Stils, bedeutender Propo­
nent einer sich formierenden Unterhaltungsindustrie, begabter Public-Relations- und 
Promotion-Manager. Bereits Johann Strauß Vater hatte es zum ungekrönten Wal­
zerkönig, dessen Tourneen ihn durch ganz Europa führten, gebracht; er war, in den 
Worten von Hector Berlioz, der Schöpfer des synkopischen Tanzes, der den Walzer 
vom banalen Rhythmus befreit und das Gefühl für dessen Freiheiten und Launen er­
öffnet hatte.99 Es war die scheinbar ideale Tanzmusik, im Drei-Viertel-Takt gehalten, 
selbstvergessen, eskapistisch. Johann Strauß Sohn nahm diese so wienerische Musik­
form auf, perfektionierte und popularisierte sie weiter, exemplifizierte in unerreichter 
Weise ihr Leichtes, Laszives, Launisches, Frivol-Erotisches, ihr Geträumtes, ohne 
aber zugleich ihren abgründig-melancholischen Grundton preiszugeben. Mit dem am 
15. Februar 1867 im Dianasaal in der Oberen Donaustraße (Wien 2) uraufgeführten 
Donauwalzer schuf er der Stadt Wien ihre unverwechselbare, weltweit identifizierte 
musikalische Signatur, der das Heitere und Grazile ebenso eigentümlich ist wie die 
Schwermut und die Vorausahnung von Auflösung und Zerfall. 

Der Strauß-Schani ist Entrepreneur des Kulturellen und des Popularen, agiert ganz 
im Sinn und im Stil des neuen liberalen Unternehmertums: Sein Donauwalzer mar­
kiert den Beginn der überhitzten Konjunktur der ersten Gründerzeit, sein »Glücklich 
ist, wer vergißt, was nicht mehr zu ändern ist« aus der »Fledermaus« (einem Klassiker 
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de~ J\lusiktheater~, Libretto von Karl IIaffner und Richard Genee) hezeichnet präzise 
einen aus \Nirtschaftskrise und Börsenkrach am Ende dieser PerIode erwachsenen, 
typisch wienerischen Defätismus. Gegen diesen allerdings scheint das »Unternehmen 
Strauß« mehr ab gefeit: Die vom Vater übernommene Kapelle baut er zum FamJlI­
enbetrieb und Umcrhaltungspool aus (manche Biographen sollten später von ell1er 
·>wa hren \Valzer- \1afia « sprechen), er selbst agiert rastlos, ll1ternational, umJubelt. 
Von 1856 bis J 865 dlflgiert er alljährlich Sommerkonzerte in Pawlowsk, einer mon­
danen Sommerfrische in unmittelbarer Nähe St. Petersburgs. »Jean« Strauß avanciert 
zum Liebling eies russischen Adels, unterhält, so Wird zumindest kolportiert, e1l1ige 
spektakuläre Affären und spielt mit seinem Orchester bei der glanzvollen Zarenkrö­
nung 111 \loskau. r867 finden \>\-Ir ihn 111 der StadtJacques Offenbachs, anlasslIch der 
ParIser \Neltausstellung, wo er im exklusiven »Cercle International« 1I1sbesondere 
mit dem Donauwalzer Triumphe feiert; ebenso wie bei insgesamt 63 Promenadekon­
zerten im Londoner Covent Garden im sei ben Jahr. 

Im Juni und Juli r872 gastiert er in Boston und Ne\~ York; 111 ~e\\ York fur drei 
Konzerte 111 der. \cademy of MUSIC, in Boston als unbestrittener Star des »\\'orld Peace 

Jubilee«, einem zwischen gigantomanischem Kitsch und inszeniertem \1assenspektakel 
angesiedelten mehrwöchigen Festival, das dJe »größten Konzerte aller Zelten 111 der 
größten I lalle der Welt« in Szene zu setzen versprach. »Electnc Strauss« versetzte 

se1l1 Publih.llm in Ekstasen, spielte neben dem Donauwalzer unter anderem »lOOl 
Nacht«, »\Vein, \Veib und Gesang«, »Neu-\Vien«, »Künstlerleben« und als Zugabe 
zumeist die »Tritsch-Tratsch-« und die »Pizzicato-Polka«. Seine Gagen waren exorbi­
tant, erreichten schwindelnde, zuvor 1m Musikgeschäft kaum Je gekannte Höhen. ,00 

Die Figur hinter dieser glamourösen Fassade, der private Schani Strauss, bleibt 
hingegen seltsam vage und unbestimmt; ein '\lann ohne Eigenschaften sozusagen, 
ein, wie es Marcel Prawy formulJert hat, »dä monischer Spießbürger« allenthalben. llI 

Das Bild des strahlenden jungen Revolutionärs und Barrikadenkämpfers von l 848, der 
dem Metternich 'schen Absolutismus ebenso entgegentrat\>\- le er Sich gegen den des­
potischen und erzreaktionären Vater auflehnte, war (im Gegensatz zu seinem Bruder 
Josef) schnell verflogen. Immer wieder und überaus opportunisnsch, allerdings nur 
mittelmäßig erfolgreich, hat er sich (auch darin ein Spiegelbild des österreichischen 
Li beralismus) dem Herrscherhaus angedient - immerhin \\ ar er von l863 bis l 8~ l 
k. k. IIofball-Musikdirektor. Biographen zeichnen das Bild eines von Verlustangsten 
und unterschiedlichsten Phobien beherrschten, hypochondrischen Z" angsneuron­
kers mit ausgeprägt ITiisanthropischen Zügen. 11l2 Der Schöpfer »e\nger« Tanzmusik 
galt als überzeugter Nicht-Täl17er, das angehimmel te Idol der \\ eJblIchen Jugend mit 
dem Image des großen Verführers war und blieb mutterfixiert. Er entzog Sich ganziIch 
dem gängigen Kanon der Elitenkultur, und \\enn er zuJohannes Brahms so etwas \ne 
elJ1e freundschaftliche Zuneigung ent", ickelte, so blieb dessen .\IuSlh. auf Ihn ohne Jeg­
lichen Einfluss. Seine Inspiration suchte das musikalische Genie, das et\\a Kunsrpfel­
[er oder jodelnde Fiaker iJber alles zu schäuen wusste, im » \uthcntJschen«: In den 111 



\\'ien so beliebten Tanzetablissements der Vorstädte, bei den Gebrüdem SchrammeI, 
die mit ihren IIeurigenquartetten (zwei Geigen, Klarinette oder »picksüßes Hölzl «, 
Gitarre) gleich ihm eine spezifisch wienerische Tradition eben erst entwickelten. 
Strauß 1st eine Schlüsselfigur in der »Erfindung« dieser Tradition, die mit ihm und 
~emem \Verk als der Sukkus wienerischen Lebensgefühls, wienerischer Musikalität 
gleichgesetzt werden sollte. Er pflegte das von ihm geschaffene und erarbeitete Image 
sehr bewusst - in seiner Musik, aber auch in seinem äußeren Erscheinungsbild: 

fi 'ie sein r nter KinK al/ch er Immer al/fierst elegant gekleidet, 111 einer merkwllrdlgen .HischunK alls 

Alt-friCll IIlld mI/ester .\lode. ,Han kallnte seme enganbeKenden km"ierten PepItaallzuge, seme bel­

gefarbl'llC/l Paletots, die Schuhe alls hellem Tuch /lnd Glanzleder, die extravaganten, schief m seidene 

KrnwattCII Kesteckten Bnllalltlladeln, die kostbm'en Edelsteine (In seinen nervosen Fingern und seme 

771/t Fedel7l oder BII/1I7e11 geschmückten Strohhllte. Er trug diese Kleidung aus Benifspflicht, wie em 

Soldat seme Uniform .101 

Strauß war ein manischer Arbeiter und stand in einem permanenten Zwang zu kom­
ponieren, immer, überall, zu jeder Zeit. Er hinterließ seine Notizen und Notenfrag­
mente auf Servietten, Manschetten, Tisch- und Taschentüchern, Geldnoten. 104 

Gleich ihm wird ein weiterer Besessener seiner Profession zur Ikone, zur Inkar­
nation scheinbar unverfälschten \Vienertums: der aus Graz gebürtige Alexander 
Girardi. Er hatte sich seinen Ruf vor allem als Raimund-Darsteller erworben, nicht 
zuletzt aber auch durch seine unverwechselbare Darstellk'Unst - gemeinsam mit der 
Diva Marie Geistinger im Ensemble des Theaters an der \Vien - den phänomenalen 
Erfolg der Strauß'schen Operetten mitbegrundet (wie er überhaupt die komischen 
Rollen in einer Vielzahl von Operetten der »goldenen Ära« verkörperte).IO\ Zudem 
stand Girardi in Verbindung mit den Kultur- und Bildungsaktivitäten der jungen 
~beiterbewegung, und David Josef Bach erinnert sich in einem Nachruf an einen 
»\Viener A.bend« im Rahmen der Arbeiter-Symphoniekonzerte, da das gefeierte 
Idol das »Aschenlied« aus dem »Bauer als Millionär« und das »Hobellied« aus dem 
»Verschwender« sang: » ... da stand nicht mehr ein Schauspieler, ein Sänger vor ih­
nen, sondern eben jener schicksalsgebeugte Fortunatus Wurzel, eben dieser brave 
Valentin.«11I1> 

Girardl galt in der Tat als die definitive Verkörperung des Wienertums, der wiene­
nschen Authentizität, als Figur, in der sich deren wesentliche Elemente zu »Essenzen 
verdichtet« hatten. Und doch, bemerkt Felix Saiten in einem Vergleich mit der Burg­
theaterlegende Josef Kainz, sei das Girardi'sche Wienerturn nicht das wirkliche, son­
dern eme~, das dieser erfunden habe, von einer besonderen, halbechten, unwahren, 
wenn auch »entzückend möglichen und hinreißend eigenartigen« Kontur. Gerade 
weil er die \Valzer von Johann Strauß jahrzehntelang in der ihm eigenen V/eise inter­
pretiert, gerade weil er elende Schwankrollen und erbärmliche Possenfiguren mit so 
eigentümlicher Kraft und mehrdeutigem \ Vitz gestaltet hat, ist auch er zum Schöpfer 
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einer ganz spezifischen Tradition geworden, hat er das Wesen dieser Stadt veran­
dert und umgestaltet. Die Stadt selbst ist so zur Girardi-Rolle geworden, die Jungen 
IIerren, die Fiaker, die Briefboten, die Spießbürger - sie alle haben Girardi gespielt, 
selbst der Wiener Dialekt geriet mehr und mehr zum Girardi-Jargon. 

Dieses fVmurtu7II, das Glrnrdi gibt, hat vorher /lIcht existIert. Seit er es ersonnen hat, wird es nach­

geahmt. Die Lellte haben /TII Theater von Ihm geLenzt, wie man wIenensch Ist und haben es nachher 

kopiel1. Hunderte seiner EinfäLLe, sem er pLOtzLichen Ideen vom Wienert1l711 Laufen jetzt venL'lrkllcht 

lind lebendig umhel~ 10' 

Es sind diese besonderen Formen des Girardi-Kults nur ein Symptom jener uberra­
genden, auf das gegenreformatorische Erbe des Barock verweisenden Leidenschaft 
für die sinnlichen Künste, für die von Stefan Zweig so apostrophierte »Theatroma­
nie« der \Vienerinnen und Wiener: 

In rVien wurde alles zum fest/tchen AnLaß, was Farbe oder Afuslk entimßerte, die relIgIOsen Umzuge 

wie das Fronleichnamsfm, die Militarparaden, die >BurgmusIk<; selbst dIe BegrablllSse fanden begei­

sterten Zulau! und es u'a)' der Ehrgezz Jedes rechten rVieners, eine >schone LeIch< mit pn.mh:oLLem 

Auftug und VIelen Begleltenz zu haben; sogar selllen Tod venL'andelte em nchtlger f,Viener noch in 

eme Schau freude fiir dIe anderen. In duser E711pflmghchkeIt fiir al/es FarbIge, Klmgende, Festliche, in 

dieser LTzst am SchauspIelhaften als SpIeI- und Splegelfonll des Lebens, gLelchgultlg ob auf der Buhne 

oder Im reaLen Rnum, war die ganze Stadt emig.lo~ 

Carl Schorske hat schlüssig argumentiert, dass das liberale, wohlhabende Bildungsbür­
gertum dieser Stadt einer spezifisch ästhetischen Kultur anhmg und m dieser HinSIcht 
im Zusammenhang einer vitalen, voraufklärerischen Tradition verblieb. IOQ Geschmack 
und kulturelle Ambition orientierten sich an den Vorgaben der traditionellen, katho­
lisch-aristokratischen Ordnung, die gültigsten Leistungen wurden demnach m den 
angewandten, darstellenden Künsten vollbracht: Musik, Architektur, Theater. \\Tobei 
Letzteres zur privilegierten, bevorzugten Kunstform schlechthin avancierte, \-\1e unter 
anderem die stattliche Zahl von Theaterneubauten in der liberalen Ära eindrucksvoll 
belegt. Dem Theater kam in dieser Stadt eine dem Außenstehenden kaum begreIflIche 
oder gar nachvollziehbare Bedeutung ZU. IIO Insbesondere das kaiserliche Theater, das 
Burgtheater - vom Norddeutschen IIeinrich Laube nach J 84-8 im Sinne eIner Aus­
söhnung von ari~tokratischer Tradition und liberal-rationaler Intention gefuhrt -, war 
von einem Nimbus des Respekts, ja der Unantastbarkeit umgeben. Die TheaterleIden­
schaft umfasste zudem tatsächlich alle Klassen und Schichten. Stefan Z\-\elg erzählt, 
von welch wilder Trauer Jie alte, halb analphabetische Köchin des elterlichen Haus­
halts angesichts des Todes der Burgschauspielerin Charlotte \\To lter befallen \\orden 
sei. Die Köchin hatte das H oftheater zeitlebens ni cht einmal betreten, dessen beruhm­
teste Darstellerin aber wie se lbstverstä ndlich zum Kollekti\besitz der Stadt gezählt. 11I 
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Franz Jauner, einer der spektakulärsten Theatermacher seiner Zeit, verstand in 
besonderer Weise, diese klassen übergreifende Begeisterung der Wienerinnen und 
Wiener für das Schauspiel anzusprechen und nutzbar zu machen. Er rekurrierte auf 
den performativen Zusammenhang, inszenierte Theater als Spektakel und Illusion, 
gestaltete es zum Showgeschäft, verband kommerzielle mit künstlerischen Aspekten, 
arbeitete mit allen theatralischen Mitteln, elitären wie popularen, edlen wie banalen, 
vorder- wie hintergründigen. Er inszenierte sozusagen Johann Strauß' Traum vom 
Ewigen, ließ ihn auf der Bühne gleichsam real werden. Jauner war als Direktor des 
Carltheaters 1875 provisorisch, 1878 definitiv zum Hofoperndirektor bestellt wor­
den, machte Wien in der Zeit seiner Direktion zur »Wagnerstadt« und führte ab 
r878 die jährlichen »Opernredouten« ein. Im Juni 1880 übernahm er die Direktion 
der 1873/74 errichteten Komischen Oper, nach ihrem Standort am Schottenring 7 
auch als Ringtheater bezeichnet. Der Brand des Hauses vom 8. Dezember 1881,1" 
die größte Katastrophe in der Wiener Theatergeschichte, hatte für ihn vier Monate 
einfachen Arrests und den Verlust der Theaterkonzession wie des Adelstitels zur 
Folge. II J 

Jauner kehrte drei Jahre nach der Brandkatastrophe zurück, als »künstlerischer 
Leiter« des Theaters an der Wien. In dieser Funktion inszenierte er jene glanzvollen 
und triumphalen Aufführungen von Strauß- und Millöcker-Operetten, die sein ei­
gentliches Lebenswerk ausmachen - unter anderen den »Zigeunerbaron« mit Gi­
rardi in der Rolle des Zsupan (Premiere: 24. Oktober 1885). Mitte der 189oer-Jahre 
übernahm er noch einmal die Direktion des Carltheaters und brachte im Oktober 
1899 die synthetische Johann-Strauß-Operette »Wiener Blut« postum auf die Bühne 
(Libretto: Victor Leon und Leo Stein). Ihr anHinglicher Misserfolg stürzte Jauner in 
ein finanzielles Desaster, und er beging schließlich am 23. Februar 1900 im Direkti­
onszimmer des Carltheaters Selbstmord. I 14 

Jauners (letztlich unglücklicher) Enthusiasmus für die Strauß-Operette wurde von 
einem - dem wohl prominentesten - seiner Nachfolger als Hofoperndirektor bedin­
gungslos geteilt: Gustav Mahler (Abb. 39, S. 2I3) hatte bereits 1894 die »Fledermaus« 
in Hamburg neu einstudiert und diese 1899 in das Repertoire des Wiener Hauses 
aufgenommen. I 15 Als Dirigent und Operndirektor der Tradition verpflichtet, reflek­
tiert Mahlers kompositorisches Schaffen wie kaum ein zweites den Kulturschock, 
die Fragmentierung, die Komplexität der Moderne. Seine tonalen Akkorde, sollte 
Theodor Adorno 1960 in seiner Wiener Rede anlässlich Mahlers IOO. Geburtstag an­
merken, sind so etwas wie »Kryptogramme der Moderne«, Schmerzensschreien des 
entfremdeten Individuums gleich. 116 Die Idee einer in sich geschlossenen, gleichsam 
systematischen Musik, deren ästhetischer Schein sich zu einem sinnstiftenden Ganzen 
fügt, wurde - angesichts der Erfahrungen dieses seiner herkömmlichen Bindungen 
und Fesseln entledigten, zunehmend standardisierten Zwängen ausgelieferten Indi­
viduums - radikal verworfen: »Aus solchem Zerfall hat er die objektive Tendenz her­
ausgelesen und ihr gehorcht. Daher seine Gewalt.«lI7 
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Mahlers Brechung dcr Autonomie des geschl ossenen klassischen Sy~tems, scin 
spezifi~chcr \Vcg in die Nach-Kla~sik erfolgte all erdings und vor allem auch über 
die Finführung eines dem Alltagslcben, dem Popularen entlehnten musikalischen 
Vokabulars: Walzcr, Tänze, Märsche, jiddische und böhmische Lieder. IIH Es ist sem 
osterreichisches Idiom, auf das er zurückgreift, im Trio der Ersten Symphonie etwa, 
in dcr Lindlermclodie des Andantes der Zweiten; und noch im abgeklärten Spätwerk 
klingt der österreichische Ton an, so im Totentanz der Neunten als Reminiszenz emes 
Ländlers. Der Kunstmusik wird die populare Tradition, das Volkslied eingepasst, und 
doch durchzieht das gesamte ffiuvre das Ambivalente, das Vieldeutige, das Gebro­
chene jenes letzten Scherzos. Mahler, der mit gewohntem Vokabular arbeitete und 
es zugleich verfremdete, der die symphonische Idee vollendete und sie zugleich auf­
löste, Ist ein Komponist der Abweichung. Seine musikalische Sprache ist gebrochen, 
verstörcnd, zersetzt dic tradierten Ordnungen des f\sthetischen mit den \litteln des 

Traditionellen: 

rul/lm CIIl ThC7II1I, geschwei[!,e CIIl Smz VOll Ihm, der buchstabbch als das geno711mm 71.'erden kijllllte, 

als 11'as er auftritt; em J,lelsterU'ed: wie (he Vierte Symphome Ist em • .J.ls-Ob ,'01/ der enten biS zur 

letzJm Sote. \luslkalt.rche Ul17f1lttelbarkcrt IIlld Xatllr 11'lrd L'Ol1 dem fll/geblich 50 I/atllrseligen 

Kompol7lsten br.r 111 die Zezlen der EIf/ndullg hmem /11 Frage gestellt. IIY 

\lahler war als jüdisches Kind in der mährischen Kleinstadt Iglau in einer \\rel t des 
aufblühenden Liberalismus, der Aufbruchsstimmung allgememer Emanzipauon auf­
gewachsen. Seine wesentliche intellektuelle Sozialisierung aber erfuhr er ab \litte der 
r87oer-Jahre in \Vien, als Angehöriger emer sich formierenden, anti-libera!tsuschen 
studentischen Gegenkultur, dem nach dem späteren sozialdemokratlschen Relchs­
ratsa bgeordneten und Kunstkri tiker so bezeichneten »Pernerstorfer-KreIs«. I~[) \ lan 
traf sich im Ramharter'schen Vegetarischen Restaurant, und neben \lahler gehörten 
der Gruppierung der Junge Hermann Bahr und lIugo 'Volf an,I~1 ferner der hoch 
sensiblc, außergcwöhnlich begabte Poet Siegfried Llpiner, der heute \\elthin verges­
sene Polyhistor der \Viener Moderne Friedrich Eckstein, die nachmabgen Staatspra­
sidenten Thomas Masal)k und l\lichael Hamisch, der Sozialreformer Emanuel Sax, 
schließlich LiJly von Gizycki, die in der deutschen Fraucnbewegung, Heinnch Braun, 
Adolf Braun, Victor .\dler, die in dcr deutschen respcktive österreIchIschen \rbelter­
be\\cgung eine herausragende Rolle spielen solltenY~ 

Ibre !;orbbegllbtm '\lit[!,lmlcr 11'lIrden m Pollt//.: /llld Kultur Z/l Hegbc/'t'ite/'ll der 0.17t'ITt'ld'l.l'd,t'Il 

'\.loc/eme .• /us R/{!;flrd-lfi'gllfr-Elltb/lslIl.17C1l :./l.l'flmlllfllp,e.\'['t:..t, mt"J.'lcl.:rltc dlfSt' Gruppe :.UII<I,""I·' 

ell/e brellfll/[!'('/('f!,te Kntzk der flbemlm, 1Illltentlhwsc!Jm C('sellschaft, indem Sie jhr t'me I t'l)·cbll1rl­

ZUIlf!, popllhl'flSC!; I/tltlollllllStlScher PollttA" 50:'.1IIler Refol7ll ulld alltmlfioll,dZ:,·tlsd'er Pbzlo.l·opNe 

ell/tmt D,e.H' mdlkale Tc/eologle .rpmd' Ha!;k,. tllI. Er htltt" YOgtll' SCII/ell .\loll/mt dCl dmtsdJ 1111 

tlolll1lell Be[!,ClSte/'llllg. ,\11111 .-tel/(' HC!; ,\lllbier ('(n; 11'le er eil/er Studmtmp,Tuppt' <1111 f..}m'ler dcs 
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JUIlf!,rII Viktor Adler deutsche Patriotenlzeder 

L'onplclt. I!3 

Der spate ~1ahler hat in seinem komposi­
tonschen \Verk radikale Schnitte gesetzt, 
so etwa hin zum hedonistischen Ästhe­
tIZIsmus und zur katholisch-sinnlichen 
.\lystik der Achten Symphonie, in der er 
zur Reife brachte, was er im frühen Werk 
der Zweiten bereits vorwegzunehmen 
getrachtet hatte. Mit der schmucklosen 
Ökonomie, der puritanischen »Klan gas­
kese« des »Lieds von der Erde« und 
der »Kindertotenlieder« unternahm er 
eine weitere, nicht minder radikale Wen­
dung, was ihn in den Zusammenhang 
jener ethischen Modernisten brachte, 
dIe gegen den herrschenden Konformis­
mus und Ästhetizismus rebellierten, und 
ihn zum verehrten Vorbild der Zweiten 

Abb. 39: Gllstav Mllbler. 
\\'iener Schule um Schönberg, Berg und 
\Vebern werden ließ. Diese komplexen 
\Vandlungen, denen letztlich doch ein einigendes Prinzip zugrunde liegt, reflektieren 
eine enorme Kapazität zur Ineinanderführung der großen Pole der österreichischen 
Kultur (deutsch/nicht-deutsch, katholisch/jüdisch, elitärlpopular); sie reflektieren an­
dererseits Mahlers spezifische Auseinandersetzung mit seiner jüdischen Identität, sei­
nem dreifachen »Fremdsein« (als Böhme unter Österreichern, als Österreicher unter 
Deutschen, als Jude in der Welt),124 In seinen heimatlosen, gebrochenen Symphonien 
k.iindigt sich eine neue, polyphone musikalische Sprache an, der letzte Satz der Neun­
ten (und letzten vollendeten) gilt als der erste der Neuen Musik. 

Mahlers eng miteinander verbundene Symphonien der »Wunderhornjahre« (Eins 
bis \'ier) allerdings gemahnen in ihrer bisweilen programmmusikalischen Deutlich­
keit noch nachhaltig an die intellektuelle Formationsphase seiner Wiener Studienzeit. 
Insbesondere seine Dritte und Vierte Symphonie - in denen er das Idiom eines po­
pularen Realismus mit der Rezeption antirationalistischer Philosophie synthetisierte 
- waren zum musikalischen Manifest der Haltungen und Intentionen jener studen­
tischen Subkultur geworden, der er in jungen Jahren angehört hatte. Aus der Krise 
de~ Liberalismus geboren, waren gegenkulturelle Bewegungen wie diese gleichsam 
zum Vorschein für dessen nahendes Ende geworden: ein Ende, das in weiterer Folge 
drastisch von den neu entstehenden Formen der Massenpolitik und des Populismus 
eingeleitet und besiegelt werden sollte. 
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DEM VOLKE, WAS DES VOL KES I ST 

Durch fünfunddreißig Jahre war die Wiener Gemeindevertretung liberal. Alles, was 
an Gutem und Großem in dieser Stadt ge leistet und geschaffen wurde, was sie, auch 
nach der Schlacht von Königgrätz, zu einem »Mittelpunkt deutscher Gesittung«, zu 
einer »Zierde der Monarchie«, auf die alle Deutschen in Österreich mit Stolz blicken 
konnten, gemacht hatte, all dies war das Werk der Liberalen: die Wasserleitung, die 
Donau-Regulierung, die herrlichen Straßenzüge, die öffentlichen Gärten, die Verei­
nigung mit den Vororten, die Schulpalästein den Bezirken, der enorme Bildungsetat, 
durch den die Jugend für den harten Existenzkampf gerüstet werde. Doch nun ginge 
diese Stadt einer sorgenvollen Zukunft entgegen, bereiteten sich Umwälzungen vor, 
die das Wohl der Gesamtheit wie jedes einzelnen Bürgers tief berührten. Eine Stadt 
aber entferne sich nicht ungestraft von den Grundlagen und Bedingungen ihres Fort­
schritts. Auch Wien könne nur gedeihen durch ein aufstrebendes und freies Bürger­
tum, das geistig mit der europäischen Zivilisation verwachsen sei und den Strom der 
Bildung in die Stadt lenke. Noch sei der Jubel nicht vergessen, mit welchem \\/en 
einst den Tag begrüßte, an dem das »clericale Joch « gebrochen worden war. Nun­
mehr sei Wien die einzige Großstadt der Welt, deren Verwaltung sich in der »Gewalt 
antisemitischer Hetzer« befinde: »Die Antisemiten, diese Partei der Rohheit und der 
empörendsten Bildungsfeindlichkeit, sind im Besitz der Macht. «125 

Mit bemerkenswerter Klarsicht diagnostiziert der Leitartikler der ::\euen Freien 
Presse das Ende des Liberalismus auch auf kommunaler Ebene zu einem Zeitpunkt, 
da die von dem liberalen Bürgertum so gefürchtete Herrschaft des »antisemitischen 
Pöbels« zwar noch nicht definitiv installiert, wohl aber eine folgenschwere Verfas­
sungs- und Verwaltungskrise virulent geworden war. Seine politischen Repräsentanten 
verfielen im Verlauf dieser Krise in Agonie und Erstarrung; deutlicher als alles andere 
demonstrierte dies, dass der Liberalismus hierzulande letztlich ein äußerliches, arti­
fizielles, aus Kompromissen und herrschaftstechnischen Arrangements hergeleitetes 
Gebilde geblieben war. Letztlich hatte die liberale Herrschaft niemals die Kraft der 
Bourgeoisie gegenüber der Krone zum Ausdruck gebracht, ondem stets den Grad 
der Gunst bezeichnet, der ihr von elen traditionellen Herrschaftseliten zuteil ge,\'or­
den war. Der Liberalismus hatte keine wie immer geartete Erweiterung seiner sozIalen 
Basis in Richtung der viel beschworenen alten wie neuen sozialen .'I1ittelschlchten, dle 
sein »natürliches« Rekrutierungsreservoir bilden mussten, unternommen. Emmal an 
der politischen Macht, hatte er jene humanitären Optionen und Versprechungen, die 
ihm seine eigentliche mobi lisieren de Kraft verliehen, lediglich für seine unmittelbaren 
sozialen Trägerschich ten, keinesfa lls für den »schaffenden Mittelstand« oder das sich 
sozial und ökonomisch form ierende industrielle Proletariat eingelost. 

Solange eine prosperierende Ökonomie den Siegeszug der industriellen Moderne 
begründete und für das bü rge rliche, li bera le Zeita lter konstitutiv wurde, schienen die 
nunmehr neu auftreten den sozialen Spaltu ngen und Disparit~iten \on bloß sekumbrer 
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Bedeutung zu sein. Je mehr aber sich diese neuen Formen sozialer, ökonomischer 
und kultureller Ungleichheiten und Segmentierungen in der lang anhaltenden De­
pression im Gefolge der Spekulationskrise von 1873 verschärften, desto mehr musste 
das liberale Projekt unter Druck geraten. In der Reichshauptstadt hatte dieses Pro­
jekt nicht zuletzt ein dynamisches und sich wandelndes Verhältnis von Zentrum und 
Peripherie, von Innen- und Vorstadt geschaffen, das die Elitenkulturen in Spannung 
zu den popularen Kulturen der Vorstädte setzte. Dadurch war das Stadtganze sowohl 
geteilt als auch zu gebrochenen, von Herrschaft durchfluteten Austauschbeziehungen 
zusammengeführt worden. Es ist diese spannungsreiche und konfliktgeladene Wech­
selwirkung von Brechung und Homogenisierung, die eine gesellschaftliche Dynamik 
in Gang setzt, die ihrerseits für die Herausbildung früher (archaischer, egalitärer) 
Formen von Massenkultur und -politik charakteristisch ist. Die Fortexistenz bzw. 
Metamorphose gegenläufiger (und in der ökonomischen Depression radikalisierter) 
Subkulturen durchdringt die bürgerlich-liberale Repräsentation der Stadt, verursacht 
Gegen- und Querbewegungen zur liberalen Ordnungspolitik, kurz, unterläuft die 
Hegemonie des Zentrums. 126 Als das »Andere« der bürgerlichen Repräsentation und 
symbolischen Ordnung der Stadt bleiben sie unscharf, kontingent, dissonante Stim­
men im öffentlichen Raum; sie artikulieren sich in der Krise und entwickeln, zur Mas­
senbewegung organisiert, enorme gesellschaftliche Sprengkraft. 

Nicht zuletzt sind der Logik des liberalen Systems aber auch Tendenzen und 
Kräfte inhärent, die es gleichsam aus sich selbst heraus destabilisieren und letztlich 
die Bedingungen zu seiner eigenen Überwindung herstellen. Wenn so etwa das Ko­
alitionsverbot ein Requisit des merkantilistisch reglementierten WIrtschaftslebens 
war, so ist die Koalitionsfreiheit die notwendige Konsequenz jeder freien, vom Staat 
nicht geregelten kapitalistischen WIrtschaft und damit die notwendige Voraussetzung 
für das Entstehen von modemen politischen Massenbewegungen. In ähnlicher Weise 
konnten sich die Liberalen auf die Dauer nicht einer Erweiterung des Wahlrechts 
verschließen, solange dies an das für sie zentrale Kriterium der individuellen Unab­
hängigkeit, also Besitz und Bildung, gebunden blieb. WIe aber das individuelle, pri­
vilegierte Wahlrecht zum zentralen Faktor liberaler Machteroberung und -erhaltung 
geworden war, so bildete dessen wie immer vorsichtige und eingeschränkte Demo­
kratisierung und Öffuung die unmittelbare Voraussetzung liberalen Machtverlustes. 
Im Gefolge einer von Ministerpräsident Taaffe mit explizit antiliberaler Stoßrichtung 
1882 initiierten Reform der Reichsratswahlordnung musste drei Jahre später auch das 
kommunale Wahlrecht im Sinne einer Ausweitung des dritten Wahlkörpers geändert 
werden, und zwar auf jene männlichen Staatsbürger über 24 Jahre, die mindestens 
fünf Gulden an direkter Steuer entrichteten. 127 Die soziale und kulturelle Rebellion 
der so genannten »Fünfguldenmänner« sollte innerhalb eines Jahrzehnts die liberale 
Herrschaft in WIen endgültig zu Fall bringen. 

Die Freizügigkeit der Berufswah l und der Wahl des Wohnortes hatte massenhafte 
Migrationsprozesse in die neuen urbanen Zentren, insbesondere aber in die Reichs-
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haupt~tndt, befördert und die~e mit dringend nach gefragten Arbeitskräften versorgt. 
Eine expnnsive sozialräumliche Entwicklung ließ urbane Strukturen weit über die 
ursprunglichen Stadtgrenzen hinaus entstehen, führte zu rasanten IndustrialIsie­
rungs- und Urbanisierungsprozessen in ehemals agrarisch strukturierten Vororten 
und landlichen Peripherien. In diesen Vor-Stadten schreibt sich ewe harte, Fakten 
und Strukturen schaffende Signatur von Fabriken und Industrialisierung des Alltags, 
rasch verlaufender Stadterweiterung, Zinskasernenbau und neuen Verkehrs- und 
Kommunikationsadern ein, die gleichermaßen zur Quelle unermesslichen sozialen 
Elends wie neuer politischer Bewegungen wird. I2H Die Stadt sprengt sozusagen aus 
sich heraus ihre Grenzen, die Anpassung der administrativen Gegebenheiten war 
eine unumgiingliche Notwendigkeit geworden und wurde in der Stadterweiterung 
(der FlI1gliederung des außerhalb der Bezirke I bis 10 gelegenen urbanen Terrains im 
Osten, Süden und Westen) 189°/92 vollzogenY9 

Die Liberalen hatten für die weitere verfassungsrechtliche Abslcherung ihrer 
Macht auch in der neu entstandenen, um insgesamt 33 Vororte erweiterten groß­
städnschen-\gglomeranon durch ell1e Reihe administrativer ""laßnahmen Im Zusam­
menhang mit der im Jahr 1890 beschlossenen Reformulierung von Gemeindestatut 
und kommunaler \Vahlordnung Vorsorge getroffen. Mit der Beibehaltung des Ku­
rienwahlsystems, einer majoritätsadäquaten Neuzuordnung der \Vahlberechngten 
zu den einzelnen \Vahlkörpern, der Ausdehnung der \Nahlperiode auf sechs Jahre, 
vor allem aber mit der Installierung eines »Stadtrates« hatten sie die Vorausset­
zungen für die Etablierung eines Systems der »lI1stitutionalIsierten Obgarchle«, 
einer oligarchisch-autokratischen ,\dministration geschaffen. Insbesondere die neu 
geschaffene Institution des Stadtrats erwies sich als ein Instrument in genau diesem 
Sinn, waren ihm doch zentrale, früher beim Gemeinderat gelegene Kompetenzen 
übertragen worden und konnte die Gemeinderatsmajorität seine Zusammensetzung 
mit ell1facher Stimmenmehrheit beschließen. Der für eine Amtszeit von sechsjahren 
gewählte Bürgermeister übernahm den Stadtrats-Vorsitz. 110 Ganz im Sinne der an­
gestrebten Mehrheitsabsicherung wLirde auch die euzuteilung zu den \Yahlkörpem 
geregelt. Bereits r885 waren Beamte, Doktoren, Lehrer in den zweiten \Vahlkörper 
ohne die Zensmbestimmungen von 1850 als wahlberecht:igt aufgenommen worden, 
nunmehr so llte er definitiv als liberales Bollwerk ausgebaut werden: Erwerbssteuer­
pflichtige mit einer Steuerleistung zwischen 100 und 200 Gulden stiegen vom ersten 
in den zweiten Wahlkörper ab, Einkommensteuerpflichtige in der IIöhe von 30 bis 
200 Gulden vom dritten in den zweiten auf; Grund- und Geb,mdesteuerpfllchnge 
mit einer Leistung von unter 200 Gulden - also die mcht unbetrachtllche -\nzahl der 
offenkundig als nicht mehr verlässlich eingestuften kleineren »Hausherren« - \\Llr­
den vom lweiten in den dritten transferiert. l1i Es ist tats,lchlich eine besondere Iro­
nie derWiener Stadtgeschichte, dass die antiliberale Revolte des mittelst,1l1dlschen 
Gewerbes und des Kleinhandels, also der im dritten \Vahlkörper konzentrierten 
Fünfg1.lldenmänner, binnen kürzester Zeit auf den lweiten, als uneinnehmb,lre IIbe-

216 



,-1M. -!o: Kor/ Llleger und das "burgerücbe H'ien«. 

rale Bastion konzipierten übergriff und von dort den Sturz des kommunalen Libe­
ralismus besiegelte. 

Die Revolte nahm vage christlich-antikapitalistische und sehr bestimmte antisemi­
tische Züge an; sie formierte sich im Gefolge der ökonomischen Krise in den fnihen 
I 88oer-J ahren. Es war eine archaische, diffuse Bewegung, die vom Handwerk - das 
von der kapitalistischen Moderne insgesamt überrollt und von den ökonomischen 
Strukturveränderungen und den Auswirkungen der Depression im Speziellen zer­
ri eben zu werden drohte - ihren Ausgang nahm; es war ein antimodernes, rückwärts 
gewandtes Aufbegehren des Kleinbürgertums, des sprichwörtlich gewordenen »klei­
nen ;\1annes« von WIen, es war, wie Friedrich Austerlitz formulierte, die Revolte des 
»autochthonen Spießertums«1l2 - und es war zugleich mehr. In den turbulent und 
hi tzig verlaufenden Volks- und Wählerversammlungen der Fünfguldenmänner feierte 
ein Massenpolitiker völlig neuen Stils, ein begnadeter Populist und hinreißender Rhe­
toriker, ein Volkstribun allenthalben, wahre Triumphe: der Advokat Dr. Karl Lueger, 
genannt der »fesche Karl« (Abb. 40).1 ll 

\\.'ien war trotz aller Modernisierungstendenzen in weiten Teilen seiner Ökonomie 
eine (im vVortsinn) vorwiegend kleinbürgerlich produzierende Stadt geblieben, l34 

\ l erropole 



H andwerk, (K1 ein -)IIand el und G ewerbe standen der Moderne skeptisch, reserviert 
bis offen ablehnend gegenüber, ihr latenter Antisemitismus, ihr Antili beralismus und 
ihr unkJa r empfundener Antikapitalismus gi ngen fli eßend ineinander über. Karl Lue­
ger ga b ihrer archaisch-unorganisierten Protestbewegung Richtung und Struktur, 
brachte sie zum öffentlichen , politischen Ausdruck, mobilisierte ih re Sehnsüchte und 
Aspirationen, erweiterte ihre soziale Basis in Ri chtung Angestell te, Kontoristen, Be­
amte, Lehrer, Angehöri ge der freien Berufe und (auf G rund ihres organisatorischen 
und meinungsbildenden Potentials von besonderer Bedeutung) des niederen Klerus. 
Ihre höchst unterschi edlichen materi ellen Bedürfnisse, poli tischen Intentionen und 
kulturell en Ambitionen vereinte er zu einem antiliberalen (un d sehr bald antisozialis­
tischen) Bürgerblock auf Bas is des politischen Klerikalismus und des Antisemitismus. 
Er gab den wie immer disparaten sozialen Fraktionen und Schichten des Kleinbür­
gertums ihren authentischen Ausdruck, verli eh ihnen Stimme, brachte sie zum Be­
wusstse in ihrer se lbst.135 D er liberale Schri fts teller und Feuilletonist Felix Saiten, für 
den sich in Lueger »der WIll e einer Epoche erfüllt hat«, entwirft in seinem »Öster­
reichischen An tlitz« ein ebenso faszini erendes wie vieldeutiges Porträt des großen 
D emagogen und Agi tators: 

Allem er m7l1mt auch noch du Verzagtheit von den fiVienern. A fan hat sie bIsher gescholten. Er lobt 

SIe. AIrl1/ hat Respekt von ihnen verlangt. E,' entbindet sIe jeglichen Respektes. Afan hat Ihnen gesagt, 

nur die Gebr/deten sollen regieren. Er zeIgt, u'le schlecht die Gebt/deten das Regzeren urstehen. Er; 

em Gebildeter; em Doktor, em Advokat, zerfetzt die Arzte, zerreijJt die Advokaten, beschrmpft die 

Professoren, verspottet die Wissenschaft; er gibt alles preis, u'as dIe Alenge emschüchtert und beengt, 

er schleudert es hm, trampelt lachend darauf herum, und die Schuster, du Schnelde1; die KlItscher, die 

Gelllusek"nmer, du BudlkerJauchzen, rasen, glauben das ZeItalter seI angebrochen, das da l'erheijJen 

ward 1111t den Worten: selig smd die Armen am Geiste. Er bestntlgt du rViener Unterschicht in oll 

Ihren Eigenschaften, in Ihrer geistigen Bedzl1fmsloSlgkeit, m Ihrml AfijJtmuen gegen die Bildung, m 

Ihrml Wemdllsel, 111 Ih/'er Liebe zu Gassenhauenz, m diese7n Festhaltm am Altmodischen, /Tl Ihrer 

Ube17l1l/tlgen Selbstgefai llgkelt; und sie rasm, sIe rasen vor Wo/lne, wenn er zu ihnrn spncht. I 36 

Zum einigenden Faktor, zur leitenden Idee, zum eigen tlichen Moment ihrer Mobili­
sierung, dieser sozial und kulturell so disparaten Lueger'schen Kleinbürgerkoalition 
wurde der Antisemitismus. Unter der ebenso allgemeinen wie allgemein verständli­
chen antijüdischen Parole erhob Lueger di e atavistische Abneigung gegen die Ju­
den zu sein er eigentlichen politischen Idee, auf ihrer G rundlage organisierte er das 
»christliche Volk von WI en«. Er changi erte dabei in der Pose des teils gemütlichen, 
urwienerischen, konzilianten, teils auch tückischen und , wenn es denn »dIe Situation« 
erforderte, des eben durch und durch ungemütlichen Antisemiten . FeiL" SaIten: 

Da kommt dieser Alann und schlflchtet weil Ihm sonst alle flnderrn KlIIme mißlangm, - ror der 

fl ufhell lenden !Vlenge em en Juden. A uf der Redn ertnhune schlachtet er rlJ/lllIlt ir ortm, J7icht JhnllJ/t 

\ 'on der Zel( um 1860 b" 7umJahr IQ4~ 



Wanen tot, reißt ihn in Fetzen, schleuden ihn dem Volk als Opfer hin. Es ist seine erste monmThisch­

klerikale Tat: Der allgenzeinen Unzufriedenheit den Weg in die pldengassen weisen; dort mag sie 

sich austoben. Ein Gewitter muß diese verdorbene Luft von Wien reinigen. Er laßt das Donnerwetter 

über die plden niedergehen. Und man atmet aupJ7 

Der Antisemitismus hierzulande ist antiliberal und vice versa. Er beruft sich auf die 
Tradition konservativer, »bodenständiger« und christlicher Gesinnung in der Abwehr 
der Konkurrenz durch das »Andere«, »Fremde«, »Gegenläufige«, »Ortlose«. Er rich­
tet sich gegen Individuen, die sich durch Anpassungsfähigkeit, Mobilität, Willens­
energie, praktische Tatkraft auszeichnen und so zu Stützen und Trägern jenes Sys­
tems der freien Konkurrenz werden, das die »Eingesessenen« und »Bodenständigen« 
ihrer traditionellen und althergebrachten Existenzgrundlage zu berauben droht. Er 
ist ein Phänomen der Übertragung und der Projektion: Die Juden werden mit der 
industriekapitalistischen Moderne insgesamt identifiziert, die fatalen sozialen Defi­
zite des wirtschaftlichen Liberalismus ausdrücklich den Juden zur Last gelegt. Der 
von vielen jüdischen Neubürgern auf Basis ihrer materiellen Erfolge im Rahmen 
einer beschleunigten kapitalistischen Entwicklung angestrebten Assimilation waren 
so klare Grenzen gesetzt, ja mehr noch: Sie wurden mit einer massiven Welle von 
Ressentiments und Präjudizien konfrontiert, die das latente wie manifeste Unbeha­
gen an den sich klarer ausdifferenzierenden Elementen der industriekapitalistischen 
Moderne wie Finanzkapital und Börsenspekulation - also am nichtfasslichen Prinzip 
der Zirkulation - mit vormodernen, dem christlich-religiösen Kanon zugehörigen 
Schuldzuweisungen verbanden. 138 Am 6. März 1882 hatte Lueger den »unentwegten 
Kampf gegen das mit Hilfe der Verbreitung des Judentums international organisierte 
Großkapital« als sein Programm verkündet. 1J9 

Zum ökonomischen Moment trat das kulturelle, die Auflehnung gegen den kir­
chenfeindlichen Rationalismus, von den Liberalen in oft vordergründiger und wenig 
differenzierter Weise als Mittel des Kulturkampfs in Anwendung gebracht. Analog 
zum wirtschaftlichen wurde der kulturelle Liberalismus mit Judentum und »jü­
dischem Wesen« ident gesetzt und, wo der Kampf gegen Kirche und Klerikalismus 
von Nichtjuden geführt wurde, als »verjudet« denunziert. Wobei, wie Tellering in 
seinem bemerkenswerten Traktat »Freiheit und Juden« ausführt, der Indifferente ge­
genüber dem Orthodoxen das noch größere Gefahrenpotential in sich berge; komme 
doch bei diesem das zersetzende Wesen des jüdischen Geistes, beim Gläubigen in die 
Schranken der Religion verwiesen, ungehemmt zum Durchbruch. Der Jude sei somit 
nicht bloß Wucherer und Spekulant, sondern notwendig Freigeist, den es mit allen 

Mitteln zu bekämpfen gelte. l40 

War somit der Entwicklung des christlich-sozialen Antisemitismus unter der Füh­
rung des Politprofis Lueger zu einer Massenbewegung des Kleinbürgertums und 
des Mittelstandes der Weg bereitet, so hat ihr ein österreichisches Spezifi1..'Um zum 
Durchbruch verholfen. Der von Kar! Renner so bezeichnete »Antisemitismus der 

Metropole 21 9 



Reichcn« also dic stets präsente Abncigung, ja der I fass des traditionellen, eingeses­
senen Reichtums und Kapitals, von Teilen des Besitz- und Industrieburgertums gegen 
das »neureiche«, überwiegend jüdische Finanzkapital - schloss sich der Kleinburger­
re\olte an. Die, so Renner, »Salonantisemiten« a la Pattai und Strobach, die »Kava­
lierantisemiten« a la Prinz von Liechtenstein fuhrten ihren besonderen Kampf gegen 
das mobile Großkapital, den unproduktiven Handel, die Börse. Sie waren wesentlich 
mitverantwortlich fur die Erobcrung des zweiten Wahl körpers durch die ChristlIch­

sozialen und fur deren entscheidende Einbruche in den ersten. I+1 

ImJahr 1885 hatte der erste antisemitische Kandidat, der Drechslermeister Eulen­
burg, in \lanahilf 41 Stimmen bekommen, 1891 lag der Stlmmenantell der antisemi­
tischen Opposition insgesamt bereits bei über 50 Prozent, 1m dritten \Vahlkorper wa­

ren von 46 Mandaten 33 errungen worden. Ende 1895 hatte Lueger mit 91 .\iandaten 
gegen 46 Liberale endgultig die Mehrheit im Gemeinderat erobert, nachdem schon 
die \ Vahlllll Frühjahr dieses Jahres mit elllem »Erdrutschsleg« der Christlichsozialen 
llll z\\ elten \Vahlkörper (sie eroberten 24 von 46 \1andaten) die polt tische \\'ende 
eingeleitet hatte. Die ergebnislose Bürgermeisterwahl vom 29 . .\1al 1895 hatte den 
Statthalter Graf Kielmansegg veranlasst, den Gemeinderat aufzulösen und mit Hans 
\ on Fnebei~ einen Regierungskommissär zur Durchfuhrung \on :\'eU\\ahlen und 
der »einstweiltgen Besorgung der Gemeindegeschafte« elllzusetzen. Der Kommissar 
\'erellligte in sich die Befugnisse des Gemeinderats, des Stadtrats und des Bürgermeis­
ters, er trat zudem an die Spitze des Magistrats als politischer Behörde erster Instanz 
- die Gemeinde \ Vien sah sich de facto in den Ausnahmezustand versetzt. 1+, Den ent­

scheidenden Durchbruch brachten die \\Tahlen vom September dieses Jahres. Lueger 
eroberte alle \1andate im dritten, 32 (gegenuber nur mehr 14 liberalen) im zweiten, 
und immerhin 14 im ersten \Vahlkörper. Das war nicht mehr nur der »dumme Kerl 
von \\'Jen«, das war in der Tat das von Lueger Klassen übergreifend mobilisIerte 
»christliche \\-'Jener Volk«. Ein Polizei bericht vom 5. Dezember 1895 bnngt dIes auf 
den Punkt: 

Die m dw letzten Jabren in rVWI ZWIIRl' Rarctene nntdlbemle oder antlsemitlscbe Strd7l/IIng 

behen'scbt zur Zelt m /locb Viel biJ/;ere711 1\1I1ß IIls fruher dns gnn:.e jiffentlirhe Lcben. r on dlnl'l" 

S'trolllllllg IIt l/1l.!Jt Ilur der klcme -"'fnlln, der Ge7J.'erbestnnd fljil/J't, sondern .ne bilt IIl1eb 111 v.'flteren 

KreISen, m dC711 mittleren BlIIgerstand SO'11.'le im'besondere 111/ Beallltenstilild Platz. gegnf]f'1/ lind 

findet 111 dem Il/ederen Klerus Ibre tntkmftlp.e Ul/terstllt:lIl1g. 14 ' 

Angcsichts dieser Umständc gab der hohe Klerus seinen bis dato gcübten hinhalten­
den Widerstand auf. Noch 1894 hatten die österreichischen I\irchenfursten ell1en 
I Iirtcnbrief gegen den Antisemitismus erlassen und cll1Jahr später Frzblschof Schon­
born von Prag nach Rom entsandt, um gegen die aufruhrerisch-antlhlerarclw,che 
Bewegung ein Anathema des Papstes zu erwirken. Dieser allerdings gab Lueger sei­
nen Segen, nicht zu letzl unler dcm Einfluss des miichtigen Kardinals R~lmpolla, der 
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einem effizienten Verbündeten im Kampf gegen den kirchen feindlichen Liberalismus 
ethischen Bedenken gegenüber allemal den Vorzug einräumte. Höchst gewichtiger 
\\'iderstand kam von anderer Seite: Kaiser FranzJoseph machte in einem überaus be­
merkenswerten Schritt von seinem im Stadtstatut verankerten diskretionären Recht, 
die Bestätigung der \Nahl des Bürgermeisters von Wien zu verweigern, tatsächlich 
Gebrauch, wobei diplomatische Erwägungen (Lueger war ausgesprochen magyaro­
phob und hatte den Terminus »Judaeo-Magyaren« geprägt) ebenso von Bedeutung 
gewesen sein dürften wie Luegers Status als radikal-populistischer, unberechenbarer 
politischer »underdog«.I+l Dr. Sigmund Freud, wahrlich kein Freund der Dynastie, 
brachte ob der allerhöchsten Verweigerung jedenfalls einen Toast auf den Monarchen 
aus."; Zu früh allemal; der »fesche Karl« wurde nicht weniger als vier Mal innerhalb 
eines Jahres zum Bürgermeister gewählt und im Mai 1896 musste der Kaiser in einen 
Kompromiss einwilligen, der Lueger, unter der formellen Bürgermeisterschaft des 
IIausherrenfunktionärs Josef Strobach, definitiv die politische Macht zufallen ließ. 
Am 20. April 1897 trat er auch formal an die Spitze der Stadtverwaltung. 

Der Agitator, Populist, Demagoge, moderne Massenpolitiker, der mit nichts als 
der Gabe und der Attraktion seiner Rede sich den Gemeinderat und eine sichere 
:Ylehrheit im Landtag erobert hatte, der im Parlament eine imposante Machtposition 
e1l1nahm, war am Ziel seiner Ambitionen - seiner wohl einzig wahren Ambition - an­
gelangt. Niemand habe begriffen, resümierte Felix SaIten, warum Luegers gesamtes 
\-\TolJen immer und ausschließlich nur auf die Eroberung des Bürgermeisteramtes 
genchtet war. Erst als er die Position tatsächlich inne gehabt hatte, seien seine eigent­
lichen Intentionen klar und nachvollziehbar geworden: 

,\lan merkte, daß wlrkllcb ein Gedanke in diese711 Alaml nacb Ausdnlck gerungen bat, mebt bloß der 

Gedanke tllI tim elgwfIl Elfolg; daß er von eine711 Traum elfiillt Wtll; nicbt bloß von dem Tmurll des 

eif!,fIIf7I Aufstiegs: HTiCII! All dIeS andere vorbei" U'al" nur ell7 }I'Iittel ge-<1'esen. Er hätte jedes beheblge 

.\lIttel allf!,cu'CIIdet, selbst ell7 edles, U'ell11 es nützlicb geu'esen wä1"f. FJ'eihcb aber bätte er kemes so 

mübelos, so 7'01/ aus selllelll WeSf71 heraus, so ganz alls seinen Instinkten gebraucben konnflZ wie diese 

ulktik /lnd Tecbmk des Gassmbtluers, des >>nIIr Still rnh·«.Il+f> 

Die Bürgermeisterfrage, so hatte Lueger anlässlich seiner vierten Wahl am 18. April 
1896 verkündet, sei ein Teil des großen Kampfes um die »Befreiung des christlichen 
Volkes: möge es Gott gefallen, daß endlich dem Volke gegeben werde, was des Volkes 
ist«.": Ein Jahr später, am Tag seiner Vereidigung, präsentierte er sein kommunales 
Programm. Lueger, der gegen den »verjudeten« Liberalismus die christliche Ba­
SIS, die Kapläne und den niederen Klerus gegen Bischöfe und Episkopat mobilisiert 
hatte, legte - insofern er den Bau neuer Gotteshäuser in großem Maßstab, insbeson­
dere in den Vorstädten, plante - in der Tat ein Programm der Evangelisierung vor. 
Vor allem aber war es ein Programm einer radikalen Modernisierung, das ähnlichen 
zeitgenössischen kommunalen Vorhaben in deutschen und amerikanischen Groß-
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süidten um wenig nachstand, in gewissen Aspekten sogar darüber hinaus wies. Die 
Schaffung einer neuen Bauordnung, die Verbesserung des Approvisionierungswesens 
und der Straßenpflege waren ebenso vorgesehen wie der Aufbau einer karitativen 
Armenversorgung, der weitere Ausbau der Hochquellenwasserleitung etc. In überaus 
eigensinniger Weise verband das Programm kommunale Modernisierung mit kultu­
reller Reaktion, thematisierte es in seiner Berufung auf die Rechte und Ansprüche des 
»chri,tlichen Volkes«, des katholischen Bürgertums und Mittelstandes brennende, 
zur Lösung dringend anstehende Sachfragen wie Gas- und Stromversorgung oder 
die Verkehrsproblematik. Luegers Kommunalprogramm propagierte in diesem Sinn 
umfangliche Kommunalisierungen, »Verstadtlichungen«.'~H 

Das von den Liberalen in einem dramatischen Versuch der Erhaltung ihrer kom­
munalen Macht geschaffene System einer institutionalisierten Oligarchie war in die 
I lände Luegers und der Christlichsozialen übergegangen, die die autokratischen 
Strukturen und Instrumente der Stadtverfassung und Stadtverwaltung durchaus vir­
tuos handzuhaben wussten. Die symbolisch und propagandistisch hoch aufgeladenen 
Kommunalisierungsprojekte ehemals privat geführter Unternehmungen bzw. die 
Schaffung kommunaler, in Konkurrenz zu privatkapitalistischen (oft »ausländischen«) 
Betrieben stehender Einrichtungen konzentrierten sich wesentlich auf die Bereiche 
Gas, Strom, Verkehr. Daneben kam es zu Gründungen funktionalistischen Charak­
ters, wie einer kommunalen Lebens- und Rentenversicherungsanstalt oder emer 
vorwiegend an Mittelstandsinteressen ausgerichteten Zentralsparkasse. Eine zweite 
Hochquellenwasserleitung wurde 1910 eröffnet, der Zentralfriedhof vergrößert und 
ausgebaut (inklusive einer im Jugendstil gehaltenen, nach Karl Lueger benannten 
Kirche), eine Übernahmestelle für Vieh und Fleisch eingerichtet sowie das Kohlen­
bergwerk Zillingdorf für die städtischen E-Werke erworben.'~9 

Die Kommunalisierungen, immer wieder auch als »Kommunalsozialismus« Lue­
ger'scher Provenienz angesprochen, erfüllten zusätzlich zu ihrer .\10dernisierungs­
funktion einen dreifachen Sinn: Sie waren definitiv kein Akt der sozialen Reform, 
demonstrierten aber wie kein zweites Projekt den »antikapitalistlschen« Impetus 
christlichsozialer Gemeindepolitik, der einen nachhaltigen Affirmations- und Bin­
dungseffekt urbaner Mittelschichten auszulösen vermochte. Sie waren, zum Z\\elten, 
ein sehr konkreter Akt der (partei- und kommunalpolitisch motivierten) Sicherung 
finanzieller Autonomie gegenüber zentralstaatlichen Instanzen. DIe Ge\Hnne der 
Gemeindebetriebe wurden für das städtische Budget abgeschöpft und stellten emen 
substantiellen Teil der jährlichen IIaushaltseinnahmen der Kommune dar. (So erar­
beiteten die städtIschen Verkehrsbetriebe innerhalb des ersten Jahrzehnts Ihres Be­
stehens einen Nettoprofit von I04,5 Millionen Kronen, wobei 22,6 MIllionen direkt 
dem Gemeindebudget zuflossen.)' IO Sie eröffneten drittens ein enormes Potentlal 
direkter politischer Patronage, was in Teilen des Verwaltungs<lpparates zu einer S}111-

biose von ch ri stlichsozia ler Partei und kOlllmunaler Bürokratie führte und Lueger mit 
einer politischen Maschinerie von bis uato ungekannter Effizienz ausstattete. 
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Mit Ende Oktober r899 lief (bei einer dreijährigen Kündigungsfrist) der Vertrag 
mit der englischen Imperial Continental Gas Association ab, die bisher die Gasver­
sorgung WIens betrieben hatte; die Gemeinde beschloss r896 die Errichtung einer 
zentralen Gasanstalt in Simmering, die mit Vertragsablauf ihren Betrieb aufnehmen 
sollte. Die Finanzierung der Anlage mittels Bankanleihen gestaltete sich alles andere 
denn friktionsfrei, verwickelte sie doch Lueger in eine von ihm überaus geschickt me­
dial und propagandistisch verwertete heftige Kontroverse mit der Wiener Bankenwelt 
und der sie stützenden liberalen Presse. Es gelang schließlich, die Gasanleihe bei der 
Deutschen Bank in Berlin zu platzieren. Und Lueger seinerseits schloss, entsprechend 
dem mit der Regierungsfunktion eintretenden grundlegenden Funktions- und Be­
stimmungswandel seiner Partei, sehr bald Frieden mit dem örtlichen, ehedem so hef­
tig bekämpften Finanzkapital: Ab der Jahrhundertwende standen der Anleihenfinan­
zierung von öffentlichen Vorhaben keine Hindernisse entgegen; im Regelfall wurde 
sie über die Länderbank abgewickelt, wo mit August Lohnstein ein Vertrauensmann 
Luegers als Direktor tätig war. 15 1 

Das städtische Gaswerk wurde am 31. Oktober r899 eröffnet, die neu gegründete 
Firma »Gemeinde WIen - Städtische Gaswerke« (die vorerst auf Grund eines ver­
traglichen Übereinkommens mit der Imperial Continental nur die Bezirke r bis 12 

versorgte) hatte ihren Reingewinn nach Abzug von Verzinsung und Amortisierung 
der Anleihegelder an das städtische Budget abzuführen, die gesamte öffentliche Stra­
ßenbeleuchtung unentgeltlich zu leisten und der Gemeinde für nicht öffentliche Zwe­
cke überlassenes Gas zum Selbstkostenpreis in Rechnung zu stellen. 1\2 

Der Beschluss zur Übernahme und Elektrifizierung der Straßenbahnen war der 
konkrete Anlass für den nächsten Kommunalisierungsschritt, die Einrichtung ge­
meindeelgener Elektrizitätswerke. Explizites Ziel war die Konkurrenzierung privater 
Gesellschaften sowie in weiterer Folge die schnellstmögliche Erringung einer Mono­
polsteIlung auf dem Gebiet der Stromproduktion, was noch vor Ausbruch des Ersten 
\Neltkrieges tatsächlich realisiert werden konnte. Weitaus komplizierter hingegen 
sollte sich die Kommunalisierung der privat betriebenen Straßenbahnen gestalten. 15l 

Die Verstadtlichung des wichtigsten privaten Betreibers, der WIener Tramway-Ge­
sellschaft, war ein ausgesprochenes Prestigeprojekt von außerordentlichem symbo­
lischem Überschussgehalt, hatten sich doch gerade auf dem Gebiet des städtischen 
Transportsystems und seiner Aneignung und Ausbeutung durch privates Kapital 
exemplarisch jene sozialen Defizite verdichtet, die zu einem signifikanten Merkmal 
des Liberalismus schlechthin geworden waren: Investitionen waren aus Gründen der 
Profitmaximierung zurückgestellt oder überhaupt unterlassen worden, Arbeitsleid 
und Arbeitsdruck des Personals sprichwörtlich katastrophal. Pfarrer RudolfEichhorn, 
ein prononcierter Anhänger der christlichen Soziallehre des Freiherm von Vogelsang, 
hatte dies in einer Broschüre über »Die weißen Sklaven der WIener Tramway-Ge­
sellschaft« r 885 öffentlich thematisiert, in der sozialreportagehaften Darstellung des 
Herausgebers der sozialdemokratischen »Gleichheit«, Dr. Victor Adler (r889), gerie-
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ten die Lebens- und Arbeitsbedingungen der Tramwaybediensteten zum bffentlichcn 

Skandal. 
-\m 4- November Ifl65 hatte der erste Pferdetramway-Wagen die Strecke Dorn­

bach-Schottenring durchfahren; drei Jahre später waren die für den Personenverkehr 
wichtig~ten Ilauptstraßen \Niens beschient, die rentable Verkehrsanstalt wurde von 
einer privaten Aktiengesellschaft erworben. Mitte der achtziger Jahre umfasste das 
gesamte Schienennetz rund 60 Kilometer oder acht ö~terreichische Postmeilen. Die 
Monopolisierung des Personentransportverkehrs durch zwei private Gesellschaften 
(neben der lramway-Gesellschaft die Wiener General-Omnibus-Compagnie) hatte 
allerdmgs eine mit der dynamischen Expansion der Vororte dnngend anstehende 
Anlage eines leistungsfähigen modernen Massentransportmittels mit entsprechender 

Tarifgestaltung verhindert. 
Die hoch profitable Tramway-Gesellschaft hatte die Dienst-, Lohn- und Arbeits­

verhältnisse ihres zumeist aus Tschechen, Slowaken oder Polen bestehenden Perso­
nals in e1l1em komplexen System von Übenvachung, Dlsziplinierung und Bestrafung 

festgelegt, niedergeschrieben in einem 45 Druckseiten umfassenden DIenstregulativ. 
Die effektive tägliche Arbeitszeit für Kutscher und Kondukteure betrug 16 bis 18, in 
_-\usnahmefällen bis zu 2 I Stunden. Die Pferdewärter und FouragearbeIter hatten an 
\\'ochentagen m1l1destens 16, an Sonn- und Feiertagen mindestens 17 Stunden zu 
arbeiten. Die rund 300 Stallarbeiter rekrutierten sich fast zur Ganze aus ehemaligen 
Angehörigen der Kavallerie und hatten in neun geräumigen und pemlichst sauber 
gehaltcnen Stallungen etwa 2.500 Pferde zu betreuen. Somit kamen auf emen ~lann 
zehn zweispännige (kleinere) oder neun einspännige (größere) Pferde, \\ährend 
bei der Kavallerie einem Soldaten nur in Ausnahmefällen Z\\el, m außerst seltenen 
"'otfällen auch drei Pferde zugewiesen waren. Umgangston und -formen der »Stall­
schaffer« waren dementsprechend sprichwörtlich derb und rau, Ihre-\nfälligkelt fur 
llbermäßlgen Branntwein- und Tabakgenuss notorisch und ihre äußere Erschemung 
geprägt \on Unterernahrung, Auszehrung und Uberarbeltung. Die Tranm ay-Gesell­
schaft, resümicrt Victor Adler, habe eben zwei Gattungen von Bediensteten: Die ei­
nen hätten einc Arbeitszeit von 16 bis 2 I Stunden und ganz ungenugende Ernährung, 
die anderen arbclteten vier Stunden und selen reichlich genährt. Das eme seien die 
\lcnschcn, das andere die Pferde. Menschen seien spottbillig. Pferde kosteten aber 
sch\\eres Geld. l 14 

Die von den Chnstbchsozialen nunmehr 111 Angriff genommene »SOZIa liSierung« 
des Verkehrs\\csem lief auf eine »verdeckte« Kommunalisierung msofern hinaus, als 
die Verkehrs\er~orgung \\eiterhin ciner privaten Gesellschaft uberlassen, die F1I1-
fluss lind Einnahmel110glichkeiten der Kommune aber bedeutend en\ eitert \\l.lnlen. 
Siemens & lIabke, im Besill, zahlreicher Patente für e1ektnschcn Straßenbahnbau, 
hattcn (hc Aktienmchrheit bei der \-\ 'iener Tramwa) -Gesellschaft en\ orben lind (hese, 
nach \crtraglichcr Einigung mit der Gemc1l1de \\ 'ien, hqllldiert. Eme von Siemens 
gegrundete Betncbsgesellschaft besorgte Aus- lind Umbau des '\Jetzes SO\\ le den lau-



.--Ibb . .; I . SflldfbnbllJttlfiOIl If 'Ilhringer Stmße 1/11/ 1900. 

fenden Betrieb, die Gemeinde Wien bewarb sich um die zur Elektrifizierung notwen­
digen staatlichen Konzessionen. Als sich mit sinkender Ertragslage die Spannungen 
zwischen Betriebsgesellschaft und Gemeinde zu häufen begannen, nahm Letztere ein 
Angebot betreffend Übernahme und Betrieb des Straßenbahnnetzes an. Unter Zusi­
cherung der Auftragserteilung an Siemens für den weiteren Ausbau sowie Ausrüstung 
der Garnituren zahlte die Gemeinde 62 Millionen Kronen . Sechs Jahre nach Antritt 
der Christlichsozialen war ein zentraler Faktor öffentlicher urbaner Personenbeför­
derung kommunalisiert, wenngleich auch, gemessen an den Kriterien effizienter Li­
nienführung, Zeit und Aufwand sparender Transportkapazitäten etc., kaum effektiv 
organisiert. Immerhin ist unter Betriebsführung der Gemeinde das Schienennetz um 
knapp 55 Prozent, die Zahl der beförderten Personen um knapp 104 Prozent gewach­
sen, die Betriebseinnahmen stiegen um 135,5 Prozent, der Personalzuwachs machte 
89,5 Prozent aus, die Gewinnabfuhr an das Gemeindebudget etwa ein Fünftel des 
Gesamtertrags der drei städtischen Betriebe.ls5 

\Venn es in Wien ein in Ansätzen effizientes, städtebaulich und -planerisch je­
denfalls aber höchst bemerkenswertes Verkehrsmittel gab, dann war dies die in ihrer 
Planung noch auf die liberale Verwaltung zurückgehende und von Gemeinde und 
Staat gemeinsam in Angriff genommene Stadtbahn (Abb. 4I).156 In ihrer Anlage folgte 
sie überregionalen Kapital- ebenso wie unmittelbar militärischen Interessen , in ihre 
Ausführung waren Regulierungen des D onaukanals und des WIenflusses integriert. 
Die Stadtbahn ist die größte technische Errungenschaft der Lueger-Zeit, eine her­
ausragende Konstruktions- und Ingenieurleistung, die von einem unter der Leitung 
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\on Otto \Vagner stehenden und wm llberwiegenden Teil aus seinen SchllJern beste­

henden Architekten- und Planungsteam entworfen und in den Jahren 1894 bis [908 
reablert \~ urde. \Vagner hatte den Auftrag auf Grund seines Wettbewerbsbeltrags für 
einen Generalregulierungsplan erhalten, der von den Liberalen Im Zusammenhang 

l11Jt den infrastrukture llen und stadteplanerischen Anforderungen der Stadterweite­

rung im Mai 1892 international ausgeschrieben worden war. W \Nagners A.usführung 
eJl1er metropolitanen Eisenbahn - die nicht nur die RegulIerung der belden inner­

städtischen \Vasserwege, sondern auch das schwierige, stark kupierte TerraJl1 der Gllr­

tel trasse mIt eimubeziehen hatte ist als bauliche Leistung wIe als Objekt urbanen 

Designs gleich meisterhaft. Die Stadtbahn verband erstmals dIe Außenbezirke und 

peripheren Dlstnkte der Stadt miteJl1ander und akzentuierte doch zugleich, Indem sIe 

der soziokulturellen Grenze des Gurteis folgte und diese auch baulIch verfestIgte, die 
Fur \Vien so charakteristische sozialräumliche Segregation. Sie veränderte den Cha­

rakter, die mneren Rhythmen, die grundgelegten Strukturen der Stadt und schneb 

dem urbanen Ganzen doch eJl1e gemeinsame, verbindende, weIthin sicht- und iden­

tifizierbare -\sthetik ein. \Vie später die Gemeindebauten des Roten V.'Jen sucht sie 

historisch gewachsene Stadtstrukturen zu bewahren, führt als em modernes urbanes 

Implantat zugleich ihre eigenen Logiken ein, uberlagert die hlstonschen Räume mit 

ihrem spezi fisch großstädtischen Ordnungsprinzip. '5H 

In (heser einen, besonderen IIinsicht - des dialektischen Ineinanderlaufens von 

Tradition und Modernität, der von der Eigenlogik des .\lodernen llberlagerten his­

torischen Referenz und Identität - bringt der Stadtbahnbau auch Prinzipien zum 

A.usdruck, wie sie die übrigen Projekte der Lueger-Zeit ganz allgemeJl1 kennzeichnen 

sollten: Es sind Prinzipien der symbolischen Repräsentation - der Berufung auf eme 

(wie Immer imaginierte) gemeinsame historische Tradition des chnstbchen, vemur­

zelten, respektablen, ebenso selbstbewussten wie gottesfurchtlgen und obngkeltsfi­

xierten niederen und mittleren Stadtbürgertums -, die in eine elgensml1lge \ 'erbm­

dung mit Projekten kommunaler Modernisierung und urbaner .\lodernität gebracht 

werden. Und wie Lueger ständig den althergebrachten Bllrgergeist, die vormoderne 

IIarmonie und Respektabi lität des »Alt-\Nien«, der patriarchalen Vater- und Resi­

denzstadt zitiert, ja beschwört, so gerät die offentliche Selbstdarstellung, Jedes em­

zeine Propagandastatement seiner Partei zu einem uneingeschönkten BekenntnIS zu 
den »modernsten«, technologisch avanciertesten 1\litteln und .\lethoden kommunaler 
Innovation und urbanen Managements. "" 

Ein traditioneller bürgerlicher \Vertekanon, der immer Wieder angesprochene, 
handwerklich und vormodern motivierte »Bürgerfleiß« , verband SIch mit den In­

strumenten technologischer Modernität zu neuen Repräsentambauten mcht so 

glamouräs und triumphalistisch wie die Ringstraße des liberalen Großburgertums, 

aber monumental, überlebensgroß, repräsentativ in einem ebenso dynaml5chen wie 
utilitaristischen Sinn a ll ema l: Gasometer, Elektrizitatswerke, Stadtbahn. Das I elt­

motiv der katho li sch-patriarchalen Vaterstadt ist omnipriisent, ebenso \\ le die per-
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manente Referenz auf das Gute, Schöne, Gesunde. Heinrich Goldemund, Stadtbau­
amtsdirektor von 1908 bis 1920, hat die Anlage respektive Erhaltung des städtischen 
\Vald- und Wiesengürtels als eine »Liebeshymne« an die »Vaterstadt« konzipiert, als 
eine ästhetische Errungenschaft, der Monumentalität moderner urbaner Architektur 
gleichzusetzen. 160 

Ihren vollkommensten materiellen wie symbolischen Ausdruck aber fand Luegers 
imaginierte Bürgergemeinschaft in der Anlage des Lainzer Versorgungsheims. Auf 
einem riesigen Hietzinger Areal waren am Stadtrand die 29 Pavillons eines kommu­
nalen Altersversorgungs- und Armenhauses errichtet worden, versehen mit moderns­
ter Technologie wie Lichtsystemen, elektrischen Aufzügen, topaktuellen Telefon- und 
Signalnetzwerken und einer alle Pavillons verbindenden Kleinbahn zum Essens- und 
Lastentransport. Das symbolische Herzstück aber war die nach dem Hl. Kar! Bor­
romäus benannte und in einem neoromanischen Stil errichtete Kirche, deren innere 
Ausstattung von privaten Sponsoren - dem Bürgermeister und seinen Vizebürger­
meistern, Mitgliedern des christlichsozialen Parteivorstandes, den christlichsozialen 
Bezirksvorstehern sowie Honoratioren aus Bürgerkreisen - finanziert wurde. Die 
\Vände waren mit Emblemen der Zünfte als Repräsentanten der alten, korporierten 
Burgergesellschaft versehen. Hinter dem Hauptaltar befand sich ein massives Trip-
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l\Thon, \\0 an prominenter Stelle der in altdeutsche Tracht gewandete und vor der 
l'Iei ligen Jungfrau kniende Kar! Lueger dargestellt i~t.I(.1 'Telefone und dIe Symbole 

der Il1melalterhchen Zunfte, clektn~che Aufzuge und ell1 vor der Jungfrau killender 
Bllrgermeister über dem IIauptaltar - Lainz ~Ird in seinem schembar bruchlosen In­

ell1andergrelfen von Vormoderne und Modernität, von ArchaIk und Fortschritt I,um 

zentralen Sj mboli~chen Ausdruck der christlichsozIalen Gemell1de als solcher (Abb, 

.p, S. 227). 
\\'a~ ihre fiskali~che Politik betrifft, bleIbt diese Gemell1de allerdings in ell1em 

geradezu erstaunhchen Ausmaß besnmmten Traditionen und PnnZlplen der libera­
len Kommunahef\\altung verbunden. So wurde der \\'eg der AnleIhenfinanzIerung, 

II1sbesondere bei den großen kommunalen Vorhaben (Errichtung der C'as- und 
Flektnntätswerke, Neubau der 2. J lochquellenwasserleItung etc.), beibehalten. DIe 

VerpflIchtungen rur Tilgung und VerzlI1sung der AnleIhenschulden betrugen 1913 
bereIts mehr als das Dreifache des ordentlichen Budgets . (, DreI \jertel der Einnah­

men entstammten, auch das beste liberale Tradition, aus direkten Steuern, die die 

st<idtische OberschIcht gegenuber den ell1kommenssch\\achen Cnterschlchten pri­

vilegierten. Gut die Ilälfte der gesamten Steuereinnahmen erflossen aus Zuschlagen 

auf dIe Iandesfllrstliche HauszlI1s- und IIausklassensteuer so\\ie dIe kommunalen, auf 

die \lieter abwällbaren Umlagen auf den .\1ietzim. -\uf \\'ohnen und (alltäglichen) 

Konsum entfielen an dIe 75 Prozent aller Steuern. Die \lasse der Stadtbevölkerung 

wurde, gemessen an Ihrem Finkommen, überpropornonal zu SteuerJelstung und 
Schulden tilgung herangezogen. lid 

\\'ie in der liberalen.\ra auch zeigt sIch Im AusgabenbereIch ein dramatisches 

Übergewicht der Aufwendungen fllr die technische gegenüber der sozialen Infra­
struktur. Im Zug der rasch voranschreitenden \ Te rbauung und urbanen \ Terdichtung 

des stadtischen Terrains hatten sich Fläche und L<inge der Straßen und Plätze von 

1895 Im 19 J 3 um dIe Ilälfte vermehrt, das bestehende Kanallsanonssystem wurde 
um über z~ei Drittel seiner bisherigen Ausdehnung und Kapazität ef\veltert. Dem­

gegenüber blieb der Sozialbereich merklich unterdotiert. DIe Ausgaben fllr Fllr­

sorge bewegen sich unter zehn Prozent, \\'0\ on \\ iederum rund zwei Drittel auf die 

Armenunterstützung entfallen. Die GesundheItSausgaben sind mit durchschnittlich 
einem Prozent veranschlagt, Aufwendungen fllr Bäder, Grünflächen etc. bleiben mar­

ginal, vlaßnahmen zu einer zumindest partiellen Lmderung ell1es der dramanschsten 

sozialen Problemfelder der Zeit, der \ Vohnungsnot, fehlen zur Ganze. 11>4 Kommunale 

Fursorgepohtik wurde Im Sinn einer karitativen Armenfürsorge verstanden, als ell1e 

aus christlichem Fthos heraus gewä hrte Gabe, die fllr ein zum Überleben not\\ en­
dlges Milllmum sorgen so ll te; alles andere, so das unumstößliche, erneut an liberale 

Ideologie und Praxis gemahnende christlichsoziale Credo, müsse e~JJusi\ der pma­

ten Initiative überlassen bleiben. O rgan isation und Admll1istration des munizipalen 
Armenwesens oblag den etwa 2.000 ehrenamtlichen, aus den unteren 1\ Imelschlchten 
(I Iandwerks ll1eister, Le h rer, klein e Ilausbesi tier) rekrutierten » -\[menr<iten«, deren 
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IIandhabung der Problematik für die Betroffenen sich im besten Fall als Geste autori­
tar-patrJarchaler Zuwendung, im schlechtesten Fall als simple Demütigung erwies. 165 

DIe mildtätige Gabe des sozial besser Gestellten an den gesellschaftlich Marginali­
sierten, paternalistische Hierarchisierung und Abhängigkeiten, weitergeführt bis an 
das untere Ende des sozialen Spektrums - auch das ist Luegers »Vaterstadt«. Den 
\\'ohnungsbereich, das dramatische v\Tohnungselend in den Vorstädten und Arbeiter­
bezirken, traf nicht einmal solche Initiative - Folge des überproportionalen sozialen 
wie kulturellen Gewichts der Hausbesitzer (»Hausherren«) sowohl in den Reihen 
der christlichsozialen Basis wie in ihrer kommunalpolitischen Vertretung: Zwischen 
1873 und 1900 stellten die Hausherren einen Anteil von 58 Prozent im Gemeinde­
rat; ursprünglich überwiegend liberal, waren sie mit Lueger den Weg der Opposition 
gegangen, ein treibendes, aktionistisches Moment geworden. An der Macht, sicher­
ten sie sich gegen jegliche, selbst die geringsten regulierenden Eingriffe in die freie, 
privatkapitalistische Gestaltung des Wohnungsmarktes und der Mietzinsgestaltung 
ab und opponierten fundamental gegen sämtliche diesbezügliche, ,vie immer zaghaft 
auch betriebene Gesetzesinitiativen, mochte dies Planungsvorhaben, Bauregulie­
rungen oder gar Mieterschutzbestimmungen bedeuten. 166 Die Christlichsozialen wur­
den so zunehmend zu einer »Hausherrenpartei«, für die Sozialdemokraten - die mehr 
und mehr zum entscheidenden politischen Gegengewicht heranwuchsen und sich als 
Partei der Mieter verstanden - entwickelte sich die sprichwörtlich gewordene »Mir 
san mir«-Mentalität der von ihnen so bezeichneten »Zinsgeier« und »Haustyrannen« 
zu einem kategorialen Feindbild. 

Neben der Hausherrenmacht beruhte die christlichsoziale Hegemonie in v\'ien auf 
einer weiteren Säule, die ein enormes Potential und, in ihrem Zusammenwachsen mit 
einer qualitativ neuen Massenpolitik, bedeutende strategische und machttechnische 
Perspektiven eröffuete: die munizipale Bürokratie. Unter Lueger kam es zu einer um­
fangreichen quantitativen Erweiterung und durchgängigen Professionalisierung des 
kommunalen Verwaltungsapparats, ja dieser wurde in gewisser Weise erst entwickelt. 
Vor allem im Zuge der Realisierung der Kommunalisierungen und des Aufbaus der 
städtischen Betriebe wurde der Personalstand der Kommune von etwas über 2.000 auf 
mehr als 30.000 erhöht, die Stadt Wien nach dem Staat der zweitgrößte Arbeitgeber 
der Monarchie. Nicht zuletzt wurde der Magistrat in ein politisches Organ, in das 
Vollzugsorgan des WIllens der herrschenden Partei geformt; Partei und Verwaltung 
erschienen nicht selten als die unterschiedliche Inkarnation desselben Interesses. Jü­
dische Beamte wurden nicht mehr befördert (wenn auch nicht entlassen), sozialdemo­
kratische und freigeistige Lehrer (darunter der spätere Bürgermeister Kar! Seitz und 
der große Schulreformer Otto Glöckel) diszipliniert und gemaßregelt. J ohn Boyer hat 
allerdings auch schlüssig nachgewiesen, dass die innere Organisation, Struktur und 
Logik des liberalen Beamtenapparats weitgehend unverändert übernommen wurde, 
dass gerade die liberalen Spitzenbeamten die Kommunalisierungen enthusiastisch 
mlt- und auf diese V\Teise nicht unerheblich zur Professionalisierung der Adminis-
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tration beigetragen haben.'!' Neuallfnahmen waren alierdJllgs unumgänglIch an ent­
sprechende Fmpfehlungen durch chri~tlichsozia l e Mandat~träger und die Leistung 

eInes Loyalitätseides auf die »christliche« und »deutsche« Stadt \-Vien gebunden, 
der kommunalen \ dministration kam so die Funktion eJlles gIgantischen ReservoIrs 

/,Ur Beforderung gegenseitiger Interessen, einer »Patronagemaschinerie« LU. Lueger 

der, \\Ie Felix Saiten schreibt, mit der Eroberung des Burgermeisteramtes dIe »Kai­

sertrelle in stadtIsche Verwaltung, die Volkshymne 111 stadtische Regle« genommen 
hatte nahm im \'erlauf dieses Prozesses der Instltutionaiislerung politischer Hege­

monIe im \ Vege der Verwaltung selbst monarchIsche Zuge an: 

Die ,""·tlldt, die so l'lele Betriehe in illrer I falld billt, bel7'scht IIber ellle, lrmee l.'On D/fnem, ,-lrbeaem, 

Bell/lltt'lI, I.cbrcl'll, .lr:,(t'// I/lld Professorm, helT.w·ht dl/I"cb ttll/.'fIllljflrh 'crrkllilpfte InteressfII (;'cithll/ 

I/{>el" die Gel"lIl1l 11 J/[!,w, IIl1d ilI/CIl I.IT der Bl/rgCl7llcIItcl; ,'Oll dem He abhilngell, u'le CIIl \[ollarrh. Er 

ar{>otct dOll/ Ill/rh /Ilit eil/er l'ol/koll//II1'1I lI/o//tln"hlSd'e/I 'fi-chll/k. 5,wI Br/d 1St libeml/, In den ,1f1lU­

loklllell, ill de// Schll!z.l/nIllC17I, in dm lI'irt.\ballscl7I, 11/ deli Tbetlte7fo}ers, 111 dfll -,>'cblll/fenstenl, 

( ... ) h'r baf das 1"0 clIIf,c/"/[btet, haf Slcb /Im dm H 'ulcnpruch drr J.Jllchtlo.I"['//, hilf .fIch IIIll dm Recht 

der/i'['/f/l ,Hell/I///g, die dill" Stlllltsrt;ru//drt,es/'t3 grJ.'IIhrieistff, II/cht gcklllllmert IIlld elllfll fllhnelleid 

ci//gtjithl"t.f!,r III/e, die II/l Rlltbal/s BI"ote/'inl"b .f/lChC//,168 

Lueger war mit Parolen der Demokratie, mit den Forderungen nach Finfuhrung des 

allgemeinen und gleichen kommunalen \1ännef\\ ahlrechts und der I\..ommunaltsle­

rung von Cnternehmungen Im »GemelI1lI1teresse« zur '\'lacht aufgestiegen. Sobald 

der LiberalIsmus besIegt \\ar, galt es, dIe eIgene POSItion abzusichern, \or allem gegen 

eme SIch LUr \bssenbewegung formierende und JIl Jen mdustnellen \'orstadten be­

reItS überaus dIcht orgamslerte SOllaldemokratle. DIe chnstltchsozlale \Ialorit:it un­

ternahm dies mIt der I\'eufassung des GemelI1destatuts und der Gemeindeverfassung 

I()OO es WOlr mchts \\enlger als elI1 taktIsches und strategIsches \Ielsterstück. Formal 

wurde an der Forderung nach Abschaffung des Zensus und der \\'ahlkorper \Ielter 

festgehalten, allerdlI1gs sollte dIe \ \'ahlberechtlgung an elI1e mindestens fun~jhrige 

SesshaftIgkeit 1111 Stadtgebiet gebunden selI1. DIes h:itte, nach zeItgenössischen Sch:it­

lUngen, etwa die I tllfte der traditIOnell hoch mobtlen indmtnellen und gewerbltchen 

\rbeltersch,lft \ om \\'ahlrecht amgeschlossen. Doch selbst dIeser sehr eingeschr:inkte 

Fnt\\urf wurde WIeder zuruckgelOgen, \orgebltch, da gegen den e\.pliziten \\ dien 
der RegIerung und des StOltthalters eIn allgemelI1es k01l1Il1U1Ules ,\ Linnem ahlrecht 

111 noch so rudl111enüirer Forll1 nIcht durchlusetzen war. Schlteßltch wurde, als em 
taktIsch brillant \orberelteter »Kom proIl1ISS«, e1l1 \ lerter \\ahlkiirper e1l1gefuhrt, 111 

dem ,llle m:innllchen Staatshurger uber 24 (also Oluch alle \\ahlherechtigten aus den 

.1I1deren \\ ahlkörpern), dIe eIne IUll1111dest drelJahrige Sesshaftigkeit 1111 St'ldtgebiet 
nachweIsen konnten, wahlberechtigt \Iaren. In tltesell1 Ilerten \\-'lhl\.:ilrper II aren 20 

\landate zu \ergeben, dIe von 22H.ooo, gegenllber I ~H \ laI1lLlten, dIe Ion ~2 000 

\Vahlberechl1gten 111 den ersten drei \\,lhlkorpern ge\\.lhlt \\lmlen. {).IS komll1unale 
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Zensuswahlrecht blieb über die Einführung des allgemeinen Männerwahlrechts auf 
gesamtstaatlicher Ebene (19°5/°7) hinaus bis in die Umsturzzeit nach dem Ersten 
\Veltkrieg bestehen. Damit war Wien als Bastion des »allgemeinen Bürgerstandes«, 
der burgerilchen :\littelschichten nachhaltig festgeschrieben, die wohlhabendsten 
ebenso wie die untersten Segmente der städtischen Gesellschaft politisch marginali­
siert. "" 

Entsprechend trugen die kommunalen Leistungen den Intentionen und Interessen 
dieses »allgemell1en Bürgerstandes« Rechnung. Die Kommunalisierungen kamen 
grundsätzlich der Pmatwirtschaft und den Konsumbedürfnissen der ,,"littelschichten 
entgegen, wie auch die Neuorganisation des Verkehrswesens zunächst auf die über­
\\iegend kleinbetriebbche Struktur der städtischen Ökonomie ausgerichtet \\ar. \Vie 
allerdll1gs verschiedene (durch Ausbruch des Ersten Weltkrieges nicht mehr zur 
Reailsierung gelangte) Großprojekte nahe legen, ging die Stadtregierung mit Ihren 
Plänen zu Untergrund- und Schnellbahn, zur Errichtung eines Großhafens, zum Bau 
des Donau-Oder-Kanals oder der Herstellung entsprechender Infrastruktur fur ein 
Industrie- und Handelszentrum Floridsdorf weit über diese mittelstandsfixierte Po­
litik hinaus. i

-
II Es bnngt dies einen grundlegenden Funktionswandel des zur ""lacht 

aufgestiegenen kleinbürgerlichen Populismus zum Ausdruck, dem damit ja durchaus 
staatserhaltende Verantwortlichkeit zugefallen war. Mit dem politischen Erfolg hatte 
sich zudem die Gegensatzlichkeit z\vischen nationalem und sozialem Flügel der Partei 
zur offenen Feindschaft vertieft, was eine doppelte Verlagerung nach sich zog: Poli­
tisch trat die christlichsoziale Partei nunmehr als die Trägerin der österreichischen, 
der dynastischen Idee gegen die Deutschnationalen, wirtschaftlich - in ironischer, 
gebrochener Nachfolge des einst so heftig bekämpften Liberalismus - als Proponen­
tin des lI1dustriellen Kapitalismus gegen die Sozialdemokratie auf. i - i In kultureller 
IIinsicht trat das antisemitische Moment zunehmend in den Hintergrund, die öko­
nomische und soziale Position des \\'iener Judentums wurde, trotz anhaltend gegen­
teibger Rhetorik, nicht erschüttert. 

Zudem zeigte sich nach Luegers Tod (ro. ,,"lärz 1910) überaus schnell, wie sehr 
die gesamte Partei vom politischen Genie dieses einen Mannes abhängig gewesen 
war. \\Tiens Kleinbürgertum und unterer Mittelstand hatten nicht nur eine populäre 
Politikerfigur verloren, sondern darüber hinaus ihr ""ledium der politischen Artiku­
lation schlechthin. ,\nhaltende Meinungsdivergenzen und Fraktionskämpfe führten, 
vor dem Hintergrund einer allgemeinen Teuerungskrise, zu einem \Vahldebakel bei 
den nach dem allgemeinen und gleichen Männerwahlrecht abgehaltenen Reichsrats­
wahlen 191 I. Die Sozialdemokraten wurden in \Vien erstmals stimmen- und man­
datsstarkste Partei (.j.2,9 Prozent der Stimmen und 19 ,,"landate), während auf die 
Christlichsozialen lediglich 36,6 Prozent (ein Verlust \on 12,4 Prozent gegenüber 
19°7) und nur drei \landate (gegenüber 30 vier Jahre davor) entfielen. i

-' Luegers 
'\'achfolger Richard \Veiskirchner, der 1903 Magistratsdirektor geworden war, ver­
suchte die alte Lueger'sche \\'ählerkoalition zu erneuern und sie auf eine breitere 
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soziale Basis zu stellen, sah ~ich dabei aber mit Jungen katholi~chen Radikalen wie 
Leopold Kunschak und Richard Schmitz konfrontiert, die ein geistiges und 1I1tellek­
tuelle~ Gegengewicht zu einem enorm an Attraktion gewinnenden Austromarxismus 
herzustellen bemüht waren. Letztlich ging es Weiskirchner um die breite Allianz aller 
Besitzenden gegen die Nichtbesitzenden auf Basis e1l1er christlichen IdeolOgIe. Als 
eher unglücklich agierender Lueger-Epigone und schließlicher »Knegsburgermels­
ter« hat er dieses Bündnis niemals realIsieren können. 1

"1 

DIE POLITIK DER MASSEN 

Es war die wohl größte und imposanteste Massenmanifestation, die WIen je erlebt 
hatte. Sie begab Sich an einem klaren Wintersonntag, dem r6. Februar 19r3. Die 
SOZialdemokratische Arbeiterpartei hatte zwar in der kurzen, ihr verbleibenden Zeit 
von vier Tagen ihren gesamten, zu diesem Zeitpunkt bereits bedeutenden und 111 

den Vorstädten flächendeckenden Organisauonsapparat zum E1I1satz gebracht, der 
tatsächliche Ansturm der Massen aber übertraf alle Erwartungen und sollte sich als 
organIsationstechnisch kaum mehr bewältigbar erweisen. Eine knappe halbe .\lJllion 
Vlenschen, also etwa jede(r) vierte \Vienerin und \\'iener, war gekommen, die Be­
zlrksorganisation Ottakring, vom Verstorbenen Anfang der r890er-Jahre mit ein paar 
Dutzend Mitarbeitern ins Leben gerufen, stellte allein 2.600 Vertrauenspersonen als 
Ordner. Hier wurde, so die zeitgenössische WIener Tagespresse 111 be1l1ahe wortglei­
cher Übereinstimmung, ein ungekrönter König, ein Herrscher zu Grabe getragen: 

Dei/li 111 diesen wenz[!.fn Tagen, {he seit dem l'erhimglllsl'ollen Schuß des J[orders am Sord<:"estbabllbof 

vel"Smchen sllld, hutte diese emdl"ltckS1.'olle, mtichtlge lind nschlltte171de Huldlgzlllg vor dmz Toten I1/cht 

unungm1 u.'erdel/ konnen. Diese Tallsmden llnd TUllsendm, die gestenz die Stmßm ,'011 Ottllkrll1g 

fiillten, die wie In elller stillen, ergreifenden ,\fISSIOn 111 endlosem, lungelll Zuge dem Sarg folrJ!en, .ne 

waren fren!'llllg gekommen; ohne K07llmando, IIl11 ellle Hf/7,fnspjllcht ':,/1 erfüllen. ( .) Das <:"lIr mebt 

NflIgzerde, dus war Pie tat, helTlichste, allfnehtlgste Plettit fil/" eUlen, den man geliebt.'"· 

Noch am 13. Februar, unmittelbar nach der genchtsmedizinischen Obduktion, wurde 
dJe Leiche in das Ottakringer Arbeiterheim uberführt und in e1l1em Metallsarg mit 
Glasdeckel zur Schau gestellt. Der große Fest- und Theatersaal des -\rbelterhelms 
war unter Leitung des Reichsratsabgeordneten Albert Sever und e1l1es Leichenbestat­
tungsbeamten zu einer prunkvollen Trauerhalle umgestaltet worden. Über dem 1:.ata­
falk wölbte sich ein schwarzer Baldachin, rund um das Paradebett waren Palmen und 
exotische Blattpflanzen, Leuchter, Kandelaber und Kerzen gruppiert worden. Die 
Ehrenwache rekrutierte sich aus Gemeindedienern in Galalinee, Parteigenossen der 
verschiedenen Korporationen, Mitgliedern der libeiterhelm-Feuerwehr und der li­
beitenurner. In zweieinha lb Tagen sollte der Slrom jener, die gekommen \\ aren, Ihre 

\'on der ZeH um IH60 bIS zumJ.1hr 1<)45 



letzte Ehre zu erweisen, nicht mehr abreißen; die jeweiligen Einlasszeiten mussten um 
Stunden verlängert werden, immer wieder kam es zu dramatischen Ausbrüchen von 
Trauer, 'Nut und Verzweiflung. 

Als bei der eigentlichen Trauerfeier in den Mittagsstunden des I6. Februar der 
Sarg geschlossen \vurde, ertönte von der Altane her der Trauermarsch aus der Göt­
terdämmerung, gefolgt von Franz von Suppes »Ruhe, müder Wanderer«, intoniert 
vom Posaunenchor der Hofoper und 400 Arbeitersängern. Hierauf wurde der Sarg 
in einen prunkvollen Glasgalawagen mit einer diesen überragenden Bürgerkrone ge­
hievt; vor den \Vagen waren sechs reich geschirrte Rappen mit Kutschern und Reitern 
in altspanischer Tracht gespannt. Dem Trauerkondukt, der über die Hasnerstraße 
auf den Gürtel und von diesem durch die Thaliastraße auf den Ottakringer Friedhof 
über gut sieben Kilometer führte, zogen I8 Kranzwagen, vier Trauerfourgons und 
eine Unzahl Blumenträger sowie zwei - ebenfalls in altspanische Tracht gekleidete 
- berittene Laternenträger voran. Bereits seit den Vormittagsstunden waren aus allen 
Bezirken schier endlose, nach Branchen geordnete und radial auf das Ottakringer Ar­
beiterheim hin ausgerichtete Kolonnen aufmarschiert, mit umflorten Fahnen, Stan­
darten und prächtigen Blumengewinden. Entlang des gesamten Weges hatten sich 
sechs- bis zehnfache Spalierreihen gebildet, die an manchen Stellen, etwa am Gürtel, 
eine geradezu beängstigende Tiefe annahmen. Die Teilnehmer am Trauerkondukt 
selbst, »diese große, endlose, unheimlich schweigende Masse«, waren in eine Vor­
und Nachhut gegliedert. Erstere füllte die Thaliastraße vom Lerchenfelder Gürtel bis 
über die Kreitnergasse hinaus, Letztere besetzte die parallel verlaufende Koppstraße 
und kam erst in Bewegung, als die Vorhut den Ottakringer Friedhof bereits erreicht 
hatte. Vor dem offenen Grab sprachen Vertreter der Parteileitung und der Gewerk­
schaftskommission sowie der nachmalige erste sozialdemokratische Bürgermeister 
\Viens, Jakob Reumann. Richard Wagners »Pilgerchor« aus dem »Tannhäuser« 
beendete die offizielle Trauerfeier, die bis in die Abendstunden vorbeidefilierenden 
Trauergäste verwandelten das Grab in ein Meer von roten elken. I"5 

Diese pompöse Todesinszenierung galt Franz Schuhmeier, der wenige Tage zuvor 
von einem politisch wie geistig Verwirrten ermordet worden war. Schuhmeier war 
zweifellos der populärste Wiener Sozialdemokrat der Jahrhundertwende, ein Kind 
der Vorstadt und sozialer Aufsteiger, der es aus ärmlichsten Verhältnissen zu den 
höchsten politischen Funktionen gebracht hatte. Ihm war es wie keinem anderen zu­
vor gelungen, die politisch und sozial Rechtlosen der Vorstädte aus ihrer Vereinzelung 
heraus zu einer organisierten, politisch bewussten und damit identitätsstiftenden Mas­
sen bewegung zu führen. Sein als eine Manifestation des Volkes inszeniertes Begräbnis 
(.4bb. 43, S. 235) zitiert die seit Überwindung der Pest und im Barock formalisierte, 
für \\'jen so typische enge Verbindung von Todeszeremonien und öffentlicher Schau­

stellung des Popularen. 
Was aber konnte dies im konkreten historischen und gesellschaftlichen Kontext 

des Jahres I913 bedeuten? Verwies es bloß auf ein zähes Fortleben von Traditionen, 
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lJtierte es nur die feudale Tradition und die auf den Vormärz verweisende Lust am öf­

fenthchen Spektakel einer »schönen Leich«, oder kam darin auch eine neue polt tische 
DlIllenwm zum Tragen? Es bedeutet eiles alles, und es ist lugleich mehr. Denn 

mit diesem Begr~ibnis wurde nicht nur einem Großen des Volkes nach altbekannter 
\IanIer gehuldigt, sondern »das Volk« in seiner neuen sozialen OrganIsation und 

selllem pohtIschen Amdruck öffentlich gemacht. Es Ist - gerade in ihrem Rückgriff 

auf ,\Itwlener Traditionen - die offentliche DemonstratIOn der politIschen Identität 

einer modernen \1assenbe\~egung, die Demonstration einer latenten Prasenz ellles 
anderen, ellles >roten« \\'ien. FraIlI Schuhmeier wurde nicht nur zu Grabe getragen; 

er wurde zugleich als politIsche Ikone einer proletarIschen Vorstadtkultur befestigt. 

Die geordnete, tbzipllllierte und arrangierte große Zahl der Teilnehmer demons­

trIert sich selbst als Gemelllschaft; daruber hinaus aber, und das ISt ihr eigentlicher 

politischer Sinn, als Gegenkraft zum chrIstlIchsozIalen \Vien des Kar! Lueger, Jenes 

charISmatischen \1assenpohtikers und Populisten, der den Klelllbürger seIt bemahe 

zwei Jahrzehnten als den neuen polItIschen Hegemon der Stadt lllthronisiert hatte. 

Sowohl Franl Schuhmeier als auch Karl Lueger \~aren prototypische Exponenten, 

\kteure und wglelch Regisseure einer auf das Ende der Itberalen Ara m \Vien fol­

genden Phase des Ubergangs und der ~euformulierung polttJscher Kräfte und He­
gemOnIen, der Inltllerung einer Politik der .\Iassen. Die traditionellen politischen 

Ordnungen und \1echanismen wurden in Frage gestellt und unter dem Druck neuer 
Akteure restrukturIert. I -I> Fs war elll tief greifender \ \"andel, m dem das Alte noch 

seine \1acht zeigte, ohne dass das ~eue sellle endgultIge Form gefunden hane. Die 
trat!JtIOnellen \Vertekanons verloren an identItätsstiftender Kraft, an deren Stelle 

trat ellle Polttlk der .\1assen als Politik ihrer vorgeblichen :\uthentizität, als kollektl\ 

wirksame ArtikulatIonen des schelllbar Fchten, L..:"nverfälschten, EigentlIChen. Das 

\lte wurde zitiert, um der Stadt ellle neue Signatur und dem '\euen elllen Kontext 

zu geben. \Ian pochte auf das Echte, um die Fntfremdungserfahrungen und den Kul­

turschock der \loderne w kompenSieren. \lan schuf III emer h.nsensltuation, die alte 

Be/iehungen lerstörte, Gememsamkeit durch ImagmatIon und Konstruktion. \ lan 

setzte das »\\ Ir«, um SIch vom» \nderen« abgrenzen zu können . .\1an tr:iumte den 
Traum verlorener GanzheIt des SOZialen. 

EII1 neuer ' Ion besLJll1mte ehe pohnsche Sprache, und das vormals bildungsbür­

gerlIche Fthos der Relchsrats- und Gemelllderatsdebanen schlug in Demagogie, 
Polemik, nIcht selten auch DenunZierungen um, gegen polItIsche (yegner wurde, vor 

allem 111 den Zeitungen, I11lt Stereotypen, Lnterstellungen und neuerdmgs ,lUch Ileu.­

kampagnen vorgegangen. Der neue l(m der PolItIk formulierte SIch .1111 deutlichsten 

III der Person Kar! Luegers, der Ihn IU elllel11 :lUfSerst \\ irkungs\ollen Stil popubrer 
\1assenrhetonk "erdichtete. Lueger \ erstand es 1l1eISlerh,lft, die unter dem doppel ren 

Druck von Burgertum und Proletariat onentIerungslos ge\\ onlcnen klcll1bürger und 
sOllalen Z\\lschenschlchten anzmprechen und Sich als Ihr Spr,lchrohr und .\lediul11 

dar/ustcllen . Fr nahm du Nlchtges,lgtes, ]\Jochlllchtgedachres, Zurückgehaltenes. 

\ Oll der Zeit UIll 1 ~oo 1>1\ l umJ.lhr 11)"1' 



.-1/>/>. ';3' Begmbl/ls 1'01/ Fmnz. Sd'llbllleifl; 16. Fehmal' 'y'). 

mit einem \\'ort ihr kollektives Ressentiment auf und verband es zur öffentlichen 
Schaustellung und machtpolitischen Demonstration. 

,lbcr 'il'le sprid1t er allcb :::.11 Ibllen. Das DrohlleTI Ibres Beifalls 10)1 erst alle seille Gaben. BOllabe 

gClllal ist es, 'il'ie er sicb da seme .irgumeme :::IISlI/Ilmellbolt (. . .) 111 dem mSeT/dm. Inlllllf dessCll 

se/ll 'fempemlllCllt fobig ist, uberrfllllf er r fl71llllftl(runde lind Be'il'else, stampft l(roße BedwtllllgCll 

/11 tlfII Bodell, scblelldell dal/n wieder ullt ell/em Wort Nlcbtlgkeiten so steil empol; daß sie 11'le die 

bocbstfll Gipfel der Dmgc cr,fc!Jemfll. (. . .) 111 semem Rednel!urOl; 71'1'1111 Ibm scboll alles ef!,lIllst,jtmgt 

erfinlTeb allcb dm Sc/Jllllpfder Stmße em, reijJt den 'v,ederen ulld Geisteslll7nen albel7le Sprucbe 

des ,ibe7glllllbms LWII Ullnde, sebnappt selbst dm Pfaffm die Effekte 71'eg, die alif der KilIlZelltlllgst 

;.'C/'.fllgCl1 'iJ.'olltUi - aber er .I'/e,!! IIIlt lIlIedem (. . .) Dieses I.lt seme ;\!tlcbt uber dtls I 'olk ;:011 H ICI/: 

dtlß lilie ~vpell dle.lfs r o/l.:e.r allS semem .Hund sprechen, der Fitlker und der Schusterbub, der I effm­

Ilfllbtlllptlilill/Il, der f!,lIff . ldI'okat, IITe Fmu Sopberllllld der . .JrmeJIvafCI: Und alle l'olksStlllge/' IIlIt 

d":'ll. 1'0111 GU,l'cbelbauer 1111 biS :'11111 SdJ71llttc/: 111111 bdrt Scbmmmellillmk illlS der ,Ue/od,e SI'lI/eS 

11 ortes, dils pit-knijle HOI:::I /ll/d die Irillsel, bdrt dils Hfllldepaseben und on jallcbzendes EITam-ttllll 

khn,,!! in ,ml/cr Stm17l1e be.lllllldif!, 11Il,1--

Lueger moderniSIerte die politische Sprache, funktionalisierte das ihr in semem 
Sprachgebrauch inharente (scheinbar) Irrationale für seine hoch rationalen Zwecke 
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und transformierte sie in ein effizientes Instrument der MassenmobiliSIerung. Frei­
lich, ~o der ebenfalls überaus wortgewaltige Chefredakteur der ArbeIter-Zeitung, 
Friedrich Auster/itz, falle bei der Lektüre seiner Reden die dramatische Absenz jeg­
licher Form, Tiefe oder Originalität auf, erschienen sie trivial, oberflächlIch, unbe­
deutend. Lueger wirke im Moment der Rede selbst, als der adäquateste Ausdruck des 
\Vienertums, als die Inkarnation der Vorzüge wie der Laster des »leichtbeweglichen, 
für Stimmungen so empfänglichen Wiener Volkes«, seines spielerischen Witzes, sei­
ner »Drahrer«-Mentalität: 

LlIeger spricht eben; Reden, die man drucken soll, hillt el' mcht. Sie smd lIusschlzeßlzch auf die Unlmt­

tclbare rVil·kllllf!. lInf!.e/ef!.!; allf du abo; die sie hOren, li'lrken SIe ungememl"H 

Gleich Franz Schuhmeier war Kar! Lueger (rlbb. 44) einer der ersten Soztalaufstei­
ger der österreichischen Politik. Als Sohn eines Hausmeisters des k. u. k. Polytechni­
cums in der Beamten- und Kleinbürger-Vorstadt \Vieden geboren, brachte er es 
zu ell1em der mächtigsten \Viener Bürgermeister, der seine Vorstellungen sowohl 
Kaiser Franz Joseph als auch mehreren Reichsregierungen aufzuzwingen vermochte. 
Er absolvierte das Elitegymnasium Theresianum und ein Jusstudium an der \\'Jener 
Cnnersltär. Nach einem Zwischenspiel als Konzipient und Rechtsanwalt ging er 
Anfang der 1870er-Jahre in die Politik und wurde 1875 in die liberale Fraktion des 
Gemeinderates gewählt. Ahnlieh wie Georg Schönerer und Theodor Herzl entfrem­
dete er sich bald den Liberalen, schloss sich den Demokraten an, um schbeßlich, wie 
auch Victor Adler und Heinrich Friedjung, bei der Erstellung des Linzer Programms 
der Deutschnationalen Schönerer<; (1882) mitzuwirken. In der Diskussion über die 
»Nordbahnfrage« profilierte er sich als Antikapitalist gegen das Haus RothschIid und 
ventilierte vehement eine Verstaatlichung der Bahnen. 

Es ist das \\'Jen der achtziger und fnihen neunzIger Jahre, das \\'ien einer »lau­
warmen, trüben, unentschlossenen Zeit«, in der eine »breite \lasse der Klell1bürger 
( ... ) durch die Versammlungslokale«'"9 irrt, das für Luegers poliusche Karriere die 
Folie abgibt. Er besetzt und artih.'Uliert die Zwischenraume, die ell1e liberale Ebtende­
mokratIe zwischen sich und den von ihr margll1alisierten Gruppen geschaffen hatte. 
Seine große politische Leistung war die Schaffung ell1es antiliberalen Burgerblocks, 
der die im Gefolge von 1848 ent7\veiten Gruppen von Kleinbllrgern ell1ersem und 
wohlhabenden IIausbesitzern andererseItS zu einer klerikalen, anusoZiaiIstisch und 
antisemitisch motivierten Bürger-Gemeinscha ft zusammenschloss. 

Laef!.C1 raffie alles zusammen, was ul/terblllb der GroßbourgeoISIe /ll/d obfrbal!> des Prolnt/rillt.' lIt/d, 

Befrelllllf!. rtlllf!. IIl1d befohlf!.! .felJ/eIl, !Im IIIs Befi'elCl' ;;u betmcbten. DIt's/' dispamtl'l1 Scbll·htf'll. dlt' 

keme Glelcbil1/lgkelf okolloJllIscber oder kultureller [nteresJt'1I ,'erblIIlli. Ihe bednlllgtf'll fltllld'ü,t'rk..,. 

ulld Klemklluj7eme, die kIemen Beamtell, die lllllldl/l/lg\f!;/'bdfm schlilolz er ;;U.'tlllllllt'll ;::.U sfiller 

Pm/eI, er 01'f!.iI1l1S1el1e ulld 1l!.fZ.lpIIll1f11e .\'11', er 7lllIcbte aus delll ,'011 deli hbemlm Prot;::.l'11 hochlllutlg 



.-IM. +1 Km'/ LIICf!,'T inmitten bmxerltcheT H Ol7orat/onl7, 11711 19°-;. 

u mchteten ,kiemen Alfllm< den HelTII dieser Stadt. Das negative Progmmm 71'm' der AntisemitIs­

mus, das pOSitive der Klenkalis7IIus . .. I ~O 

Lueger sollte sich als Meister der politischen Historisierung erweisen. Er formte, 
konstruierte sich seine Tradition des eigentlichen Wienerischen als einen neuen Er­
fahrungshorizont des politischen HandeIns und gab damit der Stadt eine eigene, neue 
Signatur. Er insinuierte das scheinbare wahre und echte vVien der Kleinbürger gegen 
die Entfremdungserfahrungen der industriellen, der kapitalistischen Moderne. Er 
schuf ein Stadtimago, das die verschiedenen kleinbürgerlichen und mittelständischen 
Segmente der Wiener Gesellschaft einte. Er schuf Wien als »Vaterstadt« in Form 
einer imaginierten Gemeinschaft der alten wie der neuen Mittelschichten. Darin 
bündelte er eine Vorstellung von Wien als Inbegriff einer vorindustriell-bürgerlichen, 
ständisch-familiären und christlichen Stadt, beruhend auf Autorität, Paternalismus, 
\ 'ätererbe und christlich-katholischem Wertgefüge. 

Luegers Stadtvision und Stadtgestalt ist souverän (ein De-facto-Staat im Staat), ex­
klusiv (deutschnational und antisemitisch), egalitaristisch und gemeinschaftlich defi-
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niert, weist viele A1crkmale von dem auf, was in der ncueren kulturv.lssenschaftlichen 
Diskussion als »[magined Communities«'H' begrifflich gefasst wurde. Imagmlert ist 
Lucgers \Vien deshalb, weil er eine Gemeimchaft adressiert, die als solche nur in der 
Phantasie der Subjekte existiert und in elIler Situation kultureller I<,ntfremdung, die 
sonale Prllllarbel.lehungen nicht mehr zulässt, als politisches \1obilisierungsmoment 
aktualisiert "" i rd. Er einte seine Gememschaft der »kiemen Leute«, praziser, des 
»kleinen Mannes« über einen sezessionistischen Code des Popuhsmus, der aus Ano­
nymen das» \Vir« gegen die »Anderen« formt. 

Dieses Stadtimago beZieht sich auf den Verlust einer vorgebhch existenten Ganz­
heit, auf die \lemoria des Vormarz als die goldene Zelt des \Vienertums und der 
Gemütltchkelt; zugleich Ist es der Versuch, die Bürgeremhelt "on 1 848 als »Bürger­
gemeinschaft« wiederzubeleben. Was in den frühen achtziger Jahren des 19. Jahrhun­
derts als Be\~egung von Kleingewerblern mit niederen Steuerleistungen begonnen 
hatte, ent\~lckelte sich elIl Jahrzehnt spater zu einer breit gefächerten, mittelstän­
dischen Protestströmung. SIe setzte die Modernislerungsverherer der postrevolutio­
nären Epoche zunächst gegen die Liberalen, schließlich gegen die Sozialdemokraten 
in Bewegung und repräsentierte, politisch wie kulturell, das imaginierte Ideal der 
Bürgereinheit zugleich auf vor- wie auf frühmdustrieller Basls. IH2 Es Ist elIl neuer, diS­
tinkter pohtischer Stil, em »christlicher Sozialismus« als Gegenstrate81e sowohl zum 
säkularen Sozialismus der Sozialdemokraten als auch zum parokularisoschen CI11-
versalisl1lus der Liberalen, ein eigentümliches Gemenge von modernen Stilformen 
und ruckv,:ärtsgewandten Inhalten. In Luegers Person und Politik manifestierten Sich 
gleichermaßen die techl1lschen Imperatn'e der ;\loderne (Kommunahslerungspro­
Jckte und die Schaffung emer »fordistischen« Stadtstruktur) wie regresSI\e, autoritäre 
und paternalistische ViSIOnen der Gesellschaft als »Gemeinschaft«. Er gmg mit der 
Zeit, um sich ihrer radikal-demokratischen Agenda zu entledigen. Er inszel1lerte eine 
autoritäre Politik als Theater der Stimmungen und Ressentiments unter dem perma­
nenten Rekurs auf das »Alte \\'jen«, auf em spezifisches »\\'ienertum«, als dessen 
Sprachrohr und Regisseur er sich verstand . 

. lILerdmKs war er eigentlich llberhaupt II/cht sehr für Gemlllullgen. Er hebte fll1 ullgeordnetfs 

Durchemllllder VOll .Hemlll/KCIl IIl/d • I nscha 11 ungen , allS u.'ekhem li list dtl1l11 im guignftfll .Homfnt 

der panmde Grtllldmtz herl.'OI"zuheben 7l'ar Dlls Gefliß zur _ 4ujbru:ahnmg dieser fl,IIllZ kOntTO,'t'/)'f!/ 

Gedanken 7l'flrfllr Korl Lueger dte > rVimer Ge7ll11tllchkeIt<, 111 dle,I'f111 genillfillgen I f IlrstkeJse! jlllld 

alles Platz: De7llokmtle lind Hofdlellst, Ilallsherren- lind • l1'beIterfrmndltchkl'lt, Jlldl'llfrelllldscbtlft 

IIlId,lnt!selllltl.f'IIII1S, Dellfsc!mat!onaIiS1lIIlS ul/d KlertkallSflllls III/d nocb f/ll Sd,oc!.: mm-r III1C'fI"fill­

b01'er Gew"slltze.I"1 

Lueger war, wie Friedrich Austerlitz betonte, der erste burgerhche Politiker, der mit 
Massen rechnete, Massen bewegte, der »die \Vurzeln seiner j\lacht tief lI1S Erdreich 
senkte«.IH4 An die Ste ll e der libera len Ideologie setzte er seine Person als Politik und 



Programm. Indem allerdings die grund­
legende soziale und kulturelle Segrega­
tion der Stadt weitgehend unangetastet 
blieh, mussten die darin eingelagerten, 
explosIven Spannungen in anderer Form 
thematisIert werden. Dies geschah einer­
seits in Form einer Politik der Symbole 
(Kirchenbauten, karitative Armen- und 
\\'aisenfursorge), zum anderen wurde 
das »Fremde« und »Andere« zur eigent­
lichen L' rsache politischen Ubels und 
sOZIaler \lissstände erklärt. Luegers An­
tisemitIsmus ist nicht rassistisch, sondern 
kasuistisch und populistisch: 

LI/eger IIt LJmisellllt. Aber me1l/als bllf er ge­

sar!!, U'aI er mit den Juden eigentlicb 7Ilacbm 

u'olle, u'ie die Frage, die e7' den Alhul.'ielen als 

die u'lc!mgste und drmgendste emredete, zu 

losf/J slcb vo/"stelle. E7' »bekampft« 11117' die Ju­

dCII, das beißt, der &mpf u'ird mcbt Z,1l eme711 

Zu'ecke gefübrt, e7' ist Selbstz,u'fCk (. . .) LI/egel' rlbb. 4 S: F71l1lz, SchlllmJeler 

will du Juden wede7' al/SN'eiben, nocb ihnen 

Ibre bi17gerlzche Gleichbaechtigung entzieben, er »bekdnzpft« sie ebm nl/r. 1H
\ 

\Viewohl Franz Schuhmeier antisemitische Ressentiments, die um die Jahrhundert­
wende bereits tief in die WIener Gesellschaft diffundiert waren und eine politische 
Achse quer durch verschiedene soziale Gruppierungen bildeten, IH~ auch immer wie­
der als ein inszenierendes Moment seiner Politik aufgegriffen hat, besteht dennoch 
ein grundlegender Unterschied. In Schuhmeier (Abb. 45), gleich Lueger ein Kind der 
\'orstadt und gleich ihm die Verkörperung eines »unverfälschten Urwienertums«, 
war diesem sein großer Gegenspieler erwachsen. Schuhmeier rekurrierte ebenso auf 
das Erbe des Liberalismus, aber in einer gänzlich anderen Form. Es ging nicht um 
dessen Zerstörung, sondern um die Einlösung seiner unerfüllten politischen Agenda. 
Die großen Versprechen der Aufklärung und der Moderne - Bildung, Gleichheit, 
Fortschritt und Wohlstand - sollten nicht nur einer schmalen Elite vorbehalten sein, 
sondern zum wahren Universalismus des »Volkes« werden. 1H7 

In Schuhmeier laufen die WIdersprüche des ausgehenden 19. Jahrhunderts exemp­
larisch zusammen: zum einen Fortschrittsgläubigkeit, Aufklärungspathos und der 
Glaube an die Pädagogisierbarkeit der Massen durch Bildung und WIssen, und zum 
anderen das Fortdauern von Überlieferung, oraler Volkskultur und popularer Traditi-
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onen. Als Jugendlicher war er, nach zwei Jahren auf der Walz, J882 In die Buntpapler­
fabnk Goppold und Schmiedl eingetreten, die zu dieser Zeit al~ Zentrum von SOZla­
lIsten, SOZIalrevolutionären und \Neltverbesserern aller Schawerungen galt. MH Binnen 
kurier Zeit fand er sich als ,\1ltglied revolutionarer Konventikel bel Versammlungen 
und Sitlungen In den IIlnterstuben diverser Vorstadtgasthäuser und verborgenen 
Kellerlokalen wieder. Seine politischen Anfange fallen in die Zelt des Anarchismus 
und der radikaldemokratischen Phraseologie. Nach Verhängung des Ausnahmezu­
standes (30. J uni 1884) wurde er Vertrauensmann einer dlegallslerten, fraktionierten, 
In sich tief gespaltenen und marginalisierten ArbeJterbewegung. 

KoalItionsverbote, slglllfikantes ;\1erkmal merkantllIstischer \ Virtschaftsreglemen­
tlerung, \\aren - sobald das System dcr freien Konkurrenz hergestellt war - in einer 
auf der allgemeinen Vertragsfreihcn beruhenden Gesellschaft unhaltbar geworden. 
Die Rcgelung der Lohn- und Arbcltsbedlngungen musste der freien Vereinbarung 
zWlschcn Unternehmern und Arbeiterschaft überlassen werden, dIe Koahuonsfrel­
hcn der \rbeiter also eine notwendige Konsequenz des LIberalismus sem. Der öster­
reiclmchen Arbeiterbewegung war es allerdings bis zu Ihrem Fi11lgungsparteltag In 

IIainfeld (1888/89) niemals gelungen, einen tatsächlichen Stellenwert im politischen 
Leben der Stadt oder des Staates zu erlangen. IH

" Karl Renner hat ruckblickend ge­
meint, es sei ein wahres \Vunder gewesen, dass sie nicht die Beute aller erdenklichen 

Sekten geworden oder gebbeben Ist: »Denn sie ließ sich anfangs so an.« end noch 
Im '\'ovember J90I hat \'ictor \dler In emem Bnef an Karl Kauts!..."} Schuhmeiers 
gelegentlIch uberbordenden - aus nebulosen, chaotischen Formierungsphasen der 
illegalen und rigider polizeilicher Repression unterworfenen Be\\egung »ererbten« 
- Populismus einer vernichtenden Kritik unterzogen: 

Dan71 er.ft Schuh7lleiel; dn SIch ellle Sorte von Radau-OppOll11I7lS7nIlS ::,usammengelmlllt hat, die 

1I1Ißerbaib z'on Wildwest (gemeint sllld die westlichen Arbeitervorstädte \\-Iens; d. \'erf.) 1111-

miJglich ware, em riesig geschickter Demagoge, dem aberjedel' Sum jeb/t, umen Probleme auch !lur 

::,1/ z'erstehen .141 

Uber dIe Rolle des volkstllmlichen Demagogen und yorstaduschen PopulIsten aber 
Ist Schuhmeier hinausgewachsen - nicht nur als ~1itbegrllnder einer demokratischen 
politischen Massenorganisation von kontinuierlich wachsender Bedeutung und Effi­
zienz, sondern vor allem auch mit der Erwachsenenbildungsanstalt des Ottakringer 
»Volksheims«, das er zusammen mit dem IIistoriker Ludo .\loritz Hartmann als 
»Volksuniversität« einrichtete. Er stand in diesem Sinn konkret \\Je symbolisch für 
die sOlia le und ku lturelle AufstiegsfähIgkeit der vorstädtischen \rbenerschaft, als 
jener Einzelne, in dem die Vielen die Vorauserfüllung ihrer Zukunftshoffnungen er­
blicken konnten. Bei den Gemeinder:JtS\\"ahlen \'om 31. \lai I900 \\erden im nerten 
Wahlkorper erstmals zwei Sozia ldemokraten (die insgesamt -1-3 Prozent der Summen 
auf sich vereinten) gewäh lt: J~kob Reumann für Fa\"oriten und Fral17 Schuhmeier für 

\'on der leI[ um dl60 bIS lum.lJhr 1<)45 



Ottakring; am 3. Jänner 1901 zieht Schuhmeier überdies in den Reichsrat ein. Im 
\\'iener Gemeinderat aber wird er zum herausragenden Kontrahenten der absolut 
regIerenden Christlichsozialen. Noch im ersten Jahr ihrer Zugehörigkeit zum Ge­
meinderat stllnmen Reumann und Schuhmeier für das christlichsoziale Gemeinde­
budget untl setzen sich so über ein Tabu der sozialdemokratischen Bewegung hinweg. 
DIe grundsätzbche Konsenspolitik wurde aber aufgegeben, als Lueger sein \ 'e rspre­
chen, das Gemeindewahlrecht zu demokratisieren, brach. Die von Schuhmeier pro­
pagIerte Fundamentalopposition wurde in der Folge nur mehr in Einzelfällen, wie 
den k.ommunalisierungsprojekten, aufgehoben. In Lueger aber anerkannte er den 
ebenbürtigen Gegner, den kongenialen popularen \\'iderpart. Ihre verbalen Kontro­
versen im Gemeinderat wurden Legende, beider Schlagfertigkeit, \Vitz, Spott und 
Hohn konnten in tief empfundene Feindschaft umschlagen, Schreiduelle und wuste 
Beschimpfungen endeten aber ebenso oft in theatralischen Versöhnungsgesten, und 
insbesondere Lueger bezog sich dabei immer wieder auf das beiden doch so urtümlich 
eIgene »\\ lenertum«.I'ic 

\ \ 'omit er zweife llos ein wesentliches Moment ansprach: Denn Schuhmeier schuf, 
als eine genuine Figur des Popularen, in seiner Rhetorik und Politik einen Begriff 
der \ \ Tiener Vorstädte als »Chrono-Topos«, definierte sie als Terrain der Politik, als 
ell1 TerritorIum des Cbergangs zu einem möglichen Anderen. Schuhmeier und die 
S07ialdemokratie bringen die politische Utopie dieses möglichen Anderen in die all­
tägbchen Lebensperspektiven ein. Die Vorstadt wird nicht als geschichtslose Gegen­
wart gedacht, sondern als Ort des Übergangs zu einem besseren Leben konstruiert. 
Somit können die Veränderungen der Wiener Vorstädte in der Zeit vor und um die 
Jahrhundertwende nicht nur durch die bauliche Expansion, die Zuwanderung aus den 
Kronländern und die Entwicklung neuer technischer Infra- und Verkehrsstrukturen 
sowie neuer Formen des Konsums etc. verstanden werden, sondern auch als Verände­
rungen der Raum-Zeit-Erfahrungen. Es geht um eine neue Politik der Identität. Die 
-\rbeJter werden als eine neue Entität gedacht, als die mit Zuk'Unftserwartungen und 
Zukunftshoffnungen versehene »Arbeiterklasse«, als Teil eines Zukunftsprojektes, das 
aktuelles Leid als bloßes Durchgangsstadium erscheinen lässt. 

Fs Ist genau diese Politik tier Antizipation, die es der Sozialdemokratie erlaubt, 
Olm dem 1'.'ichts der vorstädtischen Sozialbeziehungen eine effiziente Organisations­
struktur aufzubauen, für die es zu ihrer Zeit kein vergleichbares Pendant gibt. Selbst 
einfache Organisationsabläufe, \\ ie z. B. das Einkassieren von ",-litgliedsbeiträgen oder 
die Parteizeitungskolportage, werden zum Teil eines quasi-religiösen Rituals erklärt, 
weil sie in einem Ganzen gedacht sind, in dem sich Ideale der bürgerlichen Revolu­
tion mIt vagen \ 'orstellungen einer klassenlosen Gesellschaft zu einer utopischen Zi­
nlreliglOn vereinen. \\ 'ie durchdringend und weitreichend die Organisationskraft der 
Sozialdemokratie in den Vorstädten war und wie sehr sie sich bereits als Klassenpartei 
defimerte, zeIgen etwa die Ergebnisse bei den ersten Reichsratswahlen nach freiem 
und gleichem \1ännerwahlrecht 19°7 in einem ihrer stärksten Bezirke, in Floridsdorf. 
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I lier eroberte sie 62,5 Prozent der Stimmen, deutlich mehr als zwei Drittel davon wa­
ren Arbeiter in Privatbetrieben oder öffentlichen Diensten; insgesamt entfielen auf sie 
in abso luten Zahlen nur 816 Stimmen weniger als die Gesamtzahl der Arbeiterwähler 
ausmachte, was einem De-facto-Monopol in dieser sozialen Schicht glelchkommtYiJ 

Die Sozialdemokratie war in der Lage, die aus einer vormodernen TradltlOn stam­
menden, kleinnetzigen Sozialbeziehungen ehemals dörflicher Formationen in Zel­
len- und Sektionsstrukturen ihrer Parteiorganisation überzuführen. Bereits 1896 kam 
ein vertraulicher Bericht der Niederösterreichischen Statthalterei zu dem Schluss, 
dass dlc sozialdemokratische Sektions- und Rayonsorganisation In den \Niener Vor­
städten nach IIäusern und Straßenzügen derart ausgestaltet sei, dass auf nahezu Je­
des I laus ein Vertrauensmann kam, der für die Agitation durch die Verbreitung von 
FlugschrIften, persönliche Einflussnahme etc. zu sorgen hatte. Die dieserart forcierte 
Neuterntorialisierung der Stadt und Erzeugung einer politischen Kartographie des 
Urbanen fand ihren Niederschlag in einem nach Tausenden zählenden System von 
Vertrauenspersonen, die sich, wie dies der Ottakringer Reichsratsabgeordnete Albert 
Sever ausdrückte, In den IIäusern besser auskannten als die HausbesItzer oder die 
Hausmeister.I'H Diese Mikropolitik des Sozialen in den Vorstädten schlug um in eine 
neue Politik der Öffentlichkeit, das heißt, sie begann via '\'lassenpolitik und Organi­
sation Öffentlichkeit zu bestimmen und zu formen. Das sozialdemokraosche Fort­
schrittsnarraov besetzte jene Leerstelle des urbanen Lebens, die vom Liberalismus 
offen gelassen worden war, es griff höchst erfolgreich die uneingelosten Botschaften 
des Liberalismus auf. Da die Partei aber auf Grund des bis 1919 bestehenden kommu­
nalen Kurienwahlrechts von realpolitischer Einflussnahme auf die Stadt weitgehend 
ausgeschlossen war, blieb sie darauf beschrankt, die Stadt als den k .. unftigen Ort einer 
anderen Politik, einer anderen Gesellschaft und einer anderen Kultur zu proklamie­
ren. Sie schuf dieserart eine Utopie der Gleichheit, die nach dem Ersten \\'eltkrieg 
im »Roten \-Vien« konkrete Gestalt annehmen sollte.!'I' 

In einer Zeit und in einer Stadt, in der, nach Robert \lusil, die \ 'erfassung liberal, 
die Regierung aber klerikal war, in der klerikal regiert, aber freIsinnig gelebt v.l.lrde, 
in der vor dem Gesetz alle Bürger gleich, aber eben nicht alle Burger waren, I'~ formte 
sich in den Vorstädten eine zur burgerlichen \\'elt antagonistisch verfasste Gegenge­
sellschaft. Es fand eine Parallelbewegung von Zentrum und Penphene Insofern statt, 
als sich an der Peripherie die Konstitution des Subjekts hin zur polioschen IdentltJt 
vollzog, währenddessen die Subjekte des Zentrums, die bürgerlIchen Eliten, In der 
Krise des Liberalismus die schmerzvolle Transformation \'on der politischen Iden­
tität hin zur kulturellen Differenz durchliefen. Das »Ich« wurde zum Gegenstand 
eInes kulturellen Diskurses der Differenz und die »"1assen« zu eInem Dlsk .. ursfeld 
polItischer Identität. Die »Massen « der Vorstadt werden als GruppenidentltJten neu 
konstruiert - und zwar sowohl als politische Kollektivsubjekte der Sozddemokratie 
wie auch als s07iale Ressentimentobjekte des Lueger\chen Populismus. Im Zentrum 
hingegen residicrt das nervöse und fragmentlerte »Ich« des Fin de Siecle, I"- das als 

\ on dcr Zelt um 1860 l1l\ IlllnJlhr 1 ()..t'i 



»unrettbares Ich« in der Philosophie von Ernst Mach thematisiert und in Robert 
\lusils »Der Mann ohne Eigenschaften« als Fragmenttext des Individuellen erzählt 
wIrd. 
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Fin de Siede 

LABOR DER MODERNE 

Das » \Nien um 19°°« ist, vornehmlich in den letzten beiden Jahrzehnten des 20. J ahr­
hunderts, zu einem wahren Mythos stilisiert worden, zu einem historischen Signet 
und zu einer weltweit überaus erfolgreich verwerteten »trademark«. Befördert wurde 
dies von Meisterwerken der Historiographie wie Allan Janiks und Steven Toulmins 
»Wittgenstein's Vienna«, Carl Schorskes »Fin de Siecle Vienna« oder neuerdings 
Malachi Hacohens »Karl Popper. The Formative Years«.1 Befördert wurde dies auch 
durch eine Reihe Aufsehen erregender Großausstellungen im Wlener Künstlerhaus, im 
Centre Pompidou in Paris oder im New Yorker Museum ofModern Art.' WIen, als his­
torischer Begriff und als Metapher, ist dabei durchgehend mit »Kultur« gleichgesetzt 
und identifiziert worden. Der deutsche Ökonom, Historiker und Soziologe Werner 
Sombart hat diese Gleichsetzung bereits 1907 in einem Artikel für die Tageszeitung 
»Der Morgen« gleichsam programmatisch festgehalten: 

ff'ien hat Kultur. Ich sage nicht einmal »alte«. Kultm· schlechthin. Oder wenn man dem Wort ein 

Epitheton beifügen 7l'11l: kZlllstlel'ische Kultm: (. . .) Wien ist Musik. Ist Harmonie. Und also Wieder 

Kultur, Ganzheit, Ausgegltchenheit. (. . .) Wien ist uns - um kantisch zu splwhen - die regulative 

Kultm·idee: an rVien und f,Viener Art orientieren wi1' uns, wenn wir wissen wollen, was Kultllr ist. 

(. . .) Kultur heijJt Alenschenschiipfimg; heijJt Scho·nheit lind Harmonie; heijJt sinnvolles, geruhsames 

Leben; heijJt Wien .! 

Nicolaus Sombart - um nur ein Beispiel aus einer mittlerweile unüberschaubar gewor­
denen Fülle von Publikationen zum Thema anzuführen - hat acht Jahrzehnte später 
in seinem »Nachdenken über Deutschland« diesem Wien paradigmatische Bedeutung 
für das gesamte 20. Jahrhundert beigemessen. Es hätten sich hier die zentralen Proble­
matiken der Moderne eindeutiger, radikaler als anderswo gestellt, seien intelligenter, 
origineller perzipiert und konzeptualisiert worden. 4 Und zwar in Gestalt und Form 
kultureller Innovationsleistungen: Schön bergs Gegen-Musik, Kraus' Sprachkritik, 
Schnitzlers literarische Psychologie, Wlttgensteins Demontage der traditionellen Me­
taphysik, Machs Empiriokritizismus, Freuds Psychoanalyse, um nur einige wenige zu 
nennen. Ihre Modernität, so der Urbanist Walter Prigge, habe darin bestanden, die 
aufbrechenden Gegensätze in die Form wissenschaftlicher und künstlerischer WIder­
sprüche zu transformieren und somit zu kultivieren. WIen sei dieserart zu einem Labor 
von ~10dernität und Moderne geworden. 5 

In einem sehr allgemeinen Sinn kann »die Moderne« als Koinzidenz von WIssen­
schaft, Kunst, Technik, Institutionen und Verhaltens formen im Prozess der Moder-
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ni~ierung definiert werden . Sie bedeutet einen radikalen Bruch mit allen historischen 
Formationen und Traditionen und ist zugleich von einem pennanenten Prozess 1I1nerer 
Brüche und Fragmentierungen gekennzeichnet.1> Sie ist zudem ein gesellschaftliches, 
kulturelle~ Projekt, das den Prinzipien der Aufklärung zum Durchbruch verhelfen will. 
Eine säkulare Bewegung, die auf Entmystifizierung de~ Wissens abzielt, ebenso wie auf 
ellle rationale Planung von Denksystemen und gesellschaftlichen Organisanonsfonnen. 
Als Antwort auf die Erfahrungen des Fragmentarischen, des Transitorischen, des Ephe­
meren, als Antwort auf Unsicherheit und DeslIltegration setzt sie in ihrem rationellen 
Kalkul schließlich auf Regulierung und Verrechtlichung, Disziplilllerung und Orga­
nisierung und zielt in letzter Konsequenz auf die Eliminierung des Unberechenbaren 
und Vnwägbaren ab." Die »Moderne« i~t ein internationales Phänomen; die \Viener 
Sonderformen globaler Trends sozialen und kulturellen Wandels im ausgehenden 19. 

und im ersten Drittel des 20. Jahrhunderts zeichneten sich allerdings durch ihren spezI­
fischen Skeptizismus und Relativismus, durch ihren besonderen, krinschen Gehalt aus, 
durch eine sozusagen »selbstreferenzielle« Kritik an der Modeme. 

Janik und Toulmin jedenfalls gehen davon aus, dass \\'ien die Geburtsstatte ellles so 
genannten »critical modernism « sei. Es ist die kritische Rezepnon von Modemitat, die 
dem intellektuellen \\'ien der Jahrhundertwende seinen unverwechselbaren Charakter 
verleiht. Zentrale Signaturen sind das Paradoxe, das Skurrile, das Ironische. Eben weil 
\\'ien im Prozess der Modemisierung mit New York, London, Paris und Berlin IlIcht 
mithalten konnte, wurden hier bereits um die Jahrhundertwende Probleme antizipiert, 
die anderswo erst nach dem Ersten \Veltkrleg relevant werden sollten. Das modeme 
\\'ien war von einem tiefen Kulturpessimismus durchdrungen.~ 

Nun war dieses Wien um 1900 tatsächlich ein eigensinniges Konglomerat der unter­
schiedlichsten, einander widersprechenden und doch sich ergänzenden, ja bedingenden 
sozialen, politischen und kulturellen Entwicklungen. Das liberale Burgertum war der 
Monarchie zugetan, die Demokratie fand ihre StUtze in der Burokrane, der PopulIsmus 
Im Katholizismus, und die Spätaufklärung richtete ihr Augenmerk vor allem auf die 
menschliche Seele und die psychologische Grundausstattung des Individuums. In der 
Hofburg, im Herz_e n \Viens, rang der alte Kaiser FranzJoseph um die Aufrechterhal­
tung der Autokratie und des Mythos des alten Reiches, auf dem Prachtboulevard der 
R1I1gstraße reprasentierte ein ökonomisch potentes Bürgertum den Erfolg e1l1es spät 
gekommenen Kapitalismus in Gestalt von Prunkarchi te k'1lJr und künstlerischem _\bze­
natentum. In den inneren Vorstädten räsonierte ein der '\loderne reserviert gegenuber­
stehende~ Kleinburger- und Beamtentum über den Yerlust des Alten \\'ien als Inbegriff 
biedermeierlicher Beschaulichkeit und Übersichtlichkeit. In den äußeren Indusme\or­
städten, die sich wie ein (nur an wenigen Stellen unterbrochener) eherner Gurtel von 
Arbeiterquartieren um die Stadt legten, konzentrierten sich \\Tohnungselend, SOZiale 
Not, Massenzuwanderung und potentieller Aufruhr. Der Stadtkörper \\ ar 111 nelerleJ 
IIi micht gebrochen, sozia l gespa lten und segregiert und doch über die ästhetischen 
Standards der Ringstraßenfassaden, die se lbst die äußere Gestaltung der Zmskasemen 
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in den Arbeitervorstädten bestimmten, zu einem widersprüchlichen Ganzen verschmol­
zen. \Viewohl der Adel den Zenit seiner politischen Macht längst überschritten hatte, 
dominIerte sein kulturelles Erbe Phantasie und Vorstellungswelt eines Bürgertums, 
das nach endgültiger Anerkennung und gesellschaftlicher Nobilitierung strebte. Und 
doch wurde die liberale und größtenteils jüdische Bourgeoisie, eben erst zur politischen 
Macht gelangt, ihrerseits durch einen antiserrlitischen Kleinbürgerpopulismus, der kul­
turelle Reaktion mit kommunalpolitischer Modernität verband, herausgefordert und 
schließlich abgelöst. Zugleich formierte sich, als Antwort auf die uneingelösten huma­
nistischen Versprechungen des Liberalismus, in der Masse der Proletarier eine egalitäre, 
auf soziale Gleichheit gerichtete politische Utopie. An ihrer Spitze stand eine Koalition 
\·on jüdisch-bürgerlichen, freisinnigen Intellektuellen und Exponenten der organisier­
ten Facharbeiterintelligenz. 

In den Kaffeehäusern und Salons der Stadt suchten Literaten, Künstler und \Vis­
senschaftler nach dem gemeinsamen Nenner in all diesen Widersprüchen und schie­
nen ihn in Psychoanalyse, Psychophysik, Expressionismus und einer ästhetisch hoch 
verfeinerten Nervosität zu finden. Spätaufklärung bedeutete hierorts sowohl Skepsis 
gegenüber einem unüberschaubar gewordenen Allgemeinen wie auch eine radikale 
Suche nach den Freiheitsmöglichkeiten des »Ich«.Q Der unerwartete, plötzliche und 

in gewIssem Sinn allumfassende Ausbruch von künstlerischer Potenz und kreativer 
Intellektualität hat, vor diesem Hintergrund, etwas überaus Faszinierendes an sich. 
Eine Faszination, die sich an charakteristischen Ungleichzeitigkeiten ebenso festma­
chen lässt wie an bestimmten Personen, die jede für sich paradigmatisch für bestimmte 
geistige oder auch politische Strömungen standen und die die weitere Entwicklung des 
20. Jahrhunderts nachhaltig beeinflussen sollten. Die Residenzstadt des autokratischen 
Habsburgerkaisers FranzJoseph beherbergte zur gleichen Zeit Sigmund Freud, Gustav 
Mahler, Leo Trotzki und AdolfHitler. Für kurze zwei Monate des Jahres 1913 hätte 
Hitler hier, und nur hier, auf Stalin treffen können, der sich im Auftrag seiner Partei 
zum Studium der Nationalitätenfrage in Wien aufhielt. Es war die Stadt des Bürger­
meisterpatriarchen Karl Lueger, der den modernen Antisemitismus zur politischen 
Massenbewegung formte, und es war die Stadt eines der Gründerväter des demokra­
tischen Sozialismus, des jüdischen Arztes und Sozialreformers Victor Adler, wie es auch 
die Stadt des Begründers des modernen Zionismus, Theodor Herzl, war. In der großen 
\Vien-Schau des Pariser Centre George Pompidou war denn auch die Büste Adlers 
direkt neben der Büste Georg Schönerers arrangiert, jenes provinziellen Kleinaristo­
kraten, der den Rassenantisemitismus zu seinem Programm und dem der deutschnati­
onalen Bewegung machen sollte; oder die Erstausgabe von Herzls »Judenstaat« neben 
den gedruckten Reden Luegers, jenes begnadeten Populisten, der das kollektive Ressen­
timent seiner von Modernisierung und Depravierung bedrohten (klein-)bürgerlichen 
Klientel zur politischen Massenbewegung formte; oder eben Hitlers hausbackene, von 
einem naiven Naturalismus geprägte Aquarelle neben den V/erken eines der großen 
Neuerer der bildenden Kunst, Oskar Kokoschka, dessen Bilder, jedes für sich, zu einer 

hn de Siede 



psychonnnJytischen Manifestation gerieten, oder den Gemälden des jungen proleta­
rischen Revolulionärs Egon Schiele, der wie kaum ein anderer Leid und Zerrissenheit 
der modernen menschlichen Kreatur dnrzustellen vermochte. lo 

Vfien ist aber nicht nur der Ort des Widerspruchs und des Kontingenten, es ist auch 
ein Ort der Verdichtung und der Kohärenz, einer formativen urbanen Erfahrung und 
kulturellen Dynamik. Es iSl wiederholt darauf hingewiesen worden, dass die Wiener 
geistige Elile - im Vergleich zur Pariser, Londoner oder Berliner - über einen hohen 
inneren Zusammenhalt verfügte. I I Salon und insbesondere das Kaffeehaus, als geogta­
phischer, konkreter Ort ebenso wie als soziale Metapher, waren gleichsam institutio­
nnlisiert und erwiesen sich nls nachgerade ideale Kommunikationszentren. Die Erfah­
rung moderner Fragmentierung fließt in diesen paradigmatischen Ort ebenso ein wie 
Momente komprimierter Kommunikation und Reflexion, in eigenartiger Qualität und 
Dichte. AJfred Polgar in seiner »Theorie des Cafe Centrai« (Abb. 46): 

Es Ist em recbtes Asyl fitr !\.[enschen, die die Zelt totschlagen mussen, Uni von ibr mcht totgeschlagen zu 

71'frden . Es Hf .. . eme Rettllll[{sstatlOn fiir ZeI7"ISSene, die dort, Ihr Lebtag auf der Suche nacb sIch und 

Ibr Lebta[{ auf der Flucht vor sIch, Ihr fliehendes Ich- Ted hmter Zemmgspaple1j oden Gesprächen und 

Spielkarten verstecken und das Verfolger-Ich zn dIe Rolle des Klebltz drängen, der das ,Haul zu halten 

bat. Das Cap Central stellt also eme Alt Orgalllsatlon der DesorganISIerten dar. ( . .) DIe Gaste des 

Cap Centml kennen, lzeben, und genngschatzen emander: Auch dIe, die kemer/ei Bezlehzmg ver"knupft, 

empfinden dIese NzchtbezlehzlIlg als Beziehung, selbst gegenseitIger Widerwtlle hat 1111 Cap Central 

Bmdekraft, anerkennt lind abt eme Alt jrellllflllrensche Solzdantät. Jeder weIß von Jedem." 

Von den ungefahr 600 Kaffeehäusern in Wien um 1900 waren an die zwanzig als Treff­
punkte der liternrischen, intellektuellen und künstlerischen Modeme bedeutsam; das 
»Central« galt als eine kulturelle Institution im besonderen Sinne, trafen hier doch 
Vertreter der literarischen Boheme auf marxistische vVeltveranderer, fügten sich Schon­
geister, Schauspieler, Lebenskünstler, Bürgersöhne, Feministinnen, Feuilletonisten, 
Poeten und Kritiker in ein eigensinniges, hoch produktives und refiektJertes SOZIales 
Amalgam. Ein erster Kristnllisationspunkt war das Griensteidl gewesen, das so genannte 
»Cafe Größenwahn«, wo Arthur Schnitzler, Felix Snlten, Hugo von Hofmnnnsthal 
ihren Stammsitz hanen, ebenso wie Victor Adler, der urwienerische »Hofrat der Re­
volution«. Anlässlich der durch den Abbruch des Pabis IIerberstem I 89~ notwendIg 
gewordenen Schließung des »GriensteidI« hat Karl Kraus a1l seinen Spon und semen 
Sarkasmus über den dort versnmmelten nrtifizieIJen Ästhetizismus unter dem Titel »DIe 
demolierte Literatur« ausgeschünet: 

In Ezle werden alle Llteratlllxerate z/lsa/l/lIIwgl'jimt: ,\langel (/n Tlilellf, I'erfruhte Abgeklill1ht'lf, 

Posen, Großenwalm, f'Orstadtll/adel, Kmwatte, ;\[alIIerleltbezt,falscbe Dam'e, JHollol,:elulld bemdl(be 

Nerven lind alles muß mit. Zogemde DiclHer werden sanft blllll/IJgeleuet .• /us dUlIIpft·r Ecke gebolt, 

scheuen sie vor dem Tr% denen Licht sIe blendet, vor dem Lebel/, de.ul'I1 Flllle Sit bednid.:f/1 "il'in/.11 
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lbb. -1(" (a}<' Cl'lItml 

Der puritanische Sprachkritiker und Moralist Kraus nahm von dieser seiner Verachtung 
allerdings jenen Schreiber und Lebenskünstler aus, in dem sich nahezu alle Elemente 
Jieser Kaffeehausliteratur iJealtypisch zu vereinigen schienen: Peter Altenberg, der 
Kaffeehausliterat schlechthin. Er war, so Emil Szittya, 

.. lIur der oJjlz,lell allcrkallllfe Bohenllell da TV/eller BlIrger IIl1d Kokotten . Es gibt .. ebr nele Lokale, 

z,. B eilte Lacb7llil717l, CaJe Central, 71'0 Pew' Altenlmx fll/es gratis bekflm. Sogm' be/771 Fnseur bfltte 

er billigere Prclse. Trmkgelder gab er pwzz,ip/ell I1/cht, sOl/dem lIahm /ll/r {Ill. Er .fchneb /lber Jede 

TViCller Kokotte Gedichte. Er hatte Ale71schen, die Ihm eme Rente VOll uhll Krolle71 pro ,Hol/fit gaben. 

Rentl'lllose Bekilllnte hatte er lIicht ge17l. 14 

Fbenso wie Kraus zählte Adolf Loos, einer der zentralen Neuerer moderner Architek­
tur, zu den Förderern und Bewunderern Altenbergs. Loos hatte nach mehrjährigem 
USA- -\ufenthalt das Cafe Museum entsprechend den Richtlinien einer funktionalis­
ti~chen -\rchltektur gestaltet, das, trotz anfänglicher empörter oder hämischer Kritik, 
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sehr bald in beachtlichem Maße von der Boheme frequentiert und, ebenso wie das Cafe 
I lerrenhof, eines der geistigen Produktivzentren des Wien der Zwischenknegszeit wer­

den sollte." 
Das Kaffeehaus, wo Künstler und Intellektuelle unterschIedlIchster Provenienz 

mit e1l1er Elite aus Geschäftswelt und Politik (die ihrerseits stolz war auf ihre Allge­
meInbildung und ihr Kulturverständnis) in Beziehung traten, die gleichsam »institu­
tionalisierte« Kaffeehauskultur, ermöglichte nicht nur eine hohe (gewollte oder auch 
nicht gewollte) Kommunikationsintensität, sie erleichterte zugleich auch die kritische 
Rezeption und Debatte internationaler Trends und Entwicklungen. Es ist, so könnte 
metaphorisch zugespitzt behauptet werden, die eigentliche Originalität der modemen 
\Viener Elitenkultur in deren Kapazität zur kreativen Kopie zu sehen, in der onginellen 
Aufnahme, im Rearrangement angloamerikanischer, französischer oder auch deutscher 
Ideen und Errungenschaften. Es mag dies mit der übernationalen, kosmopolitischen 
OrIentierung jenes assimIlierten Wiener Judentums zu tun haben, das die kulturellen 
Leistungen in dieser Stadt in so prominentem Ausmaß beförderte, ja dIe eIgentlIche 
soziale Trägerschicht der »WIener Moderne« darstellte; ein Judentum, das, orientiert 
an oer deutschen Aufklärung uno in der deutschen Kulturtradition verhaftet, zu großen 
Teilen davon überzeugt war, selbst zu nicht mehr als einer ;\llttler-, lTbersetzer- und 
Reproduktionsfunktion begabt zu sein. Wittgenstein hat sich zu diesem hoch komple­
xen Problem jüdischer Identität und Selbstwahrnehmung 111 sehr bestimmter \\'else 
geäußert: 

Das judlIche Gellle 1St 71/11' em Hedlger. Dei' größte judlsehe Denker Ist nur em Talent (leh ::. B.). 

F.s 1St, Klaube Ich, eme H~lhrhelt dann, 71'ellfl Ich denke, daß Ich eigentlich in memem Denken nur 

repl'oduktn: bm. Ich Klaube, leb bllbe llIe ellle Gedallkenbe71'egullg erfllnden, sondem .He 'i1.'lmle mir 

IlIlmer 1'011 je7l1fllld anderem gegeben. Ich habe sie lIur soglelcb leldenschaftlzch ::11 ",einnIl Klärllng.\'-

71'erk allfrr,ef!:l'Iffen (. . .) Er l.rI dem )lldlschell Geist typisch, das Werk ellles aJlderell besser ;::,11 ,·eITtehen. 

als der es selbst venteht. 'o 

Ganz in oiesem Sinn schrieb Victor Adler an Kar! Kautsky' im August r886, er glaube, 
eIn »ganz brauchbarer Colporteur fremder Ideen« zu sein, \~ ie uberhaupt die Juden 
»zur Colportage geradezu präoestinlert« seien. l ' ~un Ist es rIchtig, dass et\\a dIe \lel­
leicht größte intellektuelle Leistung Wiens im 20. Jahrhundert, Freuds Tiefenpsycholo­
gie, nicht ohne das grundlegende \Verk und den bestimmten FinAuss des französIschen 
Psychopathologen und IIypnotiseursJean Martin Charcot gesehen werden bnn. EIne 
solch intensive Bezugnahme auf internationale Diskurs- und Fnt\\IclJungszusammen­
hange gilt fur die uberwiegende Mehrzahl aller im \\ 'jener Fin de Siede erbrachten kul­
turellen und intellektuellen Leistungen. Sie gilt auch und gerade dort, \\ 0 der judlsche 
Finfluss nicht oder in nur geringerem Ausmaß prägend \\ar. Das \\elNeit gefeierte De­
sign der Wiener Werkstätte eines Josef 1 Iofflllann oder Kolo ~loser \\ <ire ohne das \ 'or­
bild des Charles Rennie Macinto~h oder da~ gestalterische \ \'erk und dIe Formenspra-
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che eines William Morris nicht denkbar gewesen. Aber es nahm seine spezifische Form 
eben im Kontext der Wiener Moderne an und beeinflusste seinerseits das internationale 
lop-Design bis hinein in die Postmoderne des auslaufenden 20. Jahrhunderts. 1H 

Andererseits hat das kosmopolitische, multikulturelle Wien seine herausragenden 
Intellektuellen oft genug ignoriert, missachtet, befehdet. Als Elias Canetti 198 I den 
Literaturnobelpreis zugesprochen erhielt, nahm er die Auszeichnung nur in Vertre­
tung von vier Autoren an, die allesamt der klassischen Wiener Moderne zuzurechnen 
sind und denen die Anerkennung in ihrer Heimat zeit ihres Lebens verweigert wor­
den war: Franz Kafka, Karl Kraus, Robert Musil und Hermann Broch. 19 Kraus, voll 
In den Zusammenhang des modernen Wien eingebunden, verbrachte sein Leben als 
professioneller Anti-Wiener. Broch mag in \Nien zur Reife gekommen sein, seine her­
ausragenden Werke verfasste er in New York und Yale. Der aus Klagenfurt stammende 
Musil hat In seinem Hauptwerk »Der Mann ohne Eigenschaften« die habsburgische 
Residenzstadt, die Hauptstadt »Kakaniens«, als psychopathologisches Phänomen por­
trätiert. Kafka steht als Prager außerhalb dieser Reihe, ist aber doch als jüdischer Deut­
scher und kraft seiner literarischen Verfahrensweisen der Wiener Moderne zuzurech­
nen; nicht umsonst findet er sich auf Canettis Liste, nicht umsonst wurden seine Bücher 
im Faschismus verbrannt und im Stalinismus verboten. 

Eine Reihe von kulturellen Heroen aus anderen Gebieten teilte das Schicksal der 
Literaten. Freud (Abb. 47) brachte es nach jahrelangen Kämpfen gerade einmal zu einer 
außerordentlichen Professur an der Wiener Universität, die praktische Anerkennung 
und faktische Umsetzung seines \Nerkes gelang in den USA. Herzl schrieb sein Haupt­
werk in Paris, Schönberg den größten Teil seines radikalen musikalischen Werkes in 
Berlin. Mahler verbrachte, mit Ausnahme der kurzen Zeit als Operndirektor, den größ­
ten Teil seines kreativen Lebens außerhalb der Stadt, die mit seinen Symphonien und 
Liedern so wenig anzufangen wusste. Wittgenstein führte eine größtenteils selbst ge­
wählte Randexistenz und fand internationale Reputation erst als Philosophieprofessor 
in Cambridge. Karl Popper wurde vom englischen Königshaus nobilitiert.20 

Und dennoch: Das Wien des ausgehenden 19. und beginnenden 20. Jahrhunderts 
war ein kulturelles Treibhaus, ein »powerhouse of modern i ty« (Stephen Beller) in dem 
selben .\!laß, wie es die Rolle eines Schmelztiegels der verschiedenen Völker spielte. 
Canettis Familie stammte aus Bulgarien, Manes Sperber aus Ostgalizien, Freud, Mahler 
oder Mach hatten böhmisch-mährischen Hintergrund, ebenso wie Victor Adler oder 
Otto Bauer. Die Spieler des Fußball-Wunderteams und der populären Vereinslegende 
Rapid entstammten zum größten Teil dem Milieu der so genannten »Ziegelbehm«. 
Hans Hahn wurde aus Bonn an den mathematischen Lehrstuhl an der Wiener Univer­
sität berufen, Moritz von Schlick war Berliner und hatte ursprünglich in Kiel gelehrt, 
Rudolf Carnap war Westfale - sie bildeten den Kern des so bezeichneten »Wiener 
Kreises«, einer dem logischen Empirismus verpflichteten Gruppierung von Philo­
sophen und Erkenntniskritikern. Die hier angeführten Beispiele sind willkürlich ge­
wählt und ließen sich auf de facto alle Bereiche des kulturellen, ökonomischen, sozialen 
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und öffcntlichcn Lebens dcr Stadt ausdehncn. Die Bundelung kreatlYen, 1I1novativen 

Schaffcns aber crfolgte IlIcht wegcn der allgemell1cn Bedingungen und \ 'orausset­

lUngcn, die thcsc Stadt anbot, sondcrn \ leimehr gegcn sie. SIC crfolgte 111 e1l1er'\t­
mosphare, dlc I Icrmann Broch mIt dem bCrllhmt gewordenen Diktum nm der »froh­

lichen\pokalypse« umschrieben hat, in der das unmittelbar be\ orstehcnde Ende der 

altchrwurdigen \lonarchlc fur ledemlann fühlbar und hegreithu geworden war, in der 

der nationalc KonAikt das parlamentarISch-politische Leben Lihmte und sich 111 st:mdig 

ge\\altt,itiger wcrdenden Str<Jßcntumulten ,iußerte. Die St<Jatskrise \1<Jr umf<Jssend ge­

wordcn. In den Icuten Jahrzehnten Ihrcs Bestehem stellt Sich die H<Jbsburgermon<Jr­

chlc als Cll1e konstmiertc, künstliche Staatem erb1l1dung dar, als ell1 staatliches Chaos, 
mit Staatsrechten, die J1Icht lebcn, und Sta<Jtselnrichtungen, die nicht sterben konnten. 

\ln mlttclalterlIch-feudalcn hlonbndern, tlie the '\atIonen, und mit unorgal1lsJerten, 
rechtlich nIcht konstltu lcrten Na()onen, die die KronLinder sprengen \Iollten. Fll1e 

politischc Situation dcr Tndiffercl1l und Stagnation, thc gekenn/elchnet II ar durch '\­

lllsche SclbstbelOgcnhcIt der elgcntlich herrschcnden Schichten, .1150 des ,1dhgen CTroß­
grundbcslt/cs und dcs mIt der Börsc \ Cf\\ ,1chscnen Croßburgertums, ebenso 1\ Je durch 



das politische Desinteresse eines im Phäakenturn aufgehenden städtischen Philisters. 
Die josephinische Beamtenschaft repräsentierte einen aufgeklärten Traditionsbestand, 
den sIe aber jederzeit einem den Gesetzen bürokratischer Eigenlogik folgenden Primat 
der Selbsterhaltung und Selbstbehauptung unterzuordnen bereit war. Victor Adler fand 
am Gnindungskongress der Zweiten Internationale 1890 in Paris die denkwürdigen 
Worte vom »Despotismus gemildert durch Schlamperei«.!l 

Die Reichshaupt- und Residenzstadt des zerfallenden Vielvölkerreiches, das Wien 
um 1900, stellt sich zugleich als eine Station des Weltuntergangs wie als eine Geburts­
stätte epochaler Strömungen und Leistungen der Moderne dar, charakterisiert und de­
finiert durch Widerspruche und Gegenläufigkeiten: Der Reichtum des Zentrums steht 
in krassem Gegensatz zum Massenelend der Vorstädte, die Identitätskrise der Eliten 
und der städtischen Sozialordnung trifft auf die neuen »Kollektivsubjekte« einer sich 
formierenden Massen poli tik. Der skeptische Realitätsdiskurs der bürgerlichen Spätauf­
klärung kontrastiert irrationale Fermente einer »Politik der Gefühle«, die im Natio­
nalismus und im Antisemitismus ihren Ausdruck findet. Eine ästhetisch hoch ausdiffe­
renzierte Elitenkultur steht einer als profan und roh stigmatisierten Kultur der Massen 
gegenüber. Wien um 1900 glich, mit RobertMusils Worten, einer kochenden Blase aus 
Bahnen und Ungebahntem, einem großen rhythmischen Schlag und der ewigen Ver­
stimmung und Verschiebung aller Rhythmen gegeneinander: 

Niemand wußte genau, u'as im Werden war; 1lIemand vennochte zu sagen, ob es eine neue Kunst, 

em neuer Alensch, eme neue Aloral oder vielleicht eine Umschichtung der Gesellschaft sein solle. (. . .) 

Es wurde deT ÜbeT711ensch geliebt, und es wurde der Untenne71sch geliebt; es wurden die Gesundheit 

ulld die SOlllle angebetet, lind es wll1·de die Ziirtlichkeit brustkranker Aladchen angebetet; mall begei­

sterte Sich fitr das Heldenglaubensbekenntnis lind fil1' das soz.iale Allemannsglaubensbeke17ntms; mall 

u'ar gliiubig IIl1d skeptisch, natlllY1listisch lind prezios, l'obust und morbid; man träumte VOll alten 

Schloßalleen, herbstlichen Gärten, gldse17le7l Weihe17l, Edelstemen, Haschisch, Krankheit, Da1l70nien, 

aber auch VOll Prdnen, geu'altigen Horizonten, von Schmiede- lind TValzwerken, nackten Kjimpfe17l, 

Allfstanden der Arbeitssklaven, menschlichen Urpaa1'en lind Zel1:rÜ11171lerung deI' Gesellschaft· Dies 

'/l'aren freilich Widerspr/lche lind bochst verschiedene Schlachtrllfe, aber sie hatten einen gemeillsamen 

Atem ... " 

TRAUM 

Die Situation der Stagnation und Indifferenz wurde auf drei Ebenen nachhaltig durch­
brochen: auf jener der seit den I 890er-Jahren mit voller Heftigkeit einsetzenden Na­
tionalitätenkämpfe, auf jener des Aufstiegs der eben erst entstehenden Massenparteien 
und auf jener der kulturellen Revolte der jungen Intelligenz. Das mehr oder minder 
plötzliche Auftreten einer ästhetischen und wissenschaftlichen Avantgarde in einem al­
les in allem retardierenden gesellschaftlichen Umfeld hat eine enorme Fülle von retros-
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pektiven Erklärungsansätzen provoziert, von denen der Princeton-I Iistoriker earl E. 

Schorske den überzeugendsten vorgelegt hat.11 

Das Wiener Bürgertum hatte »seine« Revolution des Jahres r848 auf halbem Wege 
verlassen, bereit, die gemeinsame Zukunft der gesamten Bürgerschaft der individuellen 
Nobilitierung durch die Dynastie unterzuordnen. In der Gründerzeit der sechzIger 
Jahre \~ar man zu teils beträchtlichem Wohlstand aufgestiegen; der wenn auch verspä­
tete Erfolg eines liberalen Kapitalismus schlug, vor dem Hintergrund desaströser mi­
litarischer Niederlagen der Monarchie, in polItische Macht um. r867 konnte mit dem 
Staatsgrundgesetz ein monumentales Verfassungswerk eingefahren werden, die poli­
tische Alltagspra>.is allerdings erschöpfte sich rasch in fortgesetzten Kompromissen mit 
den traditIonellen Eliten. Ihre kulturellen Ambitionen drückte die liberale Bourgeoisie 
in möglichst allen Lebensäußerungen als Imitat der Aristokratie aus - programmatIsch 
manifest gemacht im eklektizistischen und klassizistIschen Ringstraßen-Stil. Doch kaum 
(und unter Aufgabe zentraler politischer Agenden) zur Macht gelangt, WIrd der bour­
geoise Liberalismus in der Spekulationskrise r873 und der darauffolgenden wirtschaft­
lichen Depression entscheidend erschüttert und delegitimiert. r878 führt dIes zu seiner 
politischen Niederlage (auf Gemeindeebene in den neunziger Jahren) und mündet in 
e1l1e generelle Krise des Liberalismus, von der er sich nicht mehr erholen sollte.~4 

Die Krise des liberalen Systems, so Schorske, bildete den Kontext für die radikalen 
l. .. ulturellen \Vandlungen, die »wie in einem Gewachshaus« heranreiften. In der Psycho­

logie und der .\1usik, in Literatur, Architektur, Malerei und PhilosophIe begannen die 
»Jungen« (wie sie sich nach dem Vorbild des Literatenkreises »Jung-\\'ien« zu nennen 
pflegten) mit der kritischen Umformulierung und subverSIven TransformatIon ihrer 
Traditionen. Sie definierten sich dabei »in Begriffen einer Art kollektiver Ödipusre­
volte« und erhoben sich gegen die »Autorität der väterlichen Kultur«, gegen das \\'er­
tesystem des herrschenden Liberalismus, in dessen Tradition sie standen und in dem 
sIe aufgewachsen waren.~' Es war die uneingelöste humanitäre OptIon des LiberalIs­
mus, sein augenscheinlich gewordenes Versagen in Bezug auf nationale EinheIt, SOZIale 
Gerechtigkeit, wirtschaftlichen \Vohlstand und öffentliche ~loral , das einem odlpalen 
Aufbegehren einer ganzen Generation junger Intellektueller zugrunde lag und ihm ZIel 
und Richtung gab. Ihre Revolte führte sie in die Ästhetik oder in dIe \\'issenschaft, e1l1e 
Flucht in die einheits- und sinnstiftende Funktion der Kunst und Kultur. DIe K1I1der 
von Industriellen der Gründerzeit - die zumeist als Zuwanderer in dIe ;\letropole \ \'ien 
gekommen waren und, unter Verzicht auf politische und l. .. ulturelle AmbitIonen, e1l1en 
rasanten sozialen Aufstieg geschafft hatten - verschrieben sich nunmehr der Kunst als 
Lebensform, erb lickten in Kult und Mythos einen \Veg zur Herstellung e1l1er »\\ah­
ren Volksgemein schaft«. Sie verbanden eine ästhetische Gefühlskultur mIt einer ar­
chaischen Gemeinschaftsvision, ihre Revolte wies sowohl soziale \\ ie tiefenpsycholo­
gische DlIllenSlonen auP" Es bildeten sich (unter anderem um Engelbert Pemerstorfer 
und den jungen Victor Adler) Intel lektue llenkreise, die de facto das gesamte iall1ftlge 
ku lture ll e (und po litische) Spektrum \Viens generierten. ,\[an traf SIch 1m »Gnen-

\ 'on dcr /Clt um 1 H60 l1l\ zumJ.lhr 1 94 'i 



steJdl«, im »Centrai« oder in den Kellergewölben des Ramharter'schen vegetarischen 
Restaurants und stand in heftigen Debatten über Lange, Legarde, Ibsen, Shelley oder 
Marx. Den nachhaltigsten und bestimmendsten Einfluss aber übten Richard Wagners 
ästhetische Religion und die kulturpessimistische Willensphilosophie Schopenhauers 
und Nietzsches aus.!' 

Politisch brachte diese Abkehr vom liberalen Paradigma, vom Prinzip des freien 
Wettbewerbs der rationalisierten Egoismen, die neue Intellektuellengeneration zu­
nächst m eine enge Allianz mit dem Deutschnationalismus. Es war dies ein logischer 
Schritt, umso mehr, als ihre Revolte nicht nur in der Furcht vor dem »sozialen Tod« 
des Intellektuellen begründet war, sondern in ihrer Hoffnung auf die deutsche Kultur 
als emanzipatorische gesellschaftliche Kraft sowie in ihrer Sehnsucht nach Assimila­
tion der jüdischen Intelligenz an das Deutschtum, das sie eben vornehmlich kulturell 
bestimmt sahen. Sie zogen sich, notgedrungen, in der ersten Hälfte der 188oer-Jahre 
aus der deutschnationalen Bewegung zurück, als diese unter dem Einfluss der nationa­
listischen neuen Rechten Georg von Schönerers den Rassenantisemitismus zu ihrem 
politischen Programm machte. In dem Maße aber, als sich ihre Vision von der Herstel­
lung einer holistischen deutschen Kulturgemeinschaft als illusionär erwies, erlangten 
die von ihrer liberalen Vätergeneration »ererbten« Werthaltungen und Prinzipien er­
neut Gültigkeit - wenn auch neu formuliert und in einen anderen, radikal erweiterten 
Zusammenhang gestellt. Theodor Herzl, Sigmund Freud, Gustav Mahler, Victor Ad­
ler, Heinrich Friedjung haben, jeder für sich, zentrale Elemente einer aus der Revolte 
gegen einen diskreditierten Liberalismus erwachsenen »dionysischen« Kultur in ihr 
späteres Lebenswerk übertragen.~H Und wenn Freud un d Adler zu herausragenden 
Proponenten der Spätaufklärung werden sollten, so hat sie die kulturelle Revolte ih­
rer Generation sensibilisiert für den Wert der psychologischen Erlnmdung, der psy­
chischen Grunddispositionen des Individuums, hat sie in Richtung einer Diagnose des 
Anderen, Abgründigen, Verborgenen geführt. Und wenn der eine den individuellen 
Körper zum sozialen Körper, den es mit den Mitteln der Massenpsychologie und -po­
litik zu heilen galt, erweiterte, so bewahrte der andere, als theoretischer Anthropologe, 
bewusst Distanz zur Politik, um als Tiefenpsychologe zum großen Entdecker des indi­
viduellen Unbewussten zu werden. 

In seinem legendär gewordenen und in der »Traumdeutung« niedergeschriebenen 
»revolutionären« Traum hat sich Freud an eine heftige Auseinandersetzw1g mit Adler 
im »Leseverein der deutschen Studenten Wiens« erinnert: 

In emem deutschen Stlldentenverein gab es eine Diskussion uber das Verhälmis der Philosophie zu den 

Satllrll'lssenschaften. Ich grüner Junge, dei· materialistischen Lehre voll, dl·ängte mich vor, um emen 

hochst emsewgen Standpunkt zu vertreten. Da erhob sich ein überlegener älterer Kollege, der seitdem 

die Fähigkeit enJ.!iesen hat, Afe11Schen zu lenken lind lvlassen zu organisieren, dei· übrigens auch einen 

Samen alls dl'7f1 TioTelch trägt, und machte U11S tüchtig herunter; auch er habe /11 seiner Jugend 

Schll'eme gehutet und sei dann 1·elllg ins Vaterhaus zurltckgekehrt. Ich tuh1· auf (Wie im Traum), 
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wurdc IIIIIy;rob lIl/d 1117tu.'ortete, sCltdem Icb wußte, dnß er die Scbweme gebl/ta, wundere Ich mIch 

mcht ubl'r den Tim semel" Reden. (/711 Traum wundere Ich IIlIcb uber menu deutschnatIOnale Gesln­

Illlllg.) Großer . llIft'uhr; /(b wllrde von vielen Seilen nufgefordert, rneme J,Vorte zurt/ckzunehmen, 

blieb IIbcr .\'time/blllt. Der Bcleidly;te 1l'ar Zll verstandlg, um das . 1nslnnen einer Herausforderung, das 

111111/ 1111 ilm I'/chtctc, IIIIZUlleh7lleJI, IIlId ließ die Sache aulslCh beruben.2
" 

Die Anekdote er~chien in einem der bedeutungsvollsten, einflussreIchsten und wohl 
auch meistgelesenen Bücher des 20. Jahrhunderts, das, wiewohl am I4. ~O\ember 
I899 herausgekommen, auf Grund eines kleinen Geschäftstricks des Verlegers Franz 
Deuticke (Leipzig und Wien) das in sich programmatische Erscheinungsjahr »I900« 
ausweist. h ist tatsächlich ein Jahrhundertbuch. Der Atheist, Aufklärer und Positi\'lst 
Freud entlehnt sein Verfahren der religiösen IIermeneutik und entmystifizlert solcher­
art em universales psychisches Phänomen, um sich einen »Königsweg«, eme »vIa re­
gia«, zu emem bis dahin für nicht aufklärbar gehaltenen Bereich, dem menschlichen 
Unbewussten, zu erschließen. Das verneinte, unterdrückte Unbewusste bewusst zu ma­
chen, es als versteh- und erklarbar und damit als der objektiven Analyse und Diagnose 
zugänglich auszuweisen, darin besteht Freuds radikal-aufklärerische Perspektive. 0 

~un steht Freud - nicht zuletzt auf Grund seiner Ausbildung bel Theodor ~leynert 
und des später weitgehend in Abrede gestellten Einflusses losef Breuers - in der streng 
empIrischen, rationalistischen Tradition der neueren \Viener medizmischen Schule. 
DIe positiven \Vissenschaften hatten die letzte Bastion erobert und selbst dle mensch­
liche Psyche einem rationalen Deutungs- und Erklärungsmodell unterworfen. Es Ist 
nicht ohne Berechtigung argumentiert worden, dass dieses ~10dell der Gedankenwelt 
liberaler Ökonomie entlehnt, das menschliche Individuum als psychologischer Klem­
betrieb konzipiert ist. Die Psychoanalyse hat die komplexe Triebokonomie, die seeb­
sche Apparatur dieses inneren Kleinbetriebs als eine \'ielschichtige Dynamik \.'on Un­
bewusstem und Bewusstem, von Es, Ich und Über-Ich entzlffert. DIe gesellschafthche 
Kontrollimtanz des Über-Ich hält in Auseinandersetzung mit dem Ich die Triebe m den 
Grenzen der Selbsterhaltung. Trotz notwendiger Neurosenbddung \\Ird dleserart em 
eimgermaßen freIes Zusammenspiel der Subjekte, grundlegende Voraussetzung aller 
Marktwirtschaft, ennöglicht. l' So brillant diese Rückbindung der Thesen und Verfah­
ren Freuds an dessen ideologische und intellektuelle IIerkllnftskultur auch 1st, seine 
Methode weist darüber hinaus. 

Der große Antimetaphysiker, der 1\1aterialist, Skeptiker und Relatl\1st, der ,>keine 
höhere Instanz als die Vernunft« anzuerkennen bereit war, hat eine determmistJsche 
Psychologie der Freiheit geschaffen.l~ Mit der »Traumdeutung« hat Freud die Psy­
choanalyse allerdings auch und vor allem als Interpretatiomtechmk etabhert. ll DabeI 
bedient sich der »Jude ohne Gott«, wie Renate Schlesinger überzeugend dargestellt 
hat, der hermeneutischen Tradition des weit in die judische religIöse LehrpraxIs zu­
rückreichcnden » ta lmudischen Forschens« - eines »dekonstruktiven« \ 'erfahrens der 
Assoziation, der dIalogischen Reflexion, der I Ierstel lung manmgfaltJger innerer Bezuge 
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und latenter Bedeutungen. Sein Deutungsverfahren gilt dem latenten Trauminhalt, 
nicht dem manifesten Traum. Der Traum, ohne selbst wahr zu sein, verweist auf die 
\Vahrheit, und diese Verweisungsqualität macht ihn deutungsbedürftig, ermöglicht, wie 
in den heiligen Schriften imJudentum, die Ableitung von Gesetzen. Die Wahrheit des 
Traums liegt in der menschlichen Psyche selbst begründet, schafft sich ihre Ausdrucks­
möglichkeiten auf komplexen Wegen vom Unbewussten ins Bewusste. Freud hat damit 
ein neues Modell der psychischen Struktur eingeführt, deren unzivilisierte, irrationale, 
verbotene, triebhafte Aspekte, deren erotische, egoistische, destruktive Affekte umfas­
send thematisiert und eine revolutionäre anthropologische Perspektive eröffnet. Freud 
beschreibt die de facto unbegrenzten Möglichkeiten des Unbewussten, wie er zugleich 
jene Grenzen, die seiner objektiven und subjektiven Bewusstwerdung gesetzt sind, fest­
legt. 14 

Freuds Einfluss auf das Denken des 20. Jahrhunderts war über den Umweg seiner 
angloamerikanischen Rezeption in der Tat gewaltig und Kulturen übergreifend. Einiger 
seiner Epoche machenden Entdeckungen war er sich sicher: der Erkenntnisse über die 
grundlegende Ordnung der seelischen Struktur, des dynamischen Unbewussten, der 
dualistischen Triebtheorie, der Universalität des Ödipus-Komplexes, des Zusammen­
spiels von Konflikt, Abwehr, Verdrängung, der sex'Uellen Ätiologie der Neurosen.); Mit 
den Konzepten des Tabus, der Zensur und der Regression hat er psychopolitische und 
emanzipatorische Meilensteine gesetzt: »Wo Es war, soll Ich werden.«16 

Er hat sich der historischen Methode bedient - was vielleicht in einer Stadt, die ihre 
Identität aus der Imagination historischer Größe bezog und ihre architektonische Neu­
gestaltung in der Gründerzeit am historischen Vorbild ausrichtete, auch gar nicht an­
ders möglich war. Das Gewusste resultiert bei Freud nicht aus der neuen Erfahrung, 
sondern aus dem Erinnerten, bereits Geschehenen. Was zählt, ist das »milieu interi­
eur«, das Substratum psychischer Antriebe, die das äußere Verhalten bestimmen. Das 
\ Vissen um Vergangenes ist der Schlüssel zum Künftigen; es erwächst aus der Decodie­
rung, der Entschlüsselung jener verborgenen Kräfte des Unbewussten, die dem sozialen 
Agieren wie der libidinösen Struktur des Ich zugrunde gelegt sind. r 

Freud hat diese Konzeption von Zeit mit den Austromarxisten geteilt, die ihrerseits 
wesentliche Momente der jüdisch-christlichen millennaristischen Tradition säkulari­
siert und innerhalb eines nach logischen Gesetzmäßigkeiten ablaufenden historischen 
Prozesses verortet hatten. Freud konnte sich deren optimistischem Menschenbild und 
utopischen Perspektiven allerdings nicht anschließen. Der Skeptiker und Relativist hat 
die Abgründe, die Tiefen, die Irrationalismen der menschlichen Seele ausgeleuchtet, 
die Triebökonomie und die Libido in das Zentrum tiefenpsychologischer Vivisektion 
gestellt. 

Solch modernistische, subversive Vision fand sich allerdings nicht alleine bei Freud. 
In der bildenden Kunst war es vor allem Gustav Klimt, der die Macht und die Be­
deutung der Sexualität thematisierte, ebenso wie die allgegenwärtige Identitätskrise des 
burgerlichen Subjekts, die viel beschworene »Auflösung des Ich«. Klimt war das Haupt 
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eIner Sezession, einer Abwendung vom dominanten I Iistorismus in Kunst und Kunst­
gewerbe, wie ihn das Makartsche Atelier propagierte und produzierte. Natur erschemt 
nunmehr als sti lisiertes Ornament, der »] ugendstil« verbindet sich, zumindest anfang­
IIch, mit einer sozialen Utopie der Durchdringung von Kunst und Leben. ' Khmts rast­
lose Erkundungen in der (auch von Freud so bezeichneten) »Unterwelt« der Psyche 
- die sIch unter anderem dadurch ausdruckten, dass er immer wieder Vorlesungen zur 
Psychopathologie besuchte -, se1l1e Suche nach den Bedingungen und Moghchkelten 
sexueller Befreiung schlugen sich in nervösen, fiebrigen Frauenporträts meder, dIe An­
ziehung und Bedrohung zugleich, Idolatrie in gleicher Welse wIe Dämonisierung ver­

sinnbildlichen. l
" 

"'Joch bei Ausgestaltung der großen offentlichen Ringstraßengebaude hatte sich 
Klimt eines soliden historischen Naturalismus bedient und genau aus diesem Grund 
den \uftrag für die Anfertigung eines Deckengemäldes in der neuen Universität - ih­
rerseits Repräsentation liberalen Triumphs - erhalten. Klimt, der mzwischen seine se­
zessionistische "'ende vollzogen hane, entwarf eme dustere, nietzscheanische '\'eltvi­
SlOn, in der Eros und Thanatos auf vielschichtige und schmerzvolle \\'else ineinander 
liefen, die Ratio, Geist und Materie in eine ungeschiedene Substanz auflöste. Der wü­

tende Protest, der sIch vor allem gegen K1imts erstes Gemälde, »Philosophie«, richtete, 
fand, für dieses einzige Mal, die liberalen Fak:ultätsprofessoren und die antisemitische 
Politik in gemeinsamer Empörung veremt:10 

Die AuAösung der kontinuierlichen Ich-Identität, die Erfahrung der Fragmentie­
rung, die Pluralitat von Lieben und Sterben, das Cnbewusste und die Triebnatur des 
.\lenschen - all dies findet sich, m unzahligen Varianten, Im schnftstellerischen \\'erk 
des Arztes Arthur Schnitzler, des neben Freud zweiten großen \'ivlsektors der mensch­
lichen Seele. Er habe sich, schrieb Freud an Schnitzler anlässbch dessen 60. Geburts­
tags, mit der Frage gequält, warum er niemals die 1\'ähe und Freundschaft des Literaten 
gesucht habe, und fand die\nt\.\ ort m emer »-\rt \on Doppelgangerscheu« 

,V/,ht t'ru."a, daß Ich SOllSt so !elcht gmelrr,t "il.'are, midJ 1I11t eilloll IIl1del"t'1I ::/1 idelltijz:ul"t'Il odel" daß 

ICh mich /lbrr ihe Diffc/TII:: dcr BCf,/lbllllf,lmru."ef,sct:::.fI1 71'ollte, dIe mich ,'Oll Ibllen trmllt, SOlidem 

ICh habe wnl/cr iJ.'/l'i{et; U'fllII nh mich 111 Ihre -,chilllm SchiJpjl/llgell 1'f11ItJe, hllltt'r dfrt'IJ pONlSd,t'11/ 

.','dJcltl du' IltimlLdJl'1l I OmIlS.I'et::/lIlf!.m, IlIterc.I'.I'en IIl/d ElXcbllLfse ::/1 /il/dm gef!,lilllbt, dlt, 1ml" at... die 

elf,CIlCl/ bekallnt miren (. ) So hilbe ich dm Emdruck grJ.'OtIllCII, daß Sie dllrch llltlliflon - t'lgellt­

!ICh "bel" ill PO/f!,c frincr Sclbsru'lIhl7lehlllllllf, - alles da.\' 71'/SSt'Il, 71'11.1' ICb 111 1Il/1bSt'ligcr .r/rl'"it Im 

tI/ldcrCII AJcmdml tlllfkcdakt habe 41 

In se1l1en Dramen gestaltet Schnitller »(he \ \'i rkhchkeit« als re1l1 subjektiv-psychisches 
Phänomen, als bloßen \\'ahrnehmungskosll1os des lndi\ iduums; allgemell1e :'\or111-
setwngen, \\'ertkodlles und \erpAichtende Begnff1l(:hkelten slI1d obsolet. Die Seele 
sche1l1t I hrer Substanz beraubt, aus eil1lelnen, gC\\ isserll1aßen frei seln\ ebenden F1e­
ll1el1ten zusammengesetzt, ein entpersonalisicrtes F\istcnzgefühl d0l11l111ert 111 inneren 



Monologen wie »Fräulein Else« oder »Leutnant Gustl«.42 Und doch sind Schnitzlers 
beinahe elegische Stadtbilder zutiefst politisch, am deutlichsten wohl in dem lange 
als trivial stJgmatisierten Roman »Der Weg ins Freie«, der den literarischen Subtext 
zu earl Schorskes These von der Krise des liberalen Systems als eigentlicher Quelle 
der Wiener Moderne liefert. »Der Weg ins Freie« ist ein Stück Weltliteratur über das 
\\~ener FIn de Siecle, vor dem Hintergrund von nationaler Obstruktion und emer­
gentern, sich zur Massenbewegung formierendem Antisemitismus. Schnitzler porträ­
nert die Welt einer zerfallenden Ringstraßengesellschaft, in der wirtschaftlicher Erfolg, 
polItischer Liberalismus und das alles einigende Band der deutschen Hochkultur ihre 
Identifikationskraft verloren haben und unter den Druck einer sich formierenden Mas­
sen politik, einer massenhaften Mobilisierung kollektiver Ressentiments geraten sind. 
In eIner sich ausbreitenden Endzeitstimmung werden mit einem Schlag Fragen nach 
Identität, Zugehörigkeit und Ausgrenzung, Fremdheit und Heimat, Inklusion und Ex­
klusion relevantY 

Schnitzler thematisiert exemplarisch die doppelte Bewegung der Moderne, er sucht 
nach dem unter glänzenden Oberflächen verborgenen Dunklen, Anderen, den Kehrsei­
ten und Fatalitäten der modernen Zivilisation, die, als Antwort auf den Entfremdungs­
und Arbeitsschock der Moderne, einen neuen Irrationalismus freisetzen und im Anti­
semitismus der Stadt eine neue Identität geben. Er wird damit implizit zum radikalen 
Kritiker der ordnungspolitischen Konzepte der Lueger'schen Großstadtpolitik, ins­
besondere der christlich-paternalistischen Vorstellungen einer geordneten, hierarchi­
Sierten, »heiligen« Familie. Denn auch das ist ein stets wiederkehrendes Leitmotiv der 
literarischen Psychologie Schnitzlers: der prekäre Wandel im Geschlechterverhältnis, 
die Produkti\- und Zerstörungskraft des mit dem Todestrieb so unlösbar verwachsenen 
Eros. \Velche soziale und kulturelle Sprengkraft seinem \Nerk eigen war, zeigte sich 
1921 im »Reigen-Skandal«, als lange zurückreichende Polemiken und Aggressionen 
in öffentliche Gewalttätigkeiten umschlugen.+l Wie kein Zweiter, sollte Klara Blum in 
einem Nachruf auf Schnitzler im November 1931 schreiben, habe er die alte Gesell­
schaft »in ihrer ungeheuren Ungerechtigkeit gegenüber der Frau« kenntlich gemacht. 
Er müsse als Pionier einer hochaktuellen Idee gesehen werden, des »Gerechtigkeitsge­
dankens in der Erotik«.45 

SPRACHEN DER SPÄTAUFKLÄRUNG 

Die Krise des liberalen Ich, die psychische Dekonstruktion im Prozess der Fragmen­
tlerung des Individuums, nahm in der Interpretation durch den ästhetisierenden, 
anti-naturalistischen Literatenzirkel des »Jungen Wien« um Hermann Bahr, Hugo 
von Hofrnannsthal, Felix Saiten und Peter Altenberg die besondere Form der philo­
~ophischen Zerstörung des Subjekts an. 46 So wird - vor allem bei Bahr und der von 
ihm entworfenen pointilistischen Ästhetik - die Illusion und nicht länger die \\'ahrheit 



zur zcntra lcn Katcgorie menschlichen Seins. Stabilität, Kontinuität der Welt und die 
Gewissheit über sie sind suspendiert und geraten den Impressionisten zur Auflosung 
alles Dauernden, Gesetzmäßigen, Normativen. »Bürgerliche« Tugenden und \;Vertvor­
stellungen \.\- ie Liebe, Treue, Bindungen etc. er~cheinen als »künstliche Gebilde einer 
äußercn \Velt« und werden in dieser Lesart schließbch zur Absage an burgerllche wie 
nlcht-burgerliche, uberhaupt an jegliche MoraL-\" 

Es ist dies eine literarisch-psychologisierende und ästhetisierende Wendung einer 
von einem streng empirischen Positivismus postulierten Werteneutralitat, eine spe­
zdlschc Deutung der Subjekt-Objekt-Überlegungen des so genannten »Empinokri­
tJzi~mus«, der engstens mit dem Werk des Physikers Ernst Mach verbunden ist und 
der nicht nur die impressionistischen Literaten, sondern das gesamte geistig-kulturelle 
Leben des modernen \Arien nachhaltig beeinflusste. 4H Mach (Abb. 48), Professor für 
Experimentalphysik in Prag, wurde 1895 an die Universität Wien berufen und über­
nahm den neu geschaffenen Lehrstuhl fur Philosophie, Geschichte und Theone der 
induktiven Wissenschaften. Seine physikalischen Arbeiten zur stroboskopischen Dar­
stellung von Luftschwmgungen, zur Fortpflanzungsgeschwmdlgkelt von Schall- und 
Explosionswellen, zu Überschallphänomenen und zur Sinnesphysiologie sind bemer­
kenswert. An seiner Person verdeutlicht sich zudem exemplarisch die hohe Kommu­
nikationsintensität in der \Viener Elitenkultur: Hofmannsthai und Broch besuchten 
seine Vorlesungen, Schnitzler war mit ihm befreundet, i\1usil dissernerte uber semen 
fundamentalen Beitrag zur Debatte um die Grundlagenkrise der \\'issenschaften, Fntz 
Adler sah in seiner Auffassung von der pragmatisch-erfahrungsgebundenen Entwick­
lung des Denkens, im »Machismus« überhaupt, die »der .\1arxschen Geschichtsauf­
fassung entsprechende Naturauffassung«. Mach nahm, vor allem über das \Verk Fntz 
.\1authners, Einfluss auf Sprachtheorie und Sprachkritik, zu semen Schülern zahlten 
Heinrich Gomperz und \;VilhelmJerusalem, eine enge Freundschaft verband ihn mit 
dem liberalen Sozialreformer JosefPopper-Lynkeus . .\1ach durchdrang radikale poli­
tische Milieus und beeinflusste, über Lenins 1904 verfasste Kritik am Fmpinokritizls­
mus, nachhaltig die Fraktionskämpfe in der russischen Sozialdemokratie. Persönlich 
stand der Physiker, Physiologe, Erkenntnistheoretiker und Philosoph, der radikale 
Humanist, Demokrat und Aufklärer den »Kathedersozialisten« der \\'iener Fablaner49 

nahe, engagierte sich in der Erwachsenenbildung, vor allem in der »\ 'olksunlversltät« 
des Ottakringer Volksheims, und hinterließ einen großen Teil semes \ 'ermogens der 
Arbeiter-Zeitung. 1o 

j\1ach kritisierte den Newton'schen Massebegriff als metaphYSisch und negJerte die 
apriorisch-synthetischen Kategorien der absoluten Be\~egung, des absoluten R<lUms 
und der abso luten Zeit. Machs Destruktion der klassischen (Ne\~ton'schen) .\lecha­
nik machte ihn zu einer Lei tt1gur und Bezugsperson einer g<1I1zen, re\olutJon:iren 
Wissenschaftlergeneration um die Jahrhunderrwende, sein sensualistisch fundiertes 
Prinzip dcr Relativität \~urde zu einem ~rmbolischen "lode 11 fur den \\Issensch<lft­
li chen und politischen Geist der Generation AJbert Finsteins und SigJ11llnd Freuds.i\ 

\ 'on dcr ZClt um IH60 bIS zumJlhr 194' 



Er entwickelte ein metatheoretisches 
Konzept, in dem er historisch-kritische 
Darstellungen der Entwicklung der 
Teilgebiete der Physik mit psycho-phy­
sischen Untersuchungen integrierte. Es 
war der groß angelegte Versuch, die tra­
ditionellen Dualismen der Philosophie 
und des wissenschaftlichen Arbeitens 
(Subjekt!Objekt, Innenwelt! Außenwelt, 
Psyche/Physis) aufzuheben in ein ein­
heitliches, monistisches System und mit 
einem historisch orientierten, evoluti­
onistischen Konzept zu verschmelzen: 
eine Dialektik von begrifflicher Ver­
dinglichung und Entdinglichung, von 
gedanklicher Idealisierung/Abstraktion 
und konkreter sinnlicher Erfahrung, ein­
gebettet in einen Prozess historisch-ge­
sellschaftlicher Praxis. 52 Die Vereinigung 
des Psychischen und Physischen erweist 
sich als einzig fester Punkt in der Reali­
tätserkenntnis, die Inhalte des Denkens Abb . .;8: E171st AJach. 

sind demgemäß nur die menschlichen 
Verknüpfungsformen der empfindungs-
mäßigen Erfahrungen, die sich an eine gesellschaftliche Praxis historisch anpassen 
und sich fortlaufend verändern - eine dialektische Verlagerung von der Beziehung 
Objekt!Subjekt und von Konkret! Abstrakt auf die Beziehung Empfindung/Denken. 
Kannte und analysierte man aber die physiologisch-psychologischen Bedingungen der 
Empfindungen, so war dies, wie Fritz Adler festgeste ll t hat, letztlich auch auf eine 
Theorie der Massen anwendbar, auf ihre Formbarkeit, ihre Pädagogisierbarkeit in 
einer »Ordnung der Elemente«.53 

Die Welt ist bei Mach die Gesamtheit der Sinnesdaten, darstellbar in der empi­
rischen Erfassung der »Empfindungen«. Diese sind »Tatsachen«, die letzten Elemente, 
auf einfache \.i\Teise gegeben; wissenschaftliches Wissen ist ein Beschreibungsmodus 
für die unendliche Zahl der Tatsachen, die die Welt bilden. Das Psychische und das 
Physische sind zwei Aspekte der einen Wirklichkeit, die durch Beschreibung nach dem 
universellen Prinzip der Ökonomie, respektive der »Denkäkonomie«, in wissenschaft­
lichen Sätzen systematisiert wird. Wissenschaft hat so die Zusammenhänge zwischen 
den Vorstellungen (Psychologie), zwischen den Wahrnehmungen (Physik) sowie zwi­
schen den Vorstellungen und Wahrnehmungen (Psychophysik) darzustellen. 54 Machs 
Denken war von einem ausgeprägten Empirismus und der historisch-kritischen Me-
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thode charakterisiert. Quelle all er menschlichen ErkenntnIs ist »das Gegebene«, und 
gegeben ist bloß die Mannigfaltigkeit von Empfindungen und Sinnesemdrucken. Nicht 
gegeben hingegen ist all es, was zusätzlich zu den Inhalten der sinnlichen Wahrneh­
mung »die \"'elt« konstituiert. Sein erkennmi~theoretischer Empirismus hat .\1ach also 
zu einem ~ensualistischen Phänomenalismus geführt, der nur die reine Sinneserfah­
rung als Quelle und Methode der Erkennmis gelten lasst. Nur der »Fluss der Empfin­
dungen« sei real, darüber hinaus nichts über die Wirklichkeit der Außenwelt aussagbar, 
eme »metaphysische« Erkennmis über außersmnliche Realität mcht möglich. Mit dIe­
ser stark von \venarius impirierten Erkennmistheorie bekämpfte .\1ach jegliche Idea­
listische, insbesondere kanuanische Tradition in der Phdosophle: Synthetische "Urteile 
apriori, traditionelle Kausal- und Gesetzesbegriffe, transzendierende \i\.'esenheiten und 

metaphysische Spekulation wurden verworfen. 55 

In diesem Versuch der Überwindung des traditionellen Dualismus _\1aterialismus 
\s. Ideahsmus werden die Sinneseindrücke gleichzeing zu Subjekt und Objekt der Er­
kennmis. Die Amalgamierung von »Innen « und »Außen« führt konsequenteru;eise zur 
Auflösung Jedes substantiellen Ich-Begriffs, zur Dekonstruknon des Selbst; :\.lach wird 
zum zentralen Philosophen der Identitätskrise des burgerltchen Subjekts. Gegenuber 
I1ermann Bahr hat er sich 1908 folgenderrnaßen geäußert: 

freIIn Ich SIIf!/' »Das Ich 1St ullretthar«, so meille ich darmt, daß es lIur 1/1 der Eillfühlung des 

,\lmschen 171 lilie Dmge, 111 der Enchelllung be.rteht, daß dIeSes leh Sich aufliJ:rt 111 allem, 'iJ.·as fiihlblll; 

hijrblll; SIchtbill; ta.rtbar Ist . Nies 1St fluchtig, ellle substanzlose !fi,lt, die nur ilUS Farben, Konturen, 

TiJnel/ besteht In tilescm Sp/f'1 der PhanolnClle knstllllisll'11, 'iJ.'IIS 'iJ.·ir UlISer »Ich« nennen - ,'(fm 

Al/gel/blick da Gell/U1 blI zum Tod v:echselt f.I" ohne Ruhe.'" 

Es ist darauf hingewiesen worden, dass die Auflösung des Ich in den »welbhchen Fluss« 
der Fmpfindungen, in fließende Sinneselemente, einen der Kreuzungspunkte ZWIschen 
EmpiriokntlZlsmus und den von Josef Breuer mspirierten, frühen Studien Freuds uber 
I Iystene darstellt - wenn auch Freud selbst \lachs Psychophysik letztlIch als eher »un­
psychologisch« klassifizierte. In seinem 1930 erschienenen »Unbehagen an der Kultur« 
Jedenfalls verweist Freud pointiert auf Diskontinuität eines zwischen dem Es und dem 
Cber-Ich zerriebenen Ich. ' 

Jedenfalls finden sich \1achs \ntllnetaphysd,. und sem \\ 'erterelati\ismus im Früh­
werk Ludwlg\Vittgenstems \\Ieder, der sIch ansonst allerdmgs in der Fnn\Jc!...lung 
semer Sprachphdosophie eher an deIll deZidierten Mach-Kritiker (und dessen Lehr­
stuhl-Nachfolger), \Ilitbegründcr der \tomphysik und der statischen Thennodynamik, 
Luchng Bolumann, onentJerte. (,\lachs sensualistischer POSltI\"lSIllUS und seine Leug­
nung eines Jeglichen Substanzbegnffs hatten dlll schließltch zur -\blehnung so\\ohl der 
l\lOmlehre als auch der Rebu\ It~itstheone gefuhrt, \\ as Ihm dIe heftige kntlk seiner 
ehemaligen Anhünger Boillmann und Planc!... einbrachte. \llerdl11gs hat Fl11stel11 selbst 
auf den F mpinokntizisl11us als J\Iotiv<1tJonshllltergrund für t!Je spe;lelk Rebtn It.ltsthe-

\ 'on dl'f Zeit um 1 t>flo b" zum Jahr 1<)4' 



one hingewiesen und ihn gegen die Polemiken Plancks und Lenins verteidigt.) Gleich 
der ominöse erste Satz von Wittgensteins während seiner Soldatenzeit im Ersten Welt­
krieg verfasstem, verstörend-rätselhaftem »Tractatus logico-philosophicus« schließt an 
den ;\lach'schen antimetaphysischen Gestus an: »Die Welt ist, was der Fall ist.« Die 
Dinge, so \ \~ttgenstein, erscheinen nur in Sachverhalten; Sätze stellen Sachverhalte dar 
und bilden sie logisch ab, ohne allerdings über deren Wahrheit zu entscheiden. Synthe­
tische Urteile und Ordnungen apriori sind, dem Mach'schen Werterelativismus gemäß, 
nicht gegeben: 

Alles, 11.'IIS 11.'17' sehen kannen, konnte auch anders sein. Alles, WIIS 11.'11' uberhallpt beschl'elben konnen, 

konllte auch anders sem. Es f!.lbt keine Ordnung der Dinge a pnori. 

\Vittgenstein versuchte im »Tractatus« eine Grenzziehung, nämlich den aussagbaren 
Bereich der 0.'aturwissenschaft von dem nicht-aussagbaren der Metaphysik, Ethik, 
:'>lystik und Religion zu trennen (und weicht in dieser Hinsicht entschieden von Mach 
ab). Logik soll mit Hilfe einer rein strukturalen Abbildtheorie der Sprache gleichsam 
von innen her begrenzt und so die Scheidung zwischen (wissenschaftlich) Sagbarem 
und (metaphysischem) Zeigen vollzogen werden: »Die Philosophie begrenzt das be­
streitbare Gebiet der Naturwissenschaften. Sie soll das Denkbare abgrenzen und damit 
das Undenkbare. Sie soll das Unsagbare bedeuten, indem sie das Sagbare klar darstellt.« 
Der »Tractatus« schließt denn auch mit einer programmatischen Forderung: 

froron mall lIicht sprechm kanll, dm'übel' muß mall schwelgen. 'H 

Somit sind für \Vittgenstein, nach Klärung aller wissenschaftlichen Fragestellungen, 
die eigentlich substantiellen Lebensfragen im Bereich von Metaphysik, Ethik, aber 
auch Kunst und Literatur, weiterhin offen. Dies bringt ihn in unmittelbare Nähe 
zur Problemstruktur Robert Musils, in dessen vVerk der Einfluss der Ideen Machs 
auf die große Literatur der \Viener Moderne wohl am prägnantesten sichtbar wird. 
Musil hatte in Berlin bei dem Mach-Kritiker earl Stumpf eine Dissertation »Bei­
träge zur Beurteilung der Lehre Machs« (I908) verfasst, in der er das Verhälmis, die 
Problemgeschichte von metaphysischer Philosophie und szientistisch-positivistischer 
:-\aturwissenschaft problematisiert - und in einigen wesentlichen Punkten :'>1ach auch 
kritisiert, wenn er beispielsweise in Frage stellt, dass die Zusammenfassung von \ Vahr­
nehmungen in Begriffen ident sei mit dem Begriff selbst. 59 Das zentrale Thema, die 
eigentlichen Problemstellungen bei Musil sind die Grenzen der Sprache, des Sag­
baren, der \'erlust des Vermögens, mittels Sprache Realität, Emotion, »Leben« wie­
derzugeben. In seinem Hauptwerk »Der ""hnn ohne Eigenschaften« - ein Text, an 
dem er ell1 Leben lang arbeitete, an dem er immer wieder scheiterte, den er immer 
wieder neu aufnahm und revidierte, der schließlich unvollendet blieb, bleiben musste 
- hat i\lusIl radikal und experimentell die Konsequenzen aus der »Unrettbarkeit des 
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Ich« gezogen, aber auch M;lch'sche Ansätze wie jenen der Denkökonomie in das Mo­
dell des »,\1öglichkeitssinnes« transformiert. 1oO Wie der amerikanische Llteratur- und 
Kulturtheoretiker David Luft schl ussig argumentiert hat, konfrontIert Musil eme neu­
tra lisierende Wahrnehmungsdarste ll ung mit einem ständig sIch neu aktualisierenden 
Ich. l >! Personifiziert ist dieses sich stets neu schaffende und neu geschaffene Ich im 
HauptprotagonIsten Ulrich, dessen Identität durch das Fehlen emer »wesenhaften«, 
metaphysischen Substanz und einen perm;lnenten Prozess der Entper~onalisierung 
gekennzeichnet Ist. 

Dle\uHösung einer kontinuierlichen Ich-IdentItät, die durchgehende Betonung 
der Relativität, der Flüchtlgkeit, des Ephemeren, des standigen \\'echsels kann als das 
eigentliche Ch;lr;lktenstikum, als die grundlegende BefindlichkeIt des geIstigen \\'ien 
Im Fm de Siecle IdentIfizIert werden. Es ist aber auch genau dieses unterschIedslose 
Nebenemander von Sein und Schein, Realität und Trug, Wirklichkeit und Traum, die­
ser \on Schönberg so bezeichnete >,Totentanz der Prinzipien«, der von emer nächsten, 
zweIten Gener;ltlOn vehement und rigoros hinterfragt und bekämpft wird, die den li­
teramchen Impressionismus des »] ung-Wien« ebenso ablehnt wie die von Khmt in 
der Sezessionsmalerei geprägte Orn;lmentalistik.6~ K;lrl Kraus wurde mcht mude zu 
betonen, wie sehr er diese f;llsche, erlogene, mit sich selbst kokettIerende »Decadence« 
ablehne, Ja hasse. In diesem Sinn sind Kraus' Kampf gegen das Feuilleton, Loos' Feld­
zug gegen das Ornament und Schön bergs fortgesetztes Bemühen um dIe re me Form 
(letztlich die »;lbsolute« \\,;lhrhen) in der Musik zu begrelfen.6 

Es ist die »weltschöpferische« Macht der Sprache, die nach Kraus' Cberzeugung 
das Fundament jeglicher Ethik bildet. \Vie \\'ittgenstein, der semerseits Kraus zu sei­
nen geistigen Inspiratoren zählte, begriff er Spr;lche als em symbolIsches Substrat jeder 
gememsamen Lebensform, ;lls einen geistigen Zusammenhang, durch den sIch eine 
gestaltlos chaotische erst zu einer strukturiert erlebbaren YVeit formen kann. IM Kraus' 
These von der \\'elterzeugung durch Sprache Impliziert die immer neue Genenerung 
von unzähligen Bedeutungswelten, ebenso wie sie der (»remen«, »wahren«) Sprache 
die Funktion des Weltgerichts zuordnet. """;lIter Benj;lmin über den vorgeblichen »jü­
dischen Selbsthasser« Kr;lUS, dem die »Reinheit«, die Unverfjlschthelt der deutschen 
Sprache stets letzte Instanz blieb: 

I\.lan venteht meht, VOll ciLese7ll 1\.11117111', solmlge /lli/ll /1/cht erkennt, daß lI/lt Sor<l.'t·lIdlgkelf IIl1e,I, 

tlll.l7ltlhlllJlos alles, Spracbe und Sacbe, fitr 111/1 slcb /11 der Spbare des Rechts abspreit Se/IIe gilll:.t' 

fellC7fressendt, degenschilickende Phtlologle derJoulflllle gebt JiI ebmsosehr li'ie der Sp/{/che dem Recht 

nllc/;. /\.la/l begreift .reme »Spmchlebre« /IIcbt, erkmnt mall Jle l1Ieht als Beitrag :ur Splllchpro:tß­

ord/l/ll% begreift das Hort des anderen 117 semem Hunde /lur IIIs COIP"S deli'-fl lIlId 1'1'111 el,f!;t'IIt'S I/ur 

als dl/.\' richtende, Kmus kenllt kelll Sysfem, Jeder Gedanke bilt seme elgwI' Zelle, ./ber Jede '/.dl,. 

kilim im Nu, ul/d scbembal' dllITb em V/{bts vemlllllßt, ~II cmer NIlIIlIIt'/; einer Geriehtsk'llIll11t'l' 

werden, 1I171.'elcber dmlll die Spmcbe dm I ar.m: bilf H/I/I bilf I'OIl Kralls gl'.I't/g!, er hilbe »dilsJlldm­

tu7l1/1l Hcb l/IedelTlllgen« 1II11JSen, gar »dm rfeg 1'0711 Judentlllll :./11' FI't'ihclf« :.lIrlld':gdl'p! -1IIt'bfS 
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widerlegt das besser, als daß auch Ihm Gerechtigkeit und Sprache ineinander gestiftet bleiben. Das 

Bzld der giJtt!ichen Gerechtigkeit als Sprache - ja in der deutschen selber - zu verehren, das ist der 

echt Jüdische Salto monale, mit dem er den Bann des Dämons zu sprengen suchtM 

DIe im Werk so unterschiedlicher Intellektueller und Literaten wie Hofmannsthai und 
Schnitzler, Mach und Kraus, Mauthner und Freud, Wittgenstein und Musil ausmach­
bare gesteigerte Sensibilität gegenüber und Affinität zur Sprache ist traditionellerweise 
als Wiens bedeutendster Beitrag zur internationalen Moderne gedeutet worden. Die 
Fokussierung auf Sprache als Medium, die intensiven Auseinandersetzungen mit Spra­
che als Problemfeld (ihren Mängeln und Fehlern), die Rolle von Sprache bei der Kons­
tituierung individueller Subjektivität und sozialer Identitäten, aber auch tief greifende 
Sprachskepsis, Sprachpathologie bis hin zur Verwerfung von Sprache - dies alles ist als 
das eigentliche, signifikante Kennzeichen der modernen Wiener Eliten1..'Ultur entzif­
fert worden.M Die Sprachbesessenheit der »zweiten Generation« korreliert mit einem 
bedingungslosen Ethizismus, einem strikten Anspruch auf Authentizität, der Verbin­
dung von (wissenschaftlichen) Tatsachen und (künstlerischem) Ausdruck, von »Kultur« 
und praktischem Leben. In der kulturellen Sphäre stehen dafür (neben den bereits er­
wähnten Kraus, Loos, Schönberg) etwa Oskar Kokoschka und Egon Schiele. Im Be­
reich der Wissenschaft und Wissenschaftstheorie ist dies vor allem der neopositivisti­
sche »Wiener Kreis« um Moritz von Schlick (dessen Philosophie unter dem Einfluss 
Wittgensteins eine »sprachkritische« Wende genommen hatte), den radikalen, syste­
matischen, »reinen« Logiker Rudolf Carnap, den Physiker Philipp Frank (der Einsteins 
Nachfolger in Prag geworden war), den Mathematiker Hans Hahn und den Natio­
nalökonomen Otto Neurath, dem polyglotten Genie des Austromarxismus. Am Rande 
sind dem Kreis u. a. die Mathematiker Karl Menger und Kurt Gödel sowie der Wis­
senschaftstheoretiker Karl Popper zuzurechnen.67 Diese nach dem Zweiten Weltkrieg 
weltweit in hervorragender Weise rezipierten Naturwissenschaftler und Philosophen 
der Zwischenkriegszeit, jene Vertreter eines »logischen Empirismus«, waren organisa­
torisch lose zusammengefasst in einem Verein, der die programmatische Bezeichnung 
»Ernst Mach« trug. 

Die »wissenschaftliche Weltauffassung« (so der Titel der I929 erschienenen »Pro­
grammschrift«) des Kreises band philosophische Erkenntnis normativ an Mathematik 
und exakte Naturwissenschaften. Als empirische Aussagen konnten nur synthetische 
Aussagen aposteriori gelten und sinnvoll sein. Metaphysische Aussagen wurden als ir­
relevant oder nicht lösbar verworfen. Aufgabe der »positiven« Wissenschaft ist, ent­
sprechend der Mach'schen Denkökonomie, die möglichst vollständige und genaue Be­
schreibung durch empirische Begriffe, Ziel die Einheit der Wissenschaften, verstanden 
als Einheit der Methoden und einer (noch zu schaffenden) Wissenschaftssprache.68 Eine 
zentrale Position in Denken und Diskurs des Kreises nahm das Werk Wittgensteins ein, 
der sich den neopositivistischen Logikern gegenüber allerdings in ambivalenter Distanz 
hielt und von Neurath denn auch als »Metaphysiker« rundweg abgelehnt wurde. Und 
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in der 'EH rel ipi erten die Mitglieder des Wiener Kreises W ittgem te in ausschließlich in 
ihrer ga nz spezifischen Lesa rt: metaphysikkritisch , anti -kantianisch, mathematisch-lo­
gisch. In diesem Sinn akzepti erten und internalisierten sie das Kon/.ept einer Beschrei­
bung der \ \felt durch ein komplexes Gefüge empirisch-synthetJscher Satze (und deren 
Rückfü hrung auf ein fache »Elementarsä tze«). Wittgensteins eigentl iche Intention aber, 
das U nsagbare durch die kl are Darstellung des Sagbaren zu »bedeuten«, lehnten sie als 
mysti sche, mit der Wissenschaftli chkeit und P räzision logischer Analyse unvereinbare 
Verirrung a b .~'1 

Der \ Viener Kreis zielte auf Interdisziplinarität und Sprachkriuk in Verbindung mit 

symbolischer Logik und Mathematik. In Z usammenhang mit der angestrebten pragma­
tischen Fundie rung wissenschaftli cher Tä tigkeit im AlltäglIchen sowie starken Popula­
rISlerungs- und Padagogisierungs tendenzen formuliert sich ein nahezu idealtypisches 
Paradigma de r Spätaufklärung. U m RudolfCarna p zu zitieren: 

itilS gIbt 1111.1' n'otzde1l1 die Zuversicht, 7111t III1SCTeJlI Ruf nach KlarheIt, !lach metaphyslkjreur rf'is­

.\"CI/schaft dllrchzlldnngm. Das Ist die EmsldJt, oder, urn es vonIchtiger zu .ragen, der Glaube, daß 

Jene entgegenstehenden },lachte der Vergallgmheu angehoren. Wir splll"en eine /IInere Venl.'andtschaft 

der Haltung, die unserer phtlosophmhm !-1 rbeu zug:rundelregt, mit der ge,stie,en Haltung, die sich 

gegenu'tirtlg auf gan;:, anderm Lebell.lgebleten aUS11'lrkt; Wir spuren diese Haltung /11 Strömungen 

der KUI/st, besollden der .-1rchuektll/; und III den Beweg:ungm, die sich um eille slll/li.'olle Gestaltung 

des menschlichen Lebens bemuhell" de.l personhchen ulld gemeinschaftlrchen Lebens, der ErZiehung, 

der 11ltßcreil O"dlllmgen Im Großen. H,er uberall spii1"en wir dieselbe Gnmdhaltung, denselben Str! 

des Denkenx Ulld Schaffens. Es Ist {fte Geslllll//IIg, die ubeJ'ulf auf Klllrhm geht und doch dabei die 

Il/e ganz durch.lchaubare Velj7echtllllg des Lebms anerkennt, die auf So rgjillt 111 der Emzelgestaltlmg 

geht lind zllglmh auf Großh7llgkea 1711 Gallzen, allf ierbundellhm der HeIlscheIl lind zugleich auf 

freie EntJalumg des Emzelnen. DeI" Glallbe, daß dieSel" Gesinnung die Zukl111ft gehort, tragt lInsere 
.. Irbelt. '0 

In ell1em bemerkenswerten retrospektiven KJärungsversuch aus dem Jahr 1936, \\ arum 
Sich gera de in V/ ien eine logisch fu ndi erte ,\n timetaphysik auf breiter BaSIS und unter 
vergleichsweise günstigen Bedingungen entwi ckeln konnte. gtelft Otto :\ eurath auf 
zwei Momente zurück: ' Zum einen se i es - neben der allgemell1 libera len Atmosphäre 
der Stadt und der wissenschaftli chen Orienti erung der Volksb!ldung - dIe empirisch 
und logisch ausgeri chtete, anti -kantianische philosophische Tradition Im Gefolge Bem­
hard Bolzanos und Franz Brentanos. ! Zum anderen argumentiert Neurath ganz Im 
Sinne des von Musil gepflegten Bildes der Stadt als eines besonderen kulturellen Fer­
ments, der »kochenden Blase aus Bahnen und U ngebahntem«: 

Der tlllturlt fhe Boden filJ' die Entu."fkl/ll/g . i.rt elgel/tlLch das politlScbe /ll/d ge..-ellxcbaftliebe D/lrd.­

etllllI/del; das /Il der ehclIIlI ltgen tlollal"d'le helncbt III/d dlls :.IIlL't'ilel/ xd',"'I'/" lIIlt <'111'>11/ Bltek :::/1 

elji/nm /.I"t. UI1f1Ulbödlcb .rtoßt lIIllII 11/111'111 I' Igl'lllll11ges FIlii III/d fl l'l" :':ll'isd'I'1/ der ,Iltm 'nlldalOIl 
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und den modenIsten Versuchen, zwischen emer methodischen Unterdrückung und einer unerwm7eten 

Toleranz. '1 

An diese subtile Dialektik von Rückständigkeit, Tradition und (radikaler) Neuerung, an 
diesen Prozess der Transgression - in dem das Neue das Alte nicht einfach ersetzt, son­
dern in ständiger, kontingenter Wechselwirkung und Überlagerung mit dem Alten und 
weiter Bestehenden hergestellt wird - knüpft auch Theodor Adorno mit seiner Analyse 
der »großen musikalischen Revolution« der so genannten »zweiten« Wiener Schule an. 
Es sei kaum ein Zufall, dass die mathematischen Techniken in der Musik gleich dem lo­
gischen Positivismus in Wien entstanden sind, sei doch die Neigung zum Zahlenspiel der 
Wiener Intelligenz so eigentümlich wie das Schachspiel im Cafe - was gesellschaftliche 
Gründe habe. Die Entwicklung der materiellen hätte hier mit jener der geistigen Produk­
tivkräfte nicht mithalten können, und gerade darum geriet das »verfugende Kalkül« zum 
»Traumspiei« des Wiener Intellektuellen, das sich in das Zahlenspiel als das »Phantasma« 
von Geldmacht flüchtete.'· Wir können fuglich bezweifeln, ob Adorno zu gleichen oder 
ähnlichen Schlüssen einer symbolischen Überschussproduktion gekommen wäre, wenn 
er zusätzliche kontemporäre Wissenschaftsfelder in der Tradition des Positivismus einbe­
zogen hätte - etwa die Reine Rechtslehre des Kantianers Hans Kelsen75 oder den harten 
Empirismus der berühmten Wiener Medizinischen Schule. 76 Seine Analyse der musika­
lischen Neuerung in Wien jedenfalls ist zwingend; er hat sie 1960, als sich diese Musik als 
eine »Art von Weltstil der Moderne« etabliert hatte, noch einmal zusammengefasst und 
damit ihren theoretischen Überbau und ihr ästhetisches Programm festgeschrieben: Die 
soziale Struktur Wiens, teils feudal und teils von Luxusindustrie und Handel bestimmt, 
sei abrupten und radikalen Neuerungen ebenso wenig zuträglich gewesen wie das »Klima 
der Wiener Psychologie«, das viel eher mit Impressionismus und Jugendstil in Einklang 
zu bringen war. Die »große musikalische Revolution« ereignete sich nicht als »einfacher 
Gegenschlag gegen den Subjektivismus«, sondern war vielmehr durch diesen selbst ver­
mittelt; der expressionistische Schönberg um 19IO sei Kokoschka näher als Picasso. Die 
Opposition gegen das »schmeichelnd Verführende« des ästhetisch sensiblen Wiener Mi­
lieus war dennoch die entscheidende Antriebskraft der neuen Musik: 

Gemde weil die wienerische Kultur wie ein Ather das gesamte Leben durchdnmg; weil d017 Kultm' 

selbst, insgeheim dem ZlIwidel; was Kultzll- meint, als Llift des Bestehenden, als stillsch71'eigendes Ein­

vo-stiindnis sich sedimentie17 hatte, begeh17en die Begabtesten gegen sie auf, bmchen aus, indem sie 

der Kultur dm7aten, sie sei in Wahrbeit nicht kultiviert genug. Darin wm-en ScbiJnberg, Karl Kraus 

und Adolf Loos eines Sinnes; Feinde des 017laments, des Behagens am unvelpflichtend Asthetischen, 

das allzu viel sich selber als gesichert v07'gibt und notwendig ins Phiiakische ausm7et. ihre Polemik 

galt dem Schmock aller Bereiche, nicht nur des journalistischen, der die eigene Dijferenziertheit, ei­

nig mit der aller anderen, auf dem Markt feilbietet. Die mit sich zufriedene wienerische Konzilianz 

milderte die brutalen Anfol'derungen der materiellen Produktion und gestattete damit dem Geist, 

Sich zu regen und zu bilden." 
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Als Adorno im März 1925 für ein knappes ha lbes Jahr nach Wien kam, um bei Al­
ban Berg Komposition zu studieren, war die große Revolution, die die »Emanzipa­
tion oer Dissonanz« und einen »Kompositionsstil der Freiheit« generiert hatte, be­
reits Geschichte. 7H Adorno sah in ihr das modeJlhafte Ergebnis einer geglückten, der 
einzig geglückten Revolution, nicht als das Resultat einer Vergesellschaftung, sondern 
der höchsten Individualisierung. Was infolge der »Dialektik der Aufklärung« der bür­
gerlichen Revolution versagt bleiben musste, war hier zum vollen Durchbruch gelangt: 
Emanzipation uno Freiheit. Die bürgerliche Revolution findet in der Musik, und nur 
hier, ihre Vollendung. '9 

Revolution wächst aus der Tradition. In Wien wird die Tradition umgewälzt dadurch, 
dass sie ernst genommen, konsequent weitergeführt wird: Das »integrale Komponie­
ren« Schön bergs war vorgeformt bei Beemoven und Brahrns, Schön berg erweist sich als 
»Vollstrecker ihres objektiven Willens«. In der Rationalität des integralen Komponie­
rens, in der Zurückweisung jeglicher hierarchischen Vermittlung bei Mahler und Schön­
berg klingt säkularisierte jüdische Theologie mit an, schwingt unterschwellig die Aufleh­
nung der josephinischen Aufklärung gegen die aristokratische Tradition mit.HO Dies birgt 
ein Ferment des Skeptizismus, steigert sich zum »Ton der permanenten, sedimentierten 
Unzufriedenheit«, in Schön bergs Rigorismus ebenso wie Weberns Gestus des »Raun­
zers als Genie«: Kulturimmanente Unzufriedenheit transzendiert schließlich Kultur.H1 

Revolution wächst aus dem substantiell Vorgegebenen. Schön berg, dem Autodi­
dakten und gelegentlichen Schüler Zemlinskys, war eine »selbstverständliche wiene­
rische Durchtränktheit mit Musik« eigen, seine schließlich erarbeitete komposito­
rische Freiheit nichts als die mit Verbindlichkeit in eins gesetzte »oberste Gestalt der 
wienerischen Lässigkeit selber«. Er wurzelt in der Tradition: Seine Asymmetrie ist in 
den Unregelmäßigkeiten der Periodisierung bei Schubert bereits »vorgedacht«, seine 
Atonalität der Versuch, »das vegetabilische, nicht nach abstrakten Zahlenverhaltnissen 
sich richtende Wesen vorrationaler Musik auf die Komplexion von '\lelodik und Har­
monik zu übertragen«. Die großen Intervalle, die schließlich die ganze Textur durch­
setzen, knüpfen an eine von Mahler mit seinen Jugendliedern aufgenommene volks­
musikalische Tradition an. Das unbewusste Gedächtnis der monadischen Gesange des 
jüdischen Gottesdienstes klingt ebenso an wie - bei Themen, die sich großer Intervalle 
bedienen - das »Schwungvolle« in der Walzertradition des Johann Strauß. Schönberg, 
Berg, Webern haben einige Stücke dieser wohl wienerischsten aller Musikformen ins­
trumentiert. HZ 

Was bei Schön berg latent, tief unter oer manifesten Gestaltung seiner \Verke ange­
legt ist, wird bei Berg uno Webern offen kenntlich, im Habitus habe Berg mit keinem 
Takt Wien verleugnet: 

Vollends hat er - den Zusfllll7nenhrmg der Schonbergschule UI/t Gustav ,11ah/l'r IIl1fdeckend - IIbemll 

dort, wo drfllllflflsche oder poetisch cbflraktensierellde .'ibsicbt es gestattete, '<flll [/lH'eljalschte.< TIlIlS/­

kalrscbes Wienenscb nllt den Vokflbeln VOll" 1 tonfllitflt IIl1d Z7l'olftomedJ/l/k gesprochen.~' 
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HOMO JUDAICUS VIENNENSIS 

DIe ObsesslOn der WIener modemen Elitenkultur mit Sprache, Sprachkritik, Sprachlo­
gik, Sprachformen und Formensprachen verweist auf eine ihrer zentralen und kons­
titutiven Problematiken, den Prozess der erfolgreichen (respektive letztlich doch ge­
scheiterten) Integration und Assimilation der Juden in die vViener Gesellschaft und 
Kultur. Tatsächlich war es die jüdische Bourgeoisie, die als treibende Kraft, als soziale 
Trägerschicht jener wohl einmaligen, plötzlichen Bündelung an Kreativität und Intel­
lektualität im \\'i.ener Fin de Siecle gelten kann - sowohl was die Produzierenden, die 
Publizierenden als auch das Mäzenatentum und die Kritik betrifft. Freud, Wittgenstein, 
Schnitzler, Mahler, Schön berg, Kraus, Canetti, Popper, Herzl, Weininger, Alfred Adler, 
\'ictor Adler, Otto Bauer, Otto Neurath, Max Reinhardt, Billy \Vilder, Fred Zinnemann 
und \Jele andere mehr: Sie alle entstammten einem assimilierten jüdischen Hinter­
grund. Sie dominierten in den verschiedenen literarischen und intellektuellen Zirkeln, 
in der psychoanalytischen und individualpsychologischen Bewegung, bei den Literaten 
des »Jung \\'i.en«, bei den Theoretikern des Austromarxismus. 

Nun hat etwa Michael Steinberg sehr dezidiert davor gewarnt, die WIener Moderne 
ausschließbch als ein »jüdisches Phänomen« begreifen zu wollen, weder aus einer philo­
semitischen (also modernefreundlichen) noch aus einer antisemitischen (also moderne­
feindlichen) Perspektive heraus. Judentum in der österreichischen, vielmehr der WIener 
Kultur sei »eine Frage der Deutung, nicht der kausalen Zuordnung«.~4 Andererseits kann 
nicht übersehen werden, dass selbst jene Angehörigen der ""'iener kulturellen und wis­
senschaftlichen Eliten, die nicht jüdischer Herkunft waren, in einem von den jüdischen 
Intellektuellen geschaffenen DIskurszusammenhang standen, gleichsam auf die von den 
jüdischen Intellektuellen ausgeübte hegemoniale Position, auf die von diesen vorgege­
benen Themen, Problemstellungen, Ideen, Methoden, Verfahrensweisen reagierten. 

Fs kann, wie dies Stephen Beller getan hat, argumentiert werden, dass die mitteleu­
ropäische jüdische Tradition - im Gegensatz zum barocken \\'i.ener Katholizismus mit 
seinen strikten sozialen I Iierarchisierungen und seiner Inszenierung des Ästhetischen 
- \orwiegend durch den Aspekt des Ethischen geprägt war und insgesamt Hierarchien 
relau\ wenIg Bedeutung zumaß. Im Zuge der Aufklärung und des Liberalismus konnte 
sich so das Judentum ein neues Denken zu Eigen machen, das mit Selbstbestimmung, 
Rationalismus und einem radikalen Individualismus identifiziert wurde. Das Prinzip der 
Emanzipation, der Spätaufklärung, wurde zum konstitutiven '\10ment einer neuen ju­
dischen Identität. \\'ien allerdings war die barocke, üppige, katholische Residenzstadt 
verblieben, mit ihrem Phäakentum, ihrem Hang zum Ästhetizismus, ihrer über eine 
stnkte Staffelung vermittelten sozialen Hierarchisierung, ihren »überindividuellen« 
Klassen- und Schichtidentitäten. Ein assimilationswilliges Judentum reagiert, komplex 
und widersprüchlich, ll1 der hlturellen Sphäre auf und gegen diesen katholisch-habs­
hurglschen \\'i.ener Kontext, der doch zugleich integraler und unaufhebbarer Teil ihres 
jüdischen Lebens- und Erfahrungszusammenhangs (geworden) ist.B5 
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Nicht zuleu.t ist der gegcnFndc des 19. Jahrhunderts zur Massenbewegung auf­
steigende \nusemlt:1smus als ein Reflex auf die kulturellc DominanJI Iegemonic des 
aSSllnilierten Judentums 7U sehen. Er bediente sich symbolischer Kampfformen und 
,·e rfolgte den »jmltschen Jargon « sogar dann, wenn er nach außen hin als das makel­
loseste und reinste Deutsch erschien: e111e SubversIOn, die der Begriffs- und Wahr­
nehmungswelt des Antisemitismus als tödlich für die Sprache der Väter und Ahnen 
ersche111en musste; im A1unde des Juden verliert sie an Tiefe und Ausdruckskraft, 
verbert sie ihre »Immanente Vletaphysik«.X(, Die Sprachfixiertheit Jüdischer Intel­

lektueller, die BesessenheIt hinsichtlIch der sprachlIchen »Reinheit« und des nch­
tlgen Sprachgebrauchs finden vor diesem IIintergrund ihrc plaUSible Erklärung: Das 
Kraus\che \\'eltsprachgericht, tbe cholensche SprachobsessIOn e111es Friedrich \us­
terbtz, der von Otto Neurath erstellte »Index verborum prohibltorum« sind markante 

Beispiele dafür. 
Fs war e111 111 Jeder IIinsicht hochgradIg sensibIlisiertes, hoch nervöses, 111 seiner 

Identitat und Selbstwahrnehmung gefährdetes und eben deshalb in gesteigertem Aus­
maß produktIves und kreatJves \ldieu. Fs bot der Freud'schen Seelenerkundung und 
Tiefenpsychologie 111 SCl11er skeptischen ProduktiVItät und sublimIerten Triebökono­
mie ein ergIebIges Feld »pathologischen \latenals«. \\'ie der große Kulturhlstonker 
des \\'iener Judentums, IIans Tietze, bemerkt hat, stellte dieses \ldleu - auf Grund 
der Ihm clgenen spezifischen »Mischung von hoher Züchtung und nefer Hemmung« 
- das gleIchsam ideale Studienobjekt für ein Fl11dnngen in seelisches )Jeuland, für dIe 
»Frforschung der Krankl1eit unserer Zeit« dar. Es \.~ar der seelische HabItus des JU­
di'>ch-wlenerischen Großstadtl11enschen, der eine auf die Analyse bewusst-unbewusster 
psychischer Dispositionen hin angelegte Neurosenlehre stimulIert hat (...J.bb. 49).H" 

Fxemplarisch deutlich wird das an el11er ersten großen Fallgeschichte, an der Freud 
- allerdings grandios - scheIterte: Ein befreundeter Texnlindustneller, für dessen Fami­
lIe Freud auch als Hausarzt tätig gewesen war, hatte seme (\.\ie '·ermutet wurde) unter 
Symptomen adoles7enter I Iysterie leIdende Tochter zu einer Behandlung veranlassen 
können. Die Analyse der fordernden, attraktiven und IrritJerenden achtzehnjahngen 
Patlennn, der Freud den Namen »Dora« geben sollte, begann Anfang Oktober 1900 

und wurde von Ihr willentlich nach drei Monaten beendet; fünf Jahre spater wurde die 
Fallgeschichte, die nicht zuletzt auch ein sprachltch-stdlsmches _\Ielsterwerk Ist, ,on 
Freud publll:lert. HH Freud, der sell1e Verfahrensweisen und \lethoden erst rudimentär 
ausgebildct hatte, attestiert sich darin implizit therapeutJsches Versagen. Fr hat zudem, 
WIC von fcmll1istlscher SeIte völlIg zu Recht eingewendet wurde, sell1e PatJennn, ll1dem 
er den »Fa1100ra« öffentlich machte, in einer das Zulasslge überschreitenden \\ 'eise 
dcnunzlert. Die Studlc kann aber auch anders gelesen \.\enlen· als ell1e die l:\..omenri­
oncn ihrer Zeit trans7endlcrendc Feststcllung einer »natürlichcn«, selbstbestJmmten 
wClblIchcn SexualItät, die Vorstcllung ell1er rc\"olunon,lr neuen \rt \"()l1 \\ elbhchkeit, 
Cll1cr neuen Form von Emanzipation, die uber dIe politischen Forderungen nach juri­
dlschcr und materieller Cleichstellung \\cit, und biS zu die~em Zeitpunkt l1lcht denkb~lr, 
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1bb, .J.Y ' ,)/,e;lIIl1l1d Freud 

hmausging: die sexuelle Befreiung des weiblichen Körpers und die implizite Befreiung 
der Phantasie und Imagination .H'1 

Der »Fall Dora« eröffnet zudem emen faszinierenden Einblick in die Lebens-, Geis­
tes- und Gefühlswelt des \Viener jüdischen Großbürgertums um T900 im Allgemei­
nen. »Dora« war das Pseudonym für Ida Bauer, Tochter des Textilindustriellen Philipp 
Bauer und Schwester des später führenden austromarxistischen Theoretikers und De­
facto-Parteivorsitzenden der Sozialdemokratie, Otto Bauer (.--lbb. 50). Kurz nach sei­
ner I {eI rat hatte der aus der Gegend um Iglau Gfhlava) stammende Philipp Bauer eine 
\\'ohnung in der Berggasse 32 bezogen, um sich, nach längerem krankheitsbedingtem 
Aufenthalt in Südtirol, in der Liechtensteinstraße, in unmittelbarer Nähe zu Freuds 
\Vohnung und Ordination, niederzulassen. Er hatte sich, aus dürftigen Verhältnissen 
~tammend, als Begründer einer Faktorei in Nachod in Nordböhmen und einer Tex­
tilfabrik m \\'arnsdorf an der sächsischen Grenze etabliert und es zu beträchtlichem 
\ Vohlstand gebracht. 

Phdlpp Bauer war einer jener disziplinierten, hart arbeitenden, akl.'Umulierenden 
Unternehmer der ersten Generation, ambitiös und initiativ, in seinem Arbeitsethos we-
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der sich noch seine Angehörigen noch seine Arbeiterschaft schonend. AJs klassischer 
Liberaler der zweiten IIälfte des 19. Jahrhunderts hing er dem Konzept des konsotuti­
onellen Staates an, trat fur die Freiheit der Rede und der Presse ebenso ein wie für eine 
Trennung von Kirche und Staat und forcierte ein allerdings limitiertes \Vahlrecht unter 
A.usschlu~s der Frauen und unteren sozialen Schichten. Der Staat hatte sich grundsatz­
lich aller Regulierungen und Interventionen zu enthalten, es sei denn, sie dienten (wie 
etwa im Fall der SchutzzöJJe) dem unternehmerischen Interesse. In gewisser Weise war 
PhiJipp Bauer die Exemplifikation liberaler Werte. Intellektuell wach und anspruchs­
voll, charmant und verbindlich im Umgang, selbstbewusst und artlkulationsfahlg, 
verkorperte er - nicht zuletzt auch als Mitglied einer Freimaurerloge, deren \\'ohltä­
t1gkeitsreferat er leitete - die neuen, »fortschrittlichen« Ideale und Konzepte von »Bür­

gerlichkeit«. Sie waren eng an Professe der Akkulturation und Assimilation gekoppelt; 
einer der politischen \Veggefährten seines Sohnes hat denn auch seine Erscheinung als 
die eines »nicht-jüdischen Intellektuellen« aus höheren Beamtenkreisen beschrieben.90 

Im Gegensatz zur öffentlichen Präsenz und Repräsentaoon gestalteten sich die priva­
ten \ngelegenheiten und internen Familienbeziehungen, ganz den "'\'"ormen und Usan­
cen der Zelt entsprechend, rigid, repressiv, einengend, strengen moralischen Codes so­
WIe stnkten generations- und geschlechtermäßigen IIierarchisierungen unterworfen. 
Fs Ist ein viktorianisches Privat- und Intimszenario, das Freud analytisch ausleuchtet 
und unter dem ausnahmslos alle Beteiligten zu leiden haben. I In dieser Atmosphäre 
rebelliert Ida/Dora individuell und psychisch; ihr Bruder Otto hingegen gleicht aus, 
subllll1lert, v\ird ein brillanter Student des Rechts und der ~atlonalökonomie, startet, 
an der Seite seines _\lentors \'jctor >\dler, eine kometenhafte politische Karriere und 
steigt bmnen kurzem in die erste Reihe der Theoretiker der mternationalen sozialde­
mokratischen Bewegung auf. 

\Vie Philipp Bauer hatte auch Si mon earl Siegmund Popper die liberalen Ideale \"on 
Besltl, Recht und Kultur zum leitenden Pnnzip seines Lebens und semes \\'irkens ge­
macht. Gleich Bauer em jlJdischer \llgrant aus Böhmen, \ oll zog auch er emen rapiden 
sozialen \ufstleg, zu dem sem FlI1heiraten m eme der führenden großbürgerlich-ilJ­
dischen Fall1IlJen \\'jens nicht unwesentlich beitrug. Simon Popper war Geschäftspart­
ner des letzten 11 beralen \ Viener Burgernlelsters, Rain1Und Grubl, führte nach dessen 
'r()d 1 H9H (lle gemeinsame >\11\1 altskanzlei alleme \1 elter und belOg mit seiner Familie 
eme I Ierrschafts\\ohnung am Graben in unmittelbarer ~ahe des ~tephansdoms. Seme 
Frau jenn} \Iar Tbchter des »Kmerllchen Ratsherren« -'Ln Schiff, der im Te'mlhandel 
ell1 Vermögen erworben halte, ihr Bruder, \Valter SchIff, SpeZIalist fur Agrarfragen, 
hatte einen Lehrstuhl für Ökonomie und Statistik an der \\ lener L'nl\ ersit:it II1ne." 

SII110n Popper, der gemeinsam mit sell1er Frau 1900 zum Protestantismus konver­
tiert war, wurde 1904 zum \lelster vom Stuhl der Loge »!IullUI1IL1V< und schließlich 
In \nerkennung seines humanit:iren \\'erb (das er, Irol1lschef\1 eise, unter den >\uspi­
l.Ien der eigentlich illegalen Freimaurerei 111 \ngnff genommen hatte) vom ~.l1ser no­
bdltlert. Trotz allem eflnnerr Sich h.arl Popper an seinen \~ater al., einen »r~lll!blen 



Liberalen« in der Tradition eines J ohn 
~tuart MiI!. Und in der Tat wuchs Karl 
Popper in einem freigeistigen, freisin­
nigen, kosmopolitischen Umfeld auf, 
unter dem bestimmenden Einfluss auch 
seines Onkels Walter Schiff, eines engen 
Vertrauten des sozialistischen Ökonomen 
-\uton Menger. vVesentliche Momente 
des fortschrittlichen intellektuellen Wien 
um r900 sollten sich in Poppers späterem 
wissenschaftlichen Werk wiederfinden, so 
sein leidenschaftliches Plädoyer für die 
Aufklärung und die Offene Gesellschaft, 
seine rigorose Ablehnung jeglicher Meta­
physik und jeglicher Nationalismen, auch 
und gerade des Zionismus.91 

Die Bauers und die Poppers stehen 
stellvertretend und beispielhaft für ein 
hoch verdichtetes, hoch sensibles, ner­
vöses, sensitives, ebenso produktives wie 
effektives, in seiner Identität stets gefähr-
detes und sich selbst in Permanenz hin-

Abb. 50: Otto lind [da BOiler Im Kindesnlte1: 

terfragendes soziales und kulturelles Milieu. Es ist ein zu einem nicht geringen Teil ge­
meproduzierendes Umfeld, eine bewusst-unbewusste »Konzentration des Jüdischen«, 
die im \\lien des Fin de SieeIe »mehr als zu irgend einer anderen Zeit und an irgend 
einem anderen Ort sich vertiefte«.94 Nie seit den Tagen des maurischen Spanien war 
es, wie Hannah S. Decker festgestellt hat, zu einer derartigen Blüte jüdischer Intellek­
tualität und Kreativität gekommen.9

' Bis in die Zwischenkriegszeit hinein stellte eine 
bestimmte Schicht einer ethnischen Minorität die signifikanten sozialen und kulturellen 
Eliten der Stadt; es ist, um auf einen von Malachi Haim Hacohen geprägten Begriff 
zurückzugreifen, das Milieu der »nicht-jüdischen« Wiener Juden.96 

r848 waren die Einschränkungen in Bezug auf die Freizügigkeit der Berufsaus­
übung und der \Vahl des Wohnortes für Juden aufgehoben und sie in ihren staatsbür­
gerlichen Rechten und Pflichten mit der übrigen Bevölkerung gleichgestellt worden. 
Nach der kurzen Periode des Neoabsolutismus erlangten sie ihre volle Emanzipation 
mit den Grundgesetzen r867. Die Reichshaupt- und Residenzstadt erwies sich als 
wahrer Magnet. Zunächst waren die böhmischen und mährischen, wenig später auch 
die ungarischen Juden mobilisiert worden; seit den späten sechziger Jahren floss zu­
dem ein niemals versiegender Strom galizischer Juden in Richtung Hauptstadt. Die 
Zuwanderungsquoten stiegen rasant: Als, gegen Ende der r860er-Jahre, die Familien 
Bauer und Freud in Wien ankamen, lebten hier, gemessen an der Gesamtbevölke-
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rung, gerade emll1a l 1.3 PrOl,ent Juden. Der Zensus von 1857 wIes etwas über 6.000 
Per~onen Jüdi~cher IIerkunft aus. 30 Jahre später betrug der jüdlsche\nted an der 
Stadtbevölkerung berei ts 9 Prozent, war bis IHHo auf 72.000 und bIS 1910 auf über 
17~.000 gestiegen. \Vährend sIch die Einwohnerzahl \Niens von den r860er-Jahren 
bis 1910 In etwa \ef\ierfachte, stieg der judi~che I\nted um das 28fache. \Vien um 
1900 war nicht nur die europaweit größte tschechische, sondern, nach \Varschau und 
Budapest, auch dIe dnttgrößte judlsche Stadt; 80 Prozent der judlschen Be\ölkerung 
\\aren IU diesem Zeitpunkt nicht JI1 der Stadt geboren.'!' Gegen Ende des 19. Jahrhun­
derts stellten die Wiener Juden ein Drittel der Gymnasialschüler und Univer~ltäts­
studenten, dIe IIälfte der Studenten an der MedizlI1ischen Fakultat. SIe dominierten 
die Presse und die freIen Berufe, die Sa10n- und die Kaffeehauskultur, und sie \\aren 
in der GroßbourgeoIsIe überproportional vertreten. Ihr EII1Auss 1m wirtschaftlichen 
\\ic II1tellektuellen Leben der Stadt \\ar, wenn mcht hegemonial, so doch jedenfalls 
dOll1l11ant, und zumindest auf dem Gebiet des k:ünstlerischen und wissenschaftlIchen 
,\.!ä/enatentums begannen SIe, die FunktIonen und PosItIOnen des alteingesessenen 
Adels zu ubernehmen.'JH 

Fm »autochthones« Bürgertum habe es in \Vien nicht mehr gegeben, der Hof, das 
Klembürgerrum und dIe]uden hatten der Stadt das Geprage verhehen. Bald nach semer 
\nkunft habe der Berichterstatter erkennen mussen, dass die »ganze Öffentlichkeit« 

von Juden beherrscht würde - Banken, Presse, Theater, Literatur, gesellschaftlIche 
\ 'eranstaltungen. Seine \Temunderung über die schIere "'-lenge von »jüdischen Arzten, 

-\d\Okaten, KlubIllitgliedern, Snobs, Dandys, Proletariern, Schauspielern, ZeItungs­
leuten und Dichtern« sei groß gewesen, er habe sich ihrer _\1allleren geschämt, ihrer 
Haltung: 

Diese SdJmll .ftelgn1e .Ileb IIIll/Jchmlll biS :'lIr r er::;l1'eiflll/lf!, lind biS -:.um Ekel. ,·lIlIIlß 4'111" das Ge­

rmge il.'le dlls Bedellfende; das IdlOlII; schnelle r ertmu!tchkelt; .\Itßtmut'll, das dtls IIl1lallg,\1 ;:erl/l.l~<elle 

Ghetto l'elT1et; apolhktlxcbe Jlelllllllg; lI"tjJlge Gntbelel 11/11 ElIlfllches; .<pit-:.fllllhges HOl1eji'cbtfll, 

4'0 IlIcht .. 4'elt('7' /loug l1.'ar al .. Seht/lien; Ullterzl'll1j1gkelt, <I'O Stol-:. t"" Plat:.e 4't/r; pmblenscbes 

')lcbbeballptCII, U'O es galt, .flch -:'11 bcscheulm, Ulll/gel ill/ TI 'unh, HillIgd illI Geb/l/ldellbl'lt; .\lallgd 

111/ metilphYSIscher BefolJlg/lng Gemde dies let:.tere bert/l17:.tI' III/cb 1Il!l lIIeisten bei den Gfbildetell. EI' 

f!,lIIg 1'111 ZlIf!, ,'011 RatlOl/olmllllS d"rch a/l t!tese Judel/, der Jede lII11igere Bf:iehllllg truhte. Bei dm 

Vil'dngm lIußel1e es Sich IIl/d U'lrkte 1711 \,cdngen, ,..Jllbetlmg dcl' Eljolgs IIl1d des Relcbtums, 101'­

tet/s- /Il/d Gt71'llIIl.l'[{cht, Alochtf!,ler IIl1d gesellschaftllcbcm 0PP011I11/1S111lIS; bl'l den Hoben'lI 4'ar 1'.1' dilr 

Um:e17l1ogm ::'./11' Idee 1I11t1 IntllltIOI/. Oll' fI 'Lrsel7schaft <I'or fIIl Got:.e; der Gei.\1 <I'ar III/IIl!lSCbl'tlllkter 

Ihrr; <I'as snb der l~rred1l711l1g <'crsagte, u'ar /mtergl'ordllete I\ntcgorie, fl7'<'<'bllet 4'crdm /.:Ollntt' allcb 

dfls ScbnkSflI, -:.eljilm1 die heUl/liebsten, dllllkel.,.tw Gl'hletl' der Seele. Er u'ilr libnbllllpt ill Ibllm eil/ 

if 'dle IIl1d I~ntscblllf\' -:.ur Entf!,ehel7ll1ll.mmg der / / 'elt, lind Sie 71'agten sicb d"rin so 4'elt, d'!f! 111 llelm 

pfillen,f'itl' /ll/ch U'Cl7Igstel7S, Schallllo.ogkeif 1'011 Fond1l'l1rieb /IIcbt :'11 IIIltencbfidt'll 4'ar.99 



Ocr dies Ende des 19. Jahrhunderts, ein gutes Jahrzehnt vor Adolf Hitler, beobach­
tete und ein Vierteljahrhundert später in einer autobiographischen Reflexion zu Papier 
brachte, war seinem Selbstverständnis nach leidenschaftlicher Jude und guter Deut­
scher. Jakob \Vassermann entstammte dem mittelfränkischen Kleinbürgertum, einer 
Famllie, die slch auf 1670 aus WIen vertriebene Juden zurückführte. 1898 hatte sich der 
Romanautor (unter anderem »Caspar Hauser«, »Die Geschichte der jungen Renate 
Fuchs«) als Theaterberichterstatter der Frankfurter Zeitung hier niedergelassen und in 
der Folge mit Richard Beer-Ho&nann, Hugo von Ho&nannsthal und Arthur Schnitzler 
Freundschaft geschlossen. \lXI Abgesehen von einer deutlichen Ablehnung des Ostjuden­
turns und einer ebenso deutlichen Verurteilung des Zionismus bleibt seine Einschät­
zung der \\'iener Situation durchgehend ambivalent, unbestimmt, distanziert-fasziniert 
diesem ihm so fremden sozialen und k'Ulturellen Phänomen gegenüber. 101 Sehr kulti­
viertejuden mit ausgezeichneten Eigenschaften habe er kennen gelernt, »verfeinert bis 
zur Gebrechlichkeit«; ein »nervöses Mitschwingen«, ein »ungeduldiges Vorauseilen« 
sel ihnen eigen gewesen. Dann wieder »unverbrauchte«, von der europäischen Zivilisa­
tion noch abgewandte »Eroberer«, die sich Raum erzwangen und sich skrupellos aller 
staatlichen und gesellschaftlichen Hilfsmittel bemächtigten. Ihre Söhne und Töchter 
\\Urden zu Abtrünnigen, die Söhne als Herausgeber literarischer Wochenschriften oder 
Schöpfer von »Gedichtbänden allermodernsten Stils«, die Töchter in einem nicht mehr 
weiter steigerbaren Ausmaß »mimikrisiert«. Schließlich noch jene, die die »harte und 
finstere Religion der Väter« in die Propagierung neuer, sähllarer Heilslehren umge­
münzt hätten - Abtrünnige auch sie, gleichfalls entschlossen, sich durchzusetzen. 102 

\Vassermanns Wahrnehmung eines modernen, urbanen, säkularisierten, kreativen 
und reflektivenJudentums aus der Perspektive der deutschen Provinz ist durchaus ein­
geschränkt, verweist aber in eigensinniger Weise auf einen Punkt von zentraler Bedeu­
tung: Der »Hexenkessel«, in den er zu blicken vermeinte, bezeichnete nichts anderes 
als die Krise des Liberalismus, des liberalen Ich, bedeutete die aus dieser Krise resultie­
rende generationelle Auflehnung gegen die liberalen Väter, die die Form einer kultu­
rellen Revolte der Söhne und Töchter annahm (und die späterhin von Carl E. Schorske 
zum Ausgangspunkt seiner Analysen der kulturellen und intellektuellen Errungen­
schaften des Wiener Fin de Siede gemacht werden sollte). Die Krise des assimilierten 
\Viener Judentums, die mit der Krise des Liberalismus zusammenfällt, generiert in ei­
ner über zwei, drei Generationen währenden, von unzähligen, produktiv verarbeiteten 
Einflussen und Anregungen gespeisten »Treibhausatrnosphäre« (Schorske) eine ein­
malige Blüte der Elitenkultur und der Intellektualität. In ihr und durch sie fand dieses 
assimilierte \Viener Judentum zum autochthonen Ausdruck seiner selbst. IOJ 

Im Verlauf der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts hatten die »westlichen« Juden 
böhmischer und mährischer (in ähnlicher Weise auch die ungarischer) Herkunft einen 
ökonomischen, sozialen und kulturellen Aufstieg sondergleichen vollzogen; sie schie­
nen an einer bislang beispiellosen Erfolgsgeschichte teilzuhaben. Ihre Herkunftskul­
turen waren von einer bereirwilligen Rezeption der Säkularisierungs- und Modernisie-
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rungsbestrebungen J osephs 11. in Verbindung mit einer genuin jüdischen Aufklärung 
(I Iaskalah) geprägt, ihre (religiös-orthodoxen) Traditionen und Bindungen hatten sie 
sukzessive hinter sich gelassen. 11)4 Sie bestimmten Profil und Richtung der AssimIlation. 
Übernational, kosmopolitisch, der Dynastie gegenüber - wie im Übrigen die Gesamt­
heit der Juden des Habsburgerreiches - unbedingt loyal, sind sie als das eigentliche 
»Staats'volk« der Monarchie bezeichnet worden. Und in der Tat waren sie die einzige 
ethnische Gruppierung, die den offiziellen Staatsgedanken enthusiastisch rezipierte, 
und, \\ ie der liberale Rabbi J ellinek feststellte, Träger einer »osterreichischen Idee« , 
die eine transnationale war und sein musste. Jellineks Einschätzung wurde von dem 
»modernen Orthodoxen« Josef Bloch geteilt, der davon ausgmg, dass, könnte man eme 
spezifisch österreichische Nationalität konstruieren, die Juden deren Grundlage stellen 
müssten, als einzige »bedingungslose« Österreicher. Und tatsachlich waren sie die ein­
zige ethnische Minorität, deren »goldenes Zeitalter« gänzlich an das \Veiterbestehen 
des multinationalen Habsburgerreiches gebunden war: 

iVellmto the final days ofrVorld fVaI' J, li.'hen the empire already lay zn nlzns, Viemzese J I'71' lsh papers 

lI1S1sted that, fedem/~y l'eorgantzed, the 771ultlllotlOllal empire 7l'as t' zable Loter, III their exile, J I"'<1.'ish 

frll/[!;res portrayed Central Europe lmder the Hobsbll1'gS os 0 vallLShed cOS71lOpolztan dreom. I )5 

Es war nicht zuletzt ein Traum einer vollständigen Akkulturation, einer Assimilation an 
die fortgeschrittenste und höchstentwickelte Kulturnation, an ein als ideal imagimertes 
»Deutschtum« gewesen. Adolf]ellinek, von 1865 bis 1891 \Viener Oberrabbmer, ging 
davon aus, dass die Juden das Nationale zu übef\vinden und ihren Kosmopolitamsmus 
insofern umzusetzen imstande waren, als sie zu mustergültigen Burgern jener Nationa­
litäten, unter denen sie lebten, heranwuchsen. Fur die österreichischen, und das bedeu­
tete in diesem Fall für die WIener Juden hieß dies eben die Integration, das Aufgehen 
im Deutschen. Aufklärung, Emanzipation, Kultur, Bildung und Deutschtum wurden so, 
ununterscheidbar und ungeschieden, in diesem Verständnis zu ein und demselben. Als 
Victor Adler zum Protestantismus konvertierte, tat er dies, um, nach eigener Aussage, 
sich und seinen Kindern das »Entreebillet zur europäischen Kultur« zu verschaffen, 
und dies war für ihn wie selbstverständlich die höchstentwickelte, also die deutsche Kul­
tur. I U1

, Kosmopolitanismus, Internationalismus und IIinwendung zum Deutschtum (\\ as 
nicht selten die Form ausgesprochener Germanophilie annahm) konstJtulerten deshalb 
keinen WIderspruch, weil Letzteres als ein kulturelles Konzept, als die Annahme der 
Werte und Schöpfungen der deutschen Aufklärung verstanden wurde. Dies ImpliZierte 
die rigorose Ablehnung »politisch« gedachter und konzipierter Tationalismen, 1m Be­
'londeren auch des Zionismus. Diese westliche Formulierung und Konkretislerung ei­
ner im Osten entstandenen, in Latenz schwelenden Sehnsucht und Idee konnte nur in 
WIen, am Kreuzungs- und Verbindungspunkt von Ost und \ \'est, geschehen; sie musste 
hier zugleich auch auf den vehementesten \ \'iderstand und die heftig'ite \blehnung 
stoßen. Gerade in seinem IIerkunflsmi lieu, dem der großbürgerlich-liberalen, pro-
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deutschen AssimiJanten, stieß Herzls »Judenstaat« auf Verwunderung, Ablehnung oder 
offenes Entsetzen. 10' Man sprach von einem Stück Unsinn und einem obskuren, be­
schränkten Traktat, und Stefan Zweig erinnert sich des allgemeinen Erstaunens und der 
Verärgerung der bürgerlichen jüdischen Kreise angesichts seiner Veröffentlichung. l OS 

Mit Ausnahme Max Nordaus und später des Grafen Heinrich Coudenhove-Kalergi 
hielten ausnahmslos alle, selbst langjährige Freunde und Bekannte Theodor Herzls, 
dessen Thesen für lächerlich oder verrückt. »Die offizielle Vertretung des Wiener Ju­
dentums war beinahe geneigt, ihn für etwas Ärgeres, für verbrecherisch zu erachten.«109 
Moritz Benedikt hat in der »Neuen Freien Presse« auch nicht ein einziges Wort über 
den Zionismus zugelassen, und im Nachruf auf ihren langjährigen Feuilletonredakteur 
wurde dessen utopisches Engagement für die Errichtung eines eigenständigen jüdischen 
Nationalstaates gerade einmal mit einem Satz erwähnt. I 10 

Und tatsächlich gab es nachvollziehbare Gründe für diese vehemente Ablehnung: Be­
förderte nicht der jüdische Nationalismus in der Lesart Herzls den antijüdischen? Wenn 
die Forderung nach einem gesonderten jüdischen Nationalstaat rechtens und nötig war, 
bestätigte dies nicht das antisemitische Vorurteil gegenüber Juden als fremden Parasiten 
unter einer einheimischen, bodenständigen Bevölkerung? Hatte nicht Herzl, ganz in der 
Art und jedenfalls ganz im Sinn der Antisemiten, den liberal-jüdischen Traum der Eman­
zipation und Assimilation als sinn- und hoffnungslos denunziert (worauf die durchaus 
positive Rezeption der Thesen Herzls in der antisemitischen Presse hindeuten konnte)? 
Und dies zu einem Zeitpunkt, da dieser Traum, trotz aller wüsten antisemitischen Het­
zerei, im Hier und Jetzt manifest und real zu werden schien? Karl Kraus ist mit dem 
Zionismus in »Eine Krone für Zion« fürchterlich ins Gericht gegangen, 111 ein Großteil 
der Wiener literarischen Boheme reagierte gelassener und in einer für sie typischen Art 
und Weise: Witze zirkulierten, etwa der Art, ob man schon gehört habe, dass Herzl die 
Evakuierung der Wiener Juden in neue Kaffeehaus-Zeilen in Buenos Aires geplant habe, 
oder, dass man einen jüdischen Staat natürlich begrüße, solange man zum Botschafter in 
Wien ernannt sei. Schließlich: Juden hätten seit zweitausend Jahren auf ihren Staat ge­
wartet, warum müsse man das nun ausgerechnet persönlich erleben? 11 2 Und doch: Herzls 
argumentativer Ausgangspunkt, dass das Ghetto im Inneren weiter bestehen bliebe, war 
nicht ohne weiteres von der Hand zu weisen. Das liberale, aufgeklärte Wiener Judentum 
bildete, trotz aller Assimilationsbestrebungen und Säkularisierungstendenzen (verwiesen 
sei auf die europaweit höchste Konvertierungsrate), eine in sich weitgehend geschlos­
sene, hoch verdichtete Sozietät, die, in gesellschaftlicher Hinsicht, kaum Kontakte und 
Beziehungen nach außen unterhielt. Martin Freud erinnert sich: 

. .. rieh and paar ... in one way we alt remained Jewish: we moved in Jewish eireles, omfriends wen 

Jews, om' dOctOl; our lawyer were Jews. if one was in business one s partner was Jewish , one 1'ead a 

newspaper that was w1'itten and directed by Jews, and wem f01~ holidays to plaees where Jews were 

in the majority . .. . Aly mother was very hospitable, but l ean hardly l'e717ember a 1I0n-Jewish person 

alllong the many gztests at our home (until my father became internationalty recognized).IIJ 
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Fin umLlssender PrOless der gese ll schaftli chen und ökonomischen Transformation 

hin zur IIldmtriellen, ka pJlal istischen Moderne ha tte die Juden, die eine wesentbche 

soziale Trägerschicht dieser Moderne sind, emanzipiert. Das Phanomen der Assimila­

tIon ist ell1 unmIttelbares Produkt des Transformatiomprolesses. Unzweifelhaft: Die 

\\'lener Juden befanden sich auf einem » \t\.'eg ins Freie«, doch wohll1 genau sollte die­

ser \\'eg ruhren, was genau sollte das » Freie« bezeichnen und bedeuten? Es musste 

wohl um die Einbindung in einen anderen, nicht-judischen, der neuen, modifizierten, 

umgewälzten Daseinsform adaquateren Identifikationshorizont gehen. Es ging, anders 

ausgedruckt, um die A.blösung \.on elller als rllckständlg, vormodem und reaktIOnär 

erachteten Jüdischen Kollekti\.ldentitat, um das Bestreben, als Jude in diesem SInn nicht 

länger IdentIfizierbar w sein. \-Venn also sehr klar bestImmt war, wovon man Sich ab­

!.Ulösen versuchte, so hlieb doch abstrakt und unbestimmt, wie und auf welchem \Veg 

der geselbchaftliche Integrationsprozess durchzuführen war und vor allem, woran man 

sich zu aSSlll11!Jeren gedachte. Eine als ideal vorgestellte deutsche Kultur, ein idealisier­

tes, imagll1lertes »Deutschtum« soJJte es sein, das In Sich die unverHilschten \\Terte und 

Prinzipien der AutKlärung, der Emanzipation, des Fortschritts, des gleichen Rechts, der 

Freiheit, der Kultur verkörperte 1 14 

Diese kollektive Imagll1ation, dieses gemeinsame Phantasma hatte keine Entspre­

chung Im Realen; vielmehr hatten wesentlIche Teile der deutschnationalen Bewegung 

den RassenantisemitJsmus zu ihrem eigentlichen Programm gemacht. Das \\'lener Ju­

dentum assimilierte sich somit an etwas Vorgestelltes, es assimilierte sich an seine eIge­

nen Projektionen. Auf diese \\'eise entsteht, bei der gegebenen hohen sozialen DIChte 

und der ebenso hohen AssImIlationsbereitschaft, eine distinkte, eigene Kultur, dIe uber 

das, \~as III der neueren Kulturanalyse als »hybrid culture« gefasst \\"lrd, weit hinaus­

geht. Fs Ist elll wesentlich komplexeres Phänomen, eine eigenständIge sozioklllturelle 

Formation, die, in ihrer Akkulturation an Imaginäres, eine besondere jüdisch-deutsche 

Kultur erst schafft und rur jene eruptive Bündelung Intellektueller KreatJ\"itat III \\-Ien 

um 1900 veran twortlich teichnet. 

In faSZinierender \Veise hat Otto Bauer die dIeser Kultur eigene (öerzeugung von 

der hlstomchen Notwendigkeit der Assimilation beschrieben und analysiert; er the­

oretisierte damit, im umfassenderen Kontext der \Viener jüdischen BourgeOIsIe, dIe 

(sozIalen und kulturellen) Positionen seiner eigenen Familie sowIe seIne Perspektiven 

als sOllaldemokratischer Intellektueller. Bauer steht geradezu paradIgmatisch rur dIe 

Vielzahl großhürgerlJcher Juden der zweiten und dritten Generation, die SIch der SOZI­

aldemokratie angesch lossen harten - war dies doch die einzige politische Maft, dIe Ras­

sismus in Jeglicher Form programmatisch ablehnte. Im Verlauf dieses Prozesses legte 

die Mehr/.a hl von ihnen ihre judische Identltat ab (\\ ohlllgegen Bauer selbst durchgän­

gig Mitglied der Kultusgemell1de geb lieben ist). In der \nal} se der » Judlschen Frage« 

folgte er ~ei nem Mentor Victor Adler, der in der nationalen Assimilation (be \ Torausset­

zung für die gese ll schaftliche Emanzipation erblickte und im Versch\\ inden des (hl~to­
rischen) J udenlLlms eine Voraussetzung für die individuelle BefreIUng der Juden sah. 11 i 
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\\'ic auch Immer: Mit dem Entstehen eines rassischen und kulturellen Antisemitismus 
\\aren entscheidende Gemeinsamkeiten zwischen Arbeiterbewegung und Judentum ge­
geben. Da~ dem gesellschaftlichen Entwurf des Austromarxismus inhärente utopische 
\loment hat eine enorme Anziehungskraft ausgeübt. \Vohl war es auch, wie Hans 
'I lette \ermutet, die jüdische Vorliebe für abstraktes Denken und theoretische Kons­
truktion, 116 wesentlich aber scheint, dass nach dem Scheitern des Liberalismus dessen 
(humanitäre) Zielsetzungen und Forderungen von der Sozialdemokratie aufgenommen, 
demokratisiert und zu einer Utopie der Gleichheit ausgebaut worden sind. Politische 
Alternativen gab es für die Wiener Juden de facto nicht; es ist überzeugend dargestellt 
worden, dass in der Zwischenkriegszeit drei Viertel von ihnen sozialdemokratisch ge­
wahlt haben. W 

Bauer hat seine Thesen in seiner erweiterten Dissertation »Die Nationalitätenfrage 
und die Sozialdemokratie« veröffentlicht, erschienen 1907 als zweiter Band der von 
Rudolf I Iilferding und Max Adler herausgegebenen »Marx-Studien«. Binnen weniger 
\lonate hatte der 24-Jährige ein knapp 600 Seiten umfassendes Meisterwerk der po­
litischen Theorie und einen der wichtigsten Beiträge zur Nationalitätenproblematik 
überhaupt vorgelegt.IIH Die kapitalistische Modernisierung, so Bauer, habe die von ihm 
so bezeichneten »geschichtslosen Nationen« in den Stand gesetzt, sich über das Entste­
hen einer Bourgeoisie und einer eigenständigen kulturellen Produktion zu historischen 
"-'ationen weiterzuentwickeln. Mit einer erstaunlichen Ausnahme: den Juden. Hier be­
SUmmt der jeweilige Stand der Modernisierung den Fortgang der Assimilierung, oder, 
praziser, aus dem Prozess der Modernisierung leitet sich eine kausale Notwendigkeit 
zur Assimilierung ab. Die jüdische Nation gehöre der Vormoderne an, als die Juden 
die Vertreter der Geldwirtschaft innerhalb einer naturalwirtschaftlichen Welt gewesen 
seien. Die kapitalistische Moderne aber habe die Naturalwirtschaft nachhaltig zerstört 
und über die Warenproduktion die Geldwirtschaft zur allgemeinen Wirtschaftsverfas­
sung gemacht; in diesem Sinn seien die Christen zu Juden und die Juden zu Christen 
geworden. Sobald aber Juden wie Christen Organe ein und derselben Wirtschaftsver­
fassung, der kapitalistischen Moderne, geworden seien, bewirkte die Gemeinschaft des 
\ Vohnortes eine überaus enge »Verkehrsgemeinschaft« und machte das weitere Auf­
rechterhalten »kllltureller Sonderart« innerhalb dieser Gemeinschaften unmöglich. 

Da.u dIe langst aSSImilierten oder doch scbon vom Flusse des Ass17l1llationsprozesses mitgerissenen 

Judm rre.rriistel-reicbs auf die Kultmgememschaft mit den Nationen, In deren :"Iitte Sie leben, wcbt 

Vfl7,lcbten wO'den, ist selbstvel"Stimdlich. Für sie ist das Jüdiscbe lii11gst eine fremde Spmcbe, die Ge­

fltt/IIII; der Juden des Ostens eme fremde Kultur, an der sie keinen Teil haben. 114 

Diese »fremde Kultur« war für Bauer die einer geschichtslosen Nation, eine Kultur 
außerhalb des europäischen Zivilisationskanons; eine Kultur der Überlieferung »längst 
erstorbener Gedanken, \Vünsche, Sitten«, des Weltbilds des »Mittelalters«, der »Psy­
chologie einer toten \Virtschaftsverfassung«, der Lebensgewohnheiten des »jüdischen 

hn dc Siecle 



Brannt\Veinschenkers, der mitten zwischen natural wirtschaftlichen Bauern lebte«.12o 
Weiter wirkende Segmente einer jüdischen Nation seien demzufolge vor allem dort 
aufzufinden, wo der Prozess der Modernisierung noch nicht oder erst unlängst in wng 
gekommen war, also in Galizien und in der Bukowina. 

IIier lebten zwei Drittel der jüdischen Bevölkerung des IIabsburgerreiches, von ins­
gesamt I,224.7I I (zum Zeitpunkt der Abfassung der »Nationalitätenfrage«) 81 1.I83 
in Galizien und 95. I 50 in der Bukowina. Seit den I 880er-J ahren war dies das Reservoir 
eines nicht enden wollenden Migrantenstroms in die Reichshauptstadt. Sie alle ver­
suchten, dem namenlosen sozialen Elend in ihren Heimatprovinzen zu entfliehen, und 
trugen doch ihre Armuts-, Stetl- und Ghettokulturen mit sich, als Immigranten und 
Orthodoxe in einem hohen Ausmaß kenntlich und sichtbar, in Habitus, Kleidung, Spra­
che, »Gesittung« identifizierbar. Die »Ost juden« waren ebenso religiös wie arm, von 
erbärmlichem Äußeren; ihre Armut, ihre Schmutzigkeit, ihre strikte, rigide Orthodoxie, 
ihr distinkter Jargon, ihre rigorose Verweigerungshaltung allen »westlichen« Einflüs­
sen gegenüber, ihr zähes Festhalten an ihren überkommenen Sitten und Gebräuchen 
ließ sie Integrations- und Akkulturierungstendenzen gegenüber resistent bzw. immun 
erscheinen. llI 

Zum Kristallisationspunkt der jüdischen Migration aus den östlichen Kronländern, 
die seit dem Fall der Mobilität~beschränkungen im Liberalismus Massencharakter an­
nahm, wird die »Mazzesinsel«, die Leopoldstadt, Ort des »historischen« Ghettos der 
""'Jener Juden (Abb. 51). Der r858-r865 neu gebaute und in seiner Kapazität erwei­
terte Nordbahnhof - stolze architektonische Repräsentation eines selbstbewussten, 
liberalkapitalistischen Handels- und Industriebürgertums - wird, ebenso \\-ie der in 
unmittelbarer Nähe gelegene Praterstern, zu einem vielfältig codierten, multikultu­
rellen »Empfangssalon« der Residenz. Die pauperisierten Ostjuden kamen als Bettler, 
Hausierer, Almosenempfänger auf der Suche nach Existenz und Auskommen. Joseph 
Roth beschreibt sie in »Juden auf der Wanderschaft«: 

Die 051J lIden , die nach Wien k07l1mw, Siedeln sieb ill der Leopoldstadt an, dem z;u.'eiten der ;:;u.'an::'Jg 

BeZirke. SIe smd don in der Nahe des Praters lind des Nordbahnhofs. Im Prater kOllIzell Hallsierer 

leben - von A mich tskanen fih' die Fn;mden lind vom Jlitleld, das deli Frohsu1I1 IIberall ::,u begleIten 

pflegt. Am N01'dbahnhof sllld sIe alle angekommen, dll1"Cb sellle Hallen weht noch das Aroma der 

HWllat, lind es 1St das offene Tor zum Rlldm'eg. Die Leopoldstadt 1St elll freiwilltges Ghetto. ( .. .) In 

der Nähe der Bahnhofe wohnen die Apmsten aller Llrbeiw~ Oll' Ostjllden leben nicht besser als die 

ehnst/tchen Be'wohner dIeses Stadttetls. Sie haben VIele KindeI; sIe slIld an HygleJze IIl1d Sauberkeit 

Illebt gewohnt, und sie silld gehaßt.I~~ 

Nicht zuletzt die westlichen liberalbürgerlichen wie sozialdemokratischen Assimilanten 
beLrachteten die Neuzuzügler mit höchst gemischten Gefühlen, nicht selten auch mit 
Abscheu und Ekel. Zu sehr evozierten sie wie immer unbewusste '\ssoziationen zur 
eigenen Herkunft, zu den eigenen, niederen Anfungen im ;irmlichen Ghetto, zu einer 
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ruckstandigen, vormodern-»barbarischen« Kultur, die doch ein Stück der eigenen war 
und dIe man ein für allemal abgelegt zu haben glaubte. Zu sehr schienen sie durch ihre 
bloße Präsenz die eigenen lntegrations- und Anpassungsanstrengungen zu unterlaufen. 
Im unmittelbaren Umfeld von Nordbahnhof und Praterstern war eine urbane Gegen­
welt 1111 Entstehen, ein ambivalent besetzter Kosmos von sozialer und h.'ultureller Un­
ordnung wie Marginalität, ein Ort der Anti-Zivilisation, der urbanen Entfremdung. Die 
Ost)uden wurden zur Projektionsfläche aller nur erdenklichen Ängste, Bedrohungen, 
Aggressionen, mit der Loertragung \'on Seuchen und Krankheiten ebenso identifiziert 
WIe, nach dem Ersten \Veltkrieg, mit der Verbreitung des »Bolschewismus«. Die Mig­
ratIonsbewegung hatte völlig neue Dimensionen angenommen, als mit den großen ös­
terreichischen '\'iederlagen an der russischen Front, als mit der Besetzung Ostgalizlens 
durch zaristische Truppen in einer noch frühen Phase des \Veltkrieges unter den dor­
tIgen Juden C1l1 bis dahin ungekannter Flüchtlingsstrom ausgelöst w'Urde und in kürzes­
ter Zeit geschaute 77.000 von ihnen (vereinzelte Zeitungsberichte sprachen von bis zu 
300.000) nach " Tien brachte (Abb. 52).123 Sie kamen in einem stärkeren Ausmaß noch 
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als Ihre Vorg~inger elend, depraviert und devastiert, getneben und in Massen. SIC kamen 
III ellle elende, hungernde, ausgelaugte Stadt und lIeßen die ohnedies bereIts gegebene 
BeunruhIgung und Verunsicherung unter dem ansäSSIgen, aSSllmiierten Judentum nur 
noch weiter anwach~en. Man befürchtete, nicht ZlI Unrecht, eIn rapIdes Anwachsen 
des ohnehll1 latent allgegenwärtIgen Antisemitismus und damit letztlIch die radIkale 
Bedrohung lind Infragestellung der Errungenschaften von Moderne und bürgerlIchem 
Ldleraiismus Im Gefolge von Aufklärung lind sOlJalem Fortschritt. Abraham \loshe 
Fuchs hat 111 selller kuhl dlagnostilJerenden, distanziert-realIstIschen Praterstern-'\'0-

velle »enter der Brucke« dIe osqudischen FluchtlInge folgendennaßen beschrieben: 

Ulld allch die alls dm .',tlldtelI der alten Hemlilt bekannten al7nen Lellfe Sieht mall hiel; IIlld man 

,-d'rah Jlcb dill'(}/; /I/lt IbllW ZIISilllllllC1/ZlItnf]i'lI. Sie lal/fw m Ibrm zofetzten, al/feiner SchIlIter 

bf/llgmdm Röekm herulll, eiTe schmlltzlgm BarabedJ{lrte f!.ehoben Die hohen Hal/so; der g!7L'altige 

Gro!ütadtlarlll, das riJrubofahreli dei' TmlllI, das Gebrüll der Automobile, das drängende Gl'jage 

der ,\[ms'}I1'/I illlfdm <"tmj\CIl das alles tangu'/1 Sie 1//iht, so IIIs u:arCII He seit r,ngm Zelten dllmn 

ppl.'obm. SIC gllCkCll IIwgler;g ;/1 fremde Ges;cbte7; ven1ebm n;cht, u'eshalb lIIali mcht stehCllblelbt, 

1/11/ Oll 71'CI/lf!, mit IIJ/lm ZII -,prahm, IIlid Sie u'lmde171 Hch, VOll 1L'0 so viele Jlm.I'Chen ihrm Lebens­

IIl1ferhtllt herbekommen, u'ohm lilie dClln so lallfm IIl1d 71'as Jle machm, Es silld Jlldm, die IIIIS Gllh­

ZICII hlcrher gtjltlchtct sllld Die f!.cjlukten [VIII1m lallf!.CIl Niftane .Ilhltlgm nllß a/l du deJo17lllfl1f1l 

Stie[cl. Dlc schmutzif!.m Ba/1e IIlId Schlafenlocken .rllld U'I/T zerzall.\t, ha!1 ':Cljilzt. Sif tmgell 

:.ilppell/de Fisrhe fi/r dm S'abbllt 11/ dw Hfilldcn, I'CrSil1l1l11clll sich :::.11'" Gebet hlllter der Brurke IlJl 

laI' gru.'ordwen Gasthaus " Z1I1II 71'Iiden JlilIlII« . Und i/l /hrCII wf!.eII sdmlllt:lgen Behal/SIII/gel/, dze 

,'oll Hlld ,'01/ rled'e17l, Fetzen IIl1d Ifll/lZeII, hO,1 mal/ dIe ganze _Vacht die Nnder 'il.'ell/el1 . l ' i 

Die Fluchtlll1ge lebten, vegeoerten unter unsagbaren sozIalen und hygienischen \'er­
haltl1lssen; protokollIert hat sie Bruno FreI III elller Studie über »Judisches Elend in 
\Vien«. F~ I~t das Protokoll ungekannter, verstorender Lebenswelten, desolater Le­
bensumstande, sozialer Deviall7 und DIfferenz, \on FremdheIt und Entfremdung. 
Bruno FreI, der das Flend dieser Menschen auch photographIsch dokumentiert hat, 
~prIcht von der Mazzesinsel als elllem \1assenschluphnnkel fur Flend, Laster, \ -er­
brechen und SIechtum, alles von einer I Iasslichkeit, »dass man SIch zWlllgen muss, 
hinzuschauen ... «!e S DIe beiden Schiffgassen, die Sperlgasse und ihre Umgebung ver­
breiteten »den Schauer des Schreckens«: 

[)n7lf1l !.;rCl.\'chen, Jlldm /edrcbl'll, klagel/de Time kIll/gm ilUS den oJjl'l/el/ I-l'I/.I'tenI dt'/' :.'Ib/lost'II 

BethalisCI; Zallkende stllrzCIl, die Fiillstc 1111 der G/II;f!,e/, die Trepp('ll eil/es Ir "n1.,billl.l'eillf!.'lIlge.r 

htrab. Eil/gesalzene J ferlllge, drei lolkskllrh('ll IIl/d Ihe ,~rblllllt:.klJt(' ,'011/ Kal7l1elLtt'l7l1t1rkt hldm 

filiI' z71'cTjdb(Jfte Gcrt/c/;.I'emhett. ( .) RlIIgs 11111 das »I/Cllli dcr 011bodo.\'t'II Judell«, t'l1/ lIel/ll , 'Oll 

Ji'(Jf!.11'lIrdlf!.elll Ilel1, drtlllgen .I'/('b IlfllldlCI; 11'11' lIuf ell/t'lII persiscbclI Bilst/l: Jeder e/ll pil'"' ,tltt' 

Schube 111 der Iland oder eme gebml/chtc 110.1'1', jlll.l'tel7ldc Allbote, t'IItriiItetf RI~!;" ,tlle.l' im '/(m!;tll 
des Ghetto I 'I, 
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,-{bb. 52: Ostgaltzl.fChe Fluchtlll1ge 111 der Bnglftenall. 

Und immer wieder sind es Einzelschicksale »im Reich des Jiddischen«, die das sozi­
al dokumentarische Interesse Freis auf sich ziehen. WIe etwa jenes Mädchens, das mit 
knapper Not der Zerstörung Lembergs entgangen war und seither, »die Furien des 
Verfolgungswahns ... in den gequälten Augen«, unter jener wohl bekannten Nerven­
krankheit litt, die den ganzen Oberkörper zu permanenten Zuckungen zwang. Nun­
mehr lebte sie, zusammen mit ihrer Mutter und einer Schwester, in einem Leopoldstäd­
ter Notquartier, das unter den vielen »Elendshöhlen«, die Frei besichtigt hatte, als das 
wohl menschenunwürdigste gelten konnte. Alles, resümiert Frei, Schacher, Wucher, 
Hamsterei, Schieber- und Kriegsgewinnlerturn, werde mit den Ostjuden assoziiert, nur 
nicht deren Leid. Denn: 

Es steht geschrieben Im Kiztechismus der Dummheit: der lud ist schuld!le" 

Fin de Siede 



WIRKLIC H KE I T UND P ROJ EKTION 

Dem Flair, dem Glanz und dem Prunk, dem verfeinerten Ästhetizismus und sozialen 
Gestus der boomenden Metropole, des gefeierten Zentrums europäischen Kulturle­
bens, entspricht ein notwendiges Anderes, Komplementäres. 12H Es ist die Welt der 
Zuwanderer, Proletarier, der städtischen Unterschichten und Parias, es ist die \Velt 
der »Vorstadt«. Wiewohl mit dem Zentrum auf eigensinnige (über ökonomische 
Integration bei gleichzeitiger sozialer und kultureller Exklusion hergestellte) \\reise 
verschränkt, wird die Vorstadt in zeitgenössischen Berichten und Beschreibungen 
durchwegs anders dargestellt: Als die der städtischen Ordnung innewohnende und 
verborgene Unordnung, als Kosmos sozialer und kultureller Marg1l1alität, als Inbegriff 
der städtischen Entfremdung. Es sind »dunkle Landschaften an der Straßenbahn«, 
charakterisiert durch »schweren Atem«, durch »dumpfe, stumpfe Freudlosigkeit«, 
die Konzentration des »Sterilen« und »Gruseligen«. So sieht etwa der Feuilletonist 
der Arbeiter-Zeitung, Schermann, im »jämmerlichsten aller \\-'Jener Stadttelle«, des 
Ende der I 88oer-Jahre entlang der Engerthstraße in der Leopoldstadt aus dem Bo­
den gestampften Rasterviertels der Oberen Donaustadt, nichts als ell1 Konglomerat 
JUS »rauchenden Schloten, unordentlichen Verkaufsladen, Branntwell1schenken, Ge­
stank, Schmutz, schlampigen \Veibern, verwahrlosten Kindern, Prostituierten«. ,4 

Nimmt man die großen \Verke der \\riener literarischen "'loderne zum Ausgangs­
punkt, so fällt auf, dass - sehr im Gegensatz zur literarischen Produktion in anderen 
westlichen Metropolen - das Elend und die Durftigkeit vorstädtischen Lebens über­
haupt keine Erwähnung oder Reflexion finden. Paradigmatisch dafür kann Arthur 
Schnitzlers »Traumnovelle« stehen, in der der Protagonist, der \lediziner Fndolin, 
einen geheimnisumwitterten, nächtlichen Ausflug in eine 0:"obehilla am Stadtrand 
unternimmt, in der sich Maskierte aus offensichtlich adeligen Kreisen zu ell1em ero­
tischen Stelldichein treffen. (Übrigens hat Stanley Kubrick für seinen letzten, mehr 
oder minder gelungenen Film »Eyes \\IJde Shut« dieses Handlungsgerust in das ~e\\ 
York des ausgehenden 20. Jahrhunderts verlegt.) Der \Veg der Kutsche führt von der 
zentrumsnahen Alser Straße zu einem vIllenartigen \Vohngebaude 111 elegant-mll1ima­
listischem Empire-Stil auf dem am Rande des \Vienemalds gelegenen Gallitzinberg. 
Das zwischen Ausgangs- und Endpunkt der Fahrt gelegene unbekannte Territonum 
des Proletarierviertels Ottakring ist Schnitzler lediglich einen einzigen, bpldaren Satz 
wert: »Sie fuhren über die Alserstraße, dann unter einem Bahn\ladukt der \ 'orstadt zu 
und weiter durch schlecht beleuchtete menschenleere Nebengassen.« 1 \(1 

\Vas sich aus Arthur Schnitzlers Fiktionen des Urbanen herauslesen IJsst - und 
dies findet sich nicht nur in seinem \Verk, sondern auch in dem emer ubef\\ legenden 
Mehrzahl der Literaten der Jahrhundertwende -, ist eine Teilung der Stadt m begeh­
bare und unbegehbare Territorien . Die diesen Fiktionen zugnll1de liegende ment.de 
Kartographie scheint ein »Imaginaire«, eine Vorstellungswelt, des erb.1I1en gebIldet 
w haben, das wohl nicht nur fur die \ \'elt der Schriftsteller \erbll1dl!ch \\ar, sondern 
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für den Wahrnehmungskosmos der bürgerlichen Schichten insgesamt. Das andere 
Wien der Armen, der Deklassierten, der Proletarier, der Taglöhner, der Dienstboten 
und der Außenseiter entzieht sich der bürgerlichen Wahrnehmung und fällt gleich­
sam aus der von ihr geschaffenen Welt heraus. Eine an den Standards höfischer und 
bürgerlicher Kultur orientierte Blickweise schließt die Vorstadt weitgehend aus dem 
Kontext urbanen Lebens aus - es sei denn als ein nach Tunlichkeit zu meidender Ort 
des Verbrechens und der Entsittlichung, des Abgründigen und des Unberechenbaren. 
Es blieb der neuen Spezies der Großstadtreporter und Journalisten wie z. B. Emil 
Kläger l Jl oder Max Winteri]! und den schreibenden Polizeibeamten und -ärzten 
überlassen, dieses andere Wien zu protokollieren und so in die Perspektive der öffent­
lichen Wahrnehmung einzubringen. 

In diesen Texten der Sozialreportage wie auch im Werk jener Literaten, die aus 
einer Zuwanderer- und sozialen Marginalisierungserfahrung die Stadt von der Peri­
pherie her textualisieren, erscheint die glänzende mitteleuropäische Metropole als ein 
geteilter, in sich gespaltener und gebrochener urbaner Raum. Ivan Cankar, der heut­
zutage als der Begründer einer modernen slowenischen Nationalliteratur gilt, hatte 
im ersten Jahrzehnt des 20. Jahrhunderts als mittelloser Bohemien und Säufer (sowie 
erfolgloser sozialdemokratischer Reichsratskandidat) bei einer Ottakringer Näherin 
Quartier genommen und seine vorstädtischen Alltagserfahrungen zum Thema seiner 
Novellen und Kurzgeschichten gemacht. Cankars Welt der Vorstädte und Industrie­
viertel könnte in keinem schärferen Gegensatz zum Zentrum, zu dessen »Glanz« und 
»Helligkeit« stehen. Seine städtische Peripherie ist, wie etwa in der Kurzgeschichte 
»Mimi« aus dem Jahr 1900 skizziert, eine Welt der Dunkelheit und des Schmutzes, 
ein Verlies, aus dem es kein Entkommen gibt: 

In diese Gegend scheint nie die himmlische Sonne. Über den Dächern rankt Rauch alls Fabriken, 

lind gehst du die Gasse entlang, flillt di1' Ruß ins Gesicht. Die HiillSer sind hoch und langweilig; die 

Leute, die dir hier entgegenkommen, sind schlecht gekleidet, ihre Wangen sind hohl, lind ihr Blick ist 

unZllfrieden. Diese ode Vorstadt erstreckt sich in weitem Umkreis; geh Richtung Osten oder Westen, 

nirgends ein Ende. Ich kannte einen Mann, der schon einen grauen Bart und einen knlmmen Rücken 

hatte und sein Lebtag noch nicht ans Ende jenei' unabsehbar langen Straße gekommen war, die in 

eine hellere Welt fiibrt. Diese Vorstadt ist ein riesiges Zucbthaus; nicht einen freien l'vlenschen gibt es 

hier. Alanchmal überlegte ich, was diese Straflinge verbrocben hatten; ich überquerte eines Morgens 

die Stmße lind sah ihnen zu, wie sie in langen Reihen kamen, mit schweren, müden Scbritten und 

verschlafenen Augen; mir schien, als ho'rte icb, wie unter ihl'en Kleidern die eisernen Fesseln klirrten. 

Sie verloren sich in große, graue Gebäude ohne Fenster, lind die Tore schlossen sich hinter ihnen. IJJ 

Diese von Empathie und persönlicher Betroffenheit getragene Sichtweise Cankars 
läuft in eigentümlicher Weise parallel zum sozialen Text, den der medizinische, kühl 
distanzierte und objektivierende Blick der Stadtverwaltung den Verhältnissen der 
Vorstadt einschreibt; es ist die amtlich autorisierte Niederschrift einer städtischen 
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Gegenwelt, von desolaten Wohn- und Lebensverhältnissen, sozialer Abweichung und 
urbaner Pathologie. So heißt es etwa in den Berichten dcs Stadtphysikats zu Ende der 
r89oer-Jahre, der durchwegs übermäßige Schnapskonsum der vorstädtischen Bevölke­
rung habe »delctäre Wirkung« auf deren ganze Lebensführung, »im hauslichen Zu­
sammenleben, im Gesundheitszustande, und was am betrüblichsten, auch im denJcl1l­
gen der Deszendenz«. Auch hindere der hohe Mietzins die vorstädtlschc Bevölkcrung 
daran, »fur eine entsprechende Ernährung und Bekleidung Sorge zu tragen.«l14 

Erstmals und in spektakulärer Weise hatte der Armenarzt, Psychologe und Be­
griinder der sozialdemokratischen Arbeiterpartei, Victor Adler, auf diese Verhältnisse 
aufmerksam gemacht. Adler veröffentlicht im Dezember r888 die Ergebnisse seiner 
auf dem Gebinde der Wienerberger Ziegelwerke gefuhrten, verdeckten Recherchen 
in der von ihm gegründeten Wochenschrift »Gleichheit« unter dem Titel: »Die Lage 
der Ziegelarbeiter«.ll' Die Artikelserie schlägt ein wie eine Bombe. Sie eröffnet e1l1en 
direkten Blick auf einen fur undenkbar gehaltenen sozialen Abgrund, erschließt eine 
soziale Gegenwelt: die verborgene, dreckige Kehrseite des Ringstraßenglanzes, das 
verdrängte, vergessene Andere einer gefeierten Fin-de-Siecle-Metropole, eine \Velt 

der Ausbeutung, Entfremdung, Abstumpfung und Apathie. 
Adler spricht von den »ä rmsten Sklaven, welche die Sonne besche1l1t«. E1l1gebun­

den in ein über komplexe Hierarchien vermitteltes System absoluter Abhängigkeiten, 
waren sie der Gesellschaft auf Gedeih und Verderb ausgeliefert; Trucksystem und 
Blechwirtschaft bestimmten ihr Dasein. Dies bedeutete, dass die ohnedies skandalös 
niedrigen Löhne nicht in »Normalgeld«, sondern in Form von Blechkupons - die 
wiederum ausschließlich die Kantinenwirte des V/erkes als Zahlungsmittel akzep­
tierten - ausbezahlt wurden. Die Qualitat der angebotenen \Varen \\ar mangelhaft, 
die Preise deutlich überhöht, jede(r) ArbeiterIin einem bestimmten \Virt als »Be­
wucherungsobjekt« zugeteilt. Adler: »Im Gefühl seiner Macht sagte ein \Virt einem 
Arbeiter, der sich beklagte: >Und wenn ich in die Schüssel sch ... , müßt ihr's auch 
fressen.< Und der Mann hat recht, sie mussen! « 

Konnten und durften die Arbeiter nicht außerhalb des \\'erksgelandes einkaufen, 
so war es ihncn doch erlaubt zu betteln. Adler beschreibt, wie die Inzersdorfer Kon­
servenfabrik allabendlich von Menschenhorden umlagert wurde, um Abfallprodukte 
zu ergattcrn. Wem immer es möglich war, der scheute auch den anderthalbst1lndlgen 
Fußmarsch nach Wiener Neudorf nicht, wo Herr von Seyfned, der Henker von 
Wien, täglich 80 Portionen Suppe mit Gemüse verteilen ließ: »Beim Henker ist mehr 
Mitleid als bci der Aktiengesellschaft und den von ihr besoldeten ,\,ntreibern .« Jedes 
Arbeitsverhältnis implizierte auch das zwangsweise \Vohnen am \\'erksgelande. In Je­
dem einzelnen Raum der für die Ziegelschlager eingerichteten \rbelterhauser lebten 
drei, vier, ja bis zu zehn Familien, »Männer, \Veiber, Kll1der alle durche1l1ander, 
untereinander, übereinander«. Für anderc wiederum waren so genannte Schlaf~,11e 
eingerichtet, wo in einem einzigen Raum 50 bis 70 Personen, auf llo[,'pritschen und 
altem SLroh, Körper an Körper gesch lichtet, zu liegen hatten. In ell1em dieser S:ile 



hatte, so Adler, erst vor kurzem eine Frau in der Gegenwart von »50 halbnackten, 
schmutzigen Männern« entbunden: »Sprechen wir nicht von Schamhaftigkeit, sie ist 
ein Luxus, den sich nur die Besitzenden leisten können. Das Leben der Mutter ist 
durch eine Geburt unter solchen Umständen bedroht. Aber was liegt an einem armen 
\\'eibe.« Eine besondere Spezialität zeichnete schließlich die Werke am Laaer Berg 
aus. Hier schliefen ganze Männerpartien, großteils Ledige, in und auf den Ringöfen, 
einerseits der kalten Nachtluft ausgesetzt, andererseits von unten halb gebraten, den 
Kopf auf einen Kohlenhaufen gebettet, von einem schmutzigen Rock notdürftig be­
deckt. Die Sträflinge in Sibirien, so Adler zusammenfassend, seien besser versorgt als 
diese Menschen, deren Verbrechen es offensichtlich war, die Dividenden der Aktio­
nare der Gesellschaft zu erarbeiten. 

Adlers Enthüllungen führten unmittelbar zu einer Interpellation der Reichsrats­
abgeordneten Pernerstorfer und Kronawetter an den Ministerpräsidenten. Die In­
terpellation blieb unbeantwortet, jedoch entfaltete die Behörde in anderer Hinsicht 
ungewöhnlich rasch Aktivitäten. Die »Gleichheit« wurde konfisziert, die beiden 
Verbindungsleute Adlers verhaftet und abgeschoben, Adler selbst kam mit einer 
Geldstrafe wegen unbefugten Verbreitens einer Druckschrift davon. Er ließ dieser 
Sozialreportage weitere, nicht minder spektakuläre folgen, deren bedeutendste jene 
über die Lebens- und Arbeitsverhältnisse der Kutscher der Wiener Tramwaygesell­
schaft im April 1889 war. Sie führte zum behördlichen Verbot der »Gleichheit« und 
zu einer Verurteilung Adlers zu vier Monaten schweren Kerkers. I 16 

Ähnlich wie Victor Adler haben die Sozialreporter, haben marginalisierte Literaten 
wie Ivan Cankar die Stadt als einen Text des Sozialen gelesen. Häufig steht ihre (not­
wendigerweise männlich codierte) Wahrnehmungsweise des städtischen Anderen in 
engem Zusammenhang mit Imaginationen, mit Konnotationen und Konstruktionen 
des Weiblichen: 

SIe wal· ellle merkwürdIge Fmu. Sie nähte mOIgens ab flinf und abends bis elf, bis Almen/acht, 

manchmal die ganze Nacht, sodaß sIe sich nicht einmal hinlegte. Lln solchen Tagen Wal· sie fast haß­

!zeh - l·otgeranderte Augen, die Lippen muh, eingefallen das Gesicht. (. . .) Und seit wir jene Sache 

zWIschen uns hatten, arbeitete sie viel; und wenn ich U'l7l ei1lS in der Nacht aufwachte, hörte ich sie 

noch dmußen: es war nämlich genau zu horen, wie die Nadel in den hallen Stoff stach, lind besonders 

deutlIch, wenn sie am Fingerhut wetzte. (. . .) Nun, sie beklagte sIch nicht, ich welllgstens habe sIe 

lIIe gehOlT. Und es hätte auch nicht zu ihr gepaßt - sie Wal· zum Vieh erschaffen, das schweigt lind 

az-beltet lind schließlich liegen bleibt, wenn es genug ist. I 17 

Immer wieder entwirft Ivan Cankar in seinen Texten denn auch ein beinahe stereotypi­
siertes Bild der »Näherin«, so besonders eindrucksvoll in der hier zitierten, gleichna­
migen Kurzgeschichte. Es ist ein Bild strukturellen sozialen Elends und individueller 
wie kollektiver Ausweglosigkeit - bestätigt und affirmiert von einschlägigen zeitge­
nössischen sozialpolitischen Enqueten und wissenschaftlichen Analysen gleicherma-
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(~en. So hat l ledwig Lemberger [907 im Rahmen dcr von Edmund Bernartzik und 
Fugen von Philippovich hcrausgegebenen Wiener Staatswisscnschaftllchen )tudien 
ellle Untersuchung lllr ProduktionsorganisatJon, zu ProduktionsweIsen und zu den 
s07ialen Verhältnissen in der Wiener Wäsche- und KonfektionsindustrIc vorgelegt. IJ>< 
Die großteils auf Basis von aufl leimarbeit im Verlagssystem und der Herstellung von 
\1assenware organisierte Großproduktion stellte um diese Zeit noch Immer einen 
gam wesentlichen Faktor der ökonomischen Struktur der IIabsburgerresldenz dar. ll'l 
,\lehr als elll Drittel aller in diesem Industriezweig in Österreich tätJgen Arbeitskräfte 
war auf dIe 1 Iauptstadt konzentriert, eingespannt in ein eIgentümlIches System der 
Produktionsorganisation, das technologIsche Rückstandigkeit mit der Einschaltung 
von j\littlerimtanzen in Form von Zwischenmeisterinnen sowie allumfassender -\us­
beutung elller beinahe ausschließlich weIblichen Arbeiterschaft verband . EIn höchst 
elastisches »sweating system«, das dislozierte, ganzlich isolierte Helmarbeltennnen 
elller Art vollkommener Konkurrenz, einem notorischen ~iedriglohnsystem und 
dem forn.\ ährenden \Vechselspiel von Phasen absoluter phYSIscher Überanstrengung 
und Phasen unfreiwilliger StagnatIon und Arbeitslosigkeit auslieferte . 140 

\Yerner Sombart betont im IIandwörterbuch der Staatswissenschaften »die auf die 
SpItze getriebene Ausbeutung der menschlichen Arbeitskraft« , deren »bIS zur Grenze 
des ,\lenschenmöglichen vorgeschrittene Armlichkeit und ErbarmlIchkeit« . 41 Gnd 
Oda Olberg erkennt in einer 1896 vorgelegten Studie in der viel gepriesenen Frei­
heIt der Hau:.industrie lediglich die Freiheit des Cnternehmertums von staatlIcher 
Kontrolle, die »Exemption \on den lästigen ArbeiterschutzbestImmungen«. 42 01-
berg berichtet von kleinen, überfüllten, ungelüfteten und vor Schmutz starrenden 
Arbeitsräumen, wo 1\1enschen, »die diesen Namen kaum noch verdIenen«, arbeIten 
und hausen; von Gesichtern, in denen sich stumpfSInnige Ergebenheit und gleIchgül­
tIge IIoffnungslosigkeit spiegeln und deren Anblick »uns tagelang verfolgt wIe ein 
Gespenst« . \Ver diese Orte aufsuchen \~olle, der musse sich allerdIngs hinausbegeben 
In dIe engen, dunklen Gassen der Vorstadt, in die »ArbeIten iertel mit den kasernen­
artigen IIäusern«.141 

Cankar wie Olberg rekurrieren beide auf die dem Stadtkörper eIngeschnebenen 
sozialen Spaltungen, auf einen in sich segregierten und zerteilten urbanen Raum, auf 
ellle (bereits weiter oben im Kontext der großen Literatur der \\'jener 1\loderne ange­
sprochene, in der Wahrnehmung der respektablen bürgerlichen Schichten angelegte) 
Spaltung der Stadt in begehbare und unbegehbare Territorien. 144 _-\Js eIn nachgerade 
exemplanscher Ort zur Illustration dieses Sachverhalts kann uns Neulerchenfeld 
dienen. 

Das » eue Lerchenfeld« war zu Beginn des 18. Jahrhunderts als plannüßlge 
Grundung auf freien Flächen im Besitz des Stiftes Klosterneuburg angelegt \\ or­
den. Von Anfang an konzentrierte sich hier in unge\\ öhnlicher Dichte (feudale) 
Unterschichtbevölkerung. In ihrer i\lehrheit sind es _\rbeiter und .\rbeItennnen aus 
den Manufakturen der westlichen Vo rorte \ Viens, insbesondere dIe Zeugmacher 



des '\;eubauer und Schottenfelder Seiden- und Brillantengrundes, die sich hier (auf 
(,rund der billigeren Wohngelegenheiten und der durch den vVegfall des städtischen 
»FInfuhraufschlages« günstigeren Lebensmittelpreise) niederlassen; dazu treten 
Bettler, Schmierenkomödianten, Dudelsackpfeifer und andere Musikanten, Gaukler, 
vazlerende Bedienstete, Läufer und Kellner, Miststierer, Flickschneider und -schuster, 
Taglöhner, Stickerinnen und nicht zuletzt die berüchtigten »Engelmacherinnen«.14; 
Zur »Geringheit«, schreibt der dänische Dichter Adolph Wilhelm Schack von Staf­
feldt anlässlich seines Wien-Aufenthaltes 1796, geselle sich hier die Armut: 

/111 LcrchfllJelde balgen SIch nackte Kinder mit den HUllden um dIe Knochen, bIer habfll dIe Bettler 

ibre Scbenken IIl1d Gelage, hur 71'erdm hiJ!::.el7le Beiller lind Pflaster abgelegt, bel rVem lind Flelscb 

/(/(bm SIe ibrer rf abltater. I·\(, 

HIer werden, nach dem Brand des Hetztheaters, die Tierhetzen abgehalten (beim 
\Virtshaus »Zum V/eißen Schwan«), und hier ortet der Polizeiarzt Josef Schrank 
ebenso wie im Lichtental und in Erdberg eine zentrale Brutstätte der Prostitution. 
Das »non plus ultra aller Gemeinheit« - gewesene »Küchentrabanten«, Wäscher­
mädchen, \Vollschlägerinnen und Fabrikarbeiterinnen - sei bereits von »Kindes­
beInen auf zu diesem famosen Industriezweig« herangebildet. 14- Allerdings vergisst 
Schrank auch nicht darauf hinzuweisen, dass sich gerade die Neulerchenfelder Pros­
tituIerten des Vorm:üz bei den städtischen Kavalieren großer Beliebtheit erfreuten. 
SIe verwendeten außergewöhnliche Sorgfalt auf ihre Körperpflege, duldeten keinerlei 
FIndringen von außen stehenden Konkurrentinnen, entwickelten ein umfassendes 
System der Selbstkontrolle und reduzierten dieserart die Ansteckungsgefahr mit ve­
nerischen Krankheiten in einem offenbar erheblichen Ausmaß. Wenn dennoch eine 
von ihnen erkrankte, so wurde sie von der weiteren Ausübung ihres Gewerbes ausge­
schlossen und von den Kolleginnen, so weit und so lange dies möglich war, finanziell 
unterstützt. HH 

rt~04 zählte der Vorort, in dem, wie eine zeitgenössische Beschreibung bemerkt, 
während der Sommermonate nicht selten 20 bis 30 Menschen in einem winzigen 
Dachboden ihre nächtliche Unterkunft finden mussten, an die 5.3°0 Bewohner, weit 
über 50 Prozent sind Frauen, mehr als ein Drittel ist »fremdbürtig«. Ein relativ 
junger Erwerbszweig ist es, der einen sukzessive größer werdenden Teil der Bevöl­
kerung beschäftigt und das Neulerchenfeld zu der nach dem Prater beliebtesten und 
bedeutendsten Stätte popularer Vergnügungen in Wien werden lassen sollte: der 
Ausschank von \Vein und Bier. Zu Beginn des 19. Jahrhunderts haben, gemäß Grund­
buchaufzeichnungen des SLiftes Klosterneuburg, von den 156 Häusern des Ortes 103 
die Schankberechtigung inne, 83 üben sie aus. 149 Franz de Paula Gaheis spricht von 
»des I leibgen Römischen Reiches größtem Wirtshaus«, in dem insbesondere an 'No­
chenenden »gutmüthige Fröhlichkeit« in »eine Carricatur wilder Bacchantenfreude« 
umschlage und »Lärm, Jauchzen und jede Art von Übermuth« dominiere. 15o Beinahe 
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Jede~ der Gasthäuser verfügte über mehr oder weniger ausgedehnte Gartenanlagen, 
\\0 Volkssänger, Geiger, Komödianten auftraten und in denen sich an schönen Sonn­
t<lgen Im zu 16.000 Menschen versammelt haben sollen. 1 I Frant Graffer erkennt 

Im \.onmlr/lichen Neulerchenfeld das »wahre Tmkulum der germgeren Classen der 
\ \ lener Bev()lkerung, die dort im Sommer ein immerwährendes Volksfest zu feiern 

sche lllen«,I" und Adolf Schmidl beschreibt in sem em r843 erschienenen Relsefuhrer 

durch die Umgebung Wiens den Vorort als jene Gegend, wo der »Wiener P öbel 

seine Landsaison« habe, und als das »Reich , wo Bacchus mit seInem ganzen Gefolge 
scha ltet und waltet«.1 1 D er deutsche demokratische Journalist \dolf Glaßbrenner, 

\nh <1J1ger des »Jungen Deutschland« und meisterhafter Beschreiber des großstädti­

schen \lltagslebens, schließlich sieht JIl '\'eulerchenfeld eInC [weite, 10 »Schweinsle­

der gebundene« \uflage des \\ 'urstelpratcrs: 

7ubel der /Illtf/:rtfll 1'OlksklassCII, aber ohne F.il/f/lischllllg der AlI.l'ttllllbgkC/t v:ic Im H'urstelpratel: 

n,s f ()lhlcbCII III seil/er Ifilhrbeit, olme f eredet/mg. Hw' sebrelCil IIl1d SlIlgfil die Hmfelllstfll rel­

ßell /.ot('// IIlld l(lchm selbst darubCl: dO/1 u'ilekelt der Pobchlllcll. Btillem flilt ihren !\mdel7l, GeselleIl 

!llIt IhrCl/ LicbstC/l, Im{erbehe Dmzm, '!/IH!Jcmpleler ( . .) 114 

Diese \OfmJrzliche \ 'ergnllgungslandschaft Ist durchaus dJ\ersdlziert - eine innere 

'itruktunerung und Differenzierung, tbe In ihren wescntllchen (.rundzügen bis in das 

erste Jahrzehnt des 20. Jahrhunderts erhalten bleibt. Unmittelbar an der Linie (heute 
I Iernalser Gürtel) lag, in der '\\ihe der Invalidenhaus-FIIlale, der so genannte kleine 

Prater: z\\el ZIrkusgebäude (\\{) um die Jahrhundertmitte der berühmte K.unstrelter 

Cillet auftrat), eIn \\ 'achsfit,TUrenkabinett, Schießbuden, RIngelsplcle, Lebzelter, 

St,inde, die \Iancl elb~ickere l en (» \landoletti«) und andere <"'uf~igkeitcn feilboten, 

Dann gab es noch eIne Unl.a hl von »Beisein« und »Tschocherln«, \ 'ersammlungsorte 

der \'orst:ldtischen Delllll11onde. I lier blühte tbe gehelll1e und offene Prostitution, 

hier kam es IU unzahllgen \l esserstecherelen und Raufh:indeln, »Bahöll-Tinerl«, 
»FLiehsi «, »Drei ')julen«, »Jigerhorn«, »Klechlattl«, " Burgunlbsches K.reUl« und 

wie sie alle noch gehed~en haben m<igen - diese LoLlle \\aren tl<1., Reich der Pulcher 
und der <"'tnal, der I Ialh\1 e1t und der \ 'orstadt-Bom i\'ants: 

IJi,. lulerbd7C/1 11 {·J!'.'pcrw))/('// .1'111',\['// /'Illgs II/I/bo: bllllf grttpplt'l1 Ibr 1.ltNIllf!,SIIISf/7Il11t'lIf v.'ilr die 

7.itbel; li/hili //111 seltm cl1rJme d/c Helodle CIIICS llid::.oOl' .• \filll bÖI1e t;,st IlI/lIIer dlt' .l'ogt'llIJllIltt'l1 

»'fiIllZ«, ked'e, scbrill<'llde, II/lse,cltlSH'lIe IVIIIZgt', u'obel die B/lncbol .. !'iebCI1t'1l /llId ptlsd1t<'11 (f{llIlIlc­

klllfs,bell) f)flbu dlllfte 1I1t' dcr die.lI'} 'hIlSd'<'IIdll.l'.I·t' l'Igm ::/1 1I<'!IIlmd,. ]odlcrßNm. 1" 

[n diesen Lokalen \\urden, [u m blanken Fntsetlen der poltleilichen Ordnungsmacht, 

in den fi.lI1fllger Jahren ·>nackte Kille« <lbgeh <1 Iten 1 und slüter, n~lCh ihrem pO!I­
tedichen Verbot, \Taskenldle , 111 deren \llttelpunkt als .\tinner lerkleidete Frauen 
standen' 

\ 'on der I'l'H um 1 ~oo I", IUlll.L1hr lli-F 



/bb. 5)' /111" BIt/11m Flt/xcb<". Sflllfnbmfeldcl" ~'n-aße 1-1 

Htlskmbälle v:llrdfll später ill den obsCl/rste/1 it Tn1sballSe177 'veulcrcbcllfclds i1bg"bllltfll. IIl1d du' 

,\lask" des [)"bmdwr mtspmf!J dm 171tellt/OIlCll der DClJlllllo71de. besollden der I/ICdl"lgC17 IIl/d fre­

cbm E, kafl/lIllfdt'l1,HaskCllballm im.lnfllnge Ibres BC.\1Cbem m('f.<;t das »/.Ilbl' /ll/r l'lll Gfrol71es«. 

,'pllterbm 7J.'lmlc ill dm Lomlttatell I/lcderer.-1.11 dies 1/1 em klemes Gollascb llbenet::..t.}11 soga/"m em 

GIlld'sCfbscr!. 11' 

I.ichließlich die großen, traditIonsreichen Gasthäuser, \\ie die »Rote Bretzen«, die 
·>Blaue Flasche« (.1/1/1. 53), der »\Veiße Schwan«, das »Goldene FassI«, der »Goldene 
Luchs«, der »Goldene Strauß«, der »Schwarze .\dler« etc., die sich um die Vergnu­
~TlJngs-A\"enue der G;irtnergasse (später: Grundstell1gasse), die Brunnengasse und die 
"-'eulerchenfelder Straße gruppierten une! deren Publikum sich ebenfal ls, wenn auch 
nicht ausschließlich, aus .-\ngehöngen der »niederen Classen« rekrutIerte. Hier wur­
den die großen \'olkssänger-Soireen und die legendären \ Väschermädl-Bälle, ab dem 
\\'eltausstellungsJahr r873 auch die so genannten Lumpenbälle ahgehalten, hier fand 
aber auch elI1e sich III ihrem frühesten Stadium konstituierende politische Arbeiter­
bewegung ihre ersten Versammlungsorte. 

Der Frwerb elI1es großen Areals der nördlichen Schmelz von der Gemeinde 
Fünfnaus im Jahre r872 und dessen bis r890 im \ Vesentlichen abgeschlossene Spe­
kulatlons\erbauung schuf die \ 'oraussetzung für eine dynamische großstädtische Ent-



wicklung und intensivierte Indu~trialisierung. Allerdings sind es, im Gegensatz etwa 

zu Favoriten und Floridsdorf, nur in den seltensten Fällen Großbetriebe moderner 
industrieller Leitsektoren, die sich hier ansiedeln, sondern zum überwIegenden Teil 

in Souterrain-Lokalen oder Hinterhöfen (Abb. 51) untergebrachte Kleinbetriebe und 
ge\\ erbliche \Nerkstätten . Vor allem aber wird Neulerchenfeld zu einem Zentrum der 

IIelll13rbeit und der IIausindustrie. 
Die soziale Entwicklung dieses großstädtischen Vorstadtdistriktes, seine selbst für 

grunderzeitliche Verhältnisse außergewöhnliche urbane Dynamik mit den bekannten 
krassen sozialen Missstanden, korrespondIerte mit e1l1em immer wieder beschrie­

benen Phaakentum, mit einer oftmals angesprochenen, geradezu manischen Lebens­

lust der örtlichen Bevölkerung. Die Verknappung der verfügbaren Zeit durch 60- bis 

70-stündlge \Vochenarbeit und die Verdichtung von Freizeit auf kurze, 1I1tenSl\e, teils 

gewaltbesetzte Vergnugungsformen, Arbeitsdruck einerseits und flüchuger Genuss 
andererseits, Kompression und Dekompression existierten hier neben- und 1I1einan­

der, konstituierten ein \Vechselspiel von sozialem Elend und gehetzter Zerstreuung. 

\\'1eder ist es Ivan Cankar, der diesem Wechselspiel von Verdichtung und Reduktion 

beredt und beklemmend Ausdruck verleiht: 

Irh bet/llt wIr lIIedn[!.e, l'ermucbte lind sch7fl1eri[!.e ~Virtschllft, die voll war von lauten, schreienden 

IIl1d sin[!.enden Gasten. Allch die Fmllcn sangen lind schnen; gekleidet waren sie in bunte Fetzen, die 

Gesichter U'{//Tll gerötet lind schu'eißnaß, die ~fßngen gedllllIeIl, die AII[!.en tTl/b. Die andere Stube 

'J'ar elll paar Stufen böhcl; nllt pflpm-blllmen geschmückt; dichter Stallb wälzte sich hemus; dort 71.'ar 

das POdIll1ll, don wurde [!.eti17/Zt. Sonderbar allf[!.el·egt 7l'aren Sie alle, hastig und lallt - als stunde em 

/ Illtreiber llllt der Pe1tJche Imuer Ihnen, den SklaI'en So hastig lind lallt, so 1711 Fieber 71.'lIrde leben, 

71'er /lIIS dem Grab gerufl'll u'äre, ellle emzige Nacht ZI/ leben und nie mehl: ( .. .) Er u'/lr ein jllll[!.er 

: lrbelte7: ,-1.lIcb er Wfl1' fl'hltzt, ganz 7'l/belos, lind er tmnk Viel »Schnell Tilll"« Er nabm sie am Anll, 

lind .ne eLiten m den entfachten Stallb. Don el1iJnte eme \[lIslk, gerallschroll und rob 71'le lIuf dem 

JlIhl7llllrkt ( ) Alr SIe zlIl"lIckkfl7llfll, U'i17TII .\Ie beide seltslIm erregt; .fcb71'er und schnell keurhten 

S/(', die, III[!.en [!.lubten 7l'/C hlllter Cllle7ll I'oten Vebel.ll~ 

Neulerchenfeld (,lbb. 55, S. 299) war dieserart in der Tat e1l1 SOZIal \\Ie k."ulturell strikt 

abgegrenztes Territonum, ein Projektionsfeld \ on Bedrohungen, das aus der SIcht 

des Zentrums zu einer Zwischenzone des Urbanen, zur Negation der ZI\;!Jsauon 
und wr Materialisierung des -\nderen, des Niederen geriet. Ell1 damIt eng \erhun­

denes und nicht trennbares Stereotyp bezieht sich auf einen ambl\,alent besetzten 

Kosmos weiblicher UnterschichtsseA'Ualität. Diese wird als freier, lIbIdinöser, dem 

mannlichen Begehren wgänglicher imagll1iert. So gerat in der BeschreIbung ell1es so 
genannten Fünf-Kreu/er-lanzes durch den liberalen Feuilletonisten FeIL\: SaIten dIe 
»prachtvolle IIingegebenheit« der jungen Unterschichtfrauen zur \letapher ell1er 

idealIsierten atürlichkeit, einer (noch) ungebrochenen körperltchen \'italtt;it SIe 
»verrIchten « ihren Tanz wie ihre Arbeit, gleichmäßig, ausdauernd, unermudlIch ... 

\ 'on der Zeit um 1860 Im zumJJhr 1<)-1' 
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D ie Vorstadt erschcint hie r ni cht m ehr nur als das Bedrohli che für dic Sphäre der 

Poli nh und Öffentl ichkeit, sondern als ein unbestimmtes, wenn auch gefährliches 
' lerntoriul11 des Geschlechtli chen, als ei n insgehcim anziehendes und verführensches 

Terram dcr L ust. In Saltens Bcschreibung des Wur,telpraters liest sIch dIes so: 

[;m}f"h, 11'11' IlIrgCl1d11'o III/(/ers .I011.lt, CIIthullen Hcb h/CI' die emfachen menschlifhen Triebe Die LI/st 

des ~f'elbcs 11/11 JImlllc. J)le [,list des Hall/71's 11111 ~-f'elbe von Ihrel" aufrichtigen Kraft ist die Atmo­

sphare dll'.H'.1 ';'ailles ff,IIIIZ crfitllt ( . ) [/nsdJllld gibt es /J/er n[(ht, u'CI1igstens mcht III unserern Sume, 

IIIfht /111 ff,e.,cllsfbllfrl/(hCl/ SmltfhkfltsbegnjI ( ,) In Ihrer Umamlllllg Ist Er<1:arten lind zugleich 

eill r orbcl1l'lssCII. Und IIIIlIIche 1'0/1 timen hllt Jetzt schOll m Ibrem , 1l7tlitz elllen Schmzmer sanften 

J)uldfll.l,jfllcr _,ttllell D:rz,cben/)('/t, u:07llit Frauen so oft in langen )chmerzen da;- kune Glück ihl'er 

Frubll/Jg.ltllg/' bußm. I 1'1 

\ \ enn Saiten dlc Vorstadt ab Ort emcr gleichsam ethnographischen Erkundung 

und FestschreIbung emer freIeren Sexuailtät vorstellt, so gIlt sie anderen als Ort der 

gewerblichen CnlUcht, emes all gememen sittlichen Verfalls und der durchgehenden 
\'erseuchung. Der bereIts ziticrtc Polizciarzt Josef Schrank, der 1886 dIe erste mo­

dcrne, umfassendc und für lange Zelt emZlge StudIe zur ProstitutIon m \\Jen vorge­

legt hat, benennt die »gewerbliche Cnzucht«, das \'erbrechen und da, Proletanat als 

die »dreI FemJe der Civilisation«,I611 DIe Prosti tulerte, aus dem hungernden Proleta­

riat stammend und dem \ 'erbrechen ausgeliefert, raube dIe Ehe, zerstöre das Lebens­

glück und impfe »(las syphiiltlsche GIft \.rmen und ReIchen, Hohen und '\iederen 

mIt gleicher SchrecklichkeIt ein«.I!>1 Doch auch em Stefan Zweig, dem jedenfalls der 

phohisch aufgeladene Blick des PoliZIsten mcht unterstellt werden kann, beschreibt 

m semer \ Velt von Cestern« dIe ProstItutIOn als elll IIaupriJbel seiner roman­

tisch-prächtigen, untergegangenen \ \'elt im \\'jen \or der Jahrhundertwende. Dem 

heftigen Gefühl der Bedrohung xerleJht er mIt I Iilfe einer 1l1llItärischen \ Ietapher 

\llsdruck' »DIese ungeheure \ rmee der ProstItution war ebenso \\ ie dIe \\lrkliche 
\.rmee 111 ell1zclne I leeresteile, I(,nallene, \.rtIlIerie, Infanterie, FestungsartIllerie - in 

ell1zelne Gattungen aufgetedt.«I'" 

[n se\I1er se\uellen ' [opographle der Stadt lokali.,iert ZweIg die »Festungsartdiene« 

ell1deutig 111 der Vorstadt, benennt diese aber als solche mcht, sondern ..,pncht nur - da 

sIe offenbar \üllig außerhalb se\I1er be\\ ussten \ \ ahrnehmung lag - von »Jenen Ge­

genden, \\0 früher im \ littelalter der (.algen gestanden hatte oder e\I1 I t:prosenspltal 
oder ein Kirchhof, \\0 ehe helmanner, d Ie IIenker und ,mcleren sOllal Ge:ichteten 

l nterschlupf gefunden, Gegenden also, \\ eicht.. die Burgerschaft schon seIt J ahrhun­
derten heber mied«.I!, 

DIe ProstItution vergleicht er mIt eInem dunklen Kellerge\\ölbe, einem unterir­

(hschen \\'Ien, über dem SIch die makcllme Fassade der hurgerllchen Gesellschaft 

erhebt. Das K"lpltelllber Fros und SexualIt:it In sell1en Jugendennnerungen kontex­
lual lslert (he Stadt ell1delllIg in eI nem sexualISIerten K,O'>IllOS. Das \\ It:n seiner Jugend 





er~cheint ihm »victorianisch«, d. h. moralisch doppelbödig und von emer infektiösen 
Sexualnat beurohL. (Die St~dte seines Alters hingegen erschemen Ihm »fortschritt­
lich «, d. h. sonnig, gesund, jugendlich geprägt und durch die hetlsamen Wirkungen 
der Frauenemanzipation und der Freud'schen Psychoanalyse, den sportlichen Kör­
perkult und die Verselbstständigung der Jugend vom Übel des sexuellen Lasters und 

der Prostitution befreIt.) 
Eine solch dramatisch gesteigerte Angst vor der »Unzucht«, die in emer Vielzahl 

von zei tgenössischen Debatten und Texten zum Ausdruck kommt,I(>4 hängt wohl Illcht 
nur mit der Syphilis als realer wie vorgestellter Gefahr zusammen, sondern in der Tat 
auch uamit, Jass die »I Iet~ren « ja nicht nur in den ihnen gleichsam offiziell zugewie­
senen lern tonen der Vorstadt verblteben, sondern ebenso sehr auch Im Zentrum, im 

Inneren der Stadt pr~sent waren. 
\\'enn man den Lebensbencht der Ottakringer Dirne Josefine ~lutzenbacher 6' 

nIcht nur als literarische Fiktion ihres prasumtlven Verfassers Saiten best, sondern 
Im Kontext zusätzlicher zeitgenössIscher Quellen interpretiert, so erscheinen hinter 
Jen mannlichen Phantasien, ProjektIOnen und der poetischen Flktlonalität eben auch 
Schemen und Umrisse einer alltäglichen Sexualität der Unterschichten. Unzweifel­
haft hatte dIe Vorstadt auf diesem Gebiet mIt den Geboten burgerlIcher \loral wenig 
gemem. Die Sexualit~t der Unterschichten ist nicht durch komplexe \Verbentuale, ro­
mantische LiebescodIces und besitzstandsorientIerte HeIratsformen und Erbschafts­
erv:artungen, sondern durch Rohheit, SchnelligkeIt, unmIttelbare Tnebbefnedlgung, 
vorgebltche » ~lorallosigkeit« und materielle Besltzlosigkelt geprägt. \ 'erglelchswelse 
nlednge hygIenische Standards, schwere körperliche ArbeIt, allgegem\ artige Auszeh­
rung, Krankheit und geringe Lebenserwartung lassen für erotisches Raffinement 
welllg Platz. 

Saltens »Mutzenbacher« nun legt über die Vorstadt eine verdichtete Folie des 
allgegenwärtig Sexuellen, m der :\1ännerphantaslen des Prall-SmnlIchen, PhallIsch­
Lustvollen unu des Raffiniert-Erotischen durch die Protagolllstm matenaiislert und 
repräsentiert werden. Abstrahiert man von diesen PhantaSIen, so liest SIch sem Text 
als sozialreportagehaft angelegtes SIttenbild von sozialer \ 'emahrlosung, Huchnger 
Triebbefriedigung und existentieller Aus\veglosigkelt. Und genau als solcher \\Ird der 
Text vergleichbar mit wissenschaftltchen \ bhandlungen uer Knmmalanthropologie 
und Krimina li stik dieser Zelt. So berichtet etwa Max Pollak, Hof- und Gerichtsadvo­
kat in \\'ien, llber emen »l\.1onstreprozess« gegen Ottakrmger und Hern.llser Jugend­
liche aus dem Jahr 1907.1f>I, Pollaks Abhandlung ltefert gewisserma ßen den V\ Issen­
schaftlich verobjektivierten Paralleltext zu Saltens literarischer \lllIeustudie . 

Zur Verhanulung stanuen dIe Verfehlungen der so genannten »Scherzer Pl.ltte", 
einer lose organisierten Bande von männlichen und weiblichenJugendltchen 1m -\lter 
von elf 1)15 sechzehn Jahren, die sich auf Diebstahl und ProstitutIon speZIaliSIert hat­
ten. MItangeklagt waren zwei Kupplerinnen, die unter anderen ihre 1ll111derj 'lhngen 
Töchter der »gewerblichen Ulllucht« lugcfllhrt hatten, ~O\\ le eIne großere \nz.lhl 
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männlicher Kunden, denen geschlechtlicher Missbrauch von Kindern vorgehalten 
wurde und unter denen sich mehrere Kellner, ein Bäckermeister, ein Delikatessen­
händler, ein akademischer Maler und ein Arzt befanden. 

Pollak, der als Verteidiger der Jugendlichen durchgehend Akteneinsicht hatte, 
spricht von »schwärenden Wunden der sozialen und sittlichen Zustände der Resi­
denz«. Die Mädchen, allesamt unter vierzehn und durchwegs vaterlos aufgewachsen, 
betrieben die Prostitution gleichsam halbgewerblich und waren bereits sehr früh 
wegen Vagabondage, Diebstahl, Bettelei und Hausiererei mit dem Gesetz in Konflikt 
geraten. Sie verstanden es »meisterhaft«, so Pollak, »Diebstahl und Unzucht zweck­
mäßig zu verbinden«. Ihren Kunden waren sie, laut deren Aussagen, vor allem durch 
ihr »defektes Aussehen« und ihren »frechen Blick« aufgefallen. »Bloßfüßig und ver­
wahrlost« seien sie in der Gegend der Lerchenfelder Straße und der Thaliastraße auf 
Kundenfang gegangen, hätten diese in zwei in Ottakring von den angeklagten Kupp­
lerinnen betriebene »förmliche Kinderbordelle« gebracht und dort einen »Schand­
lohn« von wenigen Hellern kassiert. 167 Der Prozess endete mit Kerker von sechs 
Monaten bis zu einem Jahr für die Kupplerinnen und mit mehrwöchigen bis mehr­
monatigen Freiheitsstrafen für die jugendlichen Plattenmitglieder. Die mitangeklagte 
männliche Kundschaft wurde mit »Rücksicht auf die minimale Glaubwürdigkeit der 
Zeuginnen« hingegen ausnahmslos freigesprochen. 

Die in dramatischer Weise außerhalb der bürgerlichen Werteskaien angesiedelte 
Prostitution blieb gleichwohl nicht nur auf die Zweig'schen Zonen der »Festungs­
artillerie« beschränkt. Im männlich-bürgerlichen Blick verwandelte sich ihre rohe, 
brutale Faktizität eben auch in ein Feld des Begehrens, in einen Gegenstand abge­
spaltener und verdrängter Wünsche. Dadurch ist die Prostitution zugleich grenz­
überschreitend; sie diente der männlichen Bürgerjugend zur sexuellen Initiierung und 
als vor- bzw. außereheliches Exerzierfeld. So ergab eine durch eine wissenschaftliche 
Wiener Zeitschrift im Jahr 1912 durchgeführte Erhebung unter jungen Ärzten, die 
nach ihrer ersten sexuellen Partnerin befragt wurden, folgendes Ergebnis: Nur vier 
Prozent nannten ein Mädchen, das als potentielle Ehefrau in Frage kam, 17 Prozent 
ein Dienstmädchen oder eine Kellnerin, 75 Prozent hingegen eine Prostituierte.168 Es 
ist davon auszugehen, dass diese Prozentsätze nicht nur für Jungärzte galten, sondern 
repräsentativ waren für Generationen heranwachsender Bürgersöhne. 

Damit aber war in ihrer Sexualität die »Vorstadt« sowohl real als auch symbolisch 
präsent: real als Initiations- und Fluchterfahrung, symbolisch als das gefährliche 
Terrain der Anziehung wie der Verdrängung, der verführerischen Lust wie auch der 
omnipräsenten, pathologischen Gefahr venerischer Erkrankung, der Begierde ebenso 
wie ihrer Abwehr. So verkörpert die Vorstadt in der Gestalt der Dirne das Andere der 
männlich-bürgerlichen Sexualmoral. Sie erinnert als obskures Objekt der Begierde 
den bürgerlichen Mann jeweils an sein eigenes Niederes, und damit an den Zwie­
spalt von Sinnlichkeit und instrumenteller Vernunft. Die Vorstadt und ihre weibliche 
Codierung wird deshalb rational marginalisiert, kollektiv unbewusst aber bleibt sie 
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al~ kulturcll signifikantes MOlllcnt bürgerlich-männlicher Lebcnswelten wirkungs­
mächtIg und folgenreich. Und wcnn - wovon nicht zulctzt dic große burgerllche 
Fcmini~tjn und Kulturtheorctikcrin Rosa Mayreder ausgegangen ist - Sexualitat und 
»Pcrsönlichkcit« in eincm wechse lscitig bestimmenden, konstItutIvcn Verhältnis ste­
hcn, wcnn sozia le und sexue ll c Instinkte unlösbar miteinander verknupft sind, dann 
crscheint die Prostitution (und über sie die Präsenz der Vorstadt im Burger-Mann) als 

zentrales Kultur- und Zivi li sationsproblem. 
Mayreder gehörte dem 1893 von Auguste Fickert gegründeten »Allgemeinen 

Ostcrrcichischen Frauenverein« an (wie auch die spätere sozialdemokratische Parla­
mcntsabgeordnete Therese Schlesinger-Eckstein) und war sowohl der Friedensbewe­
gung wie auch dem exklusiven Kreis bürgerlich-liberaler Sozial reform zuzurechnen 
(w ihren engeren Freunden zählten unter anderen Rudolf Stelller, Friedrich Eckstein, 
Paul Kubin und Rudolf Goldscheid). An die Öffentlichkeit trat sie als Anthropologin, 
FssaYlstin, Literatin (sie verfasste neben einer Reihe von Gedichten, Erzahlungen 
und Romanen das Libretto zu IIugo Wolfs Oper »Der Corregldor«) und anfangs 
auch als Malerin.I ~9 In ihrem theoretischen Werk verfolgte sie einen der Kategorien 

des Sozialen und Ökonomischen weitgehend enthobenen »kulturalistischen« Ansatz, 
der das Moment des Ethisch-Psychologischen stark forCIerte und jene kulturellen 
Phänomene ins Zentrum der Analyse ruckten, die sich der Entfaltung der Frau zum 
sclb~tbestImmten, freien und artikulationsmächtigen Individuum als hlllderlich er­
wiesen.I"O 

Vor allem in zwei Beiträgen, »Der \Veg der weiblichen Erotik« und ».\lutterschaft 
und Kultur«, hat sie ihre Theorien zur weiblichen Sexualität dargestellt und präZisiert. 
Um die menschliche Fortpflanzung und Reproduktion sicherzustellen, sei die aus ei­
ner List der Natur polygam veranlagte Frau von eigentllmlicher \Yillensschwäche 
und Suggestibilität beherrscht. Von den im Prozess der Zivilisation insgesamt weiter 
fortgeschrittenen Männern dominierte patriarchale Kulturen machten sich diesen 
Umstand - die von Mayreder konstatierte » teleologische Schwäche des \\ 'eibes« 
- zunutze, um Frauen im Zustand ihrer »untersten«, »primitiven« ~atur und damit 

IIll Zustand der Unterdrückung zu halten. \Veibliche Passivität, die widerstandslose 
Unterwerfung unter äußere Einflüsse, intellektuelle Inferioritat, das >;C'berwiegen 
dcs vegetativen Lebens in der geistig-körperlichen Konstitution« SInd somit Folgen 
naturlicher Veranlagung wie auch kultureller Unterdruckung: 

JI.,lu tmderen U'inTen: die Llchtse/len der teleologischen GescblecbtS1llltllr {"spoliieren das Weib ~.lIr 

JI.,lllttersc!Jajt, die Schattenseiten dene/ben Natur - ZI/1" PrOJTltlltloll. 1 I 

I Iier drängen sich wie imlllcr unbcwusste (und jedenfalls ungewollte) -\nalogIen zu 
Richard Krafft-Ebings »Psychopathia scxualis« (1886) auf, das Komept der »Sugges­
tibiliüit« zitiert den so einflussreichcn Denkstil Gusta\c Le Bom, der Ja In den be­
einflussbaren, verführbaren, cmotionsgcleiteten i\1assen das \leiblIchc PrinZIp an sich 
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verkörpert sah. Die Mayreder'sche »teleologische Willensschwäche« weist zudem 
starke Affinitäten zu Freuds These vom schwächer entwickelten Über-Ich der Frau 
auf. Allerdings begreift Mayreder all das als veränderbar, in einem von den Frauen 
selbst zu tragenden Emanzipations- und Zivilisations prozess, der den rigorosen 
Kampf gegen jegliche Form der Prostitution ebenso impliziert, wie er die Ehe als 
höchste sittliche Instanz (wieder) herstellt. 17 ] 

EINE KULTUR DER WIDERSETZLICHKEIT 

Trotz einer Fülle an gegenläufigen Befunden wäre es verfehlt, die Vorstädte, die städ­
tische Peripherie ausschließlich auf Zonen eines allgegenwärtigen Alltagselends oder 
auf ihre Funktion als neuartige industrielle Produktionsparadigmen reduzieren zu wol­
len - hieße dies doch, wesentliche Momente ihrer sozialen wie kulturellen Konstituie­
rung schlicht zu ignorieren. So sind die Vorstädte als Topos eines popularen Diskurses 
über Wien und das »Wiener Wesen« stets präsent geblieben. Sie waren präsent in 
einem größtenteils mündlich tradierten Kanon von Legenden und Mythen: Von großen 
Hungerrevolten war hier die Rede, von ungezügelter, lustbetonter Lebensfreude selbst 
in größter materieller Not wurde berichtet, von den gefürchteten und zugleich bewun­
dertenjugendgangs der Schmelz und des Hernalser Flohbergs, von großen Gangstern 
und kleinen Gaunern in der Pose von Sozialrebellen, die in der vorstädtischen Bevölke­
rung bedingungslosen Rückhalt fanden, von Wäschermädel- und Lumpenbällen, von 
den berüchtigten »Glasscherbentanz'« in verruchten »Tschocherln« und »Beisln« und 
von in sich geschlossenen Territorien der Widersetzlichkeit schließlich, die die (symbo­
lische wie reale) Ordnung des Zentrums in ihr Gegenteil verkehrten und von keiner wie 
auch immer verfassten Autorität zu diszip linieren waren. 

Wie in keinem anderen Fall- abgesehen vielleicht vom Ottakringer »Volkstribun« 
Franz Schuh meier - konzentrierten sich Hoffnungen und Sehnsüchte, latente Re­
bellion und Renitenz, Sozialromantik und Projektionen eines anderen, besseren und 
gerechteren Lebens der vorstädtischen E lendsbevölkerung in der Person des Schrän­
kers, »Eisenschlitzers« und Einbrechers Johann »Schani« Breitwieser (Abb. 56, S. 305), 
»König von Meidling« und »Robin Hood von Wien«. Er galt dieser Bevölkerung als 
»ein Guter, ein Gerechter, ein Held«, und Egon Erwin Kisch sah in ihm, in einem be­
wegten Nachruf, einen »Mann der Tat, des Mutes, des Ernstes und der Intelligenz«." ) 
Breitwieser wurde am 1. April I9I9 im nordwestlich von Wien ge legenen Marktfle­
cken St. Andrä-Wördern in einem Haus, das er erst kurze Zeit davor über einen Mit­
telsmann und unter falschem Namen erworben hatte und das er zusammen mit seiner 
siebzehnjährigen Geliebten Anna Maxian bewohnte, von der Polizei erschossen."4 Sein 
Begräbnis am Meidlinger Friedhof gestaltete sich zu einer wohl einzigartigen, demons­
trativen Manifestation der Vorstadt. Eine unübersehbare Menschenmenge folgte dem 
Sarg (nach zeitgenössischen Schätzungen sollen es zwischen 20.000 und 4°.000 gewe-
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sen sein), das Grab versank in einem Meer von Blumen und Kränzen, den Trauerchoral 
sang ein Quartett der llofoper. 17 5 Noch Jahre danach war seine letzte Ruhestatte per­
manent mit frischem Blumenschmuck übersät, und alljährlich am Allerheiligentag war 
es den hinterbliebenen Angehörigen nicht möglich, an das Grab, das von emer dichten 
\lenschenmauer umgeben war und um das herum Ilunderte von Kerzen brannten, 

auch nur heranzukommen. 
Als die Polizei nach ihrem Einsatz eine Ilausdurchsuchung in Breitwlesers Anwesen 

vornahm, förderte sie Bemerkenswertes zutage. Im fensterlosen Kellergeschoss stieß man 
auf ein vollkommen ausgestattetes Laboratorium moderner TechnologIe. Fünf mächtige 
Kassenschränke dienten der wissenschaftlichen Versuchsarbeit ebenso wie diverse Stahl­
und Eisensorten zur Materialprüfung; ein zur Gänze aufrnontierter und gebrauchsbe­
reiter autogener Schweißapparat für eine I litzeentwicklung von bis zu 3.600 Grad fand 
sich neben einer zwei Meter hohen Flasche mit 5.000 LIter kompnmlerten Sauerstoffs. 
\1aschinen, Drehbänke, eine Feldschmiede ergänzten die Einnchtung ebenso wie in 
transportablen Schränken soruerte Feilen, Dietriche, Brecheisen, Bohrer für den Hand­
betrieb mit Schwachstrom, das meiste davon aus eigener Fabrikation; daneben die hand­
schriftlichen, akribisch ausgeführten Aufzeichnungen Breitwiesers uber seine Versuche 
und eine durchaus auf der Höhe ihrer Zeit stehende techmsche Bibhomek. I - 6 

Eine \~elzahl von popularen :\1ythen und volkstümlichen Legenden rankt sich um 
die Person Breitwiesers, eines konsequenten Modernisierers und Technik-Fanatikers, 
der sein Gewerbe revolutionierte und zugleich im durchaus pramodernen Stil emes 
»Sozialrebellen« zu agieren verstand. Niedergeschrieben hat sie, zwei Jahre nach 
Breitwlesers Tod, der \Viener Journalist und Herausgeber der »Internationalen Jus­
tiz- und Knminalzeltung Tribunal« Hermann Kraszna. 1-- Scham Breit\neser wurde 

als sechstes von insgesamt 16 Kindern emer »verflucht-armen, hundearmen« FamilIe 
r891 in Wien Meidling, Breitenfurter Straße 13, geboren - der Vater SchustergehIlfe, 
die Mutter IIeimarbeiterin und \Näscherin, die trotz ihrer dauerhaften Sch\\anger­
schaften »geduldig wie e111 Lastpferd« weiterarbeitete. Er wuchs als typIsches Straßen­
kind auf, mehr »V\'ilder als \Viener«, zl\rilisatorischer Schranken ent\\ohnt, gepragt 
vom »Gesetz der Straße«. Als Angeklagter vor Gericht erscheint er ersunals am 5. 
Februar 1906. Die Anklage wirft ihm vor, in die versperrte BodenabteIlung des Igna z 
Winter eingedrungen zu sein, ein Paar Filzschuhe gestohlen und Z\\ anzlg weItere zum 
\btransport vorbereitet zu haben. Breit\\ieser bekennt sich schuldIg und beant\\ortet 
die richterliche Frage nach dem Motiv seiner Tat mit einem knappen : »Aus 0:ot.« Der 
Beweisantrag des Verteidigers, der auf einen Lokalaugenschein in der Breit\\ieser'schen 
Wohnung abzielt, wird abge lehnt und Schani zu einem l\lonat Kerker \erurteJ!t. n 

Als eine frühe Beziehung zu einer Nobelprostituierten (gleich Ihm \orstadnscher 
Herkunft und aus ähnlichem sozia len Milieu) fehlschlägt, beginnt er - zun:ichst Im or­
ganisierten Verband einer »Platte«, der »Bruderschaft der sch\\arzen Lan·en« end­
gil ltig seine Karriere als Profi. Es ist dies ein Leben, das ihn zwischen Finbruchsdieb­
~täh l en, Flucht und Gefängnis pendeln lässt und ihn in den nächsten Jahren 111 den 
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romantischen Rang eines heldenhaften 
vorstädtischen Outlaws erheben sollte; 
eines, wie es der »Neue Tag« formuliert, 
»Vorkampfer(s) gegen die Gesellschaft, 
Freischarenführer(s) gegen den Staat, 
Enteigner(s) auf eigene Faust, Sieger(s) 
in eigener Privatfehde«. 1'9 

Breitwieser arbeitete in Wien und 
Umgebung, professionell, prompt und 
rastlos; eine Künstlernatur zweifellos, 
die ihren eigenen und unverwechsel­
baren Stil entwickelt hat, jedoch auch 
brutal und in seiner Gefährlichkeit unbe­
rechenbar, zugleich humorvoll, ironisch 
und von »ur-wienerischem Gemüt«.180 

Und er beginnt, zunächst in seinem 
engeren lokalen und sozialen Umfeld, 
später mehr und mehr flächendeckend 
über den gesamten Bezirk Meidling, Abb. 56' Polizet/olo Johann BreltlL'/eSer. 

einen wenn auch jeweils geringen An-
teil aus seinen Beutezügen unter der 
-\rmutsbevölkerung verteilen zu lassen. 
Die letzten bei den Kriegsjahre und die folgende "-llrze Periode sozialrevolutionärer 
Unrast sind seine eigentlich große Zeit, er wächst gleichsam mit dem Wahnsinn 
dieser seiner Zeit. Seine Einbruchsserien großen Stils richten sich nun nicht mehr 
(wie bisher) gegen Nobelvillen und Großbürgerwohnungen in Ringstraßenpalais, 
sondern beinahe ausschließlich gegen Konzerne und Aktiengesellschaften. Seine 
\'erbrechen bekamen in den Augen der Bevölkerung seines Bezirks und seiner Stadt 
einen höheren Sinn; allgemein hieß es, er hebe Vermögen nur mehr für andere aus. 
Breitwleser wuchs in die Rolle des sozialen Rebellen und Wohltäters, und in der Vor­
stellungswelt einer durch die Kriegsentbehrungen ausgezehrten und weiter verelen­
deten Bevölkerung verfestigte sich das Bild einer der konkreten Realität entrückten 
Figur, eines symbolträchtigen Heros, der nur stehle, um andere zu beschenken. 1H1 

Seinen letzten und spektakulärsten Coup landet er mit einem Einbruch in die Hir­
tenberger \Vaffen- und Munitionsfabrik im Jänner 1919, bei dem er einen Betrag 
von einer halben Million Goldkronen erbeutete. Wenige Monate später sollte ihn 
\Jfred Polgar in einem Nachruf als »echtesten Sohn einer großen Zeit« und »jungen 
I leId« bezeichnen: 

Schließlich fiel e1" auf der »Schmelz«, dem Schauplatz zahh'eicher fl,laniivemege der osten'elchzschen 

be-u:affneten ",lacht, nach el'bltw/em TtViderstand m Gefangenschaft. Dieses Treffen ~'om 6. Apnl 
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19 18 v.'ird, obgleich es schlecht 1I1I.lg!1lK, stets em Ruhmesblfltt IlII Ileldenbucbe der TtViener I~lIlbrecher 

bi/dm Tm 01'ze7llber des Klen!JclI Jnlne.\ batte .\Ich BreitwIesel' )'eme Fi'elhelt neuerdmKs tollkuhn 

z/lrtirkl'rob1'11, doch 1'111 pallr HOl/ate .Iptlter Kerle( er vor die Pistolen der WtlchLeute, und KIIlK zu 

Gott 1'111, IIls T~/Ilbrecbel' IIl/d lmw. lx
' 

Das subversive Potential dieser Kultur der Widersetzltchkeit konnte sich auch anders 
~iußern, spontan, öffentlich, massenhaft, tumultuös, anarchIsch und archaisch. So 
hatte die sozialdemokratische Partei für den 11. September 191 I zu einer Massende­
monstration gegen dIe herrschende Teuerung aufgerufen (.-l&b. 57), nachdem ihre 
ein Jahr zuvor abgehaltene Großkundgebung ohne jegliche Auswirkungen geblteben 
war. In auffallendem Gegensatz lU ihrer sonst gepflogenen Praxis aber hatte dIe 
Arbeiterpartei keinen Ordnerdienst aufgeboten sowie keinerlei verpflIchtende Auf­
und -\hmarschrouten angegeben. lXI Seit dem fruhen \10rgen waren an die 100.000 

\lenschen von ihren Sammelstellen in den BeZIrken auf den Rathausplatz und vor das 
Parlament gezogen, die Straßenbahner und die Post- und Telegraphenbediensteten 
in ihren-\rheitsuniformen. Von fünf verschiedenen Stellen aus sprachen sämtliche 
\Viener sozialdemokratischen Parlamentsabgeordneten zu den Demonstranten, rote 
Fahnen, Tafeln und Transparente mit Aufschriften wIe »Nieder mit den Fleisch\nl­
cherern« oder »Die Grenzen auf« wurden an den Kandelabern der Rathausrampe 
und an anderen Stellen angebracht. Gegen elf Uhr war dIe Kundgebung geschlossen, 
und der Abmarsch eines Großteils der Demonstranten begann. 

Zu diesem Zeitpunkt, also um die Mittagsstunden, befinden SIch aber auch noch 
einige tausend Malllfestanten auf dem Rathausplatz, »eme ungeheure zlel- und plan­
los zwischen den vielen Polizei- und Militärkordons hin und her wirbelnde .\lasse«, 
zum ubernJegenden Teil zusammengesetzt aus »jenen verant\\orrungslosen Jungen 
Leute(n), die keiner Parole gehorchen und bei Jeder DemonstratIon em Korps von 
NachzLJglern bilden, das Teils aus NeugIerde, Teds aus ÜbereIfer sich IlIcht entschei­
den kann, den Platt zu raumen«.IH4 Ein Polizeibericht kommt zu dem Schluss, dass 

unter diesen jugendlichen Demonstranten Halbwuchslge aus dem \ orstadnschen 
Proletarierbellrk Ottakring in einem iiberproportional hohen Ausmaß vertreten 
waren und dass dieser Gemeindebezirk offenbar der »HauptsItz der Exzedenten« 
gewesen sei. 1 XI 

Em Zufall löst dIe Wut der Massen aus, führt zu regelrechten Straßenschlachten: 
Irgendwo in der Menge hatte ein Jugendlicher einen Re\'olverschuss m dIe Luft ab­
gefeuert, mehrere Knallkorper waren explodiert .. \us emer größeren Gruppe, die 
in der Lichtenfelsgasse vor der \\'ohnung des Burgermeisters eme »!\..atzenmusJ!, .. « 

veranstaltete,IHI> flog ein erster Stem gegen das Rathaus und gab den .\uftakt zu 
einem wahren Stein bombardement. Bis in den ersten Stock des Rathauses blteb kein 
Fenster ganz; wgleich setzte aus den Reihen der uber den Rmg und den Schmer­
lingplatz abgedrängten Massen ein SteinbombJrdelllent gegen den Justlzpabst 
une! das Gebaude des Verwaltungsgerichtshofes ell1. Frsr nach höchst miiheH111en 
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Auseinandersetzungen gelang es den Sicherheitskräften, die »kompakte Masse der 
Exzedenten auseinanderzutreiben« und sie gegen die Bezirke Neubau und Josefstadt 
abzudrängen. 1H" 

Nun begann der Sturm durch Lerchenfelder Straße und Burggasse stadtauswärts. 
Mehrere abgedrängte Gruppen vereinigten sich, schlugen in Häusern und Geschäf­
ten Fenster ein, zertrümmerten Gaslaternen, verwüsteten das Cafe Brillantengrund, 
griffen hier das Arntshaus des 8. Bezirks in der Schmidgasse und dort das Gebäude der 
Königlichen Ungarischen Garde an, versuchten das Wachzimmer in der Schotten feld­
gasse zu stürmen und eröffneten gegen die vorriickenden Wachmannschaften wahre 
Stemhagel. Bei der Neubaugasse und in der 'Nestbahnstraße wurden Straßenbahn­
waggons attackiert. Auf der ganzen Lerchenfelder Straße bis hinauf zum Gürtel blieb 
keine Straßenlaterne, keine ungeschützte größere Auslagenscheibe von der scheinbar 
~lI1nlosen 'Vut der durch die permanenten Polizeiattacken höchst erregten Menge 
verschont. 1HH Es kam zu ersten Plünderungen; und spätestens zu diesem Zeitpunkt 
schloss sich den Demonstranten der »Straßenmob« an, das »Lumpenproletariat«, 
(he »Ottakrmger Elendsjugend«, jene - wie es die »Arbeiter-Zeitung« formuliert 
- »ganz junge(n) und unverantwortliche(n) Leute, die niemand kannte und niemand 



gerufen hattc«,IH'i jenc - in den Worten der Neuen Freien Presse - »unberufene(n), 
bei jedem Tumult eingreifende(n) E lemente«, der »bekannte Troß einer Groß­
stadt«.I'iO Sic snirmten den eigentlichen Demonstrantenzugen voran und zerstörten, 
wohin sie kamen, Lltcrnen und Fensterscheiben. So waren vom Gürtel her (also in 
cntgegengesetzter Richtung des Zuges) in der Wimbergergasse plötzlich rund zehn 
Yierz.ehn- bis fünfzehnjährige Burschen aufgetaucht, die in aller Ruhe und »als ob sIe 
ein Geschäft zu erlcdigen hätten« in ungefähr der Hälfte der Häuser der Gasse bIS in 
dic IIöhe des zweiten Stockwerks die Fenster einwarfen. Sobald der eigentliche Zug 
der Demonstranten näher kam, waren sie so schnell, wie sie gekommen waren, v.leder 

verschwunden. 
Der eigentliche Schauplatz dieser »Revolte der Straße« sollte dann jenes als »~eu­

Ottakring« bezeichnete Rasterviertel sein, das seit den I 89oer-Jahren, .\1atnzen 
amerikanischen modernen Städtebaus folgend, aus dem Boden gestampft worden war. 
Die angrenzende Schmelz, jenes weitläufige städtische Niemandsland, jene rieSIge, 
\lei fach codierte »Gstätten«, erwies sich als das Reservoir, »aus dem die exzesslerende 
,\lenge ihren Zuzug erhielt«.I'!1 Auf dem Gürtel und in der Pamkengasse waren Stra­

ßenbahnwaggons umgeworfen und in Brand gesetzt, an der Kreuzung ThalIastraße 
und Lerchenfelder Gurtel war aus den Absperrschranken einer Straßenbaustelle und 
anderen verfügbaren Baumatenalien eine erste Barrikade ernchtet worden; die ganze 
Thaliastraße hinaus wurden von Kandelaber zu Kandelaber Stacheldrahtz:mne ge­
spannt. Unausgesetzte Straßenraumungen durch die eilig reqUIrierte \lilitarasslstenz 
zeItigten v.enlg Erfolg, da sIch die Demonstranten blitzschnell zurUckzogen, sIch an 
anderen Stellen wieder formierten und ihre überlegene OrtskenntnIs ausspielten, 
\\ährend den kommandierenden OffiZIeren die örtlIchen \'erhaltnisse völlig unbe­
kannt waren und den einzelnen Truppenteilen benttene PolIzisten als ortskundige 
Führer beigegeben werden mmsten. I'i2 

\13n habe, so die PolIzeidirektIon \ \'ien, DemolIerungen und selbst Brandlegun­
gen mcht verhindern können, »weil ganze Gruppen von Fxzedenten bald da, bald 
dort in dcm ausgedehntcn Bezirksterritorium auftauchten, uberall Ge\\alttätJgkeJten 

verubten und bei Ansichtigwerden von \ "ache und .\lilitar rasch auseinander sto­
ben«. Auf Grund des \ufmarsches von führer- und di~zlplinlosen \lassen und der 
damit verbundenen Gefahr w,ire »die Beistellung der ganzen In \\ten verfügbaren 
\lditärbercltschaft« notwendig gewesen. \\ 'enn es dennoch zur Be\, altigung des 
\ufruhrs »VIele Stunden« brauchte, so SCI (lIes darauf zuruckzufuhren, »daß lhe ver­
brecherischen Elemente in dem gewaltsamen \Yiderstande gegen dIe Staatsgewalt 
von einem Teile der Bczirksbe\ölkcrung auf das wirksamste untersnnzt und zur Fort­
<;etwng ihrer V\'iderspenstigkel tangefeuert wurden«.I'i l Im "uge der -\uselll,11lderset­
zungen erlitt der zwanZIgjährige Franz Joachimsthaler einen Bauchsehuss und starb 
noch auf dem Weg im Spital, der neumehnjährige Otto Bröuenberger, der meht zu 
den Demon<;tranten lahlte und SIch 111 da, Ottaknnger \rbelterhelm zu retten \ er­
<;uchte, erlag e1l1em Bruststich. 
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Es waren die »Kinder der steinbesäten Schmelz«, überwiegend Zwölf- bis Vier­
zehnjährige, vereinzelt auch Siebzehn- und Achtzehnjährige, die sich in einen 
»kurzen Rausch der Zerstörung« steigerten. Dazu kam die Lust am Schauspiel, einer 
Inszenierung, der etwas Neues, Großes, Gewaltiges innewohnte, bei der man selbst 
Akteur war und doch auch zugleich Zuseher. Der Straßenjugend traten die Frauen 
und Mütter zur Seite, zu denen, wie die Arbeiter-Zeitung beklagte, »die Aufklärung 
so schwer kommen kann« und die dort, »wo es ihre Pflicht wäre, klar und hart zu 
denken«, sich vom Schauspiel der Zerstörung mitreißen ließen und in ihren Schürzen 
den Jungen die Steine zutrugen l94 - jenen Jungen, die, wie aus dem Boden gestampft, 
nun plötzlich alle Gassen und Plätze bevölkerten. 195 Die Tagespresse sprach demge­
mäß übereinstimmend von einer »Knabenrevolution«, einer »Bubenschlacht«, einer 
»Revolte der Ottakringer Jugend«. Der Sturm richtete sich gegen die Real- und Bür­
gerschule am Habsburgplatz (später: Schuhmeierplatz), gegen die Impfstoffgewin­
nungsanstalt in der Possingergasse, gegen die Volksschulen am Hofferplatz und in der 
Koppstraße. Die Schule am Habsburgplatz war bereits in den Nachmittagsstunden 
Ziel unausgesetzter Angriffe gewesen. Ein ausgerissener Bagstall diente als Mauer­
brecher gegen das Schultor; Kataloge, Bücher, Hefte, alles »Papierene« wurde zer­
stört, auf die Straße geworfen und angezündet; schließlich wurde das Schulgebäude 
selbst in Brand gesetzt und die anrückende Feuerwehr mit allen erdenklichen Mitteln 
am Eingreifen gehindert. Mitgenommen wurden allerdings sämtliche Jugendspiele 
sowie einige Hanteln aus dem Turnsaal, die später als Wurfgeschosse Verwendung 
gefunden haben mögen. Ebenso wurde das Volksschulgebäude auf dem Hofferplatz 
gestürmt, das massive, eiserne Umfriedungsgitter umgestürzt, an die hundert Eisen­
stangen abgerissen. Sie dienten als Waffen und als Werkzeug, die aus dem gemau­
erten Sockel herausgerissenen Ziegel als Wurfgeschosse. Auch hier wurden Bücher, 
Kataloge, Formulare und Hefte herausgeholt, Stück für Stück zerfetzt und auf die 
Straße geworfen. Aus den Papierfetzen wurde ein »Scheiterhaufen« errichtet und 
unter »dem Höllenlärm eines grauenhaften Konzertes« angezündet. In der Staats­
Realschule Thalhaimergasse waren der Chemiesaal und sämtliche darin befindlichen 
Gegenstände zur Gänze zerstört und ebenso wie die an die Realschule Possingergasse 
angebaute Impfstoffgewinnungsanstalt in Brand gesteckt worden. 196 Erst gegen zehn 
Uhr abends, als Ottakring in völliger Dunkelheit lag, brachten Polizei und Militär die 

Lage unter Kontrolle: 

Auf dem Hoffer-Platz ist das Hauptquartier der bewaffneten Macht. Dort stehen Infanteristen, 

dIe GI!71.'ehl·e m Pyral1l1den zusammengestellt und große lVlassen Kavallel·ie. Im Dunkel der Nacht 

vermemt man, ein richtiges Heerlager vor sich zu haben. Boten eden bin und het; Patrouillen zu 

Pfe1"d und zu Fuß 17lcken allS und kehren wieder heim, militärische Kommandonife ertonen und 

dl'ohend klnTeIl dIe Waffen. Geht mall die Thaliastraße hinauf, dann stößt man von Zeit Zll Zeit 

auf stm'ke Milttarkordons, die die Straße dicht abschließen. (. . .) Allf Nebengassen, die ebenso wie die 

Thallastraße III tiefes Dunkel gehullt sind, kann man noch gegen die äußeren Grenzen des Bezirkes 
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ZII l'ordrmgCl1. (. . .) Nur we7llW AIIJllI7l7l1lunp,eJI smd zu bemerkm, dIe VOll Neuglengen gebzldet 

.1"/I1l1. Oll' \JmsdJeIl besprerhen elTef!! {he J~relf!:'71J.re des Abends. (. .) Die JJtlltarlllacht behen:~cht 

rolhg dlls TeI7"t11I1 . 1 'I 

Fin unvermittelt ausgebrochener, explosiver Aufstand war ebenso rasch wIeder in 
sich zusammengebrochen, der lange Septembertag der Anarchie -war zu seinem F.nde 
gekommen. Die »IIungerrevolte« weist, 111 ihrer Gestalt und DynamIk, uber ein 
bloßes Aufbegehren gegen Nahrungsmittelknappheit und miserable Lebensumstände 
allerdings weit hinaus. Der Polizei waren im Gefolge der Tumulte besondere und 
eigenartige Vorkommnisse aufgefallen, die ihr unverständltch und unentzlfferbar 
bleiben mussten und sie in ihrer Einschätlung, es mit einem bloßen Akt ell1es sll1n­
entleerten Vandalismus und der Devastierung »durchaus unschuldiger Gebäude« zu 
run zu haben, bestärkten. So wurden in der l(aiserso'aße und 111 der Lerchenfelder 
Straße Papierhandlungen angegriffen, die FensterscheIben zertriJmmert, »sonstige 
Papler-waren« - Bucher und Schul requisiten - aus den Auslagen gerissen, beschadlgt 
undlerstört auf der Straße liegen gelassen. IYK Als m der Panikengasse ell1e \\'achsrube 
gestürmt und demoliert wurde, haben die Demonstranten schon von der H altestelle 
der Elektrischen die eisernen Tafelträger herausgerissen und damIt die gesamte EIl1-
richrung der \Vachsrube zertrümmert; der zerstörte Telegraph aber wurde wie eme 
Trophäe auf die Straße geworfen.IY'I Dies und die späteren, für den Berichterstatter 
der Neuen Freien Presse »beinahe grotesken Kundgebungen des Pöbels« gegen mcht 
weniger als zehn Volks- und Bürgerschulen in Ottakring verweIsen auf DimenSIOnen 
der Auseinandersetzung, die offensichtlich den dinglichen Charakter sonst ubhcher 
Demonstrationen uberschritt. OffensichtlIch artikulierte sich in den Tumulten mehr 
als nur der sinnliche Ausdruck einer politischen Ökonomie des \ 'orstadtelends, mehr 
auch als nur die Auseinandersetzung um die Beherrschung der Straße und des Ter­
ritoriums. Der von Polizei und Presse diagnostizierte »groteske« Charakter verweIst 
vielmehr auf eine kulrurelle Fomlation von Differenz und \VidersetzlichkeIt Im Kon­
text eines ersten brei ten, um fassenden Aufbegehrens marginalisierter \ orstädtischer 
Massen. 

Diese setzten sich nicht nur aus den gleichsam immer schon da gewesenen urbanen 
Unterschichten zusammen. Es war vor al lem die große Zahl erst jüngst zugewan­
derter Migrantinnen und Migranten, deren Sehnsüchte nach emem besseren Leben 
im städtischen Kontext an den Realitäten von Arbeit, Konsum und Reproduktion zu 
zerbrechen drohten. Sie hatten ihre mündlich und informell gefonmen, meIst Lmd­
lich-vormodern geprägten IIerkunftskulruren hinter sich gelassen, um 111 der .\letro­
pole ihre Lebensperspektiven neu zu definIeren und zu entfalten . .\lit Ihrem »Dorf 
Im Kopf« suchten sie einen konkreten Ort, gleichsam eine neue HeImat in e1l1er \on 
' Icchnik, Wissenschaft und planerischer Vernunft zunehmend anders, l1l1ear und frag­
mentarisch zuglei ch konfigurierten städtischen ' Iopographie. An den Rand und in die 
Peripherie gedrängt, so llten sie sich jedoch keine neue Heimat schaffen, sondern sIch 
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vielmehr in subjektiver Verelendung und individueller wie kollektiver Verfremdung 
'Aiederfinden. In der scheinbaren Irrationalität ihrer vVut, in der anarchischen \\lucht 
ihrer Gewalt außert sich eine eigensinnige Logik und Rationalität. 

In der Zerstörung von Schrift und Schriftträgem artikuliert sich, wie vage, grotesk, 
obskrur und ambivalent auch immer, ein - wenn auch aussichtsloser - Angriff auf die 
symbolische Ordnung der Modeme, der modemen Stadt. Es ist ein Aufbegehren ge­
gen bürgerlichen Rationalismus, gegen Zweckrationalität und Versachlichung, die die 
Hegemonie des Zentrums begrundet und befestigt hatten. Knappe drei Jahre später 
war es ein höchst folgenreiches Ereignis von welthistorischer Dimension, das eben 
diese symbolische Ordnung, wenn schon nicht umzukehren, so doch zu suspendieren 
schien. 
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16 \\'ITrGEl-OSTEIN, Vernmchte Bemerk'Ungen, 43 f. 
17 ADLER, Bnefwechsel, 15. 

18 Vgl \1ATTL, \\~ener \\'erkstätte, 13 ff. 

19 Vgl. JANIK, KreatIve MilIeus, 45 f. 
~O Die Literatur zum \\!jen der Moderne und seinen kulturel len Exponenten ist mittlerweIle nicht mehr 

uberbhckbar. Als KlaSSiker dürfen neben SCHORSKE und JANIKlTOUL\IIN noch immer FUCHS, Geistige 
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Strömungen, und JO II NS ION, Ausln an MlI1d gelten. Mil BERNf R et al., Wien um 1900, hegt ell1 praLi­

,er Sammelband vor, NAlJ"1 zNA II RI'NKAI.IP,Jahrhundertwende, haben die Ergebl1lsse ell1er Konferenz 111 

Ka.,.,c1 umfjngilch dokumentIert. Die Einschreibungen der 'V!oderne 111 den Stadtkorper und die Ausdlf­

ferennerung eines neuen Plaleaus von PollUk, Kullur und sozialer Schichtung thematIsiert IIoRAK et al., 

\ 1etropole \ Vien, die Ergebn isse der ProJekte des Sonderforschungsbereichs \1oderne der Ul1Iversitat 

Gral "erden vorgelegt In CSAkY et al., Kultur- Identität-Differenz. 

21 i\lAD, RTIlANERIMATI L, Ad ler, 23 T. 

n \h:SIL, Mann ohne Flgenschaften, 55· 
23 Vgl. SCHORSKE, Fin de Siede, und SCIIORSKF, Geschichte 

24 VgI.JUDSON, Fxcluslve Revoluuonanes. 

25 SCHORSkl, Fin de Siede, XV 
26 SCIIORSKL, Geschichte, 169 ff. und 1H4 f. 
27 \1CGRATII, D,onyslan Art, 208 ff. 

28 \'gl SCHORSKE, Geschichte, [7J 

29 FRELD, Traumdeutung, 222. 

30 SCHLESIER, Traumdeutung, 22 f. 

31 I IORkHEI\lFRIADOR"IO, Aufklärung, 2 [2 f. 

32 GAY, FII1 gottloser Jude, 59· 
33 SCHORSKE, Fin de S!(!de, 169 ff. 

H SCHLESIER, Traumdeutung, 16 ff. 

35 THuRscHwELL, Freud, 13 ff. 

.16 FRELD, Das Ich und das Es; zn. 111: GA\, Freud entziffern, \06. 
37 F,SCHER, Obses.,lOn, 188 f. 

38 Vgl. PRIGGE, Urbaflltät, 28 f. 

39 SCHORSKE, Geschichte, 179. 

40 Fbd., 159 ff. 
41 Zit. 111: \\'EI"IZIERL, Schrutzler, 68 f. 

42 IIL'YSSE"I, D,sturbance, 153 ff. 

43 IIORAk et al., Metropole \\~en, 19. 

44 PFOSER, SchnItZIer, 279 ff. 

45\2,2. Nm. 193 [,3· 
46 Vgl. SCliORSKE, Fin de Siede, 286 ff., TIlJ"YSSEN, D,sturbance, 127 ff. 

47 BERG FR, Bahrs Slach-RezeptIon, 2 [6 ff. 

48 Vgl IIALlIRiSTADLFR, Mach. 

49 Eine lose orgal1lSlerte, nach dem englIschen Vorbild um George Bernard Sha" und das Ehepaar \\'ebb so 

benannte Gruppierung LInkslIberaler Intellektueller, tiie ell1e Veranderung und LiberalIsierung der Gesell­

.,chaft Im \Vege der SozlJlrefornl und 1111 SlI1ne der TradItIonen der -\ufklarung bemeben. Die \lehrzahl 

der dieser Gruppierung Nahestehenden (darunter Josef Popper-Lynkeus, Paul Kammerer, Eugen von 

Phd'PPOVICh, Anton "1enger, Fnednch Jodl. Ludo '1omz llartmann, \ \'ilhelm Bömer, Rudolf Gold­

scheid u. v. a. m.) war In der Frwachsenenbildung t;tog und gehärten der Fthlschen Gesellschaft, dem 

\1onlstenbund oder der Freien Schule an (Siehe I UCOHEN, Popper, 42 ff., ST",DLER, Studien zum \\~ener 
Kre I'> , 2 10 ff.). 

50 ! !AfOlltN, Popper, 57; J\1ATTL, \VJener Paradm.len, 68 f. 

51 S rADI FR, \1ach, 1 [ ff.; DrRs., Stuthen zum \\~ener h.rel'>, [47 ff. 

52 ARDFIT, Fnednch Adler, 126 f. 

53 Anu· R, Uberwlndung, 95 ff. 

54 IlA( OllEN, Popper, 56 f. 

55 C;FII R, Wiener Krel'>, 64 ff. 
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56 ZILIn: PRIGGE, Urbanität, 25. 

57 Vgl. STADLER, Mach, 44. 

58 Zum »Tractatus« und Wtttgensteins Wtener Frühwerk siehe JANIKfrouLMIN, vVittgensteins Wten, 199 ff., 
SOWle LA CAPRA, Readlng Exemplars, 84 ff. 

59 j\1ATTL, Wtener Paradoxien, 70. 

60 STADLER, StudIen zum Wtener Kreis, 155. 

61 LUFT, Inwardness, 93 ff. 

62 Vgl. SCHORSKE, Geschichte, 180 ff. 

63 BENJAMIN, Kraus, 336 f. 
64 Vgl. MERKEL, Kraus als Sprachdenker, 127 ff. 

65 BENJAMIN, Kraus, 349. 

66 HuyssEN, Disturbance, 115. 

67 Allgemein dazu GEIER, Wtener Kreis. 

68 Zur Programmatik des Wtener Logischen Empirismus vgl. STADLER, Studien zum Wtener Kreis, 370 ff. 
69 GEIER, \Niener Kreis, 74 f. 
70 CARNAP, Aufbau, XIX. 

71 Vgl. NEURATH, Entwicklung, 673. 

72 "gI. dazu auch FISCHER, Philosophie, 104 ff. 

73 NEURATH, EntWlcklung, 676 f. 
74 AnORNO, Philosophie der neuen Musik, 63 f., Arun. 17. 

75 Vgl. SAAGE, Ideengeschichte, 3 ff. 

76 JOHNSTON, Kultur- und Geistesgeschichte, 230 ff. 

77 AnORNO, Wten, 434 f. 
78 Zu Adomos Intellektueller Formationsperiode siehe CLAUSSEN, Adomo, 87 ff.; zu Adomos Naheverhälmis 

zur Zweiten \Viener Schule vgl. ZECHNER, Melancholie der Modeme, 241 ff. 

79 STEINERT, Adorno in \Nien, 10 f. 
80 AnORNO, WIen, 436 f. 
81 Ebd., 439. 

82 Ebd., 440 f. und 442 f. 

83 Ebd.,445. 

84 STEINBERG, Salzburger Festspiele, 169 f. 
85 Diese Thesen werden ausführlich dargestellt in BELLER, Wten und die J uden; vgl. auch DERS., Jüdische 

Stadt, 174 ff. 

86 LE RIDER, Wlttgenstein und Weininger, 204; zur Problematik insgesamt vgl. GILMAN, Jewish Self-Hat-

red. 

87 TiETZE, Diejuden Wtens, 161. 

88 GAY, Freud entziffern, 91; die Fallstudie erschien unter dem Titel »Bruchstück einer Hysterie-Analyse«. 

89 EISSLER, Illusion, 1205. 

90 BRAUNTHAL, Bauer, 9. 

91 DECKER, Dora, 41 ff. 

92 HACOHEN, Popper, 39 f. 
93 Ebd., 15 und 40 f. 
94 TiETZE, DIe Juden Wlens, 161 f. 
95 DECKER, Dora, 16. 

96 HACOHEN, Popper, 51; zu den Wlener Juden der Jahrhundertwende siehe OXAAL, J ews, I I ff.; ROZENBLITT, 

TheJews ofVienna; ""ISTRICH, The J ews ofVienna. 

97 ROZENBLITT, TheJews ofVienna, 18. 

98 Vgl. BELLER, Vienna and theJews, I ff. 



99 \\'ASSI RM INN, Deutscher undjuue, 104 r. 
100 I [ORCII, \Vas,ennann, 594 Fr. 
101 FI'>( II FR, Ob,esSlon, 173 r. 
102 \\'ASSER~IANN, Deut,cher undJuue, [04 r. 
10] 'lil TZF, DlejuJen \Viem, 258 F. 
104 DE< KI R, Dora, 18 r. 
105 I IACOIlf:N, Popper, 48. 

10o Fls( In RI,\1ADFKTIIANI R,]uulsehe Identität, 291. 

107linn, DIejuden \\"Jens, 2°4 r. 
lOH ZWEIG, \Velt von Gestern, [26 f. 
109 Tin7F, Dle]uden \\~ens, 2°5. 

110 CI.IRF, Last\Valtz, 91 f. 
III Vgl. M\L 5, Zion. 

112 DHKFR, Dora, 130. 

113 FRH D, \\'ho was Freud, 204-

114 Fxemplamch abgehandelt am Be[splel der Famtlle Adler bel ARoELT, Fnedneh-\dler, 14 ff. 

115 FISLHERlMADERTIIANER,Judlsehe Idenntät, 295 f; '\1ADERTHANER, DIejuden und das Rote \\Jen, 145. 

116 'IIFTZE, Die juden \'\~ens, 251. 

II ~ SI\1ON,]ewlsh Vote, 117 ff.;]ACOBS, Sozlaltsten unu ule »]ud[sehe Frage«, 109. 

118 Zu Person und \Verk siehe SMGE, Bauer, [66 ff.; zu Bauers Posltlonen III der '\;atlonahtätenfrage vgl. 

"J1.,1'i1, \1arosm anu Natlonaltsm, 143 ff., sOWie DERs., Introduetlon, )(V ff. 

119 BAcER, Natlonalttätenfrage, 377. 

120 Fbd., 379. 

121 Zur Problematlk der ost]uulschen Zuwanderung IIlsgesamt vgl. I IÖDL, Galizisehe Juden. 

122 Zit. 1Il: BELKER.,[ANN, Mazzeslllsel, 24-

123 IloFF.,1ANN-I [OLTER, Abrelsendmaehung, z 5 ff. 

124 FUIIS, Unter der Brucke, z8 f 
125 \lADERTIIANFR, Praterstern, 837. 

126 FREI, Jtidlsehö Flenu, 67 f 
127 Fbd., 88 r. 
128 Vgl. MADlRTHANFRlMcSNER, Anarchie der Vorstadt. 

129 V/urstelprater, AZ, 17.]uli 1910, [ f 
130 SCHNITZLER, Traumnovelle, 39. 

131 KUGER, Quartlere der Not und des Verbrechens. 

132 \VINHR, Im dunkelsten \Vien; Das goldene \ \"Jener I Ierz; Im untenrdlsehen \ \len. 

133 CANKAR, Pavltceks Krone, 7 f 
134 Benchte des StautphysIkats 1897-1899,425 r. 
135 ADLER, ZIegelarbeiter, I [ rr. D[e folgenden wonhehen Zitate Sind dem In der "Ir. 49 der Gleichheit vom 

5· Dezember [888 erschienenen Artikel entnommen. 

136 BRAUNTILAL, \letor unu Fnedneh Adler, 59 ff. 

137 CANKAR, Vor dem Ziel, 84 r. 
1 38 LI M BERG IR, V\"Jener \ "äsche-Industrie. 

139 BANIK-S( IIWFI rZERlMllssl, Industriestadt \ \fien. 

140 LEMBFRGER, \Näsche- Industrle, 100 f. 
141 Zit. nach OLBFRG, I [ausllldustne, 16. 

142 Ebu.,52. 

14 3 Ebd., 10. 

144 Vgl. MAD[ RTIIANFRlMusNrR, Anarch ie, 88 f. 
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14S RI ISUIL, Bicdermelcrzen, 1 3~L Die so genannten »Engelmachennnen« waren lIblicherwelse fur dIe 

Durchfuhrung von Abtreibungen bel unerwünschten Schwangerschaften zustandlg. Hin und ","eder wa­

rtn auch Falle von (gewunschter) »sachgerechter •• Tötung von PAegeklndern bekannt geworden. 

Hli Zn. nach KOVARIK, Ottaknng, 7-10. 

Ir<.,< IIRA"K, Prosotuoon, Bd. I, z 7H. 

HH j-bel., 2HH f. 
149 ZL\K, '\'eulerchenfeld, 44-

I SO (,Allf IS, \\ anderungen und Spazierfahrten, Bd. 7, 96 und 117. 

I S I I- bei., 9(). 

152 Zn. nach REISCHL, Bledermelerzclt, '40. 

15) <"<11\1101., Kaiserstadt, 337. 

154 ('r,ssBRf""FR, Bilder und Träume, Bd. 2, '46. 

lS S <"CIIRA";:, Prosotuoon, Bd. " 280. 

ISIi [bd ,4°1. 

1St Fhd., 403. 

15H CA"KAR, Das Fräulein, In: Vor dem ZIel, 158 f. 
159 SALTI 'J, \Yurstelprater, 76 ff. 

lliO <"CIlRANK, Prosotuoon, 308 f. 
llil Fbd., 310. 

lli2 ZWFlG, Die \Velnon Gestern, 106. 

lli3 Fbd. 

I fi4 \ 'gl. JL SEK, Prosotuoonsdebatten. 

lliS \ lL I Zf'iBACHER, Lebensgeschichte. 

I fifi Po Ll .. U; , \ lonstreprozess. 

lfi~ Fhd., 16 ff. 

lliH /It nach H.'\tA'J"", Hltlers \\'jen, 519. 

169 Zur BIOgraphie vgl. SCH\IÖLZER, \1aYTCder. 

I ~o JL:'U;, Prosotuoonsdebatten, 158 f. 
171 .\lAYREDER, Knrik, 54. 

1 n VgI.JLSEK, Prosoturionsdebatten, 161 ff. 

173 KISCH, BreItwIeser, 23. 

I ~4 VI~ 2 -\pril 1919, I. 

I ~ S \\'jener Hochschul-Korrespondenz, rn: NT, 6. April 1919, 7. 

I ~fi KISCH, BrelNleser, 23. 

I ~~ \ 'gl KR'SZNA, BrelNleser. 

I ~H Ern detaillrerter Lebenslauf bel .\.1AnERTHANERI'\lusNER, Anarchie, 157 ff. 

1~9 '\'"1,2. Apn11919, I. 

I HO KRASZNA, Bd. 2, 21. 

IHI Fhd.,147f. 

I H2 POLGAR, lleldenleben, 260. 

IH3 Vgl. \.lADLRTHANERlMusNER, Anarch ie, 17 ff. 

IH4 AZ, IH. September 1911, 2 f. 
I H'i \ld!, Präs. 9951, 21. September 1911. 

IHIi '\,IFP, 1 H. September 191 1,4-

IH~ \ldl, Pras. ad 9951. Pr.Z. 27611I8, 26. September 1911. 

IHH \ 1d!, Pras. ad 995 I, Pr.Z. 2761/6, 17· September 191 J. 

I H9\Z, 1 H. <.,eptember 191 1,4-

I<iO '\'FP, dl. September 1911, I f. 
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I<) I \ Idl, [>ras. 9798, 19· September 191 I. 

I t)2 NI' P, dl. Septelllber 19 I I, ). 

I t)) \ldl, Präs. 9798, 19. September 19 1 I. 

1t)4 \2,19 September 1911, 2. 
195 Die FIn<;chätzung, dass es ,>Ich bel den [< re lgnlssen des 17 September größtenteIls um eine Revolte der 

OttJknnger Gassenkmder der untersten sozialen Schichten gehandelt hahe, Wird durch eine von der Po­

lizei vorgenommene !\unlstung des Altersprofils der Verhafteten gestutzt. Allerdings ISt Ihre Aussagekraft 

Insofern elngeschrankt, als die Verhartungen großtenteiis und gezwungenermaßen uberaus wIllktirlich 

vorgenommen wurden. Danach waren von Insgesamt 263 verhafteten Personen 152 unter 25 Jahren, I I 1 

darl.lher, 197 waren ledig und 66 verheiratet oder verwitwet. Von den wegen Verhrechens Verhafteten 

hatten [04 das Alter von 25 Jahren noch mcht erreicht und47 uberschrinen, ledig waren hier 116 und 

verheiratet 35 Personen. Bel den Vergehen Ist die .\nzahl mit JeweIls II (17 ledig, 5 verheiratet) ausge­

glichen, während die uber 25-Jahngen bel den Ubertrerungen mit 21 zu [6 (29 ledig, 8 verheiratet) und 

bel den pollzeIl[chen Abstrafungen mit J2 zu 2 [ (35 ledig, 18 verhelratetlvernltwet) dominierten. (.\ldI , 

Pras, ad 995 T, Pr.Z. 2901/33) Die "ozlaldemokraosche Parlamentsfrakoon stellte jedenfalls fest, dass un­

ter den Verhafteten und . .\ngekJagren sICh nur vereinzelt orgaruslerte\rbelter und kein einziges .\lltghed 

der sozlaldemokraoschenJugendorganlsaoonen befunden hanen. (Imerpellaoon der .-\bgeordneten Da­

\1d, Reumann und Genossen, Haus der Abgeordneten, Stenograprusche Protokolle, BeIlagen, 9. Sitzung 

der XXI Session am 5. Oktober 1911.) 

196 .\ldl, Präs. 9798, 19. September 191 1. 

19' \2, 18. September 19 11 , 5. 

198 \ldl, Präs. 995 I, Pr.z. 2971/8,9. Oktober 191 I. 

199 -\Z, 18. September 191 I, 5. 
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Krieg und Frieden 

DIE LETZTEN TAGE DER MENSCHHEIT UND EIN ATTENTAT 

An jenem schicksalhaften 1. August 1914 begibt sich ein seit Jahren im Wiener Exil 
lebender russischer Emigrant auf die Ringstraße, um - einen Tag vor seiner über­
stürzten Abreise in Richtung Schweiz - einen patriotischen Massentaumel zu erleben, 
wie ihn diese Stadt noch nicht gesehen hatte. Am 23. Juli 1914 war der serbischen 
Regierung ein kurz befristetes Ultimatum überreicht worden, dessen wohl kalkulierte 
Unannehmbarkeit die Kriegserklärung der Habsburgermonarchie am 28. Juli nach 
sich gezogen hatte. Die Katastrophe entwickelte sich im Selbstlauf, das komplexe 
Bündnissystem, das die europäischen Imperialismen in- und gegeneinander verket­
tete, \vurde in Aktion gesetzt, und spätestens mit der Kriegserklärung Großbritanni­
ens an die Donaumonarchie am 12. August war klar geworden, dass dieser Konflikt in 
seinen Dimensionen alles bisher Dagewesene weit hinter sich lassen und sich, so die 
zeitgenössische Diktion, zu einem »Weltenbrand« entwickeln würde. 

Die Massen der Bevölkerung der in diesen Konflikt eintretenden Staaten verfie­
len in einen nie gekannten nationalen Rausch. Nie hatte sich die Kriegsbegeisterung 
(.4.bb. 58, S. JI9) derart ekstatisch und bei einer derart großen Anzahl von Menschen 
geäußert, nie waren nationale Leidenschaften in einern kollektiven Ausbruch dieser 
Dimension zum Tragen gekommen. Sogar die mühsam von der Sozialdemokratie 
errichteten und in den Resolutionen ihrer internationalen Konferenzen zum Aus­
druck gebrachten pazifistischen und antiimperialistischen »Dämme« wurden von 
den international demonstrierenden Massen niedergerissen; ja mehr noch, sie rissen 
die organisierte Arbeiterbewegung mit sich. Friedrich Austerlitz, der charismatische 
Chefredakteur der Arbeiter-Zeitung, der unbestechliche Moralist, der überzeugte 
Kriegsgegner (der er mit Fortgang des Weltkrieges wieder werden sollte), verfasste 
anlässlich der Zustimmung der deutschen Sozialdemokraten zu den Kriegskrediten 
einen Leitartikel »Der Tag der deutschen Nation«: Er sprach von der »heiligen Sa­
che« des deutschen Volkes und davon, dass die Geschichte den 4. August als einen 
Tag der »stolzesten und gewaltigsten Erhebung des deutschen Geistes« verzeichnen 
werde. Dieser \Veltkrieg sei vor allem ein »Krieg gegen deutsches Wesen«. Aber 
weder Tod noch Teufel werde es gelingen, »unser deutsches Volk«, ein Volk »voll 
eiserner Kraft und erzener Ausdauer«, zu besiegen. 

Abel' da das deutsche Vatedand in Gefahr, da die nationale Unabhängigkeit des Volkes bed1'oht, tritt 

die Soz.zaldemokmtie schiitzend vor die Heimat hin, lind die »vatedandslosen Gesellen«, die »1-ofe 

Rotte«, 7l'le SIe der Kf/lSeT eillst schmtihte, weiht dem Staat Gut lind Blut der arbeitenden l'vIassen. 1 
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\\~,lS \\ar es, sollte der mssische Emigrant- der, um seiner Interniemng zu entgehen, 
ell1 \\eiteres Mal ins Exil aufhrach reflektIeren, wa~ trieb die Massen, hysterislert, Im 
Twmel, III Verzuckung auf die Ringstraße und heß sie dort, unbeschadet ihrer SOZI­
alen I lcrkunft. und gesellschaftlichen Stellung, 111 den clI1cn Volkskörper, 111 ein Ima­
ginares GaI1les verschmelzen? \-Vas trieb den Schuhmachergesellen, den Halbtsche­
chen-llalbdeUlschen Posplschil, was tneb die Gmnkramhandlenn Frau \1aresch oder 
dcn Droschkenkutscher Frankl auf den Platz vor dem Kricgsmmlsterium? Konnte es 
leuthch die Konkretisierung des Nationalen sein, wo doch ÖsterreIch-Ungarn gera­
dezu the Negation des NatJOnalen vorstellte? Es musste damber hmausgehen, die be­
\\egcnde Kraft elI1e andcre selI1, die Gepäcksträger, \Väschermädchen, Schuhmacher, 
Gehilfcn und ehe Halbwuchslgen der Vorstädte 111 dIe kollektIve IllusJOn versetzte, 
auf der pmnk'yollen RlI1gstraße SICh ab die »Herren der Lage« zu fühlen. Es musste 
etwas damit zu tun haben, dass unter normalen Umstanden I1lemals zu befriedigende, 
Ja nicht einmal denkbare IIoffnungen und Sehnsuchte mit einem \fal freigesetzt, arti­
kuliert wurden. Und kennzeichnete es nicht gerade solche Momente offensichtlicher 
hIstorischer Größe, dass ein leil davon, die Sehnsucht nach Geltung und Bedeutung, 
bereits hIer und jetzt verwirklicht schien? 

Der I\rzeg nfaßte alle, und folf!,lJ(b fitblten .ricb die UnterdnLckten, z'om Leben Betrogenen nllt den 

Rl'lrbfll 1I1/d den -"lacbt/gen illifglelcbem Fuß Dils solll1lcbt paradox genommen sem, daß lcb 111 der 

."it/lllllll/llg der n'w/er JIl'IIsdJenmC/lge, die Z,Urll Rubme der babsbllrgLscbw rVaffen demonstrierte, 

jene Herkmale 71'ledflfalld, du /l'b 'VOll deli Petersburger Oktobertagen T 90 5 bel' kal/llte. 1st docb der 

I\neg III der Gescblchte IJtllIfig der l'afer der Rcz'olutlon gro'esen.: 

Der diese Cberlegungen in seinen Memoiren zu Papier brachte, sollte drei Jahre 
nach den \Viener Ereignissen unter seinem »nom de guerre« \Veltgeschichte schrei­
ben. Nun hat Trotzki das nationale Moment entschieden unterschätzt. Zwar \\ar die 
I Iabsburgermonarchie die Verneinung dieses Prinzips und \on den Konflikten und 
Gegensatzen ihrer unterschiedhchen ationalitaten biS an die Gmndfesten erschut­
tert. \ber es war das subhltane \Virken dieses Prinzips, das elI1 kollekm l'nbe\\Usstes 
ZUIll lllaI1Ifesten \Vir werden ließ: das diffuse Gefühl, als »\'olk<, Im Zuge der imperi­
alistischen Auftellung der \Velt zu kurz gekommen zu selI1; die plötzlich so slI1nhafte, 
kJassen- und schichtübergreifend erlebhare Abgrenzung gegenuber dem feindlichen 
Außen, die die IIarmonie nach innen so klaglos herzustellen schIen. Fine Zeit, die das 
Nationale zum obersten Prinzip erhob, hatte in diesem Sinn auch (be \L1ssen natio­
naliSiert und eröffnete, in Waffenbmderschaft mit Deutschland, elI1em deutschöster­
reichischen »Volksganzen« Perspektive und ZU]."lI1ftsge\\lsshelt. Der Leitartikel von 
Austerlitz - der wie ein Großteil des assimilierten \\ 'Jener Judentums In der Tradition 
eines republikanisch-demokratischcn deutschen NatlOn,llislllus stand erh,ilt vor die­
sem I Iintergrund seinen SlI1n und seine Rele\'anz. 
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AM. 58 Knegsbegemerung, August 1914· 

Zugleich aber hat Trotzki Recht, wenn er dem patriotischen Massenrausch des Au­
gust 1914 darüber hinausgehende Qualität attestiert und ihn in einem größeren und 
komplexeren Zusammenhang verortet. Die kapitalistische, industrielle Moderne ist 
in den Jahren vor dem Weltkrieg zu einer ersten Reife und Entfaltung gelangt. Neue 
Bedingungen der Produktion, der Zirkulation und Konsumtion zogen umfassende 
Erfahrungen der Entfremdung und der Fragmentierung, Krisen kollektiver wie in­
dividueller Identitäten nach sich. Es war vor allem die große Zahl der städtischen 
Unterschichten, und hier wiederum die erst unlängst mobilisierten Migrantinnen 
und Migranten, deren Sehnsüchte nach einem besseren Leben im urbanen Kontext 
an den neuen Realitäten von Arbeitsschock und restringiertem Konsum zerbrachen. 
Ein zunehmend von Technik, Wissenschaft und planerischer Vernunft bestimmtes 
städtisches Umfeld verhindert nicht nur die Neudefinierung und Entfaltung ihrer 
Lebensperspektiven, sondern lässt eine Mehrzahl von ihnen sich in subjektiver Ver­
elendung wiederfinden. Ihr Aufbegehren, ihre Hoffnungen und Sehnsüchte können 
die verschiedensten Artikulationsformen annehmen, in unterschiedlichen Situationen 
jeweils unterschiedlich Ausdruck finden. 

Die industrielle Moderne bedeutet einen radikalen Bruch mit historischen For­
mationen und Traditionen, sie ist durch einen permanenten Prozess innerer \Vider-
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sprüche und Gegenläufigkeiten gekennzeichnet. Als Antwort auf Desintegration, 
Entwurzelung und Widerspruch zielt sie auf die IIerstel lun g rationaler Ordnungssys­
teme, setzt sie auf Disziplinierung und Organisierung. Der Politik kommt dabei die 
Funktion des Anbieters von konkurrierenden, sinnstiftenden Systemen zu, und das 
Jahr I9I4 sollte sich als eine zen trale Bruchlinie in diesem Prozess erweisen. Die So­
zialdemokratie nahm ihre (auf die Schaffung kollektiver Identität gerichtete) PolitJk 
als Option auf das zukünftige Bessere wahr; sie musste in dem Augenblick scheitern, 
da diese Option auf einer ganz anderen Ebene in Form der Mobilisierung greifbare 
Realität zu werden schien. Leo Trotzki: 

Soldm' i\1enschen, deren ganzes Leben tagaus tagein in monotoner Hoffnungslosigkeit verläuft, gibt 

es viele auf der Welt. f iuf ihnen beruht die heutige Gesellschaft. Die Alarmglocke der Alobrlmenmg 

drmgt m ihr Leben wie eine Verheißung. Alles Gewohnte, das man tausendmal z um Teufel ge7L'll1lscht 

hat, u'lrd umgeworfen, es tritt etwas Neues, Ungewohnlrches auf. Und m der Ferne mussen noch Ztn­

ubersehbare Vermzderullgen geschehen. Zum Besseren? Oder zum Schlrmmeren? Selbstverständlrch 

zum Besseren: Kilim es PospischIl schlimmer ergehen als zur »normalen« Zelt?l 

Vier Jahre später werden die jubelnden Massen des Jahres I9I4 eine entfernte, un­
wirkliche, schemenhaft-undeutliche, nicht erklärliche Erinnerung sein. Das »Stahl­
gewitter« des ersten modernen, industrialisierten Massenkriegs mit dem Einsatz von 
Kampfflugzeugen, Ferngeschützen und Giftgasen, die Massenabschlachtung von in 
Schützengräben konzentriertem »Menschenmaterial« , oft und oft aus Gründen mini­
malen Gebietsgewinns, das undenkbar gewesene Inferno der Isonzoschlachten, Hun­
ger, Elend, Krankheit und Sterblichkeit unvorstellbaren Ausmaßes im Hinterland und 
in den Städten - die durch diese Erfahrungen erschütterten, entsetzten, traumatisler­
ten Massen werden daran gehen, althergebrachte V/elt- und Gottesordnungen zu 
snirzen, Jahrhunderte währende Reiche, Dynastien, soziale Ordnungen, Kategorien 
und vVerthaltungen abzuschaffen und neu zu definieren. Denn in einem weiteren 
Punkt sollte der Gang der Ereignisse den russischen Emigranten Trotzki eindrucks­
voll bestätigen. Der erste moderne Massenkrieg generierte, in gebündelter Dichte 
und unvorhersehbarer Quantität, eine Reihe von Re\'olutionen: auf technischem und 
technologischem, auf kulturellem und sozialem Gebiet, in der Politik ebenso wie in 
der Ökonomie, in der Organisation der Produktion ebenso wie in der Organisation 
der Massen. Bereits wenige Monate nach Kriegsbeginn kommtJulius Deutsch - er~ter 

I leeresminister der Republik, der in den letzten Kriegsmonaten eine konspiratn'e Or­
ganisation innerhalb der Armee aufgezogen hatte - zu folgendem Schluss: \' ~ohl konne 
niemand vorhersagen, welche Wirkungen die noch zu eI'\ artenden Knegsereigl1lsse 
tatsächlich auslösen werden, »riesenhafte Umwälzungen« der gesellschaftlichen \ Ter_ 
hältnisse seien dennoch Gewissheit. Der Krieg habe in furchtbarer Erfahrung tausen­
den und abertausenden Gehirnen die Notwendigkeiten planmäßigen, organiSIerten 
IIandelns klar werden lassen. Die Erfahrungen jener, die im Feld gestanden seien, 
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würden ihre Anwendung auf dIe sozialen 
Kiimpfc dcr Umbruchszeit finden. 4 Dem 
"-ncg kommt somit auch dIe Funktion 
dcs kreatIven Zerstorers zu. i':"achdem er 
the alten sozialen Formationen in einem 
I\kt bClspielloser Gewalt zerstört hat, 
ki)llnen die Fragmente der Gesellschaft 
zu einem neuen Ganzen zusammenge­
fugt werden. 

Der \ 'erlauf des Krieges hat die ur­
~prünghche Euphorie rasch erschuttert. 
DIe furchtbaren \ 'erluste gegen die rus­
slschen-\rmeen bei Lemberg und die 
\Terwüstung Galiziens, die dadurch aus­
gelöste .\1assenflucht galizischer Schtetl­
Juden nach \Vien (dessen Bevölkerung auf 
2,24 \lillionen steigt), die Auswirkungen 
der Entente-Blockade, der auf eine Nie­
derlage zusteuernde, Menschen und Ma-
terial vernIchtende Serbien-Feldzug, die 

.41>1>. 59. /Vi,./ Km",. 

Sperrung der Grenzen Ungarns und die dadurch eintretende Lebensmittelnot, die 
staatliche Zwangsbewirtschaftung kriegswichtiger Industrien und Rationierungsmaß­
regeln eines bürokratischen »Kriegssozialismus« - all dies ließ die Massenstimmung 
sehr bald kippen. Dazu kam, dass die entsetzlichen Verluste der Armee in den ersten 
Kriegsmonaten zu »Musterungen « und Aushebungen in Permanenz zwangen, wäh­
rend die hungernden Arbeitermassen mit Methoden militärischer Disziplinierung zur 
Steigerung der Arbeitsproduktivität gezwungen werden sollten. Die Fabriken wurden 
mIlitarisiert, die Arbeiterschaft unter Kriegsrecht gestellt, militärische Betriebsleiter 
eingesetzt. Die Verfassung war sistiert, das Parlament geschlossen (was die österrei­
chische Sozialdemokratie ironischerweise der Verpflichtung enthoben hat, fur die 
Kriegskredite zu stimmen), die Presse stand unter Zensur, und die Bevölkerung war 
der Militärgerichtsbarkeit unterworfen. ' 

Der patriotische Taumel war der Ernüchterung, bald der Verbitterung gewichen. 
Er hatte mit einer chauvinistischen Propagandawelle sondergleichen eingesetzt; 
einem »Feldzug der Worte und der Schrift« sozusagen, ei ner Glorifizierung und Hul­
digung der habsburgischen (und wilhelminischen) Kriegsanstrengung, die große Lite­
raten von begründetem Ruf wie Rosegger, HofmannsthaI, Schauka!, Bahr etc. in die 
Gefilde '.ordergründiger Kriegshetzerei und der Apologetik des Mordens absinken 
lIeß. Andere w'ie die jungen Expressionisten Georg Trakl, Albert Ehrenstein, Franz 
\Verfel (in gewissem Sinn auch Stefan Zweig) profilierten sich hingegen als kompro­
mIsslose Kriegsgegner. vVissenschaftler wie Rudolf Goldscheid und Friedrich H ertz 
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pLidierten für einen Verständigungsfrieden, wieder andere, wie Ralner Maria Rilke 
oder (vorem) Karl Kraus ~ lbb 59, S. ]21}, druckten ihre Verachtung m Schweigen 
aus. Kraus hing einem mystisch-idealistischen IndividualIsmus an, leitete semen mo­
rabschen Konservativismus aus elllem radikalen Anti-Liberalismus her und verband 
ihn mit einem unbeirrbaren Kampf um die Reinheit der Sprache, gegen die Korrup­
tion der Presse, sexue lle IIeuchelei, literarischen Dilettantismus. Seine oef empfun­
dene \bneigung gegenüber einem ungeistigen, auf Realisierung des cikonomlschen 
Profits hin orientierten Liberalismus hat ihn, in der ihm eigenen Konsequenz, zu 
Tiraden gegen das \Vahlrecht, die allgemeinen Menschenrechte etc. geführt. Sem 
ohsesSl\ geführter Kampf gegen die »jüdische« Presse und das FlIlanzkapital hat Ihn 
in (he '\~ihe Luegers gebracht und ihn mit der KlasSifikation des »jüdischen Selbst­

hassers« konfrontiert. Semen messianischen Zorn richtete Kraus vor allem gegen ein 
»jüdisches« Prinzip, das in der \Viener Presse die seines Erachtens nach typischste 
Verkörperung gefunden hatte: die Zersetzung derVVelt zu emem Bündel Phrasen.6 In 
der ZWIschenkriegszeit sollte sich Kraus merkbar, wenn auch stets mit Vorbehalten, 

an (lIe Sozialdemokratie annähern, um mit der Ende Juli 1934 erschienenen Ausgabe 
der »Fackel« sich radikal von ihr zu distanzieren und in einer umfänglichen Dollfuß­
'\pologie zu enden." 

I'\ach A.usbruch des Ersten \Veltkrieges sch'Aeigt der große Polemiker und \lora­
lIst, der -\I1tikorruptionist und konservative Philosoph, bis Im :'\ o\ember 19 L-j. mit 
dem Essay »ln dieser großen Zelt« m der »Fackel« die denkbar schärfste Kampf­
ansage gegen den Krieg erscheint. Die ungeheure _\1achtakkumulatlon durch das 
,\lilltar, das Barbarentum der Schlachtfelder, die Sünde des Krieges \Hder den Geist 
hatten bei Kraus die Revision einiger seiner zentralen Positionen bewirkt. \ 'on nun 
an nimmt er den Kampf auf mit den Mitteln der Kunst und der Kulturkritik; er 
entnimmt sein Material der Kriegsberichterstattung der Presse, druckt es \\örtlich 
ab, hebt Passagen hervor, arbeitet mit den Techniken der Collage und der .\lon­
tage, fügt knappe Anmerkungen bei. Er macht den Sinn der morderischen Phrase 
sichtbar, er entkleidet sie ihres jämmerlichen patnotisch-chaunl1lstlschen Bem·erks 
und macht sie kenntlich in all ihrem Zynismus und ihrer .\Ienschenverachtung. 
Er »dekonstruiert« das kriegsjournalistische \\'erk ellles \lontz Benedikt oder ei­
ner f\lIce Schalek; Bahr, IIofmannsthal, auch Auernhellner aber uberschuttet er 
mit lIohn . Kraus zeich net mit kulturkritischer Methode das abef\\ltzIge, groteske, 
häss lI che, lächerliche, tcidliche Bild des Krieges, entblößt sozusagen die realen wie 
die Schreibtischtäter. Für Kraus ist Sprache dabei nicht bloß '\Ied!Um für Urteile 
und Einsichten oder Werkzeug der Erkenntnis, sondern wird selbst zum zentralen 
Gegenstand des Räsonnements: Die Kriegsereignisse sind ihm nicht etwa logische 
Konsequenz einer in ihren immanenten \Vidersprüchen Sich radikalIsierenden In­

dustrIellen Moderne, sie sind vielmehr Folge einer im Verfall der Spr'lchkultur zum 
Ausdruck kommenden geistigen Auflösung. K Krnus hnt seine Beltr~ige und Glossen in 
der »Fackel« zusammengefas~t und in drnmatische Form gekleidet; »DIe letzten 1 :1ge 
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, IM. no: h·ll·drifh Adler vor dem 

/IL<I1dblll<"?t"l"/fht 

der Menschheit« sind in ihrer Fülle und grauenvollen Wahrheit das wohl gewaltigste 
Denkmal des Krieges, ein Dokument der Weltliteratur. 

Gegen den Krieg ein Fanal ganz anderer Art zu setzen, entscheidet sich Fritz Adler, 
der Sohn des sozialdemokratischen Parteigründers, der zum führenden organisato­
rischen und politischen Kopf einer gegen die Burgfriedenspolitik des Parteivorstandes 
formIerten »Kriegslinken« geworden war. Adler entscheidet sich für die individuelle, 
terrorIStische Tat. Im Herbst 1916 war die Hoffnung auf nahen Frieden endgültig 
geschwunden. Die Hungersnot nahm dramatische Formen an, und die Heeresver­
waltung sah sich gez"vungen, auf Grund anhaltender Massenproteste und Arbeitsver­
weigerungen eine besondere Organisation für die Lebensmittelversorgung der 
Kriegsleistungsbetriebe zu schaffen. Die Unzufriedenheit über den habsburgischen 
Kriegsabsolutismus zog sich durch alle Schichten, die Einberufung des Parlaments, 
eine Obmännerkonferenz des Abgeordnetenhauses, eine Versammlung der Univer­
sitätsprofessoren wurden von der Regierung Graf Stürgkh verhindert. Es gab keine 
M()glichkeit legaler Opposition, und Adler war zu dem Entschluss gelangt, durch den 
individuellen Terrorakt und seine »Selbstaufopferung« den Anstoß zu geben, bislang 
weitgehend unartikulierte Unzufriedenheit der Massen in bewusste politische Akuon 
zu transformieren. 

Samstag, 21. Oktober 1916. Dr. Friedrich Adler (Abb. 60), Sekretär der Deutschen 
Sozialdemokratischen Arbeiterpartei in Österreich - laut Vernehmungsprotokoll als 
Einjährig Freiwilliger und Leutnant der Reserve im Februar I915 eingerückt, jedoch 
»bei der Konstatierung weggeschickt, bei den weiteren Musterungen ungeeignet« -, 
zieht einen vornehmen Anzug an, steckt einen Browningrevolver ein, den er im April 
1915 in Zllrich gekauft hatte und der seit eineinhalb Jahren mit sechs Patronen gela­
den war, und verlässt frühmorgens seine Wohnung in der Sonnenhofgasse. Er begibt 
sich in das Sekretariat der Sozialdemokratischen Partei in der Rechten \Vi.enzeile 97, 
erledIgt laufende Arbeiten. Gegen 13 Uhr fährt er mit der Straßenbahn zum Neuen 
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\L1rkt. Fr betritt das llotel »Med~ 1 & Schadn«, begJilt sich m den Im ersten Stock ge­
legenen Speisesaal und nllllmt an emem Tisch gegenuber \lmlsterpräsldent Karl Graf 

Sturgkh Plau, der hier mitlags fast üigilch und in häufig wechselnder Gesellschaft I.U 

spelsul pflegt. Um 1.+.30 Chr schemt der geeignete Zeitpunkt emgetreten zu sem, da 
der \ \'eg nun offen Ist und von keinem Gast oder Kellner versperrt v\ ird. Adler nimmt 

den Revoher aus der Rockta'>che, begibt sich " in etwas beschleunigtem Gange« zum 

Tisch des ;\lmisterpräsidenten, streckt, nach einem letzten raschen Schritt, unmlttel­

har vor Stürgkh den rechten Arm vor und feuert aus 30 Zentimeter Entfernung, so 
die \nklageschrift, in » bliuschneller I\ufeinanderfolge v lermal auf den Kopf« semes 

Opfers. Drei Schüsse treffen und töten den \1il1lsterpraslden ren auf der Stelle. 

Die \rbelter-Zeltung vom 22. Oktoher reagierte nach BebnnNerden der Cm­

sr'lIlde lind Details des \ttentats mit emem -\ufschrel des Fnrseuens: 

!-'I/r II//r. Ihc tim gekallllt, blnbt IIl/r Wlt' I:rklanlllg, daß sOlle s,holl IlIlIge jils.l'lIlIgslose Seele dllrch 

CIII(' .I/1hl S'/11l1e.II.'Clu.'IIT1l11g ;::.1/ CIII('/' L'lIffit hlllgensst'll u'lIrde, ;::./1 ell/elll elltS,.b1I1ß, ,'011 dem biS 

111 dlc Il'!::,tc Stilllde al/,.h I//,.!;t ein, In,::.en!;f/I Hchtba}' u'lIrde Der s,.!;rc,k!u-!Je Ellfschluß Sfheillt /11 

'CiIlCfIl Gcblrn gll/I';:, plot;::!l,.h /l1l/KetII/lIM ;::./1 .mn (. .) 'I 

.\lanes Sperber hingegen erinnert sich, wie das -\ttentat von den \\-Iener Juden auf­

genommen wurde: 

Billd 11.'111' nh IIbngem selbst /11 die Debatte h/llt'II/f!,ezogen, die, ob.I,,.boll dur,.b da.' 'Ittentat bO"orf!,e­

ru/i'lI, d/lrcba/lI 11Ilpolitisch bfteb. ,llnh der Gm! Stlogkh u'/lrde lIur III'b('///oel t'r<l'llhllt, lIlehr obllt' 

Bedallcrn darubel; daß er lIicbt Fledln/.! ill .\'emf711 Bette gestorbell U'III: /11 der ']tlt drebte sicb dils 

Ge.lprt/c!;, da.\' ent gegm A!mfl7ll/,.bt mdrte, bll/lptsllehheb IIl11 die filiI/die " Idlfl: Da u'ar IIlso der IIlte 

Dr t ;ao}' , Idb; deI' Genont' Doktol; so 1I111111ten Ibn die sozill!t.l·tischen .. Irbeitel' IIlI gall:.fI/ La lide. 

em großer ,\Iami, sogar der KlII>eI; sagte milli, behalldelte tlJ/I stets /I/lt Hochachtung, Ge-<l'~ß biltte 

sokh 1'111 'I,!CIlscb IIl1es getall, llIlI .H'lIIt'1l Solm F/'Iedrteb, drr)lI lIud, t'ill Doktol; ,'Iellelebt sogllr ,'111 

Prrifi','.\·or 71'111; {he be.\te Erzlehullg IIllgedelben zu lassen. L'lId IIUII IIU! eilllllal das FurcbtbtllT, dtls 

klllllll IIII.I'Z/Idenkefl /St. Er elfld"..t IIUS emer Et·tlilllll.lgllbe, daß 1'1; d,.,. ebrö.'urdige Doktor 17etor 

. Idlel; der r ßtcr emes .Horders I.rt Clld lilie u'lederbolten oft dlls H 011 lIebblcb. dlls jiddisch ,\fltlfld 

IIIISdl'llckt, I/Ild " Der Obente, der, IIIIJIIIC!;tlgC .1'01/ elllf1/ ,'01' solcht'lll S,.blilg bt-<l"lbrm!" ,\lall ~'t'n:!,tlß 

keillt'ru.'egs, Z'OIl Zelt ZI/ Zelt 1111 den NI/St'r :,11 erlllllem, t111 deli Lt'Iligepruftt'll: die Gllttill batt,' II/tlll 

Ibll/ getotet, der Sohll U'lir Ihll/ /11 der Billte derJalwc gestorben, seillell .'-eßi'lI, dm Tbrollfolgt'l; batte 

/111m IIJIII /11 Samjl?'1'o e1:lebos.l'CIl, IIl1d 111111 1IIuß er noeb dm Ullgll/ck /I/lt dOll Gn~tt'lI erlebfll. ,\11111 

ver\'tlgre Ib1ll kemcm'egs das '.ht/ml, aber zlltleßt betroffen U'{//' /I/tlll ,'0111 Scbu"k.\fI1 r /e10r .Mler.\'. 

Hil.\' kllllll , was Wird, 71'as IJII/ß diCH'/' IlIIglud.:ftcbe I'ater tlIn? Diese Fiugt t'lTep!e du' Gml/lt"J' so 

beftlg, air ob ;edel' lIoeb z'or ellde der Nllcb, ellle sebleksa/ucb,l'ert' Flltscbt'll!lillg tnBi'n lIIUSSt'. ' 

VicLOr Adler hatte mit der Verteidigung seines Sohnes die Rechtsam\ ;ilte Gus­
tav J larpner, Rechtsberater der Panel und einer der angesehensten Rechtsam\ .ilte 
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\ Vicns, und Siegmund Popper, ein enger Freund Fritz Adlers, betraut. Der Vater war 
fest entschlossen, das Leben seines Sohnes zu retten. In den verschiedenen Stadien 
der Voruntersuchung versuchte er, die Linie der Verteidigung dahingehend festzule­
gen, den Nachweis einer hereditären, periodisch auftretenden manischen Depression 
7U führen, womit der Sohn für das Attentat strafrechtlich nicht mehr verantwortlich 
hätte gemacht werden können. Anlässlich der Untersuchung des Geisteszustandes des 
Beschuldigten durch die medizinischen Gerichtssachverständigen ließ Victor Adler 
über den Anwalt Harpner den Untersuchungsbehörden eine entsprechende Sach­
verhaltsdarstellung zukommen, die später vom »Fakultätsgutachten« vollinhaltlich 
übernommen wurde. Nun war Adler tatsächlich aufrichtig davon überzeugt, dass die 
Veranlagung seines Sohnes nicht frei von psychopathischen Zügen sei; zugleich hätte 
freilich der auch nur leiseste Zweifel an seiner Zurechnungsfähigkeit für diesen die 
Tat ihres Sinnes beraubt. Fritz nahm daher während der Untersuchungshaft einen 
für ihn überaus schwer zu führenden Kampf um den Nachweis seiner vollen Zurech­
nungsfähigkeit auf. In diesem Zusammenhang ist auch ein (vor Gericht dann nicht 
zustande gekommenes) Angebot seines engen Freundes aus Züricher Tagen, Albert 
Einstein, zu sehen. Adler war von einer als sicher geltenden Bewerbung um eine 
ordentliche Professur an der Eidgenössischen Technischen Hochschule zugunsten 

des damals noch weithin unbekannten Einstein zurückgetreten. Am I 3. April 19 I 7 
schrieb Einstein an Adler im Landesgericht: 

leh bitte Sie nun /1111 etwas Sonderbares: f,Ve7ln Ihre A17gelegenheit gerichtlich ve7'handelt wl1'd, 

mochte Ich dabei als Zeuge genlfen werden, dies sollen Sie beantragen. Denken Sie 17 ich t, dies sei 

sinnlos, denn es müssen ja durch Zeugenaussagen nicht 11717' Umstiinde klrngelegt we7'dw, welche 

!lII7Illtteibar mit dem E7'eigllis zusammenhiingen, s07lde771 auch Aussagen beigeb7YIcht werden, welche 

über die Peniin/ichkeit des Thäters Licht vel'breiten. - rVie gerne wih'de ich mit Ihnen uber die Re­

latzvltiits-Fmge dlskutierenl Hoffentlich kan7l dies nachgeholt werden." 

Adler hatte sich in der Untersuchungshaft mit »wahrer Leidenschaft« in die Ausein­
andersetzung mit der Erkenntnistheorie und dem Empiriokritizismus Machs gestürzt 
und eine umfangreiche fachliche Korrespondenz mit Einstein aufgenommen. Er hat 
eine beachtliche theoretische Leistung vollbracht (umso bemerkenswerter, wenn man 
bedenkt, unter welchen Umständen sie zustande kam) - die angestrebte Vollendung 
der Mach'schen Physik allerdings war es ebenso wenig wie der Nachweis zentraler 
\iVidersprüche in Einsteins spezieller Relativitätstheorie, die er entdeckt zu haben 
glaubte. Einstein schrieb kurz vor der Strafverhandlung einen Brief an den Physiker 
Micheie Besso, dessen äußerer Anlass eine Ehrenerklärung der Züricher Physika­
lischen Gesellschaft für Adler war. Darin heißt es: Betont soll we7'den, daß A. sich in den 

Jahren seme7' Lehrtiitigkeit als selbstlose7; ruhigel~ arbeitsamei; guthe7'Zigel; gewissenhafter 

.\fensch gezeigt hat, dei' die Hochachtung aller genoß. Allerdings sei er auch ein ziemlich ste­

riler Rabbinerkopf, starninnig, ohne Sinn für das Wirkliche. Ultra-selbstlos, mit starkem Stich 

Kneg und Frieden 



ins Selbstquale1'ische, ja Selbstmorderische. Eine richtige Miirtyrernatur. Man müsse auch 
anfi.ihren, dass Adler ein gewissenhafter Denker war, der sich zur KJarhezt durchzuarbezten 

7m-mchte (mit Erfolg). Ich erhielt gerade ein in den letzten Tagen fertiggestelltes Manuskript 

über Relativität von ihm, ;n dem er mit der Überzeugung des Propheten recht wertlose SPitz­

findigkeiten iibem/ls breit darlegt, sodaß ich in peinlicher Verlegenheit darüber bm, was Ich 

dazll sagen soll. Ich Zf/-breche mir unaujho'rlich den Kopf darüber. Er reitet den l\Jachschen 

KJepper bis z ur E/-schdpfilllg.12 

Auch das Fakultätsgutachten der Psychiater war in mehrfacher Hinsicht überaus be­
merkenswert (Referent: Wagner von Jauregg). Es fand in der Motivierung der Tat 
»nichts \Vahnhaftes, nichts, was bei dem gegebenen Charakter des Täters und den 
gegebenen Umständen nicht begreifbar wäre«. Dass er irgendwie psychopathisch be­
lastet war, ergab sich aus der Geisteskrankheit seiner Schwester und der jahrelangen 
Erkrankung seiner Mutter. Aber diese Veranlagung hatte, wie das Gutachten fest­
stellt, keinerlei Einfluss auf die Tat. Er hat, so heißt es weiter, »frei von egoistischen 
Regungen sein ganzes Leben einer Richtung gewidmet, die man, insofern sie das 
\Vohl anderer Menschen fördern wollte, eine idealistische nennen muss; er hat seine 
ganze Kraft in diesem Streben eingesetzt«. Er sei allerdings ein »Fanatiker, den von 
dem \\'ege, den er für den richtigen hält, keine wie immer geartete Rucksicht abbrIn­
gen kann ... «. »Aber«, so heißt es weiter im Gutachten, »es hat Fanatiker gegeben, 
die hohe Kulturwerte geschaffen haben. Vom ethischen Standpunkt ist Adlers Tat 
weniger verwerflich als zum Beispiel die emes Menschen, der zur \\iederherstellung 
seiner verletzten Ehre einen anderen kaltblütig tötet.« Dennoch: Der Fanatiker und 
der Geisteskranke sind »S prossen des seI ben Stammes«. Zum Schluss \\'Ird im Gut­
achten ein weiterer Haken geschlagen und der Angeklagte für seine Tat als \-011 ver­
antwortlich erklärt. I I 

Zum Zeitpunkt des Prozesses am 18. und I9. ;\1ai I9I7 hatten sich die politischen 
Umstände und Voraussetzungen weitgehend geändert. Erst im Prozess, der unzwei­
felhaft zu den bedeutendsten seiner -u-t in jenem Jahrhundert gezählt werden muss 
und den der Erkenntnispsychologe Adler zu einer wortgewaltigen und in manchen 
Teilen unwiderstehlichen Anklage gegen den habsburgischen Kriegsabsolutismus 
umfunktionierte, enthüllte er die eigentliche Ratio semes HandeIns. Das Attentat 
wurde in diesem Zusammenhang nicht als ein Bekenntnis zur Gewalt definiert, son­
dern als konkrete Metapher, als symbolische IIandlung bestimmt. Attentat und Pro­
zess verschmolzen so zu einer kunstvollen Inszel1lerung, die an eine demokratische 
OffentlichkeIt, an ein be!'.timmtes »Publikum« gerichtet war. HIer sprach nicht et\\-a 
ein »\Vahnsinniger« oder »linker Fanatiker«, hier arti1.:ulierte em »Leidender an der 
Zeit« deren \Vidersprüche. Die Verteidigungsrede enthullte das Bdd emer r<ltlOnal 
kalkulierenden Persönlichkeit, in der sich auf eigel1\\iJligc \\Telse intellektueller Re­

lativismus mit einem bis zur Selbstaufopferung gesteigerten ethischen \bsolutlsl11uS 
verknüpfte. Im Il inblick auf die revolutioniire G iirung unter der c\rbelterschaft und 
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den Soldaten konnte auch das Urteil vom I8. August I 9 I 7 nicht aufrechterhalten 
werden. Da Fritz Adler ein Gnadengesuch ablehnte und seinem Anwalt Schritte in 
diese Richtung verbot, sah sich die Regierung veranlasst, von sich aus an den Kaiser 
heranzutreten, der seinerseits das entsprechende Dokument sofort unterzeichnete 
und Adler ohne Auflagen begnadigte. Am Abend des 1. November I9I8 konnte 
Dr. Gustav Harpner dem sozialdemokratischen Parteitag die Mitteilung machen, dass 
Fritz Adler ab sofort frei sei. 14 Die Delegierten erhoben sich spontan von ihren Sitzen 
und reagierten mit tosendem, lang anhaltendem Applaus. Adler wurde an Stelle des 
verstorbenen Pemerstorfer in den Parteivorstand gewählt. 

Über die näheren Umstände der Freilassung selbst berichtet der Literat und Essay­
ist Anton Kuh als »Sinnbild einer Jahrtausendgeschichte von netter Umgänglichkeit«, 
als ein »Denkmal auf die einzig dastehende liebenswürdige Form des österreichischen 
Zusammenbruchs«: In jenen Tagen der »österreichischen Staats-Agonie« war der 
greise und bereits schwer kranke Victor Adler, der »letzte Altösterreicher«, gezwun­
gen, ständig zwischen Parlament, Außenministerium und Schönbrunn zu pendeln. Als 
Kaiser Karl einen Termin für den 2. November vereinbaren wollte und Adler dafür 
die Hofkarosse anbot, sagte dieser mit dem Bemerken ab, er müsse »seinen Bub«, 
der soeben aus der Haft in Stein freigelassen worden sei, vom Bahnhof abholen. Aber 
auch dafür stellte ihm der Kaiser das Auto zur Verfügung. So empfing Victor Adler 
seinen Sohn im Auto Seiner Majestät, fuhr mit ihm zusammen in das Ministerium 
des Äußeren, »um ihn gleich in die neuartigen und schwierigen Parteigeschäfte ein­
zuführen«, und hierauf nach Schönbrunn. Und während Victor Adler mit dem Kaiser 
verhandelte, wartete der begnadigte Attentäter im Hofauto. 15 

EINE STADT STIRBT 

Fritz Adler hatte in seiner Verteidigungsrede das Anklageverhältnis umgekehrt und 
die Rechtfertigung seiner Tat in eine Aufsehen erregende Abrechnung mit dem 
Verbrechen der Massenvernichtung, mit dem habsburgischen Kriegsabsolutismus 
und der lethargischen, defätistischen Tolerierungspolitik des sozialdemokratischen 
Parteivorstands umfunktioniert. Die Rede vor dem Ausnahmegericht wie auch ihre 
Rezeption in der industriellen Arbeiterschaft indizierten indes einen zunächst nur in 
vereinzelten Arbeitskämpfen zum Ausdruck gebrachten, mit Fortgang des Krieges 
aber umso dramatischeren Wandel im sozialen Macht- und Kräftegefüge. Bereits am 
5. November I9I6 hatte erstmals ein von der sozialdemokratischen Partei und den 
Freien Gewerkschaften einberufener Arbeitertag stattfinden können, der die Gräuel 
militärischen Despotismus' in den Kriegsindustriebetrieben öffentlich machte und so 
den erschütternden Motivenbericht zur Tat Adlers nachlieferte. 16 

Der enorme Güter- und Dienstleistungsbedarf für die Kriegsführung hatte zur Mi­
litarisierung der Betriebe wie der industriellen Arbeitsbeziehungen geführt; in vVien 
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war mi t uem Arsenal ouer etwa uer Lokomotivfabrik in Floridsdorf im Zusammen­
hang mit übereilt durchgeführten militärischen Einrichtungs- und Baumaßnahmen 
zur Sicherung des hauptstädtischen »Brückenkopfes« so etwas wie ein militarisch-in­
dustrieller Komplex im Entstehen. Nicht nur die Rüstungs- unu MUnItionsfabriken 
waren in uen ersten Monaten der Kriegsführung bis zur Grenze ihrer Kapazität 
ausgelastet, dies ga lt auch für Betriebe der Lebensmittelindustrie, so beispielsweise 
die (von uer sozialdemokratischen Partei gegründeten) Hammerbrot-Werke. Da zu­
nächst IIochkonjunktur in allen Bereichen der Kriegsrustungsindustrien herrschte, 
kam es zu beueutenden ökonomischen Strukturverschiebungen, die, für Wien von be­
sonderer Bedeutung, wesentliche Tei le der Konsumgüterindustrien, der Luxus- und 
Exportgüterindustrien sowie das Baugewerbe zum Stillstand brachten. I" 

Um dIe effiziente Kriegsproduktion (wie auch die privaten Unternehmensgewinne) 
sicherzustellen, wurden die Betriebe den Bedürfnissen der Heeresverwaltung entspre­
chend militarisiert. Die Grundlage dazu boten Ausnahmegesetze und -verordnungen, 
allen voran das Kriegsleistungsgesetz, das das Koalitionsrecht beseitigte und die Frei­
zügigkeit uer Arbeiterschaft durch den Zwang zum Verbleib am Arbeitsplatz ersetzte. 
Dem Kriegsleistungsgesetz unterlag die Majorität der produktionswichtigen ArbeI­
terschaft; es verschaffte der Regierung wie der Heeresverwaltung die ""löglichkeit zu 
deren planmäßiger Allokation und Disziplinierung. IH Das Verhältnis zwischen Kriegs­
wirtschaft und privaten Unternehmungen unterlag hingegen weniger eindeutigen Be­
stimmungen und blieb fortgesetzt prekär, griff der Staat doch massiv in privatkapitalis­
tische Produktionsverhältnisse ein. Im Wesentlichen wurden die Unternehmen unter 
bürokratischer Oberleitung syndiziert und die dieserart geschaffenen pnvaten wIe 
bürokratischen Zwangssyndikate zu einern Requisitionsapparat für Heeresbedurfnisse 
und die militärische Bürokratie umgestaltet. Die Betriebe blieben so In privatem Be­
sitz, wurden allerdings in den Dienst der militärischen Zwangsorganisation gestellt. IQ 

Für die Belegschaft hatte dies weitreichende Konsequenzen. Zunächst wurden durch 
Ausschaltung des freien Marktes und die Sistierung sämtlicher Formen des Arbeits­
kampfes die Löhne niedrig gehalten, was in Verbindung mit einer fortschreitenden 
Teuerung zu spürbaren Rea llohnverlusten führte. Dazu trat eine forcierte Ausbeutung 
der Arbeitskraft, eine Steigerung der Produktionsintensität und, etwa in der \\'iener 
Metallindustrie, eine Ausdehnung der täglichen Arbeitszeit auf durchschnittlich 15, 
in Einzelfällen auf 18 Stunuen. Im Verein mit der im Herbst 1916 mit aller Heftig­
keit einsetzenden Verknappung der Nahrungsmittel (Abb. 6I) hatte dies eine allseits 
vermerkte physische und psychische Erschöpfung der industriellen ArbeItskraft, eine 
Zunahme uer Unterernä hrungs- und Mangelkrankheiten, der Sterblichkeit insgesamt 
zur Folge. Unter den Bedingungen von Kriegsabsolutismus, Ausnahmegesetzgebung 
(»§14-Diktatur«) und der Au fhebung von Arbeitsschutz und ge\\erkschafthcher Betä­
tigung weitete sich dieses System zu einem Regime betrieblicher Ge\\ alt und \\'illh-ur 
aus. In den zur Kriegsdienstleistung herangezogenen Unternehmen waren die Schutz­
gese tze über die Dauer der Arbeitszeit, über die Sonntagsruhe und die -\rbeItSpausen 
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außer Kraft gesetzt, die Leiter dieser Betriebe herrschten uneingeschränkt. Häufig 
willkürlich verordnete Strafversetzungen an die Front und eine Reihe weiterer, nicht 
minder drakonischer Disziplinierungsmaßnahmen sollten die maximale Ausschöpfung 
der Leistungskraft einer zunehmend widerständischen und renitenten, in Bezug auf 
ihre Regenerations- und Reproduktionspotentiale jedoch immer mehr gefährdeten 
Industriearbeiterschaft so lange wie möglich sicherstellen.~o Diese Arbeiterschaft 
hatte mit den Belegschaften der »Friedenszeit« sukzessive weniger gemein. Mit der 
zwangsweisen Umstellung auf Kriegswirtschaft und der damit einhergehenden Reor­
ganisation der Aneignung menschlicher Arbeitskraft war es zu einer radikalen sozialen 
~euzusammensetzung gekommen, vornehmlich in den großen \Verken der Rüstungs­
industrie und deren Zulieferbetrieben. Die massenhafte Einbeziehung von Frauen und 
Jugendlichen und der Einsatz von kriegsgefangenen Zwangsarbeitern änderten das 
soziale Profil der industriellen Arbeiterschaft total und ließen sie neue, aktionistische, 
spontane Formen des WIderstands und des sozialen Protests entwickeln. 

DIese kamen vermehrt zum Tragen, je mehr sich im Verlauf der Jahre 1917 und 
1918 die allgemeine Situation allgegenwärtigen Mangels, Hungers, Elends ver­
schärfte, je weniger die staatlichen Rationierungs- und Bewirtschaftungsmaßnahmen 
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das i\bsinken des größten Tei ls der Bevölkerung in namenlose Not zu verhindern 
mochten. Sie entwickelten ihre ganze gesellschaftliche Sprengkraft in den Okto­
ber- und Novcmbertagen des J ahres 1918, da die kaiserliche Armee sich auflöste, 
die Knegsindustrie zusammenbrach, der uber Jahrhunderte gewachsene staatlIche 
Verband der Ilabsburgermonarchie zerfiel, tradierte, überkommene Ordnungs- und 
\utoritatskonzepte, ~oziale IIierarchien und kulturelle Codes sIch in :\'Ichts auflös­
ten. Die Geburt des Neuen erfolgte in einer Atmosphäre des Hungers, der Kalte, der 
Krankheit, des Todes. »\Vien stirbt« hieß es allerorten, und Kar! Ziak hat dIe \1eta­
pher III seinem 1931 erschienenen »IIeldenroman einer Stadt« aufgenommen: 

DCI Kin"per ,'crkUlIIll1f11, der Hagm scbrumpft, die Hllske/II erscblaffen, das Fett ist langst auf 

r,ezebrt Die rViderstandskmft erlabmt. Alenscben brecben allf der Straße zustimmen Henscben 

.I/erb('/l HUIlf!.Crs Emc Stadt .I1Il"bt. Allf tausend Todesfolle l'Ierbullden Lebendgebl/l1en.-

Fxemplarisch findet die allgemeine Wahrnehmung elller »sterbenden Stadt« in 
emem Feuilleton im Neuen VViener Tagblatt anl:isslich des Allerseelenfestes I918 
ihren \usdruck und Niederschlag. Der Verfasser unternimmt an dIesem Tag eine 
»Fahrt nach Slmmenng«, hinaus in Richtung Zentralfriedhof, Jenem »großen To­
tenbeZlrk, der alle Schicksale III ein großes gemeInsames \Iassengrab des Schweigens 
verschluckt ... «. Spätestens ab dem '\spangbahnhof bleIbt das herrschaftlIche \\'jen 
- »aus der weltfernen Stille der Vergangenheit ... in diese gar mcht mehr vornehme 
Gegen",-art gestellt« - zuruck, verSIckert die Großstadt Immer mehr, um geduckten, 
medngen Vorstadthäusern Platz zu machen. Der Komfort hört auf, das elektrische 
Licht verlöscht, Fabriken, die \\'ahrzeichen der Penpherie, \\achsen empor. Dann 
dIe Kasernen und das GarnIsonsspItal, mrgends Ist das Freudlose, Gruselige, Stenle 
so kon/entriert wIe hier. DIe Schlachth~user: Viertel der »nackten, m~nnerstarken 
und messerscharfen rohen Kraft«, dIe der ganzen Gegend das »SIegel der Rohheit« 
ell1pragen: »In der Tat, je mehr \ur uns dem Friedhof n~hern, desto fnedloser wird 
es.« DIe breit SIch hlllstreckende, kotIge, lehmerdIge Simmennger Hauptstraße fuhrt 
schnurgerade, abwechslungslos, langweIlIg-gleIchartIg, in nuchterner \Ionotonie 
und endlos dorthin, \\0 die Stadt zu ihrem Ende kommt, in dIe Smlmennger Heide. 
\'om RekrutendnIl zerstampfter Fxerzierplatz, kampIert hIer ll1 den guten \Ionaten 
der \rme-Leute-Sommer: skrofulöse Kinder mit verkrummten Bell1en, abgerackerte, 
fruh gealterte \lutter, PfeIfen rauchende \lte, magere Gestalten aus den »\\ 'ebern«, 
die aussehen, als h~tten sIe eben elI1e Gruft gesprengt und sich hierher auf die »Bad« 
geschleppt. I ller schell1t längst keIne Sonne mehr, so der FeUIlletonist: 

Jede Großstlidt bat ,'or ibrC/l 'form w, sokbf's /llIp'I/7.1'IIin1es Grtllldst/ld· dt'r Ode lieg"II, Oll .,o/d'<,s 

Bmd,flllld dt'l 117I1l1I,Jlir Pr()let(/rillt,.fI"·lvHtTII<'lIb~tllnll Jede ,\ 1,lIlollfllst"dt bilt , '111 Jold'<,sfirt'1I1 
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end wie ihm (ob bewusst oder unbewusst) die Simmeringer Hauptstraße in ihrer 
endlosen, monotonen Freudlosigkeit zum Sinnbild der neuen Zeit schlechthin wird, 
50 gerät dem Verfasser die Beschreibung der Proletarierwiese, dieses Brachlands der 
Armut, zu eIner ~letapher für das zeitgenössische Wien. Ein »anderes WJen«, wie 
Egon Dietrichstein in einem weiteren Beitrag festhä lt, in dem man jetzt »wie ein 
Fremder« leben wurde. 'Nie eine Geliebte, die eines Tages grußlos ausbleibt, sei die 
Reichshaupt- und Residenzstadt im Dunkel, in der »stockfinsteren Trubseligkeit« der 
KriegsJahre entwichen; wo einst die glänzende und gleißende Parade der Deutsch­
meister der ordnenden Idee des Vielvölkerstaates sinnliche Gestalt gegeben habe, auf 
der Schmelz, herrsche heute »ein graues, proletarisches Reservoir bitterer Elends-
5tJmmungen der Vorstadt« ,21 

Dictnchsteins feuilletonistische Bemerkungen und Assoziationen sind nicht ohne 
Bezug zur Realität, haben ihre Entsprechungen im Tatsächlichen. Überall trifft man 
auf Schilderungen verfallenden Glanzes, abbröckelnder Fassaden (aus denen Ziegel 
»wie offene \Vunden« leuchteten), verkommener Parks und öffentlicher Plätze. Die 
Rationierungen unterschreiten das Lebensnotwendige, ein Viertel Brot täglich für 
Jcden, einige Dekagramm Fett, etwas Milch, ein paar Stück Zucker, am Großmarkt 
täglich in aller Fruhe bis zu 60.000 Menschen. Theater und Kinos werden gesperrt, 
vorubergehend auch Schulen. Züge verkehren höchst unregelmäßig, die Fenster der 
verdreckten \Vaggons sind zerbrochen. Die Straßenbahn verhirzt ihre Linien, um 9 
Uhr abends wird der Betrieb eingestellt, eine Stunde davor werden die Tore der Häu­
ser geschlossen. Der Stadtbahnverkehr ist überhaupt zum Erliegen gekommen, der 
Frachtcnverkehr wird auf die (keinesfalls hinreichenden) Nahrungsmitteltransportc 
eingeschränkt, die Fabriken müssen die Produktion immer wieder unterbrechen, weil 
die E-\Verke auf Grund der Unterversorgung mit Kohle keinen Strom mehr liefern 
können.'4 Und über allem wütet die Spanische Grippe, mit besonderer Unerbittlich­
keit im letzten Quartal des Jahres 1918. Ihr erlagen Abertausende, die, ausgczehrt, 
erschöpft, von Hunger und Entbehrung geschwächt, von unzureichender Kleidung 
nicht geschützt, der Krankheit keinen VViderstand entgegenzusetzen vermochten; zu 
ihren Opfern zählten Victor Adler, Otto \Vagner, Gustav Klimt, Egon Schiele. 

Die Sterblichkeitsziffern erreichten traumatische Werte: Die Zahl der Todesfälle 
stJeg In den Jahren 1913 bis 1918 von 32.3I.l um 19.183 auf 51.497, die Zunahme der 
Todesfälle für den Zeitraum 1914 bis 1919 erreichte ein Ausmaß von 52.016. Die Zahl 
der Lebendgeburten betrug 1913 37.367, 1919 nur mehr 19.6I2, über den Zeitraum 
von 1914 bis 1919 ergibt sich in absoluten Zahlen eine Abnahme von 69.292. Die 
Zahl dcr Lebendgeborenen im Jahr 1918 erreichte lediglich 48,4 Prozent der \Verte 
des Jahres 19 I 2. Die Quote der Totgeburten, die in den Friedensjahren stetig gesun­
ken war, stieg 19181r919 massiv an, was nach Meinung des Vorstandes der Abteilung 
Gesundheitsstatistik im Volksgesundheitsamt, Siegfried Rosenfeld, weniger auf die in 
kriegsleiten bei \1annern so häufig anzutreffende Infektion mit Syphilis als vielmehr 
auf die Cberlastung der Frauen durch extensiven Arbeitseinsatz in der Kriegsindustrie 
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in KombJl1ation mit anhaltender Unter­
ernährung turückzuführen war. Auch die 
KindersterblichkeIt ~tJeg exorbitant an, 

und Iwar Im ZeItraum \on 1914 bis H)19 

um mehr ab 30 Prozent." 
Der Gesamtverlust, der sich uber die 

KIIegszelt aus ell1er Zunahme an 'Iodes­
fällen und ell1er Abnahme an Lebend­
geburten ergibt, lIegt weit über 120.000 

und entspricht damit der Bevolkerungs­
zahl ell1es der großen \Viener (,emein­

debe/lrke. 0;'ahczu Jeder \Ierte Sterbefall 
war durch Tubcrkulose (,-'1bb. 62) \'erur­

sacht, seIt 1914 hatte Sich deren Anzahl 
fast verdoppelt, ihr Anteil an der Ge­
samtsterbhchkeit stieg von 16 auf 22,8 

Prolent. Rosenfeld schließt aus der au­
ßergewohnhchen Zunahme der beruch­
tigten »\\'lener Krankheit« mit Bezug 
auf die sal1ltären und gesundhcitlichen 
Zustände 111 den Fluchtlingslagern, dass 

die \Vlener Bevölkerung währcnd des Krieges in exakt denselben \ Terhältnissen sich 
befunden habe wie die Internierten 111 eben solchen Lagern. eh Als C rsachen für die 

dramatische Zunahme der Sterblichkeit seien hauptsächlich Not und Überarbeitung 
in Betracht zu ziehen, ähnliche Verheerungen fänden sich nicht ell1mal 111 EpIdemie­
zeiten. » Die Not hat grausamer wie manche Pest gewutet.«'-

Der .\Dfang vom Ende war die Auflosung der viel besch\\orenen » \lanneszucht« 
gewesen, jener enormen Suggestivkraft, vermittels derer der militärISche \lecha­
I1Ismus OffiZier und .\1annschaft im Kampf in seiner Gewalt zu halten Imstande ist; 
der Zerfall des eisernen Mechanismus der Disziplin hat die .u-mee und mit Ihr die 
,\1onarchle zerschlagen. In einem in der Kriegsgeschichte kaum vergleichbaren Akt 
der kollcktiven Verweigerung, unter Missachtung der Befehle und unter Preisgabe 
ihres Krlcgsgcrats, sctzten sich \'ielfach die in voller Anarchie befindlIchen Truppen 
in Richtung I leimat ab. Die Absetzbe\\ egung erfolgte 111 chaooscher t }nordnung, die 
Soldatenhaufen brachtcn Eisenbahnluge in ihre Gewalt und der Großteil von ihnen 
bcwcgte sich, in \\ 'aggons, auf Dachern, Puffcrn und Trittbrettern zusammenge­
pfercht, auf Wien zu. Der Bahnhof wurde 7um Zentrum cines gC\\ altJgcn Prozesscs 
der Sammlung und topographischen cU\crteilung ell1er demobillsicrten und ge­
schlagenen Vielvölkerarmee. Moshe Fuchs hat den Zug des Flends auf seiner Station 
am Nordbahnhof beschricben: 
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f)ll' dUllkll'll, bocb p;eu'olbten, stel7le77lell Ge­

bt/lide, ,'olltg ,'Oll [ettzp;cr Sch71'tn7.e be,clJ7I11ttzt, 

SlIld IIl1gtjitllt Jlllt Soldllten, drecklg-abgens­

Sf//W, sdnl'Ciji1.'erklebtCll, 1I11t scb71'fII7.m, ste­

d1Cl1lll'll StoppelbdrtCll L'l7lmterlnwhcll begen 

Slt' hicr lIuf tim mmbcdeckten Stemm, Z71'I­

.rd,{'// Ihren bll/1m, l.'o/~~ep{/ckte77 Blllldelll, die 

eil/eil, ,l'C11I/ JlIl/ll sie fIIlS/eht, scbld[ng macbm. 

lIiI/se ZU'ISWW Stufelll ,'cljlochtCII, scb/afell 

sie IlllalljbiJr!/{h, eil/er dell Kopf am breltm, 

hill1l'lI, stell/en/ell Hillfl'11cd des fllldeni all­

rt,dehm, 11/ sdn::eren, tOtCli Scblaf l.'CrSllllken 

.. Sie .\-piirl'll /licht, 71'le die Tf 'tmzell Ihre 

kotigen, sd1'u'eißIgen Ll'iber ze,fressen. Die 

1/1'11 • ..J.llkOlllllll'lldl'll tretCII gieichgllltig auf die 

Sd;llIfendclI. r..:lld es Sieht IIIIS, IIls 71'lIre dlls 

l'/I/ SchlllchtFeld nllt dl'll lIufgehduftCII, nicbt 

bq(mbme/l HII/geschillfhteten. Heisere, über­

II/Iebtlge, gereizte, I/Icht-lIlCIIschltche Stnn7llen 

drIllgen dun/; diese Ellge IIl1d ,'erscb/mgen dlls 

Hhu'ac/;e Gellchze der bleichen, zerquetschten, 

,-iM. 6;: Bettlei; Wien 1')[8. 

zn'hllckten, /lbel zugencbteten SoidIIteIl, die mflll {//t[ den Tmgbllhl'en ill die H,ilggone IIIlt dm auF 
gemlliten rotm Kreuzen 1.1Inllustriigt oder VOll jflle77 hierhel: .\1111/ sieht uberklebte, p;eschlossene, tote 

", lllgm, blaue, tote Llppm, die 117 dei' lViIte der Agonie zitte77l. Blutjlecken blinkm 11/ der gmllltchen 

Dl/Ste77lls . . ..J.i-zte, die Soldlltemnlltzen in die Stll7l gemckt, die u'e'.ßeI/ Kmel 11 bel' und lIber 1I1lt 

Blut bespntzt, I{//t[en 1I1lf Skalpel1m und SlIgm in den HaI/deli vorbei. Sie sc/meiden bier lebendige 

Glteder IIb, sligen Bellle durch, hllcken .\Ienschmknochen. EIIl S1117lmendes Lannen l.'erschlmgt die 

Schreie ulld das Gestohll der Sterbenden. Alt[ dell SchliJ-zen der Nonnen, die den Anten zur Seife 

,reben, Siebt milli alte, ell/gen"OCknete, scho7l schU'!I7-z geu'ordme Bllltjleckm 71'ie Illt[ den Schzl1-zel/ der 

Fleische1" III der :'I-Ietzgerel. 2" 

Niederlage und Revolution waren untrennbar ineinander übergegangen. \iVie die 
nationalen Revolutionen die Niederlage vorbereitet und beschleunigt hatten, wurde 
diese zum Ferment der Bildung neuer Nationalstaaten. Der große österreichisch-un­
garische vVirtschaftsraum war damit zerschlagen, die Nationalstaaten grenzten sich 
gegeneinander ab, wie sich die deutsch-österreichischen Länder (wo das während 
des Krieges eingeführte zentrale Requisitionssystem den Stadt-Land-Antagonismus 
massiv befördert hatte) gegen Wien abgrenzten. Die Stadt wurde in ihren wirtschaft­
lichen, sozialen und kulturellen Grundlagen nachhaltig erschüttert ~4bb, 63), ihre 
Ökonomie durch die Herauslösung aus dem integralen Wirtschaftszusammenhang 
ell1es Großreichs von strukturellen Schocks getroffen. Es ist damit die Degradierung 
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der Reichshaupt- und Residenzstadt eines 50-Mi ll ionen-Imperiums zum »Wasser­

kopf« eines verarmten und für nicht überlebensfahig gehaltenen Klemstaates verbun­
den gewesen, abgeschnitten von seinen nanirllchen Rohstoffressourcen ebenso wie 

von seinen traditionellen Absatzgebieten und I Iandelspartnern. Die I<-tabllerung der 

Nachfolgestaaten hatte die Abwanderung von mehr als 300.000 Menschen aus der 
I lauptstadt Illr Folge, das ehemabge habsburgIsche Finanz-, Organlsations- und Ver­

waltungszentrum unterlag einem massiven BedeutungsverJu~t, mit entsprechenden 

\US\\ irkungen auf den \rbeitsmarkt und den Arbei tsstattensektor. Die \\Tel tstell ung 
der \Vjener Haute Couture gmg verloren, Luxus- wIe Konsumgütenndustrie wa­

ren von der weit gehenden Verarmung der tradltJonellen staduschen Oberschichten 

schwer m \1ltleidenschaft gezogen. Die Abtrennung der mahnsch-schlesischen Re­

vIere traf dIe Schwerindustrie, die nunmehr Kohle zu teuren PreIsen einzuführen ge­

nötigt war. Auch die ehemals so bedeutende Textil- und Bekleidungsmdustrie konnte 

den Verlust Ihrer in den Sudetenländern gelegenen Produktlonsstatten in keiner Hin­

sicht kompensieren. Eine Vielzahl von kaufmänmschen Zentralen war so funktionslos 

m der Stadt IllruckgebJieben.'9 Die Kohlennot begann ihre entsetzhchen \Virkungen 

zu entfalten. Der neue Kleinstaat hatte einen monatlIchen Kohlebedarfvon I, I 50.000 

lonnen, konnte aus eigener Kraft aber maXImal 155.000 Tonnen zumeist minder­

wertiger Kohle fördern. Hausbrandkohle konnte nicht mehr ausgegeben werden, die 

frierenden und hungernden Menschen zogen in die \Välder rings um \Vien (Abb. 64), 
griffen zur SelbsthIlfe, schlugen unter ;\1lssachtung aller Eigentumsrechte und m C"n­

kenntnIS des Brenn- und Nutzwertes der Hölzer ganze \Valdparzellen ab. \Valdungen 

wurden verwüstet, der Wiener \i\Tald kam gleichsam in die Stadt, wechselte m die 

I lande von -\nkaufern auf den großen Bahnhöfen und wurde mit hohem Gewmn Im 

Schleichhandel verschachert. In diesem privaten Versorgungs- und Ernahrungsdlenst 

wurde im Kleinen das Funktionieren eine~ sich wieder etablierenden freien \1arktes 

erprobt, eine Generalprobe sozusagen für die bald nach KrIegsende emsetzende Spe­

kulations- und Kriegsgewinnler-IIausse großen Stils. Jeder Versuch, den Schleich­

handel durch Absperrungen, Strafandrohung, Strafen, Eingriffe und Konfiskationen 

der \rbeiterrate in den Griff zu bekommen, ließ lediglich die Sch\\arzmarktpreise 

rapide ansteigen. Jedes Bemühen der ErnährungspolItik, die Lebensmittel beim Kon­

sumenten zu erfassen, führte nur zu weiteren \VillkLlrhandlungen gegen eme ohne­

dies schon schwer geprufte Bevölkerung; sie konnte die Profite des SchleIchhandels 
(Llbb. 65, S. 336) nicht gefahrden, förderte ihn nelmehr durch EinschränkLlng semer 

Warenmenge bei gleichzeitiger konstanter Unrerversorgung der Allgemeinheit mit 
lebemnornendigen Gütern. 1iI 

Fs blieb m diesen Kj lte- und IIungemintern nicht allein belll1 Abholzen der \\ "al­

dungen. Nach und nach verschwand in der gesamten Stadt alles, \\ as brennbar \\ ar: 

ßau - und Gartenzäune, Grundstücksplanken, Brückengelander etc. \IJt Schreiben 

vom 29. November [919 wandte sich der Bürgermeister 'on \lbern, \ lkwr Fuchs, an 
die Niederösterreichische Landesregierung, um mitzutei len, dass ll1 1I1l1kLlnft ke1l1e 
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.4bb. 6+ Bre7/11bohsmmneln /1/1 rVienerwald, VfTinter /9/8. 

im Gemeindegebiet angeschwemmten Leichen auf dem »Friedhof der Namenlosen« 
mehr beerdigt würden, die Leichen somit unbeerdigt bleiben müssten. Der Friedhof 
sei von \Viener Holzdieben gänzlich verwüstet, seiner hölzernen Umzäunung und 
der Grabkreuze beraubt worden. Aus der Grabkammer waren die hölzernen Särge 
und diverse Werkzeuge verschwunden. II Das Elend war allumfassend geworden und 
hatte begonnen, zivilisatorische Hemmungen und gese llschaftliche Tabus einbrechen 
zu lassen. 

Die Ernte von I9I8 hatte im Vergleich zum letzten Friedensjahr 48 Prozent des 
Weizens, 43 Prozent des Roggens und 39 Prozent an Kartoffeln erbracht, das ent­
sprach einem Viertel des aktuellen Mehl- und einem Fünftel des Kartoffelbedarfs; an 
Fleisch konnte der neu entstehende Staat, dessen Viehbestand im Krieg verwüstet 
worden war, gerade einmal ein Drittel, an Speisefett ein Zwanzigstel, an Zucker ein 
Vierzehntel des Bedarfs aufbringen. Max \Ninter hat sich Ende November dieses Jah­
res auf dem Favoritener Eugenmarkt (dem späteren Victor-Adler-Markt) umgesehen. 
Alle Fleischstände waren geschlossen, offen hielten lediglich ein paar Gemüsestände, 
deren Angebot aus Rüben, Zwiebeln, etwas Knoblauch unter gefrorenem, »zur Hälfte 
schon von den faulenden Stoffen angefressen(em)« Kraut bestand: 
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Das Thermometer zeigt zwei Grad unter Null, der Tag ist neblig und bitter kalt lind die Menschen 

smd alle schlecht gekleidet. Kinder m Sandalen und Halbschuhen, ih7'e Fuße mit Fetzen umwIckelt, 

steben m der ReIhe dicht gedrängt neben ib7'Ol Großmüttern, die ibr langes Leben bmdu7'Cb mcht 

so bittere Zelten zu erleben batten wie diese, neben jungen Frauen, die, in Fetzen und Tücber einge­

WIckelt, Ibren Säugling oder ibr Kleinkind am Arme balten, da sie es in dem kub/en Heim nlcbt 

allem emsperren konnten .l2 

Herbert Hoover, der amerikanische »Food Controller«, organisierte eine zwar regel­
mäßige, gleichwohl dürftige Lebensmittelzufuhr, deren Rationen weit hinter dem phy­
siologischen Existenzminimum zurückblieben. Die Unterernährung erhöhte die Sterb­
lichkeit und drückte die Arbeitsintensität. Von 167.600 WIener Schulkindern galten 
nach ärztlicher Untersuchung 96.000 als sehr, 1.900 als minder und nur ca. 6.700 als 
nicht unterernährt, 63.000 wurden schlicht als »unterernährt« klassifiziert. JJ Die Hun­
gerkatastrophe, die drückende Not, die Verzweiflung der Menschen wurden anlässlich 
des so genannten »Gründonnerstag-Putsches« der Kommunisten am 18. April 1919 in 
ebenso deutlicher wie erschreckender Weise manifest: Die Demonstranten hatten sich 
auf die gefallenen Pferde der Sicherheitswache gestürzt und aus den noch warmen Kör­
pern der toten Tiere Fleischstücke als willkommene Beute herausgerissen. H 

Der Schriftleiter des Allgemeinen Deutschen Gewerkschaftsbundes, Paul Umbreit, 
hat als Delegierter am Deutschösterreichischen Gewerkschaftskongress vom 28. No­
vember bis 5. Dezember 1919 im Arbeiterheim Favoriten teilgenommen. Es wurden 
ihm 60 von WIener Ärzten aufgenommene Fotografien aus verschiedenen Tageser­
holungsstätten vorgelegt. Diagnostiziert waren Unterernährung, Unterentwicklung, 
Blutarmut, Muskelschwäche, skrofulöser Habitus, kretinistischer Zwergwuchs und 
Ähnliches. Umbreit hat einige der Fotos an die Illustrierte Wochenschrift »Volk und 
Zeit« des deutschen »Vorwärts« übermittelt, wo sie mit folgendem Kommentar pu­

bliziert wurden: 

Das Wien er Ele11d der Gegenwart ist in Mitteleuropa obnegleicben seit den Zeiten des Dreißigpb­

ngen Kneges und in Ullsere1' Zeit bat man abnlicbe Zustände rIur aus Scbildenmgen 1'1lssiscbel' oder 

indiscber Hungergebiete gebärt. Dunkel Ist die Zukunft der Zweimilbollenstadt, von deren Elend 

Zl71Sel'e Bilder balbvel'bzmgerter Kinder zeugen; sterbend liegt sie zwiscben der Donau und den 

Waldbergen der Voralpen da .. H 

REVOLUTIONEN 

Glühendes Fieber, schreibt Paul Busson am 3. November 1918, hat große Teile der 
\\'iener Bevölkerung niedergeworfen, glühendes Fieber erfüllt ihren Leib, ihre Sinne; 
die Glieder kündigen den Gehorsam auf, und die Köpfe sind von »jener schmerzenden 
:\.lasse« erfüllt, die wüste Angstträume und quälende Vorstellungen suggeriert. Und 
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ahnhch den Finzelnen sei der ganze »kranke Riesenleib« der Stadt von einem Fie­

berschub befallen, sei die lange unterhöhlte Kraft, die ihn bisher zum Ertragen der 
schwerstcn Lasten befähigt habe, zusammengebrochen. Die Fieberglut schlug "ie 
e1l1e rote Fahne empor und fand Ausdruck in einem Schrei aus II underttausend Keh­

len: Revolution! H. Carl \1anlaun vermag die RevolutIOn zu verorten, 111 Jenen »großen 

und furchtbaren Schmelltlegeln«, 111 denen Hundernamend starke .\.rme am \Verk 
waren, das alte, das »phaakische« Wien zur Milltonenstadt einer neuen Menschheit 

umzuformen. »Revolutionen, die das I\ntlitz der Frde verändern, bereiten sich Immer 

in Irgendc1l1em Ottaknng oder Favonten \or.«\- Und tatsachhch hatte den Riesenleib 

der Stadt e1l1 Fieberschub der revolutIOnären Gärung erfasst, "aren sich die durch 

den Kneg und seine Folgen 111 ihrem Denken, in ihrer \Vahrnehmung, in diesem Da­

sein g~inzltch umgeformten Massen ihrer selbst bewusst geworden. Aus dem Zusam­
menbruch aller \Verte, Normen und \utontaten gll1g eine Kraft als ell1zige gestärkt 

hervor: tlte sOZialdemokratische ArbeiterparteI. Ihrem hlstonschen <;elbstverständl1ls 

gemäß g1l1g sie sofort daran, jeglichem sOZIalromantischen RevolutIonansmus, jedem 

aktlonlstischen Putschismus so welt wie moglich die Basis zu entziehen und die re­

volutIonaren Energien der durch den Krieg entwurzelten :\1assen in eine StrateglC 

zur Froberung der parlamentarischen Demokratie und der umfassenden sozialen 

Reform zu transferieren und als AufklarungsproJekt der :\lassenerzlehung und .\1as­
sendisZIplinierung in großem Stil umzusetzen. Die Ohnmacht und die :--;ot des neuen 

Staates, so der 1917 aus russischer Kriegsgefangenschaft zuruckgekehrte und sofort 
111 den 1I1neren Führungskreis der Arbeiterpartei aufgestiegene Otto Bauer, hätten der 

Revolution ebenso ihren spezifischen Charakter verliehen wie ihr unüberwindliche 

Grenzen gesetzt: 

Sie kOl/llte die SOZiale UW'11'lllzZlIlg I/llr 1Il1lcrhalb sehr enger Schranken 'L'olhiehen. Zur Selhrtbe­

sdJllt'lli/llzf, UI/d Selb.lthesdJl'lllzkllng geZ'11'III1,'l,m, blieb .ne 011 herolJchen TtUfI/, 1111 dramatischen Epi­

Ioden, 1111 rOll/tlntlschen I0l1l1pfm ubeml/.l' IIrm .Iber gemdf die 'Vot lind Ohmlli/cht dieser Rel.'olutIOIl 

begrlllldeten Ihre eigenart/ge Große. Ge1illle '11'et! Xot IIl1d Ohllmacht III1S hlllderten, ellle It.l/'ke 

revolutlOlIlIl'e Ge'walt 1I11Funchten, kOllllm '11'11' 11111' lIlIt gmTlgm ".littelll du' .Ha.ue behel7'ychell 

Gcrade '11'eil Vot ul/d Ohnlllacht die Rn'olut/on zur SelbstbeIchmnkulIg Z'11'flll,'l,rll, 1II11.Llte die Sr/b.\T­

uber'1l'lIld/llzg, du ZugcluII,'l, der JlassCIIICIllmscbajten durch ihe ,\[a.uenelllslcb! IlII scb'il'en'll gWT/gm 

RIllf,CII mit dcr '\.Jasse seihIt durchgcsetzt '11'crdm.'H 

Die Sozialdemokratische Arbeiterpartei hatte sich 111 den \TorknegS)'lhren ell1en in 
Ö~terreich belspiello~en, aber auch im internationalen \Tergletch beell1druckenden 
OrganlS3tlOnSapparat geschaffen. Sie \erstand es, 111 IIochburgen \\ le 111 den \ \ ~Iener 

Vorstadten kleinnetzige, am vormodernen Traditionen herrührende s()Zlale Be/ie­

hungsgenechte ehema ls dörnicher Formationen in die Zellen- und Seknons.,tmktur 

einer modernen Parteiorganisation überwführen. Die i\Lichtigkelt lind FffiZienz die­
ser Konstruktion lag 111 ihrer Mischung \on politischem Fortschnttsn.lrratl\, konkret 
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vorgestellter Zukunft und flächendeckendem Organisationsnetz. J
<) Dennoch geriet die 

Arbeiterpartei in den Jahren unmittelbar vor Ausbruch des vVeltkrieges in eine tiefe 
politische Krise. Die überschwänglichen Hoffnungen, die in das 1907 nach freiem 
und gleichem Männerwahlrecht gewählte »Volksparlament« gesetzt worden waren, 
hatten sich in keiner Hinsicht erfüllt. Zur Umsetzung der ambitiösen sozialpoli­
tischen Forderungen war kein Koalitionspartner auszumachen, und die im Jahre 19I I 
vollzogene Spaltung der übernational organisierten Gesamtpartei nahm die nationale 
Desintegration der Monarchie vorweg. Der seit der großen Teuerungsdemonstration 
I910 verstärkt zum Einsatz gebrachte Rückgriff auf das traditionelle Instrumentarium 
einer Politik der Straße zeitigte kaum positive Erfolge. Der patriotische Massentau­
mel des August I91.+ markiert dann den dramatischen Höhepunkt der politischen 
Krise, auch und gerade denjenigen der Sozialdemokratie. Der Ausbruch des \Velt­
krieges traf eine vom Gang der Ereignisse gänzlich überrumpelte Partei; sie wusste 
dem aus vagen und verqueren, utopisch-millennaristischen Sehnsüchten ihrer Basis 
gespeisten patriotischen Massentaumel nichts entgegenzusetzen. Ihre Tätigkeiten 
wurden weitgehend eingestellt, ihre Politik dem habsburgischen Kriegsabsolutismus 
untergeordnet. Es erwies sich nunmehr, dass der in den Friedensjahren aufgebaute 
bürokratische Apparat vor allem den Gesetzen der Selbsterhaltung gehorchte. Dieser 
aus den Bedürfnissen einer modernen politischen Massenorganisation erwachsene 
Apparat, so Julius Braunthai, erzeugte »aus einem natürlichen Erhaltungs- und Aus­
dehnungsprinzip eine irgendwie konservativ-opportunistische Geisteshaltung«.-!{) Un­
ter dem bürokratisch-diktatorischen Regime Stürgkh verschwand die Partei praktisch 
von der politischen Bildfläche, ihre Aktivitäten wurden auf die Probleme der Volkser­
nährung und der Sozialpolitik konzentriert. Im Zuge dieser Umorientierung erlangte 
mit Karl Renner als Direktor des Ernährungsamtes erstmals ein Sozialdemokrat ein 
offizielles Staatsamt. Aufgewachsen als Sohn einer überaus kinderreichen, verarmten 
und schließlich dem Ruin preisgegebenen Weinbauernfamilie aus Südmähren, hart 
an der deutsch-tschechischen Sprachgrenze, fand Renner, mit kirchlicher Unterstüt­
zung, über das Gymnasium Nikolsburg zum Jus-Studium nach Wien. Urbanisierung, 
Säkularisierung, Rationalisierung, Verwissenschaftlichung vereinigen sich in dem 
Bibliothekar des österreichischen Parlaments, die Hinwendung zur Sozialdemokratie 
bedeutete die endgültige Annahme eines säkularen Sinnstiftungsmodells.41 

Den \Vendepunkt in der von Renner wesentlich mitbestimmten Burgfriedenspolitik 
sollte tatsächlich das Attentat Friedrich Adlers anzeigen. Die nunmehr im großen Stil 
durchgeführten Ausstandsbewegungen zwangen die Staatsgewalt zu Konzessionen in 
Form der Einrichtung der industriellen Beschwerdekommissionen, an denen die Ver­
treter der organisierten Arbeiterschaft in offizieller Funktion teilnahmen. Mehr und 
mehr trat nun in den Ausständen das politische Moment einer Befreiung Fritz Adlers 
hinzu, so in einer unmittelbar vor Prozessbeginn einsetzenden Streikbewegung in den 
Munitionsbetrieben \Viens, die auf ihrem Höhepunkt 48.300 Streikende umfassteY 
Der amtsoffizielle Bericht vermerkt dazu: 
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Betrachthchen Einflllß auf die llalwng besonders der in den Munztionsbetrieben beschifftlgten Ar­

beiter hatte die mn 18. lind 19. Mai geführte Verhandlzmg gegen Dr. H'iednch Adler und ganz be­

sOllders seme mit großem Pathos vorgetragene Verteidigzmgsrede, dle nach seiner Auffassung und der 

seiner Anhanger eine Anklagerede gegen das absolutistische RegIerungssystem des Grafen Sturgkh, 

aber allch gegen die bishenge Taktik deI' sozialdemokratIschen Parteileitung sem so/lte.4l 

Seit dem ersten Hungerwinter 1916h7 war es immer wieder zu spontanen Massen­
streiks und militanten Auseinandersetzungen, zu Lebensmittelrevolten und Hunger­
krawallen gekommen, an denen sich vornehmlich Frauen und Jugendliche beteliigten. 
Im Zusammenspiel mit Sabotageakten, passiver Resistenz oder politischen Streiks 
begannen sie, das soziale Gefüge der Kriegswirtschaft zu zersetzen. Und wiewohl es 
zunächst schien, als ob die traditionellen Arbeiterorganisationen jeglichen Einfluss 
auf die Massen in den Kriegsleistungsbetrieben verloren hätten (und die Welle wilder 
Streiks imJuni 1917 schien dies zu bestätigen), waren es gerade die vermehrten sozi­
alen Unruhen, die entscheidend zu einer Erweiterung des Handlungsspielraumes von 
Partei und Gewerkschaften beitrugen. Die spontanen Revolten, die wilden Streiks, 
der neu erwachte Radikalismus der industriellen Unterschichten setzten die Regie­
rung unter starken sozialen Druck und zwangen sie vermehrt, auf die Sozialdemokra­
tie als Stabilisierungsfaktor und Ordnungsrnacht zu setzen. Mit besonderer Klarheit 
\'.'Urde dies im Jänneraufstand des Jahres 1918 deutlich. 

Als am 14. Jänner 1918 die Mehlrationen auf die Hälfte gesenkt \\o'Urden, trat die 
Arbeiterschaft des Wiener Neustädter Raums in den Ausstand . Am nächsten Tag brei­
tete sich die Streikbewegung ungeregelt, von Betrieb zu Betrieb, über das südliche 
Niederösterreich und das Traisental aus. In Wien trat die Arbeiterschaft der Lokomo­
tivwerkstätte Floridsdorf in den Streik ein, am 16. Jänner verweigerten die ,\lassen der 
\.Viener Rüstungsbetriebe die Arbeit; ausgehend von den Floridsdorfer Fiat-\.\Terken 
griff die Bewegung auf 120 Wiener Betriebe über und erfasste danach die steirische, 
schließlich die ungarische Arbeiterschaft. Am Höhepunkt, dem 18. Jänner, befanden 
sich in Wien 110.000, Il1sgesamt 35°.000-37°.000 },Ienschen im Ausstand.+! Die 
aus leidenschaftlich geführten Streikversammlungen hervorgegangenen A.rbelterrate 
zeigten ein mögliches Gegenmodell politischer Interessenvertretung auf. :\'och am 
ersten Tag des Wiener Streiks hatte der sozialdemokratische Parteivorstand Forde­
rungen an die Regierung formuliert, die vom Arbeiterrat akzeptiert \\'Urden. A.rn 19. 

Jänner \'.'Urde einer Abordnung des Arbeiterrates eine Erklärung des "\Iinisters des 
Äußeren, Graf Czernin, überreicht, in der sich dieser verpflichtete, die Friedens\ er­
handlungen kcinesfalls an territorialen Forderungen scheitern zu lassen. Der :\l!ms­
terpräsidcnt sagte Reformen des Kriegsleistungsgesetzes und des Ernahrungsdienstes 
sowie cine Demokratisierung des Gemeindewahlrechtes zu. In der Nacht vom 19. 

auf den 20. Jänner nahm der Arbeiterr<lt den Ann'ag des Partcl\,orstandes, die Be­
Icgschaften ab Montag, 2 I. Jänner, zur \Vicderaufn<lhmc der _ubeit .lU fzu fordern , in 
einer turbulcnt verlaufendcn Sitzung <ln. 1\ 
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Der Jännerstreik war nichts weniger als eine revolutionäre Demonstration, die von 
der Sozialdemokratie zur Durchsetzung ihrer aktuellen Forderungen und Stabilisie­
rung ihrer Autorität funktionalisiert werden konnte und sich zugleich, in der langen 
Perspektive, als für die Oktober- und Novemberereignisse 1918 richtungsweisend 
darstellt. Das Kriegsrecht in den Betrieben war spürbar gelockert, der Einfluss der 
Ereignisse auf die Armee von nachhaltiger Bedeutung. Wie überhaupt die militärische 
Demobilisierung sich als ein zentrales Moment der politischen Revolution erwies. In 
den vier Tagen vom 28. bis 3 I. Oktober 19 I 8 sollte sich die Auflösung der Monarchie 
mit dem Zusammenbruch der Armee vollenden. Es waren nationale und demokra­
tische Revolutionen, die die Nachfolgestaaten etablierten und zugleich die Massen 
der Arbeiterschaft und zurückkehrenden Frontsoldaten mobilisierten. Ausgehend von 
der großen Massenkundgebung des 30. Oktober in Wien kündigte sich in täglichen, 
stürmisch verlaufenden Soldatendemonstrationen ein radikaler Umbau des sozialen 
Gefüges der Stadt und des Staates an. 

Aus dem Krieg gewachsen, ging der revolutionäre Umbruch weniger von den 
Fabriken, als vielmehr von den Kasernen aus. Die überproportionale Präsenz von 
Soldaten und Offizieren in der Massenmanifestation des 30. Oktober signalisierte die 
völlige Ohnmacht des militärischen Zwangsapparates, den völligen Zusammenbruch 
der militärischen Disziplin in den Wiener Kasernen. An diesem Tag hatte die Provi­
sorische Nationalversammlung eine de facto republikanische Verfassung beschlossen, 
die Kundgebung vor dem Niederösterreichischen Landhaus löste sich in eine Unzahl 
von über die ganze Stadt verstreuten Massenmeetings auf, die überall die Ausrufung 
der Republik und die Befreiung Friedrich Adlers aus dem Kerker einforderten. Von 
diesen Kundgebungen ausgehend, entwickelte sich eine instinktive, elementare, 
archaische Bewegung, die bis in den Sommer 1919 hinein wirken sollte. Bei der 
Rossauer Kaserne (Abb. 66, S. 342) sammelten sich von Russland-Heimkehrern ge­
führte Trupps, organisierten sich in einer »Roten Garde«, zogen bewaffnet durch die 
Stadt, beschlagnahmten Kraftwagen und Lebensmittelvorräte. Von der Revolutions­
romantik des Bolschewismus erfüllte Intellektuelle wie Egon Erwin Kisch oder Franz 
Werfel schlossen sich der Roten Garde an, Kriegsverwilderung, Hunger, Kleinkrimi­
nalität nützten die Selbstauflösung der Garnisonen und unternahmen ausgedehnte 
Plünderungen. In die als republikanische Ordnungsrnacht neu aufgestellte Volkswehr 
drängten die mit dem Zusammenbruch der Rüstungsindustrie arbeitslos gewordenen 
Rüstungsarbeiter, ebenso die perspektiv- und hoffnungslosen Frontheimkehrer.4<S In 
den Bataillonen der jungen Wehrformation sammelten sich Revolutionsromantik und 
politisches Abenteurerturn, »lumpenproletarische« Elemente ebenso wie Kleinkrimi­
nelle; ihre Kasernen waren von revolutionärer Gärung erfüllt. 

Und /Inter die wild elTegten Heimkehrer, unter die verzweifelten Al-beitslosen, unter die von der 

Romantik der Revolution erfüllten Weh17J1ämzer mischten sich die Invaliden des Krieges, die ihr 

personhches Schicksal an der schuldigen Gesellschaftsol-dnung riichen wollten; mischten sich kmnk-
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,JM, (,(", JIIßt"'''lIIg der 1 olb"V.'rhr /11 der RosIOllfr 1\1/.Il'1711' 1919 

haft flngte Frauen, derfll \TÜII/W' seit Jllhrl'll 111 Knegsgefallgenschllft schmllcbteteJI, miscbten .fIch 

Intellektuelle /ll/d Lltcmten IIl1cr ..-111, die, plot::,!Jch Z,U7I1 Soz,lIIlis711l1S stoßend, ,'Oll dem 1It0pwIScben 

R,u/ikllhmllls der Seophytl'l1 erfüllt 'U'III'fI/, mISchten Sich tiie IIIIS Rußlllnd hflmge.<c!.wktfll ,.J.gltil­

torm des BoIsc/Jf'U'IS7IlIlS.' 

\Vährend am I2, November I9I8 die Provisorische Nationaher':iammlung im Saal 

des IIerrenhauses tagte, fand die soziale Unruhe, dIe Frregung, die elementare Be­

wegung, (be Jene ;\1assen, die nunmehr vor dem Parlament demonstrIerten, ergrIffen 

hane, slgmfikanten Ausdruck - Symbol und Symptom zugleich . .\,b zum ersten \lal 

die rotweIßrote Fahne der RepublIk gehisst wurde, rIssen KundgebungsteIlnehmer 
die weißen Teile aus dem Fahnentuch, Kurz darauf sturzten kOll1ll1umsw,che Solda­

ten 111 Richtung Parlamentstor und begannen mIt einer ziellosen SchIeßerei, dIe z\\ ei 

Menschen das Leben kostete, sonst aber folgenlos blieb. Noch zweI \\eltere \bk im 
Verlauf des nächsten Jahres sollte ein aktionistischer kommUnIstischer PutschIsmus 

Versuche unternehmen, die sich konstituierende RepublIk 111 ihren Grundfesten zu 
erschüttern, wobei Angehörige der ln tel ligenz ebemo \I ie DeklaSSIerte aus den ReI­

hen der Arbeitslosen, J Teimkehrer und Inva liden SchillsseIposItIOnen e1l1nahmen. 

\ Oll der / eit um I H60 l1l\ Will J,lhr 1<)45 



.ibb. 0;" Grlllldollllcrstag-PlItJ(h der K 07ll7ll1ll1lsten 1919. 

Am Gründonnerstag, dem 18. April 1919, wurde versucht, das Parlamentsgebäude in 
Brand zu setzen (Abb. 67). Polizeieinheiten und die Volkswehr traten den Demons­
tranten entgegen, Feuergefechte forderten Tote auf beiden Seiten. Für den 15. Juni 
1919 hatte der Emissär der ungarischen Räterepublik, Ernst Bettelheim, umfangreiche 
Putschvorbereitungen getroffen. Wehrmänner waren aufgerufen worden, bewaffuet 
an emer Straßendemonstration teilzunehmen, revolutionäre Soldatenkomitees hatten 
in den Bataillonen \Veisungen für den Straßenkampf und die Besetzung öffentlicher 
Gebäude ausgegeben. Allerdings hatte der Staatssekretär für das Heereswesen (Hee­
resminister) Julius Deutsch von den Vorbereitungen rechtzeitig erfahren und von 
dem aus der Roten Garde hervorgegangenen Volkswehrbataillon Nr. 41 die Zusage 
erhalten, die Anordnung, in den Kasernen zu bleiben, befolgen zu wollen. Der Leiter 
des Staatsamtes des Inneren, Matthias Eldersch, ließ daraufhin in der Nacht vom 14. 
auf den 15. Juni die wichtigsten kommunistischen Vertrauensmänner verhaften. Am 
nächsten Tag zogen einige Tausend D emonstranten zum Polizeigefangenenhaus, um 
die Verhafteten zu befreien. In der Hörlgasse (9. Bezirk) eröffuete eine Abteilung der 
Stadtschutzwache das Feuer, was zwanzig Tote und achtzig Verwundete forderte. Die 
Volkswehr, die sich erneut als verlässlich republikanisch erwies, besetzte den Ring, 
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und bewaffnete Soldatenräte verhinderten den Aufmarsch der kommunistischen 

.+1 er. 4H 

Unter den (größtenteils unbewaffneten) Demonstranten befand sich der noch mcht 
ganz I7-jährige Karl Popper. Popper war Mitglied der von Karl Frank und Max Er­
mers geführten Jung-Wandervogel-Bewegung, die sich von den Pfadfindern nach der 
Einführung eines Arierparagraphen 1913 getrennt und im Verlauf des Krieges eme 
marxistisch-pazifistische Neuorientierung unternommen hatte. Der spätere ZIOnist 
Siegfried Bernfeld hatte versucht, eine Plattform einer Jugendkulturbewegung zu 
entv,ickeln und Sozialismus mit Psychoanalyse zu verbinden. Die Gruppe des Jung­
\Vandervogel wurde zum Rekrutierungsfeld der Freien Vereinigungen sozialistischer 
Mittelschüler und Studenten, wo Popper die Bekanntschaft der Frauenrechtlenn und 
Reformpädagogin Eugenia Schwarzwald und vor allem der drei Geschwister Eisler 
machen sollte. Letztere stehen geradezu emblematisch für Schicksale, wie sie das 20. 

Jahrhundert hervorzubringen imstande war. Elfriede Eisler war die domimerende 
Persönlichkeit jenes (meist jüdischen) studentischen Kreises, aus dem die KPO her­
vorgehen sollte. Unter ihrem Organisationsnamen Ruth Fischer wurde sie zu emem 
Enfant terrible der Komintern und 1926 aus der KPD ausgeschlossen. 1941 emig­
rierte sie mit ihren Brüdern Gerhart und Hanns in die US.\ und sagte gegen Ers­
teren 1947 vor dem House Committee on Un-American Activities aus. Ebenso wie 
sein Bruder Hanns, Schöpfer des »Solidaritätsliedes« und zu dieser Zeit erfolgreicher 
Hollywoodkomponist, wurde er des Landes verwiesen und ging in die DDR, wo beide 
als Vorzeige-Intellektuelle (Gerhart als Bildungsmimster und Hanns als Kompomst 
der Nationalhymne) hohes Ansehen genossen.49 

Popper jedenfalls - der wie die meisten anderen Demonstrationsteilnehmer nicht 
die geringste Ahnung davon hatte, Teil eines abenteuerlichen Putschunternehmens 
zu sein - hat die Vorfälle in der Hörlgasse zu den wichtigsten Begebenheiten seines 
Lebens gezählt. Sie boten ihm, in der retrospektiven Analyse, den Anlass zu einer 
radikalen Distanzierung von Kommunismus und jeglicher anderen Form von Totali­
tarismus sowie zu einer ersten Reflexion über jene Thesen, wie er sie später m seiner 
»Offenen Gesellschaft und ihre Feinde« formulieren sollte. Die Logik, die im :'\amen 
emes zukünftigen, als ideal erachteten Zieles den Einsatz von Gewalt und Terror 
akzeptiere, rechtfertige und einfordere, sei konsequenterwelse tödlich. Sobald diese 
Vorgaben akzeptiert seien, finde sich der Einzelne in einem Prozess der Suspendle­
rung seiner moralischen und intellektuellen Autonomie \\<ieder, emem Prozess der 
intellektuellen Selbstaufopferung zugunsten einer imaginierten, historischen :\llsslOn, 
eines unkri tisch akzeptierten Dogmas. ,0 

Der blutjunge Popper allerdings war, wie so Viele andere, in den Cmbruchsphren 
19IHh919 von dem Revolutionarismus, dem Abenteurertum, der Sozlalrom'1lltlk, 
einer utopischen Vorwegnahme, der Attraktion des konkreten Neuen, Anderen, dem 
augenscheinlich so greifbaren Versprechen auf eine bessere " 'e lt mitgerissen wor­
den. Der Krieg hatte sich tatsächl ich als Vater der Revolution ef'\ lesen, das D,lsem 
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und Bewusstsein der Massen umgestaltet und den konkreten Eintritt dieser Massen 
in die Geschichte erst bewirkt. Aus der Distanz von zehn Jahren sollte sich Franz 
\Verfel, von seinem jugendlichen Radikalismus lange entfernt, mit diesen geschichts­
mächtigen Massen (im konkreten Fall jenen des 12. November 1918) im Roman 
»Barbara und die Frömmigkeit« auseinander setzen. Er spricht von der Flut der 
Hunderttausenden, die, »wie unerbittlich sie auch Körper und Selbstbestimmung 
des einzelnen« auslöschen mochte, als »Eigenwesen eine ungeheure Freiwilligkeit 
und Souveränität zu besitzen« schien. Die Masse bewies ein »geheimnisvolles hö­
heres Selbstbewusstsein« und habe einen Tag äußerster Macht-Vernichtung in einen 
Tag äußerster Macht-Entfaltung verwandelt. Der »Rausch des kollektiven Selbstbe­
wusstseIns«, der »einhellige Willen« der Hunderttausenden habe die ganze Stadt 
einbezogen in die »unwiderstehliche Flut des Neuen«. Der Hauptprotagonist Ferdi­
nand, ein Weltkriegsoffizier, verspürt als Teil dieser Massen und in sie aufgegangen 
eine »wild-süße Lust«, den »zers törerischen Drang« zu rennen, zu schweben, um 
sich zu schlagen. 51 

Werfel paraphrasiert über lange Passagen seines Romans einen Denkstil, der um 
die Jahrhundertwende im mitteleuropäischen Raum über die Maßen einflussreich 
geworden war und der einen sinnvollen Weg zum Verständnis dieses ebenso geheim­
nisvollen wie bedrohlichen Phänomens »Masse« zu eröffnen schien. Gustave Le Bon 
hat in seinem 1895 erschienenen Hauptwerk »Psychologie des foules« eine dekadenz­
theoretische und apokalyptische Sichtweise der modernen Massen vorgestellt: Die 
Masse hat demzufolge ein kollektives Wesen, eine Art Kollektivseele, die sie steuert. 
Sie ist gegenüber emotionaler und ieIdenschaftlicher Suggestion höchst anfällig, ver­
führbar, lenkbar, zum Höchsten wie zum Niedrigsten gleich fähig. Sie verwandelt das 
Individuum in einen »willenlosen Automaten«. Die Masse handelt unbewusst, nach 
einer Logik der Leidenschaft und bedarf daher einer Führung, der sie sich unter­
werfen kann. Es ist, angesichts der Emergenz der Politik der Massen, eine kollektive 
Pathologie des Sozialen, die hier entworfen wirdY Le Bons Argumentauonsfigur hat 
bedeutende Teile der Wiener Intelligenz mit Fernwirkung in die Eliten der Arbeiter­
bewegung hinein beeinflusst. Canetti und Freud haben sich in aufgeklärtem Gestus 
auf sie bezogen, in ihrer pathologisch-paranoiden, totalitären Dimension finden wir 

sie bei Adolf Hitler. 
Canetti hat sich, durch das Erlebnis des 15. Juli 1927, mit dem Phänomen des 

führerlosen, sich selbst lenkenden, stets neu organisierenden und suukturierenden 
»Massenwesens« auseinander gesetzt. Freud, die Erfahrungen des Weltkrieges vor 
Augen, ist in seiner 192 I erschienenen »Massenpsychologie und Ich-Analyse« von 
der libidinösen Struktur und affektiven Führerbindung der Massenbildung ausgegan­
gen, wobei schließlich das individuelle Ich-Ideal durch das Objekt, d. h. den Führer 
oder eine kollektive Idee, ersetzt wird. Zunächst wiederholt Freud in konzentrierter 
Form die Massendiagnose Le Bons - die hypnotischen Zustände des Subjekts in der 
Masse, dessen Affektsteigerung und Denkhemmung, die Herrschaft des Unbewuss-

Krieg und Fneden 345 



ten. [\Ilerdings entllrfen er die Phiinolllene der Massenseele als »ErscheInungen der 
Indlvldual~eele«. Die Ma~semubJekte identifizieren sich mlt elllem ruhrer oder einer 
leitenden Idee, treten 3n diese Ihr Ich-Ideal (also ehe Summe 311er (,ebote und Ein­
schrankungen, denen das Ich genugen ~oll) ab; der Fllhrer oder dIe kollektive Idee 
smpemllen letztendlich dIe imllvlduellen ich-Funktionen. Die r_gahtat der \1assen­
subjekte besteht d3rIn, d3SS sie m elller abstrakten InstallI von abhängIg (Jkichen 

ge\\ orden sInd.' I 
Der 1920 ab DIrektor des Archivs des \1inistenulllS des Inneren in den Ruhestand 

getretene K.lrl Iluffnagl, der un ter dem Pseudon} m ,\;ith3rt )tncker rur dIe Reichs­
post und die \\~Ie ner StImmen schneb, h3t dem ellle \~eltere Lesart hinmgerugt. 
In selllem unter einem z\\elten Pseudonym, Karl P3umgartten, verfassten Rom3n 
·>Reppablik« verarbeItet er dIe Frelgnlsse des »(Jrundonnerstag-Putschs« und SIeht 
III den \lassensubJekten (lie »bestl3lischesten Instlllkte des \\~Iener Tiermemchen­

tums 1m mr BesinnungslosIgkeIt« 3ufgestachelt. 4 Es Ist diese besinnungslose \1asse 
der >l ntermenschen«, elle, ' Ileren gleich, Ihren Instinkten ungehemmt Lauf lasst 
und, Ihrem kollektl\en L' nbe\\ ussten folgend, zur Bedrohung alles )itthchen und 

Rell1en wird und elle folgerichtig amgemerzt werden muss. Huffnagls Denkmuster 
wurden im Faschismus entsetzliche Realität. 

REFOR.\1EN 

In einer SituatIOn revolutionären Umbruchs und sozial romantischen \benteurertums 
ent\\lckelten sich die -\rbeiterr<lte zu einem entscheidenden Faktor der sozIalen und 
politischen StabJlisierung im Sinne der Konzeptionen der SozIaldemokratIe. l nter 
der Fllhrung Friedrich Adlers ordneten sie die Volkswehr Ihrer Autorität unter und 
rangen Sich III einem llberaus schwierigen und kontrovers geführten Disk-usslons­
prozess zu Positionen durch, dIe den sozialdemokratischen Intentionen \\eltgehend 
entsprachen: \Viederherstellung der Produktion, Ftablierung der burgerbch-parla­
mentarischen Demokratie, Beseitigung des KriegsabsolutIsmus und aller feudalen 
Re~tbestande, Durchsetzung umfassender Sozialreformen. Indem dIe Räte selbst dIe 
DIktatur verwarfen, war die Diktatur der Räte umollziehbar ge\\orden. DIe ·-\rbel­
terräte hatten sich aus Organen des re\olutionaren EingrIffs In die \\ 'irtschaftwer­
""altung 111 Organe der politischen Konsolidierung \emandelt und damit der SozIal­
demokratischen ArbeIterpartei den nötigen Spiel- und Handlungsraum Insbesondere 
in \A'ien garantiert. 11 

Der provIsorIsche Sta3tsrat hatte bereits 111 den frühen ~O\embertagen 1918 unter 
anderem (he Aufhebung eier Militarisierung der Betriebe, ehe \\~iederherstellung der 
Pressefreiheit, die Amnestie für politische Delikte durchgesettt. Da~ am 12. '\"o\em­
ber öffentlich \erkundete »Gesell uber die Staats- und RegICrungsform Deutsch-Os­
terrelchs« löste die bi~h er exi~tierenden parlamentarischen Körperschaften lind die 



k. u. k. \linistenen auf, schaffte die Vorrechte des Hauses Habsburg ab und prokla­
mierte dIe republikanische Staatsform sowie den Anschluss an die deutsche Republik. 
Es wurde zudem die \Vahl einer konstituierenden Nationalversammlung auf Grund­

lage des allgememen, gleichen und direkten \Vahlrechts aller Staatsburger ohne Ln­
terschied des Geschlechts bestimmt. Die gleichen Prinzipien waren für Wahlrecht 
und \ Vahlverfahren bel Landes-, Kreis-, Bezirks- und Gemeindeverwaltungen in 

Anwendung lU bringen.'" Bis zur Neuwahl waren die bestehenden Gemeindevertre­

tungen durch eine »angemessene« Zahl von Repräsentanten aus der Arbeiterschaft 
zu erg:inzen; am I6. November 1918 v/urde demnach eine ivlandatsvertedung fur den 

\ Viener Gemeinderat beschlossen, die 84 Christlichsoziale, 60 Sozialdemokraten, 19 
Deutschfreiheitliche und 2 Deutschnationale vorsah, wobei die beiden großen Frak­

tIonen Jeweils fünf, die Deutschfreiheitlichen zwei Mandate mit Frauen zu besetzen 
hatten. - Bereits zuyor waren uber die von Bürgermeister \\'eiskirchner mit Nlegs­

beginn emgerichteten Obmannerkonferenzen Liberale und Sozialdemokraten in die 
(allerdll1gs auch in zunehmendem '\laße von der ,\1j]itärverwaltung kontrollierten) 

kommunalen Entscheidungsprozesse einbezogen gewesen. Zur möglichst konsensu­

alen Administration der Kriegsanstrengungen geschaffen, stellten die zwischen Juli 

I9I4 und ~o\ember I9I8 einberufenen Obmännerkonferenzen ein fnihes sozial­
partnerschaftliches, außerhalb der Verfassung stehendes Gremium mit der »Funktion 

einer Quasi-LegitImatIOn der Stadtverwaltung« dar.'H 

Die letzte Zusammenkunft des seit Frühjahr 1916 wieder tagenden alten Kurien­

gemeinderats fand am 22. November 1918 statt, womit eine mehr als zwei Jahrzehnte 
währende Herrschaft der Christlichsozialen zu Ende kam. Das Ergebnis der nach dem 

Verhältniswahlrecht durchgeführten Gemeinderatswahlen vom 4- Mai I919 (wahlbe­
rechtigt waren alle \Vienerinnen und vViener über 20 mit ordentlichem \Vohnsitz in 

der Stadt; Ottakring etwa hatte 14 Mandate zu vergeben, die Innere Stadt lediglich 4) 

erbrachte 54,2 Prozent der Stimmen und 100 Mandate für die Sozialdemokraten, 27, I 
Prozent und 50 Mandate für die Christlichsozialen und nur mehr 5 A Prozent und 2 

\1andate für die Deutschnationalen; die tschechischen Demokraten und Sozialisten 
besetzten 8 Mandate, die Zionisten 3, die bürgerlichen Demokraten 2.,1, An1 22. ,\lai 

I919 wurde der sozialdemokratische Veteran Jakob Reumann, der bereits im Kurien­

gemeInderat vertreten gewesen war, zum Bürgermeister gewählt. 
\Vien war das Zentrum der Mobilisierung und habsburgischen Kriegsanstrengun­

gen gewesen, '\lassen von Arbeitskräften in nie gekanntem Ausmaß waren zusammen­
gezogen, der gesamte Produktionsapparat auf die Bedürfnisse des Krieges umgestellt 

worden. Der nunmehr gegebene gänzliche Zusammenbruch der \Virtschaft, der Ver­
lust der :\1etropolenfunktion, die Hinterlassenscha ft eines an den Erfordernissen eines 

Großreiches ausgerichteten Verwaltungs- und Dienstleistungssektors, drückende und 
drastische \\Tohnungsnot, Abwanderungstendenzen und destabilisierte Kriegsheim­

kehrer, unsägliches soziales Elend setzten die Rahmenbedingungen für eine radi­
kale Neuorientierung kommunaler Politik. Diese Rahmenbedingungen waren vor 
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allcm auch durch eine gänzliche Zerrüttung der Gemeindefinanzen, dramatische 
Krcditüberschuldung und Budgetdefizite in Rekordhöhe definiert.°Q Die Sanierung 
des Budgets unter den Bedingungen von zunehmender Geldentwertung, schließlich 
galoppiercnder Inflation war somit zum vordringli chsten Problem der neuen Rathaus­
verwaltung geworden. Damit auf das Engste verbunden sind die Auseinanderset­
zungen um die verfassungsrechtliche Stel lung Wiens im neuen Staatswesen. 

Unmittelbar vor den für den 1. Oktober I920 fällig gewordenen Neuwahlen, 
die das Ende der großen Koalition auf Bundesebene bringen sollten, beschloss dIe 
Konstituierende Nationalversammlung das Bundesverfassungsgesetz auf Grundlage 
eines von Hans Kelsen ausgearbeiteten Verfassungsentwurfs. Die Verfassung hat die 
Emheit des Bundes als Wirtschafts- und Rechtsgebiet hergestellt, die Einheit des 
\Vährungs- und Zollgebietes festgelegt und die Länder sukzessive zum Abbau der 
Absperrungsmaßregeln, die sie gegeneinander, vor allem aber gegen \Vien, getroffen 
hatten, veranlasst. Die Bundesverfassung bedeutete in der Tat emen wesentlichen 
Schritt in Richtung einer Überwindung jener Rechtsanarchie, die durch die Länder­
rebellionen in den Umsturztagen und ihre separatistischen Tendenzen entstanden 
war. Sie bedeutete de facto eine Schwächung des Länderpartikularismus zugunsten 
eines von den Sozialdemokraten vertretenen zentralistischen Pnnzlps, ,newohl m 
TerminologIe und formalem Aufbau der Verfassung am föderaoven Prinzip peinlich 
genau festgehalten worden war." l 

Die bedeutende politische Kräfteverschiebung, die die \Vahlen vom Oktober I920 

mit sich gebracht und die Sozialdemokraten auf Bundesebene in die Opposioon 
verwiesen hatten, bewirkte auf deren Seiten ein entschiedenes C"mdenken. DIe Zu­
gehörigkeit \Viens zu Niederösterreich hatte dessen Unterstellung unter die Nieder­
österreichische Landesregierung und Landesgesetzgebung bedeutet. ~un verfugte 
dIe Sozialdemokratie zwar auf Grund ihrer überragenden Position in \\'len uber eme 
absolute .\1ehrheit im Niederösterreichischen Landtag und stellte mit Albert Sever 
seit 20. Mai I9I9 den Landeshauptmann (der er bis zum Inkrafttreten der neuen Bun­
desverfassung im November I920 blieb). Die Loslosung \\'lens ,on NIederösterreich 
und seine Konstituierung als Bundesland - von den konsen"ativen Landern heftig em­
gefordert - hätte nunmehr eine Konzentration der Kräfte auf\\'len, die Unabhängig­
keit von unsicheren Mehrheitsverhältnissen in Niederösterreich und den -\ufbau emes 
mächtigen Gegenpols zur konservativen Hegemonie au f Bundesebene bedeutet. Jedes 
Recht, das sich die Länder auf Kosten des Bundes erkämpften, \\ are so I1lcht mehr em 
Machtinstrument der bürgerlich-agrarischen Landesregierungen, somiern vor allem 
auch eines der sozialdemokratischen Landesregierung in \\ 'len ge\\ esen. DIe Sozul­
demokratie machte sich die Forderungen der konservativen, ,on \nti-\\Ien-Ressen­
timents erfüllten Bundesländer zu eigen. Der Artikel I q. der Verfassung hatte bereits 
festgelegt, dass ein »selbständiges Land \i\1i en durch übereinstimmende Ge~etze dcs 
Wiener Gemcinderates und ei nes Landtages \ on iederosterrclch-L1I1d gebildct 
werden« könnc. Dies wurde am 29. Dezember T92 I beschlossen, und am I. Janncr 



1922 trat die Liquidation der Gemeinsamkeit, der legistischen und administrativen 
Verbindung formal in KraftY Der Bürgermeister von Wien erlangte zugleich die 
Rechte eines Landeshauptrnanns, der Stadtsenat die Rechte einer Landesregierung, 
der Gemeinderat die Befugnisse eines Landtages, der Magistratsdirektor fungierte zu­
glelch auch als Landesamtsdirektor, der Magistrat als Amt der Landesregierung. Der 
(mit dem \i\lJener Gemeinderat personell identische) Wiener Landtag verfügte über 
Gesetzgebungskompetenz in allen den Ländern überlassenen Angelegenheiten."] 

Die Bundesverfassung hatte einerseits bereits vollzogene Entwicklungen rechtlich 
zu regeln, andererseits bestimmte Rechtsinstitutionen überhaupt erst zu schaffen. Sie 
hat die allgemeinen Grundsätze einer Demokratisierung von Lokalverwaltungen fest­
gesetzt, deren Umsetzungen aber einer späteren Durchführungsgesetzgebung über­
antwortet. \Vährend also diejenigen Verfassungsbestimmungen, die die Länder dem 
Bund ein- und unterordneten, wirksam wurden, blieben die den Kompetenzkreis der 
Länder erweiternden Bestimmungen vorläufig suspendiert. Wien allerdings war von 
vornherein einen anderen Weg gegangen, einen \i\Teg, der zentrale Momente des von 
Franz Schuhmeier 1896 entworfenen kommunalen Forderungsprogramms der Sozi­
aldemokratie in die politische Praxis übersetzte. Von Robert Danneberg entworfen 
und von dem aus der \Veiskirchner'schen Bürokratie hervorgegangenen neuen Ma­
gistratsdirektor Kar! Hartl administriert, wurde das Ministerialsystem in die Gemein­
deverwaltung eingeführt, die einzelnen Magistratsabteilungen den vom Gemeinderat 
gewählten »amtsführenden Stadträten« unterstellt, an die Stelle der bürokratischen 
.\lagistratsherrschaft die ihrer Tendenz nach demokratische Selbstverwaltung durch 
»Volksbeauftragte« gesetzt.64 Das Danneberg'sche Gemeindestatut vom 16. April 
1920 zielte, englischen Vorbildern folgend, auf die Beseitigung der autokratischen 
Stellung des Burgermeisters, das Wesenselement der Amtsführung Luegers, und auf 
die Abschaffung des Kollegialorgans Stadtrat. Die acht amtsführenden Stadträte be­
kleideten die Stellung von Ressortchefs, und an die Stelle des einen Stadtrates traten 
acht Gemeinderatsausschüsse. Das neu eingerichtete Kontrollamt trug unverkennbar 
die Handschrift des amtsführenden Stadtrates für Finanzen, Hugo Breitner (Abb. 68, 

s. 351), dessen Finanzausschuss auch das Recht auf kaufmännische, wirtschaftliche 
und Gebarungskontrolle der Gemeindeunternehmungen und -anstalten erhielt."i 

Das wesentliche und auch folgenreichste Resultat der Konstituierung von Wien 
als selbstständigem Bundesland war die Erringung einer weitgehenden Steuerho­
helt. Die verfassungsrechtliche Aufwertung implizierte, vom Finanzverfassungsgesetz 
1922 und dem mehrfach novellierten Abgabenteilungsgesetz geregelt, das Steuerfin­
dungsrecht eines Landes. Das bedeutete nicht bloß, dass YVien eigene Landessteuern 
einheben konnte, es lukrierte zudem noch die Abgabenertragsanteile, die Ländern 
und Gemeinden an den mit dem Bund gemeinsamen Steuern zustanden, als Land 
und zusätzlich als Gemeinde. Auf Wien mit etwas weniger als einem Drittel der ös­
terreichischen Bevölkerung entfiel ursprünglich etwas mehr als die Hälfte aller ge­
samtösterreichischen Ertragsanteile, allerdings wurden hier auch mehr als 60 Prozent 
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der gemeinsamen Bundesabgaben aufgebracht. Und wenn dies auch, in auffallendem 
Gegensatz IU elller mit den Jahren sich dra~l1sch verschärfenden AntI-\\'len-Polemik 
der BundeshimJer, einer tats~ichlichen BenachteIligung der Bundeshaupt5tadt gleich­
kam, so ~Chllf dIes doch zugleich die materIellen Voraussetzungen fur elll kommunal­
politIsches Fxpenmenl, das elaran glllg, im Wege eier GemeindcpolitIk Pnnziplcn der 
Spätaurllärung In nie gesehener \Vel~e zu konkrctIsleren und zu vennrklichen. Das 
Bundesland \\'ien konnte Im Landtag Steuergesetze beschließcn, die der Stadt V/ien 
finanzIelle '\ltttelzufuhrten, die dIeser wIederum dIe Umsetzung Ihres kommunalpo­

lItischen Programnl'; ermoglIchten. 
»Am Kriegsende«, ~o heißt es in einem Bericht des Volkerbundes, 

. sab I1dJ {ile Stadt lf 'if71l'Le/leJCbt p;roßerel/ 5;chwierigkeiten gegenuber als irgmdeine andere Stadt 

!:'uropaJ. Ihre Bestallde 71'aren erl'chopjt, .\"eIt mehrerm Jahren 71'aren kelIIe Reparatll1'en L'orgenom-

111m 7l'ordm und em p;roßer 'leil der Bel'olkenmg war IIlIf offen tLlch e Unten111tzllllg flngf"u:iesen. M 

\lIt der ProduktIon und DIstribution, mit der Rohstoff- und Lebensmittelversor­
gung, mit den Dienstleistungen und dem Konsum waren auch dIe Finanzen zusam­
mengebrochen, eine von der ='Jotenpresse angeheizte Inflation zersetzte alte, emge­
sessene KapitalIen und sturzte das traditionsreiche Altwiener Patriziat ebenso wie den 
»neuen« '\lIttelstand in tIefe Verelendung. Eine unumgänglich gewordene Sal1lerung 
der kommunalen Finanzen musste dIes ebenso m Rechnung stellen wie das Faktum, 
dass steuerliche Maßnahmen, welcher Art auch immer, kemesfalls die RekonstruktIon 
der ProduktIon gefahrden durften. Das Steuersystem musste Im Smne der Einfüh­
rung von elastischen und inf1ationssicheren Methoden refom11ert werden, machte 
also elll -\.bgehen von den festen Steuersatzen der Fnedenszeit notwendig, um sich 
dem jeweiligen Stand der Geldentwertung anpassen zu können. 
~un hatte die Inf1atIon durchaus ambl\alente \'\'irkungen, \erringerte SIch doch 

dIe Inlandsschuldenlast der Stadt automatisch und exponentIal, um schlIeßlIch zur 
Ganze »selbstlaufend« getilgt zu \\erden. Anders verhIelt es sich mIt den Auslands­
schulden. Ihre Ruckzahlung wurde unter den Bedingungen des "Tährungsverfalls 
eingestellt, bis 1923 ein für die Gemeinde tragbares Ubereinkommen mit den aus­
Lll1dlschen Gläubigcrn über dIe Rückzahlung der \,Torknegsschulden getroffen wer­
den konnte. l

, Zugleich setzte der Prozess der Geldent\\ ertung \,\Tarenaustausch und 
\\'arenproduktion \\ ieder III Gang, Im Sommer 19 I 9 setzte an der \, \, lener Borse die 
große IIausse, der große SpekulatIOnsboom, elll. DIe Fffektenkurse hatten SIch dem 
täglich smkenden Geldwert angepasst, und sollte das Kapital der Ent\\ertung entzo­
gen werden, musste es III Effekten und \ Vertpapleren angelegt werden. DIe Kurse der 
Bör~ellpapiere stiegen rasant, immcr breitere Schichten speb..-ulierten an der Borse, dIe 
Spekulationsgewll1ne wurden in ell1en ungeheml1lten Lu"\mkonsum umgeseut. 

DIe Börse speku lI erte auf das kontinUIerliche Sinken der Krone, ihr Kurs flelll1s 
Bodenlose, eilte dem NIedergang ihrer Kaufkraft \OrallS. DIe DIsb..rep.l11z z\\lschen 
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AM (iN.· Huga Brcltllcr nnt Tochw: 

Kurs und Kaufkraft der Krone drückte sich in den tief unter den \Veltmarktpreisen 
liegenden Inlandspreisen österreichischer Waren aus, der Exportspekulation waren 
Tur und Tor geöffnet. jeder, der mit Hilfe einer um ihre materielle Existenz kämp­
fenden und daher korruptionsanfälligen Bürokratie und mit ausländischem Geld in 
\-\-'ien \-Varen ankaufte, konnte außergewöhnliche Export- und Surplusprofite realisie­
ren. Die Zeit des großen Ausverkaufs hatte begonnen, ein skrupelloses Schiebertum 
hatte »Schmuck und Hausrat« des in der Inflation verelendeten Wiener Patriziats auf 
ausländischen Märkten zu höchsten Profi traten umgesetzt. ~H Pierre Hamp schildert 
in alptraumhaften, grotesken, bestürzenden Bildern die Funktionsweisen dieses inter­
nationalen »Goldgräberkapitalismus«, der die in Not gefallene Stadt auf schreckliche 
\-\-'eIse heimsuchte. Felix Dörmann hat in seinem expressionistischen Roman »jazz« 
den schnellen, atem- und haltlosen aus der Spekulation erwachsenen Luxuskonsum 
der frühen zwanziger jahre, das aus dem Kriegstrauma in die »Roaring Twenties« 
hmein fuhrende Lebensgefuhl des komprimierten, amnesischen, selbstvergessenen 
Genusses eindrucksvoll porträtiert und dokumentiert. b'l 

Seme Personifikation fand dieser in seiner Archaik an den Prozess ursprünglicher 
Akl\lmulation gemahnende »Raubkapitalismus« vor allem in den beiden »Königen 
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der Inflation«, Cami llo Castiglioni und Siegmund Bosel - beides Manner, deren Ge­

nie, wie Karl Kraus befand, »darin besteht, reicher zu sein, als man noch vor einer 
Stunde geglaubt hat«. co CastigJioni, der Sohn einer Triestiner Rabbiner-FamilIe, hatte 

es bis 1924 auf Mehrheit~betei l igungen bei 34 Industrieunternehmungen (darunter 

Schoeller-Bleckmann, Daimler, Fiat Österreich) und bestimmenden Einfluss bei acht 
großen österreichischen Bankhäusern gebracht. Darüber hinaus war er einer der Ers­

ten, der das symbolische Kapital der Printmedien zu nutzen wusste; er kontrollierte 

funf\Viener Zeitungen und stand in einem Naheverhältnis zum MedIeDimpenum des 

Emmerich Bekessy. Bosel war in der Währungsspekulation gegen die Krone groß ge­
\~orden und, so Bruno Frei, ein »Devisen-, Valuten- und Effektenspekulant ID ReID­

kultur«. Beide hatten, aus dem Nichts kommend, in ihren Dreißigern eIDen kometen­

haften .\ufstieg genommen, beide waren uber ein differenziertes Beziehungsgeflecht 

in das Netzwerk (rechter) österreichischer Politik eingebunden, beIde gefielen sich 1m 

Gestus des Kunst- und Kulturmäzenatentums (Castiglioni etw·a finanzierte ~lax ReID­

hardts Theater in der Josefstadt). Beide scheiterten schließlich in ihrem ureIgensten 

\letier - in der Kursspekulation gegen den französischen Franc. Castiglioni gmg zu­

nächst nach Berlin, emigrierte 1933 in die USA und ließ sich nach Ende des Zweiten 

'\Teltkriegs in Italien nieder. Bosel blieb m V/ien, wurde 1942 nach RIga deportiert 
und auf dem Transport 'von der SS erschlagen: 1 

So sehr die Periode des Schiebertums und der :\'achkriegsspelLllation auch die 

».\letaphysik der Haifische« (Karl Kraus) evoziert hatte, so hat sie doch zugleich 

- auf Grund der großen Attraktion, die die Diskrepanz zwischen Bmnen- und Außen­

wert der Krone, zwischen Inlands- und 'Veltmarktpreisen auszuuben begann - den 

Handelsplatz 'Vien wiederhergestellt. \\~en erlangte schri~eise seIDe alte Handels­

funktion der Vermittlung zwischen den IndustriegebIeten der Sudetenländer und den 

agrarischen Gebieten des Donauraumes zurück, seine Groß banken zahlten bald zu 

den bedeutendsten des Kontinents. Die Penode der großen Spelmlanons- und SchIe­

bergew111ne, der enorme Zustrom vor allem osteuropäischer Händler haben zunachst 

dIe Luxusgewerbe WIederbelebt. Und während im Sommer 1920 111 den valutastarken 

Landern die uberhitzte Nachkriegskonjunktur einbrach, konnte - durch die damit 

möglIch gewordene Beseitigung der RohstoffknappheIt - dIe große IndustrIe dIe aus 
der Inflation lukrierte Exportprämie 'voll ausnutzen; dle~ umso mehr, als dle Geldent­

wertung die ProduktJonskosten der Industne tJef unter dem internatJonalen 0,'"1\ eau 

hielt. Die Inflation war zunachst das unvermeidliche Resultat des Zerfalls des großen, 

traditionellen \Virtschaftsraumes, der re'volution~iren Umwalzungen m \lmeleuropa, 
des 'vom Fntenteimperiaiisillus diktJerten Gewaltfnedens ge\\esen. B111nen eines Jah­

res verlor die Krone neun Zehntel ihres' Vertes . Die daraus folgende Zerrüttung des 
Staatshaushaltes, das explodierende Defizit wurden durch permanente \ Termehrung 

und Ausgabe von Papiergeld zu bekampfen 'versucht; die Geldentwertung schlug in 

lIyperinflation um, die Krone notierte m Zurich Fnde 192 0 mIt 1,05, Fnde 192 I mit 
0, [ I Centimes. ' 
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\Venn die Inflation Rentierskapitalien und die materielle Existenzgrundlage des 
\\'iener i\1ittelstandes vernichtete, so schuf sie andererseits, wie schon erwähnt, die 
Grundlagen für eine Aufnahme der Nachkriegsproduktion und ein \Niedererstehen 
von Industrie und Gewerbe. Zunächst profitierten jene Schichten des industriellen 
Bürgertums, deren Unternehmungen in Wien ihre Zentralen und Büros, die Produk­
tionsstätten aber außerhalb des Landes, meist in der neu entstandenen tschechoslowa­
kischen Republik, hatten. Sie bezogen ihr Einkommen in tschechischen und bestrit­
ten ihre Ausgaben in österreichischen Kronen, wobei sie aus der Differenz zwischen 
deren Außen- und Binnenwert massive Vorteile zu ziehen vermochten. Daneben 
entstanden aus Valutaspekulation (wie eben im Falle Castiglionis oder Bosels) und 
Kriegsgewinnlertum neue, große Vermögen. Vor allem osteuropäische Spekulanten 
stellten ein starkes Kontingent in der mit skrupellosen und korrupten Methoden ar­
beitenden Geldentwertungskonjunktur. Otto Bauer, selbst Spross einer Textilunter­
nehmerfamilie mit Produktionsbetrieben in der Tschechoslowakei, spricht von »land­
fremden, kulturell tief stehenden« Elementen: »Der kulturlose Luxus der an der Not 
des Landes bereicherten neuen Bourgeoisie erbitterte die Volksrnasse. Eine \\Telle von 
Antisemitismus ergoß sich über das Land. «'J 

In dieser Situation unternahm es der ehemalige Direktor der Länderbank und seit 
Mai 1919 amtierende Stadtrat Hugo Breitner, die städtischen Finanzen zu sanieren, 
das ihm übertragene Finanzressort grundlegend umzugestalten, das aus seiner Sicht 
über Parteischranken hinweg Notwendige zu unternehmen und zugleich die finan­
zie llen Voraussetzungen für ein umfassendes kommunales Reformwerk zu schaffen. 
Breitners Politik sei, so die Neue Freie Presse aus Anlass seines Rücktritts im No­
vember 1932, eine in ihrer Form sicherlich »großartige Askese« gewesen, wie ein 
»finanzpolitischer Savonarola« habe er den Geist der Strenge in diese üppige Stadt 
geschleudert."· Breitner setzte eine Abkehr vom Prinzip der Verschuldung und der 
Anleihepolitik durch, gestaltete das Steuerwesen durch Einführung direkter, in der 
Progression stark steigender Steuern um, zog die einzelnen Bevölkerungsschichten 
nach ihrem Lebensaufwand gestaffelt zur Steuerleistung heran und beharrte schließ­
lich auf dem Prinzip der Deckung der Selbstkosten der städtischen Betriebe und der 
Selbstfinanzierung ihrer Investitionen. Die Behebung der Steuern erfolgte monatlich 
und, auf Grund der fortschreitenden Geldentwertung, in Form von der Inflation an­

gepassten Prozentsätzen. 
Breitner postulierte finanzpolitische Maximen, die an deflationistischen Maßnah­

men und dem Prinzip des Budgetgleichgewjchtes orientiert und von den Überlegun­
gen Rudolf Goldscheids stark beeinflusst waren. Goldscheid hatte seine in »Staatsso­
zialismus und Staatskapitalismus« (1917) entwickelten Thesen zur Kriegsfinanzierung 
in eine allgemeine Finanzsoziologie weiterentwickelt. Er ging von einer durch um­
fängliche Steuerleistungen ermöglichten staatlichen Finanzautarkie aus, die, von jeg­
licher Kreditfinanzierung unabhängig (und somit nicht erpressbar), Vermögen und 
Leistungen in die Daseinsvorsorge der Staatsbürger zu investieren imstande war. 
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Goldscheid sollte in der Finanzpolitik des Roten Wien in der Tat die Verwirklichung 
seiner finanzpo litischen Thesen erblicken.75 

Breitner hat die leitenden Prinzipien dieser Politik unter anderem bei einem 
Vortrag vor der Österreichischen Politischen Gesellschaft dargestellt: Man könne 
Schulden nicht sozialisieren, und die Umgestaltung des WIrtschaftsorganismus müsse 
dessen Funktionsfahigkeit stets als oberstes Ziel im Auge haben . Die Politik der Ge­
meindeverwaltung sei demnach durchaus im Sinne der Privatwirtschaft ge fuhrt wor­
den, allerdings »in einem begreiflichen Bestreben, das Interesse der Massen mehr und 
stärker zu betonen«. Man habe angesichts der moralischen Skrupellosigkeit des neuen 
Luxuskonsums daran gedacht, diesen überhaupt abzuschaffen, sich dann aber, der Un­
möglichkeit und Kontraproduktivität eines solchen Unterfangens bewusst, entschlos­
sen, ihn einer umfassenden Besteuerung zu unterwerfen. 76 Tatsächlich richtete sich 
das Steuersystem in erster Linie gegen Grundeigentum und Grundstücksspekulation, 
gegen Luxuskonsum und damit verbundenes Dienstleistungsgewerbe und gegen den 
in der Lueger-Zeit so dominanten Hausbesitz. Nun war dieses System keinesfalls eine 
autochthone Schöpfung. Bereits in der Kriegszeit war unter dem christlich-sozIalen 
Bürgermeister Weiskirchner eine Wertzuwachsabgabe, die die Grundstücksspekula­
tion eindämmen sollte, beschlossen worden sowie eine für Zwecke der Arrnenpflege 
gedachte Lustbarkeitsabgabe. Der Sprecher der liberalen Fraktion betonte ausdrück­
lich, dass vor allem die Kriegsgewinnler zur Steuerleistung herangezogen werden 
müssten; debattiert wurden in diesem Zusammenhang eine Kraftfahrzeugsteuer, eine 
Steuer auf unverbaute Gründe, weiters auf Glühlampen und »Luxushunde«. Neben 
einer Dienstboten- sollte es eine Klavier- und Billardsteuer geben.'7 Breitner hat diese 
Debatten aufgegriffen, ihnen Richtung und Struktur gegeben und sie politische Re­
alität werden lassen. Die Gemeinde setzte damit eine Umstrukturierung ihrer Volks­
wirtschaft in Gang, mit dem Ziel einer Ausweitung des kommunalen Sektors und 
einer Erhöhung der lokalen industriellen Investitionen zu Lasten des Luxuskonsums 
und des ausländischen Anlagenmarktes. 

Mit den Luxussteuern wurde an Spekulanten und Kriegsgewinnlern ein Exempel 
statuiert, das eine symbolische, weit über den materiellen \Vert hinausgehende V/ir­
kung erzielte und die Moral der Sparsamkeit und der Arbeit im Kontext des \\'ieder­
aufbaus der »sterbenden Stadt« entschieden befestigte. Der puritanische Breitner 
zielte auf die soziale Reproduktionssphäre, auf privaten Luxus und Lebensaufwand 
der neuen Bourgeoisie. So hatten etwa 0,5 Prozent der teuersten Mietobjekte 45 
Prozent des Wohnbausteueraufkommens zu erbringen. Abgaben betrafen Hotels, 
Restaurants, Kaffeehäuser, Konditoreien der Luxusklasse, Nachtlokale, Konzertcafes, 
Bordelle; alle im Gemeindegebiet von Wien angemeldeten Personenkraftwagen, nach 
PS-Leistung gestaffelt; Haushalte mit mehr als zwei Bediensteten, Pferdehaltung und 
IIundebesitz .7H Die steuerliche, noch dazu extrem progressiv gestaltete Erfassung 
privaten Konsums zur Finanzierung kommunaler Reformprojekte und die damit ein­
hergehenden konkreten sozialen Umvertei lungsmaßnahmen machten Breitner - den 
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Bankdirektor, Sozialisten, Juden, Intellektuellen, Moralisten - zum meistgehassten 
Mann der österreichischen Rechten, die von »Steuersadismus« und »Steuerbolsche­
wismus« sprach und antisemitische Kampagnen sondergleichen lancierte. 

Die typischste aller Breitner-Steuern ist wohl die am 20. Jänner 1923 eingeführte 
Wohnbausteuer, eine Kombination aus Luxus- und direkter, stark progressiver Mas­
sensteuer, die zugleich den Kleinwohnungsbestand schonen, die Objekte der besse­
ren Kategorien verstärkt heranziehen und einen unbedingt notwendig gewordenen 
Massenwohnungsbau finanzieren sollte. Der 1917 per kaiserlichem Erlass eingeführte 
Mieterschutz, der die Zinsbildung strikten Regelungen unterwarf, hatte eine immer 
wieder angesprochene »Nullifizierung der Grundrente« zur Folge und führte in einer 
Situation der dramatischen Wohnungsnot zur Einstellung jeglicher privaten Wohn­
bautätigkeit. c9 Da die Sozialdemokratie die Aufrechterhaltung des Mieterschutzes zu 
einer ihrer bevorzugten politischen Forderungen erklärt hatte, musste sie im Bereich 
der Wohnraumbeschaffung selbst und im Wege der Kommunalpolitik initiativ wer­
den. Die Wohnbausteuer war strikt zweckgebunden, konnte allerdings nie mehr als 
etwa 40 Prozent der anfallenden Kosten abdecken. Der Rest musste durch die pro­
portionale, überaus problematische Fürsorgeabgabe aufgebracht werden. Die Für­
sorgeabgabe, die im Übrigen in allen Bundesländern eingehoben wurde, war, trotz 
gegenteiliger gesetzlicher Bestimmungen, als Lohnsummensteuer auf die Massen der 
Konsumenten abwälzbar und widersprach so dem Breitner'schen Prinzip. Als dann 
mit den einschneidenden Änderungen und autoritären Eingriffen der Jahre 1932/33 
die Wohnbaus teuer ihren ursprünglichen Charakter praktisch verloren hatte, wurden 
die Wohnbauinvestitionen ihrem Ertrag angepasst. 80 

Am 7. Oktober 1924 wurde Obermagistratsrat RudolfNeumayer Vorstand der Ma­
gistratsabteilung 4 (Finanzangelegenheiten). Er hatte die Entwürfe für einen Großteil 
des neuen Steuersystems (wenngleich auch nicht der Wohnbausteuer) ausgearbeitet, 
genoss als ausgezeichneter Finanzfachmann das explizite Vertrauen Breitners und galt 
als dessen rechte Hand. Breitners Nachfolger Robert Danneberg räumte Neumayer 
sogar noch größeren Gestaltungsspielraum ein. Der bekennende Deutschnationale 
und Burschenschafter (zunächst »Vandalia«, später »Albia«), der als parteiloser Tech­
nokrat galt und die Steuer- und Geldpolitik des Roten Wien administrierte und in 
Teilen konzipierte, wurde nach den Februarereignissen 1934 auch der Nachfolger 
Breitners und Dannebergs. Der von Bundeskanzler Dollfuß eingesetzte Bürgermeis­
ter Richard Schmitz ernannte ihn im Herbst 1934 zum Finanzreferenten der Stadt 
Wien, in welcher Funktion er sich eine Fülle von Ämtern und Vorstandsfunktionen 
arrogierte und der Vaterländischen Front beitrat. In den Sitzungen der an die Stelle 
des frei gewählten Gemeinderats getretenen Wiener Bürgerschaft distanzierte er sich 
besonders deutlich von den steuerlichen Maßnahmen der sozialdemokratischen Ge­
meindeverwaltung. Auf Empfehlung von Schmitz trat er nach der Ausschaltung der 
Heimwehren im November 1936 in die Regierung Schuschnigg als Finanzminister 
ein, wo er sich durch auffallende vaterländische Loyalität auszeichnete, wiewohl er 
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insgeheim der illegalen Nazibewegung bereits Spenden zukommen ließ. So wechselte 
er zusammen mit Glaise-lJorstenau in die nationalsozialistische Ubergangsregierung 
Seyß-Inquart, wo ihm als »Landesfinanzminister« bis Mai 1938 die ÜberleItung der 
österreichischen Finanzverwaltung in die deutsche oblag. Anfang Juni dieses Jahres 
wurde er von Bürgermeister IIermann Neubacher, dem ehemaligen Direktor der 
gemeindeeigenen Gemeinwirlschaftlichen Siedlungs- und Baustoffanstalt »Geslba«, 
als » Betriebsführer« der Wiener Städtischen Versicherung installiert. 0:eumayer 
kannte Neubacher aus alten Tagen hei Finanzstadtrat Hugo Breitner ausgezeIchnet. 
Nunmehr gehörte er dem Rechtswahrerbund und der Deutschen Arbeitsfront an, ein 
Aufnahmeansuchen in die NSDAP wurde allerdings abgelehnt. Am 2. Februar 1946 
verurteilte ihn ein für Kriegsverbrechen geschaffenes Sondergericht zu lebensläng­
lichem, verschärftem Kerker wegen IIochverrates am österreichischen Volk. Ende 

1948 wurde er aus gesundheitlichen Gründen aus der Haft entlassen. Die Verurtei­
lung Neumayers \vurde schließlich im März 1957, als nach dem lüd von Bundesprä­
sident Körner Bundeskanzler Raab für kurze Zeit die Funktion des Staatsoberhauptes 

ausübte, getilgt. H' 

Neumayer war ein klassischer Vertreter der hohen österreichischen Burokrane, von 
hervorragender Intelligenz, vordergründig - trotz starker deutschnationaler Grund­
haltung - unpolitisch, opportunistisch, mit seinen ausgezeichneten Fachkenntnissen 
politisch instrumentalislerbar. Breitner, der sich auf das vorhandene Fachkräftereser­
voir stützen musste, fand in Neumayer eine loyale Stütze von hoher fachlicher Kom­
petenz in der städtischen Finanzbürokratie. Die Bilanz der inhaltlich und organisato­
risch neu orientierten städtischen Finanzadministration ist tatsächlich beeindruckend. 
In den Jahren der galoppierenden Inflation \\'urden die Gemeindefinanzen in elI1em 
Kraftakt sondergleichen saniert, seit dem 1. Juli 1921 konnte eine aktive Gebarung 
ausgewiesen werden. Das Gaswerk hatte bereits 1920 Überschusse zu verzeichnen, 
die E-Werke folgten ein Jahr später, die Straßenbahnen bauten ihr Defizit rasant ab, 
auch um den Preis erhöhter Tarife und vermehrter lohnpolitischer Auseinanderset­
zungen.H

! Die von den Sozialdemokraten auf Bundesebene heftig kritisierte \\'äh­
rungsstabilisierung 1922/23 (»Genfer Sanierung«) erwies sich für die auf das Dogma 
des ausgeglichenen Budgets orientierte kommunale Finanzpolitik als uberaus vorteil­
haft. Ende 1928 waren die Kassenbestände auf über 48 Millionen SchIlling angewach­
sen, der Zinsenertrag einschließlich Darlehenszinsen und den städtischen Betrieben 
zur Verfügung gestellten Krediten belief sich auf ca. 12 Millionen Schilling." 

Die Finanzgebarung bi ldete eine solide Basis für ein umfängliches kommunales 
Reformwerk; die Reformen wiederum ergaben sich häufig aus den praktisch-prag­
matischen Notwendigkeiten des IIier und Jetzt und nahmen erst mIt der Zeit Ihren 
intentionalen, politischen und massenpädagogischen Charakter an. So hatte sich aus 
dem politischen und ökonomischen Zusammenbruch im Gefolge der Il1Ilit:inschen 
Niederlage ei ne massenha fte, »wilde« Siedlerbe\\ egung herausgebildet, wobeI die 
Siedler öffentliches Land im Grüngürtel und an der Peripherie der Stadt besetzten, 
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Subsistenzlandwirtschaft betrieben, lmprovlSlerte Behelfshütten errichteten. Ende 

I9I8, Anfang I9I9 hatten an die einhunderttausend Menschen geschätzte 6,5 Mil­
lionen Quadratmeter Land auf diese Weise, dem Gebot der Not folgend, in Besitz 

genommen. K4 Mit der Zeit stabilisierten sich die archaischen Landnahmen, organi­

sierten sich die Siedler ökonomisch und politisch in Genossenschaften. Prominente 
Architekten und Intellektuelle (wie Adolf Loos, Josef Frank, Margarete Lihotzk)', 

Franz Schuster, Gustav Scheu, Max Ermers, Otto Neurath) schlossen sich der Bewe­
gung an, die sozialdemokratische Gemeindeverwaltung versuchte sie im Sinne einer 

Lösung des immer dringlicher werdenden vVohnungsproblems zu funktionalisieren. 

Em Siedlungsamt, als dessen leitender Architekt Loos fungierte, wurde eingerichtet. 
In der Folge entstanden Siedlungen wie Loos' Friedensstadt beim Lainzer Tier­

garten (WIen 13) oder jene am Heuberg (Wien 17, Abb. 69), Josef Franks Siedlung 
Hoffingergasse (\\'ien 12) und Hugo Mayers Siedlung Rosenhügel (\Vi.en 12), die ein 
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Kleinstadtidyll evozierende Mustersiedlun g auf der Schmelz (Wien 15, Abb. 70), halb 
Gartensied lung, halb in Blockbauweise. H5 Als aber die endgültige Sanierung der Ge­
meindefinanzen, die durch den Länderstarus errungene (partielle) Finanzhoheit und 

die \Nährungsstabilisierung die Realisierung langfristiger und groß dimensiol1lerter 

Wohnbauprogramme ermöglichten, wurde von der Gartenstadtidee abgegangen und 
mit der planmäßigen Anlage urbaner Großwohnanlagen, der so genannten »Super­

blocks«, begonnen. Es markiert dies den Übergang zum eigentlichen, ein knappes 

Jahrzehnt währenden kommunalen Reformprojekt des »Roten Wien«; ein Übergang, 

der sein konkretes Symbol auch in der Person des seit 13· November 1923 am oe­
renden Bürgermeisters Karl Seitz, zugleich Vorsitzender der SOZialdemokratischen 

Arbeiterpartei Deutsch-Österreichs, findet. 
Der Gartenstadtgedanke tritt ab diesem Zeitpunkt definitiv in den Hintergrund, 

wird aber in vereinzelten Gemeindeprojekten wie der von Kar! Ehn gestalteten 

\Vohnsiedlung Hermeswiese (Wien 13) wieder aufgenommen und findet sich Implizit 

111 Großvorhaben wie dem Kar!-Marx-IIof (Wien 19) und, vor allem, dem George­
\Vashington-IIof (VVien 10). Er fand seine (vorläufig) letzte KonkretIon 111 der »\Vie­

ner Werkbundsiedlung« (Wien 13) 1932, als das, wie es Friednch Achleitner ausge­

druckt hat, Produkt einer realen Utopie, als Artikulation einer Hoffnung, der »am 
Beginn der dreißiger Jahre bereits die Fundamente zerstört wurden« . K~ Ürgal1lslert 

von dem sozialistischen Humanisten Josef Frank ist sie - als Gegensruck zur Stutt­

garter Werkbundausstellung Mies van der Rohes - ein entgegen den ursprunglichen 
Absichten privates und nicht kommunales Projekt. Sie wurde nicht \\oIe geplant an 

der Triester Straße, sondern in einem Hietzinger ViUemiertel reahsiert und ist eine 

gebaute Ausstellung, deren Ziel die Demonstration einer opomalen \ Vohnqualitat 
bei einem Minimum an Raumaufwand war. Die ell1zelnen Hauser waren von :\rchi­

tekten der Siedlungsbewegung um Loos, Wlach, Strnad, Schuster, Brenner, Phschke, 
Llhotzky entworfen worden sowie von Mitgliedern des \Verkbunds wie Hoffrnann, 

Holzmeister, Haerdtl, Lichtblau und anderen. Eingeladen waren neben ell1er kiemen 

Gruppe ausländischer auch in den USA tätige \''jener ruchitekten wie Rrchard :\eu­

tra oder Arthur Grunberger. H7 Die einzelnen Häuser versammelten eme erstaunhche 

Vielfalt an artikulierter Räumlichkeit gemäß der von Frank propagierten \la"ime 

individueller Freiheit, waren von ebenso zuk'Unfts,~elsendem wie herausforderndem 

Gehalt. Und gerade darin lag, Im Kontext der reaktionaren Konjunktur und destruk­
t1ven Kollektivität der fruhen dreißiger Jahre, auch ihr Schv,achpunkt. Das öffentliche 

Interesse war geringer als erwartet, lediglich eine kleine Anzahl von Hiiusern konnte 

auch verkauft, der Rest musste von der Gemeinde erworben werden. Die überall ma­
nifest werdende Knse emer ganzen Kultur hatte sich auch im \\ 'erkbund deutlich arti­

kuliert; binnen eines Jahres sollte er sich in einen linken, jüdisch d0l11111lerten (Frank, 

Strnad, Kokoschka) und cinen nationalistisch-antisemitischen Flugel (Hoftinann, 
Behrcns, llo lzmeistcr) spa ltcn. HH 
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Antizipatorischer Sozialismus 

Au 5TRO \fA RXIS \1US 

\ Venlge Tage vor den Gemeinderatswahlen am 24. April 1927 erschien in der Ar­
beiter-Zeitung eine in dieser Form bis dahin einmalige »Kundgebung des geistIgen 
\\ len«. Der geistIg wirkende Mensch, hieß es darin, stehe zwischen und über den 
Klassen und könne sich keinem politischen Dogma beugen, »denn der Geist allein 
Ist es, der die neuen \Virklichkeiten schafft, deren sich die Politik erst später bemäch­
tIgt«. ,\lan wolle demnach keineswegs in den »Kampf der Wirtschaftsauffassungen« 
emgreifen oder Steuerfragen kommentieren. Allerdings gelte es, das »überpolitische 
\ \ 'erb< der großen sozialen und kulturellen Leistung der \Viener Stadtverwaltung 
anzuerkennen, zu erhalten und zu fördern. Dieses \\'erk betreue die Bedürftigen, 
erziehe und entwickle die Jugend nach besten Prinzipien und leite den Strom der 
Kultur in die Tiefe. »Das Ringen um eine höhere Menschheit und der Kampf gegen 
Tr~lgheit und \ 'erödung wird uns immer bereit finden. Er findet uns auch jetzt bereit. « 
C'nterzeichnet war die Aufsehen erregende Stellungnahme u. a. von Alfred Adler, 
\Vilhelm Börner, Kar! Bühler, Sigmund Freud, Max Graf, Fritz Grunbaum, Anton 
Hanak, Albert Heine,JosefJarno, Hans Kelsen, \Nilhelm Kienzl, RudolfKraus, Ernst 
Lichtblau, Ainu "'1aria Mahler, Georg Merkei, Margarete Minor, Robert Musil, Fer­
dinand Onno, Alfred Polgar, IIelene Rauchberg, Oskar Strnad, Anton Webern, Egon 
\Vellesz, Franz \Ve rfe 1. I 

Damit hatten hervorragende Exponenten des Wiener Kultur- und Geisteslebens 
ein nicht zu übersehendes und kell1eswegs selbstverständliches Zeichen ihrer Soli­
darisierung und Übereinstimmung mit einem der außergewöhnlichsten, kreativsten 
und mutigsten kommunalen Experimente der neueren europäischen Geschichte an­
nonciert. Es war dies ein zuvorderst pädagogisches Experiment, das auf Zivilisierung, 
Kulturalisierung und Hygienisierung der Massen, also auf die umfassende Hebung 
ihrer lebensweltlichen und sozialen, vor allem aber kulturellen Standards abzielte. 

Das politisch-kulturelle Wien der Zwischenkriegszeit kann zunächst als ein Ver­
such verstanden werden, die von Modernisierung und Industrialisierung an den Rand 
gednmgten Schichten zu einem zentralen Topos von (l'Ultureller) Identität und (poli­
tischer) Macht zu erklären. Noch um die Jahrhundertwende waren die Vorstädte aus 
der Sicht des Zentrums wenig mehr als Zonen industrieller Produktion gewesen, in 
denen neue Formen der kapitalistischen Sozialorganisation ebenso erprobt wurden 
wie etwa neue Technologien des Verkehrs oder der Unterhaltung. Hier konzentrier­
ten sich die Auslagerungs- und Ansiedlungsstätten der großen Industrie ebenso wie 
die \lassen der Arbeiterbevölkerung, deren gesamtes tägliches Leben von der Pro­
duknonslogik und der Zeitdisziplin des industriellen Systems mit beinahe selbstver-
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ständli cher Allgegenwart bestimmt wurde. Vom Zentrum vornehmlich als Zonen des 
E lends und der Anti-Zivi lisation wahrgenommen, hatten die industriellen Vorstädte 
zugleich der ökonomischen Verwertung zu dienen wie ihre kulturelle Marginalisie­
rung hinzunehmen. Die politische und ökonomische Modernisierung des »Neuen 
Wien« weist der " orstadt hingegen einen gänzlich anderen Stellenwert zu: als Ort 
der Emanzipation, der Vorwegnahme einer besseren Zukunft, der Konkretisierung 
einer kulturellen Utopie. Das kommunale Experiment des »Roten Wien« findet hier 

seine konkrete soziale Basis. 
Und gerade in seinen kulturpolitischen Dimensionen weist dieses Experiment welt 

über seinen ursprünglichen, pragmatischen Charakter eines wohlfahrtsstaatlichen 
und sozialpolitisch inspirierten kommunalen Modells hinaus und sicherte SIch so dIe 
Loyalitäten auch und gerade der Intellektuellen. Als exemplarisches Unternehmen 
der Spätaufklärung kann es, in seinem radikal aufklärerischen Gestus, mIt gutem 
Grund als Parallelaktion zum tiefenpsychologischen Projekt Freuds gelten - insofern, 
als es, ähnlich der Psychoanalyse, die Massenobjekte in selbstbewusste Individuen und 
(proletarische wie bürgerliche) Subjekte zu transformieren suchte.2 

Die zu diesem Zweck von den Sozialdemokraten unternommene strukturelle 
Umformung einer gesamten großstädtischen Infrastruktur findet ihre hinreIchende 
Erklärung nur in den spezifischen Umständen und Charakteristika der historischen 
Entwicklung der österreichischen, speziell der Wiener Arbeiterbewegung. ,\1itte der 
r 880er-Jahre hatte in den Industrieenklaven der Habsburgermonarchle, und speziell 
in der Hauptstadt, ein überaus dynamischer Industrialisierungsschub eIngesetzt, der 
den freien Lohnarbeiter zum dominierenden Arbeitertypus werden ließ. Vor allem 
erlangten die »respektablen«, qualifizierten Arbeiterschichten mit stabilisierten sozi­
alen Beziehungen, unmittelbar politischen Interessen und der FähIgkeIt zur Entwick­
lung langfristiger Strategien eine zunehmend hegemoniale Position und wurden zur 
wesentlichen sozialen Basis einer sich neu formierenden ArbeIterbewegung. Zudem 
trat um den Psychiater und Armenarzt Victor Adler eine neue Fuhrungsgarl1ltur mit 
neuen politischen Konzepten auf: Massenorganisation und Massenpartei, demokra­
tisch-konstituDonelle Strategie, gesellschaftliche Modernisierung. Auf dem zur Jah­
reswende r888/89 abgehaltenen »Einigungsparteitag« in Hainfeld wurden jenes (äu­
ßerst lose) Organis:wonsgeflecht und jene inhaltlichen PosiDonen festgeschneben, 
die sich 111 den Jahren zuvor herausgebildet hatten und von der großen Mehrheit der 
»ParteI« akzeptiert werden konnten. Bindende Statuten oder E\.e1:uD\en eXIstIerten 
nIcht; als Organisationszentren und informelle ParteileItungen fungierten die Redak­
tionen der anerkannten Parteizeitungen; Arbeiterbildungsvereine und Fachge\\ er1..­
schaften stellten die »Massenbasis« - um r890 waren an dIe 20.000 \rbeltcr und 
einige hundert Arbeiterinnen organisiert.' 

Ein schne ll es quantitatives \ Vachstum, eine erstaunlich zuruckhaltcnde und yon 
offensichtlichen Opportunitätsüberlegungen geleitete behördliche Pra\.ls some nicht 
zu letzt tnterne AU'ieinandersetzungen mit der um die »\ Tolkspresse« gruppIerten 
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Linksopposition führten 1892 zu einer gänzüchen Neukonstruktion des Parteiauf­
baus. Die überregionale Zusammenfassung von Basisorgarusationen, ein so weit wie 
möglich gefasstes und als »Rahmenverfassung« gedachtes Statut waren aber ebenso 
wie die Wahl einer offiziellen Parteivertretung in formaljuristischem Sinne illegal. 
Wiewohl der gesamte Parteiaufbau demnach in einer schmalen Grauzone zwischen 
Legalität und Illegalität erfolgte und im Prinzip auf nichts anderem als einer nega­
tiven Formulierung des Paragraphen 2 des Vereinsgesetzes basierte, konnte Victor 
Adler in Briefen an Engels und Bebel bereits nach wenigen Jahren eine überaus posi­
tive Bilanz ziehen. Man sei von einer »Sekte« oder »Horde von Radaumachern« zu 
einer politischen Partei avanciert, die sich Anerkennung erzwungen habe.4 Ihr Erfolg 
sei geradezu überraschend, und alle Gegner, Behörden wie Kapitalisten, ließen allen 
Gesetzen zum Trotz »ganz unmögliche Dinge wie den Ausbau unserer Organisation« 
widerstandslos gewähren. 5 

Als einziges realpolitisches Wirkungsfeld allerdings war der bis dahin noch immer 
schwach und in vielerlei Hinsicht provisorisch organisierten Bewegung das Instru­
mentarium der Politik der Straße verblieben: Aufmärsche, Demonstrationen, Kund­
gebungen. Dies und die Tatsache, dass sich für die Habsburgermonarchie aus nahe 
liegenden Gründen die Schaffung eines »nationalen Kults« verbot (wie er für die 
europäischen Staaten mit einer erfolgreichen bürgerlichen Revolution typisch war, 
die es über ein Netz von Institutionen, Festen und Feiern verstanden haben, ein Ge­
fühl nationaler Identität und Solidarität hervorzubringen) eröffnete - überraschend 
- der jungen Sozialdemokratie die Möglichkeit, ihre Politik zu einer Art »Gesamt­
kunstwerk« zu erweitern. 

Volksbildungseinrichtungen, Sportvereine, Kultur- und Bildungsorganisationen, 
lebensreformerische Vereinigungen etc. eröffneten der Arbeiterschaft den Zugang zu 
den Erkenntnissen der modernen Wissenschaften, der Literatur und der durchgehend 
hoch gehaltenen Tradition der (deutschen) Aufklärung im Allgemeinen. Es sei die 
»Revolutionierung der Gehirne«, so Victor Adler, die die eigentliche Aufgabe, das 

nächste Ziel der Sozialdemokratie darstelle.6 

Aber nicht der »Revolutionierung der Gehirne« allein, auch der gefühlsmäßigen, 
der emotionalen Bindung breiter Massen an die Bewegung kam ein entscheidender 
Stellenwert in diesem Orgarusationskonzept zu. Über einen fest umschriebenen, ritu­
alisierten Kanon von Feiern und Festen wurde eine regelrechte Liturgie politischen 
Handelns entworfen - eine Ästhetisierung der Politik, für die das alljährliche Feiern 
des Ersten Mai das wohl bekannteste Beispiel darstellt und die sich, vorab in Zeiten 
realpolitischer Stagnation, als probates Mittel für den Aufbau einer Massenpartei 
erweIsen sollte. Ein Konzept, das vor allem in der Wagner-Verehrung und in einer 
bestimmten Nietzsche- und Schopenhauer-Rezeption einer in der Tradition der 48er­
Revolution stehenden, radikaldemokratischen, deutschnationalen und jüdisch assimi­
lierten Führungsschicht begründet ist und sich am deutlichsten in der Person Victor 
Adlers (Abb. 7 r) manifestiert - einer paradigmatischen Figur sowohl der Arbeiter- als 

\ntlZlpatonscher SOZIalIsmus 



, IM -I: I ~ctorA"lrr (Bilt/flI/tte) III1/etlll'lII H 'Ie,rm/est /11 r ;/!'ontm 11198 

auch der \\Tiener Stadtgeschichte, Da ist der begüterte, in Prag geborene Sohn emer 
nach \Vien ubersiedelten und kommerziell erfolgreIchen Judischen Handeisfamdie; 
der Junge anti-habsburglsche, den republikanischen Idealen der I 848er-Re\ olutlon 
verpflichtete DeutschnatIOnale, der zum Protestantismus kOI1\'e rtlert, um sich und 
semen Kindern das »Entree-Billett« zur deutschen Kultur zu eröffnen; der Judisch­
assimilterte, fanatische Nletzsche-Verehrer, der emen erlesenen KreIs Junger l\.unstler 
und Intellektueller um sich schart (u. a. IIermann Bahr, Gusta\ \1ahler, Hugo \\ -olf, 
\lax Gruber, Slegfned Llpiner, IIelnrich FriedJung); der .\ledlzmer, der, \ne Sigmund 
Freud nach ihm, bei dem Gehirnanatomen Me}nert -\ssistent \\Ird und bel dem Pa­
rIser Psychopathologen Charcot studiert; der Armenarzt, der in se1l1er Praus 111 der 
Berggasse I9 (späterhin Sitz; von Freuds Ordination und Pm at\\ ohnung) tägltch mit 
eInem unsagltchen Proletarierelend konfrontiert \\ird; der Zeitungsher,lusgeher, der 
mit aufrutteinden Sozialreportagen über das Los der Ziegebrbeiter und der Tram\\ay­
bediensteten einen direkten BlIck in einen fur undenkbar gehaltenen senden \hgmnd 
nur wenig abseits des Ringstraßenglanzes eröffnet; der Gründer und Org,ll11~,1tOr einer 
dcmokratischen Massenpartei neuen Sti ls, die er zu eincr im innerösterreichischen \ 'er­
glclch uncrrcichten Durchsch lags- und Mobilislerungskraft fuhrt, der \ut1.brer und 
Rationalist, dcr gleichwoh l als passionierter \Vagneriancr »das \ 'olk« ,1[" (;esamtkunst-
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werk zu inszenieren versucht und in einem stillen historischen Kompromiss mit der 

Krone gegen das Privilegienparlament das allgemeine und gleiche Männerwahlrecht 

(...J.bb. 72) erkämpft; der Dandy, Gesellschaftslöwe, Stammgast literarischer Salons und 
gelegentliche Gast des Casinos in Monaco; da ist schließlich der »elder statesman«, 

der als Außenminister den »verbliebenen Rest« der Monarchie in eine demokratische 

Republik überführt und einen Tag vor deren Ausrufung verstirbt: 

Es war Adler, der ell1e im Rahmen der jungen politischen Bewegung entstehende 
egalitäre Utopie als eine Konzeption der Modernisierung und Zivilisierung der 

,\lassen entwarf. Diese Massen wurden als eine politisch bewusste und disziplinierte 

»Arbeiterklasse« verstanden, die unter Anleitung und Erziehung der Avantgarde der 
Arbeiterbewegung sich selbst schafft und so überhaupt erst Geschichte machen kann. 

So verstand sich die Sozialdemokratische Arbeiterpartei (SDAP) in Österreich von 

\nbeginn - und in teilweise konfliktgeladener Spannung zu den übrigen Parteien 
der II. Internationale - vor allem auch als eine (gegen-)kulturelle Bewegung. Es war 

ein komplex amalgamierter Machtentwurf aus nietzscheanischer Zivilisationskritik, 
Fabianismus und undogmatisch interpretiertem Marxismus, dessen Ziel über die Her­
JusbilJung einer »modernen« Arbeiterklasse europäischen Zuschnitts hinaus auf die 

\lodernisierung der gesamten Gesellschaft gerichtet war. 

Antlzipatorischer SozIalIsmus 



Aber die Sozialdemokratie verstand sich nicht bloß als Anwältin und Motor an­
stehender oder überfa ll iger Modernisierungsprozesse, sie machte vielmehr die asthe­
tische, wissenschaftliche und politische Moderne zu ihrem Programm und definierte 
sich so als legitime Nachfolgerin eines gescheiterten bürgerlichen Liberalismus. Be­
reits um die Jahrhundertwende wurde ein breit gefächertes Netz von Kulturorganisa­
tionen und lebensreformerischen Vereinen aufgezogen, das einerseits der »Bildung« 
der proletarischen Massen dienen sollte und über das andererseits Wissenschaftler 
wie der Philosoph Wilhelm Jerusalem, die Ökonomen Anton Menger und Eugen 
Böhm-Bawerk, der Historiker und Volksbildner Ludo Moritz Hartmann, der Musiker 
Arnold Schönberg oder die Schauspieler Max Devrient und Hansi Niese in Kontakt 
mit der organisierten Arbeiterschaft traten. Dieses gegenkulturelle Netzwerk wurde 
von der nachfolgenden Generation austromarxistischer Theoretiker zum zentralen 
Angelpunkt ihrer politischen Konzeption eines antizipatorischen SOZIalismus ausge­
baut. 

Während es aber der Gründergeneration des Austrosozialismus weniger um wis­
senschaftliche Ansprüche als vielmehr - und hier stand sie ganz In einer wagneriam­
schen und nietzscheanischen Tradition - um die Schaffung von politischen Symbolen 
zur emotionalen Bindung breiter Volks massen gegangen war, zielten die »Austro­
marxisten« eine Generation später auf Verwissenschaftlichung, Rationalisierung und 
Entemotionalisierung - Konzepte, die das aufklärerische Projekt der \loderne para­
digmatisch definieren. H 

Ende der r890er-Jahre war aus der \Niener sozialistischen Studentenbewegung 
eine junge marxistische Schule hervorgegangen, deren bekannteste Vertreter :\lax 
Adler, Karl Renner und Rudolf Hilferding waren; etwas später schlossen sich Gustav 
Eckstein, Friedrich Adler und Otto Bauer an. Gelegentlich besuchte auch Leo Trotzla 
wahrend seines sieben Jahre andauernden Wiener Exils die Diskussionsrunden, die im 
legendären »Cafe CentraI« stattfanden. »Das waren sehr gebildete :\1enschen«, sollte 
Trotzki in seinen Memoiren schreiben, »die auf verschiedenen Gebieten mehr wuss­
ten als ich. Ich habe mit lebhaftestem, man kann schon sagen mit ehrfurchtsvollem 
Interesse ihrer ersten Unterhaltung im Cafe >Zentral< zugehört. Doch schon sehr bald 
gesellte sich zu meiner Aufmerksamkeit ein Erstaunen. Diese Menschen waren keine 
Revolutionäre. «'! 

DIe austromarxistische Schule entstand um die Jahrhundertwende, in permanenter 
Auseinandersetzung mit der literarischen Avantgarde, der österreichIschen Schule 
der Nationalökonomie (Emil Lederer, Eugen Böhm-Bawerk), der naturwissenschaft­
lichen Erkenntnislehre Ernst Machs, dem Empiriokritizismus, der :'\'eubegrundung 
der Psychologie (Freud und Alfred Adler) und der reinen Rechtslehre Hans Kelsens . 
Die Austromarxisten standen daher, wie Otto Bauer in einem achruf auf :\lax Adler 
schrieb, von vornherein auf »akademischem Boden, in der AuseInandersetzung mIt 
den Geistesströmungen der akademischen \ Velt dieser Jahre«. SIe lehnten die Vor­
stellung eines starren Systems ab, stattdessen ging es den ,\ ustromanisten um dIe 
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bewusste Verknüpfung der marxistischen Denkresultate mit dem gesamten modernen 
Geistesleben, also mit den Inhalten der philosophischen und sozialwissenschaftlichen 
Erkenntnisse ihrer Zeit. Für sie stellte der Marxismus weniger eine »Weltanschau­
ung« dar als vielmehr eine Tatsachenwissenschaft; anzustreben war die »Kulturbezie­
hung« mit der modernen Intelligenz. In Anknüpfung an den Neokantianismus kam 
es ihnen in erster Linie darauf an, eine Erkenntnislehre oder Wissenschaftstheorie zu 
entwickeln, die den Marxismus als positive Sozialwissenschaft begriff und für neue 
empirische Erkenntnisse offen stand. lo 

Die Ablehnung eines einseitigen ökonomischen Determinismus (also der aus­
schließlichen Ableitung alles Sozialen und Kulturellen aus den Gesetzmäßigkeiten des 
Wirtschaftslebens) führt die Austromarxisten in mehrere Richtungen: zunächst der 
Versuch, gesellschaftliche Prozesse in ihrer Gesamtheit zu erklären, also unter expli­
ziter Einbeziehung der so genannten »Überbauphänomene«. Wie immer dominant 
die ökonomische Komponente auch bleiben mochte, so wurde doch der menschlichen 
Subjektivität und Intentionalität im historischen Prozess eine zentrale Rolle zuge­
schrieben. Einen bedeutenden Stellenwert nahm zudem die Analyse sozialer Schich­
tung in entwickelten industriell-kapitalistischen Gesellschaften ein, die soziale Zu­
sammensetzung der Arbeiterschaft selbst und die Formierung eines entsprechenden 
»Klassenbewusstseins« als Voraussetzung für den Aufbau einer demokratischen Ge­
sellschaft. Denn dies blieb die Prämisse austromarxistischen Politikverständnisses: 
Gleichsam als Erbe der liberalen Tradition blieb die Sozialdemokratie dem Prinzip 
einer graduellen Machterlangung durch demokratische Wahlen prinzipiell verbun­
den. Diktatur und Anwendung von Gewalt (allerdings mit einer an anderer Stelle zu 
besprechenden Modifikation im Linzer Programm 1926) zur Erreichung dieses Ziels 
lehnte sie prinzipiell ab. 11 

War Karl Renner der Staats- und Rechtstheoretiker, Max Adler der Philosoph, so 
war der praktische Arzt Rudolf Hilferding der Ökonom des Austromarxismus. (Hil­
ferding war zweimal Finanzminister der Weimarer Republik, am 12. Februar 1941 
wurde er als politischer Häftling in einem Pariser Gestapo-Gefängnis ermordet.) 
Endgültig stieg er mit dem 19IO veröffentlichten »Finanzkapital« in die erste Reihe 
der Theoretiker des internationalen Sozialismus auf. Das Werk, das von Karl Kautsky 
als der »vierte Band des Kapitals« bezeichnet wurde, hatte er im Wesentlichen bereits 
als 28-Jähriger vollendet. Hilferdings Auffassung, dass es in der kapitalistischen Ent­
wicklung objektive Tendenzen zu einem gleichsam quantitativen »Hineinwachsen« 
in den Sozialismus gäbe, findet sich - wenn auch mit unterschiedlichen politischen 
Folgerungen - in den politisch-ökonomischen Schriften Bauers und Renners immer 
wieder; eine Auffassung, die geradezu zum Leitmotiv austromarxistischer Politik der 
Zwischenkriegszeit wurde. 

Unter der Führung Otto Bauers, dessen historisch-politisches Werk hohe Affinität 
zu den Theorien Antonio Gramscis aufweist, versuchte die österreichische Sozialde­
mokratie jedenfalls ein Konzept der kulturellen Hegemonie zu entwickeln, das sich 
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sowohl vom passlvcn Rcformismus dcr [1. Intcrnationalc wic auch vom putschisti­

schcn Bolschc\\isllluS strikt abgrcnztc. 
'\Tur (bc gcschultc und cbsllplinicrtc \rbciterschaft, die ClllC geistIgc und kulturellc 

Ilcgclllonic übcr cln c von ihr gcführte Volksmehrhcit erlangt hatte, konnte dcmnach 
Carant für (bc Frobcrung der Dcmokratic sein. Dcm Fcld dcr »Bildung« \\Urde somit 

pnontarc Slgmfikant Illgeordnct. \1an müsse die Arbclterschaft 1Il den )tand setzen, »in 

sich selbst« Jcnc moralischcn und ll1tellektucllen Qualitaten III cntwlckeln, ohne die »der 
SOllalismus« nicht IU vcrwirklichcn seiY »'\lachtwdlc« und »Kultuf\.\illc« wären derart 

zu synthetiSieren, aus dem »Zustand der K.ulturloslgkclt« wurdc sich cine »geistig reg­
samc«, »nach Immer größcrem Kuiturbesitl ringendc EIItc« entwickeln. Die Umgestal­

tung der Gcsellschaft war somit an die Veränderung, die umfasscnde »Kulturabsierung« 

dcs I ndi\lduums gebunden, an dlc \ 'of\.vegnahme elllCS, wie er pathetisch apostrophiert 

wurde, »Ncuen ,\lenschen« im Rahmen dcr StrategJe ellles »antiZipatorischen SOZIalis­
mus«,11 eines »Infreihei tsctzen(s) dcr Elemente der neuen Gesellschaft« ll1nerhalb der 

bestehcnden Verhältlllsse. 14 DlCses Konzept hat im \ \~en der Z\\ Ischenkriegszelt für ein­

einhalb Jahrlehnte elllc crstaunlIch adäquate Cmsetzung erfahren. 

Es sollte dabci nicht übersehcn werden, dass der Erfolg des kommunalen Experi­

ments des Roten \Vien eigentlich auf elllem doppelten Rückschlag gründet: Erst der 

\lacht\erlust auf Bundesebene T920 und die damit verbundene \'erhinderung der Re­

alIslcrung weitcrer Sozialisierungen oder sozialstaatlicher \laßnahmen brachten die 

SOZIaldemokratie dazu, ihr gesamtes politisches Potential auf \\'ien zu konzentneren. 
end crst dlcses Scheitern ell1er von SOZialdemokratIscher Seite ll1 den \ Terfassungs­

vcrhandlungen ,tark forcierten zentralstaatlichen Lösung zugunsten einer starkeren 

,\utonomle der Bundesländer ermöglichte es dem Bundesland \\'ien ab T 92 1, mittels 

partieller finanzpolJtIscher Someranitat eine über die Notstandsmaßnahmen und prag­

matischen Notwendigkeiten der unmittelbaren Nachkriegszeit hinausweisende Politik 
der qualitativen kommunalen Reformen zu ent\\lckeln. Die PolitIk der Gemell1de 

kontentrierte Sich in der Folge vor allem auf den ReproduktIOnsbereich und hatte eine 

gänz.liche Rcorganisation der admll1istrativen \\ie technischen Funktionen der Stadt 

zur Voraussetzung. Im \\'esentlichen beruhte die angestrebte Politik ell1er »\ Teralltag­

Iichung der Revolution durch Evolution« auf den drei Hauptsäulen der Schulreform, 

der SOZia len Fursorgepolitik und, dies vor allem, dcs kommunalen \\'ohnbaus. li 

OTTO GLÖCKEL UND DIE SCHULE DER FREIHEIT 

Die unter Otto Glockcl initiierte Reform des Schulwesem illustriert \\ ie kein z\\ eltes 
Bel~piel die engc Bindung der Soz.ialdelllokratie an das BildungsIdeal sOWIe die Elt­

sache, dass die Arbeiterbcwel:,'l.1l1g die uneingelösten politischen \\le hUl11,ll1lt:iren 
Botschaften des Liberalismus aufgriff und deren RealiSierung zu Ihrer eigentlichen 

politischcn Agcnda machte. Die Idca le und Leitlinien liberaler ErZiehung \\',Iren es, 



denen zum Durchbruch verholfen werden sollte. D ie neue Schule hatte auf das dies­
seItige, praktische Leben vorzubereiten, aufrechte und »sittlich gefestigte« Menschen 
zu erziehen und zur Achtung vor der Arbeit, der Leistung der Gesamtheit und »wirk­
licher Autorität« anzuhalten - »bürgerlich im besten Sinn des Wortes«, wie es Hans 
Fischi (neben Viktor Fadrus und Carl Furtmüller einer der engsten Mitarbeiter Glö­
ckels) ausdrückte. 11> Sollte die »ganze Schule dem ganzen Volk« zugänglich gemacht 
werden, musste die Bildung tatsächlich aller Kinder intensiviert und die Auslese jener 
Minderheit, die sich eine darüber hinausgehende Bildung aneignen konnte, nach 
möglichst objektiven Kriterien getroffen werden. Immer wieder wurde von führenden 
Schulreformern auf die ökonomischen Notwendigkeiten, die eine solche möglichst 
lückenlose Erfassung aller Bildungsreserven erforderten, verwiesen. I? 

Die Kulturkämpfe der Ersten Republik verdichteten sich exemplarisch in den Aus­
einandersetzungen um die Schulreform. Insbesondere an ihrem ganz der Tradition 
des liberalen Reichsvolksschulgesetzes von 1869 verpflichteten antiklerikalen Charak­
ter entzündeten sich heftige Konflikte. Eine der ersten Maßnahmen Glöckels war es 
gewesen, den Zwang zur Teilnahme an religiösen Übungen (Schulgottesdienste und 
-beichte, Beteiligung an Prozessionen etc.) und deren obligatorische Überwachung 
durch das Lehrpersonal abzuschaffen. So wurde die Schulreform Anlass von Massen­
mobilisierungen, dominierendes Wahlkampfthema (etwa anlässlich der Parlaments­
wahlen 1927), nicht zuletzt aber konkreter Ausdruck der Stärken und Schwächen 
austromarxistischer Reformpolitik. Otto Glöckel war, ähnlich wie Bürgermeister Kar! 
Seitz, ein von der Lueger'schen Verwaltung gemaßregelter Volksschullehrer mit Wur­
zeln in der freisinnigen und sozialliberalen Vereinigung der »Freien Schule«. In der 
großkoalitionären Regierung 1919ho bekleidete er das Amt eines Unterstaatssekre­
tärs für Unterricht (was de facto der Stellung eines Unterrichtsministers gleichkam), 
wobei vor allem die Demokratisierung der Schul bürokratie als eines seiner vordring­
lichsten Ziele galt. Nach dem Ausscheiden aus der Regierung wurden die zentralen 
Prinzipien seiner Schulreform - mit Ausnahme des neuen Volksschullehrplanes, der 
nicht mehr rückgängig zu machen war - ausschließlich in WIen umgesetzt. Diese 
Prinzipien waren in den schon zu Beginn des 20. Jahrhunderts erarbeiteten Forde­
rungen des sozialdemokratischen Lehrervereins »Die Jungen« und im pädagogischen 
Teil des Schulprogramms der »Freien Schule« vorgezeichnet. Als geschäftsführender 
zweiter Präsident des Wiener Stadtschulrates seit 1922 veranlasste Glöckel zunächst 
seit langem anstehende, längst überfällig gewordene Reformschritte. 

Aus den Bestimmungen über die Qualifikation der Lehrerschaft wurden jene Pas­
sagen, die sich auf das politische Verhalten und das Leben außerhalb der Schule be­
zogen, entfernt. Für Wien wurde der bindende Zölibat für Lehrerinnen aufgehoben. 
Sämtliche Unterrichtsbehelfe wurden allen Kindern an Pflichtschulen unentgeltlich 
zur Verfügung gestellt, womit für ärmere Schichten die Demütigung des Bedürf­
tigkeitsnachweises fiel. Milieubedingte Benachteiligung versuchte man zumindest 
teilweise durch Schaffung von Schülerhorten sowie dadurch auszugleichen, dass den 
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Schülern erlaubt wurde, über die vorgesehene Zeit in der Schule zu bleiben, um ihnen 
ein ruhiges und ungestörtes Arbeiten zu ermöglichen. Darüber hinausgehende Ein­
richtungen wie Schulspeisungen, Kleideraktionen, Schulbäder etc. erscheinen auch 
heute noch als richtungsweisend. Das starre Klassifikationssystem wurde durch die 
Einführung eines detaillierten Schülerbeschreibungsbogens modifiziert, die Eltern 
über die Gründung von Elternvereinen, in denen Schul fragen diskutiert und Vorträge 
über moderne Pädagogik gehalten wurden, enger an die Schule gebunden; zudem 
entstanden auf Grund des Drucks der Schülervereinigungen die ersten Ansätze einer 
Schülerselbstverwaltung (die allerdings bald wieder verschwanden). Die Höchstzahl 
von Schülerinnen und Schülern pro Klasse wurde mit 29 festgelegt.lH 

Der eigentliche Gehalt schulreformerischer Maßnahmen aber manifestierte sIch 
in den fortgesetzten, an der neuzeitlichen Reformpädagogik orientierten \'ersu­
chen zur methodischen Neugestaltung vor allem des Grundschulunterrichts und zur 
Neuorganisation des gesamten Schulaufbaus, zusammengefasst in den Schlagworten 
»Einheitsschule« und »Arbeitsschule«. Sinn und Gehalt sozialdemokratischer Schul­
reform lassen sich am deutlichsten an der Neugestaltung des Volksschulunterrichts 
erkennen. Gegenüber dem autoritären Prinzip der alten Schule wurde nun von der 
Entfaltung der Persönlichkeit des Kindes als Mittelpunkt des Erziehungswesens 
ausgegangen. Diese »Pädagogik vom Kinde aus« war stark von den Erkenntnissen 
der verschiedenen zeitgenössischen \Viener psychologischen Schulen (Alfred Adler, 
Charlotte und Karl Bühler, Sigmund Freud) beeinflusst. Die Kinder sollten zu Kritik­
fähigkeit und selbsttätigem Handeln erzogen werden, die »Gegebenheiten der kind­
lichen Seele« Richtschnur aller Pädagogik sein. Methodik und Stoffwahl wurden auf 
drei Prinzipien aufgebaut: Arbeitsunterricht, Gesamtunterncht, Bodenständigkeit. 
Sollte an die Stelle der Ausbildung rein reproduzierender Fähigkeiten die eigene, 
schöpferische Aktivität treten, musste zunächst die Zersplitterung in systematisch 
aufgebaute »Lehrgegenstände« fallen; in einem »Gesamtunterricht« sollte der Stoff 
allseitig behandelt und an ihm die verschiedenen Fertigkeiten entwickelt werden. 

In der Regel 71'urde alls eme711 a/lsfilhrlrchen Schzilnxesprilch, das ::'.1I71'ezlen in parlamentarischer 

F077/l ,'Oll den KlIIdem selbst geleitet 71'urde, 71'obel der Lehrer v"eltgehend 111 den H/llterr;nllld trat, 

em neues rVochembema eJ/tu'Ickelt. (. . .) Das Sebulflxesprrieh hlltte den Zv,wk. die NlltitT selbst 

zur EI//S/ebt kommen zu lassen, dllß die Enl'erbung ge-u.'isser FIIIJ/gkeuen ,'om Leben, /liebt ,'Oll der 

Scbule gefordert 71'Ird. l " 

Der Unterrichtsstoff ging somit vom unmittelbaren Erleben des Kinde~, von semer 
unmittelbaren Umwelt aus. Die Interessen der Schüler sollten Sich m n.ltürltcher 
Weise erweitern. Ein Umstand, der in den neu gestalteten Schulbuchern semen ;\Ie­
derschlag fand. 

Der 7weite Pfeiler sozialdemokratischer Schulreform, die »Finheitsschule«, \I Jr 
in den im Mai I920 von der Reformabteilung des Unterrichtsamtes her.lUsgegebe-
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nen »Leitsätzen für den allgemeinen Aufbau der Schule« konzipiert worden. Der 
vierklassigen Volksschule sollte sich für das Ir. bis 14. Lebensjahr eine so genannte 
»einheitliche Mittelschule mit Differenzierung« - also die vierklassige und in zwei 
Zugen geführte »Allgemeine Mittelschule« - anschließen, an die wiederum - neben 
Fortbildungsschulen für Lehrlinge, niederen und höheren Fachschulen - vierjährige 
allgemeinbildende Oberschulen alt- oder neusprachlicher, mathematisch-natur­
wissenschaftlicher oder »deutschkundlicher« Richtung angeschlossen hätten. Eine 
eigene Frauenoberschule sollte auf wirtschaftliche und soziale Frauenberufe vor­
bereiten. Die Allgemeine Mittelschule war als Pflichtschule nach dem Grundsatz 
»EinheitlichkeIt soweit als möglich, Differenzierung soweit als notwendig« orga­
nisiert, die vollkommene Parallelität der beiden Klassenzüge sollte den Übergang 
möglichst erleichtern. Der Dualismus in der Schulorganisation schien gefährdet, das 
traditionelle Bildungsprivileg ernsthaft angegriffen. Mit einer Vehemenz sonderglei­
chen bekämpften daher die bürgerlichen Parteien und die katholische Kirche gerade 
dieses Kernstück sozialdemokratischer Schulreform. Nach jahrelangen Verhand­
lungen, die ihren Höhepunkt in den Jahren 19261r927 fanden und während derer 
die Unterrichtsminister Schneider und Rintelen zurücktreten mussten, wurde unter 
\linister Richard Schmitz, Hauptvertreter des »intransigenten« Flügels, eine Kom­
promisslösung beschlossen. Mit den Stimmen der Sozialdemokratie fiel der zentrale 
Punkt ihrer Schulreform, die einheitliche Pflichtschule bis zum 14. Lebensjahr. An 
die Stelle der alten, dreiklassigen Bürgerschule trat die vierklassige, unentgeltliche, 
obligatorische Hauptschule, für die aber das Prinzip der Koedukation, wie es für die 
Allgemeine ",,1ittelschule vorgesehen war, fiel. Obwohl von der Sozialdemokratie als 
objektiver Fortschritt oder zumindest als geglückte Abwehr bezeichnet, stellt der 
Kompromiss von 1927 das Ende der Österreichischen Schulreform dar. In \\Tien war 
immerhin an sechs Bürgerschulen die Allgemeine Mittelschule als Schulversuch ein­

geführt worden, die 19261r927 auf weitere zwölf Schulen ausgedehnt wurde und in 
144 Klassen +540 Schüler umfasste. Zudem waren in mehreren \Viener Gymnasien, 
Realgymnasien und Realschulen die Unterstufen auf den Einheitstyp der »Deutschen 
'\littelschule«, der ursprünglich für die Bundeserziehungsanstalten konzipiert worden 
war und in '\lethode und Lehrplan fast völlig der Allgemeinen Mittelschule glich, um­
gestellt worden.co Zunehmende finanzielle Aushöhlung durch den Bund ließ auch in 
\Vien die Schulreform bis 1932/33 völlig zum Stillstand kommen. Was von ihr noch 
übrig geblieben war, wurde einer der Hauptangriffspunkte der kulturellen und geisti­
gen Gegenreformation des Austrofaschismus. 

Unter der Ägide Glöckels war im Jänner 1923 das Psychologische Institut eröffnet 
worden, das eine einzigartige Form der Kooperation zwischen Universität und Stadt 
\ \Jen darstell te und an das die Kinderpsychologen Karl und Charlotte Bühler berufen 
wurden. Das Institut widmete sich gleichermaßen der akademischen Forschung wie 
der pädagogischen Ausbildung. Karl Bühler war, ebenfalls auf Vermittlung Glöckels, 
Lehrstuhlinhaber für Experimentelle Psychologie am Philosophischen Institut der 
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\Viener UnIversität geworden; er bewegte sich von der kognitiven Psychologie und 
der Kinderpsychologie während seiner \Viener Jahre sehr stark m Richtung psycholo­
gischer Methodik und linguistischer Theorie, am präzisesten zum A.usdruck gebracht 
III semem 1927 erschienenen \Verk »Die Krise der Psychologie«, auf das sich u. a. 
die Dissertation Kar! Poppers bezog. Mit den großen A.ntagonlsten -\lfred -\dler und 
heud und den beiden Buhlers kam \'Jen geradezu der Status eines \Iekkas der mo­
dernen Psychologie zu. 

Charlotte Blihler, unter deren Forschungsassistentmnen sich \brie Jahoda be­
fand, blieb der Kinder-, Jugend- und Ent\\lcklungspsychologJe verbunden und \\ ar 
für den Großteil der am Instiwt durchgefuhrten Forschungsprolekte \eranmortlIch; 
(be Forschungseinrichtung selbst ging im Juli 1925 Im Padagoglschen Institut der 
Stadt Wien (,Ibb. 73) au r. Aus der 1931 eingerichteten» \ Virtschaftspsychologischen 
Forschungsstelle« ging jene Cruppierung Junger SOliah\ISsensch.lftler und Sozral\\lS­
senschaftlerinnen um Paul Lazarsfeld und ,\brie Jahoda hen or, (he keine Z\\ el .hlhre 
später mit Ihrer Studie zu den \rbeitslosen von '\lanenthal elllen \Iedenste1l1 ll1 der 
Ceschlchte quantitativer SOlialforschung \ orlegen sollte. 

!934 brachte das Ende des Pädagogischen Institutes, \iktor Fadrus, dessen Di­
rektor, wurde entlassen. Die Buhlers \ersuchten, '>0 gut sie es eben \ ermochten, Ihre 



Arbeit fortzusetzen, sahen sich aber I937 gezwungen aufzugeben und für den Herbst 
I938 neue Betätigungsfelder in New York anzunehmen. Zehn Tage nach dem An­
schluss allerdings wurde Karl Bühler, der für die Nazis eine schlicht unerträgliche 
Kombination aus Sozialismus, Philosemitismus und Österreichpatriotismus reprä­
sentierte, verhaftet. Letztlich wurde ihm aber doch bedeutet, eine Scheidung von 
seiner jüdischen Frau könnte ihm eine etwaige Rehabilitierung bringen. Die Bühlers 
entschlossen sich zur Emigration, mittellos und unter Zurücklassung einer hoch be­
deutenden Fachbibliothek. 21 

JULIUS TANDLER - DIE STADT ALS SOZIALE TECHNIK 

Als die Sozialdemokratie im Sommer I9I9 die Stadtverwaltung übernahm, waren 
die durch den Weltkrieg hinterlassenen Verwüstungen überall sicht- und greifbar. 
Der Zusammenbruch des Sanitätswesens, eine von Hunger, Mangelernährung und 
der grassierenden Spanischen Grippe existentiell angegriffene Bevölkerung, ein dra­
matischer Anstieg der Tuberkulose und der Geschlechtskrankheiten, der mit einem 
ebenso dramatischen Zuwachs an Obdach- und gänzlich Mittellosen korrespondierte, 
ein durchgängiger Mangel an lebensnotwendigen Gütern aller Art, öffentliche wie 
private Verwahrlosung, eine ständig drohende Seuchengefahr boten das allgegen­
wärtige Schreckensszenario einer »sterbenden Stadt«. Die neue Stadtverwaltung war 
nur imstande, erste Notmaßnahmen zu setzen, indem die wenigen zur Verfügung 
stehenden öffentlichen Ressourcen für Krankenhäuser und Kliniken, Familien- und 
Notstandsbeihilfen sowie für die Kinderfürsorge, vor allem für Kriegswaisen, mobili­
siert wurden. Daneben brachten die Einführung neuer Straßensäuberungsmethoden 
(»Spritzenwägen«) und ein mechanisiertes Abfallentsorgungssystem konkrete Schritte 
in Richtung Hygienisierung öffentlicher RäumeY Ein Jahr später, am 22. November 
I920, wurde Prof. Julius Tandler, bis dahin als Unterstaatssekretär (Minister) der Ko­
alition für das Gesundheitswesen der Republik verantwortlich, zum amtsführenden 
Stadtrat für Wohlfahrtspflege berufen. Tandler, ein in hohem Ansehen stehender 
Anatom, gehörte zu der verschwindenden Minorität jüdischer Professoren an der 
Medizinischen Fakultät. Der aus Iglau stammende ehemalige Assistent Emil Zucker­
kandis war von I9I4-I9I7 Dekan dieser Fakultät gewesen und entsprach mit seinen 
stark sozialdarwinistischen, eugenischen und neolamarckischen Tendenzen dem wis­
senschaftlichen »mainstream« seiner Zeit. Allerdings verband sich dies bei Tandler 
mit einem alles dominierenden aufklärerischen Impetus und zivilisatorischen Ethos. 
In der prekären Nachkriegssituation schien er in hohem Maß geeignet, eine umfas­
sende Reorganisation des städtischen Wohlfahrts- und Fürsorgewesens durchzufüh­
ren, was er - gestützt auf ein aus den Breitner-Steuern erwachsenes, stark erweitertes 
operatives Budget - in der Folge mit den Mitteln der modernen Sozialtechnologie 
und -bürokratie in ebenso origineller wie umfassender Weise umsetzen sollte.!) 
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\I~ das IIauptprob lem Identifitierte 'Iand ler zunäch~t die stark uberhohte Saug­

IlI1gs- und KindersterblJchkeit, the nach dem Krieg nicht nur nicht gesunken, ,(mdern 

um \\eltere hundert Protent angestiegen war. Zudem hatte sich tbe ' Iuberkulose \. a. 

111 den \rbeltervierteln in ell1em \usmaß verbreitet, dass von lhr allgemein nur mehr 

als der »\\'iener Krankheit« ge~prochen wurde. Alle ·\nstrengungen, sofern nicht 

maßgebhche Cründe fur eme unmittelbare Intervenuon vOfluhegen schienen, \\ur­

den deshalb im Bereich der Präventivmaßnahmen konzentriert, Im Berelch der Faml­

lienfürsorge und der IIerstellung möglichst optimaler SOlialisationsbedmgungen und 

Ichenswerter Umstände für die heranwachsenden GeneratIonen Damn wurde auf 

\\esenthche Bestimmungsmomente aufgekJärt-bürgerbcher, vor allem im angelsäch­

sischen Raum entwickelter Konzepte der Sozialreform zuruckgegnffen, denen es 1m 

\\ 'esen tk-hen um die s(male StabiliSierung einer urbanen und ll1dustriellen Arbener­

schaft zu tun \1 ar. 

Das » \ Viener System« , aus pragmatischen 0." ON endlgkei ten heflorgegangen und 

ursprünghch als eine notwemhge Frganzung zur SOZlal- und -\rbeltsgesetzgebung der 

Koalitionszeit konzipiert, konzentrierte sich demgemäß sehr bald auf die Jugendfür­

sorge. »Denn je mehr \\ir uns um die Jungen kümmern, desto weniger werden wir 

uns um the Alten kümmern ll1ussen; ( ... ) \\'as wir für Jugendhorte ausgeben, werden 

\\Ir an Gefängnissen sparen. \Vas wir fur die Schwangeren- und Sauglingspflege \er­

wenden, ersparen \\ir an ,\nstalten fur Geisteskranke.«~' 

T111dler gll1g in bewusster Cmkehr des kantati\en Pnnzips und der traditionellen 

\\ 'ohlt:itJgken Ion der gesellschafthchen Verpfllchtung zur und dem ll1diyiduellen 

Recht auf Sozialfürsorge aus. Das orgamsche Kapltal ell1er Gemell1schaft selen die 

111 theser Gemeinde lebenden Menschen, und dieses Kapnal sei genauso zu \'CfI\-al­

ten, »wie man die übrigen \Verte, welche diese Gememschaft hesnzt, gielchgultig ob 

dieselben kultureller oder materieller Art sind«, zu vefl\alten habe . In dlesem Smn 

stunden Fursorger und Befursorgte in einem Recht- und Ptllchtlerhältnis, \Iobel dle 

Fürsorger, als ,\1andatare der Gesellschaft und ihr \ erantwortbch, die Pfllcht der Fur­

sorge tU ubernehmen haben. Die l.U Befürsorgenden h:i tten das Recht auf Fursorge. 

Der wichtIgste Zwelg der auf generatJ\er Ethik baslerenden Fürsorge sel die Jugend­

fürsorge, the »111 allen Rlchtungen« betneben werden musse. Denn ell1e Generation 

erfülle Ihre \ufgabe nur dann, \\enn sie fur die nachste Sorge trage 

Die Frfolge des »\\Tiener Systems« sind beeindruckend. Die I(>desrate ll1sgesamt 

fiel gegenüber der Vorkriegsleit Ulll ell1 \'iertel, die SjuglingssterbiIchkeit um die 

[Ialfte. In der Bekämpfung der Tbc wurden erhebli che F.rfolge erzielt, entspre­

chel1tle SLationen in Lainz und auf der Baumgartner Ilöhe eingerichtet. Die Zahl der 

Kindergärten wurde von 20 (1913) auf I I 1 (193 r) erhöht; SJe betreuten 193 I <111 die 

zehntausend Kinder, und ihreF.rliehungsmethoden beruhten <mf den entll icklung .. -

psychologischen Prinzipien Froebels und i\1ontessoris. Proph) laltJsche mediZlJ1lsche 

Untersuchungen erfassten 1932 mehr als 132.000 Kmder und Fnlachsene. '" In Parks 

und 111 den IIöfen der neu errichteten kOllllllunalen \ \ 'ohnb<luten wurden »hlnder-
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freibäder« eingenchtet, die Stadt mit einem Netz von öffentlichen Bädern überzogen. 
BIS I 92 7 wurden nicht weniger als sieben Kinderfreibäder, ein Volksbrausebad, ein 
Dampf- und \Vannenbad, ein Strandbad, zwei Schwimm-, Sonnen- und Luftbäder 
sowie das luxuriöse Amalienbad eröffnet. Dieses war nach den Plänen von Otto Na­
del und Karl Schmalhofer am Reumannplatz errichtet, nach der 1924 verstorbenen 
Favoritener Gemeinderätin Amalie Pölzer benannt worden und galt gemeinhin als 
»Badepalast für Arbeiter«.~" 

Ab I922 wurde ein dichtes Netz fürsorgerischer Institutionen und Maßnahmen 
aufgebaut, wobei zunächst auf die Errichtung von Eheberatungsstellen und der in 
Bezirksjugendämtern und Gemeindebauten situierten Mütterberatungsstellen sowie 
eines zentralen Jugendamtes durch die Gemeinde hinzuweisen ist. Im Gegensatz zu 
den Eheberatungsstellen, in denen Brautleute besonders hinsichtlich Geschlechts­
und psychischer Krankheiten sowie Tbc beraten, die jährlich aber nur von 900 Per­
sonen aufgesucht wurden, erfassten die Mütterberatungsstellen einen weitaus größe­
ren Kreis. Mütter wurden dort in allen Fragen der Pflege und der Ernährung ihrer 
Kinder durch Fachärzte beraten. Seit I927 wurden überdies an alle Mütter ohne 
Rücksicht auf Vermögensverhältnisse Säuglingspakete mit Babywäsche ausgegeben, 
die zur besseren Pflege des Säuglings und zum Besuch der Mütterberatungsstellen 
anregen sollten. Sie wurden mit dem wirkungsvollen Slogan »Kein Wiener Kind darf 
auf Zeitungspapier geboren werden« (Abb. 74, S. 376) verbreitet, auf den Kartons 
selbst war die in der Kinderübernahmestelle aufgestellte Plastik »Die Mutter« von 
Anton Hanak (heute in Wien 23, neben der Maurer Pfarrkirche) abgebildet. Diese 
»Monumentalfigur« stellte eine »fürsorgende Mutter« dar, die ihren Arm schützend 
um eine Kindergruppe legt, die ihrerseits von »wasserspeienden« Schlangen - »die 
Gefahren der Großstadt symbolisierend« - bedroht wird. 2H 

Die bei der Beratung der Mütter anwesenden Fürsorgerinnen hatten im Übrigen 
das Recht, durch Hausbesuche die jeweiligen Erfolge und Fortschritte zu überwa­
chen. 1932 waren in diesen und anderen fürsorgerischen Zusammenhängen nicht 
weniger als insgesamt 9 I .000 Hausbesuche vorgenommen worden. 29 Tandlers großes 
und unleugbares Verdienst ist es, die Befürsorgung tendenziell aller Bewohner der 
Stadt durchgesetzt und damit Wohlfahrt und Fürsorge als gesellschaftliche Ver­
pflichtung definiert zu haben; dies allerdings bei Ausschaltung der Möglichkeit der 
Selbstorganisation und der Mitsprache der auf diese Art Befürsorgten. Die Mehr­
zahl der Einrichtungen und Maßnahmen war strikt familienbezogen, sie zielten auf 
nachhaltige Hebung der Geburtenrate, der allgemeinen reproduktiven und sanitären 
Standards, des elterlichen Erziehungsverhaltens, insgesamt auf ein »höheres famili­
ales Reproduktionsniveau«.JO Es ist ein zutiefst aufklärerisches Projekt, ein Projekt 
der IIygienisierung des städtischen Körpers, das vermittels sozialer Intervention die 
Bedingungen für die Emanzipation des Individuums herstellen will. Es verbindet 
dabei Fürsorge- und Wohlfahrtsintentionen mit Funktionen der Domestizierung 
und Überwachung. ll Nirgends wird dies so deutlich wie im Fall der oftmals an 
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symbolträchtigen Orten untergebrachten Kinderheime (u. a. im ehemals in habs­
burgischem Besitz befindlichen Schloss am Wilhelminenberg) oder der 1925 im 
neunten Gemeindebezirk eröffneten Kinderübernahmestelle (Abb. 75, s. 378), denen 
»verwahrloste« Kinder im Falle behördlich festgestellter desolater Familienverhält­
nIsse überantwortet wurden: 

Die fii1"Sorgebedll1ftigen Kmder wel·den durch die BezIrksjugendämter, FÜ1"Sorgeinstitute, Polzzel­

k01ll7l1lssanate, Eltenz lind Pflegeparteien dei· Kinderube17lahmsstelle zugefilhrt und gelangen III 

die zmreme Seite durch elllen Eingang in der Lllstkandlgasse, um welche sich alle fia" die LlllJ7zahme 

elforderlzchen A1I1tsraume gruppieren. EI·gibt sich nach eingehender Einvenzahme de/" das Kl1ld 

uberstellenden Amtspe1"Son oder Partei die Aufizahmenotwendigkeit, dan1l wird das Kind arzthch 

111ltersucht lind, u'e1l1Z es keme Krankheiten zeigt, die es fii1" die sofortige Abgabe 111 das anschließende 

Kmderspztal bestmmzen, von einer Pflegerin llbe17l0mmen und durcb den Abgang vom Untersu­

cbzI1Igszim7ller m die Inl Tiefparterre befindlicbe Badeanlage gebracbt. Hier wü·d es e/lW· grundLicben 

Remlgzmg unterzogen, 1111t reinei· Allstaltswiifcbe und KleIdung verseben und dw·ch eme eIgene 

Stiege oder den Auftug m die fiir das Kind bestimmte Abteilung des Heimes im ersten, zweiten odel· 

dritten Stocke aufgenommen, wo es einer 16- bis 2ltiigigen Beobacbtzl11g 111 geszmdbeitlicber, geIstIgei; 

moraLischer und sozialer Hinsicht unterzogen wird. Die eigene Kleidung wird m dem gleIchfalls Im 

Tiefparterre untergebrachten Desinfektor· entkennt und sodann im Kleidermagazme so lange aujbe­

wahl", bis das Kind die Anstalt verlaßt. II 

WJe Glöckels Schulreform hat Tandlers Sozialreform, seine sozialtechnische Neukon­
zeption des städtischen Gefüges, wütende Opposition hervorgerufen, einen veritablen 
Kulturkampf mitbegründet und die zunehmend unüberbrückbare Kluft zwischen dem 
Roten Wien und den konservativ-klerikal dominierten Ländern vertieft. Häufig er­
wies sich die Mobilisierung antisemitischer Vorurteile und Haltungen als ein probates 
Mittel in diesen Auseinandersetzungen. Am heftigsten wurde Tandler mit diesbezüg­
lichen Angriffen wohl in Zusammenhang mit der Errichtung des städtischen Krema­
toriums in Simmering 1923 konfrontiert. Das Krematorium wurde auf Anregung des 
Feuerbestattungsvereins »Die Flamme« und nach Plänen des Architekten Clemens 
Holzmeister in unmittelbarer Nähe zum Zentralfriedhof errichtet. Eine erzbischöf­
liche Note drohte jedem Gläubigen, der sich für diese Art der Bestattung entschied, 
die Exkommunikation an. Für den Architekten zumindest traf dies nicht zu, fungierte 
Holzmeister doch 1933 als Präsident des Allgemeinen Deutschen Katholikentages in 
Wien und danach als Staatsrat der Ständestaatsdiktatur. 13 (Er sollte übrigens anlässlich 
der Ständehuldigung am 1. Mai 1934 auch als Sprecher der Kunst auftreten: »Durch 
Güte und Wahrheit zur Schönheit.«)H Nach der ersten Kremation jedenfalls wies die 
Regierung des Prälaten Seipel Bürgermeister Seitz an, das Krematorium zu schließen, 
Jedoch entschied der Oberste Gerichtshof zu Gunsten der Gemeinde. lI 

Vergleichsweise geringen Widerstand und nur wenige nennenswerte antisemi­
tische Ausfälle löste hll1gegen ein weiteres Großprojekt aus, das üblicherweise kaum 
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mit der Person Tandlers identifiziert wird, das jedoch, ähnlich wie das städtische 
KrematorIum, seiner Politik der Hygienisierung, sozial technischen ~euordnung 
und »Gesund ung« des städtischen Körpers sinnfällig Ausdruck verleiht: das \\'lener 
Stadion im Prater, » Burg der Zivilisation inmitten blühender Urwaldromantik«.'l> 
)Jun stellen Stadion und Sportplätze schon deshalb ein einzigartiges Phänomen Im 
urbanen Leben dar, weIl sie zu den wenigen Stätten gehören, wo sich städtische ~las­
sen regelmäßig und regulär versammeln können. Sie sind gleichsam der materiale 
Rahmen für die Repräsentation der Stadt nach außen. Die Stadt prägt das Stadion in 
demselben Ausmaß wie dieses seinerseits die Stadt, in Form sozusagen einer urbanen 
Inszenierung. Das Stadion ist die Erweiterung städtischen Straßenlebens und hebt 
SIch gleichzeitig davon ab, als Ort einer bestimmten, formalisierten und ästhetischen 
Inszenierung, des Außergewöhnlichen und Spektallllären. r 

Dem \\'lener Stadion kommt allerdings in gewisser IIinsicht eine Sonderstellung 
zu. Es wurde inmitten jener gegen die Donau hin gelegenen ehemaligen kaiserlichen 
Jagd\\ älder errichtet, die seit ihrer Freigabe für die Öffentlichkeit als das Naherho­
lungsgebiet der Wiener schlechthin galten. Eine ursprünglich intendierte städtebau­
liche Neugestaltung des gesamten umliegenden Areals, die dessen Integration in das 
urbane Gefüge hätte sicherstellen sollen, wurde nicht realisiert. Dennoch war auch 
das Praterstadion vor allem anderen Ausdruck einer Rationalisierung von Landschaft 
und Raum. Es mag wohl die Reaktion auf die Kritik an den für den Bau notwendigen 
Rodungsmaßnahmen gewesen sein, die die Arbeiter-Zeitung von einem »steinernen 
Rondell, wie aus der Erde gewachsen« sprechen ließ. Die Einschätzung aber, dass sich 
der Boden, der Wald und die Wiese »zu einem Stadion gefügt« hätten und ein Stück 
freier \Valdesboden in einem »riesenhaften Betonbau eingefangen« worden sei, deu­
tet allerdings auf einen ganz spezifischen, eben durch und durch modernen Zugang 
in der Aneignung von und im Umgang mit »Natur« hin. JH 

Die »rote« Geme1l1de war sich durchaus bewusst, dass der in der Nachkriegszeit 
zum Massenphänomen gewordene Fußballsport einen »gewaltigen Kulturfaktor« 
darstellte, und leitete daraus eine soziale Aufgabe und die Verpflichtung zu dessen 
Förderung ab. Allerdings sei die Errichtung einer so kostspieligen Sportarena in ei­
ner Zeit, »in der vielköpfige Familien in Kellerlöchern und ausrangierten Eisenbahn­
waggons hausten«, nicht vor der Linderung der ärgsten Wohnungsnot zu vertreten 
gewesen. Dcr eigentliche Anstoß zum Baubeginn war schließlich von außen gekom­
men. Der im Sommer I 927 in IIelsinki tagende vierte Kongress der Sozialistischen 
Arbeitersport-Internationale hatte die Ausrich tung der Zweiten Arbeiterolympiade an 
Osterreich vergeben, dessen Delegation wiederum die Fertigstellung eines Stadions 
111 \\rien bis I931 zusagte. Anlässlich des zehnjährigen Bestandes der Republik fasste 
die Gemeinde Wien demnach den Baubeschluss in der Absicht, »der Jugend der Re­
publik ein Geschenk zu machen und zugleich der Republik ein Denkmal zu stiften, 
das mcht Erinnerung in Marmor, sondern V\Tirkung 111 die Zukunft ist« . Es sollte ein 
bauliches Manifest einer neuen Kultur des Körpers sein, in dem die Freude am Kör-
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per, die »Befreiung von den Konventionen der alten Unkultur« ihren realen wie sym­
bolischen Niederschlag finden konnte. Die »Kraft und Bewegtheit, die freIe Haltung 
und die formgebändigte Energie der jungen Generation« sollten hier zum Ausdruck 
gebracht werden durch ein »Geschlecht«, das aufgerufen war, sich zu »starken und zu 
stählen« für die »vö lli ge Befreiung des Körpers und des Geistes, der Arbeit und des 

Lebens aus allen Fesseln der Vergangenheit«.l'i 
Das \Viener Stadion wurde am Ir. Juli 1931 »mit Fanfarenklangen« eroffnet 

und \\ar tatsächlich ein gewaltiges bauliches Monument. Einem antiken A..mphlthe­
ater gleich war sein Grundriss ellipsenfonnig, es maß in der Längsausdehnung 214 

und in der Breite 187 Meter, die Gesamtfläche umfasste ca. 35.000 Quadratmeter. 
Die in Eisenbeton ausgeführte Tribunenanlage erhob sIch bIS zu elller Höhe von 
11 Metern und bot, bei 9.000 Sitzplätzen, ungefähr 60.000 Besuchern Platz. Das 
lllternationalen Ausmaßen entsprechende Fußballfeld (I IO X 70 m) wurde von einer 
I\.schenlaufbahn und von Leichtathletikanlagen umsäumt. Unter den Tribünen wa­
ren riesige \1ehrz\\eckräume mit verglasten Seitenflächen eingerichtet, ebenso wIe 

\lassendusch- und -umkleideräume sowie speZIelle HYgIene- und Ruheräume für 
Spielmannschaften. Zusammen mit Stadionbad und Radsportplatz zählte es tatsäch­
lich zu den modernsten, wohl auch schönsten Sportanlagen des Kontlllents. Es sollte 
nach den Plänen des Architekten Ütto Ernst Schweitzer nicht nur Sportstatte, son­
dern auch Schaufläche für neue Formen von Theater, \lusik, Schaustucken, Aufzü­
gen, Versammlungen etc. sein. Demzufolge war auch dIe Anlage von allerdlllgs l1le 
realisierten Projekten wie Tanzforum, Naturtheater, Bibliothek samt Lesesaal und 
>\usstellungsraumen (vornehmlich fur Darstellungen des Enm icklungsstandes der 
menschlichen Kulturgeschichte) vorgesehen. Schweitzer war bel selller Konzeption 

Jedenfalls von der Leistungsfähigkeit des menschlichen >\uges ausgegangen, was, bei 
der gegebenen amphitheatralischen Form, eine mehrdimensionale Kommunikanons­
und Rezeptionsstruktur, kollektive Erfahrung und wechselseitige Ebenen der \ 'erbun­
denheit zwischen Akteuren und Zusehe rn ermoglichen sollte. Fr hatte also an den 
psycho-physischen Voraussetzungen und Fähigkeiten der \lenschen, an der Bezogen­
helt der baulichen Einrichtungen auf das menschliche räumlIche Fassungsvermögen 
angeseut, was ein wesentliches Unterscheidungsmerkmal zu den in derselben Epoche 
durch faschistische und autoritäre Regimes errichteten \lonumentalbauten darstellt. 
Die erste Großveranstaltung im Wiener Stadion war die Mitte Juli 193 I abgehaltene 
2 •. \.rbeiterolympiade.411 

Das Stadion blIeb das letzte \Ni ener Bauvorhaben, an dem Tandler wesentlIchen 
Anteil haben sollte. 1933 folgte er einer F.inladung der chineSischen RegIerung an 
(he Universität Shanghai und kehrte, als er ' "on den Februarereignissen erfuhr, nach 
Wien zurück, wo er sofort in IIaft genommen \\urde. ach seiner Entbs~ung begab 
er SIch erneut nach China, schließ li ch in die SO\\ Jetunion, \I 0 er die Reorganisation 
wesentlicher Bereiche des wenig effizienten Gesundheitswesens leiten sollte. Er starb 
wenig spater am 16. August 1936 in MoskaU. 41 
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DER KOMMUNALE WOHNBAU ALS URBANE SIGNATUR 

Als das eIgentliche symbolische wie reale Kernstück des Wiener munizipalen So­
ZIalismus aber sollte sich die Umsetzung eines ebenso ambitiösen wie (auch im In­

ternatIonalen \laßstab) einmaligen sozialen Wohnbauprogramms erweisen. Der 
kommunale \\'ohnbau wirkte am direktesten, unmittelbarsten, signifikantesten. Er 
war Bestandteil eines gemeinwirtschaftlich motivierten Versuchs zur Lösung von 
Verteilungskonflikten in Mangelgesellschaften, einer Umverteilung von Macht und 
Ohnmacht, Überfluss und Armut, der groß angelegte Versuch, das »alte Urbane 
durch neues Politisches« zu ersetzen.'2 Das Bauprogramm erschloss der organisierten 
Arbeiterschaft politische Kontrolle über das städtische Gefüge, die über ganz \\'ien 
verteilten Bauten eröffneten einen diskursiven Raum zwischen ihnen selbst und der 
historischen Stadt. Zum ersten Mal wurde die Arbeiterschaft zum Subjekt ihres un­
mittelbaren lebensweltlichen Umfelds.41 Am 1. September 1923 beschloss der WJener 
Gemeinderat, kurz vor den anstehenden Parlamentswahlen, ein Fünfjahresprogramm 
zum kommunalen \Vohnbau, wobei ab 1924 jährlich 5.000 Kleinwohnungen errichtet 
werden sollten. 44 Die Aufträge wurden an private, meist kleinere Unternehmungen 
vergeben, sehr bewusst entschied man sich auch für weitgehend nicht mechanisierte 
arbeitsintensive Konstruktionsmethoden, die sich von jenen der Gründerzeit wenig 
unterschieden. Ein in Konnex mit Arbeitsbeschaffungsmaßnahmen stehendes Bau­
programm hatte sich bereits davor in einem Rekordtempo entwickelt, bis Ende I 92 3 
waren bereits I5 Gemeindebauten und drei vorstädtische Siedlungsanlagen mit 2.256 
\\'ohnungen errichtet worden. Zudem hatten sich von Februar bis Mitte Juni dieses 
Jahres die Arbeitslosenzahlen von 12.453 auf 3.826 reduziert. 4i Nunmehr \vurde dem 
Programm Richtung und Struktur gegeben, die kommunalen Anlagen wurden a fonds 
perdus errichtet, unter bewusstem Verzicht auf Verzinsung des investierten Kapitals, 
das als nicht refundierbare Investition gänzlich zu Lasten der Gemell1de ging. 

BIS Ende I926 waren 20.849 \Vohnungen fertig gestellt, weitere 7.000 in Bau. Eine 
am 27. Mai 1927 beschlossene Fortführung des Programms sah die Errichtung von 
weiteren 30.000 \\'ohneinheiten bis I932 vor; dieses Ziel konnte trotz Einsetzens der 
\Veltwirtschaftskrise im \Vesentlichen erreicht werden. Ende I933 wurden von der 
Gemeinde \Vien 61.6I7 Wohnungen und 5.257 Siedlungshäuser verwaltet. Rechnet 
man die vor dem Februar I934 begonnenen und von der austrofaschistischen Stadt­
regIerung fertIg gebauten Anlagen hinzu, so erhöht sich die Anzahl der \Vohnungen 
auf 64-125; knapp elf Prozent der VViener Bevölkerung wohnten in ihnen. Wiewohl 
der Gemeindebau nur eine unter mehreren Institutionen war, die die gesamte soziale 
und okonOll1l~che Infrastruktur umgestalten und modernisieren sollten, wiewohl er 
aus höchst pragmatischen Überlegungen und Notwendigkeiten erwachsen war, wur­
den dIe Gemeindewohnanlagen schlechthin zum leitenden Symbol des Roten \iVien 
überhaupt, zur räumlichen Verwirklichung seiner zivilisatorischen und pädagogischen 
IdealeY' Die Gemeinde vermeinte in gigantischen innerstädtischen Blockbauten - den 
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so genannten »Volksw ohnpala~ten« - die Losung der Arbeiten,\()hnfrage gefunden I.U 

h,lben; Immerhll1 halte es ell1er Gartenstadt von 7,5 km' bedurft, um <'Iedlungshämer 
mit 20.000 \\'ohnungen derselben Größe zu bauen. Auch garantierte ell1e \laximal­

verhauung von 40 Plo/.ent der Grundstucke (bel späteren Bauten 30 Prozent) gegen­

über der erlaubten »Speku lationsverbauung« der alten Zinskasernen von 85 Prozent 
die \nlage ger~iUlmger, begrunter und lichtdurchfluteter Innenhofe. In bemahe allen 

1 Iöfen befanden sich Kinderspielphltze, In vielen Kmderplanschbecken. In den \Voh­
nungen \\aren Vorraume, eigenes \VC, \\'asserleltungen, Gas, F lektrizltät obligat, 

außer In \I enlgen, anf;inglich errichteten Bauten waren Schlaf- und \\'ohnZimmer mit 

I Iartholz ausgelegt; uberdies hatten viele der \Vohnungen eigene Balkone, Loggien 

oder \ 'eranden. Die s()ZlaldemokratJschen Kommunalpohtiker sprachen enthusiastisch 

von einer »neuen, proletarischen \Vohnkultur«, umso mehr, als die größeren t\nlagen 

mit KJI1dergärten und -horten, SpIelsälen fur KJIlder, .\lutterberatungsstellen, Schul­

/.Jhnklil1lken, TuberkulosesteIlen, Leseräumen und BiblIOtheken, \ 'ersammlungs- und 
SektIOnslokalen, Turnhallen, Zentrah\aschJ-:uchen, Brause- und \ Vannenbadeanlagen 

.1Usgestattet waren. Die \Vohnungs\ergabe erfolgte nach sozialen Gesichtspunkten 
über ell1 Punktesystem, wohei Unbewohnbarkelt oder GesundheltSschäd!Jchkeit der 

gegel1\\Jrtigen \\ 'ohnung, getrennter Haushalt von Ehegatten, Kündigung, Raum­

mangel, Entfernung vom l\rbeitsort, an prominenter Stelle auch Zust<indigkeit nach 

\\'ien oder \ 'e rhelrJtung berucksichngt wurden - übngens galt ell1 Jahr nachgewie­

senes Zusammenleben gleich viel \\ ie IIelrat.4" \Vie sehr die GemeJl1dewohnungen 

auch Immer als Kulturfortschritt ohnegleichen gefeiert \\ urden, sie waren - insbeson­

dere Jene z\\Jschen 1923 und 1927 erbauten - tu klell1; die kleinste \ \ 'ohnungstype 

mit 38 m2 umfasste 75 Prozent der bis dahin gebauten \\ 'ohnungen. Obwohl sich die 
Lage nach 1927 deutlich besserte, blieben 40-m '- und 48-m --, ganz selten auch 55-

m '-\\'ohnungen (z\\el Zimmer, Kammer, Küche, A.bort) die Standardtypen - der fur 

\rbeiten\ohnungen Jis Ideal erachtete FIachenrJum mn 60 m' wurde nicht erreicht. 

Begrundet wurde dies mit der außerst schwlengen wlrtschJftlichen Lage und der abso­

luten ~ot\\endigkeit, dennoch so viele " 'ohnungen wie moglrch tu bJuen, SO\\ le dem 

l1Iedngen Lohnniveau 111 Österreich. (So en\les eme vom InternJtionJlen -\rbeltsamt 

Im Oktober 1928 durchgefuhrte F rhebung, dass \ \'ien Im europ:lischen \'ergleich zu­
sammen mit \\'arschJu und Rom Juf dem drittletzten Platz IJg.)4' Otto BJuer sagte 

dazu JI1 einer Rede vor dem \Viener I\rbeiter- \bstmentenbund am 20. \13rz 1928: 

Gltlllbl'll SIC il/chr, dllfi irb JbllCli ;Cf::-t das J lohcbcd der lf'iC//cr GClIIl'lIIdl'btilltt'11 slIIgm ,;'frde' 

DIH jiillt 71111 lIie eill. 11 'ir v.'/lrl'll Illi Gegenteil 110ch iflllllfr ::-11 H'hr drllllll'l1 111 der ",'l'rdrrlllllltl'lI 

Bcdllljillslo.H(f,kclf", V.'CIIII 7.f1r glllllbtl'/l, daß dicse CClI/cll/thballtl'l1 scboll dtls El1d::-id .H'lel1. dflll ,;'Ir 

zlIstrcbl'll DIl' !/'obllllllgCll .\'lI/ti I/ocb l'lcl :.11 kloll 111 /I"SITl'I/ Gl'fIIl'lIIdebti/ltCll. ,'01' allflll I,<,kommt 

dlc Irbcltrr/illlllbe ti0l1 c'lcl ~./I V.'CIII/f. Rli/llIIC (. .. ) Tri,. /.:O/JI1C11 Sou'flt l'l)·t /.:Ollllllt"ll, ,;'C1111 ,;'11' hll'1" 

hoben' Lo/mi' habCll 1l'crdCII .. Iber IV scbr Icb mir tlessCII bcv.'/lj.I't bill. dal-' /lI1SITC Bill";'t'ISf 110,h I/{cbt 

das Ideal, WmdlTll 11/11 CIIl Schrift ::-/1 dJlII ist .. ,'0 t'IItsd1/cdt'll ml~1-' 111111/ dudl .l'tl(f,t'Il. d4" gegfl1l1bt'r deli 

\ on der Zeit UIll 11'00 hi, 2uIllJlhr 1<,)-1; 



HoIJIII/lIf!,cn, die das Prn'atkapual zn vVien in der Vorknegszeu gebaut hat, lI7ld die es WIeder ballC/l 

wurde, U'Cllll ma7l Ihm die Bautiltlgkezt allslzeJert, daß gegenuber dem U7lsere Ge1l7eznde-!l'ohnzmgen 

el7l 1I7lf!,cbcurcl; gar IlIcht zu hod; zu schatulldel' Fortschntt smd.44 

lJlerdings wurde die beschränkte \Vohnfläche in vielerlei Hinsicht kompensiert: 
durch die Gemeinschafts- und Freizeiteinrichtungen, Hygieneanlagen und Einrich­
tungen zur Kinder- und Altenversorgung einerseits, durch Zugang zu den großzügig 
konzipierten, begrünten und gegen außen geschützten IIöfen als erweitertem Le­
bensraum andererseits. (Das auf der Schmelz errichtete »Einküchenhaus« mit zen­
traler Küche fur alle Parteien blieb allerdings ein Einzelfall.) Die \\Tohnungen waren 
somIt Teil eines komplexen und vielschichtigen Systems infrastruktureller, stad te­
baulicher und sozialer Leistungen und Maßnahmen und begründeten in der Tat eine 
neue QualItät im ~assenwohnungsbau. '() 

Dazu tritt ein ,"veiterer Aspekt. Obwohl die insgesamt 400 Gemeindebauten - die 
allesamt die stolze Aufschrift »Erbaut von der Gemeinde \Vien in den Jahren ... aus 
den Mitteln der \Vohnbausteuer« trugen - von knapp 200 Architekten individuell 
höchst unterschiedlich realisiert wurden und ihre scheinbar eklektische Stilpluralität 
den Anlass höchst kontroversieller Debatten lieferte, liegen ihnen gemeinsame Ge­
staltungspnnzipien zugrunde. Diese Prinzipien beziehen sich, neben dem offensicht­
lichen sozio-1.:ulturellen Aspekt, auf ihre distinkten, durchwegs monumentalen Di­
mensionen, auf räumliche Proportionen und Hierarchien sowie auf jenen Dialog, den 
sie als moderne, rationale, ihrer eigenen Logik gehorchende urbane Implantate mit 
dem traditionellen, gewachsenen historischen städtischen Umfeld aufuehmen. Ge­
rade dadurch war jedes einzelne Vorhaben als Teil eines die ganze Stadt umfassenden 
architektonischen Programms sozialer Beziehungen ausgewiesen, war materieller 
Ausdruck der politischen wie (massen-)kulturellen Intentionen der sozialdemokra­
tischen Gemeindeverwaltung. 51 

So sehr die baulichen Megastrukturen wie etwa der vVinarsky-Hof (\Vien 20, von 
Josef Frank, Josef Hoffmann, Adolf Loos, Peter Behrens, Grete Lihotzky u. a.) oder 
der Karl-'\1arx-Hof (\Vien 19) ihre nur ihnen eigenen Organisationsprinzipien und 
Größenmaßstäbe realisieren, so sehr korrespondieren die »Superblocks« mit der exis­
tierenden stadtischen Struktur, treten sie in Dialog mit der historischen urbanen '\1a­
tnx, sind sie zugleich Grenze und Durchlass. Gebäude wie etwa jene von Aichinger 
und Schmid (Rabenhof, \\'Jen 3; Am Fuchsenfeld, vVien 12) ziehen sich über mehrere 
Straßenzüge, integrieren unterschiedlichste Elemente städtischer Struktur, verbinden 
Höfe und Platze und sind so zugleich historisch kontextualisiert, ohne ihre eigenen 
Ordnungspnnzipien und Organisationsschemata preiszugeben. Sie eröffnen einen 
stadtischen diskursiven Raum, »der öffentlich, begreifbar und unvermeidlich präsent 

Im Leben der Bewohner ist« ." 
Im \Vohnbauprogramm des Roten Wien kommt das architektonische Konzept 

Otto \\'agners, der von der polyzentrierten, expandierenden ~1etropole, von einem 

AnnzlpJtonschcr ,>ozIJhsmus 



dynamischen Cluster korrespondierender, aufeinander bezogener urbaner Struktu­
ren, von der transformatorischen Rolle des Gebauten ausgegangen war, nachhaltlg 
und exemplarIsch zum AusdruckY Nach der Periode 1919- 1923 - als die \!lehrzahl 
der frühen Gemeindebauten von Architekten aus dem Stadtbauamt, die bereits der 
Lueger'schen Ver',v::dtung angehört hatten, entworfen wurde - uberanffiortete die Ge­
mell1de Ihre Projekte beinahe ausnahmslos freiberuflichen, »privaten« Architekten. 
(Au~nahmen sind Karl Krist, Engelbert Mang und v. a. Karl Ehn, der Architekt des 
Karl-Marx-IIofes, der von 1908 bis 1950 dem Stadtbauamt in fuhrenden Stellungen 
und ohne Unterbrechung angehörte und noch nach T945 Gemell1dewohnhausbauten 
plante.)14 IIelnrich Schmid jedenfalls hat m der Arbeiter-Zeitung den pOll1tierten 
Standpunkt vertreten, die Gemeinde beschäftige eine Vielzahl höchst unterschiedlich 
posltlOI1lerter \rchltekten, von Erzkonservativen bis hm zu Vertretern emer extremen 
,\loderne, ohne im Geringsten in deren Belange ell1zugreifen." N'un Ist dies, wie etwa 
im Fall von -\nton Brenners Bau in der Rauchfangkehrergasse (\\'ien 15), keineswegs 
Immer elI1gehalten \.\-orden; in der Regel Jedoch scheinen dIe fur dIe VergabepolitIk 
Veranffiortlichen die Jeweiligen Bauvorhaben der weitgehenden Eigenveranffiort­
lichkeit ausgewiesener und etablierter Architekten uberanffiortet zu haben. 

D nter diesen \\ iederum bddeten -\ngehönge der Schule Otto \ Vagners eine qua­
litll.lerte ;\1aJontät. .\bgesehen von IIubert Gessner, emem persönlichen Freund 
\'ictor Adlers und ,\rchitekt des Favoritener Arbeiterhellnes (\Vien 10) und des 
\ 'orwärtshauses (\\'ien 5), hatten sie allesamt kelI1e oder nur lose Verbmdungen zur 
S07wldemokratie. IIeinrich Schmid und IIermann A1chlI1ger, deren Fuchsenfeld­

hof zusammen mit Gessners :vletzleinstalerhof (\ Vien 5) zum Prototyp des neuen 
Gememdebaus werden sollte, Fmil Hoppe und Otto Schönthai, Franz KeIm und 
\lfons Hetll1anek, losef Hoffmann, Leopold Bauer, Ernst LIchtblau, Rudolf Perco 
und Viele andere waren Studenten der ebenso elitären wie stil prägenden »Spezial­

schule fur \rchitektur« \Vagners gewesen.'" Ihre \usbddung war auf ausgesprochen 
urbane .Archltektur ausgerichtet, auf ell1 Bauen, das die sOZiale Qualit<it und ökono­
mische Organisation der modernen Metropole mit ihrem histonsch ge\\ achsenen 
-\mblente in FlI1kJang zu bringen trachtete - ein Zugang, den \\-agner seine gesamte 
Berufslaufbahn hindurch verfolgte. Es slI1d rationalistische, posltl\-istische, kosmopo­
litische Ideale, materialistisch-urbane Konzeptionen eines großstädtischen Bauens, 
das zugleich In lokale Traditionen eingebettet Ist, die der politisch konsen atn und 
deutschnatIonal OrIentierte \Vagner vertrat und lehrte. '" end es smd diese Ideale, die 
ell1e hohe \ffinitat zum sozialdemokratischen l\lodernislerungsproJekt begründeten: 
ein modernes, monumentales, zugleich an das Barock gemahnendes \\ le auch bieder­
llleierbche 'Traditionen wachrufendes urbanes Idiom. Erstmals l.Jmgt dIes 111 elI1er 
IIommage \rthur Rößlers aus Anlass des 70. Geburtstags \\ -agners 1911 an. Rüßler 
war Kunst- und Kulturkritiker der Arbeiter-Zeitung und " ·urde unter anderem ,11s 
einer der wenIgen leitgenössischen unel11ge~chr;inkten l nterstüuer und Förderer 
I,-gon Schieies bekannt. 



DaI Volk empfindet instznktrv 11l der Stelll geu'ordenen Gestaltung der fVagnerscben Baugedanken 

die ICbopfenscbe Geu'a!t einer genlfl!en Begabllng, und da es lelcbt erkanllt, daß es SlCb bel dIeSen 

Bl/lltm mcbt um die arcbltektonzsebe Befnedlgzmg der Reprasentatlonsgeblste Impemtol'iscb posle­

rflldcr Fllrsten lind macbtpl-otzender F11lanzleute bandelt, sondem daß diese BaI/formen mebr oder 

milli/fr gfbemm1S7.'olle oder offenklmdlge Bezlebung zum allgememen Volksleben baben, findet es sicb 

f!.erllwIlllf!. mit den slcbt- lind gnifbar ge7l'Ordenen Tatsaeben ab, zUrl/a! da Ihm deren klare Schönheit 

bald fmlwcbtet. (. . .) Solcher /ht verlieb er' dem neuzeit/ieben /iVien, das von Tausenden elektrzscben 

Trams lil/d Tal/senden Allt07l10bTlen durchfahren Wird, das eigentlich modeme m'cbitektoniscbe Ge­

präge, das m Zukunft fill' eme geu'lsse Bauepocbe ebenso cbamktenstlsch sem WIrd wie das der Stadt 

Sflllcrzeif 1'0/7 Fischer 1'0/1 Er/ach gegebflle. In Otto Wagzzers Kunst Ist mchts ZIl.'eifelbaftes, l11cbts 

Problellll/tlscbes. Sie bringt uns 7l'/eder fmdrmghcb zum Beu'IIßtsem, daß das fVesen der Baukul/st 

daIllllgr7l/Cil/e f!esen der Kunst llberbaupt Ist. 5X 

Zweifellos hat jener von vVagner und seiner Schule betonte sozial technologische 
Aspekt der Stadtgestaltung, deren Orientierung auf Moderne und metropolitanes 
Leben, die Vorstellung von Wien als Weltstadt die intellektuelle Führungsschicht 
der Sozialdemokratie fasziniert: ein zeitgenössisches, technologisch fortgeschrittenes, 
großstädtisches Konzept, das gleichwohl dem Genius loci, dem lokalen Erbe und re­
gionalen Bautraditionen verbunden blieb. 5'1 

In emem hohen Ausmaß evident wird dies in kommunalen Wohnhausanlagen wie 
dem Rabenhof, unzweifelhaft Schmids und Aichingers Meisterwerk. Im Rabenhof ver­
elI1lgen sich genau diese historischen Bezüge mit einer modernistischen, reduktionis­
tischen Formensprache, die auf abstrakte Asymmetrien und expressionistische Zitate 
ebenso zurückgreift, wie sie die privaten, öffentlichen und halböffentlichen Zonen des 
Komplexes klar ausweist und gegeneinander abgrenzt. Hier folgen die Architekten 
Stil- und Bauprinzipien, wie sie Wagner am klarsten wohl im Falle des 1909 fertig 
gestellten Mietwohnhauses Neustiftgasse 40 (Ecke Doblergasse in Wien 7) angewandt 
hat. ~largaret Gillet, die sich 1929/30 zu Studienzwecken für ihre Dissertation »Mo­
dernism for the ~lasses« in Wien aufhielt, beschreibt den Rabenhof folgendermaßen: 

111 the (()lIrtyards ... a system of l17'egzdar alley ways ... 7l'ears al/ air of advelltllre. Tbe interest of 

a shado7l' rOlil/d a comer IS an mVltation to mvestigate fin-thel: A bldden ligbt at night gives a/l 

atmosphere of mystery. Tbere are tenTices of different levels, pointed m'cb 7l'ays leading to enclosed 

courtyards over wb/cb bang an almost monastlCtlI peace. Tbe public blli/dings have been given then' 

rigbt significallce. Tbe theatre and !almdl) stand a little back fiwl1 tbe Rabengasse fromage. They 

blll'e a stately reserve in commst witb tbe eager sbowy spirit of tbe sbops tbat toe tbe building line on 

tbf opposlte s/de m fl gracefitl C7wve ... Dimensional interpretation of tbe ideas seems tbe sbortest 7l'ay 

to deJcTibe tbe effect produced by thls modem simplicity.60 

Von den Bauten Hubert Gessners bis hin zu Hoffmanns Klose-Hof (VVien 19) ist 
das Erbe v..'agners jedenfalls recht deutlich präsent. In den monumentalen kubischen 
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symmetmch-geometnschen, an Fabnksgebäude des ausgehenden I 9. Jahrhunderts 

gemahnenden Entwürfen Gessners läuft das Konzept der »Großfbrmigkeit« mit 

kontrapunktisch gesetlter IntImItat der I Iofform zusammen. Im Lassallehof (\ \'ien 

2) cbenso \\Ie Im spater so bezeIchneten Seltzhof (\\'Ien 20) werden \'orbilder ame­

rikanlscher Grandhotels und \Volkenkratzer \\achgerufen, um sie mIt barocker Sze­

nographle und klassIschen S) lllmetricn IU verell1cn. Der zentrale halbkrelsförmlge 
\lttteltrakt des SeIt/hofes onentlert sIch an b.lrocken Gestaltungspnnzlplen und 

erweckt enge \SSOllallonen lur Neuen 110fburg Gottfried Sempers, \\ :ihrend andere 

P<lrtien klar an Gessners eIgene Fabrikbauten aus der \ 'orknegszelt <lmchließen. \hn­

!tches gIlt fur den Reumannhof (.lb". -;6) am _\ largareten~'Urtel, der ZUS<ll11men mIt 
\1eu.leinstaler-, IIerwegh-, ]ullus-Popp- und ,\latteottihof (alle: \\-Ien 5) als "h.ern­

stuck einer so genannten »RlI1gstraf~e des Proletanats« \orgesehen \\ ar. \uch hIer 

Ist ,he \mplelung auf den leltgenösslschen multlfunknonalen ameribl1lschen Ihms 
des Grandhotels in Verbll1dung mit Rekursen .lUf das S,lrock ul1\erkennb.lr: G.ll1Z 
bewusst nlllllllt Gessners FnNurf des Reumannhofes He/ug auf dIe \\'iener Gar­
tenpal;iste des I H. ] a h rhunderts und d,ls \\ enige Kdometer \\estllch gelegene Schloss 
Schonbrunn. 

\ on der Zelt um 1~t'lO h" zum.J.lhr l<,l-}'i 
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Schmid und Aichinger folgen den Wagner\chen Prämissen einer Verankerung 
modernen großstädtischen Bauens im Kanon lokaler Tradition auf andere \iVeise als 
Gessner. Die Fingangsfront ihres IIofes Am Fuch~enfeld (Llbb. 77, S. 387) zitiert die 
Fassade eines ein gutes Jahrzehnt davor heftigst umstrittenen Meisterwerks moder­
ner \rchitektur: das I laus am Michaelerplatz von Adolf Loos. Ein weiterer Schuler 
\\'<lgner~ schlteßlich, Kar! Ehn, arbeitet Symbole von eindnngltcher Signifikanz für 
das kollektive Gedächtnis der ganzen Stadt in eine wohl einzigartige architektol1lsche 
Komposition elementarer Formen und Farben ein. Die Giebel- und FrontpartJen des 
Karl- ,\1an:-Ilofes (\Vien 19) gemahnen an das tn neogotlsc.hem Stil gehaltene \Vie­
ner Rathaus, die großen Rundbögen an das neoklassische, den Zugang zur Hofburg 
ebenso begrel17ende wie eröffnende Burgtor an der Ringstraße. ~1 

Der Karl- \1arx-llof Ist die Ikone, das Emblem, das Signet des Roten \Vien. Ur­
sprünglich hatte auf der IIagenwiese in IIeihgenstadt nach den Plänen Clemens 
IIolzmeisters eine Gartensiedlung entstehen sollen. Nachdem der 1926 tn \Vien 
tagende Internationale \Vohnbaukongress das von der Gemeinde forCIerte Pnnzlp 
einer innerstadtischen Blockverbauung einer wenig wohlwollenden Kritik unter­
zogen hatte, war man zunehmend bemuht, Elemente der Gartenstadtbewegung in 
das \Vohnbauprogramm zu integrieren. So ist der an der Spinnenn am Kreuz nach 
Planen von Oerley und Krist errichtete George-\-Vashtngton-Hof (\Vien 10) etn 
Experiment hybriden Charakters: teils Hof, teils Siedlung. Die 1.084 \-Vohnungen 
umfassende \Vohnanlage hat trotz des beibehaltenen Blocksystems den Charakter 
einer Gartenstadt; allerdings waren keine Einfal11l1ienhäuser, sondern drelstöckige 
Geschosswohnbauten mit ausgedehnten Gartenhöfen (Birken-, Ulmen-, Akazien-, 
\hornhof) angelegt worden.~c 

"Jun hatte die Gemeindeverwaltung IIolzmeisters Siedlungsplan für Heiligenstadt 
allerdings bald als einfallslos verworfen und Kar! Ehn im Lauf des Jahres 1916mit der 
Planung beauftragt. Bis zu seiner Fertigstellung (1930) wurden wüste Kampagnen ge­
gen den Bau lanciert, so etwa, er sei auf Treibsand errichtet und werde noch vor semer 
Eröffnung einstürzen. Als eine Stadt in der Stadt waren schließlich auf einer Gesamt­
flache von r 56.000 Quadratmetern, \"on denen allerdings nur 18,4 % verbaut wurden, 
1.400 \-Vohnungen fur ca. 5.000 Menschen errichtet worden . .\n Folge- und '\eben­
etnflchtungen verfügte der Superblock über zwei Zentralwäschereien mit 61 \\ ~asch­
standen, zwei Bäder mit zwanzig \-Vannen und 30 Brausen, zwei Kmdergarten, eme 
Zahnklinik, eine Mutterberatungsstelle, eine Bibliothek, etn Jugendhelm, em Post­
amt, eine Krankenkasse mit Ambulatorium, eine Apotheke, 13 Geschäftslokale und 
eine Beratungsstelle für Inneneinrichtung und \\'ohnhygiene des ()sterrelchlschen 
Verbandes für \Nohnungsreform. l

,1 Auf einer Länge, on mehr als ell1em KIlometer 
waren zwei voneinander unabhängige IIöfe angelegt, "erbunden durch eine Spange 
aus einem rhythmisch applizierten Tür-Turm-J\Ioti\,.1>4 Diese beruhmt ge\\ onlene, 
pathetisch-monumentale Spange stellt zugleich den räumlIchen 7usammenhang 1\\ I­

schen der von Wagner konzipierten St:ldtbahnstation Ileiligenstadt, dem da\ or Sltu-



,-ibb. -;8' Knrl-,Harx-Hof 

ierten parkähnlichen öffentlichen Platz und dem lange Zeit größten Wiener Fußball­
stadion, der »Naturarena« Hohe Warte (Fassungsvermögen ca. 80.000 Menschen), 
her. Somit stellt der Karl-Marx-Hof ein subtiles Ineinander öffentlicher, kommunaler 
und privater Räume dar, ein bauliches Moment, das - dominant an der Nordeinfahrt 
der Stadt gelegen und Zugang wie Grenze zugleich symbolisierend - die Idee des 
Roten Wien am sinnfälligsten repräsentiert (Abb. 78). 

In seinen quantitativen Dimensionen wurde er noch vom Hof am Friedrich-En­
gels-Platz (\iVien 20) übertroffen, der von Rudolf Perco entworfen worden war. 1933 
eröffnet, sollte er Anklänge an das moderne Warenhaus ebenso wie an Fabrikgebäude 
und Industrieschornsteine wachrufen, symbolisiert aber Anderes. In seinem Gigantis­
mus, seinen letztlich menschenfeindlichen Ausmaßen und zugrunde liegenden bau­
lichen Prinzipien wies er unleugbare Affinitäten zu totalitärer Herrschaftsarchitektur 
auf. Der Hof am Engelsplatz brachte somit nicht mehr die leitende Kulturidee des 
Roten \Vien, sondern vielmehr dessen aus der wirtschaftlichen Depression erwach­
sene tödliche Krise zum baulichen Ausdruck. Perco sollte, nachdem er nach 1934 
keine Beschäftigung mehr finden konnte, zu den Nazis überlaufen und jegliches Na-
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he\erlüllni~ zum Roten \\'ien enl~chieden in Abrede ~tellen." Dessen Bllrgermeister 

Seilz halle anlasslich der Eröffnung des Komplexes ell1 leldemchaftliches Plädoyer für 

dIe Selbsrorganisatlon der \1assen gegen jeglichen FLihrerkult gehalten. Angesichts 
der akul gewordenen tiefen Krise des Ökonomischen, SOllalen und Kulturellen klingt 

dieses Pladoyer wie ein vorweggenommener Nachruf: 

Und weJln die IVeit val! Teu/el ware, dU'.H'X rVien 71.'lrd stehen kilbi b,.l" tlllS Herz, elll Hort der f)c-

1II0!.:IIIf1C, ('/IlC f fort des Geistes, ein 11011 der Frelhett, 1'111 Bollwerk f!,eget! [<{lm.flnllI und Diktatur 

(BIIIIIITl1llcl; II/(/;t enden 7l'0llcnder Beljidl)."" 

D I I S rÄRKSTE DER PARTEI EN 

Dll~ SozIaldemokratie hatte ihre wesentlichen Fner81en auf ihr kommunales -\ufbau­

werk 111 \\'ien konzentriert; eIn .\ufbauwerk, das, unbeschadet ideologIscher Onen­

tierungen, auch in einem internationalen Rahmen, s()\.\eit dIeser bürgerlich-demo­

kratisch definiert war, in hohem Ansehen stand. Dem \ Viener Fxpenment eines 

··munlllpalen Sozialismus« sollte Im österreich ischen Kontext aber auch landesweite 
\ 'orbi llh\lrkung zukommen, umso mehr, als es wemger um »)oZlahsmus« als nel­

mehr um eine, wenn auch raliIkahslerte und demokratisierte, Cmsetzung hberal-bür­

gerlicher, sp:itaufkläremcher Konzepte von Erziehung und ZI\ dislerung ging. Der 

\ \ lener KOl11l11unalpolitik \\urde ~o eIn entscheIdender Stellel1\\ ert zur Erlangung 

sOllaldemokratischer IIegemonle auf Bundesebene zuge\\ lesen. \lIerdings, und dies 

sollte kell1esfalls Libersehen werden, lief das Fxperiment 111 \ leien Fällen auf eme sozu­
sagen paradoxe \lodernislerung hinaus. Das heIßt, die KomIllune hatte Im architekto­

nischen Bereich und auf der Fbene der sOfialen Infrastruktur SO\\ ie der Dienstleistun­

gen alle Voraussetzungen fur ell1 wohlfahrtsstaatliches \lodell geschaffen und damit 
üher ell1e etatIstIsche PolItik die Lebembedingungen der unteren sozIalen SchIChten 

entscheidend verbessert allell1, es fehlte das funktionierende markt\nrtschaftliche 

Gegenüber. Das Finsetlen der \\elt\\lrtschaftsknse ab 1<)2<) hat llldel11 sehr b.1ld dIe 

Gremen des kommunalen Fxpenments definiert. \\ -Ie groß auch immer die Frfolge 

des »Rathaus~olia lismus« ge\\ esen sell1 mogen, er Ist In den Jahren der knse und der 
Depression sukzessJve zerstört \\orden." 

Der dramatische \ppell von Burgermclstcr Seltz mitten in der reaktionären kon­

junklur des Jahres I<)B anl:isslich der Fröffnung des llofes am Engelsplatz \\ar vor 
dem spezIfischen \\'iener I IIntergrund allerdll1gs mcht so sehr von den polItischen 
RealIüilen abgehoben, \\Ie er in der hJstonschen Retrospektl\"(' erschell1en mag \n ­

geslchls der \1achtübernahme I {Itlers 111 Deutschland und des autonüren '\ot\erord­
nungskurses der RegIerung Dollfuß nahm SeIt! fur lhe \\ lener 111 \mpruch, »\\ahre 
Deulsche, das heJßt, eIn freIes \'olk« zu sell1. DIes bedeute, 
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.. daß "11:lr /lIlS lIicht kllechtf77 lasseIl /ll/d daß bei uns im Rote nur die Stimme des ganzen Volkes gzlt, 

daß "11:ir /lIII IlIcht erobem ulld IIIcbt jübrCll lassen, wedel' VOll fremden noch von bewlISchen Führenl 

(,t/lI7Il1I(her Beifall), "lL'ezlwl1' klug genug /llld stark genug smd, /lllS selbst zu fiihren, daß die Idee, 

daß der GelIt bf1i"Schell muß - l1/(ht Prugel oder J'\,Iaschille/lgewehre.('" 

Seltz konnte dies im Bewusstsein äußern, dass das wohl einmalige sozia ldemokratische 

Organisationsgeflecht in Wien zu diesem Zeitpunkt zwar angeschlagen, im Wesent­
lichen aber (noch) funktions- und mobilisierungsfäh ig war. Die Wiener Sozialdemo­
kratie der Zwischenkriegszeit war eine demokratische Massenpartei, eine »V\Teltan­

schauungsgemeinschaft« von überaus hohem und dichtem Organisationsgrad. 

Im Jahr 1929, am Höhepunkt einer 1918h9 sprunghaft einsetzenden quantitativen 
Enl:\\icklung, waren österreichweit 713.834 Mitglieder in den Reihen der Arbeiter­
partei organiSiert, wobei der Frauenanteil mit 38 Prozent in Wien einen Rekordwert 

erreichte. DIe SDAP hatte unter allen europäischen sozialdemokratischen Parteien 
die höchste Organisationsdichte erreicht - allerdings ging diese Verdichtung und 

PolitiSIerung des sozialistischen Lagers in der Zwischenkriegszeit eindeutig und bei­

nahe ausschließlich auf das Konto der Wiener Landesorganisation, die sich selbst voll 

Stolz und Selbstbewusstsein als die »größte Parteiorganisation der \\'elt« bezeichnen 
konnte. In demselben Zeitraum, da es in einigen Bundesländern zu einem Abbröckeln 

und ernsthaften Desintegrationsprozessen kam, konnte die \\'iener Organisation ih­

ren \litgliederstand verdoppeln; das waren mehr Parteimitglieder, als die Städte Graz, 

LlI1z, Innsbruck, Salzburg, \\'iener ~eustadt und St. Pölten zu~ammen an Einwohnern 
z;ihlten. \jlein die Zahl der in \\'ien politisch organisierten Frauen erreichte mit über 

T 49.000 knapp die Einwohnerzahl von Graz. Von den 648.497 Partei mitgliedern des 

Jahres 1932 in ganz Österreich waren 4°°-484 in der Wiener Sozialdemokratie orgam­
siert, wobei die Arbeiterschaft die »Kerntruppe der Sozialdemokratie« bi ldete und die 
l!nter-Vierzigiährigen beinahe drei Fünftel der Parteimitgliedschaft stellten.(,4 

Bel \Vahlen lag die Partei in \Vien stets nahe der Zweidrittelmehrheit, wobei sich 

deutlich ell1e proportionale Abhängigkeit von der Sozialstruktur zeigte. Bei den NatJ­

onalratswahlen 1930 etwa lag der Stimmenanteil der Sozialdemokraten in ganz \Vien 

bei SH'98 %. Den höchsten Anteil (und eine Zweidrittelmehrheit an gültigen Stim­

men) erreichte die Partei in Favoriten mit 72,73 %, in der Brigittenau mit 71,67 %, 
111 Ottaknng mit 69,2 S %, in Floridsdorf mit 68,94 % und in Simmering mit 68,27 %. 
'\ach den Berechnungen des Partei sekretärs Robert Danneberg haben von 1923 bis 
1930 rund 80 % der .\rbeiter bei den Parlaments- und Gemeinderatswahlen sozial­

demokratisch gewählt. Für 1932 gelangte Danneberg zu dem Schluss, dass die SDAP 
in den \ Viener Bezirken Brigittenau, Favoriten, Ottakring und Floridsdorf Spitzener­

gebnIsse mIt ell1em -\nteil von weit über 90 ÜJo der • .\rbeiter- und Angestelltenstimmen 
erzielen konnte.-'l In der Ersten Republik hatte die Sozialdemokratie also eine absolut 

dOll1l1lierende Position in der ~rbeiterschaft inne, bei den Kernschichten der Indus­

triearbeiterschaft fast ein \lonopol. 
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Neben der Parteiorganisation im engercn Sinnc gab es ein breit gefächertes und 
(hfferenllencs Netz von verschiedensten Kulturorganisationen. Zum Großteil bereits 
111 der \ 'orknegszeit gegrundct, wurden sie nunmehr von den sOZlalIstischen The­
oretikern 7U Icntralen Massenerziehungsmitteln hochstilisicrt, funktionalIslcrt, zu 
'\lassenorganisationen ausgebaut, die auf die Erfassung des gesamten menschhchen 
Lehenszusammenhanges abzielten. Mehr und mehr nahm dIe SozIaldemokratie so 
Zuge emer nach außen strikt abgegrenzten gegenkulturellen Bewegung an. Nach dem 
ScheItern ell1er grundlegenden gesellschaftlichcn Umwälzung 1918/r9 erfullte das 
organisatonsche Geflecht der Kultur- und SportorganisatJonen in vielerlei Ilmsicht 
eJJ1e Art kompensatorische Aufgabe. Joscf Buttinger, nachmaIJger Vorsitzender der 
Revolutionären Sozialisten und, zusammen mit seiner Frau Muriel Gardener, SPlfltus 
rector der osterreichischen linken EmIgration JJ1 den USA, hat dIes folgendermaßen 

form ultert: 

DIC ostc/TCicbiIche SozlIIldcmokmtle hatte Sich /lach dem Jahr 1918 mcht nur zu einem Alassen­

betneb t'OIl einzigarflf!,flll U711frlllf!, ulld Geschafngkelt CIlru;ickelt, sondem aueh zu elller f!,elstigen 

\lacbt VOll tiefeI; andaucrnder ~fTirkullg lllfolf!,edessCll befohlgt, Il/tereHen und Ideale, Alltagsbe­

dlllfllisse /lI/ti LeidfllIehaJten glC/{hennaßm zu befriedigen, hielt die Partei m manlllgfachen Ver­

bind/lllgCII lIlmderttauIende in diesem Balllle Welt uber die Polltlk hmalls gestaltete sie das Leben 

IIl/d Denken Ihrer /i,fltglzeder (. . .) Hlll/derttaliIende ,'I,lamzer und FralIen, Jugendliche und K1I1der 

hatten /11 d/f.lTIl VerwICI/ die schollfre Halfte Ihres proletarischen Lebens t'erbracht und es mit Trau­

lIlm lind Tllflf!,kettell lIusgefitllt, du samt ul/d SOl/den m der »Idee<· dIeser Hlrtel Ihren L'npnmg 

hfltten. Fur fllle Berufe und LebenIstelltmgm 'U'flI' 111 Ihrem breiten Orf!,flIl1sflt/Ol/sbetriebe RLllIm; alle 

.1ltrrsstufm konnten dort Ihre L'nterhaltllllg.,bedll1flllsse, Bddungsab.\Ichten, Lebmsz'il.'ecke, Ihr Klil­

tlIIC.'crllln,f!,C1l ebenso 'U'le Ihre Torheiten und SpIelereim orgalllsierm IIl/d auf ernste oder lacherliche 

Hl:Ise mit dm Zielen der Panel »weltal/schaulich« vendJlnehen.'1 

Es wurde ~omlt vor allem in \Vien ein alltagskulturelles »AussteIgersystem« geschaf­
fen, em »S taat in der Stadt«, der das Leben des Finzelnen m einen hIstorIschen und 
existentiellen Sinnzusammenhang stellen und ihm Sicherheit, Selbstbewusstsem und 
ZukunftsgewIssheit vermitteln sollte. In dem Ausmaß aber, m dem SIch dIe pollOschen 
Verhältnisse verschlechterten und die Umgestaltung der \Virtschafts- und Gesell­
schaftsordnung in eine ferne, wenngleich auch als gesichert gedachte Zul.-unft pro­
Jl/iert wurde, gewann der subjektive Faktor Lebensform an Bedeutung. In st:Jndlger 
Mobiltslerung der von den Nebenorganisationen erfassten Massen \\ urde das Leitbild 
des ebenso gebildeten wie körperbewussten und starken euen \lenschen propagiert. 
In iis thetisch verfeinerten J\lassenaufmi:lrschen (\\Ie den perfekt durchmszenierten 
jährlichen Maikundgebungen mit ihren nach IIunderttausenden z:lhlenden It~ilneh­

mern) und ästhetisch überhöhten Massenfestspielen (wie et\\ a anl:isshch der \rbcl­

terolympiade 193 I oder des Maifestspiels 1932 im \ \'jener StadIOn, _1"" -:9 lind So) 
wurden revolutionärer Sozia lismus und Disziplmierung, St<lrke und Beschrankung, 

392 \on der Zelt wn IH6ü hl' zumJ.lhr 1(,)-\5 
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Drohung und Zähmung symbolisiert. Die Wiener Sozialdemokratie ist nicht zuletzt 

der von ihr selbst erzeugten Massensuggestion, dem Pathos des lI1SZenlerten RItuals 

erlegen." 
Zudem sollte nicht ubersehen werden, dass wichnge Aspekte elI1er schelI1bar au­

tochthonen Arbeiterkultur im Roten Wien wenig mehr waren als Ausdruck elI1er slCh 
ll1ternatlOnal ent\~ickelnden modernen Industriekultur oder auch weiterentwickelte 

und demokratisch gewendete reformburgerliche Ansätze der Jahrhundertwende. 

Fines der zentralen Charaktenstika dieses Experiments ist jedenfalls das spannungs­
geladene Verhjltms I\~ Ischen den popular- und masscnkulturellen BedtirfT1lssen der 

BasIs und den hochkulturellen Bestrebungen einer großburgerhchen, übemlcgend 

Jüthsch-assimdlerten Führungsschicht. Dicse Spannung, so wird argumentiert, sei 

auch Im kulturellen Fxperiment des Roten \Vien nIemals aufgehoben worden und seI 

insofern fur the Sozialdemokrane zu eincm schwervdegenden Problem ge\~orden, als 

geradc dIe VerblI1dung von Kultur und Politik elll lentrales \10ment ihrer Strategie 

dargestellt habe." 
In der Tat hat dcr Erfolg der kommunalcn ReformpolitIk die pohtischen Eliten der 

SClZIaldemokratie ermutigt, das fur die \rbeiterbe\~egung seit Ihrer KonstItutions­

phase so bedeutend gewordene Konzept der Bddung yermittels der neuen sozialen 

InstitutIOnen der Kommune 111 großem \laßstab zu propagieren und umzmetzen. 

Es sollte ell1e Synthese von Politik mit Bildung und Kultur auf einer bisher mcht er­

reichten Fbene vollzogen werden. \llelI1, es gab hll1langlich C nsicherhelten daruber. 

welches Konzept, \\elcher Begnff von Kultur anzuwenden und zu realisieren, welche 

elitenkulturelle Tradition der ,\rbeiterschaft zu \ ermitteln \\ar. Sollte es dIe klaSSIk, 

dIe \loderne, gar dIe \\ antgarde selI1, und auf welchen Geschmackskanon sollte man 

sich tatsächlich beziehen? Cnd \\Je war der offenkundIge \\~Iderspruch zu losen, dass 

Politik und IIa[)Jtus der BourgeOIsie offensiv bekämpft \\urden, Ihr kulturelles Frbe 

aber offenslChthch dazu angetan \\ar, der lI1dustneilen \rbelterschaft PerspektIven 
ell1es I,]\'lilslerteren und hbher enmlckelten Dase111s zu öffnen;-~ 

DIe Ant\\(lrt, dIe ema ein David Josef Bach, Leiter der sozialdemokratischen 

Kunststelle, auf solche Problemstellungen zu geben bereIt war, ließ wel1lges an 
L nklarhelten offen. B,lCh - I H74 111 Lemberg geboren, wIe der junge \lctor \dler 

ein Jüthsch-assimiherter deutscher '\'ationahst in der rradltlon der bürgerhchen Re­

\olutlOn, enthusIastischer Schüler F.rnst \bchs und ein enger. lebenslanger Freund 

\rnold Schon bergs platherte nachdrllckhch fur den hochkulturelien kanon, denn 
alle \\ahre Kunst seI In sIch revolutlonar und \\Irke re\()lutlon:ir." Für Bach und 

andere Kulturtheoretiker \\Ie Luitpold Stern stellte dIe \nelgnung solch '>\\ahrer 

K.unst<· durch the \rbelterschaft red des kulturellen Ideals des ~o .1.1lIsmus d.lr \\ as 
ihnen vorsch\\ehte, \\ar das klaSSIsche Frbe [m hmauf zu Schönberg und \\ebern; 

sIe begnffen theses Frhe keIneswegs ,lls ehtiir, denn Kunst. so wurde argumentIert. 
gehorche duen eIgenen, autonomen Gesetzen, und der \I al1fluft große hun,t1er 

leichne SIch gerade dadurch <JUS, dass er sIch uber seme son,lle IIerkunftskbsse er-



hebe."{' Wenn diese AbsIcht, den Arbeiterinnen und Arbeitern die beste und demnach 
revolutIOnärste Kunst näher zu bringen, jemals ansatzweise in die Praxis umgesetzt 
worden ist, dann im Bereich der »absoluten«, der »reinen« Musik. Auf Anregung 
Bachs wurden - erstmals 1905 unter der musikalischen Leitung Ferdinand LÖ'A-es, 
ab 1922 unter Jener Anton \Veberns (ein Konzert w'Urde auch von \Vilhelm Furt­
wangler dirigiert) - Im Großen Saal des \Viener Musikvereins »Arbeitersinfoniekon­
zerte« abgehalten. In ihren Programmen dominierte die Musik Beethovens, doch 
wurden vorzüglich auch Gustav ~lahler oder IIugo \iVolf sowie vereinzelt \ Verke 
der zeitgenössischen '\10derne (etwa Schön berg, Berg, Julius Bittner, Hanns Eisler, 
Paul I lindemith, Erich \v. Korngold, Paul A. Pisk, Kurt \iVeill u. a.) aufgeführt. Das 
letzte Arbeitersinfoniekonzert fand am Ir. Februar 1934 statt und endete mit dem 
Solidaritätslied Hanns Eislers."" 

Bach und die sozialistischen Kulturtheoretiker beschränkten ihre Konzeption von 
Kultur aber keines\\-egs auf eine bloße »Vermittlungsfunktion«, die eine potentiell 
re\"olutlOnare soziale Klasse erst zum Bewusstsein ihrer selbst bringen und zur Ge­
staltung ell1er als ideal vorgestellten Zukunft befähIgen sollte. Sie begriffen Kultur 
durchaus in ell1em umfassenderen Sinn, insofern als diese - hatte sie erst einmal Le­
benswelt und Be\\'Us~tsell1 der t\rbeiterschaft durchdrungen - ein zentrales '\1oment 
einer gesamtgesellschaftlichen Selbstbesinnung sein konnte und sein musste. Die turn 
ursächlichen Gut der künftig führenden sozialen und politischen Klasse gewordene 
Kulturtraditlon der deutschen Aufklärung (und zeitgenössischen '\loderne) wurde 
dIeserart in ein Allgemeingut hegemonialen Charakters transformiert. 

Instruktiv in diesem Zusammenhang sind die vom Musiktheoretiker Guido Adler 
initiIerten, von Hugo Breitner und Robert Danneberg im Gemeinderat beantragten 
und nJn David Josef Bach organisierten »Meisteraufführungen \Viener .\1usik« vom 
20. ,\lai bis 23. Juni 1920. Der »sterbenden Stadt« sollte mit dem Rückgriff auf ihre 
»stolzesten Cberlieferungen« (Breitner), auf das kulturelle Kapital der '\lusik, in 
einer SituatIOn des '\langels, des IIungers und der Krankheit die .\1öglichkeit einer 
affirmativen Identitätsfeststellung geboten werden. Bach verpflichtete unter anderen 
Richard Strauss, die Philharmoniker unter Felix \Veingartner, Arbeiter- wie Kirchen­
chöre, gestaltete einen IIugo-" 'olf-Abend im Festsaal des Alten Rathauses, brachte 
Schön bergs »Gurrelieder« ebenso zur Aufführung wie klassische und zeitgenössische 
\lessen, organiSIerte ell1 Festival alter .\lusik. Der beachtliche finanzielle Gewinn der 
\ 'eranstaltung wurde dem Reservefonds einer stadtischen Frholungsell1richtung für 
tuberkulose Kinder zugeführt."~ 

Im Gegensatz dazu wurde das als eine Art »Leistungsschau städtischer Kultur­
pflege« gedachte ~achfolgefestival »'\lusik- und Theaterfest der Stadt \ \ 'ien« - eine 
Illlt Fanfaren vom Rathausturm eingeleitete und vom Ll. September bis 19. Okto­
ber 19Lt abgehaltene .\lammutveranstaltung - ein kommerzieller .\li'iserfolg; mcht 
zuletzt auch deshalb, da 1m ersten Jahr der " 'ährungsstabilisierung der Tourismus 
einen massIven Einbruch erlitt. Organisation und Programm planung lagen erneut bei 
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Bach, der das Mu~ikfesL in RlchLung TheaLer und Ausstellungen erneJterte und der 

TradllIon ""Ie \vamgarde, sakrale Mu~ik ebenso wie die ZwölfLöner, die ""eue Kunst 
der SO\Vjetunion ebemo wie den FULurismus des faschistischen Italien, I<rnst Fischer, 

Fram \Ve rfe I und \1artina \Vled ebenso wie Max \1ell und Rlchard KralIk auf die 
Bühne hrachte. ") Doch Bachs Kumtverständnis konnte sich auch im Roten VVien 

nicht voilig durchseuen: Die nächsten, aus den \lItteln der Breitner'schen Fremden­

lImmerabgabe finanllerten Festlvals - die erstmals unter der Bezeichnung »Festwo­

chen« ~lnl1lerenden BeethO\en-Felern 1927 und die Schubert-I<elern e1l1Jahr danach 
wurden se1l1er DirektIOn entzogen, der FremdenverkehrskommissIOn (\lesse AG) 

üherantwortet und sollten vor allem Im \\-rege vermehrter Operettenauffuhrungen ein 

breiteres Publikum amprechen. Ho 

Nun 11l1pllZlert ell1 am elitären Kunstkanon festgemachter Kulturbegriff wie Jener 

D,l\ld Josef Bachs 111 der rEH häufig eine bewusste oder auch unbewusste Dlstanzie­

rung von historisch gewachsenen »volksturnlichen« Subkulturen sO""le Verständnis­

losigkeJt oder \lIsstrauen gegenuber den Sich eben erst rudimentär entwickelnden 

Forlllen kOlllmerzieller .\1assenkultur. Demgemäß Ist häufig von einer Gnvereinbar­

kelt, einer I1lcht auflösbaren Dichotomie von elitären und popularen Kulturen ausge­

gangen worden, was allerdll1gs gerade illl \ \~ener Kontext in dieser usschließlIch­

keit Jedenfalb nicht aufrecht 7U halten ist. Der im englischen ExIl lebende RegIsseur 
Fred Zll1nemann (»IIlgh ~oon«) hat dies, 111 eInem Bnef an BIll) \\~Ider zu dessen 

H5. Geburtstag, in einer Ruckschau auf gemeInsame \\~ener Jugendtage, geradezu 
exemplarisch auf den Punkt gebracht: 

He7l1l lcb all Dich dmke, 71'aI Illltllrhcb oft PIlIHOI, so Ieh' Ich komücherv:ei.,e 1'11/ pIlIIr ;: 011 deli 

ff'ICIHT Kmos I'OIl [923125 I'or 71111; 71'0 Icb IlIlmcr hlll gegllllgC/l bill, um nl/ch ,01' dm ROlllücben 

RecbtsI'orlemngcn zu I'oTteckell' das Burf!;-Kmo, Gll7lellbllU IIlld I'or al/em das »RtToln'r-Kmo« 

(dtls Kreuz-Kmo auI der Wol/zette). Fi.'rner seh' Icb die FIIßblll/.\'plcle - .-Idmim gegfll Slll/lIlfrlllg, 

,/ml/twre (.') gege71 rt l lC, Rapid geKe/I Ililkollh - und die Knm'IIlle III/chber Nm dm ,-lnhilngem !lUS 

Obu St ~elt oder soIl.IT'"<1.'o. Außerdem sebe Ich die G'flstel' ,'Oll Lridil, Fisbflll lI/1d Popn'ic [sic]. D.1IIl/ 

Wbt '" noch da.\' Kraxe/n allf dcr RI/x lI/1d 11711 Klclll-Glorkncr und Ihe .\ ladchfll ,'0711 El.flilllf.,'tTelll 

lind lIoch dazu FI/1171'lIngler lind H'elllgllrmer und LfO ;-"le:.llk lind PicL/ur [SIC] lI/1d Selfllll Kur;: .. 
SdJolI 71'IlI",! ;1 

"-'eben dem pnmar weiblIch codierten KIno, das Sich seit der Jahrhundertwende elller 

rasant und steLig steIgenden Populantat erfreute, Ist es das männlIch domll1lertc Spe1.:­
takel des Fußballsports, das die SOZIaldemokratischen KulturtheoretI1..er zunehmend 

beschäfugte lind verunsicherte. ElI1erseit., fasziniert von dieser Sportart als e1l1em 

kollektiven Kunstwerk und der ihm eigenen Spannungsbalance zwischen mannschaft­
hcher Konkurrenz und spIelenscher Kooperation, sah man andererseits 111 Ihm die 

Auswüchse »bürgerlicher« Profitgier, des Professionalismus und der \l1h;ingeraus­
,>chreItungen verkörpert.~2 Fil1zig und alleine im Falle \011 R<lpld \\~Ien, des' \rbel-



terfußballklubs aus Hütteldorf, der die proletarischen Tugenden des bedingungslosen 
Einsatzes, der Aufopferung und des unbedingten Willens in einem paradigmatischen 
Kollektiv zu vereimgen schien, war man geneigt, den Professionalismus als wirtschaft­
liche Norwendigkeit zu akzeptieren. Der Vorstadtklub Rapid entzog sich im Übrigen 
allen Vereinnahmungsversuchen. H.l 

DER »PAPIERENE« 

Fußball als Spiel und als Zuschauerereignis war bereits in den Jahren unmittelbar 
nach dem Ersten Weltkrieg zu einem massenkulturellen Phänomen von eminenter 
gesellschaftlicher (und politischer) Bedeutung geworden, das über die enger gesteck­
ten Grenzen des Paradigmas Sport hinausreichte und in dem sich die verschiedenen 
Facetten populärer Kultur in idealer Weise verdichteten. Es war Ausdruck einer zu­
tiefst urbanen Kultur; lokal auf die ehemalige Habsburgerresidenz beschränkt, fan­
den die großen V\Tiener Klubs ihre Konkurrenten nicht in anderen österreichischen 
Städten, sondern in Berlin, Bologna, Prag und Budapest. Der »österreichische« 
Fußball enrwickelte sich zunächst im Rahmen großstädtischen Selbstbewusstseins 
und mitteleuropäischer Internationalität, und es waren tschechische und vor allem 
ungarische »Legionäre«, die auf diese Enrwicklung prägend Einfluss nehmen sollten. 
Erwa die drei Ungarn des von der Aura liberalen jüdischen Bürgertums umgebenen 
Amateur-Sportvereins (ab 1926 Wiener Austria): Spezi Schaffer, vazierender Voll­
blutprofi und ungekrönter kontinentaleuropäischer »Fußballkönig«, der brillante 
Techniker Kaiman Konrad, im Nebenberuf Börsenspek'Ulant, sowie dessen Bruder 
Jena, der als Offizier und Kommunist an der Räteregierung Bela Kuns teilgenommen 
hatte und vor dem sich konstituierenden Horthy-Regime nach Wien geflüchtet war. 
Als die jüdisch-nationale Hakoah 1925 die erste Professionalmeisterschaft gewinnen 
konnte, gehörten ihrem Kader nicht weniger als sieben ungarische Internationale 
an, unter denen Bela Guttmann der wohl prominenteste war. Ihr schnelles, flaches, 
engmaschiges Kurzpass- und Kombinationsspiel, minutiös und mit großer Präzision 
in Szene gesetzt, sollte ein knappes Jahrzehnt später - weiterenrwickelt von so her­
ausragenden Spielerpersönlichkeiten wie dem legendenumwobenen »Papierenen«, 
Matthias Sindelar (Abb. 81, S. 399), oder dem hochtalentierten, aber wenig diszipli­
nierten Pepi Bican und verbunden mit Raffinesse, Eleganz, Witz und Leichtigkeit 
- als »\Viener Schule« international Furore machen. 

Als Essenz und zugleich dialektische Auflösung der beiden Hauptstränge des 
\Viener Fußballs der Zwischenkriegszeit, jener eigentümlichen Durchmischung von 
vorstädtischen Lebenswelten und spezifischen Elementen der Boheme und der Kaf­
feehauskultur, war das so genannte »Wunderteam« eben ein explizit wienerisches 
Phänomen. Der einzige Grazer im Team, Tormann Rudi Hiden, war bereits mit 17 
Jahren zum WAC gewechselt, unverzichtbare Mannschaftsstützen wie Sindelar, Sesta 
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(ur~prllnglich Szestak), Smi~tik oder Zischek entstammten dem \1I1leu der »Zlegel­

behm«. "4 

\1atthla~ Sindelar kam am 10. Februar 1903 in KOIlau bel Iglau als Sohn eines 
\L1urer~ und emer \Vüscherin zur \.\Telt. Nach ihrer Uher~ledlung bezog die ramilie 

ell1 tj plsches \rbeiterquartier in der Favontener Kreta ([0, Quellenstraße 75). Der 
Vater fiel 1917 an der Isonwfront, und der »Motll « wuchs als typisches Straßenkmd 

auf. In den »Fetzcnlaberlpartlen« auf den Straßen I<avontens eignete er sich Jene 

Fertigkeiten und jene Spiclauffassung an, die sich durch techIlISches Raffinement, 
»Schelberlsplcl« und, notgedrungen, nahezu Körperiosigkeit auszeichneten, mIt de­

nen er 111 den 1930er-Jahren \\'c1tgcltung erlangen sollte und für die er geradezu zum 
.... ynonvI1l wurde. Der allt<igliche I lunger der "\achknegszeit und absoluter materiel­

ler \langel hatten ihre \us\\lrkungen. 
Die ·)Gassenbuan1«, sch\\er dlsl.lplmierbar und der unmIttelbaren _\ufsIcht der 

I'ltern enuogen, verbrachten elllen Großteri des ' Iages auf Straßen und »Gstatten« 

und wurden wegen ihres I lerllI1lstreuncns und ihrcr \orgebllchen oder tatsachlichen 

\ 'erwahrlosung zu einem bevorzugten Objekt burgerllch-liberaler und spätcr s07.lal­

demokramcher Reforlllp~idagogik. \ 'orrangiges Ziel dieser fürsorgenschen '\Iaßnah­

men \\<lr es, die Kinder \on der Straße wegzubrIngen, SIe einer sOZIalen Aufsicht zu 
unterwerfen und m struktunerte, uberschau- und kontrollIerbare sOZIale \'erbände 

ell1zugliedern, wobei vor allem an Ilorte, TagesheIll1st:itten und ähnltche Emnch­

tungen gedacht war; Im schlechtesten Fall, und wenn es gar nicht anders ging, konnte 
dies aueh ell1 Fußballverell1 sein." 

[m Fall Sindelars Ist es dIe beruhmte Jugendmannschaft der Favoritener Hertha, 
die seit langem die begabtesten :'\'achwuchsfußballer \\"Iens versammelte und ell1 

unerschöpflIChes 'Ialentereservolr Für die Großklubs brldete. 192.l schließt er sich 
dem \Viener \mateursport\erein, der nachmaligen -\ustna, an. "\ach l'berwmdung 

der Folgen einer unter den damaligen Umstanden überaus nSlkorelchen \leniskus­

operatIon reifte er zu emer spielgestaltenden PersonIrehkelt heran und fas7l11lerte m 

einem zunehmcnden \usl11aß auch das Intellektuelle, kulturelle, »geistige« \\ len der 
\loderne. Alfred Polgar meinte über Ihn : 

1:'rlpu'ltf FIIßball, 'il'le Oll ,\Inster ,),.btld; ",pieft· .\I1t 'il'cltcr'l,ed'lll/.:hd.cr KOII:.CptlOlI, ZlIge 1/1Id (,e" 

gO/zlIge z'on/llsbercdIlIClld, IIlIter dm I ilrlillltl'll stets Ihe tllI.I'.I"id.t.\TCld'stc 7:'tlblmd, Oll EillcllstclIer 

IIlId ["bfrmmpler ohlleglri,.hm, IIlIcrf,.hopjl!cb "" ßfilldm ,'Oll )rbCIIlllIIgntJi'lI, dfllfll, 1It/,.b der 

dffll (;ep,/ler ümg abge/llcbstCli Prln/df, crst der recbte IIlId dalln lllI'il'ldfryteh!/(be ,11l,f!:r!tJ)O~gH. Er 

htltte S(}~.lIytlf!,l'Il GClSt 111 dm Bel/lf/l, e.,·pd ;/;11['1/, illl LIII/i'lI, Wlt' i/mge ["ber/i/Srbflldes, Plot:".)'es 

l'IIl /llId Smde/1I1)' SC/;IISS tI/lli" 7in tm(u'ie eille glllllzende POlllte, ,'Oll der rI/lS dcr/lleisterlid'e ,lutl>,1lI 
der GesdJ/cbte, dcren Arollllllf!, sie bi/tlNe, erst rc,.bt :11 ,'erstehe 11 IIlId :./1 7:'lIl(llgfll 7:'llr.~6 

Fs \\ar I<rrednch ' I()rberg, der 111 Zusammenhang mit Sllldclar immer \\ ieder auf die 

enge \ 'e rzahnung 1\\lschen Sport, ](afleehaus und l'he<1ter hinge\\ lesen hat. Einer 



~elner theater- und fußballbesessenen 
Freunde habe Ihm einmal gesagt, er gehe 
am Sonntag );achmittag zum Mitropa­
CUpSpIel A.ustria gegen Bologna, da es 
ihn interessiere, wie Sindelar dIesmal 
die Rolle des Mittelstürmers auffassen 
werde. Damit, so Torberg, wollte keines­
wegs gesagt sein, dass Sindelar 

•.• tr.J."t1 jltr die Galene gespielt hOtte .. /beT er 

7."CljllgtC Ilbcr eillen so Ill/glallb!tcbm ~'1Il"III­

tIOIlS- IIl1d Dlljilllsreichtllm, daß IIlIlII tat.fllcb­

li(h IIIflllills il'ISSCIl kOllllte, il'elche Spie/all lage 

,'011 ihm :.11 flu'tl/tm il'tl/: Er batte kelll S)s­

Mn, geS(hil'elge deI/li eille Schablolle. Er hatte 

lIIillI 71.'ird dle.lCll .--I.lIsdntck ge.ITattfll 71l11SSe71 

(;CIlie. H" 

Sindelar entwickelte das Fußballspiel 
wr Ballästhetik, zur hohen Kunst; er 
»ll1terpretierte« das Spiel, ähnlich wie 
große Schauspieler ihre Rolle gestalten, 

er entwarf auf dem Rasen meisterhaft _1M. 81: Jlatth/tH Smddill; Wcrbllllgfilr Fm-Fm 

durchdachte, komplexe und in sich ge-
schlossene Skizzen, Parabeln und Kurz-
geschichten, ähnlich den Größen der \"!jener Kaffeehausliteratur. 

Das \\'underteam - dessen großer Star der Papierene (Llbb. 82, S. 400) werden 
sollte und das \"on dem polyglotten \Veltbürger Hugo Meisl gecoacht wurde - ist 
I1Icht wletzt auch deswegen eine so typisch wienerische Erscheinung, als sein größ­
ter Triumph eine »ehremolle« Niederlage war. Man hatte .\nfang Dezember I 932 
als spielerisch bessere :\1annschaft gegen das auf heimischem Boden als unschlagbar 
geltende englische Team nur knapp verloren und damit tatsächlich so etwas wie natio­
nale Begeisterung auslösen können. Tausende lauschten auf dem \\'iener Heldenplatl 
der LJ\,e-Radioübertragung aus London, für die überdimensionierte Lautsprecher 
aufgestellt worden waren, und der Finanzausschuss des Parlaments unterbrach für die 
Dauer der Ubertragung seine Sitzung, In der Generaldebatte zum Budget versagte 
der Sprecher der Sozialdemokraten, Otto Bauer, der Regierung das Vertrauen, da 
Rintelen bel den Creditanstalts-Verhandlungen in London weitaus weniger ehrenvoll 
abgeschnitten hatte als die Fußballer in deren ;\fetier.HH 

'\'ach der \Veltmeisterschaft I934 im faschistischen Italien - für die das \\Tiener 
'Ieam als klarer Favorit gehandelt worden war, jedoch lediglich den vierten Platz 
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lbb 112. Der " Pi/plI' rene« m i //':IIO/l . 



belegte - zog sich Sindelar zusehends zurück; mit der Austria gelang allerdings der 
zweimalige Gewinn des Mitropa-Cups. Ein einziges Mal noch ließ sich Sindelar 
nominieren und vermittelte, angesichts des totalen Debakels österreichischer Poli­
tik und Selbstbehauptung, eine wie immer vage Ahnung von Identität und Würde 
- eben auf seine Weise, mit den Mitteln des Fußballspielers. Am 3. April 1938 fand 
als letztes Spiel vor Vereinigung der beiden nationalen Fußballverbände ein Treffen 
der Auswahlmannschaften der »Osunark« und des »Altreiches« im bis auf den letzten 
Platz ausverkauften und mit einem Meer von Hakenkreuzfahnen bestückten Wiener 
Stadion statt. Den \iVienern war nicht direkt, aber dennoch unmissverständlich das 
Erzielen eines Torerfolges gegen die Deutschen untersagt worden. Der Papierene 
setzte in letzter Minute rot-weiß-rote Dressen für die Österreicher durch und gestal­
tete das Spiel zu einer einzigen Demütigung der Reichsdeutschen. Den ersten Treffer 
erzielte er selbst, für den zweiten zum Endstand von 2 : 0 sorgte Schasti Sesta mit 
einem »Jahrhundertgoal«.s9 

Etwas mehr als ein halbes Jahr darauf sollte Sindelar unter mysteriösen und ver­
mutlich nicht mehr zu klärenden Umständen sterben. Gegen Mittag des 23. Jänner 
1939 verbreitete sich in Wien wie ein Lauffeuer die Nachricht vom Ableben des 
knapp 36-jährigen Wiener Fußballkönigs Matthias Sindelar. Er war zu dem Zeit­
punkt, da er lil einer Wohnung in der Annagasse aufgefunden wurde, bereits an die 
zwölf Stunden tot. Neben ihm lag in tiefer Bewusstlosigkeit die vierzigjährige \Virtin 
der Gulaschhütte »Zum weißen Rößl« im sei ben Haus - die halbjüdische Italienerin 
katholischer Konfession Camilla Castagnola, mit der Sindelar seit zwei \Vochen ein 
Verhältnis hatte. Sie verstarb einen Tag später, ohne noch einmal aus ihrer Bewusst­
lOSigkeit zu erwachen. 

Im Zusammentreffen solch spektakulärer Umstände gediehen die abenteuer­
lichsten Gerüchte, die ungewöhnlich rasch abgeschlossenen polizeilichen Untersu­
chungen gingen von einer Kohlenmonoxydvergiftung aus, die ein halbes Jahr von 
der Staatsanwaltschaft weitergeführten Untersuchungen in der »Strafsache Matthias 
Sindelar gegen unbekannte Täter« blieben erfolglos.'lo 

-\ber näher besehen sind die genaueren äußeren Umstände, unter denen der Papie­
rene verschieden ist, ohnedies völlig irrelevant. Er, der von »jedem \Viener, der ihn 
gekannt hat, also von jedem \Vjener«'!1 verehrt, ja geliebt \vurde, der das Fußballspiel 
zur Ballästhetik entwickelte, der wie kein Zweiter die hohe \Viener Fußballschule ge­
prägt hat und mit ihr identifiziert wurde - er galt den Wienern schlicht als Genie, als 
»Genie 1111 wahrsten und höchsten Sinn«.'12 Und Genies, zumal hierzulande, sind eben 
früh vollendet, sterben häufig in jungen Jahren und unter mysteriösen Umständen. 
Fm dieses \bleben vor der Zeit fördert jene Legenden- und Mythenbildung durch die 
'\'achwelt, die sie m den Rang unsterblicher und unantastbarer Ileroen emporhebt. 

Bereits unmittelbar nach Sindelars Ableben setzen Legendenbildungen und \'er­
emnahmungsversuche ein. Von den NaZIS wurde er ta.xfrei zum »bekanntesten Solda­
ten des \Vlener Fußballsports« sulisiert und eine staatsbegräbnisähnliche Trauerfeier 
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II1S1enlert, an der an dIe 15.000 \lenschen teIlnahmen. Das Verhältnis Sindelars zum 
Faschismus war von tIefer und ehrlicher \bnelgung, zugleich aber auch von bemcr­
kenswerten \mbivalen/.en geprägt. Zum einen hat er Sich, der Im Jüdisch-liberalen 

Cmfeld der \ustria groß geworden \\Jr, Insbesondere semcm Förderer und Iangjäh­

ngen \ustn'l-Splt/.enfunktlonär, dem » Fußballdoktor« Emanucl »,\llchl« Schwar/., 
gegenuber 111 Jeder \\'else korrekt und anstandlg verhalten. Zum anderen v\ar der 

stets auf die materIelle I\bslcherung se11ler Zukunft bedachte Fußballprofi seit AUl,'Ust 

1938 CafetIer In der Laxenburger Straße geworden. l's war ein ansierter Betrieb, wIe 

so nele lausende andere \\'iener auch hatte Smdelar die Gunst der Stunde genutzt. 
Immerhll1 bezahlte er dem Ihm gut bekannten Jmbschen Vorbesitzer Leopold )Imon 

Drill tbe dem tats:ichbchen \\'ert der Liegenschaft ungefähr entsprechende Summe 

von R\1 20.000,-, wobei RM 15.000,- notariell sofort hinterlegt wurden und der Rest 

in IIalbJahresraten abgezahlt werden sollte. Auch Jenes ;\1indestmaß an politIschen 

Ptlichtühungen, das zum Cberleben not\\endlg schien, erfüllte er Zur Eröffnung 

semes Cafes \\ aren diverse 0iazibonLen geladen, m Interviews äußerte er SIch zur Zu­

kunft des »ostmärkischen « Fußballs POSitiV, da die unterernahrten Kmder nun endlICh 

ausreichend 7U essen bekamen. Das war's dann aber auch schon . \ls seme Schwestern 
das Kaffeehaus nach sell1em Tod weiterführen wollten, äußerte sich dIe Gauleitung 

der "SD \P \ \ 'ien dah11lgehend, dass S11ldelar als »sehr juden freundlich« bekannt 

gewesen sei (Fußballklub .\ustria, Dr. Schwarz) und seme Angehöngen wohl nicht 
anders emgestellt sein wurden. Die Fuhrung des Kaffeehauses habe sich Sammlungen 

der ParteI gegenüber »ZIemlich ablehnend« verhalten, Parteiplakate selen sehr wider­

willig oder überhaupt mcht angebracht worden .''' 

Aus dem Ansierungsakt geht denn auch hef\or, dass das Cafe \nnahof (.--1/1b. S3 ) 
se11lem BeSitzer Drill bereItS mit 1. .\lal 1938 durch die ="ationalsoziabsten entzogen 
und einem kommissari'>chen Leiter unterstellt worden war. Sindelar war auch keines­

wegs Besit7er des Lokals geworden, er erhielt lediglich eine »\ 'orgenehmigung« zu 

dessen Führung »auf eigene Rechte und Gefahr«. Sellle \lutter, die sich nach dem 

\bleben Ihres Sohnes ebenfalls um das Cafe be muht hatte, war als AntI-~atIonalso­

zialIstln und Nationaltschechin von »'>chlechtem Charakter« \"on \ornherelll mcht III 
Betracht gekommen."· 

\\-'je auch immer, Sindelar galt \\elten Teilen der Jüdischen Gemelllde als Frei­
heltsheld. Die bereits Ins Fxd gedrängte \\Jener Kaffeehausliteratur bezog sich ,mf 

Sindelar auf Ihre galll speZifische \ \'eise und trug IhrerseItS ell1en \\esentlichen 'Ied 
zur Legendenbildung bei, indem sie zur GewissheIt machte, V\ as dIe behördlichen 
Untersuchungen jedenfal ls nicht ausschließen konnten. Friedrich forberg ging in 

seiner beruhmten und Immer \~ieder zitierten »Ballade auf den T()d unes FußballspIe­

lers« deZlcliert vom Selbstmord des \l Ittelsturmers ,1U'i, der nicht mehr leben konnte 
in einer entfesselten Zelt, der neben dem \\'jener Fußb,lll so Yieles andere zum Opfer 

flel, in der e'> im Fußba ll , ganz wie im Leben, mit der \ "iener Schule yorbel \\ ar. l nd 
Alfred Polgar in einem be\~egenden Nachruf: 

\ 'on <In Zell um I ~()O I", 7lllll J .Ihr 1',14, 



, IN>. \"; . \lilttb'ilS SIIIl!t1ar bel der Cbf171ahlllt' des Caft .--IlIlIahof '93/1 

Dcr bmI'e SlIIdelarfolgte der Stadt, deren Kind und Stolz, er U'{/7; 111 den Tod. Er war so veru'ach.lfIl 

mit ilJ/; daß er .l1e1"ben mußte, als sie starb. Aus Treue ZII1' Heimat - alles spncht dafür - hat er Sich 

IIl11gebll/cht; denn in der ze1"trctfllfll, ze7'brochenen, ze7'qtlilltm Stadt leben und Fußballspielen, das 

hlcß, rVien mit elllem abscheu!zchm Gespmst 1.'011 ~Vien betrügen. (. . .) . 1ber kilim malZ so FIIßball­

splclmf L'lId .,0 leben, u'ellli em Lebm olme Fußball keines ist?"; 

DIe \ 'ersuche zur \ Tere innahmung und zur Mythenbildung setzten also - von zweI 
dIametral entgegengesetzten und unversöhnlichen Positionen aus - unmittelbar nach 
dem Tode Sindelars ein, wobei jene der Nazis zwangsläufig scheitern mussten. Sehr 
bald verboten sie die von Freunden und Bewunderern organisierten, anlässlich des 
'I()destages alljährlich an seinem Grab abgeha ltenen Trauerkundgebungen mit der Be­
grundung, angesichts des massenhaften Sterbens im Felde seien solche Bekundungen 
»nicht zeitgemäß«."!> Hingegen konnte die Version der Kaffeehausliteraten insofern 
geschichtsmächtig werden, als sie tatsächlich einen realen Kern aufwies und Sindelar 
als »Kllnstler« beschrieb, in dem die klassischen Wiener Tugenden der Leichtigkeit 
und GraZIe, des Humors und der verschlampten Genialität ideal verschmolzen. 

Cnd dennoch konkretisieren sich gerade in seiner Person eben auch die Syrnptome 
ell1er profunden Krise des Popularen und der Massenkultur, die sich erstmals in ganz 



and erem situativen Kontext und in vö lli g anderer Dimension angekündigt hatten. 
Noch bevor die Krise der Ökonomie und des Sozialen , die sich zu der Krise einer 
ganzen Kultur auswachsen soll te, den gesellschaftli chen Zusammenhalt ebenso wie 
Codes und Normen der Zivilisa ti on schrittweise zerfallen li eß, ist den Manifestationen 
des Popularen berei ts so etwas wie eine konstitutive Ambivalenz zu eigen, können sie 
sich, je nach äußeren U mständen und inneren Dynamiken, in jeweils unterschiedliche 
Richtungen entwickeln. Noch in der Blütezeit des Neuen Wien waren die Symptome 
einer solch kons ti tu ti ven Ambiva lenz mi t einem Schlag in Form einer undiszipl!­
nierten, aktionistisch-politischen Massenaktion und deren gewaltsamer Niederschla­
gung virulent geworden. Für kurze Zeit hatten sie ein Potential von Anti-Zivilisation 
und unkontrolIierten Leidenschaften freigesetzt, das sich als Vorschein auf kommende, 
zu diesem Zeitpunkt noch weitgehend undenkbare Katastrophen erweisen sollte. 

DER TAG DES FEUERS 

An seinem Lebensende erinnert sich Elias Canetti in seinen Memoiren an einen Tag, 
der sein Lebenswerk, seine intellektuelle und politische Biographie entscheidend 
geprägt hat. Elias Canetti hat in diesem Tag retrospektiv zentrale \lomente dessen 
identifiziert, was ein wesentliches ;\lerkmal der Erinnerungslast des 20. Jahrhunderts 

überhaupt werden sollte. Es war der 15. Ju li 1927 in \ Vien, ein Tag der ;\1assenrevolte, 
ein Tag der Barrikaden, ein Tag des Feuers und ein Tag des Blutes. Es war, so Elias 
Canettl in seinen Lebenserinnerungen, eines jener seltenen offentlichen Ereignisse, 
die eine ganze Stadt so ergreifen, dass sie danach nie mehr dieselbe ist. Eine einzige, 
ungeheuerliche \Voge habe sich über die Stadt geschlagen und diese in sich aufge­
nommen; als sie verebbte, sei es kaum glaublich gewesen, dass die Stadt noch da \\3r.O

-

\n diesem Tag - so der Chefredakteur des »Kleinen Blatts« und nachmalige Sekre­
tär der SOZIalistischen Internationale, Julius Braunthai - hätten Sich in \\'Jen Grauel 
zugetragen, »wie sie noch ke1l1e Stadt des europ~llschen Kulturkreises erlebt« habe.~' 

Es war ein Tag, an dessen Fnde einige Demonstranten 111 der Bartenste1l1gasse ihre 
I lände 111 Blutlachen tauchten und dieserart ell1 \\-ort an eine Hausmauer schmier­
ten: »Rache«."" Es war ein lag, an dem Demonstranten Privatautos anhielten und zu 
Sanitätswagen umfunktionierten; mit dem Blut Verwundeter wurden Rote Kreuze an 
ebe vVagenturen angebracht."lI' Es war, wie es ein Staatsam\alt in se1l1er '\nklageschrift 
in ell1em der unzähligen »J uli- PrOlesse« im l Ierbst clieses Jahres fonnulieren sollte, 
e1l1 ' lag von Tumulten und F"lessen, \\Ie sie 111 »Ausdehnung, D.1Uer und Surke 
in dieser Stadt kaum Je erlebt worden sind«. Der Justlzp'llast sei ell1er » tobenden 
Menge« wm Opfcr gcfa Il cn und durch » Brand und Plunderungen zu ell1er RUll1e 
gcwordcn«.' II ' Dcr chcmaligc Stabschcf an der lsonzofront, General Theodor Kor­
ncr, untcrstc ll tc der Poli lciaktl on dicses 'Elges »bclspie ll me koptloslgkeit und Plan­
losigkcit« und sprach von »1 Iordcn lind Rudeln«, die auf \lenschen regelrecht Jagd 
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gemacht hätten. 102 Für Karl Kraus war diese Polizeiaktion in der Tat ein Polizeikrieg, 
der »Triumph der sanierten Dreckseele und der unbesiegbaren Jämmerlichkeit«, die 
»Rache der geistigen Unterernährung«.lol Das Rechtsgefühl und der Hunger, diese 
»Besitztümer der Armen in einer verlumpten Welt«, hätten andererseits die Demons­
tranten zu einer »Bekundung der Menschheitsehre« angeleitet. 104 In der dem I 5. 
Juli gewidmeten Nummer der »Fackel« zitiert Kraus die »Frankfurter Zeitung«, für 
die der Aufruhr der »Ausbruch eines an sich edlen Gefühls, des Gefühls verletzten 
Rech tes, gewesen ist«.I05 

Mehr als fünfzig Jahre nach den Ereignissen, die er als junger Chemiestudent auf 
Seiten der Demonstranten miterlebt hatte, greift der promovierte Naturwissenschaf­
ter und Literaturnobelpreisträger Canetti auf die Metapher vom Bastille-Sturm zu­
rück. Es sei dies das Nächste zu einer Revolution gewesen, was er jemals am eigenen 
Leib verspürt habe. Der I 5. Juli - ein »ausgebreiteter Tag«, ein »Tag der Bewegung« 
- se] vielleicht der einschneidendste, jedenfalls aber der deutlichste Tag, dessen er 
sich entsinnen könne. Deutlich weniger im Sinn von sehen als vielmehr im Sinn von 
fühlen. Die Substanz dieses Tages könnte, wie Canetti nahe legt, zur Gänze in »Masse 
und Macht« - eines seiner Hauptwerke, an dem er drei Jahrzehnte lang arbeiten sollte 
- eingegangen sein. Jedenfalls habe er an diesem »hellerleuchteten, entsetzlichen« 
Tag das wahre Bild dessen gewonnen, »was als Masse unser Jahrhundert erfüllt« .l oli 

Canetti erlebte hier, am konkreten Beispiel, eine in der retrospektiven Reflexion 
von Masse und Macht als »offen« klassifizierte Masse; eine Masse, die, entgegen dem 
landläufigen Verständnis, ganz offensichtlich weder zu ihrer Bildung noch zu ihrem 
Handeln eines oder mehrerer Führer bedurfte - wohl aber eines starken, konkreten, 
leitenden Symbols. Im Falle der Juli-Revolte war dies das Feuer: die Verbrennung der 
Redaktion der Reichspost und der größten Polizeiwachstube Wiens in der Lichten­
felsgasse, vor allem aber der brennende Justizpalast. Die Masse besteht, solange dieses 
Symbol existiert und auf sie durch sie wirkt. Die Masse sieht sich gleichsam im Feuer, 
das sie selbst entzündet hat; sie wird letztendlich selbst zum Feuer. Kaum entstanden, 
fürchtet die Masse ihren Zerfall. Sie muss daher alles daran setzen, den Fortbestand 
des von ihr geschaffenen und sie zugleich schaffenden Symbols unter all en Umstän­
den zu sichern. Deshalb werden die Löschtrains der Feuerwehr am Durchkommen 
zu den Brandobjekten gehindert, deshalb werden die Wasserschläuche zerschnitten, 
deshalb ist die unter anderen Umständen anerkannte Autorität der politischen Eli­
ten außer Kraft gesetzt. Die Behinderung der Löscharbeiten wird von der Polizei 
mit scharfen Salven beantwortet, was die Masse ihrerseits mit vieltausendstimmigen 
Pfuirufen quittiert - besonders unerbittlich, erinnert sich Canetti, sind die weiblichen 
Rufe. Darauf neuerliche Salven der Polizei, die die Masse sprengen, vertreiben, in 
die Flucht schlagen. Doch sogleich sammelt sie sich wieder, formiert sie sich erneut, 
dnngt aus den Seitengassen ein weiteres Mal vor, mobilisiert, entfacht, angezogen 
vom Feuer des brennenden Justizpalastes. Die todbringenden Salven der Polizei ha­
ben die ;yrasse nicht zerfallen lassen, sie haben sie vielmehr zusammengefügt. 
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Fr seI, ~chrelbt Canetti in ~elllen Leben~ennnerungen, tU einern ' Ieil der ,\Tasse ge­

\\orden, sei yollkomlllen in Ihr ,lufgegangen und habe nicht den leIsesten \\'iderstand 

dacrecren \ ersl)lirt, was dIe \lasse untern,lhm, sei Illit den anderen gerannt. 
~ ~ ~ 

hf,'P"11C, dll/" Ilh 1111111>11('1/ 1"CIII/('11 IIIII/,'tc hb 71'01ltc IIl1ler cill 1/(/listorjZlllhICII, kOlillte 111,,/1 aber 

II/(f,f ,'(111 dm Rmllolll('l/ 11'011/('1/ h'lII Jehr großrI; rlarkcr ,\I('I/.\(f" dcr lIebm filiI' lief, >"rblll}!, .<leb 

11111 der /';/1/.1'1 lI/Ir (/ie UmJt IIl1d bmlltc beilII f{mllfll » /Ja JdmjJI's CIIIC. /Ja! /Ja! {)a l
« PIOlzlie[, 

1;'111' CI' u'cg I /IIgelll/lm 7/'(11' C/" 11/([,' 11 () 11'ar er? IJIIS "'111' ,'Ielle"hl dlls L'lIheillillfhste. dtlj] 1IIt/1l 

/ ellle ftlb /ll/d f,ort1' 111 CIIH'r ,'lllrl,:t'II (ICSlC, du' "lies "lIderc t'Crdrtlllgtc, IIlId dllllll <l'drell f!,17i'1lle 

"'1'I'C ,,'Ie l'IlIlI I!nlbodm t'cJ)'(b,rllllllm ,I//CJ gilb lIadJ IIlId IIbenill (!ljill'lL'JI Sich III1Sl(htblirc IßcbCl: 

/)O(f, der /lIfllllllllmf,llIIg dCJ GtllIZfII nfi II/dJI "b: reibst 7l'('I/1I 111"" f/cb plotzllch l/"fl/,U!-"O t/lleilZ 

/;IIIJ, ,purlc 1111111, 7l'/(' CJ 1111 CIIICIil n/" IIlld ::-crrtc DtI,\' l,tllII dtlbC!, dll!] IIllilZ ubcmlll'lu;/Ij horte. Cl 

7;'111' ctirl/f Nbl'tl'lIlIl'd,cl' 111 do l.llli. CIIIC bol'c \/IISIk \/11.1'11. 1."1111 111"" ('f 1If11I1C1I, lI!all fliNte >Ich 

,Irr;:oll ~ebnb('/}. hh b"tle II/(f,t dlf( (;elidJI '/4' ,ch 111ft CIf!,Cllm HCIII('I/ f!,1IIf!,. \[1111 11:lIr 11'/(' 1/1 f/lU:lII 

kllllf!,l'IlIlCII Illwl 

Der 'Elg hatte seine \'orgeschichte. -\Ill ~o jiinner J()! 7 hatten \Iitglieder der rcchts­

radlblen. prounganschen Frontbmpfern:reinlgung 1111 burgenlandischen '>chatten­

dorf in einen Aulinarsch de~ SOZIaldemokratischen Repllhllbl1lschen Schutzhllndes 

hineingeschossen und den arheitslosen Knegsl\1nlIden \latthlas Csmarits sO\\le den 

achlJ~lhngen J osef (;rilssll1g getotet. 08 !. In \ \ -Iener (reschworenengencht '>prach am 

14- JulI die Angeklagten in allen Punkten, auch in der Fventualanklage der '\'"otwehr­

lIbcrschreitung, freI. \\ ~lhreI1d die rechtskonservative. nicht nur \\egen ihres offenen 

.\ntISel11ltISI1111S heruchtlgte ReIchspost in Balkenlettern »Fm klares l rteil« feIerte. 

schildert llIe '\, eue Freie Presse den Freispruch 111 bewegten \ Vorten. 

/JIIS, III"UOrllllll blieb .l'tll/ll/ll .\'/('/1/111111 rllb,1e ,\'Irb "CIII[' flalld ,,'mi bf'.1·cgt, kt'/1/ /lIlf17-dI1hkt<'1" 

III.I'rll( 1>0,.10111 I.I/.I't['//dc ,<"'-0//" Ist 1I1t'/IIIIIIII da, d<,r '/llrll{oc/" <,/)''},,'/(kt. dll!; ::'U'CI / ellfe, flll t//71/<,r 

"/lllbc. ['/JI IocdlllllTl/S,I'crtcr Krlcg,im'ldlllcr tUl,gell/ilchl ,rllr"CII i/l <.."l>lItfClldurf II/ld ,lillI al/ch nuht 

t'/Ilt' gCrlllf!,c ::'tlill;' IIbi'/" dlt· l'erbllllgt "'111'''1'. dum )'cbllss<' .1'/1' gl'tUll'I b"bm' I~\' Ist nie7ll1111d da Du 

I i'rtf,ml/K g"bl ,I'OIt'!: /i'l'I.,pJ"/Ich. f'rol'pn«b I~, l.I't II/C/IIlllld dl/. ,\/1/1/ "'/ITIS[hf .l'/(I> 1:/1/ blßcbrn DI.'­

Zlp/il//oslgkClt (00 ) / ';lIIm PrUlcst 'I'clIIg.l'tCIIS c/l/cr \ [il/ontlll /IIod'l<, /111/1/ barm. CIIIW Z;;'olcl1ll'i 

Am ' 1:1g n,lch der L' rteds\erkundung sollte ein \11,lSsenhaher Protest in Re\'()lte UI11-

schlagen und cin fundamentaler Bruch der DISllpl1l1 \oll/ogen werden. 

DIe Freisprüche 1\11 Schattendorfer Profess \\ aren ledIglich ein. wenngleIch auch 

hesonders spektakul:H-es (;I!ed In ell1er langen kettc \ on sbl1lblös ,1l1l11utenden (;e­

rIchtsurteIlen 111 :ihnllch gelagerten F:lllen. Von den Berufsrichtern oft einseitig be­

lehrte und In ihrer so/laien oder polItIschen l'usal11l1lensetlung haufig \11,1l1'1H1l!erte 

Cesch\\orenengenchte hatten ~eIt dem \lord an dem Betnebsr,lt FLll1/, Blrnccker 

(17· Februar 1l)2J) immer \\Ieder hochst U\11strIttene UrteIle geClllt."o 



\Iit den FreIsprüchen Im Schattendorfer Prozess wurde nunmehr allerdings eIne 
(.jchwelle der /umutbarkelt durchbrochen. Offensichtlich war die durch lange Jahre 
politisch geschulte \"iener Industriearbeiterschaft nicht bnger bereit, jene letzte 
symbolische Demütigung WIderspruchslos hinzunehmen. \ Tor dem IIintergrund der 
kommunalen \ufbaulelstung der SOZialdemokratischen Gemeinde\'erwaltung be­
trachtete ein großer Tell der \ "iener \rbeiterinnen und Arbeiter diese Stadt als im 
eigentlichen Sinne die ihre und war, in Fragen der politischen "lacht überaus sensibel, 
nicht gewillt, offensichtliche und provokante Fehlurteile widerspruchslos hinzuneh­
men - auch dann nicht, wenn dieses Fehlurteil von einer zentralen republikanischen 
Errungenschaft wie der Gesch\\orenengerichtsbarkeit ausging. In seinem berühmt 
ge\\ordenen LeItartikel 111 der .\lorgenausgabe der Arbeiter-Zeitung vom 15. Juli 
1927 sprach Chefredakteur Friedrich ,\usterlitz davon, dass es ein moralisches Exis­
tel1l.l11inimum gäbe, eine Grenze der Rechtlosigkeit, die nicht überschritten werden 
dürfe. Die Geschworenen bezeichnete er als »eidbrüchige Gesellen«.111 

'\'och m der "acht hatte die Belegschaft der städtischen Elektrizitätswerke den 
(.jtrelkbeschluss gefasst und Vertrauensmänner in die Parteizentrale an die Rechte 
" -ienzeile entsandt, ohne allerdings wie auch immer verpflichtende Direktiven zu 
erhalten. Am \lorgen des 15.Juli wird dann um acht Uhr der Strom abgeschaltet, die 
Straßenbahnen stehen still - ein Signal, das seine \Virkung nicht verfehlt. Aus allen 
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Großbetrieben \tViens ziehen, in offenkundig völlig spontaner Reaktion, gewaltige 
Demonstrationszüge in Richtung Ringstraße. Die Vorstadt marschiert gegen das Zen­
trum, Streik auch in den kleineren und gewerblichen Betrieben. Von allen Seiten her 
brechen die Arbeiterbezirke gegen die Innere Stadt auf. Improvisierte Transparente 
»Protest gegen das Schandurteil« und »Wir greifen zur Selbsthilfe« (Abb 84, S. 407) 

tauchen auf. Der erste größere Zwischenfall ereignet sich an der Universitätsrampe, 
von wo aus einige Theologiestudenten den aus der Mariannengasse kommenden Zug 
der Belegscha ft der städtischen E-Werke provozierten. Sofort setzt ein Sturm auf 
die Universitätsrampe ein, die Studenten flüchten, die Tore der Umversitilt werden 
geschlossen, Scheiben zertrümmert, die Demonstranten entwaffnen den Offizier der 
Sukkurs leistenden Polizeiwache. "2 Den Ordnern, die - entgegen der üblichen De­
monstrationspraxis - nicht von der sozialdemokratischen Partei, sondern, als gleich­
sam selbstdisziplinierende Instanz, von den jeweiligen Betriebsorganisationen gestellt 
werden, gelingt es jedoch relativ rasch und unspektakulär, die beginnenden Ausschrei­
tungen zu unterbinden. 

Etwa zur sei ben Zeit, gegen 9 Uhr 30, riegelt die Polizei, die außer der ständig den 
Wachzimmern zugeteilten Belegschaft nur 67 Mann zusätzlich im Parlamentsviertel 
zusammengezogen hatte, beim Burgtheater die Ringstraße ab. Damit wollte man den 
durchaus geordneten und in seiner Mehrheit von Frauen gebildeten Demonstrations­
zug der Magistratsbeamten (der vom Rathaus um das Parlament herum 111 das Rathaus 
zurück geführt werden sollte) am Weitermarsch hindern. Gemeinderat Edmund Rels­
mann an der Spitze der städtischen Beamten interveniert, teils zieht die Polizei den 
Kordon zurück, teils wird er durchbrochen. In diesem ~loment begJnnen die 111 aller 
Eile hinter dem Parlament in der Stärke von etwa 200 Mann zusammengezogenen 
Berittenen mit einer zügel- und rücksichtslosen Säbelattacke, die den Zug der städ­
tischen Angestellten zur Gänze sprengt. Ununterbrochen wird in die Demonstranten 
hineingeritten, und als ihr Zug völlig aufgerieben ist, ziehen sich die Berittenen zu­
rück, um auf der anderen, dem Palais Epstein zugewandten Seite des Parlaments eine 
Attacke gegen den eben aus Favoriten eintreffenden Zug der Belegschaft von Siemens 
und IIalske zu reiten. Reismann wird später vor der vom \Viener Gemeinderat e111-
gesetzten Untersuchungskommission über die außergewöhnliche Rücksichtslosigkeit 
der unerwarteten Polizeiangriffe aussagen; darüber, wie selbst auf dem Gehsteig -\tta­
cken gegen harmlose Passanten geführt wurden, wie selbst Frauen und Kinder mcht 
geschont wurden und welch ungeheure Empörung dies auslöste, wie Sich die Erre­
gung der Massen in ein Toben verwandelte, als gegen zehn Uhr vom Parlament und 
vom Schmerlingplatz her die ersten Schüsse von der \Vache abgegeben wurden und 
die ersten schweren Verletzungen zu beklagen waren." l Ernst Fischer, seit den .\lor­
genstunden als Reporter des sozialdemokratischen Mitteilungs-Blatts unterwegs, hat 
unter dem unmittelbaren Eindruck des Geschehenen in metaphonscher \'erdlchtung 
notiert, dass er den »Reiter des 15. Ju li« wohl niemals vergessen \\erde: 
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Das Pferd geht durch, dIe Wza geht durch, der Reiter reißt den Silbel aus der Scheide, galoppiert zn 

den Wirbel hmem: lieber em Blutbad, als zeigen, daß man die Züge/nicht fest in der Hand hat, daß 

mall mcht fest Im Sattel Sitzt, mitten in den Wirbel hinein. EI' l'eitet hinein in das Fleisch und Blut, 

sem Säbel schneidet tief in die Stadt. I 14 

Die Reiterattacken zeitigen fatale Konsequenzen. Zum emen werden die bislang 
funktionierenden Mechanismen der Selbstkontrolle in geschlossenen Demonstrations­
zügen zerschlagen, zum anderen greift ein immer größer werdender und permanent 
Zufluss erhaltender Teil der Demonstranten zur Selbstbewaffnung. 1l5 Sie gehen nun 
ihrerseits gegen die Polizei vor, decken diese, wo immer sie auftritt, mit Steinwürfen 
ein, sammeln sich, wenn sie zersprengt werden, immer wieder erneut an immer neuen 
Stellen, errichten Barrikaden aus Parkbänken und umgeworfenen Baugerüsten, atta­
ckieren mit den unterschiedlichsten, meist von Baustellen entwendeten Gegenständen 
die Pferde und deren Reiter. In ihrer drei Tage nach den Ereignissen veröffentlichten 
Zusammenschau der »Schreckenstage« spricht die Arbeiter-Zeitung davon, dass sich 
bereits zu diesem Zeitpunkt zweifelhafte Gestalten, skrupellose Burschen unter die 
Massen gemischt hätten, denen es um nichts anderes als um die Inszenierung eines 
\\'irbels gegangen sei und die »die bis zur Sinnlosigkeit aufgestachelte Wut« für ihre 
Zwecke, für Racheakte ausgenützt hätten. 11 6 Immer häufiger gerät die in völlig un­
genügender Zahl aufgebotene Polizei in ernste Bedrängnis, immer häufiger macht 
sie von der Schusswaffe Gebrauch. Der mittlerweile von der sozialdemokratischen 
Partei führung in zu geringer Zahl und ungenügender Ausrüstung für Ordner- und 
Sanitätsdienste mobilisierte Republikanische Schutzbund gerät zunehmend zwischen 
die Fronten und steht weitgehend auf verlorenem Posten. Die Massenaktion des I 5. 
Juli hatte begonnen, sich gemäß einer unerbittlichen, einer tödlichen Logik zu ent­
wickeln. 

Die Reiterattacken haben aber auch eine andere, für den weiteren Verlauf des Ge­
schehens ebenso entscheidende wie desaströse Folge. Denn die Polizei greift nicht 
nur am Ring an, sie setzt ihre Aktionen in den Straßen zwischen Parlament und 
Rathaus und in der Folge auch in den großen radialen Ausfallstraßen fort. Sie räumt 
dieses Gebiet aber keinesfalls planmäßig, sondern jagt vielmehr die Demonstranten 
(Abb. 85, S. 410) wirr durcheinander und drängt dieserart immer größere Massen ei­
nerseits in die Parkanlagen am Schmerlingplatz vor dem Justizpalast und andererseits 
gegen das Rathaus zu, in die Bartenstein- und Lichtenfelsgasse. W Mit dem Justizpa­
last erwächst der Massenmanifestation ihr sinnfälliges, ihr mächtiges Symbol, in der 
Lichtenfelsgasse wird, im Zuge von handgreiflichen Auseinandersetzungen um ver­
haftete Demonstranten, die dortige Polizeiwachstube besetzt. Umso mehr als die De­
monstranten permanent Zuzug aus den äußeren Bezirken bekommen, wird die Situa­
tion für die Wachmannschaft bald überaus bedrohlich; sie beginnt, mit Dienstpistolen 
auf die Menge zu feuern. Dies bringt die Erregung zum Siedepunkt. Die Wachstube 
wird gestürmt, Aktenbündel und Schriftstücke fliegen auf die Straße, Einrichtungsge-
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genst~inde werden demoliert, in welligen \1ll1uten ist kell1e einzige Fensterscheibe des 

\\achzimmers mehr ganz. f<-.Ieldung, Schuhe, Uhren, 71garetten und andere yorfind­

bare I labsehgkelten der mIttlerweIle uber ell1 angrenzendes Stiegenhaus Hlehenden 

\\-achmannschaft werden geplundert, erbeutete Lnlformen werden, Troph;ien gleich, 

Juf "traßenlatlTnen ~1Ufgeh~ingt (IM 86) I 

DIe Lichtenfelsgasse und die Bartenstell1gasse gleIchen ell1em K<lmpffeld. \\llde 

PfUIrufe und Steinhagel begleiten dlC \meinanderseuungen mIt emer Poil/ei. die 
Ihre \·erstarkungen nicht 111 größeren Trupps, sondern ,tets nur in !Jemen Gruppen 

heranfuhrt, die mit ebensolcher Regelmclßlgkelt niedergeschlagen und misshandelt 
\\ erden_li" DIe vor der \\achstube aufgetürmten \ktenbundel und zertrümmerten 

Fll1r1chtungsgegemtiinde \~erden in Brand gesellt, schheßlJch die \\ 'achstube selbst 
ange/lIndct. FII1 rIe d der Demonstranten \ersperrt der Feuemehr den \\ -eg zur 

brennenden \ Vachstube, der erst n,lch \\ usten \usell1anderseuungen Il1lt den Onl­
nern des SchUl/bundes frei gell1eH:ht werden kann; eIn emderer leil stürmt m \ -erfol­

gung der fluchtenden \Vachlcute das bereits bl' wm ersten Stock brennende I laus 
sowIe dessen Nebengebiiude. Auch hier kommt es IU Plundenll1gen und Dl'll1ohe­
rungen, und eIn/eine \Vachlellle können Sich nur ll1 \\ aghalslger Flucht über [)~icher 

\ on der i'eit um I t-:60 hl' zumJ.lhr l<)4' 
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und Dachbodenabtei lungen oder Hinterhöfe und Kellerräume in Sicherheit bringen 
- zum leil in Zivilkleidung, die in aller Eile vom Schutzbund zur Verfügung gestellt 

worden war. 1211 

In den Auseinandersetzungen um die Polizei wachstube Lichtenfelsgasse kommt 
es zu den ersten Todesfullen unter den Demonstranten sowie zu teils schweren Ver­
letzungsfallen in den Reihen der Polizei. Im Rathaus wird unter der Leitung des 
amtsführenden Stadtrats J ulius Tandler und des Oberstadtphysikus ein Sanitätshdfs­
platz eingerichtet, auf den Straßen um das Rathaus sind überall Blutspuren zu sehen, 
die sich oft hunderte Meter weit ziehen - »den Weg, den der Verletzte genommen 
hatte« .l 21 Holz- und Metallstücke Liegen überall herum, Fensterladen und Türrah­
men, Firmenschilder und zerbrochenes Fensterglas. Auf vielen alten Gaskandelabern 
hängen Uniform und Uniformteile, ebenso zerbrochene Polizeisäbel. Gegen das Lo­
kal des Zentralverbandes der Hausbesitzervereine richtet sich die \Vut der Demons­
tranten; auch hier gehen alle Fensterscheiben in Bruche, zwischen Stadiongasse und 
Lichtenfelsgasse ist die Lastenstraße bald von tausenden Exemplaren der HausbeSIt­
zerzeitung überschwemmt. Die Administrationsräume der im »Antisemitenhof« 111 

der Josefsgasse (Wien 8) untergebrachten »Wiener Neuesten Nachrichten«122 wer­
den gestürmt, als sich eine kleine Sicherheitswacheabteilung dorthin geflüchtet hat. 
Das gleiche Bild auch hier: eingeschlagene Auslagenfenster, auf die Straße geworfene 
Schreibtische und Kästen, zerstörte, zerfetzte Schriftstücke und Manuskripte. ·23 

Inzwischen haben die von den Reiterattacken in Richtung Schmerlingplatz und 
Justizpalast abgedrängten Demonstranten massenhaft Zuzug erhalten; um die \1it­
tagszeit sind im Parlamentsviertel an die zweihunderttausend Menschen versam­
meltY· Und die Demonstration, der Aufruhr, sie haben plötzlich ihr eigentliches 
Ziel gefunden: den Justizpalast, Symbol des Unrechts, der Willktir, der Macht, nicht 
Sitz der Schuldigen, doch Symbol der Repression, der Klassenjustiz. Auf der Frei­
treppe vor dem Gebäude ein kleiner Polizeikordon, bislang unbeachtet, wird zum 
Angriffspunkt, zieht sich in das Gebäude zuruck. Irgendwo fallen Schusse, daraufh1l1 
ein Wurfgeschosshagel gegen den Justizpalast, beanGvortet mit Pistolenschüssen der 
nunmehr im Gebäude verschanzten Wache. 

Wir alle wZlIIscben, daß es gescbebe, doch alle warten auf den Vollstrecke,; fllIf das Feller in semer 

Hand, auf die Tat Und wieder gellen Scbusse. DIe Adel7l der Hasse planen DIe Aktion ist da.l~ l 

Es sind - und darin sind sich alle zeitgenössischen, welch ideologischen und partei­
politischen Ausrichtungen auch immer zugehörigen Beobachter und Zeugen eil1lg 
- keineswegs junge Revolutionäre, die nunmehr, wie Ernst Fischer berichtet, aus der 
Masse auftauchen, auf ihre Schultern gehoben, von ihren Händen gehalten, 111 den 
Justizpalast eindringen und ihn schließlich in Brand setzen (Abb. 8-;). Es sind VIelmehr 
»makabere Gesta lten«. IIager, die Mütze tief in Gesicht gezogen, mit großer ~chle­
fer Nase, wäre er diesem Typus, so Fischer, unter normalen Umstanden nur ungern 

\'on der Z,en um t~60 bis zumJthr t94~ 
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begegnet. [n dle~eJll \ugl:nb[lck empfindet er ihn Jl:doch als die »von uns allen ge­
zl:ugte lind geborene '[at«.1 'I, 

Zuniich~t dringen Jugl:ndllche durch mehrere elllgeschlagene Parterrefenster III das 
(;ehcludl: l:ln und werfl:n im I laus aufgefundene Kalser- und I labsburgerporträh auf 

tlie StLlf~e. Es folgen \kten in großer Zahl sowie Büromobihar, einige Schritte \Om Ge­

biiude entfernt w elllem riesigen Scheiterhaufen aufgetürmt. Analog zu den \ 'organgen 
In der Lichtenfelsgas.,e \\Irll zuerst der Scheiterhaufen, dann das Gebäude selbst ange­

wndet; und \\Ie III der Llchtenfelsgassl: \nhllldern tlie \lassen auch hier den Zuzug 

der Feuerwehr wm brennenden Gebäude, zerschneiden sie ebe \\ 'asserschläuchc Sie 

\ersagen den auf den Loschtrams stehenden und leidl:nschaftlich argumentierenden 

sOlialdcmokratlschen SpItlenfunktlOnaren (darunter der \Viener Bürgermeister Karl 

~eltz sowie der Leiter des Schutzhundes J ulius Deutsch) tbe Gefolgschaft. 
Zur Rettung der Im brennenden Justizpalast befindlIchen Personen sowie der 

elllgeschlossenen PolI/eimannschaft \\ Ird nun General Körner mit emer kleinen 

Schutzbundeinheit mobiliSiert. F.r sei, wie er spater aussagte, Im I laus auf eme ziem­

lich chaotische Situation getroffen. Im VestihlJI habe es hereIts gebrannt, überall 

umgeworfene Kästen, Utenhestände, Papier. Einzelne, Frauen wie \1anner, SCien 

nach allen Richtungen durcheinander gerannt und nehen Ordnern, Beamten, 71\ I1-

personen hätten sich auch Lumpen, Brandstifter und Plunderer Im I lause hefunden. 

Die Menge vor dem Gehiiude sei \\ahnsllll1lg aufgeregt gewesen und hätte \\ieder 

und Wieder gerufen, dass elie Polizei aus dem J ustllpalast geschossen und \länner 

und Frauen getötet hahe. 1'x Körner organiSiert mit seInen Ordnern die E\akUierung 

werst der ZivilIsten und dann der Polizei In spnchwörtllch letzter ,\linute, denn zu 

diesem Zeitpunkt hahen tbe Flammen bereIts auf das gesamte Gehaude uhergegnffen. 

Um die \ Vachmannschaft durch die tobende :\lenge 7U bringen, haben die Schutz­

bündler ihre Uniformen abgelegt und der Polizei zur Verfügung gestellt, teIl\\eise 

werden auch Verwundetentransporte fingiert; \\0 PoliZisten dennoch als solche er­
kannt werden, kommt es zu teils sch\\eren Ubergnffen. 

Zur gleichen Zelt nehen el\\a zweitausend meist Jugendliche Demonstranten In 
die Stroz71gasse (\Vien 8) zum christlichen Verlagshaus Herold, Redaktionsgebäude 

der »Reichspost«. Frneut das bereits bekannte Bild: Steinbomh<1rdernents gegen die 

Fensterscheiben, Demolierung der Redaktionsr~iul11e, Plunderung der \ \ 'ohnung des 

Chefredakteurs, Brandlegung Im FrdgeschossY" Zeltung'iexemplare und schriftliche 

Unterlagen werden bundel\~eise aus den Fenstern geworfen, em Einschreiten der 
Feuerwehr wird gewaltsam unterbunden, ebenso eine \\irksarne \ktion der Schutz­
bund-Ordner: 

111 dcr Stro':.ziJl,llSSf III/gc/all'.!,!, "U.'lIrdm "U.' i,. rOll dm d0l1 11II,'.!,CSIIlIIlIICItCII l.mtm bc.,d'ITllpjt. mit 

StCII/CII bCil'olfen IIl1d /llIcb /ll/t Ilold/ltt/'ll illI,e,c,f;riffell, dIe SI(/.' dlt, l.cutc , 'Oll t'1IIt'lIJ : .t'rbrod'Cl/t'Il 

U'{IW" Kcbolt bf/tte/!. Ich sf/h III/(!; gC':."U.'llIIgl'/l IIIIt der POIt:.t'1 ZlIrtlck:.lIgcl't'II, dt/ eill lordrine.t'1/ bis 

zlIm Geb/l/lde der Rcn!>.,post IIlItcr dlCSCIl C'IIIIf/llldell t/lI.IgCSfh!O.IOI"fll u.'llr.1 10 



Gegen ~\littag wird der Polizei einsatz in seiner bisherigen Form abgebrochen und die 
\ Vache zunachst zurückgezogen; die Demonstranten haben die Herrschaft über die 
Straße errungen. Z\\ischen dreizehn und vierzehn Uhr kommt es zu einer merklichen 
Entspannung der Situation und zu einer Beruhigung der Massen. 111 Zugleich lässt 
der Präsldent der Bundespolizei Schober - Bürgermeister Seitz hatte die Beiziehung 
von ,\lilitärassistenz abgelehnt - an die 600 mit Bundesheer-Karabinern ausgerüstete 
\\'achleute in drei Kolonnen im Parlamentsviertel aufmarschieren. Die Polizeiein­
heiten bestehen in ihrer lviehrzahl aus eben erst aus dem agrarisch-kleinstädtischen 
Umfeld der Bundeshauptstadt rekrutierten, in Ausbildung befindlichen Schulmann­
schaften. 112 Ohne jegliche militärische Vorkenntnisse, verängstigt, konfus und über­
fordert, beginnen sie ab dem Moment, da es dem Schutzbund gerade gelungen war, 
einen ersten Löschzug zum Justizpalast durchzubringen, mit einem dreistündigen 
regelrechten .\lassaker. 1n Die in Schwarmlinie vorgehenden Schulmannschaften feu­
ern Salve um Salve gegen die Demonstranten, teils blind, teils über die Köpfe hin­
weg, teils gezielt: schreiende Massen in wilder Panik und regelloser Flucht, förmliche 
Treibjagden, Polizeiabteilungen, die aus nächster Nähe in die flüchtende, wehrlose, 
waffenlose i\.lenge feuern. Kaum vertrieben, sammeln sich die nunmehr tobenden 
:\lassen sofort wieder bei der nächsten Kreuzung, hinter dem nächsten Haus, versu­
chen ihrerseits Angriffe. Das brutale Vorgehen der Polizei steigert sich zur Bestialität. 
Unterschiedslos wird auf Verwundete, Frauen, Kinder, auf Sanitätsmannschaften ge­
schossen. Geiler verursachen ebenso wie die verwendete, in ihrer Wirkung Dumdum­
Geschossen ähnliche Scheibenschussmunition grauenhafte Verletzungen, ununter­
brochen werden Verwundete, Sterbende von Sanitätsmannschaften abtransportiert. 
Im Rathaus, in den Räumlichkeiten des sozialdemokratischen Parlamentsklubs, im 
Gebäude des Stadtschulrates, im Cafe Reichsrat sind vom Schutzbund und der Ret­
tungsgesellschaft Ambulanzen improvisiert worden. Der Chefarzt der Rettungsgesell­
schaft schildert in der Neuen Freien Presse die Situation: 

irh' 7.tollen 111 dIe LIchtenfelsgasse gelangen, geraten aber zwischen Jllstizpalast und ParlameIlt ins 

Handgemfllge. Oh1"enbetiiubendes Gebrüll, Pfllinife, Beschimpfil7lgen, BZ'etter lind Latten WIrbeln 

durch dIe LlIft. ,'I1rJ)l Sieht Fmue7l blutüberstriJmt zusammenbrechen. Über die VenJ.'ulldeten, die zu 

Boden sturzen, rast die ,'I1enge hinweg. (. . .) Die Straße bietet ein fimhtbares Bild. F01171.,(jhrend u'er­

den i 'en1.'lllldete lIlS Parlament getmgen, bald z~elche7l die Bahznz abel' nicht mehr alls und Schu'er­

verletzte lind Sterbende werden von der Sanitiitsmannschaft des Republikanischen SchlItzbundes ins 

Parlamellt getragen. (. . .) Der Hof des Padaments gleicht einem Schlacht/eIde. DreIzehn Leichen 

mit Kopf- und Baucbschzissen werden nebeneinander gebettet. Eine hübsche,jllllge Fmu in elegame7" 

Kleidung Sieht <l'le schlafend aus, aus ihrer Schießwllnde sickert noch das Blut. I 14 

Elias Canetti, als Demonstrant unmittelbar in die Geschehnisse involviert, lässt in 
seinen Erinnerungen ein ganz ähnlich gelagertes Bild des Grauens entstehen. 
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Em Stoßen im Kopf Es mag ZuJall gewesen sein, daß ich keine An[!7iffe auJ Polzzlsten selbst sah. 

Wobl aber erlebte ieb, wie auf die Menge geschossen wurde und Leute fielen. Die Schusse waren Wie 

Peltscben. Das Remwll der Menschen, in Seitengassen, und Wie sie dann glercb wIeder erscheinen und 

sllb wledeT zu Massen formieTen. l eb sah Leute Jallen und Tote am Boden liegen, war aber meht In 

ibrer nachsten NI.be Furcbtbare Scheu besan den vor diesen Toten. Ich naherte 'rmcb Ibnen, aber leb 

mIed sie, sobald ich naher gekommen war. In meiner Erregung war mIr, als ob SIe SIeb ver[!7oßerten. 

Bis der Schutzbu71d kam, der sie vom Boden hob, war ge'wohnlzeh leerer Raum um Sie, als erwarte 

7!lan, daß gerade hlel' 71'1eder Scbüsse einschlagen würden. 1l5 

Tatsächlich war zwischen siebzehn und achtzehn Uhr das Parlamentsviertel weitge­
hend geräumt, und Bundesheereinheiten übernahmen die Sicherung der Gebaude. 
Die Auseinandersetzungen verlagerten sich in die durch die inneren Vorstädte fuh­
renden großen Radialstraßen und das Gürtelgebiet; wobei die Polizei, teils aus of­
fenen Wägen heraus, auf alles schoss, was auch nur ansatzweise als Ansammlung oder 
Demonstration gedeutet werden konnte. Gegen Mitternacht kam es beIm Stadtbahn­
viadukt Lerchenfelder Straßefrhaliastraße sowie am Neubaugürtel zu den letzten 
Schießereien dieses Tages. 1 J~ 

Ein Tag, der für Elias Canetti aus »unzähligen Details« bestand und doch zugleich 
mehr war als das, nämlich das immer vernehmbare Brausen einer letztlich nicht dar­
stell- und fassbaren \Voge, die jede dieser Einzelheiten und jedes dIeser Details an die 
Oberfläche spülte. W Einige davon wurden zu klassischen Suiets der Geschichte von 
-\ufruhr und Revolte im 20. Jahrhundert: das Kind, das von den Schultern des Vaters 
geschossen wird; das Abschießen eines fünfzehnjährigen Lehrlings, der aus );eugJer 
ein Baugerüst erstiegen hatte; die womöglich bewusst in Kauf genommene Totung 
einer Schwangeren. Karl Kraus hat diese und ähnliche \ 'orfälle in der »Fackel« un­
ter dem Titel »Der Hort der Republik« penibel recherchiert, dokumentiert und zu­
sammengestellt. 1 

JH Für Kraus ist dabei der -\spekt der Auflehnung, der Rebellion der 
Provinz gegen die Großstadt (»Kräfte ... zum Scheibenschießen auf Stadtleute entfes­
selt«) von zentraler Bedeutung. Für Canetti ist es gerade die Fulle der DetaIls und oft 
nachgerade unglaublichen Gegebenheiten, die trotz ihrer scheinbaren L:'nordnung, 
ihres vorgeblich IUs<lll1menhanglosen chaotischen NebeneInanders die eigenthche 
Substanz der Massenaktion dieser Tage erschließen; auch und gerade unter dem FIn­
fluss eIner Poli7ewknon von beispielloser Brutalität: 

. aber 'U'O IIt/1lJel' lIIall .l'/cb IIl1ter der Eill'U'irlwllg rOll Sah'fIl fi/lld, ,l'cbc/IIblir gt:flihbft't '1l'I/I' da 

je Ilfld) dcl' Lokllilfaf olTl'IIbal'e od('/' geb(,111/e LlIJtltl/II/Cllbtll/g mit tim IIl1del'm blieb ,;'ll'hlllll, 11lI( 

L'm'U'('f!,('II, da es scblleßlich /IIcbt IIl/den mog/fL'h 'U'III; ::;0,1( ('," eil/t'Il ill tim llerl)'cbaftsbt'l't'lcb dt's 

Pwcrs ':'lIl'lIck 11'1 

ElIle Szene Ist es vor allcm, in der Sich diescr gesamte 'Elg IU verdichten scheint, in 
der sel11e L1ntcr~chicdlichcn Komponentcn lusa11ll11cngefuhrt "erden und 111e111ander 
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fließen: Als die Polizei die Straßen vor dem Rathaus in Richtung Bellaria säubert und 
dabei blindlings in die Menge hineinschießt, springt ein junger Demonstrant Ecke 
Stadiongasse/Bartensteingasse auf einen Steinhaufen, wirft seine Kappe weg, öffnet 
seinen Rock und schreit der anstürmenden Wache entgegen, sie möge, wenn sie die 
Courage dazu habe, doch schießen. Das Unfassbare geschieht: 

Sofo17 werden allf diesen Mann von der Posten kette 6 bis 8 Schüsse abgegeben und er stürzt lautlos 

auf dem Steinhaufen nieder. l 4!J 

Ähnliche Vorfälle ereignen sich in größerer Zahl und fügen sich zu einem Panorama 
des Schreckens. Einem Schutzbund-Ordner, der seinen Dienst beim Justizpalast ver­
sieht, gelingt es, einen von Demonstranten lebensgefährlich bedrängten Polizisten 
zu befreien und ihn einem in der Nähe befindlichen Wachekordon zu übergeben. 
Als der Ordner zum Justizpalast zurück will, wird er von einem Wachmann aus der 
Schwarmlinie in den Rücken geschossen und erliegt zwei Tage später seinen Verlet­
zungen. 141 Als ein Schwerverletzter in die Ambulanz im Stadtschulratsgebäude einge­
liefert wird, stellt sich eine Frau, die im Krieg Pflegedienst versehen hatte, spontan als 
Sanitäterin zur Verfügung. In diesem Moment beginnt eine vom Schwarzenbergplatz 
heraufziehende Wachmannschaft ohne erkenntlichen Grund mit einer Schießerei 
und nimmt trotz der Zurufe und Warnungen des Sanitätspersonals auch die Station 
unter Beschuss. Die Pflegerin wird, als sie sich über einen Verwundeten beugt, von 
einer Kugel getroffen, die ihr den Hinterkopf zerfetzt. Ihr Mann, von dem sie in der 
durch die Schießerei ausgelösten allgemeinen Panik getrennt worden war, findet sie 
am nächsten Tag unter den Toten im Allgemeinen Krankenhaus. 142 

Geradezu ungeheuerliche Empörung aber sollte die Meldung auslösen, dass die Po­
lizei in das Rathaus, in dem ein Lazarettplatz eingerichtet war, hineingeschossen hatte. 
Sobald die Räumung des Viertels mittels scharfer Salven begonnen hatte, war das dem 
Friedrich-Schmidt-Platz zu gelegene eiserne Gittertor des Rathauses geöffnet worden, 
um die Verletzten, aber auch eine möglichst große Anzahl von Flüchtenden aufneh­
men zu können. Foyer und Kleiner Innerer Hof sind schnell bis auf den letzten Platz 
gefüllt, das Gittertor wird erneut geschlossen. Eine kleinere Einheit von fünf bis sechs 
\Nachleuten nimmt schussbereit vor dem Tor Aufstellung und wird mit ohrenbetäu­
bendemjohlen, mit Pfui- und Angstrufen empfangen. Die Polizei antwortet mit meh­
reren Salven, teils hoch über die Köpfe, teils in gefährlicher Höhe. Eine Augenzeugin, 
die das Rathaus erst nach dem Schließen der Gittertore erreichte, berichtet: 

Ich sprang sofo17 hinter eine Steinsiiule am Eck der Wachstube und habe gesehen, daß die Wache in 

den Rathaushof hineinschoß, wo viele Verletzte lind auch Tote lagen. Don entstand großer Tumult. 

Ich habe da allch gesehen, daß manche von den Wachleuten in die Luft geschossen haben, aber andere 

haben di1'ekt auf lI-Ienschen gezielt; ich habe in meinem Leben so etwas noch nicht gesehen. Ich bekam 

eillen Schüttelfrost und einen Weinkrampf und konnte mich nicht mehl' auf den Füßen halten. 141 
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Solche und eine Vielzahl ähn li cher Momentaufnahmen und Episoden komprimieren 
die Freignisse des I5. Juli und der beiden folgenden Tage zu einem Bild, zu ell1er 
Fmpfindung von außergewöhn li cher Klarheit und Schärfe. Zugleich verzerren sie, 
denn ~ie legen nahe, dass es der ElI1satz der bewaffneten Ordnungsmacht war, der 
Form, Verlauf, Richtung und Dynamik des Massenprotests, des Aufruhrs ursäch­
lich bestimmt habe. Dabei wird aber ein zentrales Moment ubersehen. Parallel zur 
spontanen Massenaktion und in teilweiser Überschneidung mit ihr erhoben Sich die 
~\usgegrenzten, die MarginalIsierten, die sozial Verelendeten der Vorstadte in zwei 
langen ' lagen und Nächten der Anarchie. Sie brachten ihre spezifischen Protest- und 
-u'tIOnsformen, ihre IIandlungslogik, ihre Uberlebens- und Gewalttechniken in die 
\1asscnaknon ein, als die traditionellen Herrschaftsmechal1lsmen und Autontäten 
außer Kraft gesetzt schienen. Schießereien, Uberfälle auf Pobzemachstuben, Plünde­
rungen, gewaltsame Requirierungen von Privatautos und ähnliche -\kte ziVIlen C'nge­
horsams markierten den sozialen Ausnahmezustand: 

If'ildv.'estrolllnlztik 1St in verrtlckte Gebmze gefabren. 1/1 Scbaren streifen die Burscben durcb dIe 

Stadt, billten Autos auf, h'ecben m HizfJenläden em, fallen Ui/cbleute Oll, IIl/d inszenieren Stünlle 

IIlif H',dJStubell. 111 Alarlabtlf flackert es allf, /11 FaVOriten, /11 Ottakmzg, ill He17lals. Die Jugend, 

{i1e dm Kneg IIl/d seme Scbrecken 7l/cbt allS eigener Ezfabrlllzg kennt, irt der Knegrfime uzfallen 

PUbfl1iltI-7i1tezzdmng, Kmoenzlllenmg tI'elbt SIe l'oru:äz1r. l +I 

Am spaten Nachmittag des 15. Juli kommt es zu Versuchen der Selbstbewaffnung: 
Durch die Polizeiaktion aus dem zentralen Demonstrationsgebiet abgedrängt, uber­
fallen meist jugendliche Exzedenten die \Vaffenhandlung Barth in der unteren ~eu­
stiftgasse (\Vien 7). Sie erbeuten das gesamte \Varenlager und die dazugehöngen 
Munitionsdepots. Waffen, zu deren Gebrauch keine geeignete ;\luniuon aufzufinden 
ist, werden auf die Straße geworfen und dort vollständig zertrümmert. 14; ~ach zwan­

zig Uhr wird die \Vaffenhandlung Forgatsch in der ;\1ariahilfer Straße 98 geplündert, 
allerdings war hier ein größerer Teil der Lagerbestande von den Besitzern bereits 
weggeschafft worden. Hf> In der Mariahilfer Straße, 111 der Gegend um den \\'estbahn­
hof, am Neubau- und Lerchenfelder Gürtel kommt es immer \\ieder zu gewalttätigen 
Ausell1andersetzungen und Schießereien mit der PolizeI. Gegen zweIUndzwanzig 1.. 11f 
begl11nt dann ein Sturm vomiegend jugendlicher Demonstranten »beiderlei Ge­
schlechts« gegen die \ Vachstube in der IIernalser Hauptstraße 158 (\\'ien I~). enter 
Ru fen wie »Arbeitermörder«, »Schobergardisten«, »;\listelbacher« und dergleichen 
geht ein Stein bombardement auf das \Vachzimmer nieder. Es \\ ird geplündert, die 
Einrichtungsgegenstände werden auf die Straßen geworfen und angezundet. Den so­
ZIaldemokratischen Vertr:Juensleuten des Privathauses, in dem die \\~achstube unter­
gebracht ist, ge lingt es unter erheblichen Mühen, diejugendlichen da\on abzuhalten, 
das I laus selbst in Brand zu stecken. H 

Etwa !Ur gleichen Zeit ist das Sicherheits\\ achzimmer \\ ~a ldgasse 111 Fa\'oriten 
durch CI11C große Anzahl von Demonstranten massi\ get:ihrdet. 14 ' Da es bereits den 
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ganzen Abend bezirksweit zu Demonstrationen gekommen war, in deren Verlauf die 
Erstürmung verschiedener Sicherheitswachzimmer gefordert wurde, dirigierte die 
PolileldlrektlOn Verstärkung nach Favoriten. Gegen dreiundzwanzig Uhr gerät eine 
dIeser A.bteilungen beim Passieren des Südbahn-Viadukts unter Beschuss, zwei Si­
chcrhcltswachebeamte sind auf der Stelle tot. 

BIS in die .\lorgenstunden kommt es vor allem in den westlichen Arbeitervorstädten 
zu Zwischenfällen, deren spektakulärster die gegen halb drei Uhr früh versuchte und 
Im letzten Moment durch ein großes Polizeiaufgebot verhinderte Inbrandsetzung der 
\\'achstube Rosensteingasse in Hernals ist. Dieses Polizeiwachzimmer steht auch im 
\llttelpunkt der Auseinandersetzungen des nächsten Tages. Bis fünfzehn Uhr hatte 
sIch hier und in den ~ebengassen eine bedeutende Menschenmenge versammelt. 
Immer '.Heder wurden \Tersuche unternommen, gegen das Wachzimmer vorzugehen, 
dramatische Schießereien entwickeln sich und erstmals werden die Demonstranten 
aus den umliegenden \Vohnhäusern, von denen aus anrückende Sicherheitswachever­
stärk.mgen unter Beschuss genommen werden, unterstützt. 

Schon seit den Vormittagsstunden hatten, wie es die Arbeiter-Zeitung bezeichnet, 
»jugendliche Kommunisten« und »anderes Gesindel« die äußeren Gebiete von Her­
nals »terrorisiert«, waren in kleinen Gruppen durch die Straßen gezogen und hatten 
versucht, mittels inszenierter Wirbel ihr ureigenstes Territorium, jenes der Straße, 
zu besetzen. Ofunals von der Polizei zerstreut, ebenso schnell wieder gesammelt, 
hatten sie sich schließlich zu einem Angriff auf den in den Kinderfreundebaracken 
untergebrachten Hernalser Schutzbund zusammengefunden, der sich seinerseits, um 
weiteres Blutvergießen zu vermeiden, in das sozialdemokratische Parteilokal in der 
Rötzergasse zurückzog. 149 Von den Kinderfreundebaracken in der Hernalser Haupt­
straße ziehen die jugendlichen Tumultuanten nunmehr Richtung Rosensteingasse, 
errichten zwischen ihr und dem Viadukt der Vorortelinie Barrikaden aus Eisenschie­
nen und Gartenbänken, von denen aus sie immer wieder Angriffe gegen die Polizei 
unternehmen. Diese wiederum durchstreift die Straßen mit so genannten »Gesell­
schaftswagen«, die an beiden Seiten mit Scharfschützen besetzt sind. ISO Die bewaff­
neten Auseinandersetzungen um die Wachstube Rosensteingasse haben unter den 
Demonstranten weitere Todesopfer zur Folge, auf Seite der Polizei wird ein Beamter 
der Bahngendarmerie getötet. 

Im Bereich des Polizeikommissariats Schmelz sind es die Polizeiwachzimmer 
Draskovichgasse und Wilhelminenstraße, die an diesem r6. Juli heftig umfehdet sind. 
Gegen Abend versuchen dann vorwiegend kommunistische Demonstranten, das sozi­
aldemokratische Parteisekretariat in der Missindorfstraße zu plündern, da sie dort ein 
\Vaffendepot des Schutzbundes vermuten. Nach dem Scheitern dieses Unterfangens 
wenden sie sich gegen die Polizeiwohnhäuser in der Gablenzgasse/Possingergasse, 
werden aber »unter großer Aufregung des gesamten Bezirksteiles« von einem mas­
siven Polizeiaufgebot über die Schmelz nach Penzing zurückgetrieben. III Auch hier 
vef\\endet die Polizei zur Räumung der Straßen mit Scharfschützen besetzte Mann-
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schaftsautos, aus denen Salven gegen vermeintliche oder tatsächliche Demonstranten 
abgegeben werden. Einer solchen Aktion erliegt ein völlig unbeteiligter Zuckerbä­
ckerlehrling, der versucht hatte, sich vor einem dieser Autos in ein Wartehäuschen 
auf der lIütteldorfer Straße zu retten. 112 

Der 17. Juli, ein Sonntag, ist, abgesehen von ein paar kleineren Handgemengen in 
den Vorstädten, beinahe gespenstisch ruhig. 

Dies, so die Neue Freie Presse in einem Resümee über die Tage der AnarchIe, sei 
nicht \lVien gewesen, ein »Fiebertraum« vielmehr, ein »böser Rausch«, gesteigert zur 
»vollsten Anarchie«, in »Akte des blindesten Vandalismus« und den »Amoklauf der 
besinnungslos gewordenen Straße«. Nicht der Brand des Justizpalastes, der \\'ach­
stuben, der Redaktion der Reichspost sei das eigentlich Erschreckende, sondern das 
Feuer, das »rohe Instinkte« entzündete, an den »IIemmungen des Verstandes em­
porleuchtete«, die »Tünche der Kultur« einschmolz und »jene Urtriebe bloßlegte, 
aus denen dIe Bestie Mensch emporstieg«."J Der Feuilletonist der ZeItung, PhJiipp 
\\'inter, stellt die rhetorische Frage: 

Billt IIl1d Fezm; FeueJ IIl1d Blut, das 1St das Um lind Au! Rou'dies toben in den Straßen. Aber SI(' 

finden dlllzeben Immer noch Zelt, ZII plzmde177, SIch ZII berelche177, den "Henschen, die "·en.nmdet oder 

tot ::/1 Bodm smken, n/lt nischen Gnffen /lofh die Brieftasche z,u entreißen NII1Il der ,Hensch Iloch 

mehl' Bestie werden?l q 

Die Reichspost hingegen setzt m ihrer Berichterstattung sehr be\\.'Usst auf eine 
Reihe wohl bekannter, auch in anderen Kontexten von ihr immer wieder bemühter 
antIsemitischer Klischees. ,\In 19. Juli weiß sie zu berichten, \\ er dIe eigentlIchen 
Drahtzieher des Anschlags auf ihr Redaktionsgebaude gewesen selen: jüdische In­
tellektuelle und vorstädtisches Lumpenproletariat, kurz, die bekannt brisante »bol­
schewistische l\1ischung«. An der Spitze des Brandkommandos seI ein »elegant 
gekleideter jüdischer Intellektueller« gestanden, der auch die Befehle ausgegeben 
habe. DIe Gesellschaft des Führers habe aber nicht etwa aus -\rbeltern bestan­
den, sondern aus Leuten, die »schon durch ihr Außeres verrieten, daß sie aus den 
dunkelsten Elementen der Großstadt stammten«.II; Zwei Tage später \\'Usste dIe 
Zeitung von einer von zentraler Stelle ausgehenden Leitung und Len1..tmg der De­
monstration zu berichten. Burschen im Alter von funfzehn oder sechzehn Jahren 
und von »typisch jüdischem Aussehen« hätten bei den zahlreichen Sprechauto­
maten ~n~ lefondienst versehen und die Menge über die jeweiligen EnG\ iclJungen 
unterrichtet.';r. Im Gegensatz zu den hier bemühten und in der Tradition emes ras­
SIschen Antisemitismus \\.'Urzelnden Sujets vom bolschewistischen, mtelle1..tuellen 
Juden und von jüdischen Verschwörern, die zur Realisierung ihrer ,erbrechenschen 
ZICle die modernsten technischen Alittel ebenso \\ ie ;\linderJ<lhnge einzusetzen 
bereit sind, scheinen antisemitische Motive in der Realiüit auf bei den Seiten kaum 
eine Rolle ge~pielt zu haben. 
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Dagegen wird in de facto allen ernst zu nehmenden zeitgenössischen Berichten 
und Darstellungen darauf hingewiesen, dass Frauen, junge Burschen und Mädchen 
das eigentlich initiative, aktionistische und vorwärtstreibende Moment der Massen­
aktIOn gewesen seien, von den anderen Demonstranten stets in strategisch geschick­
ter Weise geschützt und abgeschirmt. Nimmt man die Berichte und Reportagen der 
Tagespresse (mit Ausnahme der sozialdemokratischen) zum Maßstab, so muss die 
Luft erfüllt gewesen sein von »gellenden«, »schrillen«, »hetzenden«, »hysterischen« 
etc. Frauenstimmen. Erst dort, wo sie von diesen Stimmen aufgestachelt, angefeuert, 
vorwärtsgetrieben werden, stoßen die jungen Burschen gegen die Polizei vor; zuerst 
einzeln, dann in immer größeren Gruppen bieten sie, nicht ohne Mut, »in einem ver­
stiegenen Fanatismus ihre Brust den Gewehren«.l5' 

Nun ist von der Plausibilität der These von der führenden und aktiven Beteili­
gung junger, vorstädtischer Frauen an der Revolte durchaus auszugehen. Allein das 
symbolische Ausdrucks- und Aktionsrepertoire der Frauen unterscheidet sich eben 
grundlegend von jenem der Männer. Und genau unter diesen Vorzeichen nimmt die 
Juli-Revolte ihre offensichtlich besonders bedrohliche Dimension an, fließen in ihr 
doch konkrete, sehr reale weibliche Widerstandsaktionen mit kollektiv-männlichen 
Phobien zusammen, nämlich der Vorstellung von der Masse als irrationales, unbere­
chenbares, letztlich Verderben und Tod bringendes Weib. 

Die bürgerliche, rechtsliberale und rechte Presse, Polizeidirektion und Regierung 
schreiben in diesem Sinn in ihren offiziellen Publikationen und Verlautbarungen zum 
15 . Juli eine Pathologie der Massen. Evident wird dabei allerdings nur ein weiterer As­
pekt: eine ins Pathologische gesteigerte Angst vor den Massen in ihrer Erscheinungs­
form als Mob und Pöbel, als die abstrakte, letztlich nicht identifizierbare und daher 
umso gefährlichere Vielheit von »Individuen« und »Elementen«. Es waren, mit den 
Worten des Polizeipräsidenten, die Juli-Exzedenten »keine Wiener, auch keine Wie­
ner Arbeiter; der Mob, die Hefe des Volkes, hatte sich der Bewegung bemächtigt« .15H 
Doch auch die Arbeiter-Zeitung identifiziert von Beginn an »zweifelhafte Elemente« 
und »Großstadtgesindel« unter den Demonstranten, in den vorstädtischen Unruhen 
des 16. Juli dominieren für die sozialdemokratische Presse dann überhaupt »junge 
Kommunisten und anderes Gesindel«, »Radauelernente« und »Plattenbrüder«.15Q 

Bürgermeister Seitz (Abb. 88, S. 422) sprach in einer internationalen Pressekonferenz 
am 20. Juli von »Elementen der Tiefe«, die Dinge getan hätten, die die organisierte 
Arbeiterschaft auf das Schärfste ablehne, weiters von »Ta ten übler Instinkte« und 
»entfesselten Elementen des Feuers und der Gewalt«. Otto Bauers berühmte, ge­
gen Seipel gerichtete Parlamentsrede wurde nicht zuletzt zu einem Plädoyer für die 
Zähmung der »wildesten« Leidenschaften, »die leicht das Werkzeug der Dämonen 
werden könnten«.16o 

Nun stellt sich angesichts solcher Einschätzungen die Frage, inwieweit ihnen 
ein realer Kern eingeschrieben ist, inwieweit sie tatsächlich auf einen sozialen Text 
des Realen rekurrieren. Die Polizeidirektion hat es nicht verabsäumt, sofort darauf 
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11>1> , ,\'S' NII'I Sem, 

hinzuweisen, dass von den 85 getöteten 
Julidemonstranten 32 vorbestraft waren, 
zwölf davon wegen Verbrechens. Von 
261 Zivilpersonen waren 74 vorbestraft, 
35 wegen Verbrechens und 39 wegen 
Vergehens oder Übertretungen. I I.! \Vie 
immer man zu derlei Aufrechnungen 
durch die Behbrde ~tehen mag, sie ver­
weisen letztendlich doch darauf, dass es 
das aktionistische, Jugendliche, sozialen 
Randlagen und Problemzonen entstam­
mende vorstädtische »Element« war, 
das die Julirevolte \~esentlich bestimmt, 
wenn nIcht dominiert hat. 

Dieser Befund \~ird durch eine Ana­
lyse der örtlichen Herkunft der getöte­
ten Demomtranten wesentlich erhärtet. 
Demnach stammte ein Funftel von Ihnen 
aus FaVOriten (großteils zentriert um die 
Gegend um das >\malienbad), ein Achtel 
aus Ottakring. Eine auffallende \'erdich­
tung der \ Vohnorte der Demonstranten 

ergab sich in dem kaum einen halben Quadratkilometer großen Gebiet Z\\ Ischen 
\Vilhelminenstraße und Hernalser IIauptstraße sowie in der \\eIteren emgebung 
der Schmelz. Es bezeichnet dies genau jene sozialen Problemzonen ersten Ranges, 
die seit der industriellen Überformung der Vororte als traditionelle Hochburgen der 
Flendsbevölkerung, der Jugendkriminalität und des Plattenunwesens gegolten hatten 
und In denen die Gemeinde \\'Jen seit 1923124 einen Sch\\ erpunkt Ihres kommunalen 
\Vohnbauprojekts kOl1lentrierte. 162 Eine ganze Reihe von -\ugenzeugenberichten 
scheint diese These zu bestätigen. So spricht et\\a Theodor Körner, der die Schutz­
bundaktIon zur Rettung des Personals aus dem brennenden JustIzpalast leItete, d.n on, 
dass sich unter den Demonstranten Im Palast vOr\\legend »verhungerte« Leute, deren 
Gesichter von Not und Fntbehrung zermürbt waren, befunden hätten: 

H,' u'IIren so vel'hlmgerte GeSIChter Eil/er Stlgte, ich b/ll zu'el .labre arbeitslos, soll I<}> so dlill/fkt'bt'1/ I 

Ich habe geStlgt, da u'lrd em Unglllck geschehen. Elllige habel/ gesagt, dll' killdt'r bIllIgern ZI/ H,'I/St'. 

Es waren elllige Hetzer darl/nto; aber tlre f!.1·oße ,\lenge U'ilren ,'crhllllgl'11e ,\lmst'ben E" ;;'I1I't'1I 

allth /,/llllpen 1111 Hallse drill, die die Nlstm allf..'l;ebrocben babm, TI "11' U'II'.I'II' 1lIlgt'sdJl'11'Il btibm,' [bI' 

[,11 II/pm , Ihr DIebel Jmd sie u'e..'l.gclallftll 1111 gan'::,m kanll ICb ,,'agfll: EI' 7:.','I't'1I ,'cl'bl/l/gt'11t' Lmtt', 

emzelne, die fll/t dem Ru/gebrtzt babcn Fmuen I/nd Kmdel' sind frst'bosst'l1 ,;'Ol'dt'1I Ll/lllpt'lI ,r,ll'm 

(lIlfb danmtel: So 7L'ar 1IIem l,'mdrrnk 1111 IIal/se,I1>1 

422 



Es sind aber keineswegs nur solche Befunde im Zusammenhang einer anarchisch an­
mutenden Revolte, die eine frappante Analogie zur so genannten »Hungerrevolte« 
des 17. September 1911 deutlich werden lassen; die innere Logik einer massenhaften 
Manifestation der Vorstadt erschließt sich vielmehr aus der Dynamik der Ereignisse 
am 15. Juli selbst. Am sinnfälligsten und symbolträchtigsten ist in diesem Zusammen­
hang natürlich der eigentliche Sturm auf den Justizpalast. Auch hier wurden Akten­
bestände, Verordnungsblätter, Gesetzestexte sonder Zahl durch die Fenster auf die 
Straße geworfen und zusammen mit erbeutetem Mobi liar auf dem Schmerlingplatz 
zu riesigen »Justizscheiterhaufen« aufgetürmt. 164 Der Leitartikler der Neuen Freien 
Presse jedenfalls fand es durch nichts zu erklären und zu rechtfertigen, dass neben 
großen Teilen des Archivs auch das Grundbuch vernichtet werden konnte, die Akten 
des Vormundschaftsverfahrens, die Akten sogar der Invaliden-Entschädigungskom­
mission, »als wäre es wertloser Plunder«.165 

Und genau das ist der entscheidende Punkt. Die Schrift ist in diesem Kontext ein 
signifikantes Emblem von Herrschaft und Beherrschung, von Macht und, bezogen auf 
den Anlassfall, von Klassenjustiz. In der materialen und syn1bolischen Zerstörung von 
Schrift und Schriftträgern, in der scheinbar irrationalen Wut der Exzedenten, in der 
Anarchie ihrer Gewalt äußert sich eine Logik, die der herrschenden Ordnung fremd 
ist und die sie nicht zu deuten vermag. Eine Logik, die nicht zum Geringsten in vor­
modernen lebensweltlichen Traditions- und Erfahrungszusammenhängen verhaftet 
scheint und in der Momente einer überkommenen moralischen Ökonomie ebenso 
zum Tragen kommen wie die kurzfristige Umkehr der symbolischen Ordnung. 
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Die Krise einer Kultur 

DIE GROS SE DEPRESSION 

In 1929 (. . .) Production in the chiefmanZifactll1'ing countries of the world shra71k by anythingfrom 

30 to 50 percent: and the value ofworld t:rade in I932 was only a third ofwhat it was three yea7J 

befon lt has been calClilated by the International Labour Office that in I9 3 3, in the world at large, 

s07llething like 3 ° million persons were out of work. There have been many depressions in modern 

ecoll01llic hist01Y bm it is safe to say that there has never been anything to compm-e with this. I929 to 

1933 are the yean of the GI'eat Depl'ession. 1 

Lionel Charles Robbins war einer der Ersten, der in seiner 1934 in New York erschie­
nenen Studie das Krisenszenario der frühen 193oer-Jahre als dramatischer und in 
seinen Folgen weitreichender begriff als bloß einen jener zyklischen Einbrüche, wie 
sie üblicherweise auf Perioden der umfassenden Erneuerung, Ausdehnung und tech­
nischen Umgestaltung des gesellschaftlichen Produktionsapparates zu folgen pflegen. 
Die aus der aktuellen, weltweiten ökonomischen Rezession resultierenden sozialen, 
kulturellen und (massen-)psychologischen Konsequenzen schienen tiefgreifender, 
radikaler, unabsehbarer zu sein; Robbins hat dafür den Begriff der »Großen Depres­
sion« geprägt, 

Die Krise war die Folge einer ganzen Reihe und Kombination von Widersprüchen 
und Gegenläufigkeiten: einer Strukturkrise der »alten« Industrien, also der Groß­
und Schwerindustrie aus der Phase der ersten Industrialisierung; einer Akzentuierung 
und Verschärfung des Wettbewerbs zwischen den nationalen Volkswirtschaften; eines 
erhöhten Drucks der organisierten Arbeiterbewegung in Richtung einer gerechteren 
Verteilung gesellschaftlichen Reichtums. Dazu traten eine seit Ende des Weltkrieges 
virulente Agrarkrise und, dies vor allem, ein dramatischer Zusammenbruch des inter­
nationalen Kreditsystems. Unterschied sich die 1929 zyklisch einsetzende Krise zu­
nächst in quantitativen Ausmaßen von früheren Einbrüchen (also in den Dimensionen 
des Preissturzes, Umsatzrückganges und Preisverfalls), so schlug diese Quantität rasch 
in Qualität um. Drastisch sinkende Konsumniveaus, in weiterer Folge Reduktionen 
im Investitionsbereich setzten eine deflationäre Spirale in Gang, eine immer größere 
Zahl von Unternehmen wurde substantiell getroffen, serielle Betriebszusammenbrü­
che zogen Massenentlassungen und ein gewaltiges Ansteigen der Arbeitslosenraten 
nach sich. Die Folgen sind bekannt: Zusammenbruch der Währungen, Protektionis­
mus, bürokratischer Dirigismus, Delegitimierung des demokratischen und Festigung 
wie umfassende Durchsetzung des autoritären Prinzips." 

Die Erste Österreichische Republik ist in den Jahren der Großen Depression, 
in denen von Anfang an bestehende Strukturschwächen und krisenhafte Entwick-
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lungstendenzcn in eincm bis dahm nicht vorstell baren Ausmaß potcnziert wurden, 

de~tabilIsiert und schließlich zcrstört worden. Die tief greifenden okonomischen und 
psychologischen Umwälzungcn der Krisenjahre betrafcn alle Schichten und Klassen 

der Gesellschaft und haben zu elJ1cr wesentlichen Veränderung des politischen und 

ku I tu rellen McchanisJ11 us ge fü hrt . 
Nach dem Zerfall der I Iabsburgcnnonarchie waren Industrie und Gewerbe des 

neu cntstandenen Kleinstaates von sechs Siebentel ihrer alten, zollgeschützten Ab­

satzgebiete abgeschnitten. Das Ende des historisch gewachsenen Wirtschaftsgebietes 
der Donaumonarchie mit scinem hohen Grad an regionaler Arbeitsteilung bedeutete 

die Trennung der Rohstoffvorkommen von den Verarbeitungsbetrieben und die Auf­

losung der Zusammenhänge zWischen den verschiedenen Stufen des Produktionspro­

zesses. Sobald die Exportprämie dcr Inflation der unmittelbaren ~achknegszeit mit 

der Stabillslcrung des Geldwertes beseitigt war, setzte ell1 enormer Schrumpfungs­

prozess des stadtischen undll1dustriellen Sektors der Volkswirtschaft ein. Ein Prozess, 

dcr durch die Auswirkungen der \Veltwlrtschaftskrise in den Jahren nach 1929 mit 
ihrem Gefolge von Einfuhrverboten, Schutzzöllen, Kontingentvertragen, Zahlungs­

beschrankungen etc. in verheerender Weise verschärft wurde. 

Die Krise traf die Volkswirtschaft mitten in einem Prozess der Umstrukturierung 

und "l"euadjustierung und führte zu einem regressiven Strukturwandel. \ 'on 1929 bis 

1933 vernngerten sich das Bruttonanonalprodukt um elll Viertel, der Produktionsin­

dex um elll Drittel, die Indexziffer des allgemeillen Geschaftsgangs fiel von 100 auf 59. 

Löhne und Gehälter erreichten 1934 nur mehr 70 Prozent ihres :--\l\eaus von 1929. 
Die IIldustrielle Produktion fiel vom Einsetzen der Depression biS zum Tiefpunkt 

1933 um beinahe 40 Prozent, in der Eisenindustrie, ell1em zentralen \\1rtschaftlichen 

Leitsektor, war der Auftragsstand bis November 1932 auf ganze acht Prozent der :--\or­
malauslastung zuruckgegangen.4 \Var die Arbeitslosigkeit in den relati\ guten Konjunk­

tuqahren 1927-1929 bei durchschnittlich über acht Prozent gelegen, so betraf sie am 

konjunkturellen Tiefpunkt 557.000 Menschen, das ist eine -\rbeitslosenrate \'on etwa 26 
Prozent; andere Schätzungen gehen, unter Einbeziehung der Ausgesteuerten. \'on einer 

Zahl von über 700.000 (also über 38 Prozent) aus . .\lithin \1 ar ell1 Dnttel der Gesamt­

arbeiterschaft aus dem Produktionsprozess ständig ausgeschlossen, Ende 19H bezogen 

nur mehr 40 Prozent der Arbeitsloscn (--iM. 89) eine regulare oder eille :--\otstandsun­

tersnltlung. Noch dramatischer stellte sich die Situation bei den Industriearbeitern. ei­

ner traditionellen Kernschicht der Sozialdemokratie, dar. IIier \Iaren -\nfang 19H 44.5 

Prozent ohne Arbeit, ein beträchtlicher Teil der noch in Arbeit Stehenden (193Y 38 
Prozent) war gezwungen, Kurzarbei t zu verrichten. ' Doch auch die \ngestellten \1 aren 

massi\ betroffen: 1933 kamen hicr auf eine freie Burostelle 18 Personen ohne -\nstel­
lung." Dic Bevölkerung gamer, ehcmals bluhender Industne- und Ge\1 erberegIOnen 
verarmte, strukturelle Dauerarbeitslosigkeit wurde zur l\1assenerschelllung. 

In Wien ist von 1929 bis 1932 die monatliche Lohnsumme \on 158 auf I I 2 Milli ­
onen gesunken, was zum iJbenl iegenden Teil auf den Rückgang dcr Besch~ifngungs-
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Abb. 89. Arbeitslose vor emel' Baustelle, 1932. 

zahl von 636.000 auf 485.000 zurückzuführen ist, zu einem weiteren Teil aber auch 
auf spürbare Lohn- und Gehaltskürzungen im Kontext der Wirtschaftskrise. Fiel der 
Durchschnittslohn der in Beschäftigung Stehenden (ableitbar aus dem Anteil des ein­
zelnen Krankenkassenmitglieds an der gesamten monatlichen Lohnsumme) in diesem 
Zeitraum um sieben Prozent, so sollte er von I932 bis I934 um weitere I2,2 Prozent 
sinken - in absoluten Zahlen von I I2 auf 89 Millionen Schilling, während die Zahl 
der Beschäftigten weiter von 485.000 auf 439.000 zurückging.? 

Der massenhaften Arbeitslosigkeit und den Reallohnverlusten (Abb. 90, S. 433) 
entsprach ein dramatischer Rückgang der Konsumnachfrage. Obwohl die Gemeinde 
Wien bis in das dritte Krisenjahr hinein wirtschaftsstimulierende Maßnahmen vor 
allem im Rahmen des kommunalen Wohnbaus setzen konnte und sich die Arbeits­
marktentwicklung günstiger als in den Bundesländern gestaltete, ist das Wiener 
Beispiel auch in dieser Hinsicht instruktiv. Vom Einsetzen der Krise bis in das Jahr 
I934 fiel hier der durchschnittliche monatliche Brennstoffverbrauch von 202.000 
auf I58.000 Tonnen, der durchschnittliche monatliche Zuckerverbrauch von I8.000 
auf I4.300 Tonnen. Hatte die Zahl der von den Wiener Straßenbahnen beförderten 
Fahrgäste I929 noch 52,3 Millionen betragen, so war sie I934 auf 37,6 Millionen ge­
sunken. Im sei ben Zeitraum ging die Stromerzeugung von 48 Millionen auf 38 Mil­
lionen Kilowattstunden zurück. 8 Diese Daten korrelieren in ebenso signifikanter wie 
eigenartiger Weise mit einern der wohl aussagekräftigsten Indikatoren für die sozialen 
und kulturellen Verwerfungen einer Krise dieser Dimension: die Anzahl der Lebend­
geburten sank von I8-4IO (I929) auf I1.022 (I934) und IO.032 (I937)·9 
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Wie auf Seiten der Arbeiterschaft hatten sich unter dem Druck der ökonomischen 
Krise auch bedeutende Differenzierungen innerhalb der bürgerlichen und bäuer­
lichen Schichten vo ll zogen. Seit dem Weltkrieg waren große Kapitalien entwertet 
und zerstört worden, so in der Inflationsperiode die Rentierkapitalien; mit der Geld­
wertstabilisierung begannen sich die Schieber- und Spekulationsgewinne zu zerset­
zen. Die Industrie steckte in einer Art Dauerkrise: Die Vernichtung des Sparkapitals 
und der Verlust ihrer Betriebskapitalien in der Phase der Hyperinflation hatten ihre 
Probleme nachhaltig verschärft, die Kreditzinsen hielten sich nach der Stabilisierung 
auf einem exorbitant hohen Niveau. Unter den Industrienationen war Österreich das 
einzige Land mit schrumpfendem industriellem Output: Bis 1933 war der Export auf 
57 Prozent seines Volumens aus dem Jahr 1920 gesunken. Die fehlende Selbstfinan­
zierungskraft der Industrie, ihre dauerhafte Schwäche, hat wesentlich zur Destruktion 
der Gesellschaft beigetragen. 10 

Der Industriekrise folgte die Krise des in der Inflationszeit enorm aufgeblähten 
österreichischen Bankwesens. War das Verhältnis von Banken und Industrie schon 
vor dem Weltkrieg von einer besonders ausgeprägten einseitigen Abhängigkeit ge­
kennzeichnet gewesen, wurde diese nunmehr weiter akzentuiert. Die Industrie war 
den Banken schwer verschuldet, diese selbst oft unfreiwillig zu Haupteigentümern 
ihrer industriellen Debitoren geworden. Die mit der vVährungsstabilisierung VIru­
lent werdende Bankenkrise konnte zunächst durch eine Konzentration der Defizite 
bei einer immer kleiner werdenden Zahl von Großbanken zwar verschleiert werden, 
der Zusammenbruch der Creditanstalt (CA) 1931 allerdings gab den Anstoß für das 
Ausbrechen einer weltweiten Kreditkrise. Die CA war die größte mitteleuropaische 
Bank, seit der Übernahme der »Bodenkredit« kontrollierte sie 70 Prozent der Indus­
trie- und Großhandelsunternehmungen. Ihre Sanierung machte die Beteiligung von 
Staat und Nationalbank erforderlich, die Regierung übernahm die Haftung für alle 
in- und ausländischen Einlagen, die Verlustsumme belief sich auf mehr als 10 Prozent 
des Bruttonationalprodukts von 1931. Die Folgen der CA-Krise auf dem \'Tährungs­
sektor, am Kreditmarkt, in der Produktionssphäre und für die Staatsfinanzen waren 
fatal. Sie führten zu wirtschaftspolitischen Maßnahmen, die ihrerseits eine Verschär­
fung der Krise und eine noch schnellere Deflationsspirale be\\irkten.11 

Die Reorganisation des österreich ischen Bankwesens unter der Führung der :0Ja­
tionalbank kam I934 zum Abschluss, womit (mit Ausnahme der UlOderbank) sämt­
liche Wiener Groß banken unmittelbar der Kontrolle der Nationalbank, und damit 
des Staates, unterstanden. Die Abhängigkeit der Großindustrie von den nunmehr 
vom Staat (zu einem geringeren Tei l auch von Auslandskapital) beherrschten Banken 
hat ihre Machtstellung schwer erschüttert. Natürlich vermochte sie weiter Einfluss 
auf die Regierungsmaßnahmen auszuüben, ausgedruckt etwa im Inhalt der Notver­
ordnungen in Angelegenheiten des Arbeitnehmerschutzes oder der Sozia]yersiche­
rungen. Aber der einseitig agrarische Kurs in der \Virtschaftspolitik oder auch zunft­
Ierische Vorstöße gegen die \Varenhäuser oder die Brotfabriken deuteten an, dass das 
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JI>I>. '10: Sfraßt'IIlIIlISIkilllfeli 1932. 

Bank- und Industriekapital seine führende Rolle im bürgerlichen Lager zu verlieren 
begann. 

ZugleIch hat die Krise breite bürgerliche und bäuerliche Bevälkerungssegmente 
\erelendet. Der drastische Einbruch in der Konsumnachfrage ließ die Anzahl von 

gerichtlichen -\.usgleichen und Konkursen bei Handels- und Gewerbebetrieben 

1932 auf mehr als das Doppelte gegenüber 1929 steigen. Zudem hatten Preis- und 

Ab~atzknse die \'erschuldung bäuerlicher Betriebe, obwohl 1924 durch inflationäre 

Aufzehrung praktisch getilgt, sprunghaft ansteigen lassen: Bis 1933 betrug sie - trotz 
emes deutlichen, allerdings die große, Getreide produzierende Bauernschaft des 
Flachlandes emseitig bevorzugenden Reagrarisierungsprozesses - mehr als die Hillfte 

der I~ihrlichen ,\larktproduktion. 12 Die erbitterte und rebellische Stimmung der vere­

lendenden .\-lassen der kleinen und mittleren Bauernschaft, des Kleinbürgertums und 
neuen \littelstands sowie großer Teile der traditionell deutschnationalen, antikleri­

kalen und antJhabsburgerischen Intelligenz wird zum entscheIdenden Ferment des 
österreich ischen :'\ationalsozialismus. J1 Die Landtags- und Gemeinderatswahlen im 

\pnl 1932 hatten ebenso alarmierende wie spektak'Uläre Stimmengewinne der :'\azis 
vor allem am »flachen Land« gebracht. Aber auch in \Vien war ihr Erfolg mit 17,4 
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Prozent der gültigen Stimmen beachtlich; innerhalb von nur zwei Jahren hatte sich 
ihre Stimmenanzahl verdoppelt, bezieht man den Heimatblock mit ein, beinahe ver­
vierfacht. Allerdings vollzog sich dieser Prozess größtenteils auf Kosten der Christ­
lichsozialen (die I932 nur mehr auf 20 Prozent gekommen waren), während ein Ein­
bruch in das sozialdemokratische Wählerreservoir nicht gelang. 14 

Das gesellschaftliche (und damit politische) Gewicht der in ihrer überwiegenden 
Mehrzahl auf Wien konzentrierten sozialdemokratischen Arbeiterschaft wurde aller­
dings sukzessive geringer. Zermürbt durch die Erfahrung teils jahrelanger Arbeits­
losigkeit unterlag sie zunehmend sozialen Desintegrationsprozessen (eine interne 
Studie des Parteivorstandes kam zu dem Schluss, dass sich die Mitgliedschaft Ende 
November I933 binnen weniger Monate um ein Drittel reduziert hatte IS ). Perspektlv­
los und in einem immer größeren Ausmaß resigniert, erlahmte ihre \Viderstandskraft 
gegenüber den autoritären Experimenten der Rechten. Ein immer krasserer \Vider­
spruch entstand zwischen dem zähen Festhalten der organisierten Arbeiterbewegung 
an den Errungenschaften der Umbruchsjahre I9I9/20 und ihrer ständig kleiner 
werdenden politischen und gesellschaftlichen Machtstellung. Die Entmachtung der 
Arbeiterbewegung, die Gleichschaltung der Gewerkschaften und der weitgehende 
Abbau von sozialen Rechten wurde so zu einer immer deutlicheren Erfolg verspre­
chenden Krisenlösungsstrategie des bürgerlichen Regierungslagers . Lohndruck und 
Beseitigung des Sozialsystems sollten ohne den Störfaktor einer Immer noch mäch­
tigen parlamentarischen Opposition, ohne den Störfaktor einer sozialdemokratischen 
Hegemonie auf Wiener Kommunalebene die wirtschaftliche Konkurrenzfähigkeit 
sowie einen funktionierenden vVirtschaftsorganismus wiederherstellen. 

Zugleich setzte sich das von der christlichsozialen, altösterreichisch-legitimisti­
schen und anschluss feindlichen Fraktion dominierte Regierungslager gegen seine 
Annexion und Aufsaugung durch das Deutsche Reich und den Nationalsozialismus 
zur Wehr. Sobald die Trennung von den Großdeutschen vollzogen war, v;urde die 
Regierungskoalition mit der Heimwehr eingegangen, was die denkbar knappste 
Mehrheit von nur einer parlamentarischen Stimme ergab und zu einem krisenanfäl­
ligen, von Zufällen jeglicher Art abhängigen Regieren zwang. Unter Ausnutzung der 
»reaktionären Konjunktur« dieser Jahre durchbrach die Regierung die parlamenta­
risch-demokratische Form ihrer Herrschaft in dem Augenblick, als die »nationale 
Revolution« in Deutschland siegreich war. 

Man habe, wie der für die Kontrolle der Staatsfinanzen zuständige "\Tölkerbund­
kommissär und nachmalige holländische Nationalsozialist Rost van Tonningen sei­
nem Tagebuch anvertraute, zusammen mit Kanzler Dollfuß und dem Präsidenten der 
Notenbank, Kienböck, die Ausscha ltung des Parlaments für unabdingbar gehalten, da 
dieses Parlament die notwendige Rekonstruktionsarbeit sabotiert habe. 11> 
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DER WAHRE STAAT 

Die dramatischen Umwälzungen in der Großen Depression haben Politik wie Kultur 
grundlegend verändert. Die strukturelle ökonomische Krise steht damit gleicherma­
ßen für eine Krise des Sozialen wie für eine Krise der Kultur einer gesamten Epoche. 
Dies artikulierte sich zunächst und am augenscheinlichsten als eine Krise des Prinzips 
der parlamentarischen Demokratie. 

Einmal etabliert und stabilisiert, hatte die parlamentarische Demokratie keine ge­
sellschaftlichen Ideale mehr zu verwirklichen, jedes Interesse, jedes Prinzip war im 
Rahmen ihres Institutionengefüges nur auf dem Wege des Kompromisses mit jeweils 
gegensätzlichen Interessen und Prinzipien durchzusetzen. Wenn aber jedes Prinzip 
die relative Berechtigung eines jeden anderen anzuerkennen hatte, büßte es an eige­
ner Legitimation ein. So entwickelte sich eine Atmosphäre einerseits des Skeptizismus 
und der deterministischen Zweckrationalität, andererseits war sie durchdrungen von 
einer aggressiven Relativierung aller Prinzipien, Ideale und Ideologien, die ihre Ent­
sprechung nicht zuletzt im geistigen Leben dieser Zeit fand. I ' 

Binnen weniger Jahrzehnte war durch die Epoche machenden Entdeckungen der 
modernen Naturwissenschaften das Weltbild der klassischen Physik revidiert und sus­
pendiert worden. Aber im Gegensatz zur traditionellen Philosophie der Aufklärung, 
die auf Basis der klassischen Physik entstanden war, verzichtete ein betont nüchtern 
gehaltener positivistischer Empirismus nunmehr weitgehend und mit nur wenigen 
Ausnahmen (WIener Kreis) auf eine offensive, gegen tradierte, überkommene Vor­
stellungen und Denkweisen gerichtete gesellschaftliche Umsetzung seiner bahnbre­
chenden Erkenntnisse. Er beschränkte sich vielmehr darauf, in seinen Entdeckungen 
die Systeme von logischen Gleichungen zu sehen, die jene Wahrscheinlichkeit aufzei­
gen, mit der aus einer Beobachtung eine andere folgen würde. Der skeptische Empi­
rismus hat damit unwillkürlich das von ihm im Sinne einer »Spätaufklärung« geschaf­
fene vVeltbild dem Spiel metaphysischer Spekulation und Emphase ausgeliefert. IH 

Am präzisesten ist dieser Sachverhalt wohl in dem im Ersten Weltkrieg entstan­
denen »Tractatus logico-philosophicus« des eigenwillig-exzentrischen Ludwig Wltt­
gens tein artikuliert worden. So sehr der Tractatus als Manifest einer Destruktion der 
überkommenen Metaphysik verstanden werden kann, so sehr geht es ihm zugleich um 
die Festlegung von Grenzen, nämlich der Trennung von Sagbarem und Unsagbarem. 
In diesem logischen System gibt es »allerdings Unaussprechliches«, das sich lediglich 
der Erfahrung erschließt, das nicht gesagt werden kann, das sich vielmehr »zeigt«: 
»es ist das Mystische«. 19 

Im Kontext der umfassenden Krise dieser Zeit vollzog sich eine bis dahin unge­
kannte, durch die Technologieschübe und den Medienwandel während des Ersten 
\Veltkrieges wesentlich beschleunigte technische Entwicklung, kam es zur Rationa­
lisierung und Reorganisation des Produktionsapparates. »Das technische Ideal war 
an die Stelle der verlorenen gesellschaftlichen Ideale getreten.«10 In der dabei immer 
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krasser zutage tretenden Diskrepanz zwischen »funktioneller« und »substantieller Ra­
tiona lität« sieht denn auch der Soziologe Karl Mannheim einen der zentralen Cründe 
für den Legitimitätsverlus t und schließ lichen Zerfa ll des liberal-demokratischen Sys­
tems. \Niihrend das »technische Ideal«, die »funktionelle« Rationalität, das Denken 
und I landeIn der Menschen immer mehr auf Effizienz und ideallosen UnlItansmus 
verpflichtet habe, wurde die »substantielle« Rationalität, also die Einsicht in Ablauf, 
Sinn und Bedeutung des Gesamtgeschehens, sukzessive minimiert. Die Folge sei das 
vermehrte A.uftreten eines diffusen Krisenbewusstseins, sozialer Angste und Ressen­
tllnents, das \Virksamwerden neuer Irrationalismen.!J Diese waren nicht zuletzt das 
Sy111ptol1l elller doppelten Spaltung: eine Entkopplung der wissenschaftlichen Ratl­
onalIt,1t vom emanzipatorischen Erbe der Aufklarung sowie eine Entkopplung der 
Politik von deren utopischem Ideal. 

Vor dem IIintergrund von DeIndustrialislerungs- und Reagrarisierungsprozessen, 
\\Ie sie mit der \\'eltwirtschaftskrise schlagartig einsetzten, vor dem Hintergrund einer 
fortgesetzten Schwächung moderner Gesellschaftssegrnente wie Industne, Finanzka­
pital und \rbeiterschaft wurden diese Ressentiments und Irrationalismen massenhaft 
mobiliSiert. Das gesellschaftliche Krisenszenario hat die parlamentarISche Demokra­
tie, die (industrielle) Moderne insgesamt ihrer Legitimierung beraubt und durchge­
hend präsente, vordem jedoch in den Hintergrund getretene, rück'v;arts gewandte, 
vormoderne Utopien erneut aktualisiert: Vor~tellungen einer an einem idealISierten 
l\littelalterbild orientierten gesellschaftlichen Harmonie, elller berufsständischen 
sozialen Organisation, die in einem die liberal-kapitalistische ».\Iodernisierung des 
Dasellls«, den »Zersetzungsdrang« und die »'~\Tannei des entwurzelten Intellekts« 
sow le die Vorherrschaft des »mechanistischen und materialistischen Denkens« außer 
Kraft setzen sollte. Die neoromantische Kritik an der '\Ioderne, und damit vor allem 
die Kritik an der modernen burgerlichen Kultur, w'tirde im ~amen ellles als ideal 
imaginierten Vergangenen geführt und richtete Sich gegen einen lIldindualIstJschen, 
liberalen Kapitalismus ebenso wie gegen den egalitären Sozialismus. Diese KritIk 
- begründet etwa in der ständischen Staatsphilosophie emes Adam \Iuller - fuhrte 
ihre \nklage gegen die Anarchie der kapitalistischen Produktionsweise, gegen \'ere­
lendung und Entwurzelung des industriellen Proletariats im Sinne der gesellschaft­
lichen Organisation der Vorrnoderne. Es waren nIcht zuletzt die befreienden, die 
emanzipierenden Potentiale und Konsequenzen des burgerlichen Liberalismus und 
der parlamentarischen Demokratie, die zur Zielscheibe dieser Kritik \\'Urden - hatte 
die Durchsetzung des demokratischen Prinzips doch unweigerlich die EmanZipation 
und SeJbstorg;misation der Massen gefördert. Dem politischen Ideal der burgerlichen 
Freiheiten wurde so das soziale Ideal ellles autoritilren, streng hierarchisch geglie­
derten, \ormodernen \Vohl fahrtsstaa tes gegenübergestellt. " 

Breite Resonanz und sozia le Verankerung fand diese Form von Gesellschaftskritik 
zunächst In der Umbruchsphase nach dem Frsten \\ 'eltkrieg. Der 7erfall des ubern;l­
tJonalen \Virtschafts raums der lIabsburgermonarchie und die bald nach Kneg~ende 
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einsetzende massive Geldentwertung, die in eine Hyperinflation umschlagen sollte, 
hatten zur materiellen Verelendung und kulturellen Desintegration der Altwiener 
gehobenen Mittelschichten geführt. Führende Schichten der österreichischen In­
telligenz, große Teile des mittleren und kleineren Bürgertums, die der Monarchie 
ihre Beamten und Offiziere gestellt hatten, die seit einem Jahrhundert Träger einer 
spezifisch österreichischen Kultur, der Wiener Musik, des Wiener Theaters, die Ver­
körperung der altösterreichischen Traditionen, des österreichischen Patriotismus ge­
wesen waren - sie erwiesen sich als die eigentlichen Besiegten des Krieges. Der Sieg 
der Demokratie im Oktober 1918 fand sie im Lager der Republik. Doch ihre rasche 
Verelendung im Gefolge der Inflation ließ sie eine tief empfundene Gegnerschaft je­
nen gegenüber entwickeln, die aus der Katastrophe des Zusammenbruchs (scheinbar) 
Profit ziehen konnten: die Arbeiterschaft, die zur politischen Macht, und die aus der 
Inflationskonjunktur entstandene neue Bourgeoisie, die zur ökonomischen Macht 
aufgestiegen war. Auch die schrittweise Wiederherstellung normaler Wirtschaftsab­
läufe sollte diese Gegnerschaft nicht mindern; sie kam nicht zuletzt in einem vermehrt 
auflebenden Antisemitismus zum Ausdruck. 2J 

Die Intellektuel1m verstanden nicht, daß die Umwälzung der Einkommensverteilung Ergebnis eines 

elementaren Pl'ozesses war, die unentrinnbare Wirkung der großen historischen Kntam"ophe des 

Krieges, der Aujlosung des alten Wirtschaftsgebietes, des Gewaltfriedens wm: (. . .) Breite Schichten 

der Intelligenz, der Beamtenschaft, deI' Angestelltenschaft, des Kleinbürgertums, die im Herbst 19 I 8 

von der roten Flut mitgerissen worden waren, standen im SOmmel" [9 19 der Sozialdemokmtie 

todfeindlzch gegen übel: (. . .) Sie sahen viele Juden unter den reich gewordenen Schiebern. Sie sahen 

]I/dm unter den Fuhre171 der Arbeiter. Ihr zweifacher Haß fand im Antisemitismus seine Vel"eini­

gIlng.!'; 

Diese ambivalenten Stimmungslagen fanden ihren präzisen Ausdruck und Nieder­
schlag in der zeitgenössischen literarischen ebenso wie in der wissenschaftlichen 
Produktion. Auf der einen, der dem Individualismus zugeneigten Seite theoretisierte 
Ludwig Mises die liberale Wirtschaftswissenschaft,2s die Rückkehr zu einem radikal 
marktwirtschaftlichen Ansatz und formulierte damit die Interessenlagen einer ebenso 
geschäftstüchtigen wie skrupellosen neuen Bourgeoisie, die die Befreiung ihrer Tä­
tigkeit von allen den Markt hemmenden staatlichen und gewerkschaftlichen Fesseln 
einforderte. 

Auf der anderen, der metaphysisch beschworenen Gemeinschaft zugeneigten 
Seite artikulierte Othmar Spann seinen Gegenentwurf: »Der wahre Staat«. Der 
1878 in Wien geborene Spann hatte sich 1908 in Brünn habilitiert und wurde 1919 
als Professor für Nationalökonomie und Gesellschaftslehre an die Universität Wien 
berufen. 192 I erscheint sein Hauptwerk26 - ein \iVerk, das geradezu paradigmatisch 
die Flucht der durch die Inflation verelendeten bürgerlichen Intelligenz in das ro­
mantisch-autoritäre Ideal einer ständischen Staatsordnung repräsentiert" Spann hatte 
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unter konkreter Bezugnahme auf den romantischen AntiliberaiIsmus eines Adam 
Müller seine teleologische Ganzheitsmetaphysik in Reaktion auf die Bedingungen 
und Konsequenzen der modernen Industriegesellschaft entwickelt. Beeinflusst von 
den Nachkriegsereigni~sen entwarf er im »Wahren Staat« die Konzeption elI1er be­
ruf~standischen Gliederung des gesellschaftlichen Aufbaus, die auf den Erhalt beste­
hender EIgentumsverhältnisse vor den sozialen Anspnichen einer offensiv agJerenden 
Arbeiterbewegung abzielte. Kartelle und Gewerkschaften sollten zu beruflichen, sich 
selbst venvaltenden Zwangsverbänden zusammengeschlossen, der sozialdemokra­
tische Alachtzuwachs in der Republik durch eine dezentralisierte Standeordnung und 
die Ubertragung staatlicher Hoheitsrechte auf ebendiese Zwangsverbände neutrali­
sIert werden. Die geänderte politische Lage veranlasste Spann und seinen Kreis gegen 
Ende der zwanziger Jahre zu einer entscheidenden Anderung dieser Konzeption und 
zu elI1er Modifizierung entsprechend der sozialen Struktur der HeImwehrbewegung, 
mit der enge politische und personelle Verflechtungen bestanden: dIe \Viedereinfüh­
rung einer staatlichen, autoritären Instanz, den Wirtschaftsständen übergeordnet, 
zur Uheru,indung ökonomischer \Vidersprüche in der ständischen Gesellschaft.'­
Die übergeordnete Führungsrolle war der Heimwehr zugedacht, die sich als »Staats­
stand« konstituieren sollte. 

Spanns »Universalismus« ist ein einziges Manifest des Anomodernismus, das, weit­
gehend abstrahiert von der sozialen Realität industrieller Gesellschaften, »in dem 
,\lutterboden der Scholastik« wurzelt.'H Er definiert ihn im \Vesentlichen mIt den 
Begriffen »ob jektiv statt subjektiv«, »apriorisch statt relativistisch«, »deduktiv statt 
induktiv«, »intuitiv statt empirisch«, »Zwed,'"Wissenschaft statt Kausalwissenschaft«, 
»inneres \Nissen statt der Aufklärung«, »durchsetzt mit Irrationalität statt reiner 
Herrschaft des Rationalen«, »meta physisch statt ametaphysisch«, »ständisch statt 
kapitalistisch«.'Y Spann greift somit auf den deterministischen Realismus der alteren 
Scholastik zurück, in dem sich der Idealismus und Universalismus der feudalistischen 
\Neltauffassung am präzisesten ausdrücken. Die mittelalterliche \\'elt hatte sich Ihr 
praktisch-theoretisches \Veltbild in Analogie zu ihrem gesellschaftlichen Sein, 111 der 
Einbindung des Individuums in durch das I Ierkommen geheiligte herrschaftliche 
und genossenschaftliche Verbände geformt. Sie betrachtete alles \\ 'eltgeschehen als 
Verwirklichung eines göttlichen Arbeitsplanes, die Dinge als Abbilder der Ideen. 
Der Einzelne ist ein Geschöpf der Gemeinschaft, in die er hineingeboren wurde, die 
einzelnen Dinge denkt er als Erzeugnis der allgemeinen Begriffe, unter die sie sub­
sumiert werden. Alles Weltgeschehen wird durch einen planmäßig WIrkenden \\jllen 
gelenkt, ebenso wird alles \Virtschaftsleben planmäßig, zweckbewusst geleitet. Die 
Welt wird als ein Produkt eines über ihr stehenden, zweckgerichtet tatigen \\ll1ens 
verstanden. 

Die Entwicklung der kapita listischen Produktion hat die Gesellschaft aufgelöst 
in eine Masse unorganisierter, selbstherrlicher Individuen, hat den gesellschaft­
lichen Zusammenhang zergliedert in Kooperation der IndiYiduen mIteinander und 
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\\'etthewerh der Individuen gegeneinander. Die Menschen begannen, die \Velt als 
Resultierende konkurrierender individueller Kräfte zu denken, an die Stelle des tele­
ologIschen tntt das kausale Weltbild, die »mechanisch-atomIstische« \Neltauffassung. 
DIe herufsständische Ideologie entstand in Reaktion auf den liberalen, individualis­
tischen Kapitalismus, auf die »Atomisierung« der Gesellschaft, auf die Auflösung 
herk()mmlicher gesellschaftlicher Organisationen, auf deren Zerlegung in Atome, in 
unorgaJ1lsierte Individuen, die dieser dem Staat entgegengestellt hat. 

Ganz In dieser Tradition stehend propagierten Spann und seine Schule den Über­
gang zum »universalistischen«, »organischen« Systemgedanken, zur »gliedhaften« 
Auffassung von \\'irtschaft und Gesellschaft - freilich adaptiert und in einem geän­
derten gesellschaftlichen Zusammenhang. Berufsständische Ideen werden in Zeiten 
der fortschreitenden Durchorganisierung aller gesellschaftlichen Bereiche und einer 
tief greifenden staatlichen Reglementierung der Wirtschaft zu leitenden Ideen im 
Kampf gegen die politische Demokratie; in Gestalt des faschistischen Korporationen­
systems schließlich zu einem Instrument zur vollständigen Beherrschung des \\'irt­
schaftslebens durch den totalitären Staat. lO 

\us der »Dienstbarkeit der Wirtschaft« leitet Spann die Dienstbarkeit jeder Güter 
schaffenden Arbeit ab, die zu einem »bedingt passiven« und »passiven Gut« wird, 
gleichgesetzt allen anderen »leistenden« Gütern. Aus der in diesem Sinn getroffenen 
HierarchlSlerung der Arbeit erwächst in logischer Konsequenz eine hierarchisch auf­
gebaute Gesellschaft, in der die sich »selbst genügende« Arbeit, die Arbeit »edleren 
Stammes« eine natürliche Spitze bildet. Es ging somit um den Nachweis, dass der 
»wahre Staat« ausschließlich in der »Unterordnung des geistig Niederen unter das 
geIstig Höhere« zu begründen sei. Die Handarbeiter (»Handwerker« und »Kunst­
werker«) müssten von den »\Virtschaftsführern«, diese von den »Staatsführern« und 
diese wiederum von den »Weisen« (also dem »höheren Lehrstand«) geführt werden. 
Prinzipien, die der italienische Faschismus - natürlich unter Außerachtlassung der 
letztangeführten Kategorie der \Veisen - mit brutalem Terror in gesellschaftliche 
Realität umgesetzt hatte. Nun stand Mussolini nicht in der Tradition eines Othmar 
Spann - der seinerseits im italienischen Korporativismus die Bestätigung und poli­
tische Umsetzung seines theoretischen \Verkes erblickte -, sondern vielmehr in jener 
des proletarisch-revolutionären Syndikalismus beispielsweise eines Georges Sore!. 
Der Faschist Mussolini allerdings hat es verstanden, die Entwürfe einer berufsge­
nossenschaftlichen Organisation und die syndikalistische Konzeption des berufsstän­
dischen Aufbaus des Staates in ein Mittel zur Niederwerfung von Demokratie und 
organisierter Arbeiterbewegung zu transformieren: Zwangskorporationen wurden 
Installiert, Gewerkschaften und Unternehmerverbände Herrschaftsmittel des tota]i­
taren Staates. 

Zwischen den Spitzen der Heimwehrbewegung in Österreich und dem Kreis um 
Othmar Spann bestanden jedenfalls enge Verschränkungen. Nun ist die innere Kon­
sIstenz des Spann'schen Gedankengebäudes schon von zeitgenössischen Kritikern 
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massiv in Frage gestellt worden, und dessen metaphysische Konstruiertheit, vage Be­
griffsbildung sowie die ständige Bezugnahme auf die antike und deutsche klassische 
Phi losophie stellten kaum konkrete gese ll schaftspolitische Handlungsanleitungen vor. 
"'ir durfen daher, in Anlehnung an Francis Ludwig Carsten, davon ausgehen, dass 
sich die Komplexität 'leiner Argumentation und semer Sprache Im Bewusstsein der 
Heimwehrfuhrer m ihrer krud esten und vulgärsten Form niederschlug, wogegen der 
reale Kern ihrer Ideologie faschistisch war; mit »der Linken« als bevorzugtem Feind­
bild und durchsetzt mit ausgeprägt antisemitischen Zügen. ll 

DER WEG IN DEN FEBRUAR 

Die eigentlichen Sieger des 15. Juli 1927 waren die Heimwehrverbände gewesen, 
deren aktives Eingreifen zur raschen Unterbindung und Zerschlagung des von der 
sozialdemokratischen Partei leitung ausgerufenen 24-stundigen Generalstreiks und 
unbefristeten Verkehrsstreiks wesentlich beigetragen hane. Entstanden m der unmit­
telbaren Nachkriegszeit zum Grenzschutz in den Bundesländern Kärnten und Stei­
ermark, hatten sie sich unter Einfluss von militanten Organisationen der bayenschen 
Rechten in kurzer Zeit zu burgerlichen und bäuerlichen \\'ehrverbänden entwickelt. 
Als soziale Protestbewegung jener Schichten und gesellschaftlichen Gruppierungen, 
die von Deprivilegierung akut bedroht waren, gelang ihnen zunächst allerdings die 
Rekrutierung von Kadern und Anhängern in einem relevanten Ausmaß nur dort, wo 
sie auf ungebrochene konservative und antimodernistische TradItIonsbestande zu­
rückzugreifen vermochten - so etwa in Tirol unter Führung des ge flüchteten deut­
schen Majors Waldemar Papst, der in die Ermordung Rosa Luxemburgs und Karl 
Liebknechts verwickelt gewesen und später zu einer Zentralfigur des Kapp-Putschs 
geworden war. 12 

In der Zeit der Regierung Seipel II nahm die Heimwehr, zummdest mAnsätzen, 
den Charakter einer Massenbewegung an. Seipel hatte die " 'ahlen vom 2~. Apnl 192 ~ 
mit dem von ihm gefuhrten Bürgerblock verloren und schien dessen politische Vor­
herrschaft, sollte es zu einer ernsthaften Konfrontation mit einer standig starker wer­
denden Sozialdemokratie kommen, im Rahmen der parlamentarischen Demokratie 
auf die Dauer nicht garantieren zu konnen. Er setzte auf eine VerfassungsrensIOn und 
die Heimwehr, deren militärisches, vor allem aber auch politisch-symbolisches \10-
bilisierungspotential er fur diese Zwecke zu instrumentalisieren suchte. Der osterrei­
chische Bankenverband, der Großgrundbesitz, die von deutschem Kapital beherrschte 
Alpine Montan und andere Industriegesellschaften sub\'entiol1lerten dIe HeImwehr 
großzügig und, seit 1928, neben Ungarn auch das faschistische Itahen .\lussolmis 
mit bedeutenden Geldmitteln und umfangreichen \\ 'a ffenlieferungen. Unter die­
sen Umständen war der quantitative Zulauf betriichdich, allerdings setzten Sich e!Je 
Mannschaften zunehmend aus Depravierten, aus »Deklassierten aller Klassen« zu-
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sammen. Wie überhaupt die soziale Basis der Heimwehr überaus heterogen war und 
von einer akuten Gefährdung ihres sozialen Status unminelbar betroffene Angehö­
nge der tradItionellen und neuen Minelschichten ebenso umfasste wie überschul­
dete Bauern, Arbeitslose und um ihre materielle Existenz bangende Arbeiter. In den 
Führungsstäben waren Vertreter der organischen Provinzintelligenz ebenso präsent 
wIe demobilisierte und beschäftigungslose Weltkriegsoffiziere und, in einem immer 
bedeutenderen Ausmaß, Grund besitzende AdeligeY Geeint hat sie ihre gemeinsame 
militante Ablehnung der demokratischen Republik, ihr Ansinnen einer Zerstörung 
der politischen Macht der organisierten Arbeiterschaft und einer Einschränkung der 
sozialen Vorherrschaft eines (großteils mit Spekulations- und Schiebergeschäften in 
der Inflationszeit aufgestiegenen) neuen Großbürgertums. Auf dieser Basis gelang un­
ter Steidle und Pfrimer die Vereinigung der bisher selbstständigen und rivalisierenden 
Heimwehrgruppierungen im Oktober 1927. 

Unter ständigen Putsch- und Staatsstreichdrohungen, unter Berufung auf das 
»Notrecht des Volkes« und unter Hintansetzung des »Fetischs der Legalität« wurde 
nunmehr eine qualitative Änderung der Verfassung von 1920 angestrebt, die aller­
dings erst unter der erneuten Kanzlerschaft von Polizeipräsident Schober - der als 
einer der Hauptverantwortlichen für die blutigen Vorfälle im Juli 1927 der Heim­
wehr auch als persönlicher Garant für ihre Intentionen erschien - zum bestimmenden 
Thema der österreichischen Innenpolitik wurde. Der von Schober am 18. Oktober 
1929 vorgelegte Verfassungsentwurf sah im Wesentlichen eine umfangreiche Ausdeh­
nung der Kompetenzen des nunmehr in einer Volkswahl zu bestimmenden Bundes­
präsidenten (bis hin zu einem Notverordnungsrecht) sowie die Abschaffung des Status 
\Viens als Bundesland vor, was zu einer zentralen Schwächung der Sozialdemokratie 
in ihrer wichtigsten Bastion geführt häne. Daneben waren die Wiedereinführung 
von Adelsprivilegien und Zensur, insbesondere in Theater und Kino, die Beseitigung 
der Geschworenengerichte, die Etablierung eines Ständerates, die Erweiterung von 
Polizeibefugnissen und eine Reihe anderer, tendenziell autoritärer Verfassungsände­
rungen vorgesehen. 14 Schober allerdings sollte sich nicht als ein Mann der Heimwehr 
eru,eisen. In langwierigen Verhandlungen mit einer von der eben erst einsetzenden 
\\Teltv.irtschaftskrise in ihren gesellschaftlichen Machtstellungen noch kaum ange­
schlagenen Sozialdemokratie konnte ein Kompromiss erzielt werden, der nicht den 
von der Heimwehr angestrebten autoritären Staat, sondern ein gemischt präsidial­
parlamentarisches Regierungssystem etablierte. 

Die Niederlage im Verfassungsstreit ließ die aus ihrer heterogenen sozialen Struk­
tur resultierenden Gegensätze innerhalb der Heimwehr in aller Schärfe zutage treten. 
Fortgesetzte Einigungsbestrebungen fanden ihren Ausdruck in einer Führertagung am 
18. Mai 1930 in Korneuburg, auf der alle Heimwehrverbände auf einen antiparlamenta­
rischen Kurs festgelegt werden sollten und der »westliche Parlamentarismus« sowie der 
»Parteienstaat« verworfen wurden. Auf berufsständischer Grundlage sollte die »Selbst­
verwaltung der Wirtschaft«, an deren Spitze eine »starke Staatsführung« vorgesehen 
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\\ar, \emlrkllcht werden. DJe Stände sollten den »Notwendigkeiten der Volksgemein­
sch,lft emgeordnet«, dIe » Zer~etzung unseres Volkes durch den marxistischen Klassen­
kampf und Ilberal-kapitalI~tlsche \Virtschaftsgestaltung« uberwunden werden. 

Sobald Dollfuß - der Im zu semem RegJerungsantntt durchaus in der demokra­
mchen TradItion der christlIchsoZIalen Bauernschaft stand - mIt den parlamentarisch­
demokratIschen Formen gebrochen hane, geriet er unter den bestimmenden Einfluss 
der llelmwehren und eines politischen Katholizismus, der mit semem Orgamsatlons­
und Vere111sgeflecht allem dem Regime eine gewisse Massenbasis zu stellen imstande 
\\ar. Unter diesem Druck verstärkte Sich die autoritäre Dynamik; sie wurde durch den 
ItalIel1lschen Fmfluss, dem Sich DolIfuß regelrecht untervvorfen hatte, um die Unter­
sttitzung gegen das Dntte Reich zu erkaufen, weiter mtenSI\lert. In einem Bnef vom I. 

Juli I9'.' hatte :\.lussolIm Dollfuß nachhaltig gedrängt, em Programm von »effektIven 
und wesentlichen mternen Reformen 111 entschieden faschIstischem Smne durchzufuh­
ren«, der SOl.laldemokratle »m Ihrer Felsenfestung \ \ Tien einen Schlag (zu) versetzen« 
und die SauberungsaktlOn auf »a lle Zentren« auszudehnen, dIe Im »Gegensatz zum 
\utontiitspnnzip des Staates z.ersetzende Tendenzen verfolgen«. 

\m I H. -\ugust 1933 traf Doll Fuß Mussolini in RIcclOne, wobei Ihm »eine große 
polItische Rede« fur die ersten Septembenage nachdrucklich empfohlen wurde, m der 
die Cnabhangigkeit und Erneuerung Osterreichs, der »diktatoriale Character« des 
Regimes, die Emsetzung eines RegierungskommIssärs für die Gemeinde \\'ien und das 
Projekt emer \'erfassungsreform auf »faschistischer BaSIS vom polItIschen, wirtschaft­
lIchen und SOZialen GeSichtspunkt« angekundigt werden sollten.« Tatsachlich hat 0011-
Fuß Im Rahmen der Feiern anlässlich des 250. Jahrestages der Befreiung \\'iens von der 
türkischen Belagerung am I!. September (.--J.bb. 91) eme große programmatische Rede 
am \\'iener Trabrennplatz gehalten. I" In dieser Rede klangen alle Jene Punkte an, die 

späterhm zu zentralen Legitimationsmustern des »Austrofaschlsmus« werden sollten. 
Die Schaffung eJl1er »neuösterreichischen«, gegen das Dntte Reich und dessen Anne­
xlOnsgelliste gerichteten Identität, der Rekurs auf eme romantisierende »ReichsIdee« 
und das Komtrukt einer speZIfisch osterreichischen, katholIsch-abendländIschen »deut­
schen \llsslon«, die Schaffung eJl1es »sozia len, chnstllchen, deutschen Staates Öster­
reich auf standischer Grundlage, unter starker autontarer Fllhrung«. 

Der Ständestaat wurde jedenfalls als ein aus der Geschichte abgeleiteter, m die 
Zukun ft weisender göttlicher Auftrag interpretiert, verstanden als em ruch\ ans ge­
wandter Gegenentwurf zu den Konsequenzen der modernen Industriegesellschaft. 
der Moderne insgesamt. Getragen von einer spezifisch katholIschen Sehnsucht nach 
Klassenharmonie und Konfliktfreiheit, getragen von feudalen Remmi'izenzen und 
anumodernistlschen Affekten, verwachsen mit althergebrachten \ "orstellungen emes 
gottgewollten Oben und Unten, \ ersehen mit \ agem antikapitahstlschen SentIment. 
Fs Ist die Sehnsucht nach der organischen, nach der naulrrechtlichen Gesellschaft 
mit Ihrer unhmter[ragten und unhinterfragbaren SOZialen llierarchlslerung. Immer 
WIeder h<lt Dol lfuß in seinen Reden d<ls Bild gemeinsamen Zusammenarbe:tens und 
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.- Ibb. Y I . I en1/1.111/1t/l1lf!, Jer I aterillndl.<chen Front am Tmbrennplatz , I I September 1933 

Zusammenlebens von Bauer und Knecht, die nach getaner Arbeit aus der gemein­
samen Schüssel essen und gemeinsam zum Rosenkranz niederknien, bemüht. Par­
lamentarische Demokratie, autonome Arbeiterorganisationen und konkurrierende 
\1assenparteien haben in diesem vVeltbild keinen Platz, der Gesellschaftsvertrag im 
Sinne der Aufklärung erhält das Stigma der Blasphemie. 1H 

In eInem »kalten« Staatsstreich vom 7. März 1933 hatte sich das Regime gleichsam 
absolutistische Regierungsgewalt angeeignet. Von März 1933 an wurden unter per­
manentem \Terfassungsbruch rund 300 Verordnungen auf Grund des kriegswirtschaft­
lIchen Ermächtigungsgesetzes aus dem Jahr 1917 erlassen, der Verfassungsgerichtshof 
wurde ausgeschaltet. Ein brillanter Jurist, mit dem guten Gedächtnis der österrei­
chischen Hochbürokratie ausgestattet, instrumentalisierte ein weithin vergessenes au­
tokratisches Rechtsbefugnis zur rechtskonformen Aushöhlung des Verfassungsstaates. 
Der vormalige Sektionschef Robert IIecht, aus einem assimilierten jüdischen Milieu 
stammend und früh zum Protestantismus übergetreten, verschaffte dem katholischen 
Kanzler die nötige Rechtsexpertise; Hecht, Angehöriger des Prominententransports 
nach Dachau vom 1. April 1938, soll te dann im Mai jenes Jahres zu einem der ersten 
Opfer des 0JS-Terrors werden. 19 
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Die Notverordnungen liefen auf eine Demontage der allgemeinen FreiheItsrechte 
und der Sozialgesetzgebung hinaus, zerstörten ihrem Charakter nach aber auch ent­
wicklungsfähige Ansätze berufsständischer Selbstverwaltung von vorneherell1: die 
tendelllielle Entrechtung der Berufsvertretung der Eisenbahner, dIe Aufhebung der 
frci gewählten Personal vertretung bei Post und Fondskrankenkassen sowie in den 
Bundesbetrieben, die Unterstellung der ArbeIterkammern unter Staatskontrolle, 
Unterhöhlung der Autonomie der Sozialversicherung, zentralbehördliche Kontrolle 
der paritätisch besetzten Industriellen Bezirkskommissionen etc. In der raschen, se­
riellen Form der Notverordnungen, in ihrer Kumulierung, in der Kombination von 
integrIerenden und regressiven Maßnahmen entwarf der von einem religiösen Sen­
dungsbewusstsein durchdrungene Dollfuß von sich das Bild eines kompromisslosen, 

resoluten Krisenmanagers. 
Die Pressefreiheit und das Versammlungsrecht wurden stark eingeschränkt, über 

die -\rbeiter-Zeitung wurde die Vorzensur verhängt. Die Rechtsprechung über polI­
tische Delikte wurde der Polizei übertragen, die Schwurgenchtsbarkelt weitgehend 
unwirksam gemacht und die unabhängige Jurisdiktion schrittweise zum Assistenz­
organ autoritärer Machtanspruche umfunktioniert. Wiewohl jeder dieser Schntte 
mit der NONendigkeit eines verschärften Vorgehens gegen dIe '\;ationaisoziaiisten 
gerechtfertIgt wurde, wurden sie sofort und in erster Lmie gegen die sozialdemokra­

tische Arbeiterbewegung in Anwendung gebracht (Abb. 92). Bereits am 30. Marz 1933 
erfolgte die Auflösung des Republikanischen Schutzbundes, des sozialdemokratischen 
\-\Te hrverbandes, der allerdings sofort in anderer Form reorganisiert wurde. \ 'on Ge­

werkschaften und Unternehmern rechtsgültig abgeschlossene Kollekowertrage wur­
den aufgehoben und IIerabsetzungen der Löhne angeordnet. DIe _-\rbeitslosenunter­
stützung wurde erheblich reduziert, fur verschiedene Kategorien gänzlIch gestrIchen. 
Für eine Reihe von IndustrIezweigen wurde ein Streikverbot erlassen, jeder Streik mit 
Freiheitsstrafen bedroht. Am I!. November 1933 trat fur ;\10rd, Brandstiftung und 
boshafte Sachbeschädigung das Standrecht in Kraft, um am 12. Februar 1934 durch 
Notverordnung um den Tatbestand des »Aufruhrs« enveitert zu werden. »Anhaltela­
ger« zur Internierung politischer Gegner wurden eingerichtet. 

Nicht zu letzt wurde gegen das Rote \Vien ein finanzieller Vernichtungsfeldzug ge­
fuhrt. Man seI gegem~ärtig darauf bedacht, schrieb Dollfuß an _\lussolini am 22. JulI 
1933, den »Marxisten« die finanziellen Mittel, die sie sich durch Ihren ubermächtigen 
Einfluss in der Gemeinde \Vien verschafft hätten, »recht einschneidend zu \ernn­
gern«.~11 Am 3. Oktober wurde er im Vorstand des christlichsozialen Nationalratsklubs 
noch deutlicher: 

Vf,Tir 711l1SSm der Ge7/1elllde f (Tim, die auf KostCll der • ..J.lIgemembelf Sieb fettgefiittcrt b,lf, U'lr III11J.\t'II 

Ihr elte ungereebten filme! entZiehen. SIl' 7/111ß die Suppe 1IIisloffe!lI, 7l'el/1/ sie /IIcbt mebr /.:iil/l/t'II, 

werdCll wn- Z Il1' Stelle sell/. lI 

444 



IM, 92' fI 'iell. 1. .Hal 1933 .. -1bnl'gelimg der Innens!"dt 

Als überaus wirksamer Ansatzpunkt sollte sich in diesem Zusammenhang die ~eu­

konstruktion des Verteilungsschlüssels im Rahmen der so genannten Abgabenteilung 

erweisen, die im Zuge der Verfassungsreformdiskussion 1929 akrualisiert worden war 

und die schließlich von der Sozialdemokratie akzeptiert werden musste, um nicht den 
\ Terfassungskompromiss in seiner Gesamtheit zu gefährden. Unter dem Titel eines 

»Lastenausgleichs« zwischen \\'ien und den Ländern legte die 7. Abgabenteilungs­

novelle vom lfl. Jänner 193 I der Gemeinde schwere finanzielle Lasten auf. Bis dahin 
hatte das Prinzip der verbundenen Steuerwirtschaft gegolten, d. h. jedem Land und 

Jeder Gemell1de w'Urde Jener Anteil an Steuern zuerkannt, der in ihrem Gebiet aufge­

bracht wurde; bel jenen Steuern, wo dies nicht eindeutig feststellbar war, galt ein be­
stimmter Steuerschlüssel, der der tatsächlichen \\'irtschaftskraft so nahe wie möglich 

kommen sollte. Man folgte einem Prinzip der gemeinsamen Steuereinhebung und 
der Vertedung nach dem örtlichen Steueraufkommen, wobei '\l\ Tiens Doppelstarus als 

Gemeinde und Land zur Folge hatte, dass sowohl Landes- wie Gemeindeertragsan­

teile lukriert wurden Y 
Dieserart konnte \\Tien, bei einem Anteil von 28,5 Prozent an der Gesamtbevöl­

kerung, aus Finanzausgleich und Bundeslastenausgleich etwas über die Hälfte der 

gesamtösterreichischen Ertragsanteile für sich verbuchen, pro Kopf der Bevölkerung 
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fast doppelt ~o viel \\ ie im Bundesdurchschnitt,4l Allerdings war, wIe von sozial demo­
kntlscher Seite immer wieder argumentiert wurde, in Rechnung zu stellen, dass \\'ien 
allein .. p Prozent der österreich ischen Industnebevolkerung ~tellte und 60 Prozent 
der direkten Steuern in Osterreich aufbrachte.+! 

MIt der Abgabenteilungsnovelle 193 I sank der Ertragsanteil Wiens um rund ein 
Viertel gegenüber dem Vorjahr, realiter - unter Einbeziehung der in der Wirtschafts­
krise stark rückläufigen Erträge bei den gemeinschaftlichen Bundesabgaben - um ca. 
37 Prozent. Die Folgen zeigten sich drastisch und desa~trös ab dem dritten KrIsenjahr. 
A.nfang November I933 unterzieht der »Österreichische VolkswIrt« den kurz zuvor 
veröffent! ich ten Rechnungsabschi uss 1932 einer ausführlIchen Analyse:' - DIe strikt 
prozykhsche, vom zentralen Axiom des ausgeglichenen Budgets geleItete Finanzpoli­
tik der sozialdemokratischen Gemeindeverwaltung seI beibehalten worden; ohne dIe 
mittels '\'otverordnung erfolgte Außerkraftsetzung der Gewährleistungsklausel, dIe 
der Gemell1de nachtnigiIch 19,7 Millionen Schilling entzogen habe, hätte der Haus­
halt - bei ell1em aktuellen Gebarungsabgang von 9 MtliJonen SchIlling - sogar einen 
Uberschuss erbracht. Dies habe freilich nur um den enormen Preis ell1er »gewaltigen 
Einschränkung« der Investitionsausgaben erzielt werden konnen, die auf die Hälfte 
Ihres Vorjahreswertes zurückgenommen wurden; seit 1930 waren die Investitionen 
um drei Viertel ihres ursprünglichen Volumens reduziert worden. 

\Vährend aber das \\'ohlfahrtswesen und die soziale Verwaltung 111 Zeiten der fort­
gesetzten Krise (noch) keine wesentlichen Budgetkurzungen hatten hll1nehmen müs­

sen, \\aren im \\'ohnbau substantielle Einbrüche zu verzeichnen. \'on 193 I auf 1932 

sanken hIer die Investitionen von 80 auf 43 MillIOnen Schi 11 Il1g , also auf etwas mehr 
als die Hälfte, und es sei, so der »Osterreichische VolkswIrt«, bedauerlICh, dass die 
Gemeinde dieserart verzichten musse, »die gehimfte -\rbeitsiosigkett der Großstadt 
111 der bisherigen Weise zu bekämpfen«. Überaus positi\ bewertet der »\ 'olkswlrt« 
demgegenüber das Faktum, dass (im Gegensatz etwa zum Bund) bel ell1em Etat von 
1I11I11erhll1 400 Millionen Schilling Schuldendienst, Zll1sen und Kredltrllckzahlungen 
de facto nicht existent waren und \\'ien in dieser Hll1sicht ell1e wohl ell1zlgartige Po­
sItIon einnähme. \Vährend die ~·lehrzahl der reichsdeutschen Großstadte im dntten 
Kri~en)ahr zahlungsunfähig ge\\orden war, hatte beIspielsweIse Prag bei einem nur 
halb so großen Etat ell1en zehnmal so hohen Schuldendienst wIe Y\Jen zu leisten.-l6 

l\llt Suspendierung der Demokratie und dem Umschwenken auf ell1en auroritaren, 
pseudolegalen Notverordnungskurs ab März 1933 nahmen dIe \1aßnahmen der 
Bundesregierung schließlich definitiv den Charakter eines bewussten und strategIsch 
angelegten finanziellen Vernichtungsfeldzuges gegenuber \\'Jen an. \[it insgesamt I6 

Notverordnungen wurde der Finanzhaushalt der Gemeinde planmaßlg und endgültig 
destabIlisiert. Die Notverordnung vom I6. Juni I933 setzte, \\Je oben bereits ange­
führt, fur dieses Jahr und rückwirkend für 1932 die \usfallshaftung der BundesregIe­
rung fur eine Mindesthohe der Frtragsanteile außer Kraft. \111 Elge der \breise \on 
Dolifuß nach Riccione wurde rucb\iirkend mit 1. J1I1ner (93) "Ien fur dIeses und 
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das folgende Jahr zur Zahlung ell1es »Lastenausgleiches« in der Höhe von jeweils 36 
\ldlIonen Schilling verpflichtet.4' Die Aufhebung der Gewährleistungsklausel, die 
La~tenabgabe, die Übernahme der Einhebung der Bundessteuern in \Vien durch den 
Bund selbst, die Befreiung der Bundestheater und der Ravag von der Lustbarkeits­
abgabe, die Mehrbelastung der Gemeinde durch das neue Krankenanstaltsgesetz, 
die Aufhebung der Nahrungs- und Genussmittelabgabe etc. ließen ein finanzielles 
Gleichgewicht, ein ausgeglichenes Budget, ja schlicht einen geordneten Betrieb im 
Finanzhaushalt obsolet erscheinen. Anfang I934 wies der Voranschlag der Gemeinde 
einen Abgang von 24 Millionen Schilling aus, die Kassenbestände - einst eiserne Re­
serve und noch I 93 I in der Höhe von 14,7 Millionen Schilling veranschlagt - waren 
111 ell1em .Maße zurückgegangen, dass der Personalaufwand nur noch für zwei \Vochen 
im Voraus gedeckt werden konnte. 

Insgesamt hatten sich die Ertragsanteile I933 auf ein Drittel des \Vertes von I929 
reduziert, die allein I933 durch die Maßnahmen der Bundesregierung entstandenen 
Verluste entsprachen einem Viertel der Budgetausgaben dieses Jahres.4R Von Anfang 
März bis Anfang November I933 wurden Wien IOO Millionen Schilling durch den 
Bund entzogen, die Nettoeinnahmen aus dem Lastenausgleich betrugen in diesem 
Jahr lediglich I I Millionen Schilling.49 Zur gleichen Zeit, da der »Volkswirt« resü­
mierte, \Nien stehe unter diesen Umständen vor einer Aufgabe, »wie sie wohl noch 
kaum je einem Gemeinwesen gestellt war«50, zog ein Ministerrat Bilanz über den 
Ertrag der bisherigen Notverordnungsmaßnahmen. Eine eigenwillig ambivalente 
Bilanz: Konnte doch, wie Finanzminister Buresch ausführte, ein weiteres zu scharfes 
\'orgehen die Gemeinde nötigen, die Verwaltung zurückzulegen und den Bund zu 
einem denkbar ungünstigen Zeitpunkt zwingen, die Führung der Geschäfte selbst zu 
übernehmen. Zudem baue das Bundesbudget auf dem Lastenbeitrag von 36 Millionen 
Schilling auf, von dem nach Lage der Dinge aber 22 Millionen unbedeckt blieben. 
Der Bundesminister für soziale Verwaltung, Schmitz, aller Wahrscheinlichkeit nach 
schon seit dem Treffen in Riccione (AM. 93) als künftiger Bürgermeister vorgese­
hen, \'ermeinte »erzieherisch gute Wirkungen« zu erkennen; unter dem Druck des 
Geldmangels habe die Gemeinde verschiedene »sozialistische Maximen« aufgeben 
müssen.i! 

In der Tat war der soziale Wohnbau unter dem Einfluss der autoritären finanzpo­
lItlsehen Maßnahmen zusammengebrochen, die Wohnbausteuer ihrer Zweckgebun­
denheit entkleidet und zu ungefähr 50 Prozent dazu herangezogen, den definitiven 
Zusammenbruch der Gemeindefinanzen abzuwenden. Auch die Gemeindebediens­
teten waren mit radikalen Eingriffen bei Gehältern und Pensionen konfrontiert. Der 
Gemeindehaushalt, so der Finanzminister zusammenfassend, sei allen Anzeichen 
nach ins \'-'anken gekommen. 52 Nicht nur das - die materielle, kulturelle und letztlich 
soziale Basis eines faszinierenden kommunalpolitischen Experiments war entschei­
dend ausgehöhlt. Die von Dollfuß Mussolini gegenüber formulierte Strategie, »die 
marxIstische Mentalität, marxistische Formen und Organisationen zu überwinden 
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und die~e durch einen llber den Klassen stehenden StaatspatriotIsmus und durch 

berufsständischen Aufl)au unter weitgehender Ingredienz ell1er mIt starker A.utoritat 

ausgestatteten RegIerung zu ersetzen«, ' war 111 das StadIum der h.onkretisierung 

ell1getreten. 

DRE[ T-'l.GE [\1 F[ BRUAR 

DIe SOl.laldell1okratle stand dem Jutont,lren r\'ot\erordnungskurs m,lcht- und \...on­

leptlos gegenllber, Ihre Politik nahm mehr und mehr fataltsmche /llge an. ~elt sie 

]()20 JUS der Koahtlon ausgeschIeden \~ar, blieb sIe auf ell1en stnkten und fumbmen­

talen OpposltJomkurs orientiert. Fm \ngebot Seipels 1111 Jahre J(n r ?Um Eintritt 
in ell1e h.on/entratlOnsreglerung hatte sie aus offem1chtltchen Grunden abgelehnt. 

einen uber (he Partei grenzen hll1ausgehenden K.ooperatIons\\ dIen ,lber dann er\...en­
nen lassen, dass mit \usnahme des ersten ,111en \\elteren Gesetzen zur C \-Sanlerung 

auf Kosten ell1es \...ur/fnstigen Populantiitsge\\ Il1ns mIt der Begrundung zuge.,timmt 

wurde, dass wldngenfalls die gesamte Indmtne des L1l1des zus'lmmengebrochen 

\ 'on der Zelt tlln 1 ~<'>o hl\ zum J .lhr 1<)4' 



wäre. Ihre eigentlichen Energien aber waren auf das kommunale Aufbauwerk in Wien 
konzentriert. 

Das Linzer Programm von I926 hatte die Partei zudem auf eine Strategie der »de­
fensiven Gewalt« festgelegt. In dem Fall, dass die bürgerlichen Parteien einen auf 
demokratischem Weg errungenen sozialistischen Sieg mit Waffengewalt brechen woll­
ten, müsste die Sozialdemokratie die Republik im Bürgerkrieg und kurzfristig mit den 
Mitteln der Diktatur des Proletariats sichern. Diese Diktatur dürfe jedoch keinesfalls 
gegen die Demokratie gerichtet sein, sie müsse vielmehr ihrer Wiedererrichtung die­
nen. 54 Es war eine heftig umstrittene Passage, eine Kompromissformel, die vor allem 
auf die weitere Integration des linken ParteiflügeIs abzielte. Die Konzeption der defen­
siven Gewalt bestimmte die Reorganisation des Republikanischen Schutzbundes nach 
dem Desaster des IS.Juli I927 als disziplinierte und tendenziell entpolitisierte Partei­
armee ebenso, wie sie in ihrer propagandistischen Auswertung durch die bürgerlichen 
Parteien nicht unwesentlich zur Polarisierung der politischen Lager beitrug. 

Je mehr der Parteivorstand vor dem Notverordnungskurs des autoritären Regimes 
zurückwich, desto unruhiger wurde die sozialdemokratische Basis in Wien und den 
großen Industrieregionen. Auf einem überaus turbulent verlaufenen, im Favoritener 
Arbeiterheim abgehaltenen außerordentlichen Parteitag (I4.-I6. Oktober I933), der 
nur mehr in einer Atmosphäre der »Halblegalität« abgehalten werden konnte, wurde 
die defätistische Politik des Parteivorstandes, vor allem aber Otto Bauer selbst von 
der Linken massiv angegriffen. Es gelang dem Vorstand, eine Kompromisslösung 
durchzubringen, die eine Ausrufung des Generalstreiks, der den Bürgerkrieg be­
deuten musste, in vier Fällen vorsah; und zwar wenn: I. die Regierung rechts- und 
verfassungswidrig eine faschistische Verfassung oktroyierte; 2. die Regierung die 
verfassungsmäßige Gemeinde- und Landesverwaltung des Roten Wien rechts- und 
verfassungswidrig absetzte und die Verwaltung Wiens einem Regierungskommissär 
übertrüge; 3. die Regierung die Parteivertretung auflöste; 4. die Gewerkschaften auf­
gelöst oder gleichgeschaltet würden. 55 

Man wollte den Bürgerkrieg nur riskieren, wenn er unabwendbar und unver­
meidlich geworden war, und versuchte durch das Angebot immer weiter reichender, 
schließlich an Selbstaufgabe grenzender Konzessionen eine drohende Katastrophe zu 
verhindern. Mit bekannten demokratischen christlichsozialen Politikern wurde Kon­
takt aufgenommen, um Dollfuß auf diese Weise vom kompromisslosen Kampf gegen 
die Sozialdemokratie abzubringen und es ihm zu ermöglichen, mit vereinter Kraft 
gegen den Nationalsozialismus vorzugehen. Dem Bundeskanzler wurde übermittelt, 
dass die Sozialdemokratie bereit wäre, der Regierung außerordentliche Vollmachten 
verfassungsgemäß zuzubilligen, sofern diese Vollmachten unter der Kontrolle eines 
engeren Parlamentsausschusses und des Verfassungsgerich tshofes gehandhabt wür­
den. Im Gegenzug sollten der Partei ihre Bewegungsfreiheit, das Versammlungsrecht 
und die Pressefreiheit garantiert werden. Noch am Vormittag des I2. Februar konfe­
rierten Vertreter des rechten Partei flügels, der von den Niederösterreichern geführt 

DIe Krise einer Kultur 449 



wurde, mit christlichsozialen PoliLikern. OoJlfuß, der vom italienischen Unterstaats­

sekretär Suvich am 26. Jänner 1934 erneut daran erinnert worden war, dass ein ent­
schiedenes Vorgehen nicht weiter hinausgeschoben werden könne, reagierte nicht. 
So blieb auch Otto Bauers in der Februarnummer des theoretischen Organs »Der 
Kampf« formuliertes, letztmögliches Kompromissangebot ohne jegliche Resonanz: 

Die . lrbelterklasse kann gewijJ mchr die klemburgerliche IlLusIOn teden, daß die >beruJsstimdlsche< Or­

gamSflt/on eme >lieue Gesellschaftsordnung< begrzmden, die Klassengegensatze aufheben konnte. Aber die 

,11~be/terklasse braucht dantm den Aufbau benifsgenossenschaftltchel" Orgalllsatzonen mcht bedmgungslos 

abzulehneJZ. (. . .) Gerade dunh die Verstalldlgzmg mit dem Kleinburgertum und der Bauernschaft 

uber CIIlC w,rtschaftsdemokmtlsehe benifsgenossensehaftliche Selbstverwaltung kann die Arbeiterklasse 

Ilil KJcmbürgertum lind in der Bauemschaft Bundesgenossen ge7L'1nnen gegen ellle antidemokratische 

>k01pomtzve< Zwangs- und Herrsehafts01ganisatlOn nach italzenlschelll Vorbtld, die die Vernichtung de1" 

politISchen De1llokmtie, die Aufrleht/mg einerfoschlstlSehen Diktatur bedeuten würde.ir, 

Ab 24. j;ll1ner 1934 wurde über direkten Auftrag des Innenministers, Vizekanzlers 
und »Führers« der Wiener Heimwehren, Major a.O. Emil Fey, mit systematischen 
Hausdurchsuchungen in sozialdemokratischen Parteiheimen, in öffentlichen Amts­
gebäuden, in denen Sozialdemokraten führend tätig waren, und in Privatwohnungen 
begonnen. Die Auffindung größerer Waffenvorräte in Schwechat lieferte Fe} den 
Vorwand, die groß angelegten Waffensuchen schließlich auch auf \Vien auszudehnen 
und unter anderem die sozialdemokratische Parteizentrale an der Rechten \\'ienzeile 
am 8. Februar von einem starken Aufgebot der Polizei besetzen zu lassen. Im Gefolge 
der Waffensuchen kam es zu umfangreichen Verhaftungen von Funktionären des 
Schutzbundes, die de facto dessen gesamten Technischen Ausschuss betrafen, so u. a. 
den militärischen Leiter, Major a.O. AJexander Eifler, und den Kommandanten der 
Wiener Gemeindewache, Hauptmann a.O. Rudolf LÖw. Bis 10. Februar \\aren alle 
Bezirks- und Kreisführer des Wiener Schutzbundes, insgesamt an die 200 Personen, 
in Haft. In einem Kommunique vom 11. Februar sprach Fe} von einem »be\\iesenen 
Komplott marxistisch-bolschewistischer Verbrecher« und kündigte am sei ben Tag, in 
der Euphorie einer Gefechtsübung des IIeimatschutzes in Strebersdorf/Langenzers­
dorf, an, man werde morgen an die Arbeit gehen und ganze Arbeit leisten. " 

Ende Jänner hatten Bataillone der auf einer dezidiert faschistischen Programmatik 
stehenden IIeimwehren Innsbruck besetzt, die Absetzung der verfassungsmäßigen 
Landesregierung, die Übergabe der Verwaltung an IIeimwehrkommandanten, die 
Auflösung der Sozialdemokratischen und die Selbstauflösung der Christlichsozialen 
Partei sowie die Absetzung der sozia ldemokratischen Gemeindeverwaltungen gefor­
dert. Die Staatsgewalt blieb, obwohl die Tiroler IIeimwehr nicht mehr als 800 '\1<1nn 
aufgeboten hatte, untätig. In den fo lgenden Tagen rückten be\\uffnete Heimwehr­
formationen in anderen Landeshauptstädten ein und stellten überall dieselben For­
derungen; nach größerem ita lienischem Vorbi ld schien sich ein »'\larsch auf "'ien« 
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abzuzeichnen. Am IO. Februar bot die oberösterreichische Heimwehr ihre Mann­
schaften In Linz und Steyr auf und richtete ein Ultimatum an den Landeshauptmann. 
Einen Tag davor war der oberösterreichischen Schutzbundleitung unter Richard Ber­
naschek eIn Geheimerlass des Landessicherheitsdirektors bekannt geworden, der eine 
Frfassung aller sozialdemokratischen Vertrauenspersonen und deren Internierung In 

»Anhaltelagern« vorsah. Der Militanz und Brachialität der staatlich sanktionierten 
HeImwehren stand ein äußerlich und innerlich in die Selbstdefensive geratener, orga­
nisatorISch desintegrierter Schutzbund gegenüber. 

Bernaschek ordnete am Sonntag, dem I!. Februar, als stündlich mit der Verhaf­
tung des Landesparteivorstandes gerechnet werden musste, die Bewaffnung seiner 
Leute an und teilte dem Parteivorstand in Wien mit, dass er auf jede weitere Provo­
katIOn mit \Vaffengewalt reagieren werde. Dieser sandte umgehend ein Telegramm : 
»Tantes Zustand fast hoffnungslos. Verschiebe deshalb Operation bis nach Ärztekon­
silium Montag.« Noch einmal sollte Dollfuß' Stellungnahme zu den Ultimaten der 
Heimwehr im Rahmen einer Landeshauptleutekonferenz abgewartet werden. Das 
Telegramm, von der Zensur einbehalten, kam nicht durch, wohl aber eine abgehörte 
telefonische Mitteilung des Kinderfreundefunktionärs Alois Jalkotzy: »Das Befinden 
des Onkels Otto und der Tante wird sich erst morgen entscheiden. Ärzte raten ab­
warten, vorläufig noch nichts unternehmen.« Der Entschluss Bernascheks, der der 
Linksopposition gegen den Parteivorstand zuzurechnen war, stand allerdings fest. Als 
in den \10rgenstunden des 12. Februar Polizeieinheiten eine Waffensuche im Hotel 
»Schiff« durchführen wollten, entwickelte sich schnell ein heftiger Kampf, der auf 
Industriegebiete in Oberösterreich, Steiermark und Tirol übersprang. In Wien tagte 
der Rest des Exekutivkomitees des sozialdemokratischen Parteivorstandes in einer 
Privatwohnung in Gumpendorf und beschloss nach stürmisch und äußerst kontro­
versiell verlaufener Sitzung die Ausrufung des Generalstreiks und die Mobilisierung 
des Schutzbundes mit einer Stimme Mehrheit. Die ehemals so mächtige Partei - die 
nach den Ergebnissen der letzten Wahlen 90 Prozent der Arbeiterschaft, 60 Prozent 
der Bevölkerung Wlens, die überwiegende Mehrheit der städtischen und industriel­
len Bevölkerung Österreichs überhaupt repräsentierte, die in ihren Reihen 600.000 

\1itglieder organisierte, die über ein dichtes Netz von Druckereien und Printmedien 
verfügte - konnte eine einigermaßen ausreichende Verbreitung des Generalstreikauf­
rufes jedoch nicht mehr bewerkstelligen. Zwei Funktionäre der Sozialistischen Arbei­
terjugend, Franz Olah und Bruno Kreisky, vervielfältigten den stark gekürzten Aufruf 
auf einer Abziehmaschine der Gewerkschaft der Bau- und Holzarbeiter. 5H 

Um I Ll6 Uhr blieben die Wiener Straßenbahnzüge stehen, die Arbeiter der 
Elektrizitätswerke hatten das Zeichen zum Generalstreik gegeben. In ganz Wien er­
loschen die elektrischen Lampen; so auch im Stephansdom, wohin sich der Kanzler 
und die Regierung zur Feier eines Festgottesdienstes begeben hatten. 

Dem am Abend des 12. Februar 1934 zwischen 18.00 und 21.15 Uhr außerordent­
lich zusammengetretenen Ministerrat der Regierung DollfußlFey stellte sich die ak-
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lucHc Silu::ltion alles ::lnderc dcnn bcruhigend dar: In Linz war es nur nach schwerem 
K::llllpf gelungen, die ~ozi::lldcmokratische Parteizentrale Im I Iotel »SchIff« emzuneh­
Illen . In dcr Linzer Sudbahnhallc war eine Schutzkorpsabteilung vom Schutzbund 
cingekrci~t worden; die~er hallc sich auch in diversen ~tädtJSchen EII1f1chtungen 
\crbarrlkadiert und war in Urfahr, wo er bald das gesamte GebIet beherrschte, zur 
Offcnsivc ubergegangen. Uberaus kritisch schien auch die SituatIOn in Steyr, wo sIch 
Sicherheilswache und Schullkorps in der Defensive befanden und der Schutzbund 
gegcn dic \Vaffenfabrik, dercn Direktor von Arbeitern bereits erschossen worden war, 
\ orglllg. IIeftige Kämpfe wurden auch aus BruckJMur gemeldet, wo Schutzbund­
clllheiten zum Sturm gegen die Klosterberg- und die Gendarmenekaserne ansetzten 
und die Bezirbhauptmannschaft eingeschlossen hatten. Aus SterT und Bruck kamen 
standlg IIilferufe, auch in Eggenberg und Graz hatten sich vornehmlich um Polizei­
\~achstuben erbitterte be\\affnete Auselllandersetzungen enmickelt. 

In \Vien war der Generalstreik ausgerufen worden, seIt dem fruhen ~achmlttag 
fanden hier ebenfalls Kämpfe statt; man ging jedoch davon aus, dass diese erst 1m Ver­
lauf des nächsten Tages in voller Stärke einsetzen würden. Von Regierungsseite waren 
Jedenfalls »umfangreiche Gegenmaßnahmen« eingeleitet worden, BundesheereinheI­
ten wurden zur AssistenzleIstung in die KampfgebIete entsandt (Abb. 94), in \Vien war 
dIe Innere Stadt zerniert und das Rathaus besetzt. Zahlreiche sozialdemokratische 
Führungspersönlichkeiten, darunter der Vorsitzende des Bundesrates, General a.D. 
Theodor Körner, waren bereits in Haft. 

Der im Heeresministeriulll tagende Ministerrat beschloss die sofortige Auflösung 
der Sozialdemokratischen Partei (die bei den letzten \Vahlen Immerhin 41 Prozent 
der gültigen Stimmen erhalten hatte), die Auflösung aller sozialdemokratischen Ver­
ell1e und der Freien Gewerkschaften, die Beschlagnahme ihrer Vermögen und dIe 
Sperre der Arbeiterbank; die Konsumvereine wurden gleichgeschaltet. Aufgelöst 
wurden durch Ministerratsbeschluss auch der Landtag und der Gemeinderat \\lens, 
glcichzeitig mit der Enthebung des Bürgermeisters und des Stadtsenats sowie der 
ElI1setzung eines Bundeskommissärs. Das Rathaus \var bereits am 12. Februar um 

16·45 Uhr vom Feldjägerbataillon zu Rad r. 4 und Einheiten des von der Heimwehr 
dOlllIlllerten »Freiwilligen Schutzkorps« besetzt worden. Seine Verteidigung uber­
nahm Burgermeister Seitz, vormals erster Präsident der österreichischen Republik. Im 
Allcll1gang. Nachdem die Stadträle \ Veber, Lindner, Speiser, Honay und Danneberg 
sowie der ehemalige Finanzstadtrat IIugo Breitner festgenommen worden \\aren, 
widersetzte sich der 66-jährige, an einem schweren Nierenleiden laborierende \ 'or­
sitzende der sozialdemokr::lti~chen P::lrtei seiner Verh::lftung mit dem Hinweis, er sei 
der von beinahe zwei Dritteln der " ' iener Bevölkerung frei ge\\ ::lhlte Bürgermeister 
und werde nur der Gew::llt weichen. Seitz wurde, \\ ie er selbst in einer Aktennotiz 
fcstgehalLen hat, gegen 3 Uhr des 13. Febru::lr unter gröblicher Beschimpfung durch 
IIeimwehrleute die Treppen des R::lth::luses hinuntergeschleift, 111 CII1 Po!JZCIauto ge­
hoben und in das Gef::lngenenh::lus an der Eli abethpromenade geschafft. 
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Die Maßnahmen dcr Rcgicrung wurden koordinicrt und einem seit langem ent­
'~Ickelten, Immer wieder uberarbeitetcn und adaptierten Einsatzplan entsprechend 
ge~eLZt, die Kampfe waren Folgc und Ausdruck planmaßiger Aktionen der Staats­
ge\~all. Und wenn so das Gesetz des IIandelns von allem Anfang an bei den RCgJc­
rungstruppen und den mit ihnen vcrbtindeten btirgerlichen \Nehrverbänden lag, war 
man von Umfang, Ausmaß und Entschlossenheit der militarischen Reaktion des Re­
publikanischen Schutzbundcs mchr als überrascht. Man hattc ihn längst für demora­
liSiert, demobilisiert und schon vor der militärischen Ausell1andersetzung für besiegt 

gehalten. 
Der seit bell1ahe ell1emJahr illegabslerte Schutzbund war auf eine militansche Aus­

ein,lI1dersetzung ' ·orbereitet. "ach dem 15. Juli I 92 7, als es in dem spontanen Auf­
ruhr der \ Viener -\rbelterschaft IU emem fundamentalen Bruch der Parteidisziplin ge­
kommen war, wurde er unter Füh rung' on ]ulius Deutsch, dem ersten HeereSmll1lster 
der Republik, und Alexander Fifler systematisch diszlplll1iert, mibtarisiert und ent­
politisiert. Es entstand ein wohl organisiertes Parteiheer, das in seinen besten Zelten 
80.000 ,\lann zur Sicherung der demokratischen Rechtsordnung zu mobilisieren Im­

stande war, das aber auch ein von der großen Zahl der ParteimItglieder weitgehend 
getrenntes Eigenleben zu enn~jckeln begann. Fur den Fall ell1er bürgerkriegsahn­
lichen Auseinandersetlung ,~ar ell1 offensl\es, den militärischen C"berraschungseffekt 
ausnützendes Vorgehen vorgesehen. Die ganze .\.ktion dürfe, so Stabschef Eifler, in 

kell1em Fall langer als 24 Stunden andauern. Er und Deutsch onentierten sich an 
emem nach rein militanschen Regeln geführten Guerillakrieg: Das \\"affenmonopol 
verblieb beim Schutzbund, »Freischärler« - uberv~acht von ell1er gestaffelten Befehls­
hierarchie und angeleitet durch \.ktionspläne, die biS lI1S Detail ausgearbeitet waren 
- folgten militärtechl1lschen Imperativen. Davon funktIOnal getrennt blieb die sym­
pathisierende Zivilbevölkerung, der die Rolle einer »Reserve« zugedacht war, die also 
Kllndschafterdienste, Ablenkungsmanöver, Sicherungsdienste etc ausführen sollte. 
Gem<lß den\.ktionsplänen h,me der \ \ 'iener Gürtel besetzt, wichtige strategische 
Punkte ell1genommen respektive gesprengt und vom Gürtel aus die Eroberung der 
Innenstadt in konzentnerter \ktion, ersucht werden sollen. -\hnbche Pläne nach dem 
selben grundlegenden Prinllp lagen für die meisten Süidte und IndustrieregIOnen des 
Landes vor. In sell1en letzten Dlrektl\en vor semer Verhaftung am 3. Februar h,H Flf­
ler diese Pläne allerdings 111 so fe rn moddlZlert, als der Schutzbund für z\\ ölf Stunden 
die Ennvicklung des Generalstreiks beobachten und erst nach ell1em Fingreifen der 
Regierungstruppen die offcne militiinsche Konfrontation suchen sollte.'" 

Dlcscm Konzcpt ell1er »gc istlosen \lilitarisierung«, der offcnen \usemanderset­
IlIng mit cinem an Zahl, moderncr \llsrustung und milit:1nscher \usbildung tiber­
lcgcncn Gegner trat Gencral a.D. Thcodor körncr \chement entgegen. Fs konne 
nicht darauf ankolllmcn, der staatlichen F"\ekurne und dem I leer in ell1em von 
vornhercin ZUIll Scheitern ycrurteiltcn \ ersuch gielchs,llll CIIlC konkurren /.unterneh­
Illung cntgegen/usteJlcn, \ Iclmchr musstcn klcll1c, mobile, politisch und milJt~lnsch 

\on derZeit tllll I~()O Im LlIIl1).Ihr 1<)4' 



hochgeblldete Gruppen selbstbewusst und selbstständig tätig werden. Das zentrale 
\1oment des Bürgerkriegs und des Straßenkampfs seien »einzelne bewaffnete Män­
ner, die kommen, schießen und verschwinden«, die einzig mögliche Kampfform jene 
der passiven Verteidigung gemäß der Devise »Offensive im Geist, Defensive in der 
Handlung«. Immer aber könne der Schutzbund den Impuls der Massenaktion nur 
aufnehmen, deren verstärkender und steuernder Bestandteil sein; das im Bürger­
krieg zu erreichende Kampfziel müsse politisch aber stets durch die demokratische 
Rechtsordnung bestimmt bleiben, also in der \Viederherstellung der demokratischen 
Verfassung bestehen. 

Der Regierung waren die Aktionspläne des Schutzbundes, jedenfalls in groben 
Zügen, seit dem Verrat des Kreiskornmandanten Wien-West, Eduard Korbei, in der 
ersten Februarwoche I934 vermutlich auch im Detail bekannt. Der staatliche Gewalt­
apparat war nach sorgfältig vorbereiteten Kampfplänen für den Fall eines sozialde­
mokratischen Aufstandes auf seinen Einsatz im Bürgerkrieg vorbereitet worden. Par­
allel zum Militarisierungsprozess der Wehrverbände seit dem Juli I927 wurde etwa 
die \\'lener Polizei reorganisiert und speziell für Bürgerkriegszwecke eine in zwölf 
Kompanien gegliederte, mit Infanteriewaffen ausgerüstete und vom Bundesheer aus­
gebildete »Alarmabteilung« aufgestellt. Zur effizienten Führung des Straßenkampfes 
waren drei für diese Zwecke besonders geeignete Panzerwagen tschechischer Bauart 
erworben worden.MI \Nesentliche Teile der Kampfpläne der Regierung liefen auf die 
rasche und wirkungsvolle Koordination von Kampfhandlungen der Exekutive und 
des Bundesheeres hinaus, um auf diese Weise von vornherein die Initiative an sich zu 
reißen. Hauptträger der Kämpfe sollten dann die Einheiten der Polizei und des »Frei­
willigen Schutzkorps« sein - wobei Letztere, zu einer Art Hilfspolizei umfunktioniert 
und aus staatlichen \Vaffenbeständen ausgerüstet, praktisch ident mit den Heimweh­
ren waren. Die übrigen bürgerlichen Wehrverbände - wie »Ostrnärkische Sturmscha­
ren«, »Christlich-deutscher Turnerbund«, »Reichsbund«, »Freiheitsbund« sowie 
Kartellstudenten - blieben von untergeordneter Bedeutung und wurden überwiegend 
zu Assistenzleistungen herangezogen. Die Entscheidung in den Kampfhandlungen 
aber führte der Einsatz des Bundesheeres herbei, das unter Berufung auf die im vVehr­
gesetz verankerte »Assistenzpflicht« angefordert und von Bundeskanzler Dollfuß in 
~einer Eigenschaft als Heeresminister befehligt wurde. Das Heer hatte zum Zeitpunkt 
der Kämpfe einen Gesamtstand von ca. 25.000 Mann, von denen in \Vien an die +000 
einsetzbar waren. Es setzte schwere Artillerie und Haubitzen ein und nahm damit Ge­
meindewohnanlagen, in denen sich Schutzbündler verschanzt hatten, unter Feuer - so 
etwa den Karl-'\1arx-Hof (\Vien I9) durch eine motorisierte Gebirgskanonenbatterie 

von der Hohen \Varte aus (Abb. 95 lind 96, S.456).61 
Die Revolte des Richard Bernaschek war der Auftakt für einen Verzweiflungsakt 

der Schutzbündler, den sie, noch ehe er begann, bereits verloren hatten: ein Akt von 
überwiegend symbolischer Bedeutung, eines Ringens um Selbstbehauptung und 
Selbstachtung, einer Initiative gegen den expliziten Willen des Parteivorstandes; ein 
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Kampf nicht zuletzt gegen den permanenten Verfassungs bruch und die Entsubstan­
Z1alisierung des Rechtsstaates, gegen die schleichende, zuletzt offen betriebene IIle­
gaiIsierung der Sozialdemokratie. Der zeitgerecht vorgenommene Präventivschlag 
durch dIe Regierung hatte dem Schutzbund seine Führungskader und Komman­
danten genommen, in einigen wenigen Fällen, wie in \''lener Neustadt oder im 20. 

\Viener Gemeindebezirk, hatten sich diese angesichts der unmittelbar bevorstehen­
den militärischen Konfrontation freiwillig verhaften lassen. Die Kommandanten 
aber wussten allein, wo sich die streng geheim gehaltenen \Vaffenverstecke befan­
den. Der englische JournalIst G.E.R. Gedye, angesehener Korrespondent des Dail} 
'Ielegraph, berichtet, wie die Bewohner des Engelshofes (\\'len 20) verzweifelt nach 
\Vaffen suchten und die ganze Nacht auf den 13. Februar die \Vände abklopften, 'v\ie 
Frauen mit bloßen Händen die Erde aufrissen, bis der IIof ohne einen Schuss Ge­
genwehr von der Polizei eingenommen wurde. Ganze Bezirke waren auf diese \Velse 
ausgefallen, was sich beispiels'v\eise im Fall der Brigi ttenau, die dem Floridsdorfer 
Schutzbund die Südflanke hätte absichern sollen, als fatal erwies. Nur in wel1lgen 
Fällen gelang es den Schutzbündlern, in die Offensive zu gehen, so in Linz, Steyr, 
BruckiMur, Floridsdorf und in vereinzelten Aktionen der Margaretner und Otta­
kringer Alarmkompanien. ;\leist beschränkten sie sich von Anfang an darauf, sich 
in den Gemeindebauten zu verbarrikadieren und diese mit \Vaffenge'v\alt zu vertei­
(lIgen. Nachdem die durchwegs älteren und weltkriegserfahrenen Zugsführer und 
Feldwebel, die die mittlere Kommandostruktur des Schutzbundes bildeten, durch 
Verhaftung ausgefallen waren, übernahmen meist junge Männer ohne Kampferfah­
rung deren Stellen. Zum Großteil allerdings herrschte völlige Unklarheit über den 
jeweiligen Verlauf der Kampflinien und darüber, welche Blocks bereits eingenom­
men waren und welche noch \\Tiderstand leisteten. Die zentrale Kampfleitung um 

Otto Bauer und Julius Deutsch funktionierte nur bedingt. Sie hatte sich zunächst im 
A.hornhof (\Vien IO), einem Seitentrakt des George-\Vashington-IIofs an der Spin­
nerin am Kreuz, zusammengefunden, wurde mehrmals innerhalb des Gebäudekom­
plexes verlegt und setzte sich neben Bauer und Deutsch aus Johann Schorsch, dem 
Obmann des Bundes Freier Gewerkschaften, Rosa Jochmann und Schutzbundfunk­
tionären unter der Führung des Arbeiter-Zeitungs-Angestellten Robert Gronemann 
IUsammen. Bauer und Deutsch, die im Falle ihrer Verhaftung mit dem sicheren 
Todesurteil zu rechnen gehabt hätten, gelang im Verlauf des 13. Februar die Flucht 
in die Tschechoslowakei, der Rest der Kampfleitung blieb bis zum 15. Februar im 
\ Vashingtonhof, bis sie, ohne von der Polizei entdeckt worden zu sein, von Schorsch 
aufgelöst \\urde. Das Provisorium einer Kampfleitung war bereits am zweiten Tag 
von den kampfenden Gruppen in den übrigen \\'lener Bezirken auf Grund der mili­

tärischen A.bsperrung des Gürtels abgeschnitten.!>' 
So waren die einzelnen Kampftruppen des Schutzbundes auf ihre selbsttätige Ini­

tiative vef\\iesen, wie dies Körner in seiner Kritik an den Eifler'schen Aktionsplänen 
vorhergesehen hatte. In den Abendstunden des 12. Februar war der Generalstreik 
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bereits zu~ammengebrochen. Er wäre in Zeiten, in denen mehr als ein Dnttel der 

ganten \rbeiterschaft ohne Arbeit war, auch unter günstIgeren politIschen Rahmen­
bedIngungen kaum durchzuhalten gewesen. Wie tief die Angste um den Verlust des 

\rbelt~plaues tatsächlich griffen, zeigt sich etwa daran, dass vIele Schutzbundler un­

tertags /.Ur \rbeit gingen und sich in der Nacht an den Kämpfen beteiligten. Im Karl­
\lan-Ilor waren - im Gegensatz zur Auffassung der RegIerungstruppen, dIe den 

giganl1~chen Gebäudekomplex von einer Unzahl von Verteidigern besetzt wahnten 

tagsüber maximal 15 Schuubündler stationiert. Erst nach Einbruch der Dunkelheit 
sammelte sich dIe Alarmkompanie Im Kanalnetz und drang in den Bau vor, den die 

F\ekutJ'e auf diese \\'else Insgesamt dreimal erobern musste. DIe genaue Kenntnis 

des Kanalnetzes ermoglichte den Schutzbundlern m emlgen Fällen die zeltgerechte 

Flucht. So trafen die Angreifer, nachdem sie das umkämpfte Gebäude sturmreIf ge­

~chossen hatten, häufig nur mehr verlassene \Vohnungen an. Zudem wurden Schwer­

verletzte noch wochenlang m den Kanälen versteckt gehalten, allerdmgs musste der 

-\ufenthaltsort von Zeit IU Zeit gewechselt werden . Versorgt wurden die Verletzten 

von sympathisierenden, meist JüdIschen Ärzten, die damIt Ihre weitere Karriere aufs 
Spiel setzten. 

Fs hatte sich sehr schnell gezeigt, dass jene Strategie, (be den Schutzbund gleich­

sam /.U eIncm Berufshecr emer politIschen Partei gemacht hatte, SchIffbruch erleiden 

musste. DIe \lassen der -\rbeltcrbe\ölkerung, so sehr sie auch mit den kämpfenden 

lruppen sympathIsieren mochten, grIffen in kemer \\'else m dIe Kämpfe ein. Die 

'\'Ichtbefolgung des GeneralstreIkappells durch die EIsenbahner ennes sich dabei als 

besonders entscheidend. Einst A\ antgarde der österreichIschen -\rbeiterbewegung, 

war ihr Personalstand seIt dem Begmn der dreißiger Jahre von mehr als 100.000 auf 

5R.ooo .\rann gesenkt worden; seit Ihrem letzten Streik, unmIttelbarer Auslöser der 

Parlamentsknse vom Märl 1933, waren sie nachhaltigen \\dlkürmaßnahmen im Per­

sonalbereich ausgesetzt gewesen, ihre Personalvertretung \~ar zerschlagen \\orden. So 

konnte d3s Bundesheer ungehmdert seme _-\rtillenegeschütze und P3nzerfahrzeuge 

tr3nSpOrtlercn, so konnte eIne am Iweltcn Kampft3g elllgetretene ,\Iunitionsknse auf 

,>elten des Bundesheeres durch \lunltJonstransporte aus l ngarn muhelos behoben 
\\erden Der Generalstabsbencht des Bundesheeres merkt denn auch I3pidar an, dass 

es unverst:indlIch seI, \\arum dIe Fuhrer der SOZIaldemokratie an den Frfolg ihres 
»anscheInend unentbehrltchen \llhedmIttels« geglaubt h.itten."' 

Dort \~o der Schutzbund 111 Kampf trat, tat er tlIes mIt dem \lut der \ -erzweiHung 

und mIt eIner bemerkenswerten Z:lhigkeit. Die Kämpfe lelchneten sich, wIe fur Jeden 
Burgerkneg typIsch, durch besondere Brutabtat und Unbarmherllgkelt am. Oll' -\us­

elnandersetzungen um SlIllmenng, das Ottakringer \rbelterheim (.-Ib/>. 9-:), den Reu­
mann hof (\Vlen 5), den Karl- \lan-IIof und vor allem um Floridsdorf stellen nach 

Amicht von \1t1Jtärhl~tonkern eIn leltgenosslsches Optimum ~111 knegskunst für den 

modernen Straßenkampf dar. In Flondst!orf \\ar es dem Schuubunt! gelungen, Iede 
des I' Ifler\chen Offeml\planes In tlte Pf<l\IS Ull11Userzen. Der C.lfetler \ \ t1helm \, a-
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tos, Kommandant des Schutzbundeliteregiments »Kar! Marx«, hatte für die Kämpfe 
selbst dIe Führung dem jungen, draufgängerischen Franz Roscher uber!assen, der, wie 
auch der Bericht des Bundesheeres vermerkt, mit seinen Truppen Außerordentliches 
leistete. Frst in eInem konzentnschen Angriff, der durch den Ausfall des niederöster­
reichischen und des Brigittenauer Schutzbundes möglich geworden war, konnte die 
dreltäglge Schlacht um Floridsdorf zu Gunsten des Bundesheeres entschieden wer­
den. Der ganze Bezirk habe, so der offizielle Polizei bericht, einer Hölle geglichen.1.4 

Die RegIerungstruppen brachten - neben schwerer Artillerie - Panzerfahrzeuge, 
Panzerlllge und Flugzeuge des »Osterreichischen Heimatschutzfliegerkorps« des 
Flughafens Aspern zum Einsatz. Ihr entscheidender Vorteil aber lag in der Kommu­
nikatlon und In der Propaganda. Rundfunk und Sendestationen, militärisch stark be­
setzt, waren in den Händen der Regierung geblieben, die Versuche des Schutzbundes, 
dem durch Kurzwellensender entgegenzU\\ irken, blieben erfolglos. So konnten seit 
BegInn der Kämpfe Berichte llber die vorgeblich bereits eingetretene NIederlage des 
Schutz bundes 111 Permanenz gesendet werden, das später nicht eingehaltene Amnes­
tteangebot \'on Dollfuß wurde halbstündlich wiederholt. Um 14.00 Uhr verhIndete 
das RadIO das Standrecht und dass die Bundesregierung unter Bereitstellung des 
gesamten ;\lachtapparates alle '.laßnahmen getroffen hätte, um die »planmäßigen 

[h~ Kme einer Kultur 459 



/ 1"" VS' Rrpllbld:dmlalli//, I'OIl A.rt/(km!crclI::flilllfll I'l'rhllllt, ['cbmi/r /9 H 

\mchLige b()l~che\\ IkJscher Elemente Im KeIm zu erstIcken«. Frstes Opfer des 

Standrechtes war der 'B-Jährige Schuhmacher Karl \lunichrelter, \ 'ater Ion dreI 

I\.JI1dern .. \n 1\\ ei Stellen schwer, em undet, \\ urde er auf einer I r<1gbahre in den 

Gcnchtssaal gcbracht, lllncrhalb elller Stunde zum lüde \ erurteilt und dreI Stunden 

später gehängt. Das zweIte ' Iüdesurtet! wurde gegen den 3 5-Jährigen Ingel1leur Georg 

\ \'CISSel, Kommandant der Flondsdorfer F euem ehr, ausgesprochen. J mtizmll1Ister 

Schuschl1lgg rechtfertlgtc die IllllrJchtungen nm \ 'e rwels auf das dnngend nötige 
abschrcckcndc BClsplel. -\b r6. Februar folgte ell1e ganze Sene standgerichdicher 

' J()desurteilc, die abcr auf Grund massi\cr i ntern<1tlOnaIcr Protestc nur mchr zu einem 

gcrlllgcn 'let! ausgefuhrt \\ urden. BIS 2 I . Februar, als Standrecht und Todesstr<1fe 

aufgchoben wurden, warcn 140 Schutzblindler abgeurteIlt, Ion ell1lgen Dutzenden 
' Iodesurtcden aber warcn acht, oll streckt \I orden ."i 

Berclts am Samstag, dem 17. Februar 1934 hatte dIe ~eue FreIe Presse »\ollst<1l1-
dige Ruhe« gemeldet (/lbb. 98). 
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OPFER VERLORENER ZEITEN 

IIatte die Regierung im März 1933 im Wege eines kalten Staatsstreiches die demo­
kratischen Formen ihrer Herrschaft durchbrochen und in der Folge auf der rechtlich 
höchst problematischen Grundlage des kriegswirtschaftlichen Ermächtigungsgesetzes 
ein autoritäres Notverordnungsregime etabliert, vollzog sich gegen Abend des 12. 

Februar 1934 der Schritt in die offene Diktatur binnen weniger Stunden. Die von ihr 
nach Niederschlagung des Aufstandes gesetzten Aktionen erwiesen sich als ein Maß­
nahmenbündel aus symbolischen Demütigungen, politischer Illegalisierung, ökono­
mischem Raubzug, umfassender Vergeltungsjustiz, autoritärer Befriedung und ebenso 
ungeschickt wie halbherzig betriebenen Reintegrationsversuchen einer nunmehr 
»führerlos« gewordenen Arbeiterschaft. Dass das Regime in seiner Herrschaftspra­
xis beständig zwischen polizeistaatlicher Unterdrückung, Prohibitivrnaßnahmen und 
(aufgezwungener) Nachgiebigkeit wechselte, signalisierte seine inneren Schwächen 
und seine höchst fragile soziale Basis, änderte aber nichts an dessen diktatorisch-re­
pressivem Charakter.66 

Unmittelbar nach den Februarereignissen wurde die Stadt von einer Denunziati­
onswelle enormen Ausmaßes ergriffen, sogar enttäuschte und verbitterte ehemalige 
Schutzbündler waren vereinzelt - wie ein interner Bericht der illegalen sozialistischen 
Auslandsleitung Alös (Auslandsbüro österreichischer Sozialdemokraten) in Brünn 
feststellt - von einer »Nadererpsychose befallen« gewesen. 67 In den folgenden Tagen 
und Wochen kam es zu massierten Verhaftungen, die Tausende kleine Funktionäre 
und Vertrauenspersonen der nunmehr illegalisierten Sozialdemokratie betrafen; sie 
hatten in ihrer überwiegenden Mehrheit an den Kämpfen nicht teilgenommen und 
waren oft auch in einem nur mittelbaren beruflichen oder persönlichen Verhältnis 
zur organisierten Arbeiterbewegung gestanden. In Wien waren bis Mitte März ins­
gesamt 7.823 Personen »aus Anlass der Februarunruhen« über kürzere oder längere 
Zeit inhaftiert, wobei eine über den Rahmen einer bereits installierten Rechtswillkür 
hinausgehende Vergeltungsjustiz verheerende, über J ahre nachwirkende massenpsy­
chologische Effekte zeitigen sollte.68 

Nachhaltige Verbitterung, nicht selten offene Verachtung seitens der Arbeiter­
schaft lösten auch diverse höchst symbol beladene Aktivitäten der Regierungspropa­
ganda aus: so beispielsweise die flächendeckende Verbreitung von Ansichtskarten mit 
den vom Artilleriebombardement zerstörten Wohnhausanlagen, einst der ganze Stolz 
des sozialdemokratischen kommunalen Reformwerks; oder etwa die bildliche Reprä­
sentation der Kampftage in Form der überaus tendenziösen Darstellung der Film­
wochenschau »Österreich in Bild und Ton«; schließlich die Tatsache, dass die Polizei 
wesentliche Momente der Kämpfe für einen zu Lehr- und Demonstrationszwecken 
angefertigten Pseudodokumentarfi lm nachstellen ließ.69 

Maßnahmen konkreter Unterdrückung und sozialen Drucks, wirtschaftliche wie 
finanzielle Repressalien wurden vom Regime mit bemerkenswerter Konsequenz ge-
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setzt. Nachdem man zuvor schon prononciert links stehende Anwälte verhaftet und 
mit Berufsverbot belegt hatte, bedrohte - offensichtlich stimuliert von der aktiven 
IIilfeleistung und Parteinahme jüdischer Ärzte für die Aufständischen - eine am 16. 
Februar erlassene Verordnung Apotheker und Ärzte für den Fall einer verbotenen po­
litischen Betätigung mit Entzug der KonzessionJo Nur eine Woche später wurde die 
rechtliche Grundlage für die praktische Säuberung im öffentlichen Dienst und in of­
fentlichen Unternehmungen geschaffen: Deren Bedienstete konnten nunmehr, auch 
ohne vorherige Polizei- oder Gerichtsstrafe, bei Kürzung der Bezüge vom Dienst sus­
pendiert werden, wenn die Wahrung der öffentlichen Ordnung, Ruhe und Sicherhen 
dies geboten erscheinen ließ;" die verschärfte Disziplinierung von Lehrern wurde mIt 
Verordnung vom 5. März geregelt. 72 

In der Ministerratssitzung vom 12. Februar 1934 wurde Karl Seitz seines Postens 
als Bürgermeister enthoben und Bundesminister Richard Schmitz, der sich dafür 
den »Segen des IIimmels« erbat, als Bundeskommissär eingesetzt. Paragraph 3 der 
entsprechenden Verordnung unterstellte dem Kommissär das gesamte Personal der 
Hoheits- und Wirtschaftsverwaltung und stattete ihn mit uneingeschränktem \\'ei­
sungsrecht aus. Darüber hinaus war der Bundeskommissär »in Ausubung der Dienst­
aufsicht berechtigt, jeden Bediensteten mit sofortiger Wirksamkeit vom Dienste zu 
entheben«.") Damit war auf kommunaler Ebene das Führerprinzip installiert, die po­
litische Säuberung konnte allerdings nicht zu weit getrieben werden, war man doch 
in der überaus sensiblen Situation des Nach-Februar auf die Loyalität, zumindest 
aber die Kooperation des administrativen Apparats angewiesen - wie sich umgekehrt 
dieser Apparat seiner Eigenlogik gemäß weitgehend loyal verhielt und große leile der 
Belegschaft nolens volens der Vaterländischen Front beitraten.-4 So konzentrierten 
sich die Säuberungen vornehmlich auf die städtischen Unternehmungen und hier ins­
besondere auf die Gas- und Elektrizitätswerke, in denen sowohl die Revolutionaren 
Sozialisten (Abb. 99) wie auch der kommunistische \\'iderstand eine effektive Basis 
gefunden hatten und dem Regime passive Resistenz, vereinzelt auch kleinere Akte 
der Sabotage entgegensetzten. Ein (allerdings undatierter) interner Lagebericht des 
Brünner Alös (Auslandsbüro österreichischer Sozialdemokraten) resumiert: 

Betnebsrate des E- Werkes ulld der GanL'el'ke noch m Haft. vom .-11'belts51ande obiger Gmdebetriebe 

w/l1-den bis dato entlassen: E-Werk IOD, GanL'el'k Smmzermg 65, GanL'el'k Leopoldall?$ 200 11 

zwar g;roßtenteds ohne PellJlOlI 11. ohlle Jegliche ,},bfel1lgullg »uber beho'rdlichen AlIftmg« (If §S der 

D/e11SfOrdnung). Da 7IIall mit Heul/wehr/em als ,},l'beiter scblecbte Eljahrzlllgell gemilcht bat. bremst 

111011 Jetzt deutlich Entlassungen ab ... 7; 

Charles Gu li ck schätzt, dass im Bereich der \Virtschaftsverwalrung bis 1. April 19H 
an die 1.200 Bedienstete aus politischen Gründen entlassen worden sind, die e:\.akte 
Anzahl allerdings ist ni cht mehr eruierbar. Im Bereich der Hoheitsverwaltung durften 
die Säuberungen in einem geringeren Umfang durchgeführt \\ orden sein und richte-
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ten sich offenkundig vornehmlich gegen Angehörige der ehemaligen Gemeindewache 
oder exponierte Mitglieder des Schutzbundes. Alfred Bi ll maier, langjähriger freige­
werkschaftlicher Vertrauensmann der Gemeindebediensteten, als Februarkämpfer 
gemaßregelt, bis I938 ohne Arbeit und im politischen Untergrund tätig, hat in einem 
Interview im Jahr I962 die entsprechende Anzahl mit 300 bis 400 Entlassungen an­
gegeben. Ein Großteil der dieserart Gemaßregelten ist, sofern nicht jüdisch, im März 
I938 von der nationalsozialistischen Gemeindeverwaltung wieder aufgenommen 
worden. -~ 

Verschärfte Repressionsmaßnahmen richteten sich weiters gegen die organisierten 
Hausbesorger, die, waren sie im Zuge der Februarereignisse in der einen oder anderen 
V\Teise aufgefallen oder auch schlicht denunziert worden, als Erste mit Entlassungen 
und Delogierungen zu rechnen hatten. Auch hier ist dem Vorgehen des Regimes ein 
deutliches Vergeltungsmoment eigen, galten doch die »Hausmeister« der Gemeinde­
bauten als eine Kerntruppe der Wiener Sozialdemokratie, als Exponenten einer 
spezifisch urbanen »proletarischen« Variante einer um den kommunalen Wohnbau 
zentrierten sozialdemokratischen Subkultur. Ein Milieu, das man, trotz immer wie­
der geäußerter Intentionen zur sozialen Reintegration der Arbeiterschaft, zunächst zu 
zerschlagen bemüht war. Am 24. Februar I934 ersuchte die Magistratsabteilung I? 
die Polizeidirektion, ihr ehebaldigst ein Verzeichnis von Gemeindebaumietern, die 
»infolge der letzten Ereignisse irgendwie belastet erscheinen«, zu übermitteln, um 
entsprechend Kündigungen einleiten zu können. Diese stünden, da es sich meist um 
mietschutzfreie Wohnungen handle, »ganz im Belieben der Gemeinde Wien«. Eine 
Woche später ermöglichte eine Verordnung privaten Hausbesitzern die Kündigung 
von \1ietern, die sich »staats- und regierungsfeindlicher« Handlungen schuldig ge­
macht hatten." 

Die von dem autoritären Bestrafungs- und Disziplinierungskanon (dem gleich­
wohl haufig präventiver Charakter unterlegt war) in aller Härte Getroffenen waren, 
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unter den Bedingungen des fortgesetzten Drucks der ökonomischen Krise, akuten le­
bensweltlichen Bedrohungen ausgesetzt. Polizei- und Gerichtsstrafen zogen belI1ahe 
unweigerlich Verlust der Arbeit (sofern nicht ohnehin bereits dem ständig größer 
werdenden Arbeitslosenheer angehörig), Wohnungsdelogierung, weitere soziale Ver­
elendung, gesellschaftliche Isolierung (sofern nicht einem illegalen gegenkulturellen 
Milieu angehörig) nach sich. Denn dies ist der eigentliche Kern, die wesentliche 
Charakteristik der seit März I933, nach dem Februar I934 dann verstärkt ausge­
ubten Repression : Das Regime, für das sich sehr bald, als politIscher Kampfbegriff, 
der Terminus »Austrofaschismus« herausgebildet hatte, enthielt sich weitgehend des 
offenen Terrors. Seine Methoden waren jene der juristisch ausgeklugelten \Vi11 kUr, 
der sozialen Infamie, der subtilen Schikane, stets unter dem Aspekt der Vergeltung, 
der Revision eines spätaufklärerischen, massenpädagogischen Emanzipationsprojekts. 
Das Regime zielte, nach der Phase der Stand gerichtsbarkeit, nicht auf die physische 
Vernichtung seiner Gegner, es zielte auf deren wirtschaftliche Existenz, es überant­
wortete sie einer Spirale von materieller Not und gesellschaftlicher Ausgrenzung. 

Im Rahmen dieses Konzepts kam der Gleichschaltung der Justiz, ihrer Funk­
tionalisierung als systemkonforme Tendenzjustiz ein entscheidender Stellenwert 
zu. Zunächst kam es zu politischen Säuberungen (Verordnung vom 9· März I934), 
schließlich zur Gleichschaltung der Laiengerichtsbarkeit, als ein Schöffenlistenge­
setz (28. August I934) ein diffiziles System präventiver Selektion einfuhrte und das 
Schöffenamt ausschließlich »va terlandstreuen« Bürgern vorbehielt. Das Verfassungs­
übergangsgesetz vom I9. Juni I934 beseitigte dann auch de facto die richterliche Un­
abhängigkeit gegenüber dem politischen Machtapparat. Richter konnten in Hinkunft 
zwangsversetzt oder auch suspendiert werden.-H Am 19. Juni wurde zudem, unter 
Eindruck der massiven Zunahme nationalsozialistischer Sprengstoffattentate, die seit 
1919 abgeschaffte Todesstrafe im ordentlichen Verfahren wieder eingefuhrt. 

Die offensiv betriebene Aushöhlung der Rechtsstaatlichkeit - ausgedruckt unter 
anderem in der ÜbersteIlung politischer Verfahren an Sondersenate - fand ihren 
wohl deutlichsten Ausdruck in der extensiven Anwendung des Prinzips der Doppel­
bestrafung. Dies bedeutete im Wesentlichen, dass fur ein und dasselbe Delikt l.."umu­
lativ sowohl eine Polizei- wie auch eine Gerichtsstrafe verhängt werden konnte, ein 
aufeinander abgestimmtes Zusammenspiel von Polizei- und Gerichtsbehörden, von 
Gerichtshaft und vor- bzw. nachherigem Polizeigewahrsam, zu denen jedenfalls noch 
Internierungen im Anhaltelager treten konnten. -~ 

Nachdem am 21. Februar um 7 Uhr morgens das Standrecht aufgehoben " 'or­
den war, änderte sich der Charakter der politischen Tendenz- und \ TergeltungsJusti z. 
Osterreichweit wurden I40 Schutzbündler standgerichtlich ,oerurteilt, von mehreren 
Dutzend Todesurteilen acht vollstreckt. Ho Nunmehr lag die Hauptlast judizieller Re­
pression bei den ordentlichen Gerichten. 

Bis Ende April betrug die Zahl der Verhafteten 2. I 33. In '''ien "aren gut die 
IIälftc des sozialdemokratischen Parteivorstandes (inklusi,oc des Parteiyorsitzenden 
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und von beinahe zwei Dritteln der Wiener Volksvertretung gewählten Bürgermeis­
ters), zwanzig Nationalratsabgeordnete, drei Bundesräte, neun Landtagsabgeordnete, 
fünf Stadträte, vierundvierzig Gemeinderäte und zwanzig Bezirksvorsteher inhaftiert 
worden. HI Die Haftbegründungen der Staatsanwaltschaft machten sich durchgehend 
die These einer sozialdemokratischen Verschwörung zu Eigen, das Konstrukt eines 
Staatsnotstandes. Auf dieser Basis wurde in einer zweiten Prozesswelle gegen Tau­
sende (teils bereits im Verwaltungsweg bestrafte) Beschuldigte vorgegangen; an den 
beiden Wiener Landesgerichten waren 787 bzw. 2.257 Strafsachen anhängig. 82 Die­
selben Prämissen gingen in einer Hochverratsanzeige gegen zwanzig Angehörige des 
sozialdemokratischen Parteivorstandes ein. Der zugrunde liegende Polizeibericht un­
terstellte eine gleichsam strukturelle Gewaltdisposition und rekurrierte im Übrigen 
auf hinlänglich bekannte, propagandistisch motivierte Unterstellungen, so etwa, die 
\Viener Gemeindebauten seien als militärische Festungen an strategischen Punkten 
für Bürgerkriegszwecke angelegt worden. Ende Februar leitete die Staatsanwaltschaft 
die Voruntersuchung ein. 

Sehr bald allerdings sollte sich ein dramatisches Beweisdefizit seitens der Staatsan­
waltschaft ergeben, und die Erhebung gegen den ehemaligen Wiener Finanzstadtrat 
Breitner - der, wiewohl zu diesem Zeitpunkt nicht mehr aktiv, ebenfalls am 12. Feb­
ruar im Rathaus verhaftet worden war - erweist sich in diesem Kontext als überaus 
instruktiv: Sie erhellt einerseits Intentionen und Motivationen einer zum politischen 
Repressionsorgan umfunktionierten Untersuchungsbehörde und andererseits eine 
unter den Bedingungen des Freiheitsentzuges, in einer extremen persönlichen Span­
nungssituation, unter Rechtfertigungsdruck entworfene Bilanz eines politischen Le­
bens. Der schwer herzkranke Breitner war zunächst in das Polizeigefangenenhaus in 
der Rossauer Kaserne eingeliefert worden, wo er, von allen äußeren Einflüssen abge­
schottet, in Einzelhaft blieb. Am 28. März wurde er in das Landesgericht überstellt; 
die Anzeige warf ihm vor, er müsse als Finanzreferent der Gemeinde Wien, bei der 
gegebenen engen Verflechtung mit der sozialdemokratischen Partei, »für die Beschaf­
fung beträchtlicher Geldmittel für die Bürgerkriegsrüstungen des Republikanischen 
Schutzbundes« verantwortlich sein. Zudem müsse er in dieser Eigenschaft über die 
Anlage eines großen Teils der Wiener kommunalen Bauten nach strategischen Ge­
sichtspunkten Kenntnis gehabt haben. 

Breitner folgte in seinen in den Verhören ab 12. April vorgebrachten Aussagen 
einer in sich schlüssigen, schwer widerlegbaren pragmatisch-praktischen Argumen­
tationslinie, die ebenso sehr seine eigene Person wie das von ihm so prominent mit­
getragene kommunale Reformwerk des Roten Wien kennzeichnet. Momente einer 
diesem Experiment innewohnenden utopischen Dimension mischen sich mit der 
strikten Betonung einer Umsetzung wert- und ideologiefreier bürokratischer Abläufe, 
der gleichsam positivistischen Setzung reiner Verwaltungsnormen. 

Allein nach der inneren Organisation des Magistrats, so Breitner, wäre eine Aus­
wahl von Bauplätzen nach strategischen Maximen beinahe unmöglich gewesen, 
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hätte aber jedenfalls der Kooperation einer Vielzahl von Beamten, die ihrerseits der 
christlichsozialen Verwaltungsära entstammten, bedurft. Das Stadtbauamt habe seine 
Auswahl aus erodierten, baureifen Gründen nach infrastrukturellen Gesichtspunkten 
im Einvernehmen mit dem Stadtschulrat und dem Fürsorgereferat getroffen. Die 
Gemeinde hätte zudem keinen einzigen Bau in eigener Regie durchgeführt, sondern 
ausnahmslos auf Grund vonWettbewerbsausschreibungen an private Architekten 
und Baufirmen vergeben. Auch hier hätte die Gemeinde eine Unzahl von Mitwissern 
und Mittätern, die nur schwerlich zu kontrollieren gewesen wären, zu rekrutieren 

gehabt. 
Ganz ähnlich argumentiert Breitner im Zusammenhang mIt dem Vorwurf der 

betrügerischen Verschiebung von Gemeindegeldern. Er hätte eine Vielzahl von Ma­
gistratsbeamten und Privatangestellten zu einer für jeden Einzelnen mit Amtsverlust 
und schweren Freiheitsstrafen bedrohten Handlungsweise verleiten müssen, stets 
unter dem Aspekt, dass die entsprechenden Manipulationen von dem von ihm selbst 
geschaffenen unabhängigen Kontrollamt aufgedeckt werden konnten - einem Amt, 
das, ungleich dem Rechnungshof, nicht stichprobenartig, sondern in Permanenz bei 
systematischem Wechsel der Beamten prüfe. Die Partei hätte sich am Höhepunkt ih­
res Einflusses im Zentrum ihres Wirkens, der Wiener Verwaltung, leichtfertig einer 
»Katastrophe fürchterlichster Art« ausgesetzt: 

Dabei habe Ich nur elllen emzlgen Gedanken ill aLl den Jahren gehabt: peinlichst zu Ve1'7l'alten und 

gerade dadurch der Partei zu dlenen. KJ 

Wenn also die im Sande verlaufenen Hochverratsanschuldigungen einer, wenn auch 
stillschweigenden, Entlastung des sozialdemokratischen Parteivorstandes gleichka­
men (formell wurde das Verfahren gegen den Vorstand Ende I935 eingestellt), so war 
das Regime keineswegs gewillt, seine Konstruktion eines von der politischen Linken 
langfristig geplanten und bewusst inszenierten Staatsstreichs preiszugeben, um da­
mit einen entsprechenden Autoritäts- und Imageverlust hintanzuhalten. Der \ 'or­
wurf des IIochverrats wurde in Richtung der Leitungsebenen des RepublikaI1lschen 
Schutzbundes verlagert. Am 30. Jänner 1935 erhob die Staatsanwaltschaft \\'jen II 
die Hochverratsanklage nach §58c StG gegen A1exander Eifler, Rudolf Löw sOWIe 
neunzehn Bezirkskommandanten des Schutzbundes. Das Verfahren ist bereits vor der 
Verhandlung als geradezu exemplarischer Fall autoritärer Tendenzjustiz klassifiziert 
worden, die Staatsanwaltschaft warf den Beschuldigten einen »gegen den Staat ge­
führten verbrecherischen Anschlag«, eine jahrelange, planmä!3ige Yorbereitung auf 
das »blutige Endspiel« vor. Die am 20. April 1934 verl.."Ündeten Urteile \\ aren ent­
sprechend hart und reflektierten im Wesen dichen die Intention des Regimes \\ Je auch 
die interne Schutzbundhierarchie: Eifler erhielt 18, Löw 15 Jahre sch\\eren Kerkers, 
die übrigen Angeklagten zwischen 12 Jahren und 12 Monaten, in emem Fall wurde 
auf Freispruch erkannt. 
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Es wirft ein mehr als bezeichnendes Schlaglicht auf das labile innere Gleichgewicht 
der Ständestaatsdiktatur, dass Bundespräsident Miklas sich veranlasst sah, die in Haft 
befindlichen Schutzbundkommandanten im Zuge der Weihnachtsamnestie 1935 zu 
begnadigen. Am 23. Dezember dieses Jahres öffneten sich für Eifler und die übrigen 
Verurteilten die Tore der IIaftanstalt Stein, ihre Existenzen allerdings waren vernich­
tet. Immerhin konnte Stabschef Major Eifler - der am 2. Jänner 1945 in Dachau um 
sein Leben gebracht werden sollte - eine Beschäftigung als Vertreter der Schneider­
werkstätte Kostroun finden. Eine im Laufe desjahres 1936 durchgeführte polizeiliche 
Untersuchung, die die Möglichkeit der Einbringung der angefallenen Prozess- und 
Haftkosten bei den Verurteilten prüfen sollte, ergab, mit einer einzigen Ausnahme, 
deren »völlige Mittellosigkeit«.~4 

Noch während die Februarkämpfe des Jahres 1934 angedauert hatten, waren die 
organisatorischen Strukturen der Sozialdemokratie im Verordnungswege bis in ihre 
kleinsten Gliederungen zerschlagen worden. Die Kultur- und Freizeitorganisationen 
- von den Arbeitersportorganisationen über Naturfreunde, Kinderfreunde und Absti­
nentenbund bis hin zu den Religiösen Sozialisten - wurden aufgelöst, ihr Vermögen, 
ebenso wie das der politischen Partei selbst, konfisziert. Die materiellen Besitzstände 
der organisierten Arbeiterbewegung wurden enteignet, die Konsumvereine gleichge­
schaltet; das Vermögen der ebenfalls aufgelösten Freien Gewerkschaften wurde in die 
als Nachfolgeorganisation konzipierte Einheitsgewerkschaft übergeführt.H; 

Insgesamt erwies sich die Enteignung aber als ein mühsamer, in Teilen höchst wi­
dersprüchlicher Prozess, in dessen Verlauf Rahmenbedingungen und Regelwerk der 
Liquidationsverfahren mehrmals neu definiert werden mussten. Jedenfalls konsta­
tierte die Bundespolizeidirektion, die Liquidierung der sozialdemokratischen Vermö­
genschaften habe eine jeglichen Rahmen üblicher Polizei arbeit überschreitende Tä­
tigkeitserweiterung mit sich gebracht. Die in einer jahrzehntelangen Aufbautätigkeit 
dieser Partei begründete organisatorische und soziale Kohäsion habe »eine für die 
Beschlagnahmebehörden im Augenblicke unübersehbare Auswirkung in alle Gebiete 
des Wirtschaftslebens« mit sich gebracht. Eine Gesamtbilanz des Vermögensentzugs 
ist indes auch nicht nur annähernd zu treffen. Allein der Wert der konfiszierten Im­
mobilien wurde, nach einer behördlichen Schätzung vom 1. Mai 1936, mit mehr als 
I I Millionen Schilling, denen allerdings über 3 Millionen an Belastungen gegenüber­
standen, angegeben. Die ehemaligen Liegenschaften der Kinderfreunde, der finan­
ziell bestfundierten sozialdemokratischen Vorfeldorganisation, sind in diesen Schät­
zungen nicht inkludiert, ebenso wenig waren die Umstrukturierungen im Vorwärts 
oder in der Arbeiterbank abgeschlossen.B6 

Vor diesem Hintergrund der materiellen wie kulturellen Konfiskation und der 
fortgesetzten polizeilichen wie juridischen Repression waren die Versuche des Re­
gimes zur Befriedung oder Gewinnung der Arbeiterschaft von vorneherein zum 
Scheitern verurteilt. Er kenne die Sozialdemokraten, meinte Richard Schmitz in 
der Ministerratssitzung am 12. Februar, und wisse, angesichts einer bereits drei 
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Generationen umfassenden Bewegung, dass sie »eIDe zähe Masse bildeten« H" 

Und in der Tat: Das sozialdemokratische Traditionsmilieu erwies sich als erstaun­
lich zählebig, von hoher innerer Konsistenz, politisch weitgehend inaktiv, jedoch 
unversöhnlich der ständestaatlichen Diktatur, abwartend und distanziert-sympa­
thisierend gegenüber dem neuen revolutionären Rigorismus einer Generation ju­
gendlicher Ill egaler. Als Schuschnigg im Februar/März 1938 unter dem Druck der 
unmittelbar bevorstehenden IIitler'schen Invasion das Regime nach links zu öffnen 
gezwungen war, brachte dieses Milieu wie selbstverständlich seine angestammten 
Optionen der parlamentarischen Demokratie und der bürgerlichen Freiheitsrechte 
ins Spie\. KH 

Gegenüber den Nazis blieb dieses Milieu in seinem urbanen Kontext - trotz 
der ungeheuren Erbitterung über die Illegalisierung der Sozialdemokratie, die eine 
Million Menschen politisch heimat- und rechtlos gemacht hatte - weitgehend resis­
tent. Einbrüche vollzogen sich nur dort, wo ein vorwiegend konservatives Umfeld 
bereits stark nationalsozialistisch unterwandert war oder Dauerarbeitslosigkeit die 
sozialen Bindungen an die traditionelle sozialdemokratische Gegenkultur weitgehend 
aufgelöst hatte. Zum anderen konnte die kommunistische Partei bei den Unzufrie­
denhelten und radikalisierten Stimmungslagen vor allem der jüngeren Generation 
durchaus erfolgreich anknüpfen. Bis dato eine zahlenmäßig wie inhaltlich höchst un­
bedeutende Sekte am Rande der Arbeiterbewegung, gelang es der KP, sich nunmehr 
in eine zeitweilig auf Massenrückhalt basierende, ihrem Organisationsgrad und ihrer 
Mobilisierungsfähigkeit nach ernst zu nehmende illegale Konkllrrenzpartei zu den 
Revolutionären Sozialisten zu entwickeln. 

Insgesamt aber blieb die Zahl der Überläufer begrenzt. Das Ausmaß an be\\"11ss­
ten Eintritten, »Entrismen«, in die pseudototalitären Organisationsgliederungen der 
ständestaatlichen Diktatur - sofern nicht aus beruflich-opportunistischen oder, wie 
im Fall der Einheitsgewerkschaft, aus Gründen einer wohl kalkulierten politischen 
Vorgangsweise vollzogen - tendierte gegen Null. Vor diesem Hintergrund hatten 
an sich bemerkenswerte Initiativen zur Befriedung und Aussohnung des SOZIalde­
mokratischen Traditionsmilieus, wie e~a die von Dollfuß persönlich protegIerte 
»Aktion \\Tinter«, wenig Aussicht auf Umsetzung ihrer ambitiösen Programmatik. so 

Der persönlich integre Ernst Karl \Vinter, aus dem Studienkreis katholischer Sozio­
logen kommend und von DolIfuß als dritter \lzebürgermeister \\lens installiert (6. 
April 1934), setzte auf eine ideologisch neutrale Synthese von autoritärem Staat und 
Arbeiterschaft im Wege einer \Viederherstellung ihrer Kulturorganisationen, einer 
Generalamnestie und der Zulassung eines autonomen Arbeiterbundes. Regelmaßig 
waren die überfüllten Diskussions\eranstaltungen der Aktion, in denen ausdnicklIch 
Redefreiheit garantiert war, von Kadern der Revolutionären Sozialisten höchst effek­
tiv in eine Plattform oppositioneller Öffentlichkeit umfunktioniert \\ orden; ebenso 
regelmäßig endeten sie mit Polizeirazzien, Verhaftungen, Tumulten. Die letzte \ 'er­
sammlung am 23. April 1934 kam einer offenen Re\olte nahe.on 
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In diesen Veranstaltungen kam die Fundamentalopposition einer illegalen Partei 
neuen Typs zum Ausdruck. Die Revolutionären Sozialisten (RS) grenzten sich gegen 
die alte Sozialdemokratie scharf ab, leiteten ihre Ziele und ihre Organisation aus den 
Erfordernissen konspirativer politischer Tätigkeit unter den Bedingungen der Dikta­
tur her. Sie nützten die gegebenen Frei- und Handlungsspielräume innerhalb dieser 
nur unvollständig etablierten Diktatur, um eine politische Gegenäffentlichkeit, insbe­
sondere mit den Mitteln einer eigenen Untergrundpublizistik, aufzubauen. Im Wege 
eines hoch komplexen Schmuggel- und Verteilungssystems konnte beispielsweise die 
im Brünner Exil redigierte und hergestellte illegale Arbeiter-Zeitung (AZ) in einer 
Auflage von bis zu 25.000 Einzelexemplaren vertrieben werden. Unter der Leitung 
einer Gruppe von Redakteuren aus der »legalen Zeit« der AZ um Oscar Pollak und 
Otto Leichter ging man zunächst von einer nur kurzen Über!ebensdauer des Regimes 
aus, das einem Zweifrontenkampf gegen den wohl organisierten illegalen Apparat 
der Linken wie gegen den nationalsozialistischen Terror kaum gewachsen zu sein 
schien. Spätestens mit dem Scheitern des nationalsozialistischen Putschversuches im 
Juli 1934 erwies sich dies allerdings als illusionär, da der Ständestaat in der Abwehr 
des Putsches an Stabilität zunächst gewann. Eine »Länderopposition« innerhalb der 
RS um den Kärntner Joseph Buttinger setzte in der Folge im Machtkampf gegen 
die Gruppe der AZ-Redakteure ein konspiratives Organisations- und straffes Kader­
prinzip und die Orientierung der illegalen Arbeit auf das Prinzip der revolutionären 
»langen Perspektive« durch. 91 

Dennoch: Die illegalen Aktivistinnen und Aktivisten waren im Geist der alten 
sozialdemokratischen Partei sozialisiert worden, deren aufklärerisches Pathos, deren 
reformistische Praxis, deren pädagogische Intention haben in ihnen, ob bewusst oder 
unbewusst, weiter- und nachgewirkt. So fand zum Jahreswechsel 1930/35 ganz in der 
Tradition der offenen, demokratischen Willensbildung der alten Partei eine Strate­
giekonferenz in Brunn statt. Sie versammelte gegen 70 Delegierte, das RS-Zentral­
komitee sowie Vertreter des Auslandsbüros und erwies sich schnell als fundamentaler 
Verstoß gegen die Grundregeln konspirativer Tätigkeit. Auf Grund der Berichte eines 
niemals identifizierten Polizeispitzels wurde bis Endejänner 1935 die Führungsebene 
der RS in Wien und den Bundesländern beinahe vollständig verhaftet.9! 

Die Anklage unterstellte terroristische und putschistische Intentionen und lief bei 
einer Verurteilung der Hauptangeklagten Kar! Hans Sailer und Marie Emhart im 
Sinne der Anklage auf die Todesstrafe hinaus.9l Die auf Grund internationalen diplo­
matischen Drucks durchgesetzte Öffentlichkeit des Verfahrens zeitigte allerdings er­
staunliche Konsequenzen, die sich nicht allein an der konzilianten Prozessführung des 
Vorsitzenden Dr. Osio - der erst zwei Jahre davor den jungen Sozialisten Josef Ger! 
zum Tode verurteilt hatte - festn1achen sollten. Es gelang den Angeklagten, einen ef­
fektiven Verteidigungskanon zu entwickeln, der die Legitimation des gegenwärtigen 
diktatorischen Regimes bestritt und dem die demokratische Legitimität der eigenen 
Tradition gegenüberstellte. Am 24. März 1936 verkündete Richter Alois Osio (der, 
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ebenso wie die Anwälte der Verteidigung, Steinitz und Körner, wenige Jahre darauf 
dem NS-Terror zum Opfer fallen sollte) unerwartet milde Urteile. Die IIauptange­
klagten Sailer, Emhart und Roman Felleis (der 1945 nach siebenjahriger KZ-IIaft bei 
ell1em Bombenangriff ums Leben kommen sollte) erhielten 20, 18 und 16 Monate 
Kerker, Bruno Kreisky ein Jahr, die bei den mitangeklagten Kommufllsten Fürnberg 
und IIonner vier Monate, 13 Angeklagte, darunter der spätere Wiener Burgermeister 
und Bundespräsident FranzJonas, wurden freigesprochen.')4 

Unzweifelhaft waren die mäßigen Freiheitsstrafen auch ell1er überaus sensibel 
registrierenden demokratischen Auslandspresse geschuldet. Der \Vien-Korrespon­
dent des Daily IIerald nennt die Urteile denn auch ell1en Triumph der öffentlichen 
\Veltmeinung und des Rechtes der freien Rede. 'is Zu einem wesentlichen Teil ",ar 
diese Form demokratischer Öffentlichkeit vom Auslandsbüro österreichischer SozIal­
demokraten (AJös) mobilisiert worden. Von Otto Bauer und Julius Deutsch in Brunn 
unmittelbar nach den Februarereignissen gegründet, kam dem Alos die FunktJon 
eines externen Dienstleistungsinstruments zu, das auf jeglichen Führungsanspruch 
gegenüber der im Lande tätigen illegalen Organisation verzichtete. Die Kontakte 
mit der \Viener Zentralverwaltung wurden über ein Netz von Kurierdiensten und 
einen durchaus regen »kleinen Grenzverkehr« gehalten. Neben der Herstellung 
der Arbeiter-Zeitung und ell1er erstaunlichen Fülle unterschiedlichster Sorten \'on 
Untergrundliteratur verwaltete das Alös gemeinsam mIt dem Sekretär der SozIalis­
tischen Arbeiter-Internationale (SAI) , Friedrich Adler, die von diesem 111 Sicherheit 
gebrachten Teile des sozialdemokratischen Parteivermogens. Zusammen mit der SAl 
und dem Internationalen Gewerkschaftsbund wurde zudem ein Hilfsfonds für die 
Angehörigen der Opfer der Februarkämpfe und der Inhaftierten eingerichtet, die 
entsprechenden Unterstützungsgelder mit Hilfe karitativer Verell1e wie der \Viener 
Quäker und unter stillschweigender Duldung der Behörden verteilt. Die aus dieser 
Aktion entstehende Sozialistische Arbeiter Hilfe sollte bis in die Nazizelt hinell1 ein 
ß,1inimum an orgal1lsatorischer Kontinuität garantieren.CJ6 

Dazu trat eine weitere zentrale Funktion: die Mitorganisation und Betreuung von 
Sammellagern in der tschechoslowakischen Republik, die als Auffangbecken für emig­
rierte Schutzbündler und Februarverfolgte sowie als Zwischenstation für die weitere 
Auswanderung in die Sowjetunion dienten. In einem Lager bei Znaim fungierte Im 
Übrigen FranzJonas als Lagerschreiber; er erledigte seine Tätigkeit in Esperanto.<)" 

Bereits seit dem Einsetzen der Welt\virtschaftskrise waren vem1ehrt Osterreiche­
rinnen und Österreicher - Facharbeiter, Ingenieure, Ärzte, \Vissenschaftler - als ge­
suchte »Spezialisten« in die Sowjetunion ausgewandert. Sie \\ aren gekommen, um 
aktiv am »sozialistischen Aufbau« teilzunehmen, oder schlichNeg, um der unertrag­
lichen Arbeitslosigkeit in ihrem IIeimatland zu entfliehen. Sie folgten dem Ruf eines 
Landes, das mit seiner auf Autarkie abzielenden \Nirtschaftspolitik <1ustindische Fach­
kräfte dringend benötigte - so von 1932 bis 1937 beispiels\\eise auch der junge Dip!. 
Ing. Kar! Waldbrunner, der in der Zweiten Österreichischen Repubhk die Positionen 
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des Ministers für die verstaatlichte Industrie und des Präsidenten des Nationalrates 
bekleiden sollte. 

Im Verlauf des Jahres 1934 stießen nun, über die Tschechoslowakei kommend, 
zu diesem vorhergehenden Emigrantenkontingent ca. 800 Schutzbündler mit ihren 
Angehörigen. Sie wurden auf Kollektive in Moskau, Charkow, Leningrad, Gorki und 
Rostow verteilt, als »Helden der Februarkämpfe« zunächst enthusiastisch gefeiert 
und mit Privilegien bezüglich ihrer Arbeitsplätze und ihres allgemeinen Lebensstan­
dards ausgestattet. Die baldige Zurücknahme dieser Privilegien und die Angleichung 
an die Lebensbedingungen der russischen Arbeiterschaft führten trotz eines massiven 
sozialen Drucks innerhalb der Kollektive zu einer ersten Rückwanderungswelle; frei­
willige Meldungen zur Teilnahme am Spanischen Bürgerkrieg reduzierten die Anzahl 
der politischen Emigranten abermals. Sie waren aus der Vorhölle gekommen und er­
lehten nunmehr die Hölle: Von den in der Sowjetunion verbliebenen ca. 400 Schutz­
bündlern sollten bis 1941 mehr als 50 Prozent in das Räderwerk der stalinistischen 
Vernichtungsmaschinerie kommen; die tatsächliche Opferzahl, die das Schicksal der 
nach I937 in der UdSSR verbliebenen Wirtschaftsemigration mit zu berücksichtigen 
hat, dürfte aber noch höher liegen. Sie alle gerieten unverschuldet in das Räderwerk 
des Terrors und der Arbeitslager und zu einem gar nicht so geringen Teil in weiterer 
Folge auch in die Konzentrationslager des deutschen Faschismus, weil der Hitler-Sta­
lin-Pakt die direkte Auslieferung von mindestens 350 deutschen und österreichischen 
Kommunisten durch Stalin an die Gestapo zur Folge hatte. qH 

Ebenso wie das historische Phänomen des Faschismus ist das Wesen des stalinis­
tischen Terror- und Repressionssystems, seine innere Logik, seine »Rationalität«, 
nur schwer zu begreifen und zu erklären. In einer Art Quotenregelung wurden die 
Verfolgungen durch die Parteiführung sanktioniert, Urteile bürokratisch und fließ­
bandmäßig gefällt, wurden für jede Republik, jedes autonome Gebiet, jeden Bezirk 
bestimmte Kontingente von »Volksfeinden« festgelegt, wobei verschiedene regionale 
Gliederungen der Geheimpolizei bei den Verhaftungen und Aburteilungen in einen 
regelrechten Wettbewerb traten. Soweit es die Emigranten betraf, genügte in der Re­
gel der Verweis auf die nationale Herkunft, um der Spionage bezichtigt und verurteilt 
zu werden. Die Säuberungen folgten keinem politisch-rationalem Kalkül, es handelte 
sich vielmehr um nackten, brutalen Einschüchterungsterror auf breitester Basis; dem­
entsprechend wurden auch die Opfer nahezu wahllos ausgewählt. 

Den großen Säuberungen war kein erkennbares rationales Kalkül, keine nachvoll­
ziehbare Logik unterlegt, wohl aber der Sinn einer kollektiven Einschüchterung und 
Verunsicherung, der scheinbaren Allgegenwärtigkeit eines Terrors, der jeden Einzel­
nen, aus Gründen, die dieser nicht nachzuvollziehen vermochte, zu jeder Zeit treffen 
konnte. Dem haben sich Schutzbündler in beträchtlicher, wenn auch nicht mehr exakt 
zu eruierender Zahl durch ihre freiwillige Meldung zur Teilnahme am Spanischen 
Bürgerkrieg entzogen. Dieser war von Beginn an ein europäischer Bürgerkrieg ge­
wesen, ein Signal für die äußerste Verschärfung der internationalen Spannungen, der 
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Prolog zum Krieg zwischen Hitlerdeutschland und der Sowjetunion und zugleich ide­

alisierter, romantisch überfonnter Fluchtpunkt einer weltweit schwer in die Defensive 

geratenen Linken. 
Im Spannungsfeld einer verzweifelten Verteidigung der Republik bei gleichzei­

tiger, mit der sowjetischen Intervention einsetzender umfassender Säuberung der 

libertären Linken wurden die österreichischen Interbrigadisten im Juli 1937 zum 
»Februarbatai llon« der XI. Internationalen Brigade zusammengefasst. Sie haben im 

Rahmen einer von den russischen Beratern schließlich durchgesetzten konventio­

nellen Kriegsführung gegen einen von den faschistischen Großmächten unterstützten 

und überlegen ausgerüsteten Gegner in den Entscheidungsschlachten desjahres 1937 
einen hohen Blutzoll geleistet. 99 Ihr Weg führte oft genug in die Konzentrationslager 

des deutschen Faschismus. 
Den nach der Niederlage in Spanien in französischen Internierungslagern (Gurs, 

Mont-Louis, Le Vernet) zusammengefassten Interbrigadisten drohte nach der Ka­
pitulation Frankreichs Auslieferung oder Deportation durch die Vichy-Regierung. 

So stellten viele den Antrag auf Repatriierung; nach ihrer Rückkunft wurden sie 

üblicherweise in ein Konzentrationslager eingeliefert, wobei die Österreicherinnen 

und Österreicher mit insgesamt 458 Häftlingen das zahlenmäßig stärkste Kontin­

gent stellten. Die Bestimmungsorte scheinen willkürlich ausgewählt worden zu sein; 
die Mehrheit der österreichischen Häftlinge landete allerdings in Dachau. Keinerlei 

Überlebenschancen standen den jüdischen Spanienkämpfern offen: So sie in Dachau 
eingeliefert wurden, stand ihnen eine Liquidierung auf »administrativem« \\Teg be­

vor. Waren sie aus dem unbesetzten Teil Frankreichs unter aktiver KollaboratIon der 

Petain-Behörden deportiert worden, fanden sie ihren Tod in den Gaskammern von 

Auschwitz oder gingen an den Folgen der Sklavenarbeit in dessen Nebenlagern zu­
grunde. lOo 

Noch 1936 hatte Otto Bauer in einer theoretischen Adresse an die Revolutionaren 
Sozialisten gemeint, seine Generation, sozialisiert in den Kämpfen um die Demokra­

tie, habe den »unersetzlichen Kulturwert der Freiheit« kennen gelernt. ;\1an habe die 

Pflicht, die Erfahrungen, das Wissen, die Werte dieser Generation an die neue, aus 

dem Druck des Faschismus erwachsende Bewegung weiterzuvermitteln. 101 Die Ereig­

nisse der unmittelbar folgenden Jahre, ihre selbstlaufende, totalitäre Dynamik, der 
Bruch aller sozialen und zivi lisatorischen Konventionen ließen jegliche Erfahrung, 

jegliche politische Strategie und taktische Option obsolet erscheinen. Die VerteidIger 

der Demokratie, die Proponenten der Spätaufklärung erwiesen sich in jeder Hinsicht 
als Angehörige einer verlorenen Generation, als »Opfer verlorener Zeiten«, \\ie Karl 

R. Stad ler sie in Anlehnung an ein Diktum Josef Luitpold Sterns bezeichnet hat.lo~ 

In einer letzten Parteikonferenz in den frühen Morgenstunden des 11. ;\Iärz 1938 
beschlossen die Revolutionären Sozialisten (RS), ihre Organisation vorerst fur dreI 

Monate sti ll zulegen. Mitte Apri l besuchte der letzte \Viener Organis3tionsleiter der 
RS, der ehemalige AZ-Sportredakteur Hans Pav, Otto Bauer in Brünn, um diesem 
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Plane einer Wiederaufnahme organisierter illegaler Tätigkeit vorzulegen. Auf diese 
Weise sollte offensichtlich der Gestapo, in deren Sold Pav mittlerweile stand, ein 
ebenso billiger wie massiver Schlag gegen noch im Lande befindliche und aktive sozi­
alistische Oppositionelle ermöglicht werden. Bauer benachrichtigte Joseph Buttinger, 
der inzwischen von Paris aus agierte und dessen US-amerikanische Frau Muriel Gar­
diner umfangreiche Hilfsaktionen zur Rettung besonders exponierter und gefährdeter 
Illegaler initiiert hatte. Bauer und Buttinger kamen zu dem Schluss, jegliche Organi­
sationstätigkeit auf unbestimmte Zeit zu sistieren. IO) 

Das Alös verblieb bis April 1938 in Brünn, wurde dann unter dem neuen Namen 
»Auslandsvertretung österreichischer Sozialisten« (AVÖS) nach Paris verlegt und, 
nach einer neuerlichen Verlegung nach New York unmittelbar nach Kriegsbeginn, 
wegen unüberbrückbarer Meinungsverschiedenheiten aufgelöst. Schon im Oktober 
1938 hatte die AVÖS die dringende Empfehlung einer Einstellung aller Widerstands­
aktivitäten in Wien und Österreich ausgegeben; noch bestehende Kontakte mit dort 
aktiven Kadern rissen ab. lo4 Hans Pav hatte mittlerweile Käthe Leichter und Robert 
Danneberg der Gestapo ausgeliefert. 

WIEN IM AUFBAU 

Die ständestaatliche Diktatur hat das Land einem deutlichen Rekatholisierungspro­
zess unterworfen, der dem politischen Katholizismus die Schule, das Eherecht und 
das gesamte geistige Leben überantworten und, im Sinne einer Gegenreformation, 
die pluralistischen Strukturen in der Gesellschaft zerschlagen sollte. »Gegenrefor­
mation« hieß zugleich Rückeroberung und kirchlicher Triumphalismus, ein »symbo­
lisches Fronleichnamsfest in Permanenz«.105 Gewalt und autoritäre Herrschaft soll­
ten in der Außenrepräsentation so weit wie möglich ausgeblendet werden, verwiesen 
wurde vielmehr auf das von Anton Wildgans beschworene Bild vom Volk der »Tän­
zer und der Geiger«, das im Burgtheater, im WIener Film, in der Wiener Operette, 
nicht zuletzt auch in dem von Ho&nannsthal und Reinhardt entwickelten »Großen 
Salzburger Welttheater« konkrete Gestalt annahm. Oben und Unten, die Rollen von 
Herr und Knecht, erschienen dabei gottgewollt und unverrückbar.l o~ 

Eben weil der vom Regime propagierte Mythos von der historisch definierten 
universalen Potenz des Österreicherturns eine von jeglichen Realitäten abgehobene 
Konstruktion bleiben musste, eben weil zur Umsetzung des autoritären Experiments 
nichts außer dessen vorgebliche Gottgewolltheit angeboten werden konnte, eben 
darum wagte der politische Katholizismus den Sprung in die moderne Massenästhe­
tik. Die Hierarchie und die politischen Eliten des Ständestaates suchten sich so einer 
breit legitimierten Gewissheit von Macht zumindest symbolisch zu vergewissern. Der 
Ständestaat wurde zur Realität nur im ästhetisch überhöhten Massenspiel, das er zu­
dem noch von der Sozialdemokratie kopiert hatte. Zu seiner Existenzbezeugung war 
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er letztlich auf das äußerliche Zeremoniell verwiesen. Standardisiert am I. .\laI 19H 
(,I/Ib. [(10), wurden alljährlich »Standehuldigungen« abgehalten, die an die Stelle der 
nunmehr verbotenen großen Maimanifestationen der \Viener Arbeiterschaft traten 
und \ormoderne KonzeptIonen der politischen Stände mit einem kontemporär-fa­
schistischen Fllhrerprinzip in Einklang zu bringen trachteten. Ob bewusst oder unbe­
v. usst, e~ klang in diesen IIuldigungen das beschwörende Pathos der handwerklichen 
Vormoderne, wie es im Makart\chen Festzug zelebriert worden war, deutlich nach. 
In Veranstaltungen wie diesen, in öffentlichen Choreographien und pomposen In­
s/enlenmgen wie der Jahrlichen Wiener Fronleichnamsprozession Jedenfalls wurden 
kontJl1UJerlich Versuche zur \1assenmobilisierung unternommen. llJ; 

"'ach der Ermordung Dollfuß' trat em geradezu grotesker 10tenkult hinzu; ausge­
druckt etwa m der Hymne der VaterlandIschen Front, »EJI11oter fuhrt uns an«, oder 
der \ufstellung einer »St. Fngelbert-Säule« an jener Stelle, an der Dollfuß den ersten 
Spatenstich zur Ernchtung dcr IIöhenstraße vorgenommen hatte. H Dieser Spaten­
stich symbolisierte fur Burgermclster Schmitz die »Rückführung unseres Landes und 
unscrcs Volkes auf die unverg~lnglichen Wurzeln seiner geschichtlichen Kraft und dIe 
\ufnchtung des nellen Osterreich«.IIJ'i Und in der Tat waren es die »Kultur« und dIe 
»Gcschlchte«, die das Regime in seinem (aussichtslosen) RIngen um die geistige Su­
prematIe und Hegemonie zu besetzen versuchte. In ihrer Kombination verfesogten 
sich »GeschIchte« und »Ku ltur« zu emer Ideologie emes »umvcrsalistischen« Os­
terreich, und das RegIme sollte an diesem Konstruh m semer endenten Abstrakoon 
umso harmäckiger festhalten, Je mehr sich seine reale ~1achtbasls verschmälerte. Den 
Herausforderungen, die die demokratIsche Republik, dIe entwIckelte Industriegesell­
schaft, die \loderne msgesamt aufgeworfen hatten, wurde mit Kulturpessimismus, 
Agrarromantik, den regressiven Utopien eines christlIch-ländlichen \lystizismus und 
GroßstadtfeindlichkeIt begegnet. Seit der in der prolongIerten Krisensituation mani­
fest gewordenen, tendenziellen Erosion des Bündnisses mit dem Finanz- und Indus­
trickapltal trat ein zunehmend reakti\Jerter Antisemiosmus hmzu. llo 

Im Kontext dieser ideologisch hoch aufgeladenen polItIschen \la.'ümen von -\11-
tiurbanität, Irrationalismus und Gegenaufklärung erschIen eine entsprechende Xeu­
poslt!ol1lerung und systemadaquate Verortung der emzlgen Großstadt des Landes 
CIl1 hoch komplexes, wenn nicht llberhaupt unmogliches Unternehmen darzustellen. 
Jedenfalls galt es, eine soziale und kulturelle Gegenrefomlation in großem StIl zu 
verwirklichen, das kommuna le Reformwerk des Roten \ \ 'Jen in möglichst all seInen 
Facetten zu revidieren, den »jüdisch-marxistischen Geist« - der, so Dollfuß, seit der 
französischen Revolution das Individuum aus allen außer- und uberperscinlichen BIn­
dungen herausgerissen und so der si ttlichen \\ 'eltordnung entfremdet hatte - In der 
Stadt :tu bannen. 111 

Die gesellschaftliche BaSIS fur ein solches Unterfangen \\ar denkbar gering ent\\i­
ekelt. Das SOZialdemokratische Traditionsmilieu, das zwei Dnttel der EInwohnerschaft 
der Stadt repräsentierte, stand den neuen i\lachthabern l1lcht erst seit den K.lmpfen 
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und Enteignungen des Februar 1934 in unversöhnlicher Gegnerschaft gegenüber. 
Da~ ge\\ichtige symbolische Kapital des differenzierten und bedeutenden Kulturgefü­
ges der Stadt ~ar eindeutig linksliberal codiert, die Kulturschaffenden sympathisier­
ten in ihrer Mehrheit offen mit diesem Traditionsmilieu. Das ökonomisch wie sozial 
so maßgebliche assimilierte Wiener Judentum verhielt sich zwar distanziert-loyal, 
doch war dies eine Loyalität ex negativo, eine aus einer akuten Bedrohungssituation 
erwachsende Opportunitätshaltung dem kleineren Übel gegenüber. 

Und selbst die Loyalitäten des alteingesessenen, katholisch-konservativen Bürger­
tums, das als soziale Trägerschicht der kommunalen Gegenreformation vorgesehen 
war, erwiesen sich als alles andere denn gesichert. Die Gemeinderatswahlen 1932 je-
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denfalls haLLen eine schockierende Erosion der politi~chen Vertretung dieser Schlch­
Len zu GunSLen der NaLio nalsozialisten sichtbar werden lassen. 

In dieser durchaus prekären Situation entschied sich der am 6. April 1934 per Ver­
ordnung !Um Bürgermeister ernannte Vizekanzler a.D. Richard Schmitz ganz Im Sll1ne 
der grundlegenden Prämissen des autoritären ständischen ExperIments, die Zukunft 
aus der Vergangenheit zu legitimieren und den symbolischen wie konkreten Rückgriff 
auf die Ära des »Volksbürgermeisters« Lueger zu unternehmen. Nicht umsonst adres­
sierte Schmitz anlässlich einer Lueger-Gedächtnismesse in der Votivkirche diesen als 
einen der drei großen Führer des christlichen Volkes (neben Seipel und Dollfuß), l11cht 

umsonst huldigte die eben konstituierte Wiener Bürgerschaft am 17. \1al 1934 Lueger 
als dem »größten Bürgermeister, den Wien in der Neuzeit besessen hat«.'" Schmitz 
war, wie es die offizielle Broschüre » Wien im Aufbau« formuliert, darauf bedacht, 
»den Anschluß an jene Tradition zu finden, die in der Geschichte der Stadt \\'1en zur 
Zeit der Burgermeisterschaft Dr. Karl Luegers am hellsten erstrahlte«." 

Es ist dieses "Vien der Lueger'schen imaginierten Bürgergemeinschaft auf vor- und 
frühindustneller Basis, die Konzeption der Vaterstadt des kleinen und mittleren Bur­
gertums, die dem regressiven, paternalistischen und antiliberalen \Verte- und ::\'"or­

menkanon des Ständestaates weitgehend eingepasst werden konnte. 
Konkret bedeutete die Berufung auf Lueger zunächst den Anschluss an dessen Po­

litik einer »Evangelisierung« im Sinne eines offensiv betriebenen KIrchenneubaus. 1.. 

Zur Überwindung der, wie es in »Wien im Aufbau« heißt, » leider sehr akuten \\'1ener 
Seelsorgenot« und zur Heilung jener Wunden, »an denen das religiöse und sittliche 
Leben der Stadt seit Kriegsende leidet«, "'-'urden zahlreiche Kirchen neu errichtet 
respektive vergrößert. Besonders bemerkenswert sind dabei Anlagen 111 sozial (und 
politisch) problematischen Gebieten, wie etwa die von Clemens Holzmeister entwor­
fene Dollfuß-Gedächtniskirche auf der Schmelz, die Kirche zur Königin des Friedens 
in Favoriten und die St. ]osefskirche in Floridsdorf. Als »\\'ertvolles Hilfsmittel zur 
Neubelebung der religiösen Gesinnung breiter Massen« wurden die Einbauten von 
so genannten »Notkirchen« in kommunale \Vohnhausanlagen apostrophiert, u. a. im 
Fuchsenfeldhof, in der Wohnanlage Sandleiten, im Ditteshof und 111 dem in »IIeili­
genstädterhof« umbenannten Karl-Marx-Hof. In allen Sozial- und Fürsorgeanstalten 
sowie Spitälern der Gemeinde wurden Kapellen eingerichtet (T\euanlagen u. a. 111 der 
Lungenheilstätte Baumgartner Höhe und im Versorgungshaus _\leldemannstraße) , 111 

allen Sch ulen und] ugendheimen das Kreuz wieder angebracht. I " 
Integraler BestandLeil der Rekatholisierungsstrategie war eine offensi\' angelegte 

Familienpolitik, die auf die Aufwertung uer Ehe auf religiöser BaSIS und die Hebung 
der Geburtenrate abzielLe. Mit Hilfe des »]osefs\\'erks« wurden Fheberatungs- und 
Eheanbahnungsstellen eingerichtet, uer Vertrieb \'on Empfangl1ls\ erhutungsmitteln, 
insbesondere von Präservativen mi tte ls Verkaufsautomaten, wurde \'e rboten. 11b Pro­
pagien wurde hingegen ein Ku lL der MüLter: Anlässlich des Muttertages ehrte Bur­
germeisLcr Schmitz 1935 unu 1936 jewei Is 50 besonders kinderreiche \lutter, die 1111 
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Rathaus »mit allen Ehren festlich bewirtet« wurden und ein Lebensrnittelpaket sowie 
ein Bildnis des Bürgermeisters erhielten. I I? Als familienpolitische Maßnahme mit »er­
zieherischem Charakter« wurde auch jene Änderung im Dienstrecht der städtischen 
Bediensteten interpretiert, wonach die Verheiratung von »weiblichen Angestellten« 
als freiwillige Dienstentsagung galt. Ganz in diesem Sinn wurde die Führung einer 
Lebensgemeinschaft ohne Eheschließung mit Entlassung sanktioniert. I 18 

Neben der Strategie einer offensiven Rekatholisierung des öffentlichen und kom­
munalen Lebens hat der Rekurs auf die Politik Luegers und deren symbolische Inan­
spruchnahme allerdings noch einen weiteren, sehr konkreten Sinn: die umfassende, 
in gewissem Sinn totalitäre Entsorgung der sozialen, kulturellen und massenpädago­
gischen Reformstrategien der sozialdemokratischen Rathausverwaltung. »Die rote 
Bastille ist erstürmt«, hatte die offiziöse Reichspost am 14. Februar 1934 geschrie­
ben, 

... das rorwerk des BolschewlS771llS in Alitteleuropa ist alls der Bzmdeshauptstadt verschwunden. 

Die über das ganze Stadtgebiet zerstreuten, alle strategisch wichtigen Punkte okkupierenden Zins­

kase17len, die allS SteueTgelde771 deT ganzen Stadtbevijlkenmg in rasendem Tempo erbaut 'worden 

71wren lind mm als Kriegsfestungen sich entpuppt hatten, sind niedergeschlagen . .. Die Abkeh7' vom 

S071'}etste771 zum Kreuz hat gesiegt. I 14 

Die »Abkehr zum Kreuz« vollzog sich »in rasendem Tempo« auf den unterschied­
lichsten Ebenen. Wien verlor den Status und die Rechte eines selbstständigen Bundes­
landes, insbesondere das der Gesetzgebung, und wurde »bundesunmittelbare Stadt«. 
Die von der sozialdemokratischen Stadtregierung eingeführte Teilung der Vollzugs­
gewalt zwischen Bürgermeister und amtsführenden Stadträten wurde aufgehoben; sie 
wurde in der Person des vom Bundeskanzler ernannten Bundeskommissärs/Bürger­
meisters konzentriert, der damit Träger der Verwaltung und oberstes gesetzgebendes 
Organ war. »Den Forderungen der Zeit entsprechend, ist an dem Führerprinzip 
festgehalten.«I'o Die Rückkehr zum Lueger'schen Verwaltungssystem wurde in der 
am 31. März 1934 autoritär dekretierten »Stadtordnung für Wien« festgeschrieben 
(eine terminologische Anlehnung an die Stadtverfassungsurkunde Ferdinands 1. von 
15261'1). Die Stadtordnung sah an Stelle des frei gewählten Gemeinderates eine so 
genannte »Bürgerschaft« mit 64 vom Bürgermeister nach berufsständischen Krite­
rien ernannten Mitgliedern vor, die sich aus folgenden acht Bereichen rekrutierten: 
kulturelle Gemeinschaften, Industrie, Gewerbe, Handel, Landwirtschaft, Geld- und 
Kreditwesen, freie Berufe und öffentlicher Dienst. Im Wesentlichen kam diesem Gre­
mium die Funktion eines Verlautbarungs-, Sanktionierungs- und Rechtfertigungs­
organs zu. Vom Bürgermeister ernannt wurden außerdem die Bezirksvorsteher und 
Bezirksräte; die Bezirksvertretungen, wenngleich auch in der neuen Stadtordnung 
weiterhin als Organe der Stadt vorgesehen, wurden entmachtet und auf Fürsorge­
angelegenheiten beschränkc 122 
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\'Vesentliche Änderungen betrafen des Weiteren das Dienstrecht, das nunmehr 
auch für pragmatisierte Bedienstete die Entlassung im Falle von »staats- oder regie­
rungsfeindlichen Bestrebungen« vorsah. Die unter dem Eindruck der von der Bun­
desregierung betriebenen finanziellen Demontage des Roten Wien getroffene Auf­
nahmesperre in den Gemeindedienst wurde aufgehoben und bis Ende 1936 konnten 
insgesamt 3.6r6 Neuaufnahmen, davon 588 im Lehrdienst, ausgewiesen werden. Be­
rücksichtigt wurden jene, »die bisher trotz oder vielleicht wegen ihrer einwandfreien 
Gesinnung noch nicht das Glück hatten, in ein gesichertes Dienstverhältnis zu einem 
Offentlichen Dienstgeber zu kommen, wobei insbesondere der staatstreuenjugend ein 
Vorrecht gebührt« .l ~l 

Eines der vordringlichsten Maßnahmenpakete galt der Rückgängigmachung der 
Glöckel'schen Schulreform. Im Wesentlichen sollte die Rückkehr zur Konkordats­
schule des Jahres 1855 unter dem Schlagwort der »Entpolitisierung« vollzogen 
werden. Bürgenneister Schmitz, in seiner Zeit als Unterrichtsmil1lster (1926- 1929) 
bereits als prononcierter Gegner des Wiener »Schulmarxismus« und der von diesem 
\'orgeblich forcierten Sexualaufklärung hervorgetreten, trat per Stadtgesetz (1935) als 
Präsident an die Spitze des Stadtschulrates. Bereits unmittelbar nach dem Februar 
1934 waren an die IOO sozialdemokratische Schulleiter sowie eine größere Anzahl 
von Lehrpersonen, die als exponierte und überzeugte Schulrefonner galten, aus dem 
kommunalen Schuldienst entlassen worden. Der alte Stadtschulrat und der Fortbil­
dungsschulrat wurden aufgelöst, der Stab der Bezirksschulll1spektoren neu zusam­
mengesetzt, das Pädagogische Institut seiner »politisch-pseudowissenschaftlichen 
Belastung« enthoben, Lehrerorganisationen, die im Sinne der Glöckel'schen Refonn 
tätig gewesen waren, aufgelöst, ihr Vermögen in einer Gesamthöhe von 35° .000 
Schilling beschlagnahmt. 

Ein Bundesgesetz, das die Möglichkeit vorsah, fix angestellte Lehrerinnen und 
Lehrer unbeschadet ihres Dienststatus, ihres Alters, ihrer Arbeitsfähigkeit und 
Dienstzeit jederzeit in den Ruhestand zu versetzen, eröffnete Schmitz zusätzliches 
und weitreichendes Disziplinierungspotential. Der Schwerpunkt schuhscher Erzie­
hung verlagerte sich programmatisch wie praktisch in Richtung eines »Denkens, 
Fühlens und Handeins in einem religiös-sittlichen und vaterländischen Geist«, was 
nicht zuletzt die Einführung eines vormilitärischen Trainings mit einschloss . .\Iit der 
Erschwerung des Übertritts von der Haupt- in die Mittelschule und der \Viederein­
führung der Volksschule bis zum 14. Lebensjahr für »Minderbegabte« schließlich wa­
ren die wesentlichen Markierungspunkte einer lotalre\;sion des Reformwerks Otto 
Glöckels gesetzt. 1H 

Einer Totalrevision - und dies stellte für das neue Regime erkLirtem1aßen ein 
Projekt höchster Priorität dar - unterlag auch das Breitner'sche Steuersystem. Zur 
Gänze aufgehoben wurden die IIauspersonalabgabe, die »vexatorische« Steuer auf 
Pferde und Kutscher sowie die Steuer auf Luxusnahrungs- und Genussmittel. leils 
drastische Modifizierungen betrafen die Lustbarkeitssteuer, die Boden\\ertabg.lbe für 



unverbaute Grundflächen, die Anl'Ündigungsabgabe, die Fürsorgeabgabe, die 'Vert­
lUwachsabgabe und, dies von besonders hoher symbolischer Signifikanz, die \Vohn­
bausteuer.I~· 

Die ZIelvorgabe war eindeutig: Das von der autoritären Stadtregierung als soziale 
Basis ihrer Politik adressierte Altwiener Bürgertum sollte so weit wie möglich von 
Steuerlasten befreit werden; die tatsächlichen Auswirkungen sind allerdings höchst 
umstritten und dürften spürbar nur eine sehr schmale Schicht der oberen sozialen 
Hierarchie erfasst haben. Jedenfalls waren von der Gemeindeverwaltung bedeutende 
.\lindereinnahmen zu kompensieren; sie tat dies im Wege von Massensteuern bei­
spielsweise für die Müllabfuhr, erhob eine Wassergebühr und reduzierte die kosten­
lose \Vasserabgabe pro Kopf und Tag um 60 Prozent. Die Preisregulierung für Gas 
und Elektrizität wurde aufgehoben, die Löhne in den städtischen Betrieben gekürzt. 
Zwar blieb der Mieterschutz auch unter dem autoritären Regime unangetastet, jedoch 
wurden In den einem Zinsstopp nicht unterliegenden Gemeindebauten die Mietzinse 
um durchschnittlich 70 Prozent erhöht.I~6 

Ein ausgeglichener Rechnungsabschluss allerdings, wie er unter der Finanzge­
barung Breitners zur budgetären Normalität geworden war, blieb trotz der neuen 
Massensteuern ein unerreichbares Ziel. Allein für I934 ergab sich ein Defizit in der 
Höhe von 45 Millionen Schilling, wobei die aktiven Unternehmungen der Stadt be­
reits zu einer Beitragsleistung von 25 Millionen herangezogen worden waren (auch 
dies ein Rückgriff auf Lueger'sche Budgetprinzipien). Zur Deckung des Defizits wur­
den fünfprozentige Schatzscheine an ein Wiener Bauherrenkonsortium begeben, die 
hypothekarische Sicherstellung erfolgte auf kommunale Wohnhausbauten. I~- Da im 
Übrigen die finanziellen Pressionen auf Wien auch unter Bürgermeister Schmitz in 
keiner \Veise suspendiert wurden, beabsichtigte man die Belehnung der kommunalen 
\Vohnhausbauten mit Hypothekarkrediten auch als Mittel zur Finanzierung der städ­
tischen Arbeitsbeschaffungsinitiativen, wie den Straßenbau, heranzuziehen .I!~ 

Ein massives Einsparungspotential, zugleich Mittel zur Budgetsanierung erblickte 
man in der Sistierung des kommunalen Wohnbaus. Eine »neue Bautätigkeit« sollte, 
so der bereits unter Breitner und Danneberg tätig gewesene Stadtbaudirektor Franz 
.\lusil, nicht länger »städtisches Vermögen verbrauchen«, vielmehr dieses der priva­
ten Initiative vorstrecken und sich damit auf indirektem Wege amortisieren.l~q Zu­
nächst mussten die von der sozialdemokratischen Verwaltung noch vor dem Februar 
I934 in Angriff genommenen Bauten fertig gestellt werden, danach allerdings wurde 
kein weiteres Groß projekt mehr realisiert oder geplant. IJO Für die Wohnbausteuer 
wllrde nunmehr endgültig ihre Zweckgebundenheit aufgehoben. Sie wurde in eine 
»j\lietaufwandsteuer« umgewandelt, die ehemals starke Progression wesentlich abge­
flacht. Zwei Verordnungen vom 27.Juli I934 installierten einen »Assanierungsfonds« 
und einen »Hausreparaturfonds«, die beide auf eine Förderung des Zinshausbesitzes, 
einen beschleunigten Citybildungsprozess via geförderter, privater Mittelstands-City­
wohnungen und einen verstärkten Familienhausbau durch privates Kapital vornehm-
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lich am Stadtrand abzielten. Die Effekte blieben gering. lll Lediglich im Kleinstwoh­
nungsbau und dort, wo privates Kapita l unter keinen Umständen zu mobilisieren war, 
wurde die Gemeinde initiativ. 

In der Einrichtung von so genannten »Familienasylen« verdichteten sich gera­
dezu paradigmatisch die Konzeptionen und Leitsätze der katholisch-autoritären 
Verwaltung als ein Wohltätigkeits- und Almosenprogramm des PolIzeistaates. Für 
die städtische ausgesteuerte und obdachlose Paria wurden im Wege der Einrich­
tung von Zimmer-Küche-Wohnungen »Familienzusammenführungen« konzipiert, 
wobei die Anlagen über gemeinsame Waschliichen, Badeanlagen mit Brausen und 
Amtsräume für »eigens ausgewählte« Fürsorgerinnen und Seelsorger verfügten. 
Das erste dieser Asyle, Zur Hl. Brigitta, entstand (als ein Komplex von 216 »Ein­
fachstwohnungen«) in der Brigittenauer Adalbert-Stifter-Straße, weitere acht wur­
den in Angriff genommen und bis 1937 weitgehend fertig gestellt, darunter das Asyl 
Zum Hl. Engelbert im 15. Gemeindebezirk und das Asyl Zum Hl. Richard in Mar­
gareten (Einsiedlergasse/Siebenbrunnengasse, Abb. IOI).1l2 Die in der Simmeringer 
Barackensiedlung Hasenleiten vorgesehene Anlage war I938 noch wenig über das 
Planungsstadium hinausgelangt; sie wurde von den Nazis, wiewohl als Monument 
der »schwarzen Rathausbonzen« gebrandmarkt, in Form mehrerer zweistöckiger 
Siedlungshäuser weitergeführt. IB Charles Gulick hat im Zuge der Recherchen für 
seine große Studie zum Roten Wien und zum Austrofaschismus eine dieser Anlagen 
besucht: 

Dieses Tt'ohl1ul1gsarrangement sollte also die Farllllle zusammenhalten, 7L'iihrend der Bron:erdmlelzde 

fiir seme Rückkebr in den Arbeitsprozess vorbereitet wurde. Soziologisch betrachtet, 11'urde der Plan 

aber schlecht dU1"Cbgefilhrt ... Kellle der Tt"oh7llmgen war großer als die Ein-Zmzmer-Kuchen-Xol7ll. 

Eme Tafel am Eingang emmerte die E17lwohner taglIch daran, dass der Bau als »Asyl fit,. die Ob­

dachlosen« erncbtet worden war ... Was das neue Rer,rme III rrirkllcbkelt tat, 11'm; eme Gnlppe ,'on 

"'-Ienschen, die IIl1ter deli gegenwarTlgell Umstanden nicht zu beschaftlgen 7L'm; ;:.uslImmfllzllpjfrchen 

IIlld Ihre ,\10ml dm'ch Jortwahl'ende HI7I7L'eise auf den Tt'ohltatlgkeltsaspekt des ganzen .,..jnmzgelllfnts 

noch meIn' Zll llnteri!;raben. I H 

So wie die Planer und Erbauer der kommunalen "\Yohnhausanlagen davon ausge­
gangen waren, dass, sobald sie selbst nicht mehr sein \~iirden, »diese Steine fur uns 
sprechen«, so sind die Familienasyle der wohl sinnfalligste bauliche A .. usdruck, die ma­
terielle Konkretion der sozialpolitischen Vorstellungen der autoritär und dIktatorisch 
agierenden Proponenten einer katholisch-ständischen Gesellschaftsgliederung. Es 
sind die Vorstellungen der christlichen Befürsorgung, die stets das karitative -\lmosen, 
die milde Gabe mit der poli7eilichen Geste sowIe der individuellen Demutigung der 
Befürsorgten zu verbinden weiß. Die neuen Leitsätze einer so 'erstandenen konser­
vativen Sozialpolitik orientierten sich an der »geordneten« FamJlle und ell1er reli­
giös-sittlichen Jugendfürsorge, die sich, soweit materielle Leistungen angesprochen 
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waren, auf die von den Fürsorgeinstitutionen als solche definierten »Bedürftigen« 
beschränkte. So hatten alle, die um Unterstützungen bei öffentlichen oder privaten 
fürsorgerischen Instituten einkamen, ein »Fürsorgebuch« vorzuweisen. Die ehedem 
freie Verteilung von J.(jnderwäsche an Schwangere wurde auf jene beschränkt, die 
auf Grund eines solchen Nachweises als entsprechend bedürftig galten. 1935 waren 
131.000 Fürsorgebücher ausgegeben. l J\ Die Zahl der Schwangeren beratungsstellen 
wurde mit dem Ziel der »Begünstigung der Schwangerschaft« und in enger Koope­
ration mit privaten, konfessionellen Institutionen stark vergrößert. So wurde u. a. eine 
FürsorgesteIle für schwilngere tuberkulöse Frauen eingerichtet. l16 

Zweifellos war man sich dessen bewusst, dass es - wollte man notwendige fürsor­
gerische und karitative Maßnahmen in durchführbaren Grenzen halten - galt, die 
massenhafte Arbeitslosigkeit einigermaßen in den Griff zu bekommen. Keinesfalls 
hinreichend waren gesetzliche Bestimmungen, die die Zahl der Bezugsberechtigten 
einschränkten, da - wie Berechnungen der Einheitsgewerkschaft ergaben - in Wien 
die Zahl der Ausgesteuerten bereits jene der Arbeitslosenunterstützungsbezieher über­
traf. Mehr als 70 Prozent aller Arbeitslosen waren damit im Dezember 1934 in WJen 
ausgesteuert. w Mit Planung und Bau der durch den WJenerwald geführten Höhen­
straße im Rahmen der von der Regierung 1935 propagierten »Arbeitsschlacht« setzte 
die Gemeinde WJen ein deutliches, wenn auch das einzige Signal in diese Richtung 
(der Bau der Reichsbrücke wurde ausschließlich aus Bundesmitteln finanziert, Abb. 
102). Mit dem Höhenstraßenbau konnte ein immer wieder lanciertes, jedoch niemals 
realisiertes Projekt Luegers durchgeführt werden; die verkehrstechnisch nicht unbe­
dingt sinnvolle Straße verband zentrale Gedächtnisorte an die Türkenbelagerung und 
den Entsatz von WJen und sollte zudem als Fremdenverkehrsattraktion von Nutzen 
sein. Durch extensive Auftragsvergabe an das WJener KJein- und Mittelgewerbe soll­
ten positive wirtschafts- und beschäftigungspolitische Effekte erzielt werden, die sich 
letztlich aber doch in eher bescheidenen Grenzen hielten. 
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Dennoch erwies sich der zu drei Vierteln kreditfinanzierte Bau als der einzige 

tatsächliche propagandistische Erfolg des neuen Rathausregimes. Der Einsatz von 
jungen Arbeitslosen - die im Rahmen des »Freiwilligen Arbeitsdienstes« (FAD) mili­

tärischer Disziplin unterworfen und in Arbeitslagern zusammengefasst waren - blieb, 
weit über seine tatsächliche Bedeutung hinaus (im Schnitt kamen während der gesam­

ten Bauzeit 50 bis maximal ISO FADler zum Einsatz), als »erzieherische Maßnahme« 

lange Zeit im kollektiven Gedächtnis der Wiener Bevölkerung haften. llH 

Im Übrigen setzte das Rathausregime Maßnahmen, die den offiziell propagierten 

Reintegrationsintentionen gegenüber der sozialdemokratischen Gegenkultur diamet­

ral zuwiderliefen und deren Spuren aus dem städtischen Kontext tilgen sollten. DIes 

betraf etwa die Demolierung des Lassalle-Denkmals im Winarskyhof (\\'ien 20), 

die Versteigerung des Ottakringer Arbeiterheimes, einst Sitz der Schuhmeier'schen 
»Volksuniversitat«, oder die zunächst zögerlIch, schließlich offensIv betriebene 

Säuberung und I 936 vollzogene Kommunalisierung der ArbelterbibllOtheken. DIe 
gemäß den »Grundsatzen fur die Ausscheidung von Büchern, genehmigt vom Bür­

germeister« erstellten Sperrlisten erfassten neben der sozialisoschen Literatur einen 

ganzen Kanon von Klassikern der Moderne, darunter die Gebruder .\13nn ebenso 

wie Freud oder Keynes, die gesamte neuere russische Literatur ebenso wie den ame­

rikal1lschen Realismus (Dreiser, London, Sinclair, Traven), Klassiker der Utopie wie 

Thomas ~lorus, aber auch Kant oder IIerder, wie überhaupt alles, was dem (offen­

sichtlich willkürlichen) Gutdünken der jeweiligen Zensoren als staatsgefährdend und 

k:ulturfeindlich erschien. Im Gegensatz zur nationalsozialistischen Buchervernichtung 

orientierte man sich hierzulande allerdings mehr an den Bestimmungen des Päpstli­
chen IndexY'! 

In der Tat ist den ,Niener Statthaltern der StandestaatsdIktatur gerade durch ihre 

Berufung auf das große historische Vorbild Lueger ihr selbst entworfenes Legitima­

tionskonstrukt endgültig abhanden gekommen. Denn Lueger hatte mit seinem poli­

tischen Konzept einer Bürgereinheit eine identitatsstlftende PolIok verfolgt, in seiner 

Ausgrenzung der »Anderen« das »\\'ir« der Bürgergemeinschaft der chrIstlichen 

und deutschen Vaterstadt mobilisiert . Er hat allerd1l1gs die kulturelle Reaktion mIt 

konkreten Maßnahmen der kommunalen ~lodernisierung zu verbinden gewusst, der 
MobIii~ierung seiner Klientel war mittels sozIaler und l..:ultureller -\bgrenzung ein 

positives Programm der Reorganisation und Neukonstrukoon des städtischen Kör­

pers angefugt. Und an genau diesem Punkt sind seine autoritaren '\achfolger 111 Jeder 
Hinsicht gescheitert. Sie hinterlIeßen \.\ enig mehr als eine verunsicherte, in Ihrem ~o­

zialen und kulturellen Gefüge erodierende bürgerliche Klientel und eine dem Regime 
zutiefst entFremdete, fundamental oppositionelle Arbeiterschaft. 

Ütto Leichter hat von einem ungeheuren geistigen und seelIschen \ 'akuum, einer 
klaffenden Lücke »im Leben zehntausender, ja hunderttausender ~\lenschen« gespro­
chen.I-I1i Und Elias Canetti hat dies, dem grundlegenden Charakter des ungluckiIchen 

Regimes angepasst, in ebenso distanZierte wie lakonische FormulIerungen gelJeldet: 

\ 'on der Zelt UIll rH60 lm lUlllJ'lhr r94~ 
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, ibb. 1()2 Repl"ilswtilt/Ol/ deJ.-1l1stl"0ßI.\·c!'I.<7/1I1S. [:l"iJjfl1l1/1g dCI" Re/chsbl1lcke, 193': 

\llli/ jillld Sich /11 elller altm Nlpltllle, dIe kellle mehr wm; aber dIe .--illgm der ff elt durch küblle, 

,:'ohUuhbdachte sozliIle Plane allfslcb gezof!.e!7 batte. Es waren DIIlf!.e f!.escbeben, dIe neu Ulld l."or­

bildlirh ':'lIrm. Sie "U'iI7'f7Z oblle Gru.'alt gescbebm, nlall kOllllte stoh lIuf sie sem Imd lebte ill der 

IllUSlOII, dllß .I"/e sicb baltCII würden, "U,tibrmd I/ebmbei m Deutscblill/d tlle g;roße Besessenbelt /1717 m'b 

i(/"Ijj"und ihre rI 'ortführer lilie K07ll1l/1IIIdostellen /rn Staat besetzten . • "\'1111 IIber "U'lIr 1711 Feb1"llllr 1934 

tllc \li/cht der Gflnelllde H '/eil f!.ebrocbell "U'orden. Ullter denen, dIe SIe getmf!.eII batteJ/, helHchte 

\·Jt'dergc.l·d,fllgenbelt. Es ':'11/; IIIs sei IIl1es La/lSOllst f!.ru.'esen, dIese, die IIflle Besollderheit H 'iens ,:'ar 

tI u.I"gdo.l"cbt. Ubrif!, bheb die E1"/1lI1enmg 1111 e/ll fruheres H 'ien, das I/och 71/cbt fe17l genug "U'm; um ,'Oll 

der JIit.l"dJldd 1111/ Erstell neltkneg, ill dw es Slcb bmellllllanOi.'neI1 hlltte, freigesprochen ':,u "U'erdw. 

EI" gilb kfllie lokille Hoffnung mehl; die .4l7/1ut ulld .4rbeitsloSlgkeJt entgegfllgru.'irkt bätte. r 'iele, the 

ill solrbcr [.fere lIicht be.\1ehm kOllnten, "U'u1"den VOll der deuuchm.ll1steckulJg ergriffen ulld hofften, 

1.'011 der J(roßeren ,'\.[asse i.'erscblllckt, ':,u ell/elll besseren Leben zu gelm1f!.fI7. Die meisten sagten SIch 

II/cbt, dtlß die "U'lrk"che Folf!.e dll1.'Ollllllr ellllleue/' Krieg seill killllle, IIl1d wenll sie es 1.'011 den 71'elllgell, 

ihe dlls klllr erkl/lll/tm, zu biJrm bekll7llfll, mocbten sie es lIicht 7mb/·haben. 14 I 
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AUSTROFASCHISMUS 

Am 27. Februar 1934 setzte der Bundesführer des Heima tschutzes, Ernst Rüdiger 
Starhemberg (Abb. I03), Vertretern der internationalen Presse das »Wesen« des Aus­
trofaschismus auseinander. Der Eintritt der Heimwehren in die Regierung Dollfuß 
habe die »Zersetzung des demokratischen Systems wesentlich beschleunigt« und 
dem Kanzler die »Überwindung des Parteiensystems« erst möglich gemacht. Man 
sei »Träger der fascistischen Ideen« im Sinne einer Verwirklichung »jener gesunden, 
modernen Zukunftsgedanken, die dem fascistischen Staatssystem Italiens zugrunde 
liegen«, allerdings angepasst an die besonderen österreichischen Verhältnisse. Ziel 
sei ein ständisch gegliederter Autoritätsstaat, »aufgebaut auf den Grundgedanken der 
christlichen vVeltanschauung, verankert in einem lebendigen, gut österreichischen 
Deutschbewusstsein, erfüllt und getragen vom sozialen Gerechtigkeitsgefühl«.l 

Die tatsächliche Herrschaftspraxis des Regimes sollte allerdings kaum den aus dem 
Ungeist der Zeit hergeleiteten Starhemberg'schen Prämissen und Handlungsmaxi­
men entsprechen. Das Herrschaftssystem stellte vielmehr in vielerlei Hinsicht eine 
historische Anomalie dar. 

Es ahmte in der Tat äußerlich Formen des Faschismus nach, entlehnte sie dem ita­
lienischen und deutschen Vorbild und versuchte, wesentliche Elemente faschistischer 
Ideologie mit katholischem Klerikalismus zu verknüpfen. Sein sozialer Inhalt aber war 
ein gänzlich anderer. Es stützte sich auf soziale Trägerschichten und Eliten, die der 
Vormoderne zuzuordnen sind. Zudem blieb das Regime nicht stabil und veränderte 
standig sein labiles Gleichgewicht, so etwa, als es sich 1936 mit der Ausschaltung der 
Heimwehr seines spezifisch am italienischen Faschismus orientierten Bündnispart­
ners entledigte und sein bürokratischer Charakter stärker in den Vordergrund trat. 
Innere Gegensätze und Auseinandersetzungen wurden als Streit um den Aufbau des 
Ständestaates, als Streit um die Auslegung einer päpstlichen Enzyklika geführt. Un­
fähig, sich eine breitere Massenbasis zu schaffen, schwankte die autoritäre Diktatur 
zwischen Brutalität und Zugeständnissen ständig hin und her, ohne Selbstsicherheit 
und ohne innere Autorität. 2 

Sobald die Konkretisierung der ständischen Ordnung auf der Tagesordnung stand, 
brachen interne \Nidersprüche und unterschiedliche Intentionen in voller Schärfe auf. 
Interessendivergenzen und Machtkämpfe zwischen jenen höchst unterschiedlichen 
sozialen Elementen, auf die das Regime sich stützte, nahmen die Form von Ausein­
andersetzungen um die Exegese der kirchlichen Gesellschaftslehre an. Jedenfalls 
sollte der Klerikalismus als unmittelbares Staats- und Gesellschaftsprogramm durch­
gesetzt werden, das gottgewollte Modell eines Ständestaates den gesellschaftlichen 
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Neuauf1J;)U begründen: eine Radikalisierung der Politik der Kirche, die die Herrschaft 
der katholischen Kirche institutionalisieren, von Wahlen und Volksentscheidungen 
unabhängig machen sollte und die Österreich als Ausgangspunkt und Zentrum einer 
katholischen Restauration in Mitteleuropa sah. Und wenn in diesem Sinn für die Ar­
beiter-Zeitung bereits im Oktober 1934 die »Totalität des Christentums« verwirklicht 
war, und wenn auch die Regierung selbst in einem Rundschreiben vom 6. \1ärz 1934 
an alle österreichischen Gesandtschaften davon sprach, dass es »kell1e Zeit gegeben 
hat, in der die Kirche im Staat so ungehemmt und auf weIte Strecken mit Cntersttit­
zung des Staates v.irken konnte, wie im Neuen Osterreich« - dieses ."Jeue Österreich 
blieb doch nur ein irrealer, kurzer katholischer Traum.4 

In der »Trabrennplatzrede« hatte Dollfuß davon gesprochen, dass man die Auf­
gabe habe, »d ie letzten einhundertfünzig Jahre unserer Geistesgeschichte gutzuma­
chen« - ganz im Sinn einer Außerung des Heimwehrfuhrers Steidle, dem es darum 
zu tun war, das »Ende der französischen Revolution auf deutschem Boden, wenn es 
se1l1 muß durch eine deutsche Revolution, eine Diktatur des Aufbaus« herbeIzufuh­
ren.' Ein »Au fbau«, der bald den Weg in eine tragische Bedeutungslosigkelt grng, 
der, trotz aller Unterdrückungsmaßnahmen, ein kraftloses Artefakt bleiben sollte. 
Das RegJme v.ar zu kell1er Zeit imstande, eine \1assenbasls zu gev.lI1nen, die \'ater­
hindische Front blieb bestenfalls die Kankatur e1l1er faschistischen .\1assenparteJ. Das 
Regime stützte sich auf einen kostspieligen staatlichen Herrschafts- und Gewaltap­
parat, den allerdings die Nazis zunehmend erfolgreich durchsetzten. Jene Schichten, 
111 deren Namen es die Diktatur errichtet hatte, wandten sich in ell1em immer stär­
keren Ausmaß dem politisch erfolgreicheren und ökonomisch potenteren ::-\ational­
sozialismus zu. Die von oben eingesetzte »Massenorganisation« der VaterlandIschen 
Front konnte die ihr zugewiesene Funktion als LegitimatIonsinstrument nach außen 
und als Kontrollinstrument nach innen niemals erfüllen. Trotz des Umbaus der 
gesellschaftlichen Interessenvertretung und der F1I1nchtung neuer Kooperations­
ebenen kam der berufsständische Aufbau uber marginale -\nsatze mcht hll1aus. Die 
Ableitung der Staatsverfassung aus päpstlichen Enzykliken, die Umbildung in ell1en 
\lusterstaat nach »Quadragesimo anno«, das Konstrukt einer katholIschen \1rsslOn 
hatten 111 eInem modernen - von der Krise wie auch Immer destruierten - IndustrIe­
staat keinerleI Grundlage und blieben ohne Fundament in der RealItät. Das RegJme, 
schneb Kar! Renner in einem Memorandum aus dem Jahre 1936, bedeute keme Ab­
wehr, sondern »die Sichere \ 'orbereitung des -\nschlusses<,. Es habe »keme einZige 
tragfähige Idee«; der Umsturz des Jahres I934 habe »sIchtbariIch" mchts anderes 
beWirkt, als dass 

, /rJJto/.:mrCII , OfjlzilTC der IIlrm , !J7I1ce, lIIlbesd111Jflgte BlIrt'lIlI/.:mtm, Scbtit:..1l/1ge des lVcrtls 
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Das eigentliche Debakel, das zentrale Dilemma dieses Regimes aber liegt in seinen 
konkreten Krisenlösungsversuchen, in seiner wirtschafts- und sozialpolitischen Pra­
XlS begründet. Die politische und ideologische Fixierung auf eine restriktive Haus­
haltspolitik und die (übrigens niemals erreichte) Herstellung eines Budgetgleichge­
wichts entwickelte sich in der Ära Schuschnigg zu einem wirtschaftsbürokratischen 
Interventionismus, dessen Reglementierungspraxis der autoritären Kriegsbewirt­
schaftung zu Zeiten der IIabsburgermonarchie nahe kommt.' Mit der Bestellung 
eines Preiskommissars und systematischen Lohnsenkungsaktivitäten wurde die freie 
Vereinbarung über Löhne und Arbeitsbedingungen aufgehoben und durch das Dik­
tat von Treuhändern der Arbeit, Organen des Staates und des gleichgeschalteten 
Gewerkschaftsbundes, ersetzt. Eine von Dollfuß übernommene, forcierte Agrar­
förderung und vermehrte Rüstungsinvestitionen liefen parallel zu umfassenden 
Sozialkürzungen; mehr als alles andere hat dies die tiefe gesellschaftliche Krise 
prolongiert, ja weiter verschärft, war doch deren zentrales auslösendes Moment, 
der dramatische Einbruch des (Massen-)Konsums, damit nicht auch nur annähernd 
in den Griff zu bekommen. Vielmehr muss von einem ständigen und drastischen 
Rückgang des Konsumniveaus bis einschließlich 1937, selbst gegenüber dem Jahr 
des absoluten Konjunkturtiefpunktes 1933, ausgegangen werden. Die Zufuhr von 
wichtigen Lebensmitteln auf den Wiener Märkten verringerte sich in diesem Zeit­
raum von mehr als 79.000 auf 57.000 Meterzentner.H Ähnliche Entwicklungen lie­
gen bei Herren- und Damenkonfektion oder im Schuhhandel vor, besonders aber 
war der Genussmittelsektor vom sinkenden Konsumniveau betroffen. Die Löhne 
der \\'Iener Metallindustrie waren gegenüber 193 I zwischen fünf und zehn Prozent, 
im Baugewerbe um durchschnittlich dreißig Prozent gefallen. Das Masseneinkom­
men unterschritt mithin das Niveau von 1913; das daraus im Verein mit einer un­
vermindert anhaltenden Massenarbeitslosigkeit resu ltierende soziale und kulturelle 
Krisenszenario entwickelte sich in ein bis zum Äußersten angespanntes, explosives, 
nicht weiter tragfähiges Stadium. 

Der von einem bürokratischen Wirtschaftsdirigismus betriebene permanente Sozi­
alabbau hat \\'esentliches dazu beigetragen: So verringerten sich die Bundesausgaben 
für soziale Verwaltung von 23,5 % des Gesamthaushaltes (1932) auf 21,5 % (1933) 
und 17,2 % imJahr 1937, was zwar zu einer merklichen Budgetentlastung führte, sich 
als Instrument einer \\'Irtschaftsankurbelung aber als denkbar ungeeignet erwies.~ Ein 
ebenso illustratives wie signifikantes Beispiel für die Sozialpolitik des Regimes stellten 
die \laßnahmen im Bereich der Arbeitslosigkeit dar: Während vereinzelt gesetzte, 
durchaus arbeitsintensive Projekte - in Wien etwa Höhenstraßen- und Reichsbrücken­
bau - kaum, jedenfalls keine nachhaltigen Arbeitsbeschaffungseffekte zeitigten, be­
trieben Regierung und industrielle Bezirkskommissionen eine intensivierte Aussteu­
enmgspolitik, wodurch eine ständig größere Zahl und ein ständig weiter gefasster 
Kreis von Dauerarbeitslosen vom Bezug jeglicher, auch der Notstands-Unterstützung 
ausgeschlossen \vurde. 1o 
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Sozialpolitik verlagerte sich so zusehends von der Ebene der gesellschaftlichen 
VerpHichtung in den Bereich der privaten Wohltätigkeit, der christhchen Caritas, 
des Almosens; sie näherte sich damit gleichsam ex negativo ihrer fur die Vormoderne 
konZipierten katholtsch-romantischen Idee und Intention an. Ein markantes Beispiel 
dafiJr s1l1d wohl die Massenausspeisungen, wie sie die von Frau Dollfuß organisierte 
Volksnothilfe etwa in der Arbeitslosen- und AusgesteuertensIedlung Hasenleiten 
(\Nien r I), einem der erbärmlichsten und beruchtigtsten Orte In Wien, täglich durch­
fuhren ließ . 1\.111 leicht abfallenden Südosthang des Laaer Bergs - dort, wo Im ausge­
henden 19. Jahrhundert die Simmeringer Tschechen zu Tausenden Jeden Sonntag In 

bizarr-pittoresken Zügen der neu entstandenen Vergnugungslandschaft Bohmischer 
Prater zustrebten - waren 1915 zWischen Bahndamm, IIasenleltengasse und V/iener 
Neustädter Kanal die fünfzig Baracken des Kriegsspitals VI errichtet worden. Es war 
eine autarke, von hohen IIolzplanken eingezäunte, abgeschlossene Krankenstadt, 
die zeitweiiJg auch als Kriegsgefangenenlager Verwendung fand. Gegen Ende des 
Ersten \Neltkrieges wurden die Baracken Schritt fur Schritt von ArbeItSlosen in Be­
Sitz genommen; die nunmehr sozialdemokratische Gemeinde hatte das nachträghch 
legaliSiert und begonnen, Notstandsquartiere einzurichten. Sie versorgte ihre sozial 
überaus problematische Hasenleitner Klientel meist mit Impro\1sierten MItteln und 
nicht Immer hinreichend. Immerhin, die »Kinderfreunde« nchteten ihre eigene Ba­
racke ein, später auch der Schutzbund. 11 Mit Einsetzen der Depression allerdings wIrd 
die Situation prekär. Zunehmend werden Delogierte aus den neuen kommunalen 
\Vohnbauten hier untergebracht, und die soziale ~ot msbesondere der Hasenleitner 
ElendsJugend wird sprichwörtlich. Diese Jugend trug auf den »Gstätten« und \\'lesen 
der Umgebung ihre Revierkämpfe mit den Jugendlichen aus den Krankenkassenhäu­
sern 111 der Braunhubergasse oder den jungen Tschechen aus der benachbarten Fa\'o­
ritener Kreta (\iVien ro) aus. Ähnlich wie die IIasenleiten war die Kreta ein besonders 
ärmliches Gebiet, wo die Arbeitslosen, wie sich \.lbert Fuchs m emem bIOgraphischen 
Fragment erinnert, gegenüber den Ausgesteuerten noch »die Aristokraten \~aren«.l: 

Laut statistischen Angaben des katholischen Pfarrers von Hasenleiten bewohnten 
1936 über 3.500 Personen m 800 Familien die Siedlung, neunzig Prozent \~aren ar­
beitslos und ausgesteuert. I 1 Sie waren mit einem einzigen ÜberHuss gesegnet, dem an 
Kindern (laut Pfarrer Thurnher 1.080 Schul- und 500 Kleink.ll1der) . 

UbemlL 71'I7I/meit es VOll Ihllen, mif;eder Tur.l"cbwelle der Ban/eken, in dm 1I11f rosllgm Kneg.ITttl­

cbeldmbt elll[!.ezä/lllten Sebl'ebelgärten /ll/d 1'01 allem {//if der Stmße, die ibr LItNillg.~lpidpli/t: ist. 

( .) Afan erl1lllert Inb meht,je W I'Ie/e {//if eLllClII Fleck belsllllllllcn gest,hen Z/I babt'll. ( .) 7./"Inll~ft 

IIl1d scbmutZl[!. mllt He filiI', {he f JelllddJeI/ IIl1d Rocke ;:.ernssen, dIe Bellll' lIi/ekt /llId /..'oblseb~:'tII-:: .. DIt, 
F'muell und fl.lallller 71'ledcnllll standen ?ll/t »lfu.drllchlose711 BlIck« /11 dm OJJi'lIflI Btmh·kcntllrt'll 

herum lind blll[!.w r/n'er »/l-ll/rk lind BIllt I/II.uf/lIgendel/« HlIlIptbesehllftlf!,lIng Ift/eb, dem »St/IlI11Il,'lI 

ZIlIeben, wIe dIe Zelt velxebt«.14 

\ 'on der Zelt um lK60 bl' ZlImJahr It)-}'i 



, 1bb. IU'; Ha.'enle/ten , [936. 

Der Journalist earl Marilaun berichtet im WIener Journal vom 22. April I934 aus 
der Hasenleiten (Abb. 1°4)' Gegen I I Uhr hatte sich ein vielhundertköpfiger Zug in 
Richtung der ehemaligen Kinderfreundebaracke in Bewegung gesetzt, ausgeriistet 
mit zerbeulten Blechlavoirs, blechernen Töpfen, leeren Konservendosen. Eines vor 
allem fällt Marilaun im Zuge der Massenausspeisung auf: Gezwungen, das Almosen 
anzunehmen, um nicht zu verhungern, bewahrt sich die Armut im Symbolischen ihre 
Würde. 

Dcr Rlesenschopfloffel spendet seme P011ion, wortlos empfiingt jedeT das Essen. So gilt wie nie hOlT 

mall 111 dem Zug der Elfhulldert eill Bitte, Danke, Guten Tag oder rldieu. Nllr ein zl1lzmterbrochenes 

iOl7lberschmTeTI von Fußen, unbewegte Gesichter, stummes und stumpfes Empfangen. 

Das sei, resümiert Marilaun, die Armut, die man in sechzehn Jahren sozialdemokra­
tischer Verwaltung zu fordern, nicht zu bitten gelehrt habe. Er setzt diese Armut 
mit dem instinktgeleitet Animalischen, dem Vertierten gleich, würden sich doch die 
stumpfen, verschlossenen, blassen Elendsgesichter aufhellen, sobald erst die Porti­
onen ausgefasst seien: 
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f)/(. Hllttel; {be Kmde/; {/ie Vilter tmp,C1l dm 1/1Lt Wa1711e711 Essen p,ejidLten 'Topf, lind bn'or sie Ihn 

bCIIIIH-b!eppm set;:,tw sie Ihn ji,,· Cl11l'11 l/lp,enblick ab, ll/ltcrmchen, was es heute p,lbt, beißen mit f fast 

I//ld G/('/" 1'01/1 Brot ab, kostCII das Ge11l1lse. 1 

Von »armen Teufeln« sollte wenig später der wr KinderrnIssIOn abgestellte JesUI­
tenpater Johann Relsenberger reden, und von »Kommunismus aus Not«.J(' Das ist 
111 der 'EH der Geist, der seit jeher die IIasenleiten geprägt hat: Widerstand und \Vi­
dersetzlichkeit, Stolz, letztlich Unbeugsamkeit selbst unter ausweglos erscheinenden 
Verhältnissen. Auch die Nazis, denen Mitte der drelßlger Jahre bereItS beachthche 
RekrutIerungserfolge unter den Dauerarbeitslosen gelungen waren, hatten dIes zur 
Kenntllls zu nehmen. Von der ,\1assierung einer besondern Garde revolutionärer 
SOZialisten berIchtet V-.\1ann Edl an die Gestapo-Leltstelle, von einem Brandherd, 
und er empfiehlt, die Bewohner oer Hasenleiten auf ganz \Vien aufzuteilen. 1- Fur die 
"'-aZis war und blieb es ein Ort des Aufruhrs und der Asozialen. )Ie begannen, die Ba­
racken niederzureißen uno schrithvelse durch kasernenartige Klötze zu ersetzen. Der 
Frfolg llieser c\1aßnahmen sei alleroll1gs, wie der Vertreter fur das Hauptgesundheits­
und SOllalamt der Gemeinoe, Prof. Gundei, im Oktober 1940 benchtete, im \Vesent­
lichen negativ. Die ehemaligen Barackenbewohner seien trotz C"nterstützungsmaß­
nahmen durch öffentliche Fürsorge uno NSV ('\ atlonalsoZlalistIsche \Tolkswohlfahrt) 
zum größten Teil zu ihrer gewohnten Lebensweise zuruckgekehrt, die \Vohnungen 
selen mit Cngeziefer verseucht. Diebstahle am Hausll1ventar, wie Beleuchtungskör­
per, -Ireppengelänoer, selen an oer Tagesordnung, die Fußböden in den \\'ohnungen 
zum großen Teil v·on den Bewohnern verheizt worden. ' 

'\Jun v\ar die IIasenlelten ein besonderes, hoch konzentriertes, In SIch geschlossenes 
-Ierralll SOZialer \Vidersetzlichkei t, Jas sich jedem dlszlplinierenden Zugriff von außen 
zu wioersetzen vermochte und ein ganz spezifisches \lilieu kultureller Gehorsams­
verweigerung reprasentlcrte. \Var hingegen der innere Konnex eines solchen ;\1Jlleus 
nicht gegeben oder waren die traditionellen Solidarmechamsmen gegenk-ultureller 
Formationen, wie sie oie selbst organisierte Arbeiterbewegung ausgebildet hatte, auf 
Gruno bkonOlTIlschen und polItIschen Drucks in -\uflösung begriffen, eröffueten Sich 
den '\\wonalsozialJsten entsprechende Perspekti\en. l' Ihr tumultuöser Aktlomsmus 
vermochte lllsbesondere Jugendliche ohne fest gefugte polltJsche \Terankerung und 
ohne konkrete vHrtschaftllche Perspektiven anzuziehen. In mehreren Terrof\\ ellen 
Fnde 19B und Anfang 1934 hatten die Nazis mit beinahe t:ighchen Sprengstoffan­
schlägen, Attentaten und Morden, denen schließlich ein Staatsstrclch folgte, den fer­
ror lur politischen Methode gemacht. Das Verhalten der Regierung war von Begll1n 
an höchst Iwiespältig ge\\esen. Ging man einerseits 1111t polIZeilichen und sonstigen 
Repressionsmaßnahmen \ or, suchten Repnlsentanten ebendIeser RegIerung und 
\ngehonge der politIschen Fllten immer haufiger den \\ 'eg persönlicher \'erhand­
I ungen; so lI1tensiv ierte F mil Fey bis Mitte Juli 193-1- SCI11C clmchlaglgen Kontakte in 
ganl außergewöhnlichem \usmaß .~1I 
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Der Putsch am 25. Juli dieses Jahres (/lbb. 105, S. 495), oder vIelmehr das Inein­
anderlaufen von mehreren, langer vorbereiteten Putschunternehmen, erwies sich als 
ein dramatischer IndIkator daFur, zu welch hohem Anteil die ExekutIve, der sank­
tJomerte Gewaltapparat der ständestaatlichen Diktatur, bereits von den illegalen 
'\JatlOnalsozialisten unterwandert war. Nur so konnte es geschehen, dass der mit 
diktatorischer Regierungsgewalt ausgestattete Kanzler und Führer der Vaterlän­
dischen Front, Engelbert DolIfuß, von einer IIandvoll Putschisten, vorwiegend aus 
den Reihen des Bundesheeres und der Polizei, im Kanzleramt gefangen gesetzt und 
schheßlich ermordet \\ urde. \-Vas an diesem 25. Juli JJ1 \Nien als eine Köpemclaade 
großen Stils begonnen hatte (das Putschunternehmen war \"on semem Ausgangspunkt 
an emer Turnhalle in der Neubauer Siebensterngasse - von einer Reihe geradezu 
grotesker Pannen begleitet; dIe m Bundesheeruniformen auftretenden PutschIsten 
gelangten \ölhg ungehindert JJ1 das Kanzleramt), ent\~lckelte sIch zu einer tragIschen 
und blutigen Farce, der allerdings in der Steiermark und m Karnten blutiger Ernst 
folgte. 21 Wenn sich auch die ständestaatliche Diktatur in der Ab\~ehr des Putsches 

unter Schuschnigg vorübergehend stabilisierte - bis Ende Oktober 1934 waren 527 
Juli putschisten in 2 13 Verfahren rechtskräftig verurteilt worden, \111itarsenate und 
Schwurgerichte hatten eine Vielzahl von Todesurteilen gefällt, zwölf waren vollstreckt 
\\orden -, so war doch eines vor allem klar geworden: Im '\JatlOnalsoziahsmus war 
eine tödliche Gefahr ernachsen. 

Dessen soziale Basis hatte sich mIt dem Ausbleiben auch nur der geringsten wirtschaft­
lichen Erfolge, mit der fortgesetzten Sozialdemontage durch das RegIme welt über die 
ursprüngliche Klientel, also den depravierten unteren \littel- und Bauernstand, hinaus 
verbreitert. Jugendliche Arbeitslose aus (unter-)bäuerlichem und proletarischem :\lIheu 
JJ1 dörflich-kleinstädtischem, häufig peripherem Umfeld und, von besonderer Relevanz 
für \;\~en, Angehörige einer in ihrem sozialen Gefüge erschütterten, rebellischen, anti­
klerikalen, deutschnationalen Intelligenz wurden ihre aktivsten Kader. 22 

Aus Letzteren vor allem rekrutierte sich eine selbst ernannte Herrenkaste, deren 
Denken und \-Vollen \On der (realen ebenso wie imaginierten) Kriegserfahrung ge­
formt, deren Handlungsmaximen vom männlich-krIegerischen Ideal unbedmgter 
Entschlossenheit und bedenkenloser Gewalttätigkeit bestimmt waren. Sie forderte 
»ehernen Führerwillen« und die »kühne Tat« ein, die revolutionäre UnH\ älzung des 
Staates. Ihre Kritik richtete sich in gleichem Maße gegen den kompromissbereiten 
Opportunismus der bürgerlich- liberalen Demokratie wie gegen den halbherZIgen 
autoritär-bürokratischen \Virtschafts- und Sozialdirigismus der katholischen Stande­
staatseliten. Sie stell te den aufgeklärt-rationalen Idealen der bürgerlichen Kultur das 
romantische Ideal einer »aristokratischen«, soldatischen IIerrenk.llltur entgerren lhe Q , 

die von ihr geführten Massen in die autoritär organisierte Ta tlon emghedern sollte. 
Ein kuhner ökonomischer und politischer ationa lismus, eine allmächtige, totahtäre 
Staatsgewa lt so ll ten die radikale eugesta ltung des durch die Krise so \ erheerend er­
schutterten libera l-kapita l istischen \ Vi rtschaftsgeFuges durch Fuhren . 



Nun war es durch die wirtschaftliche Strukturkrise zu eInem fundamentalen 
Wandel der Massenkultur, ja des gesamten kulturellen Mechanismus gekommen, zu 
einer Neubestimmung des Popularen unter den Bedingungen von sozialer Unsicher­
heit, Massenarbeitslosigkeit und existentiellem Elend. Das von der kapitalistischen 
Moderne nicht eingelöste Versprechen, die soziale und kulturelle Integration über 
Massenkonsum sicherzustellen, führte im Wege der sozialen Verelendung breiter 
Schichten zu Traumatisierungen und der Aufkündigung eines vordem weiterhin ak­
zeptierten Gesellschaftsvertrages. Marie Jahoda und Paul Lazarsfeld haben in ihrer 
weltweit bekannt gewordenen Studie »Die Arbeitslosen von Marienthal« (einer Textil­
arbeitersiedlung in der Gemeinde Gramatneusiedl in unmittelbarer Nähe von Wien) 
mit großer Eindringlichkeit beschrieben, wie unter dem Einfluss der Arbeitslosigkeit 
sich zunächst Lebensgewohnheiten verändern, das Populare (Sport, Wirtshaus etc.) 
zum Lebenszweck und zur Projektionsfläche unerfüllter Wünsche und Bedürfnisse 
wird; wie schließlich nach und nach kollektive wie individuelle Mentalitäten zerfallen, 
\Vert- und Geisteshaltungen sowie zivilisatorische Standards erodieren.cl 

Mit diesem Wandel gehen entscheidende Veränderungen in der politischen Sphäre 
einher. Ein gegen den Fortschrittsglauben des 19. Jahrhunderts gerichteter Antimo­
dernismus mischte sich mit machtvollen Ressentiments gegen das demokratisch-libe­
rale Prinzip. An die Stelle liberaler Gesellschaftsutopien traten auf Totalität und säku­
lare Erlösung gerichtete Zivilreligionen, die im Faschismus Hitler'scher Prägung ihre 
Bündelung fanden. ' 4 Die radikale Kritik an jener bürgerlich-demokratischen Kultur, 
die sich aus der Aufklärung, der bürgerlichen Revolution, dem Liberalismus entwi­
ckelt hat, mobilisiert Irrationalismus, den permanenten Appell an Instinkt, Trieb, 
Intuition; dem skeptischen Relativismus des Zeitalters begegnet sie mit unkritischer, 
sieghafter Selbstgewissheit. 

Die ursprüngliche Ideologie des Faschismus ist aus dem Ersten Weltkrieg erwach­
sen; sie verachtet das »bürgerliche« Streben nach Wohlstand, Friede, »Zivilisation« 
und hält dem ein kämpferisches, »heroisches« Lebensideal entgegen. Sie verachtet 
mithin die organisierte Arbeiterbewegung, die für sich das eigentliche Erbe von Auf­
klärung und Liberalismus in Anspruch nimmt. Und sie hasst das Judentum, das für sie 
in gleicher \Veise liberalen Kapitalismus wie revolutionären Sozialismus verkörpert. 
Ihr Antikapitalismus richtet sich gegen die spezifisch parasitären Kapitalsformen der 
Kriegs- und Inflationszeit; sie unterscheidet zwischen »raffendem« und »schaffen­
dem« Kapital und propagiert einen »nationalen Sozialismus«, die totalitäre Unter­
ordnung jeglichen »Eigennutzes« unter einen wie auch immer definierten »Gemein­
nutzen« im Sinne einer Zusammenfassung aller nationalen Kräfte gegen den äußeren 
wie inneren Feind. 

Es bedurfte allerdings der tief greifenden sozialen und kulturellen Erschütterungen 
und Verwerfungen der schwersten neuzeitlichen Krise, damit sich eine auf diesem 
ideologischen Fundament ausbildende Sekte in eine politische Massenbewegung 
entwickeln konnte. Es war eine plebejische, rebellische, von antikapitalistischen, an-
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Lisemitischen Ressentiments erfü ll te Bewegung. Sie wurde von Deklassierten aller 
Schichten getragen, welche die Krise aus dem bürgerlichen Erwerbsleben gerissen 
hatte, geleitet von fanatischem Hass auf die »Systemparteien«, geführt von einer 
durch den Weltkrieg geformten soldatischen Intelligenz. Ihr Mobilisierungspotential 
wurde durch die offensichtlichen Erfolge, die der Hitlerfaschismus in der Bekämp­
fung der Arbeitslosigkeit aufzuweisen hatte, enorm gesteigert. 

In seinem Pariser Exil hat Otto Bauer bis zum Tag seines Ablebens am 4. Juli 
1938 an einer postum und fragmentarisch erschienenen Analyse der Arbeits-, Wirt­
schafts- und Staatsverfassung des deutschen Faschismus gearbeitet. 21 Dieser hatte die 
Staatsmacht zu schrankenloser totalitärer Gewalt ausgestaltet und mit den Mitteln 
der »dirigierten Ökonomie« - also der planmäßigen gesellschaftlichen Steuerung 
und Regulierung des Wirtschaftslebens auf Basis des weiter aufrechterhaltenen Privat­
eigentums an Produktions- und Zirkulationsmitteln - die schnelle Beseitigung der 
Arbeitslosigkeit, ein bemerkenswert dynamisches wirtschaftliches, politisches und 
militärisches Erstarken Deutschlands in die Wege geleitet und eine Verschiebung 
der internationalen Machtverhältnisse zu Gunsten der faschistischen Staaten bewirkt. 
Diese ungeheuren Erfolge vermochte einzig und allein die totalitäre Diktatur, die den 
gesamten gesellschaftlichen Produktionsapparat zur Stärkung des nationalen Imperi­
alismus mobilisierte, zu erzielen. Der kapitalistische Etatismus erlangt, so Bauer, im 
faschistischen Staat seine vollkommenste Entwicklung.26 

Mit den Mitteln der totalitären Diktatur und der Organisierung emes furchtbaren 
Gewaltapparates wurde die gesamte »Volkskraft« auf die Städ.'ung des nationalen 
Imperialismus konzentriert. Die gewaltigen Erfolge des faschistischen Etatismus be­
ruhten ausschließlich auf der Vergrößerung der Kriegsmaschinerie des Dritten Reichs 
sowie auf der Stärkung des Kriegspotentials, der Vorbereitung des imperialistischen 
Machtkrieges. Allein unter diesem Aspekt wurden kriegswichtige Industrien vergrö­
ßert und ins Landesinnere verlegt, wurden kriegswichtige Befestigungsanlagen und 
Autobahnen errichtet. 

Dass die mittels ungeheurer Arbeitsleistung aufgebaute Kriegsmaschinerie notwen­
digerweise einmal in Bewegung gesetzt werden musste, verschwand m der öffent­
lichen Wahrnehmung zusehends hinter dem Aspekt der ökonomischen Krisensteu­
erung und Arbeitsbeschaffung. Dazu trat ein weiteres, entscheidendes "loment, das 
dem deutschen Faschismus hierzulande ein enormes Attraktivitätspotential eröff­
nete: die brutale, durch keinerlei Schranken gehemmte Realisierung antisemitischer 
Programmatik. Darin entstand das wohl wirksamste Mittel zur Mobilisierung breiter 
Massen und zu deren Bindung an die »Bewegung«. Die Enteignung der judi5chen 
Kapitalisten, die Ausschaltung der Juden aus dem \Virtschafts- und Gesellschafts­
leben überhaupt, befreite Handel und Gewerbe, neue Mittelschichten lind Freibe­
rufler von drückender Konkurrenz, führte zur Entstehung elI1er neuen Bourgeoisie 
und band diese Schichten an das IIerrschaftssystem, ließ sie zu dessen \'erljssltcher 
Stütze werden. 
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Dem doppelten Druck einer wohl organisierten, selbst in der Illegalität Züge einer 
Massenpartei aufweisenden sozialistischen Untergrundbewegung (RS und KP) sowie 
einer stetig erstarkenden, auf das Hitler'sche totalitäre Herrschaftsmodell hin orien­
tierten Fundamentalopposition konnte die ständestaatliche Diktatur auf die Dauer 
nicht standhalten. Die Unterstützung Mussolinis war in dem Moment irrelevant 
geworden, da sich Italien infolge des Abessinischen Krieges und seiner Intervention 
in Spanien nicht länger in Gegensatz zu Hitler-Deutschland setzen konnte. Erst in 
allerletzter Sekunde und viel zu zögerlich suchte Schuschnigg die Aussöhnung und 
den Ausgleich mit der illegalisierten Arbeiterbewegung. Wie immer in Österreichs 
Schicksalsstunden war es zu spät. 

DIE INVERSIVE MODERNE 

Montagmorgen, 22. Juni I936. Moritz Schlick begibt sich über die Philosophenstiege 
zu seiner letzten Vorlesung dieses Sommersemesters in den wie immer überfüllten 
Hörsaal 4I an der Wiener Universität. Da springt plötzlich der 33-jährige Johann 
Nelböck, Doktor der Philosophie und ehemaliger Student Schlicks, auf ihn zu und 
feuert aus einem Browning vier Schüsse ab. Schlick erliegt dem Attentat sofort.!-

Nelböck war I93 I von Schlick mit einer Dissertation »Die Bedeutung der Logik 
im Empirismus und Positivismus« promoviert worden und hatte den Professor der 
Philosophie - den großen Popularisierer Einsteins und wissenschaftlichen Vertrauten 
\Vittgensteins -, der mittlerweile Weltruhm erlangt hatte, in der Folge zunehmend zu 
terrorisieren begonnen. Schlick hatte deshalb bereits zweimal Anzeige erstattet, und 
Nelböck war unter dem dringenden Verdacht akuter Paranoia interniert, jedoch als 
geheilt entlassen worden. 

Schlick galt, nicht zuletzt auch in seiner Eigenschaft als ehemaliger Obmann des 
Vereins »Ernst Mach«, als hervorragender Vertreter einer gegen jeglichen irratio­
nalen Dogmatismus und jegliche Form von metaphysischem Existentialismus gerich­
teten philosophischen Diskursivität; jenes »Wiener Kreises der wissenschaftlichen 
\Veltanschauung«, dem es, wie Otto Neurath es ausgedrückt hat, darum zu tun war, 
»eine metaphysikfreie Atmosphäre zu schaffen, um wissenschaftliche Arbeiten auf 
allen Gebieten durch logische Analyse zu fördern«.!H Die offensive Stellung gegen 
Metaphysik, vordringenden Irrationalismus und »theologisierendes Denken« im 
Allgemeinen hat den Verein »Ernst Mach« in einen engen Zusammenhang mit der 
Kultur- und Bildungsbewegung des Roten Wien gebracht. Entsprechend war er am 
23. Februar I934 mit der Begründung »amtsbekannter« Tätigkeit für die sozialdemo­
kratische Partei aufgelöst worden. Schlick, der sich in der Folge der Vaterländischen 
Front anschließen sollte, hatte dagegen, allerdings erfolglos, Rekurs erhoben und den 
absolut unpolitischen Charakter des Vereins hervorgehoben. Er selbst sei niemals 
'\litglied einer Partei, »am allerwenigsten der sozialdemokratischen« gewesen, und es 
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würde ihn »innerlich kränken«, wenn die Auflösung gerade darin ihre Begründung 
finde. 2'i 

Nelböck galt im Prozess (vom 24. bis 26. Mai I937) als zurechnungsfähig, und in 
der Tat klang seine Rechtfertigung vor Gericht alles andere denn geistig verwirrt. Er 
rek-urrierte vie lmehr auf einen in radikaler Weise dominant gewordenen Geist der 
Zeit, der in wissenschaftlichen wie offiziellen und offiziösen Publikationen sich um so 
deutlicher artik-ulierte, als das Regime nach dem Juliabkommen zwischen Schusch­
nigg und IIitler (I936) mit den nunmehr pardonierten .l\'ationalsozialisten zusam­
menzuwachsen begann. Schlicks empirische Kritik des transzendenten \Nissens habe, 
so der Attentäter, jede metaphysische Idee als sinnlos verworfen und er selbst dadurch 
jeden lebensweltlichen Rück- und Zusammenhalt verloren; außerdem habe Schlick 
seine Liebe »verdorben« (womit er auf eine offensichtlich gescheiterte oder niemals 
realisierte Beziehung zu einer Studentin Schlicks anspielte). Nelböck wurde zu zehn­
jähriger Haft verurteilt und noch I938 von den Nazis in Freiheit gesetzt. lO 

Unterrichtsminister IIans Pemter sollte das von .l\'elböck in seinem Prozess aus 
strategischen Motiven angesprochene Problem wenig später prinzipiell abhandeln. 
Gegenüber dem Liberalismus früherer Epochen sei ein neues Konzept von Freiheit 
und Wissenschaft, eine »Änderung der geistigen Haltung« zu entwickeln. Freiheit 
und \Vissenschaft könnten nicht länger synonym für einen »;\langel an Glauben« 
stehen. »Die Wissenschaft kann nicht länger einen Gegensatz zwischen Glauben 
und \Vissen postulieren ... \Nissenschaft kann nicht länger ihre Abhängigkeit von 
metaphysischen Werten ableugnen.«)1 Die wohl symptomatischeste Reaktion auf die 
Ermordung Schlicks allerdings war in der einflussreichen katholischen theoretischen 
\Vochenschrift Schönere Zuk-unft als Beitrag eines anonym bleibenden Prof. Dr. 
Austriacus erschienen, erkannte sie doch den 'wahren Schuldigen Jener im und durch 
den Liberalismus vollzogenen Scheidung von \Vissenschaft, ~letaphysik und Glau­
ben. Jüdische Kreise würden nicht müde, Schlick als den »bedeutendsten Denker« 
zu feiern: 

~}'ir versteben das sebr 11'Ob/. Denn dei' Jude W der geborene Ametaphy.\lkel; er bebt 111 der Philoso­

phie den LoglZ,mllUJ, den ,l!atbematlZ/J7IIlIS, den Fonlllllmlllis ul/d Poslrn'mllus, a/so lallter Elgm­

scbajten, dle Schlick 111 biJcbstem /l,Iaßc 11/ Sich z'erwlIgte. H'ir mochten aber doch damn erillnem, dass 

11'lr Cbrlsten m eme7l1 cb1'LI/licb-deutJcben Staate leben IIl1d dass 11'11' ;:,u be.l/llIlll/eiJ h/lbm, 11'elche 

Pbllosopble gut IIlld passend w." 

Der Autor sah aus Anlass des Mordes einer »wirklich befriedigenden Losung der 
Judenfrage« entgegen. Er hatte den aus einer traditionsreichen -\delsfall1llJe (mit 
preußischen wie österreichischen \Vurzeln) stammenden Schlick somit als »reinen« 
Juden identifiziert, als Angehörigen, jedenfalls Vertreter einer Gegenrasse, des ne­
gativen Prinzips als solchem. Er hatte damit überdies eines der macht\ollsten und 
wirkungsmächtigsten Stereotype aufgegriffen, ein zentrales .\lO\ens des modernen 
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>\ntisemiosmus schlechthin: der Jude als Zerstörer des organischen, naturrechtlich 
gewachsenen, »authentischen« sozialen und kulturellen Gefüges. Die Juden hatten 
111 diesem Zusammenhang immer schon als Kolonisatoren eines (unerwünschten) 
Fortschritts gegolten, als in Einklang mit ihrer patriarchalischen Religion stehende 
Vertreter urbaner, bürgerlicher, industrieller Verhältnisse, als Proponenten des Indi­
VIdualismus und abstrakten Rechts. Sie waren zum Synonym für die Bedrohungen der 
Moderne geworden, für Liberalismus wie Sozialismus, für Kapitalismus wie Kommu­
nismus, für Demokratie und Sozialisierung. Sie haben in diesem Sinne das Finanzka­
pital ebenso wie die Intellektualität repräsentiert, Geld und Geist, und wurden so, im 
-\.dorno'schen Sinne, Exponenten der Zirkulation, Zerrbilder des Nicht-Fasslichen 
und Ungreifbaren, des Mehrdeutig-Fremden. ll 

\Vie kaum ein Zweiter hatte im Wien der Zwischenkriegszeit Finanzstadtrat Hugo 
Breitner dieses Prinzip verkörpert. Als Jude, Bankdirektor. Sozialist und Intellektu­
eller hat er eine breite Palette antisemitischer Ressentiments auf sich gezogen, bis zu 
elI1em Punkt, da Heimwehrführer Starhemberg den »Kopf dieses Asiaten im Sand 
rollen« sehen wollte. H Nun sind Ausfälle wie diese zunächst nichts Ungewöhnliches. 
Solche und ähnliche Artikulationen/Manifestationen eines verbal bis zum Außers­
ten getriebenen Antisemitismus waren in Wien seit Luegers Zeiten omnipräsente 
Alltäglichkeit, für das \~.riener Judentum beinahe selbstverständlicher Teil seiner le­
bensweltlichen Routine geworden. Schreibweise und Duktus etwa der Reichspost, 
die Aktivitäten des christlichsozialen Arbeiterführers Leopold Kunschak und des An­
tisemitenbundes (für den auch der junge Engelbert DolIfuß tätig war), die seriellen 
antijüdischen Ausschreitungen an Universität und Hochschulen - all dies formierte 
sich zu einem dichten Gemenge alltäglicher, wenn auch von physischer Gewalt noch 
weitgehend freier Diskriminierungen und Schuldzuweisungen: eine Atn10sphäre, in 
der der niederösterreichische IIeimwehrführer (und spätere Bundeskanzler) Julius 
Raab Otto Bauer lapidar als »Saujud« apostrophieren konnte. ll Eine Atmosphäre 
aber auch, die das Rote WIen in der \Vahrnehmung seiner Gegner immer mehr zu 
ell1em bedrohlichen, zersetzenden und zerstörenden »verjudeten Moloch« heran­
wachsen ließ. Es wird dies in den zunehmend heftiger geführten An ti-Wien-Kam­
pagnen zu einem immer wiederkehrenden Leitmotiv austrofaschistischer Politik, das 
Im Ständestaat seine logische Weiterführung findet. Zu einem massiven Anwachsen 
antisemitischer Ressentiments kam es etwa im Gefolge des Phönix-Skandals im März 
1936, als nach dem Tod des jüdischen Generaldirektors der Versicherungsgesellschaft 
ein Finanzdebakel größten Ausmaßes bekannt geworden war. Direktor Berliner hatte 
Parteien, Politiker, Presseleute quer durch die Lager bestochen - von der Heimwehr 
über die NSDAP bis hin zu zionistischen Verbänden -, aber auch Vaterländische 
Front und diverse Regierungsprojekte mit illegalen Zuwendungen beteilt. J6 Der 
Zusammenbruch der bedeutendsten österreichischen Versicherungsgesellschaft, die 
Rücktritte und Selbstmorde in seinem Gefolge und der dieserart offenkundig gewor­
dene Zustand politischer wie ökonomischer Eliten veranlassten Leopold Kunschak zu 
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einer \Varnung, die latentenjudenhass, Zivilisationsskepsis und das dunkle »Andere« 

der Vernunft präzise auf einen Punkt bringt: 

1~1lt7l'edcr 111(111 lost {i1e Judenfrage rechtzeitig n(fcb den EIIlf!,ebunf!,en der Vernunft lind der .'.!enscb­

licbkeit, oder sie 'wlrd gcliJ\t werdelI 111 Form des venllmfilosen Tm'es, in der CJ semen Prllld al/geht, 

ill FOI7I/('/l 71.,tldf!,l'71'ordCIICII IIl1d IlI/f!,Cb(fl/{lzf!,tCII fnstmkts" 

\\'esentliche Tble der politischen und kulturellen Elite Österreichs hatten ihre zen­

tralen SOllallsationserfahrungen jedenfalls im nationalJstlsch-konservativen, meIst 

studentischen Milieu der Jahrhunderrwende gemacht und waren nachhaltig antisemi­
tisch geprägt worden. Fs war ein turbulenter, verbal radikabslerter, kasuistisch ebenso 

\\ le raSSIstisch, rehglOs ebenso wIe populistisch motivierter -\nusemItismus, der sich 

mIt \ntlratJonalismm und J\lystizismus W einem Ideologlesurroganon hoher 5preng­

kr,lft verdIchtete - eine Art Gegen-Moderne, eme inverslve \1oderne, die welt m die 

kulturellen FormatIOnen der Sp<naufklärung hmem \\lrksam werden sollte. Fs habe 

SIch, schrIeb Adolf IIitler, in sciner \\'iener Zeit sem \\'eltbdd gebIldet, »eine \\'elt­

anschauung Im großen und eine politische Betrachtungsweise im kleinen«, dIe nur 

noch im Finlelnen erganzt werden musste, »zu andern brauchte Ich nichts«.' Hitler 

hat sich zweifellos am rassischen Antiscmltismus emes Georg RItter \on Schönerer 

orientiert sowie an den \Verken vonJosef AdolfLanz, jenes mysuschen Propheten des 

österreichischcn Irrationalismus, der sich unter dem :-\amen Lanz \on LIebenfels eine 

neue Identität als Rassenfanatiker und Sektenbegrunder geschaffen und es Immerhin 
bis zur Autorenscha ft in der» Fackel« gebracht hatte. Liebenfels enm ickelte in einem 

Gemisch \on \ntiserTIltismus und ,-\ntifeminismm eine .ut neognostische Rassenide­

ologre und propagIerte die Ideale der Rassenzucht und Rassenreinheir.' 
Im Zusammenhang mit dem kulturellen \Vien der .\loderne ist zunachst allerdmgs 

eine weItere, \\enn auch von dIeser I1Icht loslosbare Tradition \'()J1 Bedeutung. SIe 

artikuliert m ebenso markanter wIe prInllplelier \\'eIse dIe \ 'orbehalte gegenüber der 

S:i kularen, rationalitiitsgeleiteten \\'elt des Liberalismus/SoZIalismus und der kapita­

listIschen FmanZlpatlon des Indl\.iduums, formuliert deren radikale '\egation und 

korreliert 1111 Regelfall mIt elncm bis Il1S PathologIsche uberstelgerten Juden- und 

Frauenhass. Das wohl herausragendste und bekannteste BeIspIel für diesen metaphy­
sl~chen Annpositi\lsmus und Kulturannsemitisl11us, dem m gewIsser " 'else auch Kar! 
Kraus wlurechnen Ist, stellt das \ Verk Otto \\ 'e ll1lngers (I<1r.,111 

\ Veinmger wurde [88o als Sohn gebildeter und <lssümiierter " 'Iener Juden gebo­
ren, sein Vater Leopold galt als herausragender GoldschmIed, dessen -\rteflkte den 
\Veg m dIe ,\1uscen Europas gefunden hatten und der emem romantischen Rlchard­

Wagner-Kult ergeben war. An der Universltiit war Otto \Vell1inger wn;ichst POsltJ\'lsr 
im Sinne von Mach und A\enarius, ehe er sich, unter dem Fintluss semer eIgenen 

llomosexualitat, StuclIen über die bise\.uelle ,1tur des \ lenschen ZlI\\ andre. 19°3 
wurde seine Dissertation unter dem Titel »Geschlecht lind Charakter« yerlegt kurz - ' 
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danach konvertierte er zum Protestantismus, was nicht zuletzt auch als Ausdruck ei­
ncr Hinwendung zu Kant und den Traditionen des deutschen Idealismus interpretiert 
worden ist. 41 Im Spätherbst dieses Jahres beging er in Beethovens Sterbehaus Selbst­
mord, was dlc bereits beachtliche öffentliche Aufmerksamkeit für sein Buch weiter 
steigerte. »Geschlecht und Charakter« erlebt in den nächsten beiden Jahrzehnten 
zweIUndzwanZig Neuauflagen und stellte, wie Sander Gilman betont hat, die Zusam­
menfassung eines spezifischen Denkhabitus des ausgehenden 19. Jahrhunderts dar, 
auch gerade wegen seines enormen WIrksamwerdens in den unterschiedlichsten in­
tellektuellen Umfeldern, seines Einflusses auf Kraus, \Vittgenstein, Hermann Broch, 
Robert '\lusil, Arnold SchönbergY Es ist die (kritische) Auseinandersetzung mit Me­
thode und Denkstil dieses \Verks und weniger die Identifikation mit den Thesen und 
Behauptungen, die diesen Einfluss sichtbar werden lässt. So hat etwa Freud von einem 
»merlmiirdigen« Buch eines hochbegabten und »sexuell gestörten« jungen Philo­
sophen gesprochen, in dem er den Juden und das \Veib mit der gleichen Feindschaft 
bedacht habe. »\Veininger stand als Neurotiker völlig unter der Herrschaft infantiler 
Komplexe.«4! 

Tatsächlich repräsentierte die Frau für Weininger die Schuld, die Verneinung, die 
Verkorperung des niedrigen Selbst des Mannes: ein systematisierter Frauenhass, die 
KehrseIte der Frauenvergötterung etwa bei Gustav Klimt oder Peter Altenberg. Sie 
vereinigt die Negation alles dessen, was den Mann erst zum Manne macht: Geist, 
\Ville, Ethik, Genie. Die Frau ist bloße »Mandatarin des Koitusgedankens«, glei­
chermaßen im Alltag wie in der Kunst und in den \Vissenschaften minderwertig. Die 
Frau als die Inkarnation des Geschlechtlichen symbolisiert das Prinzip des Nichts und 
verewigt so durch den Geschlechtsakt ein Universum der Verneinung: 

Der SI/717 des rVelbes Ist also, Nicht-Sin17 Zli sem. Es ,·eprilselltlf1"t das NlCbts, dCII Gegenpol der 

Gott/mt, the andere Jloglzchkelt Inl Alenscbfll. (. . .) U7ld so erk/art Sich allch d,c tiefste Furcht Im 

jlflIlIle: die Furebt ,:or dem Hflbe, das Ist die Furcht vor der Smnlosigkelt: das Ist die FurcM vor 

dem lockClldCII .-lbgrzmd des Nichts.+! 

Die regressive, neo-romantische Kulturkritik Weiningers versuchte Elemente kan­
tischer Philosophie mit einem Irrationalismus in der Tradition Wagners, Schopen­
hauers, ~ietzsches und Chamberlains zu verschmelzen.45 Das Besondere an ihr ist die 
Gleichsetzung von \Veiblichkeit und Judentum, und sie nimmt in exakt diesem Zu­
sammenhang auch ihre antiliberalen wie antisozialistischen Dimensionen an, ebenso 
wie sie den heroischen Kult der disziplinierten Männlichkeit und die romantische 
eberhöhung des männlichen Genies propagiert. Weiningers Kulturkritik ist in die­
sem Sinn prä faschistisch. 

\Vie die Frau auch kann der Jude keine Vorstellung für die Größe der Sittlichkeit 
oder ein Gefühl für das »Radikal-Böse« entwickeln. Der Jude sei ewig an sein see­
lenloses »kommunistisches \lVesen« gebunden, der Gegenpol des Aristokraten, der 
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»geborene Kommunist«, da~ UrbIld all er Atheisten, i\1aterialisten, FreIdenker, 10 

den \Vis~enschaften auf die AbschaFfung all es Transzendenten, aller »Symbole emes 
Tieferen« konzentriert. G leich der Frau sei das J udentum zu schöpferischer Arbeit 
auf den Gebieten der Kunst, der Wissenschaft, der Wirtschaft und der Polmk un­

fahig."l' 
Fs ist \\enig wahrscheinlich, dass Weiningers Thesen direkten Einfluss auf Hitlers 

\\leltbild genommen haben, abgesehen vielleicht von der Annahme, die Juden seien 
dem Diasporakonzept einer weltweiten Verbreitung verpflIchtet und dementspre­
chend für den Zionismus nicht zu gewinnen; eine These, die uber den Umweg der 
Nazi-Ideologen Eckart und Rosenberg von Hitler rezipiert wurde. Dennoch ist dIe 
über \\eite Strecken gegebene, (zumindest partielle) argumentative und inhaltliche 
Identität in der so genannten »Juden frage«, insbesondere auch in ihrem Konnex zur 
Arbeiterbewegung, nichts weniger als erstaunlIch. Nur die Kenntnis des Judentums 
alleine, so I Iitler, biete den Schlüssel zum Erfassen der »inneren und damIt wirk­
lichen« Absichten der Sozialdemokratie. Es sei die »teuflische GewandtheIt dieser 
Verführer«, die »dialektische Verlogenheit dieser Rasse«, die Ihre eigentliche Qualität 

bes ti 111 m ten: 

Ich merkte 11111' die Namen fast aller Fuhre1; es waren zum u'eztaus ,f!;rOßtfn Ted ebenfalls Anr;ehiinge 

des »auseru:ahlten r alkes«, mochte es Sich dabei /Im die r'im:rete7' Im Relchsmt handeln oder um dIe 

Sekretäre der Geu'erkschaften oder {lze Agitatoren der Straße. Die .'.amen der Allsterlztz, Dm:ld, 

Adle!; Ellenbogen llSU'. werden lmr eu'lg zn Erl71nenmg blelben.4" 

\Vann immer Hitler konkret die Erfahrungen seiner »\Viener Lehr- und LeIdens­

jahre« ansprach, bezog er sich allerdings, wiewohl selbst tief 10 der TraditIon des 
philosophischen Irrationalismus verhaftet, keines\\egs auf die Resultate abstrakter 

Theoriebildung, sondern auf Praktiker, auf »""hnner der Tat«, die zu seinen großen 
Vorbildern heranwachsen sollten: auf Karl Lueger und Georg Schönerer. In Lueger 
sah er den »gewaltigsten deutschen Bürger aller Zeiten«, emen »\\ ahrhaft genialen 
Bürgermei~ter«, schätzte dessen Verständnis fur die Bedeutung der .\1asse, sein un­
nachahmliches Gespür und Gefühl für die MassenstImmungen und -bedürfmsse, 
kritJ~ierte aber einen bloß religios motivierten, eher populistischen -\nnsemJtlsmusY 
Im Falle Schönerers war es demgegenüber der Rassenantisemitismus, der Hitlers 
Bewunderung hervorrief, während ihm die Abgehobenheit, dIe (ted~ bewusste) Ent­
fernung von den Massen, als der zentrale Schwachpunkt galt. Schönerer, el11e eigen­
artige Mischung aus Rabauke, Philister und Aristokrat mit StammsItz Im \\'aldnertler 
Schloss Rosenau, organisierte den radika len Deutschnationalismus und gab Ihm seme 
rassenantisemitische Ausrichtung. Fr selbst hielt sich fur den ntterlIch-m:innlichen, 

kampferischen Erlöser des deutschen Volkes und dessen Retter "or dem Judentum, 
diesem omnipräsenten, all es durch- und lersetzenden »blutsaugenden \'ampir«. Der 
Rassenantisemiti~mus eru ies sich als der ideologische Kitt, .11s polItische klammer, 



die als negatives Prinzip die Zusammenführung von antisozialistischen, antikapitalis­
tischen, antikatholischen, antiliberalen und antihabsburgischen Elementen und Ver­
satzstücken ermöglichte. Schönerers Klientel rekrutierte sich aus den handwerklichen 
Schichten des unteren Mittelstandes, die, von akuter Proletarisierung bedroht, von 
der industriellen Moderne und kapitalistischen Modernisierung zerrieben zu werden 
drohten. Sie rekrutierte sich zu einem weiteren Teil aus der deutschen, vom Geiste 
romantisch-nationalistischer Rebellion erfüllten Studentenschaft, die dem übernatio­
nalen »verjudeten« Liberalismus den Kampf angesagt hatte. Der gewalttätige, dema­
gogische und verspätete Don Quijote aus Rosenau sollte mit seinem pseudofeudalen 
Gefolge allerdings niemals über den Status einer politischen Sekte hinausgelangen; 
die Verankerung im Tableau einer sich formierenden Massenpolitik gelang, trotz aller 
inszenierten Krawalle und allem »spontanen« Aktionismus, zu keinem Zeitpunkt.49 

Und so war der Antisemitismus modernen Zuschnitts lange Zeit eine mehr rhe­
torische Geste, ein (insbesondere von Lueger funktionalisiertes) Mobilisierungsmo­
ment in der neuen Qualität emporkommender Massenpolitik, das, von gelegentlichen 
Straßenkrawallen und vereinzelten Übergriffen abgesehen, keine ernsthaften realen 
Umsetzungen erfuhr - jedenfalls nicht in Pogromform. Karl Kraus hat dies zu wie­
derholten Malen beinahe spöttisch kommentiert und sich darin bestätigt gefunden, 
dass die WIener Antisemiten keinesfalls meinten, was sie sagten, und keinesfalls die 
sozialen Missstände oder die »Presskorruption« im Gefolge eines »jüdischen« Kapi­
talismus abzustellen gewillt waren: 

Eimge obskure Juden 7l'erden gep7·ügelt, einige Lehm· nicht befo"rdert - aber Rothschilds Geu'imze 

alls commzmalen Geschaften wachsen. Und da Herr Benedikt (Herausgeber der »Neuen Freien 

Presse«, d. Verf.) den Wiener Juden schon seit zwanzig Jahren mit Glück ei717·edet, daß sie kein 

anderes reales Interesse hätten als die Bilanz von Wittkowitz (Eisenwerke im Besitz Rothschilds, 

d. Verf.), so erscheint es nicht als Wunde7; wenn sich die Leser der »Neuen Freien Presse« unte7· 

LlIegers Regime sehr wohl fiihlen. Schließlich findet de7' Unparteiische heraus, daß es 7ll17· eine einzige 

antISemitische Tendenzliige gibt: Die, daß alle Juden gescheite Leute seien. 50 

Tatsächlich bedurfte es erst der schwersten ökonomischen, sozialen und kulturellen 
Krise, um auf die denkbar radikalste Weise klar werden zu lassen, dass aus rheto­
rischen Gesten brutale WIrklichkeit werden konnte. Der alles umfassende Zivilisati­
onsbruch im Gefolge dieser Krise hat mühsam errichtete kulturelle Dämme brechen 
lassen, hat den »wildgewordenen und ungebändigten Instinkt« massenhaft freige­
setzt, hat das Dunkle, Abgründige, »Andere« der Zivilisation mobilisiert. Es war die 
Umsetzung dessen, was bereits Jahrzehnte davor ausformuliert vorlag. Es war die 
Freisetzung des Vernichtungsdranges, die Sanktionierung der Wut des verelendeten, 
seiner Hoffnung und seines Begehrens beraubten Individuums durch das Kollektiv. 
Es war die Mobilisierung von ihrer Subjektivität beraubten Menschen als Subjekte, 
der Zerstörungslust, des Vernichtungswillens jener, die den Prozess der Zivilisierung 



niemals ganz vollzogen hatten. 51 Die Antisemiten, sollte Theodor Adorno schreiben, 
waren daran gegangen, ihr negatives Absolutes aus eigener Macht zu vennrk!Jchen, 
die \\rel t 111 jene IIölle zu verwandeln, als welche sie sie Immer schon sahen.si 

IJr·nNsABBAT 

Die lIolle brach 111 der Nacht vom r 1. auf den 12. März 1938 los (Abb. I06). Der 
zum zweiten \1al vertriebene Schriftsteller earl Zuckmayer hat dIe EreIgnIsse Jener 
'\Jacht, (be \Yien und die \\'elt erschüttern sollten, in eIgentümlicher Intensität, in 
e111dnnglichen Bildern beschrIeben. Die Untemelt, so Zuckmayer, habe ihre Pforten 
geiiffnet und Ihre »l1ledngsten, scheußlichsten, unremsten Geister« losgelassen. DIe 
game Stadt habe sich in em Alptraumgemälde von Hieronymus Bosch vem·andelt. 
Die Luft war von emem permanent gellenden hysterischen Gekrelsche erfullt, das, 
von \1ännern ebenso wie von Frauen ausgestoßen, noch tage- und nächtelang weiter­
toben sollte. Die Menschen verloren ihr Gesicht, glichen verzerrten Fratzen, in denen 
\ngst, Luge und wilder, hasserfüllter Triumph sich gleichermaßen spiegelten. Zuck­
mayer, der als hochdekonerter und vielfach ausge7elchneter OffiZier alle Schreck­
nIsse, alles Entsetzen des Ersten \Veltkrieges und der nachfolgenden sozialreyoluti­
onaren Cmsturzzeit hautnah miterlebt hatte, vermag SIch an Vergleichbares nicht zu 
ennnern. \Vas hier entfesselt wurde, sei ein Aufstand des Neids, der \llssgunst, der 
\ 'erbltterung, der blinden, bösen Rachsucht gewesen. 

HUT 7l'ar Il1cbts losf!.elasSCII als {he dUlIIpfe Hasse, die Milde Zcrstijrullg,'u·lIt, und ihr Haß richtete 

.rich f!.cgen alles dm'ch .Vatul' oder Gcz.rt l'eredelte. Es war ein Hexensabbat des Päbels und em Begräb-

1II.r "lIer menrchhchen fVimfe ." 

" ras tatsächlich vorgefallen ist, \~ ie es m \~'irlcllchkeJt, »das heißt: in den gelebten 
'Jraumen die man so nennt«, \~ar, das wüssten, so Zuckmayer, einzig Jene, die dabei 
\~aren.q E111er dieser 111 die Freignisse Im'olvierten war George Enc Rowe (G.E.R.) 
Gedye, langjähriger " 'ien-Korrespondent der Londoner Times und des Dall} Ex­
press. Gedye hatte in den "ergangenen eineinhalb Jahrzehnten seiner Korrespon­
dententntIgkelt das »go ldene \Vienerherz«, also die spezifische \\ 'e lchheit des \\Je­
ner Gemüts, den vViener Schmah und die so glnnzend ausgebildete Selbstironie, den 
lustbetonten IIedonismm der \Viener Bevölkerung, kurz: die \\lener \Ientabtät, 
wie sie sich dem Außenstehenden lunnchst darstellt, \ ielfach beschrieben und einer 
durchaus kntischen \Vurdlgung unterzogen. Den \\ "den \rlslerungen, den Raub­
und Beutezugen, den Plünderungen, den Verfolgungen, Demütigungen und Horror­
venanen, die in der Nacht zum 12. i\brz einsetzen (.Ib/!. ur:) und wochenbng 
andauern sollten,5; der »natIOnalen Revolution« von unten also, steht er fassung~los 
gegenüber. Auch er spricht von Inferno und IIe\.ensabb<lt und versucht erst gar nicht 
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eine Frklärung des eigentlich Unerklärlichen. Aber er beschreibt es, unmittelbar, als 

\ugenLeuge, aus nächster Nähe. 
Die Ereignisse der dieser »revolutionären Erhebung von unten« unmittelbar 

vorangehenden Tage hatten eine De-facto-Machtübernahme der österreich ischen 

Nationabozialisten gebracht, Minister Seyß-Inquart schwebte die Errichtung emer 

deutsch-katholisch-nationalsozia listischen Diktatur vor. In dieser Situation hatte sich 

Bundeskanzler Schuschnigg entschieden, in die Offensive zu gehen, für Sonntag, 

den 13. März 1938, eine Volksabstimmung anzusetzen und das Bündnis mit der vier 
Jahre lang illegalisierten Arbeiterbewegung zu suchen. IIitier ordnete daraufhin die 

Mobilisierung der 8. Armee in Bayern an, erteilte den österreich ischen !\'"ationalsozl­
alisten »volle IIandlungsfreiheit«, Steiermark und Kärnten erhoben sich. 0;"achdem 

Schuschnigg, vor den Trümmern autoritär-restriktiver Standestaatspolitik stehend, in 

einer Radiorede am 11. März um 19.25 Uhr verkündet hatte, auf Grund eines L1tr­
matums der deutschen Bundesregierung resignieren zu müssen, fullten sich die Stra­

ßen \Viens schlagartig mit spontan zusammenströmenden Massen und organisierten 

Nationalsozialisten. Die Innere Stadt verwandelte sich in einen von brullenden, meist 

von jugendlichen Demonstranten besetzten IIexenkessel: 

Stil I7l1truppleu te, von denen VIele kaum der Schulbank ent71:achsen waren, marschierten mit umge­

scbnallten Patrollengllrtelll /ll/d lümbmel7l, als emzlges ZeIchen Ihrer Alltorität die Hakenkreuz­

bmde allf dem :lrmel, lieben dm Uberlällfe17l aus den Relhell der PolizeI: ,1,Iänner und Frauen 

bl1lllten hystensch den Namen Ibres Fubrers, IImanllten die Hncbleute und zogen SIe mit SIch /11 deli 

Wirbelnden 'I,[enscbemtrom. Lastll'tlgen 711lt SA-Leuten, die ihre lang ursteckt gehaltenen .Hord-

71'affen IllI11 offen trugen, buptell obrellbetäubend und verruchten velgeblIch, sich durch dIe Henge 

VOll ATämw77 ulld Fmuen emeJ7 Heg zu bahnen, die 1111 LIChte der Illlll auftauchenden, sch71:elenden 

PlIckein bmllten lind tanzten. 'I> 

Gedye folgte den von ihm auf eine Zahl von 80.000 bis 100.000 geschätzten Plünde­

rern auf ihrem in dieser acht unternommenen Beutezug durch dIe Leopoldstadt und 
berichtete später immer WIeder uber die von Tazifunktionären Z\\ ar angeleiteten und 

mitllerten, im \Vesentlichen aber den Eigendynamiken spontaner \lal1lfestatronen 
gehorchenden Raubüberfälle, Mfentlichen Demütigungen und ÜbergrIffe. ,- Dle~en 

Manifestationen war durchaus eine symbolische, eine rituelle Komponente eigen, 
richteten sich die Attacken der rebellierenden Massen doch in gleicher \\'else gegen 

begtiterte wie mittellose Juden. Gestohlen wurden wahllos Bargeld, Schmuck, PelLe, 

Kleidung aller Art, Möbel, mit Vorliebe auch Autos, wobei man zusammengefangene 
jlldische Manner, Frauen und Madchen aus allen sozialen SchIchten z\\ ang, dIese fur 

ihre neuen »Besitzer« LU waschen und instand zu halten. Besonderer BeliebtheIt er­

freute es SIch auch, Juden LU I landlungen des Religionsfre\"els zu nötigen, Ihnen die 
heiligen Tefillim, die Gebetsstreifen mit den zehn Geboten Gottes, an Ihren J Iand­

gelenken ILI befestigen und ~ie so Fußböden und KJosettll1uscheln rell1lgen zu lassen. 



.. lbb 108: Eme " Re/bparue«. 

Tag für Tag zog die SA in geschlossenen Formationen aus, um unter dem Beifall einer 
johlenden Menge Juden stundenlang im Kommando-Ton Freiübungen zu befehlen, 
wobei die Schwächeren getreten und geschlagen wurden und ältere und gebrechliche 
Männer im Stechschritt aufzumarschieren hatten. Gedye schildert noch eine andere 
Szene: Vor einem Haus in der Leopoldstadt steht ein Wagen des anatomischen Ins­
tituts. Auf ihn werden die Leichen einer jüdischen Familie geladen, deren sämtliche 
.\litglieder sich durch Selbstmord dem Terror entzogen hatten. Grinsende SA-Leute 
bringen über dem Eingangstor ein weithin sichtbares Plakat an: »Den Nachbarn zur 
Nachahmung empfohlen.«;~ 

Eine besondere \Viener Spezialität aber stellten die so genannten »Reibpartien« 
dar (Abb. l08): Jüdische Männer und Frauen, bevorzugt aus der Intelligenz, wur­
den gezwungen, auf allen Vieren kriechend, in den belebtesten Straßen Wiens (wo 
die Öffentlichkeit und somit die persönliche Demütigung am größten war) Spuren 
ständestaatlicher Propaganda, mit der sie nichts zu tun gehabt hatten, zu entfernen. 
~lan holte sie jeweils aus den Wohnungen, Büros, Geschäften der unmittelbaren 
Umgebung, ließ sie mit einer scharfen, die Haut verätzenden Lauge und Zahnbürsten 
hantieren. 

Endspiel 



D,e ente Rl'lbprnT/e sflb ,ch allf dem Pmtentenz. S,e lIIußte das Bdd S'chuschnlf!,gr entfernen, das 

JI/lt eiller Scbflb/one fllIfden Sockel emes /\10nll/llents f!,e7I/(tft worden war SA-Leute schleppten eitlen 

bCjIIlJ/1f'11 )lldISc/JeIl, Irbetter lind scme Fnm dunb die bet/al/klatschende '\-lenf!,e Tranen rol/ten der 

fllten Fmll lIber dte 111111[1,en, Ulld wllbrmd sIe stm7 vor .flch hmsah und fo'rmltcb durch Ihre Peiniger 

IJlllilunbbllckte, kOlllltl' ,cb sebell, Wie der alte Hann, dessen /17'7n Sie htelt, l'erJllcbte, Ihre Hand zu 

''trell'belll ». Irbelt jill" dIe Juden, CIlditch , lrll('/t fitr (/te Juden.'« heulte die .'\-lenf!,e "TVir danken 

1I1lserem F/lbrC7; er bllt , lrbelt pl1' dIe Juden f!,cscbaJft.'« ;') 

F~ \\ar geradezu ein \Vesensmerkmal der großen Krise der I 930er-Jahre gewesen, dass 
Sie, nachdem im Zuge der kapitalistischen Modernislerung die Arbeit zum hbchsten 
Prinzip erhoben worden war, zahllose Arbeitswillige auf Dauer vom Arbeitsprozess 
ausgeschlossen hatte. Die planmaßige Rationalisierung in der Industrie machte Hun­
derttausende arbeitslos. Der Faschismus setzte an diesem Punkt an: Er thematisierte 
die von der Krise ausge lösten gesellschaftlichen Spaltungen als sOZialdamlI1lstischen 
K.ampf der Rassen gegeneinander. Diese KonzeptIon fiel 1I1 \Vien mit selI1em lange 
zUrUckrelchenden antisemitischen Traditionsbestand auf fruchtbaren Boden und kam 
in den Marztagen des Jahres 1938 gerade7U eruptiv zum Ausbruch, in einem Ausmaß, 
dass sogar IIermann Göring sich anlasslich seines ersten \\'ien-Besuchs veranlasst 

gesehen haben soll, die antisemitischen Exzesse einzuschranken. 
Parallel zum »spontanen« Terror der Basis und diverser nationalsoziahstlscher 

CnterorgaI1lsationen konstituierte sich, unter massiver deutscher Einflussnahme, ein 
furchtbarer, offizieller, staatlich sanktionierter Terrorapparat. Cnmmelbar nach dem 
Anschluss kam es zu den ersten l\1assenverhaftungen, SchZitzungen sprachen von etwa 
3°.000 Festgenommenen. Am 1. April ging ein erster, so genannter »Prominenten­
transport« nach Dachau ab, dem SOZialisten wie Kommunisten, K.atholiken und 
Mitglieder der Vaterländischen Front, Intellektuelle aller Schattierungen angehörten, 
40 Prozent davon JUllischer IIerkLlnft. Der Transport bot In der Tat elI1en reprasen­
tatlven QuerschI1ltt aus dem Lager der exphziten i'\azi-Gegner und elI1 unheilvolles 
Vorzeichen auf kommende Repression. Der Generalsekretar der \'aterbndischen 
Front, \Valter \dam, oder der Präsident der Einheltsge\\erkschaft, Johann Staud, 
waren genamo darunter wie die jungen revolutionaren SOZlahsten Franz Olah und 
Stephan Billes, Richter Alois Osio oder Sektionschef Roben Hecht ebenso \\ ie die 
Schutzbundler AJexander Eifler oder Ilermann Lackner, die belden nachm'lligen 
ÖVP-Bunde~kanzler Leopold Figl und \Jfons Gorbach ebenso \\ le der austrom­
arxistlsche SOZiologe Paul Neurath, der Kommunist Josef Luda oder der chnstlIch­
~ollale Arbeiterkal1l111erer Victor Matejb, der OperettenlibrettJst Fntz Löhner-Beda 
ehemo wie der Prä~ldent de~ \Viener Fußbalherbandes, Josef Gerö. Cnter den 
Deportierten befanden sich weiters der ehema lI ge Burgermelster Rlcll,lrd SchmItz 
sowie der ehemalige Landtagspr~lsident und Final1lstadtr,l( Robert Danneberg. I etz­
terer war bel einem \mreise\er~uch an der tschechischen Grenze zurllckgewlesen 
lind von der Gestapo \erhaftet worden. D er gequiilte und geschundene Danneberg 
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wurde auf einem Nazi-Plakat zu emer 
Fratze Im Stil des Stürmer retuschiert, 
das Plakat mit der Textierung »Nach 
Redaktionsschluß ... (Juden machten 
Österreichs Presse)« wienweit affichiert 
(.ibb. [09). 1942 wurde Danneberg von 
Dachau nach Auschwitz überstellt und in 
Birkenau vergast. 60 Verraten worden war 
Danneberg von dem tragischen Hans 
Pav, ehemals Leitungsmitglied des Wie­
ner Vorstandes der Revolutionären Sozi­
alisten und nunmehr Gestapo-Spitze!.!>1 
Pav hat auch die große Sozialwissen­
schaftlerin Käthe Leichter ausgeliefert. 
Zunächst in Wien inhaftiert, wurde sie 
1940 in das Konzentrationslager Ravens­
brück deportiert und im Februar 1942 im 
Zuge eines Weitertransports ermordet.62 

Das nationalsozialistische Regime 
konnte seinen Terrorapparat nicht zuletzt 
auch deshalb so reibungslos, beinahe wi­
derspruchslos einrichten, weil es in den 
ersten Monaten nach dem Anschluss 
(und nur in dieser Zeit) seine Herrschaft 
massenhaft legitimiert sah. Wien hatte 
den Nazis als höchst unsicheres Terrain 
gegolten, insbesondere die nach wie vor 
roten Vorstädte geboten Respekt, man 
hatte die Möglichkeit eines antifaschis-

Abb. I09· Scbandplakat Robe1'1 Dmmeberg. 

tischen Aufstandes in diesen Gebieten durchaus ins Kalkül gezogen. Darüber hinaus 
verachtete Hitler die »Riesenstadt«, die ihn einst abgewiesen und gedemütigt hatte, 
als die »Verkörperung der Blutschande«, als ein verjudetes, widerwärtiges »Rassen­
konglomerat«.6l Umso befreiender für die Okkupationstruppen und nationalsozia­
listischen Parteigliederungen musste die Tatsache wirken, dass sich der Einmarsch 
der deutschen Truppen und die Auftritte Hitlers in Wien (wie auch in Salzburg und 
Linz) zu Triumphkundgebungen und Massenmanifestationen ohnegleichen gestalte­
ten. Vor einer unübersehbaren, am Heldenplatz versammelten Menschenmenge, die 
immer und immer wieder in »Heil Hitler«- und »Sieg Heil«-Rufe ausbrach, verkün­
dete Hitler am 15. März den Eintritt Österreichs in das Deutsche Reich, die »größte 
Vollzugsmeldung meines Lebens« (Abb. [IO).64 Charlie Chaplin hat daraus wenige 
Jahre später eine der berühmtesten Szenen der Filmgeschichte gestaltet, indem er die 
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hohle, pathetische, in der konkreten Situation gleichwohl mitreißende Phraseologie 
dieser Rede durch die Aneinanderreihung scheinbar sinnloser Silben und Wortfetzen 
paraphrasiert und - in Kombination mit einer Persiflage der theatralischen Führer­
gestik - eben dadurch ihren eigentlichen Sinn erst kenntlich gemacht hat."s 

\Nenn behauptet werde, schrieb G.E.R. Gedye, dass sich die Massen auf der Ring­
straße »wie wahnsinnig« benommen hätten, so sei dies »alles eher als eine Über­
treibung«. Dennoch habe er etwas »Pathetisches« an der begeisterten Zustimmung 
dieser »Vertreter des kleinen Mittelstandes« finden können, die »durch ihren Fana­
tismus aus der gewohnten Behäbigkeit gerissen« worden wären.66 Dies stimmt und 
stimmt zugleich nicht. Die eigentümliche Suggestivwirkung der Masseninszenierung, 
ihre Anziehungskraft und Vieldeutigkeit, ist von einer Vielzahl zeitgenössischer, auch 
jüdischer und/oder politisch links stehender Beobachter attestiert worden.67 Die in 
ihrem frenetischen Jubel entfesselten Massen aber haben ihrer Zusammensetzung 
nach weit über die sozialen Trägerschichten des österreichischen Nationalsozialismus 
hinausgereicht. Ein britischer Zeitzeuge hat bemerkt, sie hätten sich aus Angehörigen 
aller Klassen und Schichten rekrutiert: 

For once 7l'orkers a7ld bourgeois stood slde by slde wlth 117ldzvlded enthllslasm. ,\Iy predommant 

impl'esSI071 was 01 yo/mg laces and rather shabby dothes. Thls was 710 hast 01 reaetlOnaries assembled 

to greet a reaetlollmy trzumph. Whatever thelr motive, It was the people 01 Vienlla, who lmed the 

streets.6K 

Es waren, klassenübergreifend, spontan agierende i\1assen, die hier manifestierten, 
und die Assoziationen zu dem von Leo Trotzki anlässlich des Begeisterungstaumels 
der Augusttage 1914 konstatierten Phänomen liegen nahe: Das Zusammenwachsen 
der unterschiedlichsten sozialen Segmente mit unterschiedlichen Motiven und In­
tentionen, aber mit einem übergeordneten Ziel, die symbolische Verschmelzung zu 
einem großen Ganzen, in den einen »Volkskörper«. 

Die ungeheure Anschlusseuphorie wurde von den Nationalsozialisten dynamisch 
weitergetrieben und die Kampagne zum Plebiszit über die Vereinigung mit dem 
»Altreich« zu einem weiteren, wenn nicht dem entscheidenden ~Ioment einer (vor­
läufigen) Stabihsierung ihrer »to talitaren« Herrschaft gemacht. Es sei dahingestellt, 
inwieweit diese Kampagne die Form eines »1\1ysterienspiels« annahm und der Höhe­
punkt der Abstimmung einem »kollekti"en Orgasmus« gleichkam. 6Q Die Sicherung 
eines totalen IIerrschaftsanspruchs mit i\1itteln der spnbolischen Reprasentation 
und unter Einsatz modernster Reklame- und Propaganda techniken ist allemal be­
merkenswert. Unzweifelhaft sind der Kampagne 1\Iomente barocker Theatralitjt 
eigen, unzweifelhaft kamen die Nazis dem angestrebten Ideal ell1es politischen 
Gesamtkunstwerks nahe, der totalen Ästhetisierung der Politik. Es ist in diesem 
Zusammenhang auch auf die Nieu.scheanische Umwertung der \\ 'erte hl11ge\\lesen 
worden, wurde doch die katholische Fastenzeit mit Rückgriff auf germalllsch-held-
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nische Feiermythen in ein Volks- und Fruhlingsfest in Permanenz transformiert. 70 

I\llc verfügbaren Medien kamen zum Einsatz: Plakate, Zeitungen, Filme, Musik, 
LIcht, Farben, Bilder; Schauspieler und Kulturschaffende wurden in die Kampagne 
cinbe70gen, Fußballstars wie der für die tschechische MinderheIt werbende .\1atthias 
Sindelar. In Wien wurden 200.000 Ilitlerbilder affichiert und 20.000 Volksempfän­
ger vertei lt.- I 

Loyalitätserklärungen der katholischen Kirche und der beiden Sozialdemokraten 
Kar! Renner und Anton Weber (von 1922-1934 amtsführender Stadtrat für Sozial­
politik und \Nohnungswesen und ehemaliger \Völlersdorf-Häftlmg) kam in der Pro­
pagandamaschinerie ell1 bedeutender Stellenwert zu. Karl Renner, Exkanzler und 
der große alte Mann der Sozialdemokratie, gab im Rahmen eines Zeitungsinterviews 
eme differenZIerte Stellungnahme ab, la.i.ndigte aber an, bei der Volksabstimmung 
am 10. t\pril mit »Ja« zu stimmen. Er hat diesen Schritt ausführlich und mit großer 
Zivilcourage in der englischen World Review noch im Mai desselben Jahres begnin­
det und von den Zwängen eines militärischen Staatssozialismus und einem »unfass­
baren Rassenregime« gesprochen."' Kardinal Innitzer stattete Hitler am 15. \1arz 
einen Besuch im Hotel Imperial ab, bei dem er seiner Freude über die »Vereil1lgung 
Deutschösterreichs mit dem Reich« Ausdruck verlieh sowie den \Villen der katho­
lischen Bevölkerung, »tatkräftig am deutschen Aufbauwerk mitzuwirken«, betonte."l 
In der sichtlich von taktischen Überlegungen angeleiteten Erklärung der Bischöfe an 
die österreichischen Katholiken heißt es unter anderem: 

ffTlr erkennen freudig an, dass dic nationalsoZlaltstlSche BnL'egung auf dem Gebiet des völkischen 

ulld w17Tschaftlichen Aufbaues sou'le der Sozial-Politik fitr das Deutsche Reich und Volk und na­

mentlich fii7- die armsTen Schichten des Volkes Hen'orragendes gelwtet hat und leistet. H'rr sind 

auch dei Uberzeugzmg, dass durch das r-Virken der natIOnalSOZIalistISchen Bru.'egzmg dIe Gefahr des 

alles zersTöI'enden gottlosen Bolschewismus abge'wehlT wurde. (. . .) Am 7ilge der Volksab.rrimmllng Ist 

es fil1' uns Bischofe selbstvustimdhche llatlOnale Pflrcht, Zins als Deutsche zum Deutschen Reich Z1l 

bekennen, und Wir erWa/Ten auch von allen glaublgen Christen, dass SIe u.'issen, 71'as SIe Ihrem r alke 

schuldig smd. 

Innitzer hat dieser Erklärung eigenhändig ein »IIeil Hitler« belgefügt."4 -\ls dIese 
Äußerungen sowohl bei den österreichischen Katholiken als auch in ausländischen 
Kirchenkreisen auf Verwirrung und Unruhe stießen, wandte sich Innitzer in einem 
zweiten Brief am 3 I. März 1938 an den kommissarischen Leiter der NSDAP in Ös­
terreich, Gauleiter Bürckel: 

Ich betone nochmals, die Erklärung der Bischofe wie IIberhaupt ullsere Stellullgllahllle zur rrilb! Ist 

grlllldsatzlich zu weiTen als em al/ein der StI7mne ullseres gcmelllsfllllell delltsc!Jen Blutes fIItspril/­

gene/es Bekewltnls. 
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\Viederum grüßte er »Mit dem Ausdruck vollkommener Hochschätzung und Heil 
Hitler«.-' Das Ergebnis der Volksabstimmung (Abb. I I I) war dann ein in Diktaturen 
übliches. Gesamtösterreichisch gab es 99,73 Prozent Ja-Stimmen, in Wien lag ihr 
Anteil um einige wenige Zehntelpunkte darunter; insgesamt waren ca. 360.000 Men­
schen von der Abstimmung ausgeschlossen worden. '6 

Die Kampagne um das Anschlussplebiszit hatte zur umfassenden Mobilisierung 
weiter Bevölkerungsteile geführt, zu deren integrativen Erfassung in einer gedachten 
»deutschen Volks- und Schicksalsgemeinschaft«, zur Bildung des Kerns einer künf­
tigen Parteiorganisation ebenso wie zu einer sehr bewusst betriebenen Kanalisie­
rung »sozialrevolutionärer« Energien aus der unmittelbaren Umbruchszeit. Sobald 
die anfänglichen Exzesse gegen die jüdische Bevölkerung - denen zunächst auch 
Einschüchterungsfunktion gegenüber jeglicher potentiellen Opposition zugekom­
men war - machtstrategische, ökonomische wie außenpolitische Interessen des sich 
etablierenden Herrschaftssystems zu durchkreuzen begannen, wurde der spontane 
und häufig von lokalen Parteiführern ausgelöste Terror der ersten Wochen in büro­
kratisch-dirigistische Bahnen gelenkt. )) Die massenhafte Enteignung von jüdischem 
Vermögen war zunächst ohne jegliche staatliche Kontrolle vollzogen worden, örtliche 
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ParteisteIlen hatten nach eigenem Gutdünken so genannte »kommissarische Ver­
walter« In 'Tausenden von Fällen eingesetzt. Die \Viener Partelghederungen setzten 
sich damit in entschiedenen Gegensatz zu den deutschen Zentralmstanzen, was diese 
keineswegs zu akzeptieren gewillt waren. Ende April wandte sich Reichskommissar 
Bllrckel in ungewöhnlicher Schärfe gegen eine »gewisse Sorte von Volksgenossen«, 
die glauben, mit der »Notwendigkeit der Arisierung eine Eigenspekulauon verbl11den 
[u mllssen«. 'H 

Mit dem Zwang zum Vermögensnachweis fur Juden (Verordnung vom 26. April 
1938) und der Einrichtung einer »Vermögensverkehrsstelle« erfolgte im Mai I938 die 
Verstaatlichung der »Arisierungen « und die planmäßige Inangriffuahme einer »Ent­

judung der \\'irtschaft«. 193R betrug die Anzahl der Jlldischen Bevölkerung in Öster­
reich 181.822, davon \\aren 167.249 in \\Tien ansäSSig. "-'ach den Definitionskriterien 
der '\Jllrnberger Rassengesetze erweiterte sich dieser Kreis bedeutend, sodass 111 \ \Tien 
von Im /U 200.000 nach nationalsozialistischen Vorgaben als Juden geltenden \len­
schen ausgegangen werden muss. "<1 Ihr Vermögen hat nach i\'S-Angaben die Summe 

von ca. 2 Milliarden Reichsmark ausgemacht, wobei sich (liese Zahl vornehmlich auf 
Geschäfts-, Immobilien- und Kapitalvermogen bezieht. '\'icht eIngerechnet sind per­
sonllche \Vertsachen, Elgentums- und Nutzungsrechte an rund 70.000 \\'ohnungen, 
die nach Schätzungen 4-000 Im 5.000 Geschäfte und Klembetriebe, die den »wilden 
-\mlerungen« zum Opfer gefallen waren, ~larktprelsverluste nach der :\'"S-:\1<1cht­
ubernahme etc. Insgesamt kann eIn Vermogenswert von bis zu 2,9 \lJlharden Reichs­
mark angenommen werden. Der judischen Bevölkerung wurde dieses \Tem1ogen, das 

dem FInemhalb- biS Z\\elfachen des Gesamtbudgets des dem Deutschen Reich eInge­
glIederten Bundesstaates Osterreich entsprach, de facto /Ur Gänze entzogen.h

" 

Die planmäßige »Arisierung« wurde \"or allem - und entgegen den Bereiche­
rungs- und Versorgungsintentionen der ortsansässigen Parteimitgliedschaft - als 
okonomisches Strukturbereinigungs- und Modernislerungsprogramm Im Smne der 
Groß- und leistungsfähigen \littehndustrien unter knegswlrtschaftlichen -\spelten 
betrIeben. Von der ».\rislerung« des Finanzsektors und der großen Industrie profi­
tierten vornehmlIch reichsdeutsche Unternehmen, der ubef\\Iegende Großteil der 
finanz- und lelsrungssch\\3Chen \littel-, Klein- und »Flends«-betnebe \\'Urde liqUl­
dien, auch wenn sie Sich In nlcht-Judlschem Besitz befanden oder bereits von emem 
In der Anschlusszen ernannten kommissarischen Vef\\alter geleitet wurden. Die 
Liquidationen im Bereich des für \"ien besonders rele\anten l\..lelnhandels, Klem­
gewerbes und Ilandwerks betrafen 77 bzw. 75 Prozent der Betriebe, Im Bereich der 
Industrie lediglich 18 Prozent. HI Fs implizierte dies aber nicht nur eme durch den 
deutschen faschistischen Etatismus unter dem Diktat des tot.llItaren Staates In die 
\Vege geleitete ökonomische Modernisierung im Rahmen der knegs\\ lrtschafthchen 
Reorganlsauon des Produktionsapparates; die Liquidationen betrafen wie gesagt auch 
'Iau~cnde »arische« Kleinge\\ erbetreibende und beraubten sie Ihrer \\ lrtschafthchen 
Exi~tenzgrundlage. H' 
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DIE FASSUNG DER PERLE 

Der »ordnungsstaatlich« in Szene gesetzte und administrative Raubzug an der jü­
dischen Bevölkerung hat die hohen materiellen Gratifikationserwartungen der Wie­
ner Partei basis, im Besonderen auch der »Illegalen« aus der ständestaatlichen Zeit, in 
keiner Weise erfüllt, sich zudem nur sehr bedingt als mittelstandsfreundlich erwiesen. 
Deutlich zutage tretende antideutsche, antipreußische Ressentiments und vermehrte 
Spannungen innerhalb der und zwischen den unterschiedlichen Parteigliederungen 
ließen zur Stabilisierung der NS-Herrschaft die effiziente Besetzung und Gleich­
schaltung sowie ein reibungsloses Funktionieren des staatlichen wie kommunalen 
bürokratischen Apparats dringend geboten erscheinen. Mit der durch die Regierung 
Dollfuß oktroyierten autoritären Stadtverfassung fanden die Nationalsozialisten 
Strukturen vor, die sie, ohne zunächst allzu große Veränderungen vornehmen zu 
müssen, weitgehend für ihre Zwecke instrumentalisieren konnten. H1 Diese Verfassung 
hatte \Nien zwar seiner Stellung als eigenständiges Bundesland beraubt, allerdings 
waren in einer einzigen Behördenorganisation die Verwaltungen einer Gemeinde, 
eines Bezirks und eines Landes vereinigt, und so hatte sich an seiner tatsächlichen 
Stellung wenig geändert. Die demokratischen Institutionen waren allerdings besei­
tigt, und unter Rückgriff auf die Gemeindeordnungen aus der zweiten Hälfte des 19. 
Jahrhunderts war das Führerprinzip eingeführt worden, indem sich in Funktion und 
Person des Bürgermeisters die gesamte Vollzugsgewalt konzentrierte. Der Magistrat 
als einheitliches Exekutivorgan der Landes- wie Gemeindeverwaltung wurde zwar 
neu gegliedert, bestand aber in ähnlicher wie der bisherigen Form weiter. 

Am 13. März 1938 setzte Bundeskanzler Seyß-Inquart Hermann Neubacher als 
Bürgermeister ein, zu Vizebürgermeistern wurden der Wiener NSDAP-Gauleiter 
Hans Richter, der SA-Brigadeführer Thomas Kozich und der Blutordensträger, SS­
Oberführer und Teilnehmer am Juli-Putsch 1934, Hanns Blaschke, ernannt. Als eine 
seiner ersten Maßnahmen hob Neubacher auf Basis der autoritären Verfassung die 
von dieser als Volksvertretung vorgesehene und an die Stelle des ehemaligen Ge­
meinderats getretene »Wiener Bürgerschaft« auf. Neubacher war ein enger Mitar­
beiter Hugo Breimers gewesen, 192 I in den Gemeindedienst eingetreten und 1926 
zum Generaldirektor der gemeindeeigenen Baugesell schaft Gesiba avanciert, die an 
zentraler Stelle am Wohnbauprogramm des Roten Wien mitwirkte. 84 1933 trat er der 
illegalen NSDAP bei, wurde nach dem Juli-Putsch festgenommen und für ein Jahr 
inhaftiert. Neubacher repräsentierte die etatistisch-autoritäre Variante nationalsozi­
alistischen Herrschaftsverständnisses. Innerhalb der bestehenden Strukturen, unter 
Ausnutzung der weiter geltenden austrofaschistischen Stadtverfassung, mit Einbe­
ziehung des überkommenen Beamtenapparates und dessen loyaler Kooperation ver­
stand er es, zu Bürckel und anderen Reichsste llen auf Distanz zu gehen, als oberstes 
Vollzugsorgan des Magistrats eine Art »Gemeinde-Führer« zu verkörpern und der 
Stadtverwaltung eine gewisse Autonomie und Eigenverantwortlichkeit zu sichern.H) 



Neubachers Umbau des Beamtenapparates erfolgte erstaun lich vorsichtig (Abb. 112), 
und die Gemeindeburokratie sollte sich, ihrer Eigenlogik gemäß, als verlassliches 
und bis in die dramatische Zusammenbruchsphase des Jahres 1945 hInein voll funk­
tionsfähiges Instrument der nationalsozialistischen IIerrschaft erweIsen. Mit der 
Verordnung zur Neuordnung des Berufsbeamtenturns vom 31. Mai 1938 hatte eine 
systematische politische wie »rassische« Durchleuchtung eingesetzt. Wenige Spit­
zenbeamte waren bereits im März entlassen worden, wie auch die Erbringung eines 
»Ariernachweises« bereits vor diesem Zeitpunkt notwendig geworden war. Wiewohl 
nicht mehr exakt rekonstruierbar, dürften etwa zehn Prozent der Bediensteten ent­
lassen ""orden sein, ein Drittel davon leitende, die Hälfte »jüdische« oder »jüdisch­
versippte« Beamte. Hf, Neubacher selbst war, in Gegensatz etwa zu Reichsstatthalter 
Burckel, kein fanatischer Antisemit; die Säuberungen hat er aus ParteI erfordernissen 
vollzogen, und im Machtkampf mit Bürckel war ihm von diesem unter anderem vor­
geworfen worden, »ständigen Verkehr mit ubelsten Juden« zu haben.H" DIe radikale 

Entfernung der Bediensteten jüdischer Abstammung jedenfalls bestimmte zugleich 
auch die engen Grenzen der Säuberung und die r\'otwendigkelt des Rückgriffs auf die 
tradItionellen Beamteneliten - war der Mangel an geeignetem Personal aus dem Re­

servoir der »Bewegung« doch evident. Im Herbst 1938 war lediglich ein \~ertel der 
~bteJlungsleiter in der NSDAP organisiert, 43 Prozent der LeitungsposItionen waren 
neu besetzt worden, immerhin 20 Prozent der Abteilungsleiter galten als »politisch 
untragbar«.HH Ehemalige Sozialdemokraten wurden geradezu um\\orben und vom 
Ständestaat entlassene frühere Schutzbündler oder Angehörige der Gemeindewache 
demonstrativ und, sofern sie eine entsprechende Befüf\\ortung durch den Gauleiter 
vorweisen konnten, unter großem Propagandaaufwand wieder aufgenommen. 

\Vie überhaupt Neubacher die vielfältigsten Aktivitäten zur Gewinnung und sozi­
alen Integration der »roten« \Viener Arbeiterschaft in die \\'ege leitete: Sie richte­
ten Sich definitiv an die Vorstadtbevölkerung und rekurrierten Immer WIeder auf die 
in der »Systemzeit« erlittenen gemeinsamen Verfolgungen. Die Eingliederung der 
österreichischen in die deutsche KriegswIrtschaft und der damit verbundene 1..on­
junkturschub hatte die Arbeitslosigkeit drastisch sinken lassen (und bInnen eIneInhalb 
Jahren faktisch beseitigt), als eine der ersten ,\1aßnahmen war den ~mgesteuerten der 
Bezug von Arbeitslosenunterstützung garantiert worden. Die »Aktion );eubacher« 
begleitete diese anfängliche Sozialoffensive mit Xlaßnahmen wie vereInzelten Son­
derzahlungen von Löhnen und Gehältern, Preissenkungen bel bestimmten " -aren, 
öffentlichen Ausspeisungen in den kommunalen \\'ohnbauten und \orstädtIschen so­
zialen Problemvierteln, Verschickung von Jugendlichen auf Landwochen In das »-\lt­
reich« etc. Anlässlich der Vorstellung der nationalsozialistischen Betnebsi'ellenleJter 
in den städtischen Unternehmungen hatte Neubacher sell1e StrategIe umnssen: 

J';IIlCI .mge ,ch p,lcICh: EI'fltllt IIl1r g"r mebt 1'111 ;:,/( g/f/lIbm, daß lllilll die Illtt' .-/,.beifflycbll(t. die 11/ op­

pO.rlflOllcllcr RC.I·cl1!C gCItfllldm I.,-t, dlc fllte, gmr:::. rote " Jrbcltc/Jcb,,(t 11//1/ mir RedeIl /(lld mit 11 OT1t'1l 



.iM. //2'II'iedcrtl/lfiwhmc ,'Oll Schlltz[,lll1dlcrl1 in den Gememdedwl1.rt Burgc17I1<'1.rtcr \""[,,,[ho; 22. jliIrz I93S 

t/Ilgl'bm kllllll. rrir ll'f1'den SIe mit solcbm Lelstill/gen ilngehen, daß SIe selbst ~1/ 1111>' k07llmCll. L'nd 

Slt' ll't'l'llm ~1/ I/I/S kommen! frir ll'erden tilese ,Halll/el' allch lIach dem Umbruch Immer ~I/ respek­

tltTt'II ll'lssen, ll'eil e.' diese ,Hmlller Immer l'f1Ttf/llden haben, sich für Ihre Idellie emzlIsetzen. (. .. ) 

Dlls ll'lIrm ordellt!Jrbe -'>Iallller I/Ild dlll7lt1ch werdm Wl1' I/IlS al/eh dJllen gegell/,ber /11 den BetT/eben 

;.'erbilltell. Die boieIl ll'lr III1S II/cht 111It Geschwatz, IIl/d gestelltfll ferslIlIlmlungen, sOl/denz 111/1' IIIIt 

gi/l/~ großen .iujblllllel.ltZlIlgen. Der Arbeiter Ist jtl Iil der besol/de1'e1l Lage, daß seme E.nsten~ I/ur 

kl/r-::,ji'/stlg gesl1-!Jert W, I/nd es Ist JfI ebenso eme Fmge der IlfltlOllalso~ltI!JmS(ben fVirtseblljt III/cb 

blt'l Ordlll/ng -;:./1 .IChaffen I/I/d dIe Arbeiter ll/lz,f!jnstlg ~11 siebem."" 

Dcn realen Gestaltungsmöglichkeiten kommunaler Politik, den Umsetzungen der 
konZipierten »ganz großen Aufbauleistungen« waren allerdings, wie sich sehr schnell 
erweisen sollte, schon vor Kriegsausbruch überaus enge und restringierende Grenzen 
gesctzt. Dies hat zunächst einmal mit der ,\bsicht Hitlers zu tun, \Vien zu einer unter 
vielen deutschen Provinzstädten zu degradieren, die keinesfalls metropolitane und 
I Iauptstadtfunktionen erfüllen durfte. Eine mögliche Konk.'llrrenzstellung zu Berlin 
sollte nicht zuletzt durch Aufwertung der österreichischen Provinz auf Kosten der mit 
IIitlcrs persönlichen Antipathien bedachten Großstadt ausgeschlossen, \Nien nicht 
l:ingcr \lmelpunkt einer größeren, kulturell wie administrativ stark verwobenen Re­
gion scm und somit potentieller Träger eines spezifisch österreichischen Partillliarbe­
\\ usstscms. Dazu tritt em weiterer Aspekt: Die Reichspost vom 10. April 1938 nimmt 
dic höchst zweideutige Bemerlllng IIitlers, er werde die Stadt in »jene Fassung 
bringcn, die dieser Perle würdig ist«, zum Anlass, um anhand des \,Tiener Beispiels 



die Richtigkeit der faschistischen Theorie von der Stadt als einem gesunden, gewach­
senen, organischen Körper, dem Volkskörper gleich an seinen geschichtlichen Ort 
und seine historische Mission gebunden, zu beweisen. Wien sei ein Organismus, ein 
kulturelles, soziales, »naturhaftes Gebilde« , von »Landschaft« durchdrungen, in diese 
eingebettet. An den gotischen Stadtkern »schließt sich der Kranz der wohlgeglie­
derten inneren Vorstädte«, die, geschlossenen Kleinstädten gleichend, mit der großen 
Stadt verwachsen seien; jenseits des Gürtels kleinbürgerliche und Arbeiterviertel, die 
in »sich auflösende Stadtrandsiedlungen« übergehen, welche ihrerseits »harmonisch 
in die Donau-, Wienerwald- und Marchfeldlandschaft, in die Felder und Weinberge 
hineinwachsen« . Es ist die Blut- und Bodenmystik, die hier beschworen wird, das 
Bild des ganzheitlichen, in der IIeimatscholle verwurzelten Organismus, das zugleich 
Großstadtfeindlichkeit, Antiurbanismus, Antimodernismus und Entproletarisierung 
indiziert. Doch der gesunde Organismus kann befallen, kontaminiert werden: Und 
so seien auch die letzten bei den Jahrzehnte, die »dustersten« in der Geschichte der 
»deutschen« Stadt, »die stets eine Stadt Deutschlands war und sein mußte« , gewesen. 
»Artfremde« hätten sich breit gemacht, Wien sei eine Stadt »modernden Prunkes« 
geworden, »in der geistiges und menschliches Elend schauderhaftes Zeugnis wider 
Blut und Geist ablegre«.'1IJ So Ist denn der allgemeine Vorbehalt der Nazis gegen die 
moderne Großstadt als baulicher Ausdruck liberal-kapitalistischer (also : »Judischer«) 
Raum-, Produktions- und Austauschbeziehungen im Falle \\'iens von einer spezi­
fischen Aversion gegen das übernationale, transkulturelle PnnZlp dieser Stadt über­
lagert, gegen die kulturellen Leistungen ihrer modernen Eliten ebenso wie gegen die 
sozialen ihrer Arbeiterschaft. 

Die Motive der Entstädterung, Reagrarisierung und Entproletarisierung stan­
den - neben anderen, vorwiegend militärischen Aspekten - auch bei dem einzigen 
zur Gänze verwirklichten Projekt des nationalsozialistischen \Vien-Programms Im 
Vordergrund. Durch Eingliederung von 97, überwiegend agrarischen Gemeinden 
im Norden und Süden der Stadt sowie einer Reihe von \\'ienemaldgemeinden war 

im Oktober 1938 mit Groß-\Vien die flachenmäßig großte und bevölkerungsmaßig 
zweltgroßte Stadt des Dritten Reiches entstanden. Dies kam einer \ 'ergroßerung der 
Fläche des Stadtgebietes um mehr als das Vierfache gleich, die Be\ölkerungszahl stieg 
auf uber zwei Millionen. 68 Prozent dieser Fläche wurden landWirtschaftlich genutzt, 
23 Prozent waren Wälder. Für die » überdicht besiedelten« -u-beiterbezirke im Süden 
und im Westen der Stadt, wo ein »\Vohnungselend sondergleichen« herrschte, waren 
umfangreiche Veränderungen der Siedlungsstruktur vorgesehen, ein »Abziehen der 
faulen Ilaut der Großstadt«. Innerhalb der nächsten vier Jahre \\ar die Anlage \on 
Gartenstädten am Stadtrand geplant, die Errichtung \ on Ein- und Z\\eifamiilenhau­
sern auf 500-600 Quadratmeter Grund, wobei für 1939 und I 9-+0 eine jährilche Bau­
leistung von jeweils uber zehntausend \\'ohneinheiten JI1\ Isiert wurde. Große Teile 
der Arbeiterschaft sollten dorthin oder in ebenfalls geplante Trab,1l1tem'orstadte .lb­
gesiedelt werden.'11 Diese P läne wurden niemals realisiert, die tat<ichilche Bauleistung 
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lag im Schnitt jährlich bei 300 bis 350 Wohnungen. Kompensation brachte erneut 
der Diebstahl; durch »Arisierungen« so genannter »Judenwohnungen«, durch die 
Entfernung jüdischer Mieter aus Gemeindebauten waren Kapazitäten frei geworden, 
die zur Deckung des Wohnungsbedarfs herangezogen werden konnten. Schätzungen 
belaufen sich auf mehr als 7°.000 Wohnungen, was die gesamte Wohnbauleistung des 
Roten Wien knapp, aber doch übertrifft. 92 

Das Scheitern beinahe aller kommunalen Vorhaben der Jahre 1938 und 1939 hat 
seinen Grund nicht zuletzt auch in den permanenten Macht-, Cliquen- und Flügel­
kämpfen innerhalb der Partei, den ständigen Auseinandersetzungen um Einflussbe­
reiche und Zuständigkeiten, dem zähen Ringen um Kompetenzaufteilung zwischen 
staatlichen, kommunalen und Parteiinstanzen. Der totalitäre Machtanspruch nimmt 
in seinen Anfangsphasen auf der Ebene dieser Instanzen die Form einer totalen Aus­
einandersetzung um die Ausübung von Macht an. Er funktioniert als Herrschafts­
prinzip deshalb, weil er von der überwiegenden Mehrheit der Bevölkerung akzeptiert, 
toleriert und mitgetragen wird. 

Allerdings wurde die Neuordnung der Verwaltung nach nationalsozialistischen 
Grundsätzen weitergeführt und zu einem zumindest provisorischen Abschluss ge­
bracht; sie folgte der Eigendynamik dieses Herrschaftssystems, die eine deutliche Ra­
dikalisierung auf allen politischen Ebenen und, gemäß der von Hannah Arendt so be­
zeichneten »Zwiebelstruktur der Bewegung«, jeweils neue, in ihrem Machtanspruch 
unerbittlicher und rücksichtsloser agierende Instanzen hervorbringt.93 In Wien lief 
dies vorerst auf die völlige Entmachtung des bürokratisch-ordnungsstaatlichen Flügels 
hinaus. Am 1. Mai 1938 trat das »Ostmark-Gesetz« in Kraft, das sieben Reichsgaue 
vorsah (darunter nach »Hamburger Vorbild« auch Wien), die gänzliche Auflösung 
aller noch bestehenden Verwaltungsstrukturen des Staates bzw. Landes Österreich 
dekretierte und den Machtkampf zwischen Neubacher und Bürckel zu Gunsten des 
Letzteren entschied. Bürckel vereinigte nunmehr in seiner Person die Funktionen des 
WIener und des saarpfälzischen Gauleiters, des Chefs der staatlichen Verwaltung und 
der Gemeindeverwaltung des Reichsgaues Wien (sowie die Befugnisse des in Liquida­
tion befindlichen österreichischen Reichsstatthalters). D ies bewirkte eine Zusammen­
führung von Partei- und Verwaltungsführung, ein Aufgehen des kommunalen Ver­
waltungsapparates in einen NS-Machtkomplex, eine »zweite Machtübernahme«.Q4 
Der Bürgermeister verlor seine bisherigen Funktionen als »Führer« einer Stadt mit 
eigenem Statut und wurde zu einem Befehlsempfänger Bürckels degradiert. An1 29· 
April 1940 wurde schließlich in einer Ratssitzung bekannt gegeben, dass Hermann 
Neubacher auf Grund eines Sonderauftrages für die D auer des Krieges nicht mehr in 
Wien anwesend sein werde. Für die Zeit seiner »Beurlaubung« wurde der hessische 
Ministerpräsident Philipp WIlhelm Jung als sein Stellvertreter bestimmt. 

Allerdings waren damit die Querelen, Provisorien und internen Kämpfe nicht be­
seitigt. Die von der Reichsführung verfolgte Ostmarkpolitik, die D egradierung WIens 
zur Provinzstadt, die von Bürckel und seinem saarpfälzischen Mitarbeiterstab ebenso 
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arrogant wIe komequent verfolgte Politik einer umfassenden Eingliederung unter 

dcm Prätext der Ftabllerung eIner reich~deutschen IIegemonle hatten zu massiver 
Lnzufriedenhelt und Loyalitätsveru.eigerungen In den ReIhen der \Viener ~ational­

sOllallsten gerührt. Viele von ihncn sahen sIch ohnedies um Ihren Beuteanteil aus dem 

ökonomlschcn Fel(L'ug gegen die \Viener Juden oder um Ihre Karnereoptionen in 
" 'cru.altung und Pmat\\lrtschaft geprellt. In KombInatIon mit einer im Kontext des 

KncgsbegInm offen und fuhlbar ~erdcnden allgemeinen Cnzufriedenheit in weiten 

[eden der Bevolkerung hatte (lIcs erneute Cmbesetzungcn zur Folge . Am T. August 

1<)40 \\ird Bürckel durch dcn »RelchsJugendfuhrer« Baldur von <'chlrach abgelöst. 
\ls sIch mIt dem Kncgsverlauf (be Abseu- und DesIntegratIonsprozesse dramatisch 

verscharfen, (be allgcmeIne »ReIchsmüdIgkeit« zunehmend In latente RenItenz und 

11l1mCr offencr artikulIerten ·> Preußenhass« umschlagt, folgt I Ianns Blaschke an De­

zemher I943 auf den I IessenJung.''' Blaschke war In der AmtszeIt :\eubachers bereits 

erster \'izebürgermelster gewesen sow le LeIter des neu geschaffenen Kulturamts, das 
cr Hlllt der ParteI zu \erhelraten « beabsIchtigte. (DIe zweIte ~eugnindung \\ar das 

untcr der Lcitung des SS-IIauptsturmbannfuhrers Bruno \\'elhs stehende »Stadtamt 

für Leibesubungen« , das sich die Forderung des \1assensports Im SInn der Knegs\'or­

bereItungen zum ZIel gesetzt und eIne ReIhe von Spitzensportlern In den CJemem­

de(lIcnst übernommen hatte.)'I!. Blaschke, eIn aus Rudolfsheim stammender und dem 

·>sozialrevolutIonaren« Flügel zuzurechnender »alter Kampfer« war der definItive, 

wenn auch zu spät gekommene Versuch einer expliZIten \" -iener Lösung. Er bedIente 

sich demonstratn des Vorstadtidioms, bezog sIch dann grote<;kerweise seinem aus­

trofaschistischen Vorgänger Schmitz gleIch - aufFrbe und Tradition Luegers (»\'olks­

nahe Verwaltung und lebensnahe Ratsherrensitzungen«) und unternahm schlIeßlich 
sogar eme vcrbale RehabilltIerung der SOZIalen F rrungenschaften des Roten \ \len.~-

\uch Schlrach hatte an diesem Punkt einer Stärk-ung, \\'iederbelebung und sym­

bolIschen Inanspruchnahme regIOnaler Traditionen und überkommener \\ len-I":.h­
schecs angesetzt. Fr bedauerte offentlIch das bIsher von reIchsdeutscher SeIte an den 

Tlg gelegte arrogante Verhalten, das von schlechten \1anieren zeuge, und platzierte 

clne Reihe \ on lokalen ParteI kadern (\\ le den ehemalIgen osterreIchischen "SO ~­
Chcf \lfred Probch) an entsprechenden Stellen Im \'er\\'altung~apparat. Schlrach 

vcr'iuchte zun~ichst, (lle bereIts in der \ra Neubacher konzipIerten Großprolekte 

durchzusetzen Clll großzügIges Im estltIomprogramm, das Industnelle \llokatIons­
maßnahmcn, den \usbau \ \ ' iens zu elllem IIandelszentrum mit Onentierung In den 

sudosteurop,llSchen Raum !>()\,\ ie IU ell1em zentralen Standort im ll1itteleurop:iischen 
\utobahnnetz, nicht zuletzt auch grofStllglge \\-ohnbaumaßnahmen yorgesehen 

hatte . DIe Rcallslerung scheIterte mcht nur dar,l11, dass solche Pbne die n<ltIOn,ll­
sOl1alistischcn PrO\ In/lalIsleITlngsintentIonen dIametral unterlaufen und \ \'jen als 

ClllC konkUrrIcrende \lctropo!c gegenüber von Gönng oder Goebbels Lnonsierten 
')t:idtcn \\le Berlll1, Dresden oder \lunchen (\I leder) etablIert h;üten, sIe scheIterte 

auch aus Crunden ellles kncgsbcdingtcn K,lpnalmangels lind miliUrstrategischcn 
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UmorientIerungen. 9H Er solle, ließ IIitler Schirach durch den Leiter der ParteIkanz­
leI, _vIartin Bormann, Anfang November 1941 ausrichten, seine Aufgabe nicht in der 
Schaffung neuer \\'ohnviertel erblicken, sondern in der »Bereinigung der bestehen­
den VerhaltnIsse«: 

/./ll/adJst self}/ bflldll!,.rt 111 I lTbllldling rmt Relchsfilhrer-SS HIII/1l1ler fllle Juden tlb-:'/lJChiebell, tllI­

sfblie(.lmd illlcEfhcchCII /ll/d .\"Gllst/gen Fre771dl.'olkischen, {/ze ellle elllheitlzche politische , lusT/cht/mg 

/ll/d Jle/lllll/g . .-/Jildullf!, der IViCller Bel'olkenmf!, Illlge7llem enfhl1.'erte71. Welln SIl' durch demrtlge 

,\ltlßllllbllll'1I ,he Eilll1:ohlll'r-:.ahlll'iens l/Uf I,S biS 1,4 J!illlOl/eII herabd1'llckm, so l1.'urde dadllnh 

i1111 bf.l7C11 /llId tllII lelchtestCII /lnd am raschestel/ {he llohnllllf!,.mot /11 H'ien behobell."" 

Schirach griff in der Folge auf eine im \\'Jener Kontext nahe liegende und ihm per­
sönlich durchaus entgegen kommende Reprasentationsstrategie zu ruck: die \Yieder­
belebung des Konzepts von \Vien als »regulativer Kulturidee«, das die Stadt als ell1 
kulturelles Gegenuber zu den militärisch-urbanen Komplexen des »Altreichs« zu 
definieren und als Theater- und Musikhauptstadt zu positionieren imstande war. Zu 
einem Zeitpunkt, da die Endlösung der »Judenfrage« ihre deutliche Kontur annahm 
und mit der ihr eigenen tödbchen Konsequenz und Präzision abzulaufen begonnen 
hane, betrieb Schirach - in diese Endlösung an entscheidender Stelle eingebunden 
- ell1e umfassende »Rd:ulturalisierung«, versammelte die verbliebene musikalische 
\loderne (Richard Strauss, Kar! Böhm, \Vilhelm Furtwängler, Hans Knappertsbusch) 
und wollte lllsbesondere die \Viener Oper zum führenden Musiktheater des Deut­
schen Reiches ausbauen. lllo Die Strategie bezog sich nicht auf die elitenk.'Ulturellen 
Fbenen allein. Im Bereich der Popular- und Massenkultur \mrden in vermehrtem 
-\usmaß tradierte, zeitlos angelegte und vormodern anmutende \Vien-Bilder und 
Images mobilisiert und propagiert; Selbstzuschreibungen einer hedonistischen, apo­
litischen und rUckwärts gewandten »Kultur des Volkes«, die sich reibungslos in eine 
Ideologie einer als homogen gedachten »\ Tolksgemeinschaft« einpassen ließen, die 
ihrerseits repressiv, rassistisch, fremden feindlich und anti-individualistisch angelegt 
war.}O} 

Dies gilt in einem besonderen Ausmaß für den \Niener Film. Die Ateliers am Ro­
senhugel waren I 932 von der renommierten »Sascha-Film« erworben worden, dIe 
notwendige Cmstellung auf Tonfilmproduktion konnte allerdings nur mit Hilfe deut­
schen KapItals \ollwgen werden. Die nationalsozialistisch gelenkte deutsche Tobis AG 
erwarb lllsgesamt 48 Prozent der Aktien, die Gesellschaft wird 1934 in »Tobis-Sascha« 
umgewandelt. Der Konflikt mit der »nichtarischen« Leitung der Sascha-Film wIrd be­
reits zu diesem Zeitpunkt \ irulent und spätestens mit der Grundung der \ \'ien-Film Im 
Jahre I939 entschieden. \Veisung und Kontrolle werden nunmehr von der Reichsfilm­
kammer in Coebbels' Propagandaministerium ausgeübt, der be\msst hergestellte Zu­
sammenhang zu spezifisch \\ ienerischen Themen und Sujets in den Produktionen ist 
-\usdruck elller llltentlOnal gesetzten und strategisch angeleiteten NS-Filmpolitik. lO~ 



Anlässlich der Premiere der ersten Wien-Fi lm-Produktion »UnsterblIcher Walzer« 
sprach der Schauspieler Paul I förbiger (ein markanter Wiener Publikumslieblmg und 
I buptdarsteller des Films) einen Text von Rudolf Oertel, der die Ziele dieser Politik 
prazise zusammenfasste. Ein Fi lm der Wiener Eigenart und Lebensfreude sollte es 
sem, nicht im Sinne des »ewigen Drahrers«, sondern im Sinn emer »tIeferen«, an 
Leistung, PflIcht und Arbeit gebundenen FröhlIchkeit: » ... sauber m der Haltung, 
rem in der Gesinnung, echt im Gefühl, deutsch im Charakter, mit einem Wort, gut 
\V1enerisch, in unserem Sinne.«IOJ Ganz unter dIesem Prätext stehen dann auch Pro­
duktionen wie »Der liebe Augustin« (r940) unter der Regie von E. W. Emo (eIgentlich 
Fmench .Tosef \Vojtek, r898-1975), einer zentralen Figur des NS-Filmschaffens und 
der \Nien-Film, und mit IIanns Sassmann als Drehbuchautor, die Mozartbiographie 
»\\'en dIe Gotter lieben« in der Regie von Kar! Hartl nach einem Buch von Eduard 
von Borsody und mit Hans Holt in der Hauptrolle oder die Verfilmung des Lebens 
Ferdinand Raimunds, »Brliderlein fein«, mIt Hans Thimlg als Regisseur und erneut 
Hans Holt als Hauptdarsteller. Die bei den letzteren Filme erschienen 1942, »\\'en die 
Götter heben« hatte an Mozarts Sterbetag (5. Dezember) PremIere und erhIelt das 
Prädikat »staatspolitisch und künstlerisch besonders wertvoll«. 104 

Zur Vollendung des ersten ProduktionsJahres der Wien-Film erscheint eme Fest­
schrift mIt einem programmatischen Grußwort von Goebbels. In der Selbstdarstel­
lung des Unternehmens wird vor allem der Kampf gegen das zur Gänze »verjudete« 
V/iener Filmschaffen, gegen Ateliers wie Produzenten, hervorgehoben, em Kampf, 
der in der »Stunde der nationalen Befreiung zur Tat« gereift sei. 10; Die »Entjudung« 
allen sozialen, kulturellen, wirtschaftlichen und intellektuellen Lebens hatte voll ein­
gesetzt. 

ENDLÖSUNGEN 

Es ist, hat Theodor Adorno in der »Dialektik der Aufklärung« geschneben, em in der 
Tat dynamischer Idealismus, der die faschIstischen Raub- und .\lörderbanden beseelt. 
Zunächst noch wie auch immer obskur rationalisiert, lässt die EigendynamIk ihres 
Tuns den »unerhell ten Trieb« ganz von ihnen Besitz ergreifen, \\Ird die »rationale In­
sel« überschwemmt. Alles Lebendige wUrde zum Material ihrer scheußlichen PflIcht, 
die Tat wirklich autonomer Se lbstzweck. 

Immer 171ft der " JntIJcmltlJ7llllS /loch ZII gfl/lzer. Jrbelf II/lf Z7l'lschm • ..JI7tHmllti.mllls /ll/d TotIllitat 

bestfInd VOll, Inbeglllll fln der Lnlligste ZlIsflnnllCllhrlllg. Bll/ldhelf l'lfaßt lI11es, 71'Cil S/t' lIIehrs be­

greift·lo" 

Wien kam m dieser H insicht eine \'orreiterrolle zu, hier \\Llfden Jene _\lethoden 
zur »Lösung der J uden frage« entwickelt und antizipiert, \I ie sie dann im gesamten 
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Dritten Reich zur Anwendung gebracht werden sollten. Die »Endlösung«, die hier 
als selbstverlaufender Prozess Form und Gestalt annahm, in der Praxis alltäglicher 
Verfolgung gleichsam konzipiert wurde, war kein lmportprodukt aus dem »AJtreich«. 
Sie fand Rückhalt, zumindest Duldung bei der Majorität der Bevölkerung, war durch 
deren aktive Mithilfe oder passive Tolerierung erst möglich und sanktioniert worden. 
Das Unfassbare, das doch so konkret werden sollte, lief als Spektakel, als gesellschaft­
liches Ereignis ab, wurde in Presse und Radio bejubelt, hatte öffentlichen Charakter 
(die Deportationszüge gingen vom Aspangbahnhof zwischen 12 Uhr mittags und 4 
Uhr nachmittags ab) und vollzog sich in Prügelorgien, Morden, Brandlegungen, Ver­
gewaltigungen, Pogromen. Die nationalsozialistische »Judenpolitik«, die zunächst in 
wesentlichen Aspekten Realisierung und Konkretisierung der alten Forderungen des 
deutschnationalen und christlichsozialen Antisemitismus gewesen war, wurde nach 
Kriegsbeginn in einem unfassbaren Ausmaß noch radikalisiert. Sie entzieht sich der 
rationalen Erklärung. 

Die über die organisatorischen Kanäle der Gestapo und der politischen Partei­
stellen initiierten Ausschreitungen im Zuge des Novemberpogroms 1938, zynisch 
als »Reichskristallnacht« apostrophiert, eskalierten dermaßen, nahmen als Ausdruck 
eines nicht mehr zu disziplinierenden »Volksantisemitismus« derartige Rabiatheit 
und Zügellosigkeit an, dass sich selbst die NS-Wirtschafts- und Staatsbürokratie ihre 
Missbilligung deutlich zu artikulieren veranlasst sah. Die »Entfesselung niedrigster 
Instinkte« habe das Ansehen der Partei und des Reiches auf das Schwerste geschä­
digt. Die Exzesse dauerten vom 9. bis zum 13. November. 42 von 43 Wiener Synago­
gen wllfden in Brand gesetzt, das Wiener Radio berichtete in Live-Reportagen. Am 
helllichten Tag wurden von SA-Verbänden, lIJ-Gruppen und SS-Trupps im ersten, 
zweiten und vierten Bezirk Juden und Jüdinnen aus ihren Wohnungen geholt, ver­
prügelt, verhaftet. 6.547 wurden festgenommen, 3.700 nach Dachau überstellt, 1.950 
\\'ohnungen »judenrein« gemacht. Neu waren die massenhaften Übergriffe gegen 
Frauen. Der Sicherheitsdienst berichtete aus der Leopoldstadt, man habe die spon­
tan zusammengeströmten Massen kaum davon abhalten können, die Absperrungen 
zu durchbrechen, die Juden zu verprügeln und zu misshandeln. 27 Personen wurden 
totgeschlagen. Für die entstandenen Schäden sollte die jüdische Bevölkerung haften, 
zusätzlich hatte sie »Bußgelder« in enormer Höhe zu entrichtenY'" 

Am 2. August 1938 hatte der aus Kärnten stammende Wiener Gauleiter Odilo 
Globocnik in den Hallen des Nordwestbahnhofs unter enormem Propagandaaufwand 
eine bemerkenswerte Schau eröffnet: »Der ewige Jude« (Abb. 113, S. 526) zeichnete 
mit Hilfe modernster Ausstellungstechnik, mit Einsatz von Tondokumenten, Pla­
katen, Filmen etc. das Bild der gehassten »Gegenrasse« - ein Dokument manifest 
gewordener Angstprojektionen und kollektiver Bedrohungsphantasien. Die Ausstel­
lung wurde gestürmt, 4-000 Besucher waren es in der ersten Stunde, zehntausend 
nach dem ersten Tag, 350.000 insgesamt. lOH Die auf diese (wie auch auf andere) Weise 
künstlich gesteigerte Sichtbarkeit »des Juden« respektive seines Zerrbildes, seiner 
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, !bb. J J 3 Erojfllllng der , !u üte/lullg " Der '-,l'/ge Jude« 111 deT \ onhl'e.,tbnhllha/le 

Fntstellung, be\.\.irkt beim Betrachter Jas gescharfte Gewahf\verden seiner Differenz, 
des Gegensatzes und der Fremdheit und erweist sich eben dadurch als egalitär: Es 
stellt dem Zerrbild, das an die Stelle des realen tntt, die Harmonie der \ Tolksgemein­
schaft gegenuber, das imaginierte Gemeinsame und Gleiche herY)'1 end das eben ist 
der Sinn des Vorgehens der Nazis: Den judischen Opfern sollte jeglicher menschliche 
Zusammenhang mit der übrigen Bevölkerung, jede Form von SolidarItät, Ruckhalt 
oder auch nur Mitleid entzogen werden, sie sollten der \ Termchtung vollständig 
ausgeliefert sein . Die Realität musste dem im »ewigen Juden« gezeichneten Bild 
angepasst werden. Die »End lösung« war hierorts seit Schonerer und dem Jungen 
I lider schon immer das Denkmögliche gewesen, Im -\mt des Relchskollll111ssars wa­
ren fruher als irgendwo anders Pläne zur Internierung, Konzentration und Deporta­
tIOn der judischen Bevölkerung entwickelt W orden. ll o Der phYSischen \ Terlllchtung 
aber ging die psychische voraus. Sollte die »Lösung der Judenfrage« Im Smne der 
NatlOlla ls()7.ialisten umgesetzt werden, dann lllU%te sich ein massenhafter \mbruch 
von Fremdenfeindlichkeit und Vernichtungs\\ illen unterschiedslos gegen alle Juden 
rIchten. un machte dies einen komph/ierten und burokratisch auf." andlgen Det1-
nitionsprozess erforde rl ich, der fasch istische AntisemitIsmus musste thls ObJek.t sel-



ner Verfolgung gleichsam erst erfinden. 
\ Varen dIe formalen Definitionskriterien 
aber eInmal festgelegt C'Jürnberger Ras­
segesetze), konnten die auf diese \,\,Te ise 

kenntlich gemachten »Volksschädlinge« 
eInem Prozess der sukzessiven und per­
manenten Diskriminierung unterworfen 
werden. Die offensiv betriebene Aus­
grenwng durch eine Politik der Ver­
elendung führte zu einem Zustand, in 
dem die Juden in ihrem \isuellen Er­
scheinungsbild dem längst kolportierten 
Stereotyp des Elends- und Ghettojuden 
tatsächlich immer mehr zu entsprechen 
begannen. 

Die Maßnahmen setzten auf den un­
terschiedlichsten Ebenen ein und ver­
dichteten sich zu einer Totalität der 
C"nterdnickung und Diskriminierung. 
BereIts Im ;\1ärz 1938 hatten die Ent­
lassungen von Juden aus der Verwal­
tung und privatwirtschaftlichen Unter­

nehmungen begonnen; Ärzte, Juristen, 
Freiberufler durften ihren Beruf nicht 
länger oder ausschließlich für jüdische 
Klienten ausüben. Akademische Tätig-

, lbb. I q : Parfil1l1ene Flons: ",o lnJJlldlSche Kunden 
keiten waren untersagt. Die Folge war verZichten U'lr«. 

ein beschleunigter Verelendungsprozess, 

Im \1ärz 1939 sind bloß noch 3,8 Pro-
zent der jüdischen Bevölkerung regulär erwerbstätig. Als unmittelbare Folge des 
Novemberpogroms war den Juden jegliche Teilnahme an kulturellen Veranstaltun­
gen untersagt worden. Im Dezember 1938 wird für sie der Mieterschutz aufgehoben, 
wenige Monate später wurde per Gesetz über die »Mietverhältnisse mit Juden« ein 
Großteil ihrer Wohnungen requiriert und erste Maßnahmen zu einer Ghettoisierung 
in »Judenhäusern« und »Judenvierteln« gesetzt, Die Bewegungsfreiheit wurde mas­
siv eingeschränkt, Im September war ein abendliches Ausgangsverbot verhängt, die 
bereits bestehenden Zugangsbeschränkungen zu Parks und öffentlichen Freizeit- und 
Ilygleneeinrichtungen waren deutlich verschärft worden. Immer häufiger tauchten 
Schilder »Für Hunde und Juden verboten« (Abb. II 4) auf. Der »Juden bann« wird 
auf Straßenbahnen, Busse und öffentliche Telefonzellen ausgeweitet, Führerscheine 
werden entzogen, Radioapparate mussten abgeliefert werden. Ab September I94I 



I1lmsten dic gclben »Judensterne« getragcn werden, im Oktober diesesjahres wurde 
JcglIcher arbcitsrechtliche Schutz aufgchoben. Im Februar 1941 setzten die Depor­
tationen in das »Generalgouvernement« ein, Ende November automatisierte e1l1e 
Verordnung den Verfall des Vermögens der Deportierten. Bereits im Jänner I940 
\\ urde die LebensmIttelbedarfsdeckung für Juden nachhaltIg erschwert und 1942 
der Frwerb von Eiern, Fleisch, Vollmilch und Mehl sowIe von Zigaretten verboten. 
Ebcnso wurden ihncn Pelze und Wollkleidung abgenommen, nachdem sIe schon 
zwei Jahre davor gezwungen worden waren, allen Schmuck und sonstIge \Vertgegen­
st,lnde auszuliefern. )cit Ende I94I waren sie von allen offentlichen Sozraldiensten, 
vom öffenthchen Transport, Gebrauch des Telefons und 1 lören des Radios ausge­
schlossen. Bald darauf wurde e1l1 Verbot, Juden 111 \Vohnungen mit BadeZImmern 

elllzuweisen, eriassen. 111 

Nachdem VermögensentlUg, Wohnungsraub, Entlassungen und Berufsverbote, 
der nach dem Novemberpogrom erfolgte I\usschluss aus dem Hochschulstudium, aus 
kunstlenschcn Berufen, aus der Presse etc. die \\Irtschafthche Crundlage des \\-Iener 

Judentums zerstört hatten, wurde der Terror III RIchtung forCIerter Fmigratlon und 
crzwungener -\ustreibung geführt. Zur Zentralisation, Kontrolle und Koordination 
der Vertreibung wurde die »Zentralstelle für jüdIsche Auswanderung« unter der 
faktISchen Leitung von SS-Obersturmbannführer -\dolf Elchmann eingenchtet.ll~ 

Die »Zentra lstelle« entwickelte sich sehr schnell zum maßgeblichen Kontrollorgan 
ell1er unter Kuratel gestellten Judischen Kultusgemeinde, zum Knstalhsatlonspunkt 
nationalsozialistischer »Judenpolitik« m \\'ien, zur zentralen Fntelgnungsinstanz 
der Fmigranten. Die~e hatten nicht nur einen bllrokratischen SpIeßrutenlauf und 
unsagliche personbche Demutigungen lU ge\\ artigen, sIe wurden Jedenfalls auch ih­
rcs gesamten Vermögens beraubt, wobeI Sich zugleIch dIe Chancen auf Gew:.ihrung 
ell1es Asyls durch Zuwanderungsländer st~indig und dramatisch redUZierten. Bis Ende 

'\'O\ember I939 \\aren 126.445 \\Jener Jlld1l1nen und Juden m die Emigration ge­
zwungen worden, verbheben waren 66.000 »GlaubensJuden« und 39.000 »Rasseju­
den«. DlC Grenzen wurden im November 194I hermetisch geschlossen, in der ersten 
r Iälfte dIeses Jahres hatten nur noch 1.194 Personen das Land \erlassen können, da­
von knapp 40 Prozent III dlc USA. Am 30. JUI1l 194J wiö die Judlsche -\dministration 
++.000 Judcn in Wien aus, davon ++ Prozent über 60 Jahre, 77 Prozent hatten das 45. 
LebenSjahr uberschntten und ctwas uber 60 PrOtent \\aren Frauen. 111 

Fs war CIl1 Prozcss der »Selbstenthauptung«. \\Jen hat sich se1l1er 1I1tellektuel­
len, kulturellen, ökonomischen und politischen Fliten beraubt und seme Stellung 
als Metropole und \Veltstadt, als para(hgmatischer Brennpunkt, als Schlusselort der 
\1oderne endgulug und ul1\\lederbringlich verloren. 114 Der \\eltere Verlauf des Ter­
rors folgt dcr Ihm eigenen, tödlichen und zwingenden Logik. Durch die ern\ ungene 
selektive Auswanderung der mobilen, intellektuell und okonomlsch am besten ent­
Wickelten Schichten blieben die uberalterten und dem \ 'erelendungsprozess ausgelie­
ferten, mithin für das Regime nutzlos gewordenen Teile der judischen Bey()lkerung 



zurück, deren Deportation und »Umsiedlung« die Voraussetzung für ihre physische 
Vernichtung bietet. 

Die letzte große Deportationswelle setzte im Juni 1942 ein und sollte sich bis in 
den Oktober hineinziehen: Zu diesem Zeitpunkt lebten in Wien noch etwa 8.600 
Menschen, die als Juden im Sinne der Nürnberger Rassengesetze galten, 6.600 da­
von in so genannten »Mischehen«. Die NS-Terrormaschine hatte die »Endlösung« 
zur alptraumhaften Wirklichkeit gestaltet. Die jüdische Administration - also die 
Kultusgemeinde und, nach deren Auflösung, seit 1. November 1942 der »Ältestenrat 
der Juden in Wien« - hat daran teilgehabt, aktive Mitarbeit geleistet und ihre eigene 
Vernichtung mitadministriert. Sie sorgte für die geordnete und disziplinierte Durch­
führung der Deportationen, erstellte in einem ungeheuren Arbeits- und Kraftaufwand 
detaillierte Proskriptionslisten, die den NS-Behörden zur Grundlage von Vertreibung 
und Vermögensraub wurden, organisierte Herstellung und Distribution der »Juden­
sterne«, beteiligte sich an der Liquidierung jüdischer Friedhöfe. Die MitwirJ...rung 
ging so weit, dass etwa vierhundert bis fünfhundert Mann in direkter Kooperation 
mit der SS für so bezeichnete »Aushebungen« abgestellt wurden, die jene Juden, 
die sich ihrer Deportation zu entziehen versuchten, aufzuspüren und in Sammella­
ger zu verbringen hatten. Noch zu einem Zeitpunkt, da die jüdische Gemeinde de 
facto längst vernichtet war, da selbst ein Großteil ihrer eigenen Mitarbeiter in die 
Vernichtungslager gebracht worden war, arbeitete die jüdische Administration, einer 
schrecklichen Dynamik folgend, weiter.'" Es eröffnet diese erzwungene, erpresste, 
vom Vernichtungswillen einer entschlossenen Terrormaschinerie diktierte Koopera­
tion eine nur noch radikalere Opferperspektive. Sie enthüllt die gesamte Dimension 
menschenverachtender Perfidie und eines jeglicher Skrupel enthobenen Zynismus, 
wie er etwa auch für das System einer Häftlingsselbstverwaltung in den Konzentra­
tionslagern verantwortlich zeichnet. Eichmann als Leiter der Zentralstelle hat dieses 
»Wiener Modell« der Selbstverwaltung der Vertreibung und Vernichtung im Wege 
der bürokratischen Kooperation der Opfer entwickelt; es wurde zur Basis seiner Be­
förderung in Schlüsselpositionen des Vernichtungsprozesses. Er war ein Bürokrat und 
folgte bürokratischen Logiken. Hannah Arendt hat dafür das berühmt gewordene 
Diktum von der »Banalität des Bösen« geprägt."6 

Der grenzenlose, entfesselte nationalsozialistische Vernichtungswille und Purifizie­
rungswahn bezog sich indes nicht nur auf die Juden; er zielte, rassischen Herkunfts­
kriterien enthoben, ganz allgemein auf »Erbkranke« oder einer »Erbkrankheit Ver­
dächtige«, auf »dauernd Anstaltspflegebedürftige«, »Arbeits- und Bildungsunfähige«, 
auf »Asoziale« im weitesten Sinn. Parallel zur Erwachsenen- entwickelte sich eine 
Kindereuthanasie, als deren »rassenhygienisches« Exerzier- und Experimentierfeld 
sich die auf dem Gelände der (1922 durch die Stadt Wien übernommenen) Heilan­
stalt Steinhof situierte Jugendfürsorgeanstalt »Am Spiegelgrund« (Wien 14) mit ih­
rem berüchtigten »Todespavillon« I 5 erwies. Zwischen September I 940 und April 
1945 fanden hier 789 Kinder den Tod, oft nachdem sie qualvollsten medizinischen 
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Experimenten ausgesetzt waren; noch im Juni 1945 sind Tötungen nachgewiesen. ! 17 

IIauptangriffsziel aber war das jüdische Bevölkerungssegment geblieben. 
Von den ursprünglich deutlich über 200.000 Wiener Juden sollten schließlich nur 

an die 5.700 das Dritte Reich in dieser Stadt überleben. In einem Akt der kollektiven 
Paranoia, dessen Monstrosität ebenso unfassbar wie letztlich unerkhirlich bleibt, hatte 
sich Wien seines Judentums entledigt - und zwar der ostgalizischen subproletarischen 
Elendsbevölkerung gleichermaßen wie der assimilierten ökonomischen, wissenschaft­
lichen und künstlerischen Eliten (Abb. 115)' Die jüdische Bevölkerung war darauf 
nicht vorbereitet und hat ihrer Vertreibung und Vernichtung kemen nennenswerten 
organisierten Widerstand entgegengesetzt (wenn man von mehr symbolischen Ges­
ten wie der Zurverfügungstellung einer namhaften Geldspende für Schuschniggs 
Volksabstimmung einmal absieht). Es war für den Ernstfall kein koordiniertes Vorge­
hen vorgesehen, es gab keine Vorbereitungen auf konspirative Tätigkeit, Personen, 
finanzielle oder kulturelle Sachwerte waren nicht rechtzeitig transferiert worden. llH 

Das mag in der historischen Perspektive und im Wissen um Fortgang und Ergebnis 
der »Endlösung« erstaunlich, ja befremdlich erscheinen. 

Es scheint darüber hinaus allerdings auch erstaunlich, wie wenig alltägliches wider­
ständisches Potential die Kultur dieser Stadt aus sich heraus zu entwickeln imstande 
war. Bedeutender und im Konnex mit verschärften Terror- und Repressionsmaßnah­
men seitens der Gestapo und der gleichgeschalteten, willfährigen Justiz artikuliert 
sich hier zunehmend sichtbarer Widerstand, zunächst als antipreußisches Ressenti­
ment und, politischer und zielgerichteter, im Gefolge des zunehmend desaströsen 
Kriegsverlaufs. Das hat nachvollziehbare Gründe. 

Es sei ein Irrtum, zu glauben, dass der Nationalsozialismus eine bloß politische 
Lehre sei, referierte Joseph Goebbels vor einer Versammlung von österreichischen 
Künstlern und Intellektuellen im März 1938 . Er sei vielmehr eine »totale Auffassung 
des menschlichen Lebens«, und weil er total sei, beziehe er »alle Bezirke des mensch­
lichen Denkens, Fühlens und HandeIns in seinen \Virkungskreis mit ein«.!!<! Nun war 
der Nationalsozialismus niemals imstande, die angestrebte Totalität in dieser Fom1 
auch tatsächlich in gesellschaftliche Praxis umzusetzen; einer hegemonialen Position 
im Sinne einer weitgehenden Akzeptanz der von ihm gesetzten sozialen, h.lllturellen 
und juristischen Normen und Werte kam er jedenfalls nahe. Und beinahe immer 
erwies sich dieses Herrschaftssystem imstande, eingeforderte Loyalität und bedin­
gungslosen Gehorsam mit gegebenenfa lls uneingeschränktem Terror zu erreichen. 
Die nationalsozia listische IIerrschaftstechnik ist ohne terroristischen Ge\~ alteinsatz 
nicht denkbar; ihr klagloses Funktionieren aber setzt die Zustimmung, Kooperation 
oder zumindest Duldung einer Mehrheit der Bevölkerung, und damit eben die Akzep­
tanz, die »Verinnerlichung« eines entsprechenden Deutungs- und \Vertungskanons 
voraus. Immer wird dieses Regime in seinem totalitären Anspruch und Zugriff Jegli­
ches abweichende, deviante Verhalten, jeden \Niderspruch, jede Form von Nonkon­
fonnität als radika le Verneinung seiner selbst begreifen, mit allen Mitteln verfolgen 
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Abb. 115 r 0/1 der ~ ertrelbzmg bedrohte f,Vimf1" Judm . 

und auszumerzen versuchen. Die durch Kriegs- und Arbeitsdienstpflicht militarisierte 
Gesellschaft wird der umfassenden Kontrolle unterworfen, zu Denunziation und 
Selbstüberwachung angehalten, durch Blockwarte, Freizeit- und Betriebsorganisati­
onen möglichst zur Gänze erfasst, überwacht, diszipliniert. 

Die Gründe, weshalb sich Menschen trotz aller Gefahren und Unsicherheiten 
zu Widerstandsaktivitäten entschlossen, sich also diesem auf Totalität abzielenden 
Organisations- und Normengeflecht entzogen und auf dessen Zusammenbruch hin­
arbeiteten, sind vielfältig, kontrovers und meist sehr persönlicher Natur. Es ist eine 
mit hohen Risiken beladene existentielle Entscheidung, bei der man im Falle ihrer 
Entdeckung mit Toleranz nicht rechnen kann. Immer aber ist sie ein Akt der Iden­
titätsfeststellung: Es ist die Behauptung des Prinzips der Humanität gegenüber dem 
Unmenschlichen, das das Individuum zum bloßen Funktionsträger und Befehlsemp­
fanger reduziert und sich dazu des systematischen Terrors bedient. 12o Widerstand 
entfaltet sich primär auf der Ebene persönlicher Kontakte, privater Bekanntschaft und 
Interaktion. Er kann sich in unterschiedlicher Weise, in differenzierten Abstufungen 
manifestieren, immer aber steht er unter dem allgegenwärtigen Risiko der Sanktion. 
Vielfach entspringt er der Initiative von Einzelnen, auch auf Seiten der Linken, die ja 
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auf ein seit 1934 dicht ausgebildetes konspiratives Netz zuruckgreifen konnte. Kon­
spiration ist unter den Bedingungen der terroristischen NS-lJerrschaft ein geradezu 
konstitutives Moment widerständischer Aktivität; es ist, wie Hans Mommsen dies aus­
gedruckt hat, ein »Widerstand ohne Volk«YI Was nicht heißt, dass Widerstand auf 
die organisierten Formen illegaler politischer Opposition oder die mehr informellen 
Solidarverbände im Bereich des konfessionellen Organisationswesens beschränkt ist. 
Akte zivilen Ungehorsams und passiver Resistenz, symbolische Äußerungen von Un­
mut, die offen zur Schau gestellte Renitenz jugendlicher Subkulturen, die bewusste 
und wohl kalkulierte Ausschussproduktion in Betrieben der Rustungsindustrle, dIe 
(für die \Viener Situation besonders typischen) spontanen Unmutskundgebungen 
gegen deutschpreußische Arroganz und Anmaßung, die (vereinzelten und viel zu 
seltenen) IIilfs- und Solidaraktionen für jüdische Mitmenschen - all dies stellt eine 
differenzierte Palette widerständischen Potentials vor, das, unter den gegebenen Um­
ständen, von einer quantitativ bemerkenswerten Minorität der Bevölkerung repräsen­
tiert und getragen wurde. 

Franz Schwarz beispielsweise, Sohn des legendären Präsidenten von Austria \tVien, 
schlug sich seit seinem zwölften Lebensjahr als »U-Boot« unter abenteuerlichsten 
Umständen durch und hätte ohne den aktiven Beistand seiner »arischen« Bekannten 
keinerlei Überlebenschancen gehabt. 122 

Als besonders bedrohlich erachteten die Nazis sexuelle Devlanz, stellte dies doch 
einen direkten und schwer kontrollierbaren Anschlag auf ihr kollektives Unbe"vuss­
tes dar. Sie setzten von der Nonn abweichendes Sexualverhalten geradezu synonym 
mit dem \Vesen des »Jüdischen«. Eine Flut von Denunziationen richtete SIch auch 
gegen verheiratete Frauen, die sich während der kriegsbedingten AbwesenheIt Ihrer 
Männer mit kriegsgefangenen (meist französischen) Zwangsarbeitern eingelassen 
hattenYJ IIelmut Qualtinger als Herr Karl sollte solch pathologischen Angsten zwei 
Jahrzehnte danach ebenso beklemmend wie prägnant Ausdruck verleihen. 

Im Prater fanden sich in informellen " Platten« männliche und weIbliche Jugend­
hche zusammen, um sich auf ihre \ Vei~e dem absoluten Kontroll- und KonformJtats­
druck der NS-Herrschaft zu entziehen. Es waren jugendliche »Outla\vs«, dIe, ganz 
wie ihre historischen Vorgänger, zur Kleinkriminalität neigten, Gehabe und Outfit 
von lokalen Dandys wie von Hollywoodgrößen nachahmten, saloppe Kleidung und 
lange IIaare mit Jazz-Begeisterung verbanden und die geistlose DISZIplin und Kon­
formität der Hitler-Jugend zutiefst \erachteten. Die häufigen und oft ge\\alttätJgen 
Auseinandersetzungen mit Trupps der II] sind Legende. I'. 

Die "Schlurfs« stellten auch ein aktives unu aktionistisches Flement jener ,1I1ti­
deutschen Krawalle dar, wie sie sich im Gefolge von FußballspIelen gegen \lann­
schaften aus dem »AJtreich« zunehmend häuften . Am 17. ovember 1940 et\\a kam 
es während der Begegnung zwischen der \tViener Admira und dem deutschen \lels­
ter Schalke 04 am Anlass offensichtlicher Benachteiligung der IIeimmanmchaft zu 
wüsten antideutschen Kundgebungen und Ausschreitungen unter den 'i' 1.000 \latch-
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besuchern, die Limousine des Gauleiters Schirach wurde mit einern Steinhagel ein­
gedeckt, die Fenster zerschlagen, die Reifen aufgeschlitzt, 200 Verhaftungen, meist 
un ter Jugendlichen aus proletarischem Milieu, vorgenommen. 1l5 

Solche und ähnliche Vorkommnisse ließen die ohnedies schon massiv ausgeprägten 
Aversionen der Nazis gegenüber der »verjudeten«, rassisch und marxistisch »durch­
seuchten« Stadt zu befürchteten, in Teilen aber auch real begründeten Bedrohungs­
szenarien heranwachsen. In der Tat war seit dem Eintritt in den Krieg zunehmendes 
Resistenzverhalten auf Seiten katholischer Aktivisten zu beobachten, und die kommu­
nistische Agitation, die in erste Formen von Sabotage umschlug, überstieg deutlich 
das in anderen Städten des Dritten Reiches feststellbare Ausmaß. Einen zentralen 
Einschnitt markiert in dieser Hinsicht das militärische Debakel der zu einem Gutteil 
aus Osterreichern bestehenden sechsten Armee vor Stalingrad. Bereits im Februar 
1943 diagnostiziert der Berlin-Korrespondent des Svenska Dagbladet, Arvid Fred­
borg, »gärende Massen« der Anti-Hitler-Opposition in Wien, die jedoch noch im­
mer mehr gegen die Reichsdeutschen als gegen den Nationalsozialismus als solchen 
gerichtet schien; eine Haltung, die die österreichische Gesellschaft quer durch die 
sozialen Schichten von oben nach unten durchziehe. Die Arbeiterschaft sei über­
\\.;egend ihren sozialdemokratischen Überzeugungen und Ansichten treu geblieben, 
wenn auch durch forcierte und militarisierte Ausbeutung ihrer Arbeitskraft erschöpft 
und den Möglichkeiten aktiver Resistenz gegenüber skeptisch bis ablehnend. 126 Wie 
auch immer man Einschätzungen wie diese beurteilen mag, organisierter, bewusster, 
zweckgeleiteter politischer \iViderstand war spätestens zu diesem Zeitpunkt manifest 
geworden und wurde von der Gestapo mit massiven Repressionswellen und einer 
Eskalation des Terrors beantwortet. Innerhalb eines Jahres stieg die Zahl der Ver­
haftungen laut offiziellen Quellen um 27 Prozent, und die Zunahme wäre bedeutend 
höher ausgefallen, hätten die völlig überfüllten Gefängnisse über genügend Raum 
verfügt.12" Der Volksgerichtshof fällte Todesurteile am laufenden Band, und im Lan­
desgerichtsgebäude in der Josefstadt wurden täglich bis zu 15 dieser Urteile voll­
streckt, die Opfer in Massengräbern auf dem Zentralfriedhof verscharrt. 

Struktur, innere Dynamik, Motivationsebenen, Funktionsmechanismen und Per­
spektiven des politischen, organisierten und konspirativen \iViderstands (aber auch 
der passiven Resistenz, des Defätismus, einer resignativen Stimmung des »Durch­
tauchens«, bis hin zu Formen der offenen und aktiven Kollaboration) können am 
Verhalten der tschechischen Minderheit beispielhaft demonstriert werden. So dies 
überhaupt quantifizierbar ist, hat die Minderheit im Vergleich zur übrigen Bevölke­
rung einen überproportionalen Anteil am \iViderstand geleistet: 

Die \Viener Tschechen und Slowaken hatten bei der Abstimmung am IO. April 
1938 separiert, in eigenen Urnen und anhand eigens ange legter Wählerverzeichnisse 
ihre Stimmen abzugeben. Mit 99,9 Prozent Zustimmung war ein überdurchschnitt­
liches Votum erzielt worden. 128 Das Ergebnis war ebenso aus taktischen Gründen der 
Überlebenssicherung zustande gekommen, wie es ein Ablehnungsvotum gegen den 
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Ständestaat gewesen ist. Dieser hatte mit den sozialdemokratischen auch die überwie­
gende Mehrheit der tschechischen Vereine aufgelöst und den Minderheitenrat in die 
Vaterländische Front gezwungen. Das (organisierte) Wahlverhalten machte sich in­
des wenig bezahlt, setzten doch sehr rasch Maßnahmen der Entnationalisierung und 
systematischen Germanisierung ein; bereits im Gefolge der Ereignisse der Umbruch­
phase war es zu antitschechischen Übergriffen gekommen. Allerdings scheint uber 
das ~eitere Schicksal und die künftige Behandlung der Minderheit innerhalb der 0.'"S­
Fuhrungshierarchie beträchtliche Uneinigkeit bestanden zu haben. Ein im Oktober 
1941 vorgelegtes Gutachten empfiehlt die Assimilation der »wertvollere(n)« Intelli­
genzschichten, die »kei ne Blutverschlechterung bewirkten« und außerdem schon in 
zweiter oder dritter Generation »eingedeutscht« seien; die teilweIse assimilierte ZWI­
schenschicht der »Asozialen« müsse unter allen Umständen ausgeschieden werden, 
während bei den verbleibenden »Zwischenschichten« von Fall zu Fall zu entscheiden 
seiY' De facto zur seI ben Zeit wurde Schirach in dem bereits zitierten Schreiben der 
Partei-Kanzlei angewiesen, nach den Juden »alle Tschechen und sonstigen Fremdvöl­
kischen« abzuschieben, was allerdings auf Grund einer offensichtlich vom Kriegsver­
lauf bestimmten Prioritätenverschiebung nicht mehr verwirklicht wurde. 

Jedenfalls mussten die Nazis auch im Falle der Tschechen ihre prospektiven Opfer 
mittels komplizierter statistischer Verfahren und Expertisen erst definieren und iden­
tifizieren. Grundlage für die technische Erfassung als Voraussetzung von Aussonde­
rung und Segregation bildeten eigene, den Haushaltslisten der Volkszählung 1939 
beigefügte Ergänzungskarten; bis 1941 lagen weitgehend verlässliche Karteien über 
»Fremdvölkische« in Wien VOr. lJII Zugleich wurden Anpassungsdruck und alltaglrche 
Repressionen merklich verschärft, sobald mit der Besetzung der Rest-Tschechoslo­

wakei 1939 und der Gründung eines slowakischen Vasallen-Staates die \\'Jener Tsche­
chen ihre außenpolitischen Erwägungen verdankte, relativ gesicherte Position verlo­
ren hatten. Das tschechische Schulwesen wurde zerschlagen (inklUSIve Auflösung des 
Komenslyr-Vereins am r8. Februar 1942), das Netz der tschechischen \ Tereine und 
Imtitutionen liquidiert, die bedeutenderen IIandels- und Industrieunternehmungen 
sowie Genossenschaften der Minderheit systematisch enteignet und gern1anisiert. 1<i 

Dazu kam, dass noch unter Bürckel mit dem Aufbau eines straffen und auf den un­
teren Ebenen besonders dichten Organisationsnetzes der NSDAP vor allem in den 
Arbeiter- und Tschechenvierteln, insbesondere in Favoriten, begonnen worden \\ ar. 
Die fortgesetzten Pressionen und Schikanen blieben nicht ohne Eindruck und fuhr­
ten, in einer Art überkompensatorischer Reaktion, bei einer bedeutenden, allerdings 
nicht mehr exakt feststellbaren Zahl von Menschen tschechischer Herkunft zu -illpas­
sung und Kollaboration: Namensänderungen, Organisierung von ,,_-\riernach\\ eisen«, 
Mitarbeit in der NSDAP und ihren Gliederungen, Eintritt in die Gestapo.l J2 

Zugleich aber wurden Angehörige der Minderheit zu einer zentralen Tr:iger­
schicht des antinaLionalsozialistischen \ Viderstands in ihrer Stadt. Sie konnten dabei 
an ein konspiratives Organisationsverständnis und eine illegale Tradition anknupfen. 
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die sie in den Jahren der ständestaatlichen Diktatur entwickelt hatten - waren die 
Wiener Tschechen in ihrer überwältigenden Majorität doch dem sozialdemokra­
tischen Lager zuzurechnen und hatten demgemäß eine herausragende Position in der 
illegalen Linken der Jahre 1934 bis 1938 inne. Nach der in den frühen Morgenstun­
den des 11. März 1938 von der Auslandsvertretung der österreichischen Sozialisten 
in Paris bekannt gegebenen Einstellung jeglicher Parteitätigkeit auf zunächst drei 
Monate - die eine Minimierung der Risiken und die Vermeidung unnötiger Opfer 
bezwecken sollte - organisierte sich ein Großteil der noch aktiven Kader innerhalb 
der kommunistischen Partei, die ihrerseits, unter bewusster lnkaufnahme eines hohen 
Blutzolls, überaus riskante Aktionen unternahm. Die von der Gestapo so bezeichnete 
»tschechische Sektion der KP« wurde zu einer der bedeutendsten Widerstandsorga­
nisationen auf \i\liener Gebiet. Neben höchst spektakulären, wenn auch vereinzelten 
und seltenen Sabotageakten (wie Brandlegungen und Sprengstoffanschlägen), die der 
»Sektion« zuzuschreiben sind, umfasste ihre »alltägliche« Tätigkeit hauptsächlich 
so bezeichnete Propagandaarbeit, also das Entwerfen, Vervielfältigen, Verteilen von 
Flugschriften sowie diverse Mal- und Schmieraktionen. Dies sollte keineswegs Anlass 
für eine etwaige postume Bagatellisierung des Widerstandes abgeben, nehmen doch 
Aktivitäten wie die eben erwähnten unter den Bedingungen eines überaus effizienten 
Terror- und Überwachungsapparates die Dimension hoch komplexer Bedeutungs­
und Symbolvennittlung an und wurden, im Fall ihrer Enttarnung, mit der Todesstrafe 
bedroht. Es ist der Gestapo tatsächlich gelungen, das konspirative Netz der »Sektion« 
mit schweren Schlägen zu treffen, sodass die illegale Propagandatätigkeit zu Gunsten 
einer bloßen Aufrechterhaltung des organisatorischen Zusammenhalts zunehmend 
zurücktrat, die als solche bereits beträchtliche Opfer kostete. Es ist sogar davon auszu­
gehen, dass die Gestapo die Organisation nicht nur erfolgreich unterwandern konnte, 
sondern dass es sich bei Neu- bzw. Wiedereinrichtung von Widerstandszellen gegen 
Ende der Kriegszeit hin um Gründungen der Gestapo selbst handelte; insgesamt wis­
sen wir von I06 Verhafrungen und 69 Hinrichtungen. lll 

Einige der Kader waren, den konkreten Anforderungen der jeweiligen Situation 
entsprechend, in unterschiedliche Widerstandsaktivitäten involviert. Irma Trksak und 
Franz Buchal waren zunächst für den tschechoslowakischen Nachrichtendienst tätig, 
später dann organisierte sich Trksak in der »Sektion«, Buchal in der Widerstands­
gruppe »Curie« um den jungen katholischen Priester Josef Pojar. Widerstand äußerte 
sich auch dort, wo er in Bereichen entstehen konnte, die von der Nazifizierung der 
Gesellschaft wenig berührt worden waren; evident etwa im Fall des spiritistischen Zir­
kels »Libuse«, der sich im Wesentlichen aus nichtberufstätigen Frauen aus dem klein­
bürgerlichen und handwerklichen Milieu rekrutierte. Widerstand leisteten Mitglieder 
des tschechischen Akademischen Vereins, die zur offiziellen BriefzensursteIle abge­
stellt waren und Regimekritiker warnten, dass ihre privaten schriftlichen Äußerungen 
bereits der behördlichen Kontrolle unterlagen. Widerstand zog sich schließlich bis 
in die Konzentrationslager hinein, wo sich illegale Häftlingsorganisationen bildeten 
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oder, wic im Frauen-KZ Ravensbrück, Unterstützungsaktionen fur Mithäftlinge von 
Antonia Bruha und Rosa Jochmann initiiert wurden. 114 

Entstchung und Aktivitäten der ill ega len Opposition und des politischen Unter­
grunds, spontane, diffuse, symbolische Artikulationen der Unzufriedenheit und Ton_ 
konformität, ziviler Ungehorsam, aktive und passive Resistenz, subkulturelle ReI1ltenz 
- all dies steht in Beziehung und Wechselwirkung zur fortschreitenden Radikalisie­
rung des IIerrschafts- und Unterdrückungssystems. Es ist zu Recht darauf hingewie­
sen worden, dass es vie lfach erst die Repressionspraxis des NS-Staates war, die Akten 
der Verweigerung oder des Aufbegehrens einen distinkt politischen Charakter verhe­
hen hat. Die politisch-widerständische Praxis aber folgt einem Paradoxon: SIe muss, 
um die Voraussetzungen ihres Tuns zu schaffen und zu erhalten, nicht-offenthch, 
konspirativ organisiert sein, wie sie zugleich, um Erfolg zu haben, auf die Herstellung 
einer möglichst breiten Öffentlichkeit verwiesen ist. Mit Fortgang des Krieges verliert 
das Regime dramatisch an Loyalität und Zustimmung, erschließt sich der \\'iderstand 
breitere Resonanz und zunehmenden Rückhalt. Die Terrormaschinerie aber \~ird ih­

rer tbdlIchen Logik gemäß bis in die Tage des April I945 hinein weiterarbeiten. 
Der \Viderstand bezieht seine Substanz, seine historische Legitimität aus dem 

Kampf gegen diese Terrormaschinerie; er gewinnt an Stärke, an Unterstützung und 
Effizienz in dem Maße, als das bekampfte Regime an l\1assenlo}ahtat einbüßt, von 
innen wie von außen her destabilisiert und zersetzt WIrd. Ein zentraler Stellenwert in 
diesem Prozess kommt dem Fortgang der Kriegsereignisse, insbesondere auch dem 
von den Alliierten zunehmend forcierten Luftkrieg zu. \'ier Kriegsphre lang hatten die 
alliierten Bombenangriffe das ehemalige österreichische HoheItsgebiet verschont. Im 

August I943 wurde dann erstmals das Rüstungszentrum \\'iener :-\eustadt zum ZIel, 
ab Anfang September I 944 stand Wien Im Zentrum massiver AngrIffe. Jeweils zehn bIS 
zwanzig Geschwader im Formationsflug, in der Stärke von fünfzig bis hundert Flug­
zeugen, luden ihre Tod bringende Last - zunächst nur bei gunsngem " 'etter, später 
täglich und unter allen äußeren Bedingungen - über der Stadt ab. l lI Das »Kud .. uck«­
Zeichen aus den Lautsprechern und Radios kündigte Ihr Kommen an und loste mcht 
selten panikartige, in vielen Fällen aber auch erstaunlich gelassene Fluchtreaknonen 
bei den in der Stadt verbliebenen Frauen und Kindern, Jugendlichen und Alten aus. 
Wer immer sich einen von der NS\' ausgegebenen Ausweis hatte orgamsleren können, 
suchte Schutz in einem der von den Nazis aus Beton gegossenen Flaktum1e oder In 

einem der wenigen effizienten Bunker, der überwiegende GroßteIl der Bevölkerung 
aber begab sich in die Keller ihrer jeweiligen Wohnhäuser - ein traumatisches, klaus­
trophobischcs, alles in al lem nicht wirklich sinnhaftes Manifest kollektiver Todesangst. 
Dorothca Zeemann erinnert sich in ihrem Lebensbericht I913 biS 1945, dem sIe den 
programmatischen Titel »Einübungen in Katastrophen« gegeben h<lt: 

Ich f!.1I7[!; nicht in deli KelIei; Ich ho/m/flcbte delll Bloc/..'71.'1l/i . . 1/11'1" eines .l"cbollCli Herb.ml/ge.I" gillg id, 

doch. [)Irekt allS der Kacbe, 111 der Icb /llIt W](?II dei· Ber/mer "' llldcbl'll 11"lIntcbm 1111.1' PFrdtflcL,·cb 
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zu einer A17 Gulasch zu verkochen untenlOmmen hatte. Ich hielt eine Kfl170jfel und ein "'lesser in 

der Hand, als ich schlafwandelnd die Treppe hinunterstieg. Der Keller war leer. Die Vornehmen des 

vonuhmen Hauses in der Innenstadt waren ebenfalls nicht for das Kellerhocken. Der Keller Wal' leer, 

als das halbe Nachbarhaus auf das unsere stürzte. Ich setzte mich auf den Boden, hielt die Hiinde 

über den Kopf und dachte: >Recht geschiebt's dem Robert, jetzt geh ich drauf< Unter chaotischem 

Getose erschienen Gestalten, eine davon nackt, und auch Hunde liefen herbei, und hinter ihnen drein 

kamen die Stiegen selbst heruntergerutscht und verspen7en den Ausgang. Als es dann noch nach Gas 

zu l'iechen begann, fielen mir Kindergebete ein. Nein. Nein. Ich wollte doch noch nicht ... noch wollte 

ich wissen, was weiterhin geschehen würde. Nein, lieber Gott - noch nicht.' Gemeinsam begannen wir 

alle m Volksgemeinschaft und Panik, das Gel'oll vom Ausgang zu schaufeln, und das mit bloßen Hiin­

den, und dazu vermieden wir das Atmen. Mir war schon wieder alles gleich, als sie uns von draußen 

holten. Icb wal' hinüber: obnmiichtig. 116 

Die Bombenangriffe zeitigten fatale Folgen. Die Haustore grauer, verfallener Häuser 
geschlossen, ihre Fenster mit Papier verklebt, in jeder Straße Ruinen, bis zum Keller 
aufgerissene Häuserleiber, Schuttkegel bis in die Höhe des ersten Stockwerks. Bom­
bentrichter überall, der öffentliche Verkehr de facto lahmgelegt, Gas, Strom, Wasser 
immer wieder ausgefallen. Die Bevölkerung ausgelaugt, verstört, hungernd, verbittert 
und verzweifelt. Und die Angriffe aus der Luft werden mit J ahresbeginn 1945 inten­
siver, tödlicher. Es sind nun kleine, hoch bewegliche, schnelle Verbände, die Bahn­
anlagen, Straßenkreuzungen und Donaubrücken bombardieren und alles in deren 
Umkreis in Schutt und Asche legen. Das sind keine Störangriffe mehr, die die Bevöl­
kerung gegen die Nazidiktatur aufbringen, das sind strategische Bombardements, die 
die Stadt sturmreif machen sollen. Wiens Todeskampf beginnt. 

Der Kriegsverlauf seit Stalingrad hatte das Naziregime endgültig desavouiert. Als 
Ernst Kaltenbrunner im Gefolge der Ereignisse des 20. Juli 1944 im Auftrag einer 
höchst alarmierten Reichsführung eine lnspektionsvisite nach Österreich unter­
nimmt, trifft er in Wien auf eine durchgehend defätistische Stimmung in der Bevölke­
rung, die für alle Gräuelnachrichten und Feindpropaganda, gewisse »Österreich-Ten­
denzen« und »natürlich« jegliche Art kommunistischer Agitation hoch empfänglich 
sei.1l' Ein dreiviertelJahr später, am Montag, dem 9. April 1945, sollte Joseph Goeb­
bels in sein Tagebuch eintragen: 

Die Sowjets haben durch ihre militiirischen Eifolge im Wie/ur Raum wieder miichtig Oberwasser 

bekommen. Sie kiimpfen jetzt in den Wiener Vorstädten und dl'ingen langsam in das Zentn1m V01: 

Die U'imer Vorstiidte haben zum großen Teil die Waffen zugunsten der Roten Annee erhoben, 

wodll1'ch natZidich in Wien ziemlich desolate Zustiinde entstanden sind. Das haben wir von dem 

sogenannten Wien er Hum07; der bei um in Presse und Rundfunk sehl' gegen meinen Willen immer 

vernzedlicht und verhenlicht worden ist. Der Führer hat die Wiener schon richtig erkannt. Sie stellen 

em Widerwärtiges Pack dar, das aus einer Mischung zwischen Polen, Tschechen, Juden und Deutschen 

besteht. I 'H 
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In der TH hatte ein Gutteil jener vom Reich~sicherheitsdienst auf eine Anzahl von 
13.000 geschätzten Deserteure - die sich uberwiegend in die Wiener Schrebergärten 
zurückgezogen, bewaffnet und informelle Organisationsstrukturen ausgebildet hat­
ten - noch vor den ~eit dem 6. April aus dem westlichen Wienerwald vorruckenden 
SowJetlfllppen mit mihtarischen Operationen begonnen. Dazu traten so genannte 
Fremdarbeiter, also Kriegsgefangene und Zwangsarbeiter, die sich das allgemeine 
Chaos zunutze machten, und vor al lem die Wiener Frauen, Madchen ebenso wie 
Mütter mit ihren Kindern auf dem Arm. Sie standen auf gegen die bereits tödlIch 
getroffene deutsche Militärmaschinene, überredeten \Vehrmachtssoldaten zur De­
~ertlOn, versorgten sie mIt Zivilkleidung, eröffneten FluchtmoglIchkelten und Ge­
legenheiten zum Untertauchen. 11

'! Gan/.,e TflIppenteile waren bereits in Auflösung 
begriffen, und die Stadtkommandantur musste in größter Eile SS-Truppen von der 
Südfront abziehen. 

~\m IO. September T944 hatten die \lEierten ihre ersten schweren Luftangnffe 
gegen \Vien geflogen, am 16. Marz 1945 begann die sowjetische Angriffsoperanon 
gegen \Vien, das zum Verteidigungsbereich erklärt worden war. 4 °.000 ~lann der 
deutschen \Vehrmacht und Waffen-SS waren hier zerniert. V\.'ien sollte unter allen 
Umstanden gehalten und damit der Vernichtung, einem Schicksal gleich dem von 
\Varschau und Budapest, preisgegeben werden. Acht Tage, bis ~lJtte AprIl, sollte dann 
die eigentliche Schlacht um \Vien dauern, die schwersten Kämpfe, die diese Stadt 
Jemals gesehen und erlitten hatte (Abb. 1[6).140 Der Festungskommandant, General 
von Bunau, Generaloberst Dietrich, Regierungspräsident Dellbrugge, Bürgermeister 
Blaschke und selbstverständlich Gauleiter von Schirach hatten Sich allerdings recht­
zeitIg 1Il Sicherheit gebracht. Die Schlacht um \\'ien geriet ungeachtet eines mutigen 
Versuchs von Major Carl Szokoll (T915-2004) und Oberfeldwebel Ferdinand Käs 
(1914-1988), mittels Kontaktaufnahme mit der SowJetarmee eine kampflose LTlJer­
gabe Wiens zu erreichen (»Unternehmen Radetzk:y«), zum Inferno. Es war das Ende 
der \"elt, das Ende aller Tage, fünvahr eine Form der Endlösung. In der Stadt ope­
rierte auf eigene Faust eine kleine, versprengte Gruppe der Berufsfeuerwehr, die noch 
dazu den Angriffen von flIssischen Tieffliegern, die sie für deutsche Soldaten hielten, 
ausgesetzt war. Richard Kurfürst- \Vest hat ihre Berichte aufgezeIChnet: 

, }III lIIichstCII Tag brannte das BlIrgtheater ZuschaUerrtlll1ll lind Bühllfllhilll.l' 'U'i1ren ein eill:igt'.I' 

rlflllllllellllleer H· 'ir kOlil/ten nllrfimfolg AII/ze/jauste und dreißig lVsten ~ ..jrttlll'rit'J}1I1111t10n bfrfl,m; 

u'arw sie e:rplodm-r, so witre vom BurgthelItel' kelll SteIlI ubngp;ebliebell. S'd'oll all/ ntid1.llfll 'Ttig 

bmnnte es Wieder flllfdem StephflllSpllltz. Der Stock-IIII-ElsCllplatz, das }..urhiluJ lind dir StrphlJls­

klnbe warm 111 rtflm7J/C/1 gehullt. Dunb den , Illtllerlt'bescbuß ll'urde dlls Dtlcb dfr Stepbtlllsl.:lrd'r 

aufgerissen, /ll/d 1'011 den Gl'oßbmndm m der Umgebullg drallg dtls Feucr ill dtls 11111~1't' dn }..Ir<-!'('. 

/11 kllrzer Zrlt Will' der RJe.m7!lfIu ellle emzl[!;c gewllltl[!;r H,,·kcl. Dcr DIICb.rtllbl.l'tllr::.tt' ('m, der Glo­

('kmt/will bmch ZUSlIlIImen ... Es U'fI1' em .f/mbtedicbc.l', schllllriges Btld. 141 



.-IM. 116. Der z/'r.l"t0l1e Pmtel;.Jpnl 19';5. 

Hinter dem Rücken der vorrückenden sowjetischen Truppen erhoben sich craumati­
sIerte, geschockte, verstörte, hungernde Männer, Frauen, Kinder und begannen mit 
Plünderungen. Die traditionellen Warenhäuser Herzmansky und Gerngross wurden 
gestürmt, riesige, von den Nazis angelegte Weinlager geleert. Eine Szene steht stell­
vertretend für viele - Samstag, 7. April 1945, unweit des Stubenrings: 

Dort {milli/tc das Hallptzolla7llt an mehl"eren Stellen, ebemo das benachbm7e Hallptpaketmnt. Die 

f crkehnflachcll rmgsunl ll'aren mit neueII Schuhen und Stoffen ubersat, 1l1lzähbge Flaschen 7I11t 

den bestfll Hemen rollten m Alkoholpfiitzen hm lind hel: DazwISChen wälzten STch r et71'lIIldete, 

die rOll elIIem TieJfllegerangnff beim Plzinde17l llbelTtlScht ll'orden waren. Die Toten lagen stIli 1111 

allge7llemcIl VVilT7l'm,..14~ 

Das Rationierungssystem war in den letzten Kampftagen gänzlich zusammengebro­
chen, eine Hungersnot größten Ausmaßes schien unvermeidlich; unter diesem Ein­
druck breIteten sich die Plünderungen über ganz Wien aus. Das Ende des Dritten 
Reiches zitiert so gewissermaßen seinen Beginn: den Aufruhr einer entmenschten, 
ihrer menschlichen Würde beraubten, entwurzelten, plündernden Masse. Die Be-
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freiungs- und neue Ordnungsmacht der Roten Armee hat dem schnell Einhalt gebo­
ten. Als die Schlacht um \Vien geschlagen war, stand die Produktion zur Gänze still, 
Dienstleistungen waren auf ein absolutes Minimum reduziert. Em großer Ted der 
industriellen und gewerblichen Betriebe war zerstört, andernorts fehlten Rohstoffe, 
Energie und Wasser. Verschärft wurde die Situation durch Demontagen von noch 
intakten Produktionsanlagen, die durch die russische Besatzungsmacht m den Osten 
abtransportiert wurden oder auch auf ebengleisen oder Lagerpl~itzen verrotteten. Es 
fehlte an Nahrungs- und Transporonitteln, an Rohstoffen und \\'ohnraum. Durch die 
Kampfhandlungen hatte \Vien ein Viertel seiner Bausubstanz \'erloren, 90.000 \\'oh­
nungen waren zerstört, 27°.000 Wienerinnen und '''.'iener obdachlos ge\\ orden. Gas­
und Stromerzeugung waren zum Erliegen gekommen, die Kanalisation \\ar nahezu 
vernichtet, die beinahe 2.000 km des Rohrnetzes der \Vassenersorgung \\Iesen 3.5°0 

Volltreffer und 4.000 sonstige Leitungsschäden auf. Neben den Produktionsanbgen 
waren auch die Verkehrsbetriebe, die die IIälfte ihres \ Vagenparks eingebüßt hatten, 
funktionsunfahig. Alle sieben Bahnhofe \\aren ausgebrannt, die Gleise bombenler­
stürt, Waggons und Lokomotiven zersp li ttert und verkohlt, die I Llupt\\ erkst,ltten 
Sillllllering und Floridsdorf blofk Ruinen. 15 Donau- und Donaukan,llbrucken lagen 
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gesprengt im Flussbett (Abb. 11 7).143 Noch brannte die Stadt an all en Ecken und En­
den, noch war ein Ausgangsverbot für die Abend- und Nachtstunden erlassen, noch 
hausten die Menschen ganzer Stadtteile in Ke llern und Bunkern. Weder gab es Brot, 
Wasser, Gas, Licht, Strom oder ein ziviles Fahrzeug auf den Straßen, als sich zum 
ehestmöglichen Zeitpunkt die politischen Eliten der künftigen demokratischen Repu­
blik wie auch der Rathausverwaltung neu formierten. Nachdem der ehemalige Wohn­
baustadtrat Weber abgesagt hatte, ernannte die sowjetische Besatzungsmacht am 17. 
April 1945 den charismatischen General a.D. Theodor Körner zum Bürgermeister. 
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Wien 1945-2°°5. Eine politische Geschichte 

BESATZUNG, WIEDERAUFBAU UND KONSOLIDIERUNG 

BILANZ DES KRIEGES 

Die Bilanz der nationalsozialistischen Herrschaft und des Zweiten Weltkrieges war 
eine tragische. Es gab viel persönliches Leid und Elend, unvorstellbare menschliche 
Opfer waren zu beklagen: 2.7°0 Österreicher wurden in Gerichtsverfahren als aktive 
\Viderstandskämpfer verurteilt und hingerichtet, 16-493 in Konzentrationslagern 
bzw. 9.687 in Gestapo-Gefängnissen ermordet, 6-420 gingen in Zuchthäusern und 
Gefängnissen in den von der deutschen Wehrmacht besetzten Ländern zugrunde. 
Insgesamt haben 35.3°0 Österreicher ihr Leben im Kampf gegen das nationalsozia­
listische Regime hingegeben. 

1934 hatten sich 176.°34 Wienerinnen und Wiener zum jüdischen Glauben be­
kannt. Vermutlich haben etwa 120.000 jüdische Mitbürger ihr Leben durch Emig­
ration gerettet, unter ihnen ein großer Teil der geistigen Elite Wiens. Im Dezember 

I939 wurden 63.852 Lebensmittelkarten für Juden ausgegeben, Anfang März 1945 
nur noch 5.243. Rund 51.5°0 jüdische Bürgerinnen und Bürger Wiens sind in die 
Konzentrationslager transportiert und ermordet worden. 

Bei den 53 Luftangriffen der Alliierten auf Wien starben 8.769 Zivilisten. 2.266 
Zivilpersonen ließen ihr Leben bei den zehntägigen Straßenkämpfen der Schlacht 
um \Vien im April 1945. Laut sowjetischen Angaben haben zwischen 3. und 13. April 
1945 19.000 deutsche und 18.000 sowjetische Soldaten den Tod gefunden, 47.000 
Soldaten der deutschen Wehrmacht waren in sowjetische Kriegsgefangenschaft ge­
raten. 1 

Am Ende des Krieges glich Wien einer offenen Wunde, die zu heilen in den kom­
mendenJahren eine beinahe übermenschliche Kraftanstrengung der Wienerinnen und 
\\'lener erfordern sollte. Die Menschen hatten das Gefühl, ihre eigene Heimatstadt 
nicht mehr wiederzuerkennen, so verändert war sie, denn zum menschlichen Aderlass 
war das bittere Ausmaß der enormen materiellen Schäden gekommen. Seit Herbst 
1943 war Österreich zum Ziel von Bombenangriffen alliierter Verbände geworden. 
\Varen zunächst Industrieanlagen und Verkehrswege Ziele eines systematischen Bom­
bardements, wurden mit Dauer der Kampfhandlungen immer mehr die Städte und 
die Zivilpersonen Opfer des Bombenkrieges. Massierte Angriffe auf Wien wurden im 
Herbst 1944 und März 1945 durch Briten und Amerikaner von Italien aus geflogen. 
Bei Luftangriffen im März 1945 gingen viele Sehenswürdigkeiten der Stadt zugrunde: 
Die Staatsoper war ebenso wie das Burgtheater zerbombt und ausgebrannt. Der Ste­
phansdom wurde bei den Bodenkämpfen im April in Brand geschossen (Abb. 118). 
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ibb. I 11) . Zabolllbte Wohnbal/tm . 

Das Parlament, die Universität und die Albertina hatten Bombentreffer abbekommen. 
\11 die schönen Plätze der Innenstadt waren durch Bombenruinen entstellt und mit 
Schuttbergen übersät. Viele Menschen hatten in Wien durch die gezielten Stadtbom­
bardierungen ihr Hab und Gut verloren. Sie standen vor dem Nichts, aber sie ließen 
sIch nicht unterkriegen. 

Von den 114.024 Gebäuden, die bei der \ Tolkszählung von 1939 in Groß-\Vien ge­
zählt wurden, hatten 46.862 Gebäude oder 41 % des gesamten \\-'iener IIausbestandes 
Knegsschäden erlitten. Davon wurden 6.214 Gebäude oder 5,5 % ganzlich zerstört, 
12.929 Gebäude oder 11,3 % erlitten Teilschaden. 27.719 Gebäude oder 24,4 % wie­
sen K1elllschäden auf. Von den beschädigten Gebäuden waren 38.8°7 oder 34, I o{, 

\Vohnhauser, 3.723 oder 3,3 % Industriegebäude und 4.332 oder 3,8 % öffentliche 
Gebäude des Staates und der Gemeinde bzw. Kultur- und Kultusbauten. Der Groß­
ted der Zerstörung betraf also die Wohnhäuser. 5°.024 Wiener \Vohnungen \vurden 
schwer beschädigt und 36.85 I Wohnungen vollkommen zerstört (. /bb. T 19)· 86.875 
\Vohnungen in \Vien oder 12,3 % des Gesamtwohnungsstandes waren unbenützbar 
geworden, wodurch rund 27°.000 Menschen ihre \tVohnmöglichkel t verloren ha tten. 
tber 12.000 Gemellldewohnungen waren dem Krieg zum Opfer gefallen. Die Zerstö­
rung hatte dIe Bezirke sehr unterschiedlich betroffen: Mariahilf und die J osefstadt etwa 
wiesen einen eher geringen Prozentsatz auf, \Vieden und Leopoldstadt mit 63 %(1) 
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beschädigter Häuser rangierten an der Spitze der Bezirksstatistik. Hätte man die zer­
störten Gebäude auf eine Fläche zusammengestell t, hätte dies den gesamten 1., 4·, 5·, 
6.,7.,8. und 9. Bezirk ausgemacht. Die Summe der zerbrochenen Fensterscheiben und 
sonstigen Glasbruchs belief sich auf 8 Mill ionen Quadratmeter - die Fläche des Hall­
stätter Sees l -, die der zerstörten Dachflächen auf 2,8 Millionen Quadratmeter. 

Infolge der sich häufenden F liegerangriffe in den letzten Kriegswochen wuchsen 
die Mengen an Schutt in den Straßen an. Zudem konnte seit Monaten der Hausmüll 
nicht mehr beseitigt werden. Am Ende des Krieges lagen 85°.000 Kubikmeter Schutt 
und rund 200.000 Kubikmeter Kehricht auf den öffentlichen Verkehrsflächen (Abb. 
120), welche nicht nur nahezu unüberwindliche Verkehrshindernisse, sondern auch 
schwere Gefahren für die Gesundheit der Wienerinnen und Wiener darstellten. Das 
Kanalnetz war an 1.600 Stellen beschädigt worden. Eine andere Gefahrenquelle für 
die Volksgesundheit waren die Leichen der Gefallenen und anderer Verstorbener, 
die in den Straßen lagen oder provisorisch am Straßenrand oder in den Parkanlagen 
beerdigt worden waren. 

Die Wiener Hochquellenwasserleitung hatte im Wiener Stadtgebiet 3.580 Scha­
den durch Kriegseinwirkung erlitten. Die Zuleitungen außerhalb Wlens waren durch 
schwere Treffer an elf Stellen unterbrochen. Am Höhepunkt des Kriegsgeschehens 
war die vVasserversorgung in den meisten Bezirken außer Betrieb gesetzt. Nur not­
dürftig konnten sich die Wienerinnen und Wiener über die Hydranten in den Stra­
ßen mit Wasser versorgen. - I20 Brücken hatten die abziehenden deutschen Truppen 
gesprengt. Nur eine Brücke über den Donaukanal und die Reichsbrücke waren un­
versehrt geblieben. - Die öffentlichen Verkehrsflächen der Stadt waren durch +620 

Bombentrichter aufgerissen, manche so tief, dass Strom-, Gas- und Telefonleitungen 
an vielen Stellen unbrauchbar waren. Allein Favoritens Straßen ""iesen . .p8 Bom­
bentrichter auf. I ,8n .968 Quadratmeter Fahrbahnen und Gehsteige waren total 
zerstört. 

Seit Ende März I945 gelangte kein \Nasserkraftstrom mehr nach \Vien. Die Fern­
leitungen waren an I I I Ste llen unterbrochen. Die beiden kalorischen Kraftwerke 
im 2. und Ir. Bezirk hatten ihre Kohlenvorräte aufgebraucht. Das Kabelnetz der 
E-Werke im Stadtgebiet war an rund I 5 .000 Stellen unterbrochen. Die elektrIsche 
Straßenbeleuchtung war zu zwei Dritteln durch Kriegseinwirkung vernichtet worden, 
der Rest wies Teilschäden auf. Die städtischen Gaswerke hatten an den meisten Be­
triebsanlagen und an beinahe allen Gasbehältern schwere Kriegsschäden erlItten. Ihr 
Leitungsnetz war an 2.I02 Stellen beschädigt worden. 

Im Bereich der städtischen Unternehmungen waren die Sch;iden durch Luftan­
griffe und Erdkämpfe am gravierendsten bei den \Viener Verkehrsbetrieben. \'on 
den 3.665 Personenwagen der elektrischen Straßenbahn und Stadtbahn wurden 58~ 
Wagen oder I6 % vollkommen zerstört und 1.539 \Vagen oder .p % beschadigt. 
Die Gleisanlagen waren von 500 Bombentreffern aufgerissen \\ orden. I2 Kilometer 
Geleise wurden vollkommen zerstört. An IIochballten wie Betriebsbahnhöfen oder 

\'om knegsende 1945 l)JS zur Gegen\\ Jrt 



.-iM 120: "Tn17/1merjrauen«. 

Werkstättengebäuden wurden 3 7 schwer beschädigt bzw. vollkommen vernichtet. Die 
Anlagen der Stadtbahn erlitten erhebliche Bauschäden. Der städtische Autobusbetrieb 
hatte den größeren Teil seiner Fahrzeuge oder zumindest wichtige Bestandteile einge­
büßt. - Von der Wiener Berufsfeuerwehr waren von 420 Fahrzeugen nur zwei Lösch­
fahrzeuge und von 3.760 Mann nur r8 Feuerwehrmänner in Wien zurückgeblieben. 
- Die letzten einsatzfähigen Fahrzeuge der Rettung, der Krankenbeförderung und der 
Bestattung waren von den aus Wien abziehenden Truppen requiriert worden. 

\Vien war vom übrigen Österreich abgeschlossen: Es gab weder Verkehrsverbin­
dungen, noch Post oder Telefon. Dazu kam, dass die Versorgung mit Lebensmitteln 
völlig zusammengebrochen war: Lager und Geschäfte hatten beim Heranrücken der 
sowjetischen Truppen die letzten Vorräte verkauft oder waren von der Bevölkerung 
geplündert worden. Eindringlich beschreibt die Zeitung Das Neue Österreich am 7· 
Juni 1945 den Zustand der Ankerbrotfabrik, eines Schlüsselbetriebs für die Ernäh­
rung der Wienerinnen und Wiener: 

Schwer gelitten haben die Werke durch Plünderungen der Zivilbeviilkerung, die die Vorriite der 

Fabnk restlos ausraumte: 80.000 kg Salz und 2 Mio. kg Mehl wurden verschleppt. Allf den Stiegen 

lind Giingen smd die Leute bis zu den Kniicheln im Mehl gewatet. Vier Wochen hiitte die Beviilkenmg 

f,Vie1lJ damit versorgt werden kijnnen. Es wurden aber auch die Treibriemen der Roggenmühle, die 
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bmte IIl1ene/z/nh'/lld, ml1l'l'IIdel H'clllles dm Ve71rt1u{'/]slcllten /IIcbt gelllilfpl ware, die f)/ehe [/115-

Jhu"p, Z,II II/Inhm IIl1d Ibe RICII/1'II ,l'Icher;;,lIl'tcllf/I, hatte gallz H/icil hCllte u:cdrr Brot I/I){h \febl. 

In den ' Elgehüchern \on J()~cf Schöner, elllem Jungen chn~tllchsollalen DIplomaten, 

der 19~H \on den '\atJonalsol1alIsten entlassen \\orden \\ar, wird der volle Cnmut 

uhn das \'orgehen eInIger \\Iener deutlich: 

1\ Ist tl i 111 rif!, fl'stzII,I/fllm, dass Sich dir If 'WH'!; ,J.'l'I1l1 Iie allcb of1 das I JIIJbrecbfll der Lager IIl1d Lokale 

dm Frolldarbflfrm Ubfrl/tj.lCll, 1/1/ dl'l PIIIlltlrnll1g Icbhaft f,rtetllff,tfll S{(b, Ilur arme I.eute, sOl/dem 

IlIlCh ,1'1Ib1hllbmdf C'cschil{tsICllte ,'cndJIIlllhm es I//cht, bCI der GeIegeIlheIt IIlIfzlltllll Es l.ft ZII//I Kot­

UII IIb!!,Ic/t'b 11'1' Cf Im pr/l/zlplfll ff,egm alldfrc i'l'11flthgf, hat ~'J(b /IIf/lIt' 111/1['1"( .\feil/uilg IIber die 

dJalllA-tfrh,bm (juillitatm //IOII/,/, \litbll/:gcr -'fit {(nI' leider l'IIIJmd lIlId I/Ilf Grul/d nrrcblccb!e11 

Der gesundheitlIche /ustand der \\'Iener Benilkenmg \\ar katastrophal. Infolge der 

mangelhaften Ernühmng erhilhte sIch dIe <;terhhchkeit 19+5 sprunghaft Im Jahr 

19,W \\aren in Groß-\\'ien 31.133 Sterhcf:ille /u n~rzeichnen, 19+5 \\aren es 62.335 

Das I1lonatelange \OlIkoI1lI1lene Fehlen \ on ,\ldch ließ (he <;<1uglingssterbhchkeit Il1 

die II(ihe schnellen "urben 19\9 1.271 KII1der, \\aren es 19+5 2.7<)2' \'on 1.0\'0 Le­

hendgehorenen .,tarhenlmJahr 193H 53 "II1der, 1111 Jahr l()+5 dagegen 19 1 

Infektiomkr~lnkheiten \\ ie ' I}Vhus, Ruhr, neckfieher und Tuherkulose grassierten 

und rafften (he \lensehen hil1\\l:g. hg. I gIbt elIl: 1945 angezl:igten I·.rkrankungen und 

1;)(It:~fjlle \\ Il:der: 

FI(.L R I 

Krankheit I Zahl der Erkrankungen I Todesfälle 

RL' S .,01 2 C,!b 

Baud 'vpr L." <788 700 

D,phthefle 2 >382 "1:$ 

Scrarlach 2220 '81 

Kn, (~hu5tE r ZSI 1;[) 

Flerkf,ebE'r 3g0 48 

Bedrohlich gl:st~lltl:te sIch <lIe SItuatIon ki der Tuherkulosl:: 7;ihlten I () ~() dIe ruber 

klllose-FlIrsorgl:amt~llten der '.udt \ \ len I H,Ql,O Tllberklliosehranke. \\ aren es 19++ 

schon 23.)<)0, Ende I<J+O g'lr~~.oOI). DIe '.terblichkelt int'olge rllherktdose hetrug 

I <) ~H I I +, I <J+" aber 2HH lodesf~lllc ,Hlf je 100.000 dl:r Be\ (ilkerung 

DIl: \\'iener '>pll,1Il:r konnten In dieser Lage nur selmer \hhIltl' schaffen hLin 

\ \'Iener Krankl:nhaus \\ ar ohne "-.negssch;iden <Ln on gekoI11I11en. Es gab 111 den "pitl ­

lern keine Fenstersehl:lben, kl:ln lleil.lllatenal, \'Iel/u \\ enig LebensI11itteillnd \ kdl-



11>1>. I -' I ' .\Ii1l1gd ,/lI Rrmlllllli!el"/lil. 

kamente, zeit\\eise weder Gas noch Strom. In den Apriltagen 1945 wurden die Kran­
kcnh~1User n)l1 \ \ 'ienerinnen und \\'ienern, aber auch von ahziehenden deutschen 
und einrückenden sowjetischen Soldaten geplündert, lebensnot\venclige medizinische 
Geriüe und _\ledikamente, aber auch Kleidung, \\':ische und '\Iöbel enmendet. 

In den Geschäften fehlte es neben Lebensmitteln auch an Kleidung, Schuhen, Seife 
oder PapIer. Der \langel an Kohle und Holz zum Heizen sollte sich im strengen 
\ \ 'inter des Jahres 1945 besonders krass bemerkbar machen (.--1/1b. 12 I ).2 

\\'IEDERALTFBAU DER POLIl ISCHEN STRUKTUREN 

L' ngeheuer rasch bildeten sich nach zwölf Jahren des ständestaatlichen und natio­
nalsoziahstlschen RegImes demokratisch-politische Strukturen. 0;'och vor Abzug der 
deutschen Truppen kam es zu Kontakten führender politischer Persönlichkeiten aus 
allen Lagern mit dem Ziel, demokratische politische Parteien und \ 'erwaltungsstellen 
l11iiglichst bald neu aufzubauen. Als erste der drei Parteien wurde die Sozialistische 
Partei Österreichs (SPÖ) als Zusammenschluss zweier Gruppierungen, der Sozialde­
mokraten 111 der Iraditlon der Frsten Republik und der Revolutionaren SOZIalisten, 

gegründet. 
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Die entscheidende Sitzung zum Zusammenschluss der bel den Gruppen fand am 14· 
April 1945 im Roten Salon des Rathau~es statt. Die Sozialdemokraten, unter ihnen 
Theodor Körner, Paul Speiser, Karl IIonay, Georg Emmerhng und Anton V\Teber, 
saßen getrennt von den Revolutionaren Sozialisten (u. a. Felix Slavlk, Josef Afnt5ch, 
IIelnrich IIackenberg und Karl Kysela); Adolf Schärf vermittelte ZWIschen den bei­
den Gruppen. Die Fraktionierung spiegelte sich in der offiziellen ParteIbezeIchnung 
»Sozialistische Partei Österreichs (Sozialdemokraten und Revolutionäre Sozialisten)« 
und in der paritätischen Besetzung des Parteivorstandes aus beiden Gruppen wIder. 
Zum Parteivorsitzenden wurde der aus dem KZ zurllckgekehrte Kar! Seitz gewählt 

(1946 \on Schärf abgelöst). Im Dezember 1945 wurde mit Paul Speiser em Vertreter 
der »Rechten« zum Vorsitzenden der SPÖ WIen, jedoch stellten dIe »Linken« alle 
dreI Obmann-Stellvertreter (FranzJonas, Kar! Kysela, Fneda .":"ödl). Schon Im April 
hatten sich die beiden sozialistischen Gruppierungen auf Theodor Korner als Bür­
germeister geeinigt. J 

Die Gnindung der Osterreichischen Volkspartei (ÖVP) vollzog sich wenige Tage 

spä ter, am 17. April 1945, im Schottenstift. Ihr war die Installierung der Bünde vor­
ausgegangen, des Österreichischen Bauernbundes (OBB), des Osterreichischen Ar­
beiter- und Angestelltenbundes (ÖAAB) und des ÖsterreichIschen \\'irtschaftsbundes 
(ÖWB). Felix Hurdes wurde Generalsekretär, Leopold Kunschak offiziell Parteiob­
mann (mit dem geschäftsfuhrenden Obmann Hans Pernter an seiner SeIte). Im Par­
telvorstand waren als Bündevertreter Lois \Veinberger, Leopold Figl und Julius Raab 
bzw. der liberale Raoul Bumballa vertreten. Erhard Busek bewertete ruckblrckend dIe 
Gnindung der ÖVP 1945 als »ös terreichisch-patriotische, christlIch mspirierte, sub­
sidiar-föderalistische Integrationspartei der politischen Mitte«. 

Auf \Viener Ebene trat Weinberger das Amt des LandesparteIObmannes an. Hur­
des hatte keine leitende Funktion in WIen inne. Analog zur Bundespartei setzte sich 
die \Niener Organisation am Bünden bzw. Bezirken zusammen. \Var auf Bundesebene 
die Tnas Bauern-, \Virtschafts- bz\v. Arbeiter- und Angestelltenbund, vertreten durch 
Flgl, Raab und \Veinberger, maßgebend, spielten in der 0\ 'P \\'ien als StadtparteI 
lediglich der ÖAAB und der Ö\\'B eine Rolle. Inhaltlich sah sIch dIe \\'iener 0\ 'P 
um \\'ei nberger der Tradition der katholischen SozIalenzyklIken und dem christlIchen 
Personalismus als Gegenstück zum liberalistischen Individualismus und sozialistischen 
Kollektivismus verpflichtet. In Anlehnung an die großen Reformen Kar! Luegers zu 
Beginn des 20. Jahrhunderts verstanden sie ihre Partei als sozIale Integranonspartel 
mit hohem sozialpolitischem Reformanspruch, wobei sie gleichzeitig dem \"on Lueger 
ausgehenden Antisemitismus abschworen.4 

Auf Grund ihrer kontinuierlichen politischen Tätigkeit in der Illegalität ab 193 ~ 
bedurfte die Kommunistische Partei Österreichs (KPÖ) keiner Teugrundung. \[It 
großem Elan agierten die Kommunisten nach Kriegsende, \lobel sIe auf die - offiZIell 
nicht gewährte, aber faktisch feststellbare - Unterstütlung der sO\\)enschen Besat­
zungsmacht zUrllckgreifen konnten. Sie bekamen Parteilokale In "'ien und als Ein-
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zige Papier zugewiesen. Sie beschlagnahmten Wohnungen, übernahmen die Lebens­
mittelversorgung und regierten als Bezirksbürgermeister und Polizeikommandanten 
in den Wiener Bezirken: Von den 2 I Bezirksbürgermeistern (nach den Stadtgrenzen 
von 1937) gehörten ab April 1945 13 der KPÖ, sieben der SPÖ und nur einer der 
ÖVP an. Diese Zahl wurde erst im August zu Gunsten der SPÖ revidiert (SPÖ elf, 
KPÖ sieben, ÖVP drei Bezirksvorsteher). Die Einheitsfront der Arbeiterparteien, wie 
sie den Kommunisten vorschwebte, wurde nicht verwirklicht - dagegen schlossen sich 
Sozialdemokraten und Revolutionäre Sozialisten zusammen. Einige Tage regierte so­
gar der Kommunist Rudolf Prikryl als eine Art von Bürgermeister von Wien.5 

Nachdem die Rote Armee die Schlacht um WIen für sich entschieden hatte, be­
setzte sie die Stadt. Die Bezirke erhielten militärische Ortskommandanten, deren An­
ordnungen Gesetzeskraft hatten, Bezirksbürgermeister - wie soeben erwähnt, anfangs 
zumeist Angehörige der Kommunistischen Partei - und eine selbstständige Polizei 
aus Freiwilligen. Die oberste Gewalt lag beim sowjetischen Militärkommandanten, er 
hatte den provisorischen Bürgermeister zu ernennen. Am 17. April 1945 ernannte der 
sowjetische Stadtkommandant Blagodatow Theodor Körner (SPÖ) zum Bürgermeis­
ter und Leopold Kunschak (ÖVP) bzw. Karl Steinhardt (KPÖ) zu stellvertretenden 
Bürgermeistern. Der Aktionsradius des Bürgermeisters war angesichts der Tatsache, 
dass der Stadtkommandant und die Ortskommandanten Weisungen erteilten bzw. die 
Bezirksbürgermeister eigenmächtig Kundmachungen anschlugen oder eine willkür­
liche Personalpolitik betrieben, am Anfang sehr gering. Nur durch Fingerspitzen­
gefühl und Beharrlichkeit gegenüber den Besatzern und den Bezirkschefs gelang es 
Körner, eine zentrale Stadtverwaltung aufzubauen. 

An ihrer Spitze standen der Bürgermeister und die stellvertretenden Bürger­
meister. Die Verwaltungsgruppen (1945 gab es solche für Finanzen, Gesundheits­
wesen, Wohnungs- und Siedlungswesen, Technische Angelegenheiten, Ernährung, 
WIrtschaftliche Angelegenheiten, Allgemeine Verwaltung, Schulwesen, Unterneh­
mungen, Wohlfahrtswesen bzw. Kultur und Bildungswesen) wurden von amtsfüh­
renden Stadträten geleitet. Die Stadträte bildeten den Stadtsenat. Die allgemeine 
Oberaufsicht und Oberleitung über alle Dienststellen des Magistrats und die zentrale 
Behandlung von Personalangelegenheiten übernahm der Magistratsdirektor. Die 
Provisorische Staatsregierung unter Karl Renner setzte mit dem WIener Verfassungs­
Überleitungsgesetz vom IO. Juli 1945 die Verfassung der Stadt WIen in der Fassung 
von 1931 wieder in Kraft. Bürgermeister, Stadtsenat und amtsführende Stadträte, 
Bezirksvorsteher und ihre Stellvertreter sowie der Magistrat wurden zur Verwaltung 
der Stadt WIen berufen, das Kontrollamt als Kontrollorgan eingesetzt. Im Juli 1945 
wurden echte Bezirksvorsteher nach Vorschlag der Parteien durch den Bürgermeister 
ernannt. Die offizielle Übernahme des Polizei dienstes der Stadt Wien durch die Po­
lizeidirektion WIen erfolgte im Juni 1945. Damit war der Grundstein für eine demo­
kratische Verwaltung der Stadt WIen gelegt.6 

\\'jen 1945-20°5. Eine politische Geschich[e 553 



BI S \J 7 L N(, 

DIe Stadt \\Ien \\ar anfangs nur von den Sowjets besetzt. SeIt 1944 hatte es jedoch 

z\\lschen den ,\Jlllerten Lherell1künfte uber dIe Ieilung \Viens gegeben, "lIt Ende 

der Kriegshandlullgen traten aber \uffassungsunterschJede uher das aufzuteilende 

Stadtgehiet ell1, \ \ahrend die westltchen Alliierten für die 'Ieilung des alten Reichs­

gaues von (;roß-\\'len eintraten, um sich die nöuge Infrastruktur und 111 erster Linie 

\ltlaärflugpläue für einen ungehinderten Zugang /ur ">tadt 1lI sichern, sprachen sich 

dIe SO\\ lets für dIe -Ieilung der "tadt in den Grenzen \on 1937 aus, \\orauf m3n sich 

auch einigte DIe ">0\\ Jets htlltgten den \\estltchen Alliierten letztlich die Benutlllng 

von Flugpbtzen 111 Ihrer Zone 1lI, \\ omIt 3m 4- J ult 1945 das Kontrollabkoll1l11en für 

Osterreich unterzeichnet \\erden konnte, Dann wurde eine »\Iliierte KommiSSIon 

für ()sterreich« mit einem »Alliierten Rat«, C1nem »Fxekuti\-Komitee« und einer 

Reihe \on St~lhen eingeseul. Der Alltlerte Rat setzte sich aus \ ier militanschen Kom­

mlss.1ren, den »IlochkommIssaren·, zusammen, und er übte dIe oberste (;e\\.llt 111 

Fragen aus, die ()sterreich in sell1er Cesamtheit betrafen. Osterreich war somIt in 

sell1er -;oU\er~lll1tät deutlich eingeschr~ll1kt. l<,s wurde in \'ier Zonen geteilt Zusi1tz­

Itch /Um ~ontrollabkommen \\ urde am <). Juli l(NS das »Abkommen betreffend die 

Besatzungs/onen und die \ 'erwaltung der "tadt \ \'Ien« von den vIer Besatzungsmach­

ten unterschriehen. Für \\Tlen wurde eIne Interalliierte Kommandantur errichtet, die 

.1L1S vier von den Ilochkommissaren zu ernennenden Stadtkommandanten bestand, 

dIe gemeimam die \'en\ 'lltung leIten und tbe Kontrolle uber dIe ">udt ausuben soll­

ten. DIe \\ lener Interalliierte Kommandantur ihrerseits stand unter der LeItung des 

AllIIerten Rates und erhielt Ihre \\elsungen im \\'ege des Fxekuti\-Komltees \us­

führendes ()rgan der Inter~ll1iierten ~ommandantur waren dIe Inter,ll1iierten \Iilit:1r­

patrouillen, dIe »\Ier im Jeep«, \\Ie sIe Im \ Tolksmund genannt \\urden (,Ibb, I ~~). 

DIe Bellr!.;e 2, 4, 10, 20 und 21 hildeten den sO\\Jeuschen, tlte BeZIrke 7, ~, <), 17, I ~ 

und I <) den amerIkanischen, die Bezi r!.;e 6, 14, 15 und 16 den franz<isischen und die 

Bezirke.. ~, ~, I I, 12 und 13 den britIschen Sektor. Der 1. Bezirk wurde zur 1 nteral­

Itlerten Zone er!';brt, in der dIe Stadtkol11l11antbnten eInander im \lonatsrh:. thmus 

abwechseln sollten. 

Die \\Tiener InteralliIerte "'omm~lndantur stellte also dIe eigentliche Reglerungs­

heh<mle <br, der alle (;esetze und \'erordnungen der \ \'Iener I.,udtregierung lur 

/ustimmung /u unterhreIten \\~lren Für die praktische \rbett \\ urden \ lergltednge 

Suhkoll1Jtees ell1genchtet, dIe Im \ \esentltchen den Zustiindigkeiten der \ IaglStra;s­

abtetlungen entspr'lchen. 1111 I'ebruar «J4o gab es Unter.1htetlungen 111 den Bereichen 

Bezirks\en\altung, l,ebensll1lttel, FllIchtiinge (»dlspbced persons«), ('rllehung und 

RelIgion, FlI1anz, \ \ ohnungsangelegenheiten, \rheit, (;esetlgehung, Brenn- und 

'Ii'eihstoffe, Post, hgentull1skontrolle, ('esundhell, iitfentltche SicherhLit, \ \'ohlf~lhrt, 
iiffentliche \rbelten und l ~lI1nchtungen bl.\\. Tr.1I1sport. DIese fimlerten BerIchte und 

Stellungn,lhl11en ein, g,lhen \\'eisungen und ertetltL'n \erh~lltenSI11'll~reoeln. BürOLT-...... t-o e 



mei~ter Korner wurde \on dl\ersen \lilit;irkommandanten mit ~peZlellen \\ 'unschen, 

Be~ch\\erden oder Befehlen konfrontiert. Oft begegneten die Be~atzungsmächte 

den \ \ ' iener \ 'el"\\altungsstellen mIt Ungeduld, Schrofthelt oder IIer~lblassung und 

\ermuteten hinter jeder \Iaßnahme, die nicht ganz den \'or~tellungen der A.lIiierten 

oder elnCf bestimmten Besatzungsmacht entsprach, böse . \b~lcht. Dabei \ erabs;ium­
ten es dIe lust;1I1digen _\btedungen der Kommandantur, Ihre Pendants im \Iagistrat 

ausreIchend über die anstehende , \rbelt zu II1formieren - die Stadt\'el"\\'altung bezog 

WIChtIge Informationen oft nur aus der Tagespresse -, und so entstanden unnötige 
~pannungen. Erst Im Laufe der Zelt konnte das \lisstrauen auf beiden Selten eini­

germaßen abgebaut \\'erden, eb der \ \'ille der Kommandantur zur kooperation la 

gegeben \\ ar und sIe letztlich ~1l1f \ 'orschläge des BürgerI11eister~ eingll1g. 
Dass kein Gesetz ohne ehe Zustllllmung der Besatzer verabschiedet \\ erden konnte, 

\Trlangsamte den Gesetzwerdungsprozess ungemein. Schon Im Oktober 194-5 \\andte 
sich Bürgenllei~ter k()rner mIt der Bitte an die Alliierten, allen Gesetzen, die nicht 
binnen \Ier Elgen \on der K()mm~1I1dantur beeinsprucht würden, Ihre Rechts\\ irk­

~amkeit Illluerkennen. Zlllüchst seute ehe Kommandantur ehe Frist von vier auf 

15 Tlge hinauf, um letztlich Im Februar I<H6 das AJ1SII1nen Körners g:inzbch abzu­
lehnen und ehe geübte Pr~lxIs der Alliierten KommISSIon zum \Iaßstab zu erheben, 
\\(lllach (;eseue grumkitzlich ~o lange nicht als angenommen galten, bis nicht eine 

entsprechende \ \'eisung erteilt \\ ürde. Das Gesetz, das am längsten von denA.lliierten 
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verhindert wurde, war jenes über die endgültige Grenzziehung zwischen Wien und 
Niederösterreich. Mit Gesetz vom 1. Oktober 1938 waren 97 niederösterreichische 
Gemeinden eingemeindet worden, die den Bezirken 14 (Penzing) und 2 I (Flonds­
dorf) sowie als neue Bezirke 22 (Großenzersdorf), 23 (Schwechat), 24 (Mödling), 
25 (Liesing) und 26 (Klosterneuburg) zugeordnet worden waren. Das Gebietsän­

derungsgesetz, das am 29. Juni 1946 vom Wiener Landtag, am 25· Juni 1946 vom 

niederösterreichischen Landtag bzw. am 26. Juli 1946 vom Nationalrat verabschiedet 
~urde, sah die Rückgliederung von 80 der 97 in den Reichsgau Wien inkorporierten 
Gemeinden an Niederösterreich vor. Da jedoch damit das unter Schwierigkeiten zu­
stande gekommene Zonenabkommen instabil geworden wäre, legten die Alliierten 
ihr Veto ein. Für die Randgemeinden ergab sich damit die schwierige Konstellation, 
von \Vien verwaltet, im Wiener Gemeinderat aber nicht mehr vertreten zu seIn. Sie 

erlebten dadurch wirtschaftliche Benachteiligungen. Erst im Juni 1954 stimmten dIe 
Sowjets dem Gebietsänderungsgesetz zu, nachdem ihnen zugesichert worden war, 
dass die an Wien anzuschließenden Gemeinden ihrer Zone zufallen wurden. Das 
Bezirkseinteilungsgesetz vom 2. Juli 1954 reduzierte die Zahl der Stadtbezirke: ;\lit 
\Nirkung vom 1. September 1954 wurde Wien in 23 Bezirke geteilt. 'Wien 10 (Fa­
voriten) wurde 1954 um Oberlaa, Unterlaa und Rothneusiedl vergrößert; \\~en I I 

(Simmering) wurde Albern zugeteilt. Wien 14 (Penzing) war 1938 aus den am linken 
\Vienufer gelegenen Bezirksteilen Hietzings (\-Vien 13) und der ehemaligen Ortsge­
meinde Hadersdorf-Weidlingau geschaffen worden (1938-1954 war auch Purkersdorf 
ein Teil dieses Bezirkes). 1938 waren Rudolfsheim und Fünfhaus, die früher die Be­

zirke 14 und 15 bildeten, zum 15. Bezirk zusammengefasst worden; I 957 erhielt \\~en 
I5 schließlich den Namen Rudolfsheim-Fünfhaus. \\~en 2 I (Floridsdorf) \mrde 1954 
um Stammersdorf vergrößert; 1938 waren von Floridsdorf die Bezirksteile Stadlau, 
Kagran, Aspern und IIirschstetten abgetrennt und dem neuen Bezirk Großenzersdorf 

zugeschlagen worden. Diese Gebiete wurden 1954 gemeinsam mit dem bis 1938 zur 
Leopoldstadt (Wien 2) gehörenden Kaisermühlen und den ehemaligen ,\larchfeld­
gemeinden Breitenlee, Essling und Süßenbrunn zum neuen Bezirk \ \~en 2:1 (Do­

naustadt) verbunden. Der I954 neu errichtete Bezirk \\~en 23 (Liesing) \mrde aus 
der Stadt Liesing und den ehemals selbstständigen Gemeinden Atzgersdorf, .\lauer, 
Rodaun, Erlaa, Inzersdorf, Kalksburg und Siebenhirten gebildet. H 

Eine zusätzliche Anspannung des \Vohnungsproblems ergab sich aus der Tatsa­
che, dass die Besatzungsmächte einen beträchtlichen Anteil an intaktem \\'ohnraum 
beschlagnahmten und ein gewisser Prozentsatz der ohnedies spärlich \"orhandenen 
Baumaterialien an die Alliierten abzuführen war. Ende 1948, als nicht mehr als 5.000 
Mann in Wien stationiert gewesen sein dürften, waren noch immer uber 7.800 \\ 'oh­
nungen, Wohnräume, Villen, Geschäfte, Hotels us\\'o beschlagnahmt, ob\\ ohl seit 
I947 Freigaben erfolgt waren. 

Aufgeschlüsselt nach den einzelnen Besatzungsmächten ergeben sich folgende 
Zahlen:\) 
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Auf der Potsdamer Konferenz vom August 1945 hatten die Alliierten auf Reparati­
onsleistungen durch Österreich verzichtet, ausgenommen war jedoch das »deutsche 
Eigentum«. Darunter verstand man: 

1. Allen Grundbesitz in Österreich, der Deutschen (natürlichen wie juristischen Per­
sonen) vor dem Anschluss 1938 gehörte; 

2. Allen Besitz, der durch Deutsche nach dem Anschluss nach Österreich gebracht 
wurde, sowie alle Industrieanlagen, die mit deutschem Kapital nach I938 gebaut 
wurden; 

3. Allen Besitz, der von Deutschen nach dem Anschluss käuflich erworben worden 
war, wenn der Kaufpreis dem reellen Wert der Sache entsprach und nicht das Re­
sultat eines erzwungenen Verkaufs war. 

Diese Bestimmungen erwiesen sich als großer Nachteil für Österreich, da I938 große 
Anteile der österreichischen Wirtschaft dem Deutschen Reich einverleibt worden wa­
ren. Außerdem wurde alles, was zwischen I938 und I945 auf österreichischem Gebiet 
mit österreichischem Kapital errichtet worden war, zu Deutschem Eigentum erklärt. 
Damit waren weite Teile der Grundstoff- und Energieindustrie betroffen. 

Während die USA am IO. Juli 1946 das in ihrer Besatzungszone befindliche Deut­
sche Eigentum an Österreich übergaben, ordnete der sowjetische Oberbefehlshaber 
Generaloberst Kurasow am 5. Juli 1946 an, dass alle deutschen Vermögenswerte in 
der sowjetischen Zone als deutsche Reparationsleistungen in das Eigentum der Sow­
jetunion zu übergeben seien. Schon seit I945 waren Rohstoffe, Maschinen bzw. Güter 
jeglicher Art in der sowjetischen Besatzungszone abtransportiert worden. Auf Grund 
des sowjetischen Befehls gingen 252 Industriebetriebe und 140 landwirtschaftliche 
Betriebe mit etwa I60.000 Hektar Land in sowjetischen Besitz über. Daraus wurden 
die so genannten USIA(= Verwaltung des Sowjetischen Eigentums in Österreich)­
Betriebe gebildet. Für die Erdölgewinnung im Zistersdorfer Raum wurde die SMV 
(Sowjetische Mineralölverwaltung) gegründet. Die USIA eröffuete außerdem zahl­
reiche Geschäfte, in denen sie Waren ihrer eigenen Produktion und Einfuhren aus 
den Ostblockstaaten entsprechend billig verkaufen konnte. Österreich und Wien 
wurden Abgaben in Milliardenhöhe entzogen, weil USIA und SMV weder Steuern 
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noch Zolle bezahlten. Renner, hgl und Korner prote~tJerten vergebens gegen die~e 

~O\~jel1sche \usheutungs hz"". FxploitauonspolJlJk, die kaum ellle Lnterscheidllng 

zwischen relch~deuhchen Knegsrustllngsbetrieben und ()sterreichl~chen Industriean­

lagen machte, sondern Fahnksanlagen In Bausch und Bogen demontierte und in die 

SO\\jetunion \erhrachte . Der Schaden für \\'ien und Ostösterreich \\ar enorrn. IO 

/u diesen schweren \~Irtschaftllchen Belastungen, die faktisch Reparationszah­

lungen an die SO""jelunion hedeuteten, kam das Prohlem der Besatwngskosten , die 

()sterrelch IU tragen hatte. BIS 19-+7 waren das 35 D/o des österreichischen <;taatshud­

gets, er,>t Fnde I~N/ erfolgte eme Redullerung auf I ~ 'X,. Die absoluten Zahlen !l1U­

ten für einen wirtschafthch am Boden liegenden <"taat fast umorstellhar an BIS Fnde 

J()46 erhielten the Amerikaner, Bnten und Franwsen Jeweils 377 ,\lillionen <"chilling, 

die I.ahlenm:i/lig am sUrksten \ertretenen sO\\jetlschen Truppen 1.660 .\lIlhonen 

<"chdlmg. Dnu kamen noch 220 \ldhonen <;chdllllg für linie Besatwngskosten und 

lIher ell1e \ldharde <.,chdlll1g für (he Einlösung der alliierten \lilit:irschillmge, the 

gleich nach I,-negsende 111 Cmlauf gebracht \\orden \\aren. Erst am 21. JUI1l IC)-+/ 

yerzichteten zlIll1ll1dest die US,\ auf die Besatzungskosten und stImmten elller Rück­

zahlung von ~oH \ldllonen Schdlmg für the bisher erstatteten Leistungen zu. Die 

anderen \Lichte folgten erst ImJahre I<)q. Insgesamt hatte Österreich bis IC)5) H,) 

,\Iilliarden Schdling (\\"ert \on 1(5)) für Besatzungskosten aufzubnngen~11 

Die Besetwng \\Iens und Osterreichs durch die vier -\JIlIerten schränkte I1Icht 

nur the SOll\er,i nitat der Linder und des Bundes ein, ~()Ildern brachte auch \iclfiltige 

Probleme für die BeYiilkerung mit Sich. Seit Oktober 19-+5 mmsten alle Osterreicher 

eme m \'Ier Sprachen ausgestellte IdentJt,ltskarte bei sich tragen, um Sich bel Kontrol­

len aus\\elsen zu hinnen. Die Be\\egungsfrelhelt der Burger \\ar stark elllgeschrankt. 

F rst IIl1 2. Kontrolla hkommen YOIl1 Juni 19-+6 wurden der osterreichischen Regierung 

Gcllietsunahhängigkeit und Gehietshoheit garantIert und dem Emzelnen der Relse­

\'erkehl 1.\\ Ischen den Zonen gestattet, \\ enn er auch an den sowjetischen Kontroll­

steIlen \\ ie an der {<nnsbrucke oder an der DemarkatIonslmle ,1m <"emmering mit 

zuweilen langen \'erzögerungen und Schikanen rechnen musste. Das Cberschrelten 

der westlichen Zonengrenzen gestaltete 'ilch viel elllfacher. 

Lm (he offentliche Sicherheit in \\ 'Ien \\ar e'i Im Sommer 1945 ~1Ußerst schlecht 

bestellt; \lord und ' Iotschlag \\aren an der hgesordnung. Die st,1rk kom111ul1lstisch 

untemanderten SJcherheltskr<1fte konnten (oder \\ollten) sich mcht durchsetten I'rst 

mit der Ftabllerung der \\ ' iener Poh/el war <1Ilm,lhhch e1l1e Be~serung der Sicher­

heitssituauon festlUsteIlen, wenngleich die Sicherheltskr:ifte III den ersten Jahren nur 
un/urelchend ausgerustet waren. 

Freude und Frlelchterung uber das l\..negsende und die Befreiung \"(1I1 der nati­

onalsollahsuschen I Jerrschaft \erHogen spatestens d,1I1n, als the Burgennnen und 

Bürger die negativen BegleIterscheinungen der BesatlUng kennen lernen mussten. 

Die extremste Form war die sanktionslose \'erge\\altigung \on Frauen durch !k~<1t­
wngssoldaten. Über das tats:ichliche \usmaß der "erge" altlgungen bssen Sich nur 



\c.:h;itzungen amtelIen. Es \\ird vermutet, dass in \\.~en weniger Frauen vergewal­
tIgt wurden als auf dem Land, wie z. B. in den vVeingegenden um \\.Tien. Nicht von 

ungefähr wurden in :".'"iederösterreich beinahe 50.000 Meldungen von Geschlechts­

krankheiten registriert und III \ \.'ien 7\\ ischen dem 23· \lai und dem 3. Juli 1945 273 
\chwangerschaftsabbrllche allem in der 11. \Viener Cniversitätsklimk vorgenommen. 

Dem Grundproblem der Vergewaltigungen stellte sich die sowjetIsche Führung nicht. 
\Venngleich Blagodatow m Gesprächen mit der Stadtverwaltung feststellte, dass Ver­

gewaltiger und Plünderer sofort zur Rechenschaft gezogen würden, fuhrte er gleich­
zeitig ins 'lI-effen, dass das Verhalten von s(m jetischen Soldaten in keinem Verhältnis 

zu dem stünde, \\as die sowjetische Zivilbevölkerung während des Krieges zu erdulden 

gehabt hätte . .\uch verneinte die sowjetische Führung völlig die Schuldfrage, klagte 
prillür die zu bestrafende »Prostitution« österreichischer Frauen an. Der \Vahrheit 

entsprach es freilich vielmehr, dass Frauen oft Kunstgriffe an Kleidung und Schmll1ke 
zu T Iilfe nahmen, um vor den Russen als besonders »alt«, »hässlich« und »krank« tU 

erscheinen und so \'ergewaltlgungen zu entgehen. Die Regierung und die Stadtver­

waltung taten sich wegen des politischen Druckes schwer, das Problem zu themati­

sieren. Die l\..PO tabuisierte diese Frage aus ideologischen Gründen, wurde dadurch 
als »Russen partei« abgestempelt und verlor wegen der von tatsächlichen l'bergriffen 

noch verstärkten antirussischen Ressentiments bei den \\.'iener Landes- und Bundes­

wahlen der ~achkriegsj<1hre deutlich an Zustimmung unter den \Vählern. 

Die \Vienerlnnen und \Viener mussten vielfach Plünderungen durch die sowje­
tischen Soldaten über sich ergehen lassen. \Vas der Krieg nicht zerstört hatte, wurde 

oft Opfer von ,\1arodeuren. \ Vohnungen und Geschäfte wurden ausgeräumt, .'.lobi­

Iiar, Gebrauchsgegenstände und \\.'äsche entwendet. Auf die traurige THsache, dass 

sich daran ()sterrelchische ,\litbürger beteiligt haben, wurde bereits hinge\\ iesen. Die 

Entwendung von Uhren, Radioapparaten und sonstigen technischen Geräten war an 
der 'lagesordnung. Der \ 'o rwand der Entnazifizierung bot leider ebenfalls die Hand­

habe zu zahlreichen lJbergriffen. 

In den ersten \\'ochen wurden Tausende von '\'lännern und Frauen von der Straße 

weggeholt und zu nicht entlohnter Arbeit für die Besatzer gez\\'llngen, die oft ihre 
physischen Fähigkeiten überstieg. Dazu kam, dass unzählige Männer und Frauen 

von der s(mjetischen Besatzungsmacht verschleppt \\'llrden. 0:"och 1948 wurden 268 
Personen von den Sowjets verhaftet und außer Landes gebracht. Zll\veilen gelang 

es der Bevölkerung, solchen Alenschenraub der Sowjets zu verhindern. Manche der 

Fntführten kamen erst nach 1955 in ihre IIeimat zurück, nachdem sie in sowjetischen 
Straflagern schwerste Zwangsarbeit geleistet hatten. Solche Praktiken mussten die 

\1enschen natürlich ängstigen und das i\lisstrauen gegenüber den (sO\\ jetischen) Be­
satzern schüren. Besorgungen und Erledigungen \"'llrden auch in \Vien im Hinblick 

darauf, wo diese hinführten, geplant und getätigt. Oft w'llrde die Inn enstadt, wenn 
sie unter sowjetischer Kontrolle stand, gemieden. Vielfach war das Einschreiten der 
Interalliierten _\lilitärpatrouille das letzte Hilfsmittel, wenn es zu Schwierigkeiten mit 
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Besatzung~soldaten kam. Und selbst wenn einem Bürger keine Repressalien von Be­
s::lt7ungssoldaten widerfuhren, blieb einem das Bewusstsein der Unfreiheit, dIe latente 
\ngst vor Unerfreulichem, ein mulmiges Gefühl beim Uberschrelten der Sektoren­

grenzen." 
Da~ undisziplinierte Verhalten vieler Sowjetsoldaten In Form von Plünderungen 

und Vergewaltigungen sowie die sowjetische ökonomische ExploltationspolJtlk prag­
ten die österreichische Meinung iJber die Besatzungszeit. Sie wurde noch durch die 
'Eltsache bestärkt, dass Österreich nach Abschluss des Staatsvertrages die USIA-Be­
tnebe, SMV und DDSG nur gegen Zahlung von ISO MJilionen Dollar und die Jähr­
liche Lieferung von einer Million Tonnen Rohöl von der Sowietullion zuruckerhielt. 
Im Bewusstsein der Österreicherinnen und Österreicher Sind weniger die \ Terdienste 
der\Jbierten um die Befreiung Österreichs von der natJonalsozlabstJschen Herrschaft 
verankert, als die unerfreulichen Begleiterscheinungen einer zehnJahngen Besatzung 
auf politischer und menschlicher Ebene, wenngleich das Verhalten der westlIChen Al­
liierten weit weniger Anlass zu Empörung bot. Die Leistungen der vier Alliierten bei 
der Bereitstellung und Verteilung von Nahrungsmineln, die Bedeutung der ""'iener 
Interalliierten Kommandantur bei der Unterstützung der Ausbildung demokratischer 
Strukturen in der Stadtverwaltung oder der Interalliierten \libtärpatrouille bei der 
Bekämpfung der Kriminalität geraten dabei leicht in Vergessenhelt. 11 

Dass trotz aller Schwierigkeiten mit den Besatzern bel der \\lener Interalliierten 
Kommandantur der \\'ille zur Zusammenarbeit mit den \\'iener Verwaltungsstellen 
und zur Linderung der Not gegeben war, steht außer Z\\elfel. Selbst FelL'< Slavik, 
der eine durchaus kritische Haltung gegenüber der Besatzung emnimmt, schreibt in 
»""'jen. Am Beispiel einer Stadt«: 

Der , WlIerte Rnt, der VOll , lnfang an sehr massiv in die politischen .. lktil'itaten al/ch der fr'imer 

GC7IIcl7ldeve17l'altling emgef!:nffen bat, wIIr em schweres Hemmnis fiir eine plllln'olle KomlllzllIillpo­

link, U'ellll er al/ch auf 1/Ttll/cbm Gebieten, so vor allem auf dem EnuihnlllgssektO/; oftmals hilfreicb 

tätig u'urde 

Die Lebensminelversorgung \\'Jens zu sichern war \\ohl in den ersten Jahren nach 
dem Krieg am vordringlichsten. Die \\'iener Interalliierte Kommandantur bIldete Im 
Oktober 1945 als Unterabteilung das Lebensmittelkomitee, das daniber wachte, dass 
die Lebensminel in allen Bezirken gleichmäßig verteilt wurden. \lehrmals hatte Kör­
ner ja vor den BezirksbiJrgermeistern die Tatsache zur Sprache bringen müssen, dass 
Vorräte beschlagnahmt und nur im sei ben Bezirk zur Verteilung gebracht wurden, 
was die ohnedies prekäre Lebensmittelversorgung zusätzlich erschwerte und bel der 
Bevol kerung be rech tigten U nmu t hervorrief. 

Bis zur Aufteilung der Stadt auf vier Besatzungszonen im IIerbst 1945 oblag die 
Bewaltigung der Ernährungsprobleme der Roten \ rmee. \\ 'ien \\ ar auf fremde Hilfe 
ange\\iesen, waren doch große Tei le der \ Torräte beim \ bzug der deubchen Truppen 
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vernichtet oder durch Plünderungen, im Zuge derer noch Unmengen an Nahrungs­
mitteln unbrauchbar gemacht wurden, entwendet worden. Zunächst gab es keine 
geregelte Lebensmittelversorgung. Am I. Mai spendete die Rote Armee 800 Ton­
nen Mehl, 7.000 Tonnen Getreide, 1.000 Tonnen Bohnen, 1.000 Tonnen Erbsen, 
300 Tonnen Fleisch, 200 Tonnen Zucker, 500 Tonnen Mais, 200 Tonnen Öl, I.OOO 
Tonnen Sonnenblumenkerne, Salz und andere Lebensmittel - Nahrungsmittel, die 
sie zuvor beschlagnahmt hatte. Pro Kopf bedeutete dies wöchentlich im Mai 1.000 
Gramm Brot, I50 Gramm Fleisch, 50 Gramm Speiseöl, 400 Gramm Hülsenfrüchte 
und I 25 Gramm Zucker. Stalin sagte der Staatsregierung die Versorgung Wiens 
bis Anfang September I945 mit Getreide, Fleisch, Fett, Zucker, Kaffee-Ersatz und 
Salz in genau festgelegten Mengen zu, wobei er aber diese durch Lieferung öster­
reichischer industrieller V/aren zu kompensieren suchte. Erst als die Sowjetarmee 
erbeutete Vorräte freigab, konnten ab I. Juni I945 regelmäßig Lebensmittel zugeteilt 
werden. Dabei gab es vier Kategorien: Schwerstarbeiter, Arbeiter, Angestellte und 
die übrige Bevblkerung. Diese »Normalverbraucher« erhielten täglich 250 Gramm 
Brot, 30 Gramm Grütze, 20 Gramm Fleisch, 7 Gramm Fett und I5 Gramm Zucker, 
außerdem monatlich 50 Gramm Kaffee-Ersatz und 40 Gramm Salz, im Durchschnitt 
etwa 890 Kalorien pro Tag. Nur langsam stiegen die Zuteilungen. Im September 
I945 erhielt der Normalverbraucher 1.550 Kalorien, Schwerstarbeiter das Doppelte, 
aber im März I946 gingen die Zuteilungen auf 1.200 Kalorien zurück. Infolge eines 
Versorgungsengpasses vor der neuen Ernte mussten die Ratronen im Mai I946 auf 
950 Kalorien herabgesetzt werden. Erst im November I946 wurde die Tagesration 
auf I.550 Kalorien, ein Jahr später auf 1.800 und im September I948 auf 2.IOO an­
gehoben. 

Die anfänglich katastrophale (und später noch lange Zeit dürftige) Lebensmit­
telversorgung veranlasste Tausende Wiener zu so genannten Hamsterfahrten in die 
ländbche Umgebung \Viens, um Lebensmittel zu besorgen. Schmuck, Silber und an­
dere \ Vertgegenstände \Vllrden gegen sonst nicht erhältliche Lebensmittel wie Eier, 
Schmalz, Speck usw. eingetauscht. Daneben gab es noch den Schleichhandel, der in 
\\'Jen Im Resselpark bei der Karlskirche zentriert war. Hier wurden Waren aller Art 
getauscht (.4.bb. 123). 

Da \Vien am Rande einer Hungerkatastrophe stand und seine Bevölkerung nicht 
allem versorgen konnte, war es eine der wichtigsten Aufgaben des Außenamtes, bei 
den westlichen Alliierten für regelmäßige Lebensmittellieferungen zu intervenieren. 
Nur langsam liefen die internationalen Hilfslieferungen an, die allerdings nur die aller­
größte ~ot lindern konnten. Erst I946 konnten ausländische Hilfsaktionen wirksam 
\\erden. Von den Alliierten verfügten nur die Amerikaner über echte Überschüsse an 
Nahrungsmitteln. Die Briten mussten selbst jahrelang Lebensmittelrationierungen 
vornehmen. Auch die Sowjets kämpften mit großen Versorgungsschwierigkeiten ihrer 
Be\ölkerung. Offentliche und private Hilfsorganisationen wie das Rote Kreuz und 
dessen Landesorganisationen, CARE oder die Quäker und Aktionen der Schweiz, 
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Sch\\ edens, Dänemarks, Großbntannlens, der Veremigten Staaten, BelgJens, der. -Ie­

derlande, Argentiniens ~()\\ ie der bntl~chen Dominions schIckten Lebensmittel (und 

Bekleidungsgegenstände) In großen \lengen nach \\'ien (.ibb, 12';'), Dies ermöghchte 

es, ab September 1945 allen Schülern in der Schule ein \\armes l\littagessen zu geben 
Schulausspeisungen \\urden übrigens bis ;\litte 1950 durchgeführt, -\uch K.indergär­

ten und Kinderheime, ,\ltershe1l11e und Spitäler wurden von den IIilfsorganIsatlonen 

behefert, Unterernährte \\'iener Kll1der wurden zur Erholung In (he Schweiz. nach 
Sclmeden, Belgien, in die 0!lederlande, nach Großbritannien oder Frankreich ver­

schIckt. 

Lm die weItere Versoq"Tung zu ge\\ahrlel~ten, schloss üsterrelch mit der l -RR.-\ 

(Ulllted Nations RelIef and Reh::lbilttatlon Administration) Im -\pnl 1946 emen \ 'er­
tr::lg, durch den eine große \lllahl yon Sachliefemngen nach Österreich kommen 

sollte. Darin wurde Österreich ein Kredit von 59 )\lill1onen Dollar ge\\ahrt. Im \Url, 

1946 kam der erste Zug der UNRRA mit \\'eizen in \ \'ien an. Die Lebensmlttelhe­

ferungen der UNRRA dauerten Im ,\litte 1947 an und erreichten ell1en GesJmtwert 
von 137 Millionen Dollar. Gemeinsam mit 15 anderen \I esteurop,llschen Staaten 
unterleichnete Österreich 1111 \pnl 1948 ehe KOl1\ 'entIon fur Europalsche \\ 'Irtschaft­

IIche Zus::lllllllenarbeit, eile eile Crllndungsakte der Organisation für Europ:üsche 
\Nirtschaftllche Zusalllmenarbeit (OFFC) darstellte, D,ldurch konnte Osterreich an 



C.ARE 
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der "-larshall-Plan-IIilfe für ein europäisches \Viederaufbauprogramm (ERP) teil­
nehmen, Fm entsprechendes Abkommen zwischen Österreich und den USA, die ja 
vorwiegend die "-11ttel fur das ERP beistellten, wurde im Juli 1948 unterzeichnet, 
Im j;mner 194R wurde bereits ein Interim-IIilfsabkommen abgeschlossen, Die im 
Rahmen des .\larshall-Planes zur Verfügung gestellten Mittel beschleunigten den 
wirtschaftlichen Erholungsprozess ungemein, Österreich erhie lt im ersten Jahr dieses 
Programmes Güter im \ Vert von 280 .Millionen Dollar, davon Lebensmittel für 125 
.\ldllOnen, Kohle fur 42 Millionen, Rohmaterialien für 67 Millionen, Maschinen für 
12 \lillionen und Düngemittel für 15 Millionen Dollar. Zwischen 1948 und 1953 kam 
Österreich aus dem "-larshall-Plan eine Hilfe in der Höhe von 962 Millionen Dollar 
zugute, Der einzige \\'ermutstropfen war, dass keine ERP-Mittel in die sowjetische 
Besatzungszone gehen durften, so auch nicht in die V/iener Bezirke 2,4, 10, 20, 2 I, 

22 und 23, Erst nach der Rekordernte von 1949 trat eine Normalisierung der Ge­
treldeversorgung ein, Die Lebensmittelkarten, die zum Bezug von Nahrungsmitteln 
berechtigten, wurden allerdings erst mit 1. Juli 1953 eingestellt. 14 
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\ VIEDERAUFBAU UND AUSBAU DER STÄDT ISCHEN I NFRASTRUKTUR 

Dcr vViederaufbau der städtischen Infrastruktur war für das täglIche Leben und dIe 
Betriebsaufnahme der Wirtschaft von lebenswichtiger Bedeutung. Ohne die Versor­
gung mit Wasser, Gas und Strom lief nichts, der Verkehr war in Gang zu setzen, dIe 

Bcstattung hatte der Seuchengefahr zu begegnen, ebenso wIe Müllabfuhr und Kana­

lisation. 
Nach Beendigung der Kampfhand lungen war die dringendste Aufgabe, Menschen­

und Tierleichen einzusammeln und Bestattungen vorzunehmen, da diese ein enormes 
Gcsundheitsrisiko darstellten. Alliierte Truppen stellten dafür Lastkraftwagen und 
Bagger zur Verfügung. 1946 wurden die Notgraber im StadtgebIet beseitigt, Tote 

exhumiert und auf den Friedhöfen beigesetzt. 
DIe Beseitigung der Kriegsschäden im Bereich der \Vasserversorgung und im Ka­

nalnetz nahm einen großen Teil von Material und Arbeitskraften m Anspruch. Das 
Stadtbauamt konzentrierte alle verfügbaren Krafte auf diese Tiefbauarbeiten und er­
reichte innerhalb weniger Wochen mittels Provisorien die BeseItigung von Gefahren 
für dIe Gesundheit der Bevölkerung. Es sollte aber bIS Ende 1946 dauern, bIS die 
\Vasserversorgung wieder voll hergestellt war. 1948 konnte dIe Sanierung des :":"etzes 
und der zerstörten Betriebsanlagen im \Vesentlichen als abgeschlossen betrachtet 

werden. 
Dic Stadtvenvaltung "andte ~Ich nun einer neuen -\.ufgabe zu: der Erhöhung des 

\ Vasseraufkommens. Hatte \ Vien 1937 noch mit 84 \lilbonen KubIkmeter das Auslan­
gen gefunden, so stieg nach dem Krieg der Verbrauch stetig an: 1948 auf 130 \lI1bo­

nen, 1954 auf I3 5 Millionen, 1960 auf 150 \lillionen, 1963 gar auf 173 .\lJ!llOnen 
Kubikmeter. Die belden IIochquelienwasserleitungen, die eme Lelstungskapazltat 
von I zo Millionen Kubikmeter im Jahr erreichten, waren bald ausgeschöpft. Der 
Tagesverbrauch von \Nasser pro Kopf schnellte nach dem ~neg auf fast 300 Liter, 111 

den 1960er-Jahren auf über 300 LIter hoch. Gründe dafür "aren der forCIerte \\ 'ohn­
hausbau mit \Vasserleltung in der Küche sowie Brause/Bade\\anne und \\ 'aschbecken 
im BadezIl11mer - womit fur \\Jen die Zeiten der Bassena und des LavOIrs Ihr Ende 
fanden. Dem erhöhten \Vassenerbrauch 111 den Haushalten entsprach dIe \011 einset­
zende Produktion der Betriebe, die nun mehr \Vasser benötigten. Ein wesentlIcher 
Faktor fur den hohen \Vasservcrbrauch waren nicht zuletzt (he durch Knegsereigl1lsse 
und mangelnde Wartung henorgerufenen Schäden an den LeItungen, die SIch m Lei­
tungsverlusten von mehr als 40 % niederschlugen. 

Um (be Sicherung dcr \Vassencrsorgung zu ge\\ahrleisten, wurden \erschledene 
Grundwasserwerke errichtet, deren \Vasserqualit~it st<lndig uberpruft \\ird. Der Fnt­
lastung der offentlichen LeItung dicnen auch Brunnen von BetrIeben, deren Zahl seit 
der \1ltte des 20. Jahrhundcrts von rund 700 auf mehr ab 2.000 gestiegen ist. Ent­
scheldcnder war jedoch der \ usbau der beiden Il0chqucllel1\\ asserleItungen I Q68 

\\unlen die Sieben Quellen IIll stcirIschen Karlgraben an die Frste IIochquellemLls-



serleitung, 1988 die Pfannbauernquelle im steirischen Salzatal an die Zweite Hoch­
quellenwasserleitung angeschlossen. Damit konnte die maximale Leistung der Ersten 
Hochquellenwasserleitung auf 2 20 Millionen Liter, die der Zweiten Hochquellenwas­
serleitung auf 230 Millionen Liter pro Tag gesteigert werden. Nur wenn im Winter 
die Quellschüttungen zurückgehen oder der Verbrauch in einer Hitzeperiode an­
steigt, werden die Grundwasserwerke herangezogen. Um auch für Notfälle gerüstet 
zu sein, waren schon vor dem Zweiten Weltkrieg Speicheranlagen errichtet worden. 
1959 ging der Großraumbehälter in Neusiedl am Steinfeld in Betrieb, 1997 wurde der 
Speicher am Bisamberg fertig gestellt. Während vor dem Krieg 21 Wasserbehälter 
vorhanden waren, bestanden am Ende des 20. Jahrhunderts 34 Speicheranlagen, die 
allein Wiens Trinkwasserbedarf für vier Tage decken könnten. 

Es gelang auch, die Leitungsverluste einzudämmen; in den 1990er-Jahren lagen sie 
bei 8 %. Trotz gestiegener Zahl an Badezimmern und anderen Wasser verbrauchen­
den Einrichtungen konnte seit den frühen 197oer-Jahren der tägliche Wasserver­
brauch von 300 auf 240 Liter gesenkt werden. Aktuell verbrauchen Haushalte täglich 
etwa 130 Liter Wasser. 

Ende 1947 waren die ärgsten Schwierigkeiten im Kanalnetz überwunden und man 
konnte an die Verwirklichung neuer Vorhaben schreiten. Bis in die 1960er-Jahre wur­
den etliche Sammelkanäle gebaut. Die Abwässer flossen in den Donaukanal und dann 
in die Donau. Das hatte eine äußerst schlechte Wasserqualität der Donau unterhalb 
von V/ien zur Folge. Deswegen entschloss sich die Stadtverwaltung 1969 zum Bau 
der Großkläranlage in Simmering. Schon zwischen 1947 und 1951 war die Kläranlage 
Altmannsdorf-Hetzendorf errichtet worden. Ihr folgte die zwischen 1967 und 1969 
gebaute Kläranlage Inzersdorf-Blumental. Das neue Projekt in Simmering aber war 
viel größer und technisch aufwändiger: Es war für mehr als eine halbe Million Kubik­
meter V/asser pro Tag ausgerichtet, und überdies war der Bau eines gigantischen 
Netzes von Zuleitungen nötig. 1980 wurde die Kläranlage zusammen mit einer Son­
dermüllverbrennungsanlage für den Klärschlamm (und andere giftige Abfälle) eröff­
net. Beide Anlagen bilden zusammen die Entsorgungsbetriebe Simmering (EBS). 
Dadurch verbesserte sich die Qualität der Donau unterhalb Wiens auf Güteklasse H. 

Die städtische Müllabfuhr hatte unter schwierigsten Bedingungen neben dem 
neu anfallenden Müll zwischen 1946 und 1948 1,1 Millionen Kubikmeter Schutt zu 
beseitigen. Erst I949 war die heimische Fachindustrie in der Lage, die notwendigen 
Müllwagen zu produzieren, die die von Pferden gezogenen Mistwagen ablösten. Mit 
den Jahren wurden neue Geräte und Fahrzeuge für die Müllabfuhr, Straßenreinigung 
und den \Ninterdienst angeschafft. Ab den 1 960er-J ahren wurden Großraum behälter 
aus Stahlblech aufgestellt. Zu diesen gesellten sich ab den 1 97oer-J ahren Müllkübel 
aus Kunststoff. Mit dem steigenden Lebensstandard der Bevölkerung wuchs auch der 
anfallende Müll. Betrug der Müllanfall bis in die frühen 1950er-Jahre jährlich etwa 
500.000 Kubikmeter, waren es 1960 mehr als eine Million Kubikmeter, I969 mehr als 
zwei Millionen Kubikmeter und I993 mehr als 5,8 Millionen Kubikmeter Müll. 
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Im r . ,lU re der Zell entwickelten ~Ich verschiedene Methoden der \hillbeseItIgung. 

Zun~ich~t ,ersuchte die Stadtverwaltung, den Abfall auf Deponien LU lagern . Zu­

s~ilZlich gab es seit 192H eine Mülherbrennungsanlage an der Cnnllnger Straße, die 
aber 1952 als technisch ,eraltet stil lgelegt wurde. 1956 wurde das Kompostler\\crk 
»BIOlllldl« errichtet. Da aber die angestrebte Qualität nicht erreicht wurde und daher 

der erhoffte \bsatz für den Kompost ausblieb, wurde es 1981 geschlossen. An semer 

Stel le wurde das »Rinterl.e1t« gebaut, in dem wieder verwertbare Stoffe aussortiert 

und emem Recycling lugefuhrt werden sollten. Es mmste aber ebenfalls geschlossen 

\\erden, da es semen Zweck nicht I.ur Zufriedenheit erfullte. 
Die StJdt\ef\\altung erkannte ~chon relatl\ fruh, dass durch ,\lülltrennung \on 

\ef\\ertbarell1 und nicht vef\\iertbarem \bfalJ der .\lullberg eher zu be\\ältigen \\are. 

1977 begann man mit der getrennten Glassammlung, ab 198.+ wurden Sammelstel­

len für Problemstoffe emgerichtet, seit 1985 \\erden l\Jrpapler, \VeIßglas, Buntglas, 
\letal!, (;emmkedosen und Kunststoffe in eigenen Behaltern gesammelt, seit 19H6 

gibt es (he Biotonne für kompostlerbaren Abfall. Diese pflanzlichen Abfälle \\erden 

erfolgreich m I\\el \nlagen zu Kompost verarbeitet. 

\\ len verfugt über I\\ei große AnJagen zur \ll1lherbrennung: am Flützerstelg (ZWI­

schen J()59 und 1963 erbaut) und m der Spittelau (z\\lschen 1966 und I971 erbaut 
und 19H9/90 \~on Fnedensrelch I-Iundert\\asser kiinstlensch ausgestaltet), die zudem 

\Värme für die Fernheizungen erzeugen. Daneben \erbrennen die FBS Sondermüll. 

Diese ·\nlagen verbrannten am Ende des 20. Jahrhunderts mehr als dIe Halfte des m 

\\ 'ien anfallenden \bfalls. Rund ell1 '\chtel kam auf die \lulldepome Rautem\eg. Alle 

anderen Deponien wurden geschlossen, so auch Jene Imks der Donau, wo die \ \ 'jener 

InternatIOnale Gartenschau 1964 abgehalten \\urde und heute der Donaupark liegt. 
Der Rest des '\bfaIJs \\ unle \\ ieder \ ef\,ertet. \ Viens Stadt\~ef\\ altung setzte seit den 

197oer-Jahren auf ,\lüll,ermeidung. Seit :\litte der 199oer-Jahre pendelte Sich der 
Jährliche \ll1IJanfall bel 5,H \lilli onen Kubikmeter em. 

Für ell1e zengemaße Infrastruktur unabdingbar, mmsten ab 1945 auch dIe Elektri­

Zlt;1ts- und Gas\ ersorgung wieder geSichert \\ erden. \m I 7. '\pnl 1945 nahm das E­
\Verk Sill1mering den Betneb auf, am 16. i\bi folgte Ihm das E-\\-erk Engerthstraße. 

Ab Juni kam \Vasserkraftstrom nach \Vi en. Daneben ging man an (he Beseitigung 

der Kneg'>schäden an den Frzeugungs- und Yertedungsanlagen der st,ldtlschen (;,lS­

werke. Besonders nachteilig fur die Versorgung sollten sich der Kohlenmangel und 

der \btramport von modernen Stroman lagen durch die Besatzungsmacht als Repa­

ratiomgut erweisen. \Venngleich bereits F nde NO\ember 1945 \\ leder alle BeZIrke 
mit \\'asser, Strom und Gas versorgt \\erden konnten, bedeutete dIes doch In der 
PraxI'>, dass die ell1lelne n ] rausha lte drasti'lchen \ 'e rbrauchsbeschr~inkungen unter­

worfen \\aren und h ~iufig Unterbrech ungen 111 Kauf nehmen mmsten. Besonders bei 

Ga~ war dies problematIsch, wenn vergessen \\ unle die Gashahne lU schließen. Fine 
zeitgenöss ische P lakataktion der \"iener Städtischen Gas\\erke In der Straßenb,lhn 
wies eigens daraufhlll. Dort sah man et\l,l das Bild ell1es Fleischers hll1ter sell1er \Iohl 



gefüllten Budel, der seine Kundin fragt: »Derf's ein bisserl mehr sein~« Darunter der 
'Iht der Gaswerke: »\Nenn Sie das noch erleben wollen, vergessen Sie nicht rechtzei­
ug die Gashähne zu schließen!« Ein anderes Bild zeigte einen leckeren Indianerkrap­
fen (auch das elJ1e lang entbehrte Köstlichkeit), darunter wieder der Text: »\Venn Sie 
das noch erleben wollen, ... « 

Diese Versorgungsengpä~se waren auch deshalb besonders arg, weil die ersten 
"Jachkriegsvvinter sehr kalt waren. Wie nach dem Ersten \Neltkrieg wurden die \Väl­
der rund um \Vien geplündert, um Holz zum Heizen zu organisieren. Jedes kleine 
Stück Kohle war heiß begehrt. Erst 1950 waren Energielieferungen möglich, die 
dem erhöhten Bedarf nach Strom und Gas entsprachen: Mit dem langsam steigenden 
Lebensstandard konnten und wollten sich immer mehr Leute Elektroherde, Spei­
cheröfen, Kühlschränke, \Vaschmaschinen, Fernsehgeräte bzw. Durchlauferhitzer 
und Gasherde leisten. 

ImJahr 1949 lieferten die \Viener E-\Verke an die \Viener Betriebe und Haushalte 
875 \lilllOnen Kilowattstunden, I963 waren es schon 2,4 Milliarden Kilowattstun­
den. Am Ende des zo. Jahrhunderts stieg die Stromabgabe auf den zehnfachen Wert 
von I 950. F.norme Investitionen waren dazu nötig: Eine Reihe älterer Kraftwerke, 
vor allem Jenes in der Engerthstraße, musste wegen Überalterung geschlossen wer­

den. Stattdessen wurde 1962, 1965, 1967 und 1970 je ein neues Blockkraftwerk im 
E-\Verk Simmering in Betrieb genommen. 1970 verzichtete man in Simmering auf 
den umweltbelastenden Kohlebetrieb. 1973 und 1975 gingen die beiden Blöcke des 
Krafrnerkes Donaustadt in Betrieb. I975 wurde auch das Gasturbinenkrafrnerk Leo­
poldau fertig gestellt. 

Ahnlieh steigerte sich die Abgabe von Gas: Zwischen I950 und dem Ende des zo. 
Jahrhunderts stieg der Gasverbrauch auf mehr als das Sechsfache. Gemeinsam mit 
dem erforderlichen Ausbau der Anlagen wurde die Umstellung von Stadtgas auf Erd­
gas angegangen. Die Kohlenvergasung wurde 1966 im vVerk Simmering und 1969 im 
\\Terk Leopoldau eingestellt. Schrittweise gingen die Gaswerke dazu über, Stadtgas 

durch ein kompliziertes Spaltungsverfahren von Erdgas zu erzeugen. Ab I964 wurde 
das Stadtgas von Kohlenmonoxid entgiftet. Mitte der 1960er-Jahre begannen Überle­
gungen, das Erdgas nicht mehr zu spalten, sondern direkt an den Kunden zu liefern. 
\ 'oraussetzung für die Umstellung war ein Erdgas-Liefervertrag mit der Sowjetunion 
aus dem Jahr I 968. Zusätzlich wurden österreichische Erdgasvorkommen herangezo­
gen, die am Ende des zo.Jahrhunderts bereits 20 % des Bedarfes lieferten. \i\Tegen des 
doppelt so hohen Heizwertes von Erdgas konnte die Kapazität des Gasleitungsnetzes 
verdoppelt werden. Dafür mussten aber die technischen Einrichtungen in den \Ver­
ken und an den Leitungen umgebaut bzw. sämtliche Gasgeräte von mehr als 75°.000 
Kunden ersetzt werden. I969 begannen die Vorarbeiten dazu, im September I978 
war die Arbeit bereits abgeschlossen. Durch die gesteigerte Kapazität konnten nun 
Gasheizungen fast unbegrenzt bewilligt werden. 

DIe von den E-\Verken, Gaswerken und Müllverbrennungsanlagen gesetzten 
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Maßnahmen stell ten wichtige Beiträge zur Verbesserung der Umweltsituation dar. 
Der Ausstoß von Schwefeldioxid und Stickoxiden konnte seit 1980 drastisch vermin­
dert werden. Zudem liefern die E-Werke die Abwärme, die früher ungenützt in die 
Donau geleitet wurde, an die Fernheizwerke. 

War nach dem Krieg infolge des drastischen Elektrizitäts- und Gasmangels die 
I lolz- oder Kohlebefeuerung wieder weit verbreitet, kamen ab den I 950er-Jahren Öl­
heizungen in Gebrauch. Ab den 1970er-Jahren setzte der Siegeszug der Fernwärme 
und der Erdgasheizungen ein. Der Anteil der verschiedenen Energiequellen hat sich 
dadurch stark verändert. Während der Anteil von Fernwärme und Erdgas bei der 
Raumheizung, Küchenenergie und Warmwasserbereitung steigt, sinkt gleichzeitig 
der Verbrauch der anderen Energiequellen. Am Ende des 20. Jahrhunderts entfielen 
mehr als 40 % auf Erdgas, 24 % auf Fernwärme, also rund zwei Drittel auf relativ 
umweltfreundliche Energieformen. 22 % entfielen auf Heizöl, 7 % auf Kohle, 6 % 

auf Elektrizität und I % auf Brennholz. 
Ehe man mit dem Wiederaufbau beginnen konnte, mussten die Straßen und Plätze 

von den in den letzten Kriegsmonaten aufgetürmten Bergen von Schutt und Kehricht 
gesäubert (und dabei das noch brauchbare Baumaterial aussortiert) werden. Am 3 I. 
August I945 erging ein Appell der Stadtverwaltung an alle, bei der »Schuttaktion« 
mitzuhelfen. Ehemalige Nationalsozialisten sowie Schüler ab I4 und Studenten ~'1lf­
den zur Mitarbeit verpflichtet. In großen Anstrengungen konnten bis zum Herbst 
I945 alle wichtigen Verkehrswege freigelegt werden. Bis zum Jahresende hatte man 
67°.000 Kubikmeter Schutt weggeschafft. Bis Ende I946 konnte zum Teil mit Ma­
schinen und Lastkraftwagen der Alliierten der Müll zur Gänze und der Schutt zu fast 
zwei Dritteln beseitigt werden. Die letzten Schuttberge wurden erst I947 entfernt. 
Bis Ende I946 wurden die meisten Bombentrichter in den \Niener Straßen geschlos­
sen. Die Straßendecke wurde in einem Ausmaß von 625.000 Quadratmetern wieder­
hergestellt. Ein authentisches Bilddokument der zerstörten Stadt bietet Carol Reed 
in seinem Filmklassiker »Der dritte Mann« aus dem Jahre I948. 

Nach der Zeit der mangelnden Straßenbeleuchtung und der damit gestiegenen 
Kriminalität waren Ende I946 wieder 13.84I elektrische »LichtsteIlen« (Straßen­
lampen) und 635 Gaslaternen in Betrieb. I947 brannte durchschnittlich jede zweite 
Vorkriegslampe. Im IIerbst I948 brannten bereits 25.000 elektrische Lampen. An­
fang I953 hatte sich diese Zahl verdoppelt. Im IIerbst I958 wurde die 75.000. Lampe 
aufgestellt. I962 wurde die lOO.OOO. elektrische Straßenlampe in Betrieb genommen 
und gleichzeltig die letzte öffentliche Gaslaterne in \Vien gelöscht. Durch qualitati\'e 
Verbesserung der Lampen konnte die Beleuchtungsstärke gesteigert werden, ohne 
den Stromverbrauch wesentlich zu erhöhen. Am Ende des 20. Jahrhunderts beleuch­
teten 23°.000 elektrische Lampen die Stadt \Vien. 

Vordringlich erschien die Wiederherstellung der Brücken. Rund I 5 .000 smqe­
tische Pioniere arbeiteten an der Instandsetzw1g der schon aus militärischen Grun­
den notwendigen Brücken über die Donau und den Donaukanal. Am 23. -\ugust 
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1945 ~,unle die wiederhergestellte Nordwestbahnbrücke eröffnet. Nach Errichtung 
,on pro\lsorischen Tragwerken an den Donaukanalbrucken war lun~ichst der ärgste 
'\Jotstand behoben (, lbb. 125, '<;.569). PiK 3 zeigt, dass der endgi.iltige V/iederaufhau 

etliche Jahre In Anspruch nehmen sollte: 

FIGUR 3 
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195~ 1961 erbaut 
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Das größte Bauwerk der sowjetischen PionIere war der hölzerne Fußgängersteg über 
(he in der Donau liegende Floridsdorfer Brücke, über \Ielchen die \\'asser-, Strom­
und GasleItungen nach Floridsdorf gelegt wurden. 1948 konnte die »neue« Flo­
ridsdorfer Brücke dem Verkehr übergeben werden. BIS 1955 wurden lIlsgesamt 128 
BrLlcken gebaut. 

Schon seit den 1950er-Jahren schienen die Reichsbrucke und die Floridsdorfer 
BrLlcke nicht mehr fur den stark lUnehmenden .\utoverkehr auszureIchen. 195~ bo­
ten die Bundesbahnen Jer Stadt \\'ien die '\Jord\lestbahnbrücke lUm Kauf an, da 
(Ile '\'ordbahnbrücke gerade fertig gestellt \\orden \\,H. "'ach zähen \ 'erhandlungen 
begann 196r der Umbau der Brücke zur Straßenbrücke. 1964 wurde sie ab »" -ord­
brucke« dem Verkehr L1bergeben, die 198o über die Prager Straße \ erlangen \\ urde. 

1970 \\ urde die Praterbrucke als Teil der Sud-Ost-Tangente fertig gestellt. 
\m r. \ugust 1976 srurzte die Reichsbrücke ell1. Cntersuchungen der Flondsdor­

Fer Brücke ergaben Sicherheitsm,mgel, \1 eswegen sic geschlossen \1 unie. Im Jmner 
1977 fiel die Fntscheidung tu Ihrem '\Jeubau. Sie \Iurde Im Oktober 19~8 eröffnet. 
Die neue Reichsbrücke wurde 1111 NO\ember 1980 Ihrer Besnmmung ubergeben. Sie 
kombiniert sechs Fahrspuren rur Autos, Fuß- und Ra(h~ege, 1\1 el C-Itlhn- [ras,en ell1-
schließlich der Station »Donauimel« SO\I le Kabeltrassen Fur Strom, Cas, FermI arme, 
\V,lsser und "leiefon. \ Is funfte Donaubrucke \1 linie T982 (he Bngmenauer Brücke 
eroffnet. - 1997 wurde neben der Nordbruch~ der Nordsteg fertig gestellt. Fr dient 



ab Fußgänger- und Radfahrerbnicke zwischen der Brigittenau, der Donauinsel und 
Floridsdorf. 

Lange dauerte die \Viederherstellung des Straßenbahnverkehrs .. \In 29. April 1945 
fuhren die er~ten fünf Straßenbahnlinien, vier weitere folgten am nächsten Tag. Am 
27. \lal 1945 wurde der Betrieb auf einer Teilstrecke der elektrischen Stadtbahn 
WIeder aufgenommen. Sclmierige Aufräumungsarbeiten im Gleis- und Oberleitungs­
hereIch waren vonnöten. Dazu kam, dass ein großer Teil der Waggons zerstört oder 
schwer besch~idlgt war und der \Vaggonbau infolge Rohstoff- und Maschinenmangels 
nur langsam anlief. Dennoch konnte Ende 1945 schon die Hälfte des N"etzes wieder 
hefahren werden. Ende 1946 wurden alle Bezirke \Viens durch 56 Straßenbahn- und 
Stadtbahnlinien sowie drei Autobuslinien erfasst. Erst 1950 war das Straßenbahnnetz 
aber wieder komplen. Der V,'iederaufbau des öffentlichen Verkehrsnetzes war am IR. 
September 1954 mit der Fertigstellung der Stadtbahnbögen von der Staoon N"ussdor­
fer Straße nach IIeiligenstadt und zur Friedensbrücke abgeschlossen. 

In den Folgejahren schien der rasant zunehmende Individualverkehr dem öffent­
lichen Verkehr den Rang abzulaufen: Die Fahrgastzah len sanken rapide. 1974 war mit 
nur 395 \lillionen Fahrgästen pro Jahr der Tiefpunkt erreicht. Der Autobus schien 
dIe Straßenbahn als Beförderungsmittel abzulösen. Erst in den I97oer-Jahren sollte 
es zur Dmkehr dieses Trends kommen: Die Inbetriebnahme der U-Bahn ab 1978 
lockte wieder viele Fahrgäste an. Ende der I990er-Jahre verzeichneten die "VViener 
Verkehrsbetriebe bzw. Wiener Linien eine Frequenz von 700 Millionen Fahrgästen. 
Der konsequente Ausbau der U-Bahn und der darauf abgestimmte Straßenbahn- und 
\utobusverkehr erwiesen sich als das richtige Konzept im Kon1alrrenzkampf mit dem 
Individualverkehr. 

Ende ,\lai 1945 gab es bereits eingeschränkten Eisenbahnverkehr auf der Ost-, 
Franz-Josefs-, \Vest- und Süd bahn. Am 2. Mai wurde der Postverkehr im Stadtbe­
reich aufgenommen. Ab den I950er-Jahren bauten die Bundesbahnen in \Vien ein 
Schnellbahnnetz auf (Eröffnung 1962), das zum unverzichtbaren Bestandteil des 
öffentlichen Verkehrsnetzes von "VVien und der umliegenden niederösterreichischen 
Gemeinden werden sollte. 1984 wurde der Verkehrsverbund Ost-Region (VOR) ge­
schaffen. Für ein 1.600 Kilometer langes Verkehrsnetz, das 7.000 Quadratkilometer 
mIt 2,3 \lillionen Einwohnern erschließt, gilt seither ein einheitliches, in Zonen ge­
glIedertes Tarifsystem. 

Ende 1945 war die V/iener Berufsfeuerwehr wieder so weit mit Geräten und Perso­
nal versorgt, dass sie größeren Aufgaben gerecht werden konnte: 1.145 Mann und 100 
Kraftfahrzeuge waren einsatzfähig. Bis 1955 konnte die Zahl der Fahrzeuge auf 150 
erhoht werden. Der Ausbau der Feuerwehr in den Folgejahren hielt sie ständig auf 
dem modernsten technischen Standard. In den I 99oer-Jahren verzeichnete die Feuer­
\\ehr 3°.000 Flnsätze. Davon entfielen mehr als 20.000 auf technische Einsätze (nach 
Verkehrsunfiillen, wegen falsch geparkter Fahrzeuge, wegen Bauschäden, Rauch- und 
GeruchsbelästIgung bz\\. Schäden durch "VVasser), mehr als 6.000 auf Brände und rund 
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3.000 auf Rettung von Personen . Über die akuten Einsätze hinaus muss die Wiener 
Feuerwehr für KatasLrophenfälle wie IIochwasser oder Sturm gewappnet sein. 15 

GESUNDHEITSWESEN 

Von Wtens Spitälern waren im Jahr 1945 J 5 Gebäude vollkommen zerstört, 40 Ob­
jekte mehr oder weniger beschädigt. Sie waren geplündert sowie ihrer medizinischen 
Geräte und Medikamente beraubt worden. Einige wenige Ärzte mussten unter heute 
kaum vorstellbaren Umständen arbeiten. Der Rettungsdienst hatte praktisch auf­
gehört zu bestehen. Infolge Kriegseinwirkung und Beschlagnahmungen durch Be­
satzungstruppen standen nur rund 8. 700 Betten zur Verfügung - und das in Zelten 
extrem gestiegenen Bedarfs. Infektionskrankheiten grassierten, die Säuglingssterb­
lichkeit war unglaublich hoch, Geschlechtskrankheiten waren zu einem echten Pro­
blem geworden. \Vien war auf die Hilfe der Alliierten angewiesen. 

Schäden an den Gebäuden konnten anfangs wegen des Rohstoffmangels nur not­
dürftig repariert werden. In höchster Eile wurden das Sanatorium Purkersdorf mit 
300 Betten bzw. der Großteil von Steinhof mit 925 Betten als Epidemiespitäler ein­
gerichtet. Ärzte in den Spitalern waren auf ihre Improvisationsgabe angewiesen: Sie 
besorgten in Apotheken Medikamente und mit Unterstützung der Bezirksverwaltung 
bei den Bauern der Umgebung Lebensmittel. Entscheidende Hilfe bei der Seuchen­
bekämpfung leisteten die Besatzungsmächte. Die \Viener Interalliierte Kommandan­
tur errichtete ein eigenes Subkomitee für Gesundheit. Dieses sorgte dafür, dass 
Medikamente nach \Vien geliefert wurden. 1945 und 1946 >l-Llrden mehr als 200.000 
\Vienerinnen und Wtener gegen Typhus geimpft. Um Typhus-Infektionen durch 
verunreinigte Lebensmittel einzudämmen, >l-Llrde die sanitätspolizeiliche Kontrolle 
verstärkt. Die amerikanische Armee bekämpfte mit DDT dIe weit verbreitete Läu­
seplage und bannte somit die Fleckfieber-Gefahr. Allein 1946 >l-Llrden 48.000 Kll1der 
gegen Diphtherie geimpft. Nach der erschreckenden Häufung von Kinderlähmung 
im Jahr 1947, als 488 Personen erkrankten und 83 starben, gingen die Erkranlmngen 
bei Kinderlähmung durch gezielte Impfung bis Anfang der I 960er-Jahre gar auf~ull 
zurück. Mit internationaler Hilfe wurden unterernährte Kinder in den Schulen \'er­
pflegt. Gegen Vitaminmangel stellten die Besatzer Lebertran zur Verfügung. 

Nach Jahren außerordentlicher Anstrengungen im Gesundheitswesen gab es dann 
auch großen Erfolg. Flg. 4 behandelt die 1963 angezeigten Infektionskrankheiten und 
Todesfälle: 
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FIGUR 4 

Typhus 23 0 

Paratyphus 13 0 

Ruhr 36 0 

Diphtherie 8 0 

Scharlach 1 558 0 

Klnderlahmung 0 0 

Gegen die Geißel der Geschlechtskrankheiten setzten die Alliierten das neuartige Mit­
tel Penicillin ein: Waren I946 I9.I47 Geschlechtskrankheiten, zumeist Gonorrhöe, 
in \Nien gemeldet, sank diese Zahl I950 auf 4.°46, I955 auf 2.I47, I963 auf I.702. 
Am Ende des 20. Jahrhunderts wurden Geschlechtskrankheiten im dreisteIligen Be­
reich registriert. Seit den I 980er-Jahren haben aber die Gesundheitsbehörden mit der 
neuen Immunschwäche-Krankheit AIDS zu kämpfen. 

Eine besonders negative Erscheinung der letzten Jahrzehnte des 20. Jahrhunderts 
stellt das Problem des Drogenkonsums bzw. Drogenmissbrauches dar, gegen dessen 
gesundheitliche Gefahren, besonders für die Jugend, die Gesundheitsbehörden und 
die \i\'iener Polizei einen fortwährenden Kampf zu führen haben. 

Die Tuberkulose-Epidemie der Nachkriegszeit konnte durch die langsame Norma­
lisierung der Ernährung und gezielte Impfung der Neugeborenen wirksam bekämpft 
werden: I949 waren nur mehr 6 % der Todesfälle darauf zurückzuführen. Später 
konnte diese Zahl auf unter I % gesenkt werden. Die Tuberkulose-Sterblichkeit sank 
von I,65 Promille der Wiener Bevölkerung im Jahr I946 auf 0,42 Promille im Jahr 
1955 bzw. 0,28 Promille im Jahr I963. 

Durch bessere Ernährung bzw. bessere medizinische Betreuung und Hygiene 
konnte die Säuglingssterblichkeit von I9,2 % imJahr I945 - imJuli I945 harte sie gar 
den traurigen Spitzenwert von 35 % erreicht! - auf 7,7 % I946, 5,7 % 195°,4>4 % 
1955 und 2,9 % im Jahr I963 reduziert werden. Anfang der I 99oer-Jahre starben von 
1.000 Lebendgeborenen nur mehr sieben im ersten Lebensjahr. Gleichzeitig konnte 
die Lebenserwartung gesteigert werden. Betrug I930 die Lebenserwartung für Män­
ner 55 Jahre und 59 Jahre für Frauen, so steigerte sich diese für I 950 auf 62 Jahre für 
\länner und 67 Jahre für Frauen. 1970 wurde eine Lebenserwartung für Männer von 
67, fur Frauen von 74 Jahren errechnet. I999 lag die Lebenserwartung für Männer 
bei 74, für Frauen bei 80 Jahren. 

Nach Behebung der Kriegsschäden und der Verbesserung der wirtschaftlichen 
Entwicklung ging die Wiener Stadtverwaltung daran, das Spitalswesen in großzügi­
ger \Veise dem neuesten Stand des medizinischen und medizinisch-technischen 
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Fortschritts anzupa~sen. Die Stadtverwaltung verwendete nesige Summen fur den 
L Il1bau der großen Krankemale zu klelllen, memchem\urc!Igen /"lInmern , fur die 

\mchaffung der notlgen \pparaturen und ;\leclikamente. DIe veraltete Krankenan­

,ta It Rud()lf~tI ftung \\ urde IWlschen 1905 und 1977 durch elllen '\,' eubau ersetlt. Im 
22. BeZIrk wurde 1\\ Ischen 19H)" und 1990 das Donausplul Im SOZlalllledlzinischen 
I'entrulll Ost errIchtet. \bgesehen \on allen finan/lellen \\ 'idngkelten beim jahrelan­

gen Bau des neuen \llgemelllen Krankenhauses bIetet es heute Splt/enmedizm, seme 

L nl\ ersit:itsklmlken leIsten llll\er/ichtbare DIenste für dIe unl\ er~itäre AmbIldung 
und FOf'ichung. Fur das GesundheItswesen wurde ,1m Ende des 20. Jahrhunderts rund 

ell1 \Jertel des \\'iener Budgets aufgewendet, m den 1950er-Jahren war es noch rund 

ell1 \chte!. Ho '}o l],l\On gingen für das Personal auf: \111 I'l1llc des 20. Jahrhunderts 

\\.lren mehr als 5.100 \rzte 1949 \\aren es noch knapp J.500 \rzte und mehr als 

20.000 Ptlegepersonen 111 sÜldtIschen SpItalern tätIg. 

GleIchzeItIg stIeg dIe Zahl der m \\'ien llledergelassenen Arzte: 1949 \\aren es rund 

+~50, 1990 hmgegen eNa 10.700 AI/te. DIe \erstarkte :irztliche Präsenz kam der 
medIZInIschen Betreuung der Bevölkerung Im KrankheItsfall, aber auch der \ 'orbeu­

gung und Früherkennung von Krankheiten zugute. I950 wurden Gesundenuntersu­

chungssteIlen geschaffen, m denen nIcht nur nach begmnenden KrebsleIden, sondern 

auch nach anderen latenten KrankheIten gefahndet w in!. Seit den I 960er-J ahren 

wurde der Bekampfung des :\Ikoholislllus besonderes \ugenmerk geschenkt. Zudem 
\\ urden StudIen über sch,ldlIche Cmwelteintlüsse wIe Larmbeläsngung oder Luft\er­

schmutwng erstellt. In .\lütter- und Sch\\angeren-Beratungsstellen \\ird gesundheit­

lIchen Gefahren für \lutter und Kind begegnet. \\ 'iens Schulkinder werden auf ihren 

AllgemeJJ1/ustand bz\\. ihr Seh- und IIonermogen arztllch untersucht. 

Der stadtISche Rettungs- und Krankenbeforderungsdlenst \\ar anfangs nur durch 

die Unterstützung der "\lliierten w bewerkstellIgen. \11t den Jahren wurden genü­

gend StatIOnen emgerichtet und Fahrzeuge angeschafft, damIt dIe belden Dienste 
ihren\ufgaben gerecht werden konnten. In den 199oer-Jahren wurden jjhrlich über 
400.000 l\lenschen befördert. I', 

FÜRSORGI 

Gleich nach Fnde des Kneges bIldeten sIch m allen Bezirken . \mschüsse, um das 

bew:ihrte Fursorgesystem der Ersten Republik \\ieder aufILIbauen. Fs galt, dIe ","ot 

\leier Burgennnen und Burger so rasch \\ le möglrch zu lmdern. Im Jänner I Q46 setzte 
dIe Stadtven\altung lur OrganIsation und Umsetzung der Fursorgemaßnahmen \or 

Ort dIe seit den I 920er-Jahren t,ltigen Fürsorgerüte \\ieder eIn, welche bis Ende 1Q6Q 

existierten. Fnde 1945 wurden ~ 1.000 hrlfsbedürfuge \\Jener gez:ihlt, dIe regelmaßig 
eIne monatlIche finan/ielle Unterstullung erhIelten. Zu dIeser Dauerunterstiitzung 

kamen dIe volle Bez,lhlung der j\ l lete, eIn I lei/kosre11lmchuss von 100 Schrllin~ 
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111 den \Ionaten ~ovember bis März und allfällige andere individuelle Zuschusse 
hinl.U. In den Folgejahren konnte infolge der wirtschaftlichen Gesundung die Zahl 
der Bezieher von Dauerunterstützungen gesenkt werden: \Varen 1950 noch 36.000 
gemeldet, gab e~ 1954 knapp 19.000, 1958 11.800 und 19648.000. Seit 1954 wurden 
Dauerunter~tützungen drellehnmal, seit 1962 vierzehnmal ausbezahlt. Bezieher von 
Dauerunter~tützungen erhIelten ab 1952 die ,vlöglichkeit, drei \\'ochen lang einen 
»Gemell1deurlaub« in Sommerfrischen Niederösterreichs zu verbringen. 

DIe seIt den 1920er-Jahren bekannten \\'ärmestuben wurden nach dem Krieg 
rC<lktl\lert. Hier erhielten altere Slitburger eine Schale Kaffee, ein Geb;ick und ell1 
wel1lg Zuwendung. -\.b Ende 1946 wurden daraus TageshelIllstätten (ab 1962 als Pen­
slonlstenklubs bezeichnet), die Pensionisten in der kalten Jahreszeit einen beheizten 
Raum, eine Jause, geselliges Zusammensein und auch kulturelle Veranstaltungen 
boten. Die 'Elgesheimst;itten wurden zu einem großen Erfolg: Ende 1946 waren dIe 
ersten 45 eröffnet, die \"on 1.84° Besuchern frequentiert wurden, 1964 gab es 92 Pen­
slonistenklubs mit 5.520 Besuchern. 50 Jahre nach ihrer Eröffnung hatte SIch die Zahl 
der PensionJstenklubs vervierfacht. 

ImJahr 1946 wurde das System der IIauskrankenpflege und IIeimhilfe geschaffen, 
um den "langel an -\ltersheimplatzen und Spitalsbetten zu kompensieren. Damit 
wurde es gebrechlichen, pflegebedürftigen und chronisch kranken Personen ermog­
lIcht, in ihrer \\'ohnung zu bleiben und dennoch eine adäquate Versorgung zu be­
kommen. \Vurden 1947 bereits knapp 9-4°0 Pflegestunden geleistet, waren es 1963 
95.900; die LeIstungen der Hauskrankenpflege und Heimhilfe stiegen in 16 Jahren 
aufmehr als das Zehnfache. Die sozialen Dienste >"urden seit den 1 960er-Jahren we­
sentlich ausgebaut: Zusatzlich wurden »Essen auf Rädern«, Reinigungsdienst, \Va­
schedienst, Besuchsdienst, Reparaturdienst, Familienhilfe, Kinderbetreuung daheim 
und Ergotherapie zur Rehabilitation angeboten. Ende der 1990er-Jahre nahmen rund 
6.000 Slenschen täglich »Essen auf Rädern«, rund 5.000 Personen zeitweise die Hilfe 
der mobilen Krankenschwestern in Anspruch. Auch die anderen Dienste werden \"on 
Tausenden \ \ "ienerinnen und \Vienern genützt. 

\Varen früher Altersheime die Zufluchtstätte von alten, nicht mehr erwerbsfähigen 
und einkommenslosen \\'Jenern, entwickelten sich die Altersheime nach 1945 zu A1-
terskrankenhausern für Pflegebedürftige, die seit den I950er-Jahren einer ständigen 
\lodermsierung und Spezialisierung unterworfen wurden. Ende 1945 waren rund 
).800 Pfleglll1ge in städtischen Altersheimen untergebracht, 1964 waren es schon 
6.300. Ende der I95oer-Jahre kam es zu einer grundlegenden Erneuerung der Heim­
betreuung. ~ach skandinavischem Vorbild wurden Pensionistenheime errichtet, 
111 denen ell1zelne noch nicht intensiv pflegebedürftige Personen oder Ehepaare in 
\ \ohneinhelten volle Verpflegung und Bedienung erhielten. Ende der I990er-Jahre 
verfügte das Kuratorium \Viener Pensionistenheime über 30 Heime mit mehr als 
9.600 Platzen. Parallel dazu wurden die einstigen Altersheime in Pflegeheime um­
gebaut, dIe Pfleglingen durch intensive Betreuung die Rückkehr in ihr gewohntes 

\ \ ien 1945 z005 Fme polimche Gc,chichte 575 



Leben ermöglichen so ll ten. Ende der I99oer-Jahre wurden rund 6.000 Pfleglinge in 

J 3 Pflegeheimen betreut. 
Daneben wurden Menschen mit körperlichen und geistigen Behinderungen unter­

stützt. Kriegs- und Zivil blinde erhielten eine Blindenbeihilfe, die jährlich vierzehn­
mal ausbezahlt wurde. Seit 1950 führte die Stadt Wien arbeitstherapeutische Kurse 
für körperlich und geistig Behinderte, die sie befähigen sollten, sich auf passenden 
Arbeitsplätzen zu behaupten. Menschen mit schweren körperlichen und geistigen 
Behinderungen wurden in Heimen zur besseren Versorgung und Betreuung unter­
gebracht. In den I 97oer-Jahren setzte sich die Auffassung durch, dass Behinderten so 
weit wie möglich ein normales Leben ermöglicht werden sollte. Das beinhaltete die 
auf den Behinderten abgestimmte Ausbildung für eine angemessene Erwerbstätigkeit, 
die Rehabilitation nach Unfällen oder die verpflichtende Einstellung von Behinderten 
im öffentlichen Dienst sowie in größeren Betrieben. In den letzten Jahren richtete 
sich entsprechend gesetzlicher Vorgaben das Augenmerk der Stadtverwaltung auf die 
Erleichterung des Alltagslebens der Behinderten durch den Einbau von Aufzügen, 
Rampen und ebenen Einstiegsmöglichkeiten im öffentlichen Verkehr und in öffent­
lichen Gebäuden oder das Anbringen eines Bodenleitsystems für Blinde. 

\Niederaufbaumaßnahmen ermöglichten nach 1945 die \Viedereröffnung der Be­
ratungsstellen für Schwangere und Mütter, in denen Ärzte und Psychiater Frauen 
verschiedenen Alters zur Seite stehen. Mit den Jahren "",urden auch die Väter ver­
stärkt einbezogen. Die Betreuung der Frauen setzte sich in der Entbindungsanstalt 
und nach der Geburt ihres Kindes fort. Das J938 abgeschaffte Säuglmgswäschepaket 
konnte J946 mit internationaler Hilfe reaktiviert werden. Ab 1948 leistete es allein 
die Stadt v\'ien. J963 wurden bereits 19.363 Säuglings\\äschepakete ausgegeben. Seit 
J976 können die Mütter zwischen einem Säuglings- oder einem Kleinkinderpaket 
wählen. 

Großes Augenmerk legte die Stadtregierung auf die Kinderbetreuung m Kinder­
tagesheimen. Nach dem Krieg verfügte die Stadt \Vien über 203 Kindergärten und 
5 J Horte, von denen jedoch ein Drittel beschädigt, zehn sogar völlig zerstört waren. 
Unter großen Anstrengungen konnte 1950 das Vorkriegsniveau erreicht werden. J963 
bestanden 58 Krippen mit 979 Kindern, 84 Krabbelstuben mit 1.9J6 Kindern, 308 
Abteilungen in 193 Kindergärten mit 9.505 Drei- bis Sechsjährigen und 20-1- Horte 
mit 5.548 Schulkindern. Die Errichtung neuer Kindergarten erfolgte vor allem in 
den Außenbezirken, wo die Bevölkerungszahlen stark stiegen. Am Ende des Jahr­
hunderts wurden über 33. 500 Kinder in städtischen Kindertagesheimen betreut. Seit 
J980 konnte allen Drei- bis Sechsjährigen ein Kindergartenplatz garantIert werden. 
Während in den ersten Jahren nach dem Krieg die Versorgung mit emer \\arn1en 
Mahlzeit, die Krankheitsabwehr durch Impfungen und die Unter~uchung auf Läuse 
im Vordergrund der Bemühungen der Kindergärmerinnen standen, konnte nach den 
Notzeiten auch auf die pädagogische Betreuung der Kinder geachtet werden. J 9~O 
wurden die ersten Vorschulklassen eingerichtet. Bereits 19-1-9 wurde der Sonderkin-
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dergarten »Schweizer Spende« für körperlich und geistig behinderte Kinder gegrün­
det. Bis in die 1 970er-Jahre wurden einige weitere Sonderlcindergärten eingerichtet; 
danach setzte die Stadtverwaltung verstärkt auf Integration behinderter Kinder in 
herkömmlichen Einrichtungen. 

Der Gesundheitszustand der Wiener Jugend war nach dem Krieg katastrophal. 
Noch im Jahr 1948 ergaben ärztliche Untersuchungen von Lehrlingen und jugend­
lichen Dienstnehmern, dass 70 % aller männlichen und 38 % aIJ er weiblichen Un­
tersuchten einen besonders schlechten Gesundheitszustand aufwiesen und bis zu 
20 Kilogramm untergewichtig waren. International gestiftete Ausspeisungen in den 
Schulen retteten vielen jungen Menschen das Leben. Internationale Hilfe ermög­
lichte auch den planvollen Ausbau der städtischen Erholungsfürsorge: I946 begannen 
Ferienaktionen für Kinder und Jugendliche, die vom Wiener Jugendhilfswerk orga­
nisiert wurden. 

Die Aktion »Jugend am Werk« setzte sich zum Ziel, Jugendlichen, die ihre Schul­
ausbildung oder ihre Lehrzeit unterbrochen hatten, zu einem Abschluss ihrer Aus­
bildung zu verhelfen. Schulkurse, Lehrwerkstätten, Überbrückungskurse und vorü­
bergehende Beschäftigungsmöglichkeiten konnten letztlich viele Jugendliche einer 
geregelten Beschäftigung und einer sicheren Zukunft zuführen. Gegen die anstei­
gende Jugendarbeitslosigkeit in den I 980er-Jahren rief die Stadt Wien eine Lehrstel­
lenförderungsaktion ins Leben. 

Darüber hinaus versuchte die Stadtverwaltung der Jugend Lektüre, Kunst und 
Kultur nahe zu bringen. Der »Österreichische Buchklub der Jugend« verfolgte das 
Ziel , junge Menschen zur qualitätvollen Lektüre zu führen, und wurde auch seitens 
der Gemeinde \Nien gefördert. Das Kulturamt kaufte Werke für die Schulbüchereien 
an. 1963 standen den Lehrlingen in den zwei Büchereien der Berufsschulen bereits je 
IO. OOO Bände zur Verfügung. Die Städtischen Büchereien boten I963 mehr als I3.000 
Jugendlichen Lesestoff; ihr neues 2002 eröffnetes Zentrum am Urban-Lori tz-Platz 
erfährt großen Zuspruch. Das 1932 gegründete »Theater der Jugend« wurde bald 
nach dem Krieg reaktiviert. Je nach Eignung für Sechs- bis Fünfundzwanzigjährige 
wurden Aufführungen von Wiener Bühnen zu ermäßigten Preisen übernommen. Seit 
195I oblag dem Theater der Jugend die administrative Durchführung der »Konzerte 
für die Schuljugend«, für welche die Stadt jedes Jahr hohe Mittel aufwendete, und des 
»Jugendabonnements«, durch das im Jahr 1963 etwa I6.000 Jugendliche bis zu 70 % 
ermäßigte Karten für Theateraufführungen, Konzerte und Kunstausstellungen erhiel­
ten . Im Jugendfilmabonnement des Landesjugendreferates fanden z. B. I963 88 Vor­
stellungen mit 41.000 Besuchern statt. Das Landesjugendreferat führte in Schulen und 
Jugendhäusern an die 200 Beschäftigungskurse durch, um die schöpferischen Kräfte im 
musischen und kreativen Bereich der Jugend zu wecken und zu fördern. 1973 wurde 
das »Ferienspiel« zum ersten Mal durchgeführt, und dabei wurden I60.000 Spielpässe 
an Schulen verteilt sowie verschiedene ku lturelle Aktivitäten und Spielmöglichkeiten 
angeboten. Da sich das Ferienspiel von Anfang bei der jungen Bevölkerw1g großer Be-
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liebtheit erfreute, wurde es zur ständigen Einrichtung. Gleichartige Veranstaltungen 
und Spiele wurden auch in den übrigen Schulferien geschaffen. I" 

SCHULWESEN 

Von .p 3 Gebäuden der städ tischen Volks-, Haupt- und Sonderschulen Groß-\-Viens 
mit ihren +630 Klassenzimmern waren am Ende des Krieges 36 gänzlich zerstört, 68 
schwer und 112 leichter beschädigt. 95 weitere waren in Krankenhäuser oder Amter 
umgewandelt bzw. von den Besatzungstruppen und von Flüchtlingen al~ Unterkünfte 
in Anspruch genommen worden. Als am 13. Mai 1945 der Unterricht Wieder aufge­
nommen wurde, standen somit nur 102 Schulhäuser mit 918 Klassen zur Verfügung, 
in denen beinahe 7°.000 Pflichtschüler in 1.936 Klassen unterrichtet werden mussten. 
Fast alle \-Viener Schulen hatten deshalb Wechselunterricht, also abwechselnd am 
Vormittag und am Nachmittag. Die Lehrer halfen bei der Instandsetzung der Schu­
len mit, räumten Schutt weg und reparierten die zerschlagenen Fensterscheiben mit 
Karton oder IIolz. So konnte man in kürzester Zeit weitere I09 Schulgebimde mit 
777 Klassenzimmern notdürftig instand setzen. Problematisch wurde es im \\'inter, 
als das IIeizmaterial fehlte und vie le Schulkinder keine \\'interkleidung oder Schuhe 
hatten. In den \\Tintern von 1945/46 und 1946/47 wurden deshalb lange \\'interferien 
verordnet. Noch im Schuljahr 1949/50 hatte ein Fünftel aller Klassen \\'echselunter­
richt; erst im Schuljahr I954i55 konnte er aufgehoben werden. 

Nachdem bis 1954 die Kriegsschäden behoben und die bauliche Erhaltung der 
Schulhäuser gewährleistet werden konnten, arbeitete die städtische Schulverwaltung 
ein umfassendes Programm für Schulneubauten und fur die '\!odernisierung der alten 
Schulgebäude aus. Ziel waren moderne, dem Lernen und Erholen angepasste Bau­
ten mit einfachen und klaren Formen, die eine humane Erziehung fördern sollten 
und alle erforderlichen Spezialräume, wie Physik-, \Verk-, Zeichen- und Turnsaal, 
enthielten. Zwischen 1949 und 1964 wurden 46 neue Schulen gebaut. Dabei hatte die 
Stadtverwaltung regionale Veränderungen zu beachten: \\Tährend in einzelnen Innen­
bezirken die Schülerzahlen abnahmen, stiegen diese in den neuen \\'ohnbaugebieten 
im Süden und Osten. Schulneubauten waren besonders in den Bezirken 10, I I, 2 I, 
22 und 23 notwendig. Die Einführung der polytechnischen Lehrgänge erforderte ab 
1966 weitere 13 Schulneubauten. Gleichzeitig stieg der Bedarf an Schulraum, wenn 
etwa Computer-Räume einzurichten waren bzw. größere Pausenräume oder größere 
Turnsäle nötig wurden. Anfang der I990er-Jahre beschloss die Stadtyen.\altung 60 
Neu- und Zubauten sowie die weitere Modernisierung der bestehenden Schulen. Am 
Ende des Jahrhunderts war die Stadt für 500 Schulen in rund 300 Gebauden \·erant­
wortlich. 

Um sich im Unterricht dem einzelnen Kind möglichst lange widmen zu können, 
strebte man eine Senkung der Schül erzahlen pro Klasse an. \ Varen nach dem Krieg 111 
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manchen Jeden der Stadt 40 oder mehr Schüler pro Klasse keine Seltenheit, betrug 
1111 Schuljahr 1962/63 die durchschnittliche Schülerzahl pro Klasse in der Volksschule 
)0,5, In der IIauptschule 28,9 und in der Sonderschule 15,4. Ende der 199oer-Jahre 
\\ aren durchschnittlich 21 Schüler pro Volksschul- und 23 pro Hauptschulklasse die 
'\"orm. 

\uf Grund des großen Schulgesetzwerkes von 1962 konnte jeder begabte Haupt­
schüler In \\eiterführende, allgemein bildende und berufsbildende höhere Schulen 
( \1 IS bm. BI IS) übertreten. So wurden jedem Kind ohne Rücksicht auf seine soziale 
I Ierkunft oder die finanzielle Leistungsfähigkeit der Eltern dieselben Bildungschan­
cen luerkannt. \\'ährend in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts lediglich 20 % in 
eine höhere Schule (damals »Mittelschule« bezeichnet) gingen, besuchten Anfang der 

1960er-Jahre )0 %, im Schuljahr 1970/71 bereits 40 % und Ende der 1990er-Jahre 
mehr als 50 °/0 der Zehn- bis Vierzehnjährigen die Al-:[S. Damit liegt \Vien weit über 
dem österrelchi~chen Durchschnitt. 

DIe Schulverwaltung legte stets großen' Vert auf die Förderung von lernschwachen, 
leistungsbehinderten und schwerstbehinderten Kindern in auf sie abgestimmten Son­
derschulen; das \Viener Versuchsschulwesen reicht bis in die Zwischenkriegszeit 
zurück. 0Jach dem Krieg diskutierten die Fachleute Probleme des Unterrichts und 
der Erziehung. So standen die neuen Arbeitsweisen, wie die Gemeinschaftsarbeit 
der Klasse, die Gruppenarbeit, das Unterrichtsgespräch und der Impulsunterricht, 
im Vordergrund. Auf Grund von Überlegungen über die Entwicklung der Schulreife 
verknüpfte der Stadtschulrat in einem Schulversuch das erste und zweite Schuljahr zu 
einer organIsatorischen Einheit. Damit sollten sich langsam entwickelnde Kinder be­
günstigt werden. Ab 1962 wurden versuchsweise VorschulkJassen für zurückgestellte, 
schulpflichtige Kinder eingerichtet, um diesen durch besondere Betreuung im nächs­
ten Jahr einen günstigen Start ins SchuHeben zu ermöglichen. 1962 wurde als Schul­
versuch in vierten Volksschulklassen fremdsprachiger Vorschulunterricht eingeführt. 
In spielerischer Form sollten fremdsprachliche Grundkenntnisse vermittelt werden, 
\\ obei die Leistungen der Schüler nicht beurteilt wurden. Eine Reihe von Erfahrungs­
\\erten aus \Viener Schulversuchen fand letztlich Eingang in die Lehrpläne. I H 

SPORTFÖRDERUNG UND BÄDERBAU 

\b den 1950er-Jahren wurden im Sinne einer umfassenden Gesundheitspolitik ver­

stärkt .\laßnahmen zur Förderung der körperlichen Ertüchtigung gesetzt. Für die 
Jugend baute die Stadt bis 196341 K1einkinder-, 28 Jugend- und 163 Ballspielplätze. 
-\ußerdem gab es für Kinder und Jugendliche 195 Spielplätze in Kindergärten und 
Schulen, 313 Turnsäle in den städtischen Schulen und 32 Kinderfreibäder. 

Fig. 5 gibt die neben dem Stadion und der 1958 fertig gestellten Wiener StadthaHe 
zu \litte der 1 960er-J ahre vorhandenen Sportstätten wieder: 
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FIGUR 5 

Zahl der Sportstätten I Art der Sportstätten 

102 Sportplatze 

475 Spielplatze 

46 EIslaufplatze 

24 Bootshausanlagen 

36 Sportkegelbahnen 

71 TennIsanlagen 

53 TIschtennishallen 

32 sonstige Sporthallen und Turnsäle 

36 private Anstalten fur Gymnastik und Sport 

16 SpeZIalanlagen fur einzelne Sportarten 

Die Stadt wandte zu Ende des Jahrhunderts jährlich fast 500 Millionen Schilling 
für den Sport auf. Dazu gehören der Bau und die Erhaltung von Sportstätten - von 
den Sportbauten der letzten 20 Jahre sei auf das Ferry-Dusika-Stadion (\-Vien 2) und 
die Albert-Schultz-Eishalle (Wien 22) hingewiesen -, Subventionen an Vereine und 
Verbände, die Durchführung von Großveranstaltungen wie Welt- und Europameis­
terschaften (z. B. im Eishockey, Radfahren oder Schwimmen) und die Förderung des 
Jugendsports. 

Fußball ist in "Wien Volkssport Nummer Eins. Treffen die beiden führenden Fuß­
ballklubs Rapid und Austria im Derby aufeinander, pilgern Tausende ins Stadion, 
früher häufig in das im Prater. Fußballländerkämpfe hielten \Nien in ihrem Bann. 
Der Fassungsraum von 63.000 Zuschauern im Praterstadion schien zu klein. 1960 
wurde der Zuschauerraum aufgestockt. Beim Länderspiel Österreich gegen Spanien 
in diesem Jahr wurde mit 9°.726 zahlenden Zuschauern der Rekord aufgestellt. In der 
Folge wurden Stehplätze in Sitzplätze umgewandelt und so der Fassungsraum wieder 
auf 62.000 verringert. Mitte der 1980er-Jahre wurde das Praterstadion überdacht. 
1993 wurde es in »Ernst-IIappel-Stadion« umbenannt. Je nach Zuschauererwartung 
finden heutzutage Derbys auch im »Franz-IIorr-Stadion« ('Vien 10) oder »Gerhard­
Hanappi-Stadion« (Wien 14) statt. 

Spätestens seit der Wende des 19. zum 20. Jahrhundert wusste die Stadtverwaltung 
um die große Bedeutung von Bädern für die Gesundheit der Menschen. Nach Been­
digung der Kampfhandlungen 1945 waren von den 67 durch die Gemeinde betreu­
ten Bädern sieben gänzli ch zerstört, 23 schwer und 20 leichter beschädigt. Trotzdem 
konnte noch 1945 in 30 Bädern der Betrieb aufgenommen werden. 1946 waren es be­
reits 43. 1948 konnte das Ama lienbad teilweise wieder geöffnet werden, und die Zahl 
der Bäder stieg auf 54. 1950 konnte das »Gä nsehäufel « nach vollständigem Neubau 
der Öffentlichke it übergeben werden. 1952 ging man an die Errichtung des There-
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sienbades als Frei- und Hallenbad. 1955 zählte Wien 60 städtische Bäder. Bis 1956 
wurden alle im Krieg zerstörten Bäder in modernisierter Form wiederhergestellt. 
1959 kam das in den neuen Volkspark Laaer Berg gebettete Laaer-Berg-Bad hinzu. 
1961 wurde das gänzlich erneuerte Strandbad Alte Donau eröffnet. Mitte der 1960er­
Jahre verfügte Wien über 23 Brausebäder, die das Gros der Besucher anzogen, davon 
vier mit Schwimmhallen, 14 Sommerbäder und 33 Kinderfreibäder. 1974 wurde das 
(bereits dritte) Dianabad eröffnet. Zwei weitere Bäder öffneten 1974 ihre Pforten: 
das von Roland Rainer entworfene wettkampfgerechte Stadthallenbad - es gehört wie 
das Stadionbad der Stadthallenbetriebsgesellschaft - und das mit einem Kostenzu­
schuss der Stadt Wien von der Heilquelle-Oberlaa-Kurbetriebsgesellschaft errichtete 
Thermalbad Oberlaa. Dem Mangel an Hallenbädern begegnete die Stadtverwaltung 
1968 mit einem ambitionierten Bäderbaukonzept, das in den 1 970er und 80er-Jahren 
erfolgreich umgesetzt wurde. "I 

WIEDERHERSTELLUNG DER GARTENANLAGEN UND AUSBAU DES WALD­

UND WIESENGÜRTELS 

Im Zweiten \Veltkrieg erlitten die Parkanlagen Wiens schwere Schäden. Für den Luft­
schutz \vurden in den Parks 63 Splittergräben, 58 Löschwasserteiche, 18 Löschbrun­
nen, 15 Bunker sowie im Augarten, Arenberg- und Esterhazy-Park mächtige Flaktürme 
errichtet. Die Gartenanlagen vViens waren zu einem Drittel zerstört: 5.000 Bäume, 
28.000 Sträucher und 6.000 Gartenbänke waren vernichtet. Die Parks waren von Bom­
bentrichtern und großen Mengen von Schutt und Müll übersät. Weil kein Geld für die 
Parkpflege vorhanden war, verdorrten die Rasen- und Blumenflächen. Der Prater hatte 
in der Schlacht um Wien schwerst gelitten. Zudem kam, dass rund 5.000 Leichen in 
den Parks verscharrt worden waren, die nachträglich regulär begraben werden mussten. 
Der \Viederaufbau der Gartenanlagen war mühsam, die Früchte der Arbeit konnten 
aber bald von der Bevölkerung bewundert werden. 1949 war die \Viederherstellung der 
\nlagen so weit fortgeschritten, dass das Stadtgartenamt zu neuen Arbeiten schreiten 
konnte. So w1.lrde 1951 an der Wagramer Straße der erste Nachkriegspark der Öffent­
lichkeit übergeben. Im Wertheimsteinpark konnte 1959 der international bekannt ge­
wordene Blindengarten eröffnet werden. Durch die Bemühungen des Stadtgartenamts 
zwischen 1945 und I963 wuchsen die öffentlichen Gartenanlagen um 2,8 Millionen 
auf I I,5 Millionen Quadratmeter, die Wohnhausgärten um 2 Millionen auf knapp 2,8 
Millionen Quadratmeter, die Schulgärten um 67.000 Quadraoneter auf 163.000 Qua­
dratmeter und die Lagerwiesen um 251.000 Quadratmeter auf 403.000 Quadratmeter. 
Rund 20 Millionen Quadratmeter Grünanlagen betreute das Stadtgartenamt Ende der 
I990er-Jahre . .\l3n verzeichnete etwa 8 Millionen Quadratmeter Zuwachs an Garten­
anlagen seit 1945. Heute erfreuen sich die Menschen an den bestens gepflegten Grün­
anlagen und Blumenbeeten überall in der Stadt. 
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Dem ~üidtischen Forstamt obliegt die Erha ltung des Baumbestandes und somIt 

dIe Bewahrung de~ Erholungsbereiches und Luftreservoirs der Großstadt. In den 

Jahren r870/72 hatte Josef SchöFfel im Umland von Wien einen erbitterten Kampf 
gegen die \bholzung eines leiles des Wienerwaldes geführt - wofür er bis heute als 

»Retter des \\'ienerwaldes« gilt -, bis dann am Ende des 19. Jahrhunderts die \\'iener 
Fntscheldungstriiger LU der Überzeugung gelangt waren, den \\'Ienerwald als »grune 

Lunge« \\'iens unter allen Umstiinden LU schützen. 1905 beschloss der Gemeinderat 

das Konlept eines geschutzten \\'ald- und "'Viesengurtels von ema +400 bis 5.9°0 
IIektar, 111 dem ein absolutes Bauverbot gelten sollte. Dafür schIen es nom'endig, den 

B,llIlllbestand 111 den Besitz der Stadt \Vien zu bringen, um den Beschluss umsetzen 

zu können. ~ach dem Frsten \Veltkrieg verringerte sich die Fläche des \\'ald- und 

\\'iesengurtels durch Siedlungen und Kleingärten, Im ZweIten \\'eltkrieg wurden In­

dustne- und Verkehrsbauten errichtet. 0Jach dem KrIeg mehrten SIch Im \\'ienel\.~ald 

\\ieder Schrebergarten - die anfangs Fur den Gemuseanbau \on unschatl.barem \Vert 
waren und \ \ochenendh;iuser. \b I<) 55 Jedoch wurde der \ \'ald- und \\Tlesengürtel 

wieder systematisch vergrößert, 0Jeben GrundankJufen waren andere \laßnahmen 

\\ ie Bew,isserung lind \ufforstung n()tlg. BeispIel einer erfolgreichen Aufforstung \\ ar 

der Laaer "'ald, der 111 den 195oer-Jahren mltJungb:iumen beptlanzt und eingezäunt 
wurde. 

Der \\'ald- und \\'Iesengurtel erstreckt sich \"om BIsamberg über den Leopolds­

berg, Kahlenberg und Cobeml, den \'ogelsangberg, Hermannskogel, Dreimark­

stell1, IIeuberg, Gallitllnberg, ';atzberg bIS zum Lall1zer TIergarten . Dieser steht 

unter strengem '\;"aturschutz. BIS 1974 \\ar er nur gegen Fintnttsgeld zu betreten. 
I (r~ \\ urde dIe restaurierte llermes\'lila für Kumtausstellungen des IIistorlschen 

\ \meums geiithet. 1908 em arb die Gemeinde den \ Ia uthnem ,lid ,1m BIs<1mberg, 

1 (n4 ' leile des Kahlenberges und des Leopoldsberges. 1902 den Dorotheem ald in 
Pi)ulclllsdorf, daneben Gründe auf dem \\ich,lelerberg 111 '\;"eustlft ,1m \\ ',llde, IC)57 

elen <..,chwarzenberbl"\\ald 111 '\,"Cll\\aldegg, darüber hinaus the I Iohe-\\ 'and-\\iese in 

\·orclcrh'linbaeh. 1()~8 den Laudonwald 111 lladersdorf. 1908 den Dehnepark in Hüt­
teldorf, [(nO ' Ieilc \on Purkersdorf. 1901 den Deutschordenswald In LI,lb am \\Talde. 

I(/)~ den BreItenfurter \\ald, 190C) den Klausel1\\<lld III Kallshurg. 

'\,"alh Osten setzt SIeh der \ \ 'ald- und \\ lesengürtel zum unter '\," atursehutl 
gestellten Roten Berg fort. In Fa\()ri ten \\ unle [9-8 der \ \ lenerherg em orben 

Fnde der IC)80er-Jlhre \\urtle tbs Frhollingsgehiet \\lenerherg mIt grol~em P.lrk 

und ' (eich der OtTentlichkeIt uhergehen. Bereits III den lC);;oer-.bhren wurde der 

\ 'olkspark Laaer Berg mit dem Laaer-Berg-Bad al~ Frholung~,l11bge eniffnet. Fnde 
der IC)ooer/\nLlng der lC)7oer-J<lhre \\unle auf dem \re,11 der früheren Ziegeleien 
dIe \ \'iener Intern,llIonalc Cartenseh,lu I 9~4 (\ \ 1(; ~4) ge~LIItet \\ '0 früher \\ ll1d­
~chiefe ((utten, \uto\\ LIeks. (;erumpel und (;e~trupp \ orherrschten, \\unle eine 

reifvolle (;,Irtenlandsehalt \on rund elller \ \dl!on ()ludLllmeter Fliiehe geschaffen. 

von Bundeskalll.ler l"\.rei~k~ ,I1s das "Sch<inbrunn des 20. Jlhrhunderts" he/elChnet. 



1,6 ,\lilllOnen \1enschen besuchten diese gelungene Verbindung von gewachsener 
und künstlicher Landschaft während der vVIG 74. Heute stellt sie ein wichtiges 
'\;aherholungsgebiet für die \Vienerinnen und \\'iener dar, auf dem das Kurzentrum 
Oberlaa, der Kurpark Oberlaa und die fast naturbelassene ehemalige Filmstadt eine 
Emheit bIlden. 1982 konnte der mit 27°.000 Bäumen aufgeforstete Laaer \\'ald als 
F rholungsgeblet eröffnet werden. 

Die alten Ortsfriedhöfe waren schon Ende des I9./Anfang des 20. Jahrhunderts 
in Parks umge\\andelt worden. Im Zweiten \ \'eltkrieg \\ urden die meisten Friedhöfe 
sch\\ er besch:idigt, am schwersten der Zentral friedhof. BIS 1952 wurden diese KrIegs­
schiiden behoben. Die verbliebenen Ortsfriedhöfe gestaltete die Stadtvef\\altung ab 
den I970er-Jahren parkähnlich. 

"-'ach dem Krieg musste auch der schwer in ~litleidenschaft gezogene Prater mit 
großem Auf..\ and \\'iederhergestellt werden. 

1969 wurde für den IIochwasserschutz der Bau des Entlastungsgennnes der Do­
nau beschlossen. Gememsam mit dem Entlastungsgerinne wurde die »Donaull1sel« 

geschaffen. 1973 begann deren Bepflanzung; 250 Hektar wurden als Laubwälder und 
:\'atuf\\iesen gestaltet, mehr als 1,8 \lillionen Bäume und Sträucher wurden gesetzt. 
1 <)83 wurde die Donauinsel formell zum geschützten Frholungsgeblet erklart. Seither 
bildet die 10 Kilometer lange und durchschnittlich 400 \leter breite Donauil15el den 
längsten Badestrand \litteleuropas und ellles der größten städtischen Frholungsge­
biete. Zehntausende \\'ienennnen und \\'iener nutzen die Donauinsel zur Erholung. 
Das Entlastungsgennne bildete die »'\;eue Donau«. Die entlang des Donaulanals 
errichteten l'ferpromen,Hlen wurden mit Kunst- und Cm\\e1teinrichtungen ange­

reichert. 
Anfang der 1960er-Jahre schloss die Stadtvef\valtung die Lücke 1\\ ischen -\lter 

Donau und dem Donaustrom. \\'0 sich fruher der \hill der Stadt meterhoch stapelte, 
wurde in Zusammen,lrbeit des Stadtgartenamts mit zahlreichen Gartenb,mbetrieben 

die "'Iener Internation,llc Gartenausstellung 1964 (\\1G 64) gestaltet, an der sich 
2() '\;atlonen beteiligten. -\uf dem GeLinde wurde der Donauturm mit einer sich 
drehenden Plattform errichtet. 50 Gartenausstellungen und zahllose kulturelle Aktl­
\it,nen machten die \ \'Ie; 64 zu ell1em Spektakel ersten Ranges, das 1,1') ,\lillionen 

Besucher z:lhlte und heute den Donauparl (.' I/lb. I2 0) bildet. 
Ein besonderes '\;atur,chutzgeblet stellt die Lobau dar. Die '\;atIonalsozl<1llsten 

sperrten 1<) .~8 die Lohau, um sie milit<lrIsch und \\Irtschaftlich zu nutzen. \lItten Im 
"\aturschuugehlet wurden der Olhafen und das erste Stück des Donau-Oder-Kanals 
gebaut. De,\\egen war die Lohau Ziel \on Luftangnffen. "ach dem Krieg erhielt tlie 
Stadt die ()hLTe Lohau, die l ntere Lobau gmg an die Bundesforste. Frst 1973 bekam 
\ \ ien auch die l ' ntere Lohau zunICk. 1 <)78 wurden beide Teile theses Ökosystems 
I .um 0."Hurschutzgebiet erkl.1rt. Die neue Donaureguherung und der Km des Kr:lft­
\\ erkes Freudellau ermoglichten die Sanierung der Grunbereiche an der Donau, des 
Praters und der Lob<1Ll 1<)<)6 \\urde der '\'ationalpark Donau-Auen geschaffen, der 
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2.500 IIektar groß ist. Rund ein Viertel dieses einzigartigen Au-:\anonalparks entfällt 
auf \Niener StadtgebIet. 

Keine Großstadt Europas kann auf einen ähnlichen Grungurtel rund um dIe 'tadt 
verwei~en und sich einer besseren Erholungsqualität rühmen als \\'ien. 20 

\ 'om h.neg'>endc I C){'i lm zur Ccgel1\\clrt 



KOMMUNALER WOHNBAU 

WIEDERAUFBAU 

Insgesamt wurden bis Kriegsende 1945 in vVien 187.000 Wohnungen in Mitlei­
denschaft gezogen, davon 50.024 vViener \Vohnungen schwer beschädigt, 36.85 I 
vollkommen zerstört. 86.875 Wohnungen waren also durch Kriegshandlungen un­
bewohnbar geworden, rund ein Fünftel des Hausbestandes. Unter den zerstörten 
Wohnungen befanden sich 12.000 Gemeindewohnungen. Der Krieg machte auf ei­
nen Schlag die Wohnbauleistung der Zwischenkriegszeit von etwa 6+000 Gemeinde­
wohnungen und rund 20.000 Genossenschafts- und Eigentumswohnungen zunichte. 
Rund die Hälfte der übrigen Wohnungen war reparaturbedürftig. In mehr als 90 % 
der Wohnungen gab es keine Fenster mehr. 2,8 Millionen Quadratmeter Dachfla­
che (oder rund 12 % der Gesamtdachfläche) waren zerstört. Durch den Mangel an 
Baumaterial waren Mitte 1946 bereits 110.000 Wohnungen unbenützbar und weitere 
20.000 durch Witterungseinflüsse stark gefährdet. 

Etwa 35.000 Menschen waren obdachlos geworden. Daneben mussten etwa 6.000 
\\-Tohnungen für die Besatzer frei gemacht werden. Zudem war der Wohnraumbedarf 
der Kriegsheimkehrer, Opfer des Nationalsozialismus, zurückströmenden Evakuier­
ten und von mindestens 30.000 Flüchtlingen zu decken. Zu den Kriegsfolgen gesellte 
sich ein demographischer Faktor, nämlich die Überalterung der Wiener Bevölkerung 
und die daraus resultierende Verkleinerung und Vermehrung der Haushalte. 1945/46 
belief sich der Wohnungsfehlbestand für Groß-Wien unter Berücksichtigung der 
Haushaltszahl auf I17.000 Wohnungen. Die schwierige Situation auf dem Woh­
nungssektor schien nur dadurch erträglich, dass die Bevölkerungszahl gegenüber der 
Vorkriegszeit kleiner geworden war. Mitte 1946 pendelte sie sich bei I,6 Millionen 
ein (gegenüber I,8 Millionen imJahr 1934)' 

Die Beschaffung von Wohnraum musste somit vor allen anderen Fragen vordring­
lich behandelt werden. An einen Wohnungsneubau war freilich vorerst nicht zu den­
ken. Es mangelte an Baumaterial. Körner klagte Anfang I946 vor den Alliierten, dass 
\\~en bei zwei Dritteln sämtlicher Kriegsschäden nur ein Viertel der Baumaterialien 
zur Verfügung gestellt bekäme und davon noch 8 % an die Alliierten abzuführen 
hätte. Die Fabriken der Baustoffindustrie waren vielfach zerstört oder konnten man­
gels ausreichender Kohlenzuteilungen nicht produzieren. Es fehlte an Baumaschi­
nen und an Transportmitteln. Ende 1945 war eine verhältnismäßig große Zahl von 
Arbeitslosen zu beklagen, gleichzeitig mangelte es aber im Baugewerbe an fachlich 
ausgebildeten Arbeitskräften. Dem sollte durch Umschulungskurse begegnet werden. 
Die ersten baulichen Maßnahmen konzentrierten sich darauf, leichter beschädigte 
\Vohnungen benützbar zu machen und Dächer zu sichern, um weitere Schäden zu 
verhindern. Mit einer einzigen Dachreparatur konnte im Bestfall eine größere Anzahl 
von \Vohnungen wieder bewohnbar gemacht werden. Die absoluten Zahlen sind aber 
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ernüchternd: 1945 konnten 2.706 schwer beschädigte Wohnungen wieder benutzbar 
gemacht und 7.919 noch bewohnte Wohnungen vor dem Verfall bewahrt werden. 
\ 'on R.ooo bombengeschädigten Dächern konnten bis Dezember 1945 lediglich 
2.000 repariert werden. Bis März 1946 hatten nur Ärzte, Familten mit Klemkindern, 
chronisch Kranke, Personen über 60 Jahre und ehemalige KZ-IIäftlmge Fensterglas 
erhalten. Man hoffte, bis Ende 1946 50 % der Glasschäden zu beheben. Im Jahr 
1946 konnten immerhm 6.171 schwer beschädigte Wohnungen instand gesetzt und 
\\eltere 17.719 bewohnte \Vohnungen durch IIausreparaturen m ihrem Bestand ge­
sichert werden. Die harten \Vinter von 1945/46 und 1946/47 mussten unter diesen 
desoLnen \\-ohmerhältnissen der Be\ölkerung besonders zusetzen, zumal die \Viener 

Stadtverwaltung kaum Brennmaterial zuteilen konnte. Der spate Betnebsbeginn der 
B,lllstoffindustrie zeigte 1947 erste positive Auswirkungen. Schweden entwickelte fur 
Osterreich ellle Baumaschine, die aus Schutt Bausteine presste. Die Alliierten und die 
C'\,'RRA stellten der Stadtverwaltung zahlreiche Lastkrafrn'agen zur Verfugung, um 
das Transportproblem III den Griff zu bekommen. BIS Ende 1947 konnten jedenfalls 
rund 16.000 \\'ohnungen benutzbar gemacht und etwa 60.000 durch Dach- oder an­
dere Sch;ülen gef;ihrdete \\'ohnungen gesichert werden. 

Da sich die Kriegssch;iden über das ganze StadtgebIet verteilten, wenn auch die 
IndustriebeZIrke Flondsdorf, BngIttenau, Favoriten, Slmmenng und Ottaknng be­
sonders hohe Zerstörungen aufwiesen, entschied man sich belll1 \\-Iederaufbau fur die 

Lückemerbauung. Im Jult 1947 konnte lUm ersten \lal nach 13 Jahren wieder eine 
st:idtische \\'ohnhausanlage III \\-Ien IO, Friedrich-Knauer-Gasse, \l!etern überge­
ben werden. Das erste Großpro1ekt der Gemell1de \\-ien \\ ar dIe in Anerkennung der 
schwedischen IIdfe nach dem schwedischen .\lil1lsterpräsldenten benannte Per-Al­
bin- I Iansson-Sledlung (\\'est) 111 Fa\on ten (. ib/!. J 2. '";). DIe Grundsteinlegung erfolgte 

Im August 1947, Im \ugust 1951 W,H sIe fertig gestellt. SIe bestand aus zweigeschas­
sIgen Finfamillen-Relhenhäusern und dreigeschosslgen \lletblöcken mit uber 1.000 
\ \ohnungen. \n die Idee der »Gartenstadt« anknüpfend, verband sie Elemente der 
1()20er-Jahre und der Zelt des Dntten ReIches. \\'eltere 'iledlungsh:iuser entstanden 
III KagT<ln, 'itadlau und Ilirschstetten. \uf Grund der hohen Aufschließungskosten 
der Siedlungsanlagen errichtete dIe 'itadtvcf\\,lltung in der Folge Geschossbauten. 
L' m 1950 wurde dIe \ \ohnha usanlage Slll10nygasse in \\ ';ihring ubergeben. Der erste 
große \\'ohnhot nach 1945 W,lr der l()5~ komplettierte I Iugo-Breitner-IIof in Pen­
fing mit über 1.150 \\'ohnungen, der noch st,lrk an dIe \rchitektur des kommunalen 
\\()hnh~lues der Z\\lschenknegszelt anschloss, \\enn er auch gewIsse Flemente der 
\!onumenularchltektur der ,\;S-Zelt beibehIelt. 

Trot!. ge\\lsser I'l..ontlnUll;iten erreichten die 111 den 1950er-Jahren errichteten 
\\ohnh;llIser weder den gestaltenschen noch funktionellen 'itantbnl der Z\\ ischen­
hiegvelt In der Regel wurden hohe \Ilethl()cke mit "latten Fassaden o"ebaut \\'ed \...... t"o' t"o 

man auf 1egllche künstlcnsche Cestaltung der \ \ohnh:iuser und ihrer F~lssaden \er 
Zlchtete, \\unle die B,lU\\eISC ironisch ~lls »Fl11 l11cntalerarchltektur« bezeIchnet (, I"". 
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[28). Die Idee des Superblocks der 1920er-Jahre, der sich in monumentaler, abwechs­
lungsreicher Randverbauung um ein begrüntes Zentrum schloss, wurde aufgegeben. 
Der neue Typus des Gemeindebaus wurde von der Grünanlage geprägt, aus der in 
Zeilen oder isoliert in aufgelockerter Bebauung verschieden hohe Wohnblöcke wuch­
sen. Soziale Einrichtungen und Geschäfte befanden sich in den Grünanlagen. Die 
Hofverbauung der 1920er-Jahre bot vielfältige gemeinschaftliche Einrichtungen an, 
der Gemeindehof war gleichsam eine Welt für sich, in der die Mieter einander kann­
ten und miteinander kommunizierten. Die offene Bauweise mit Wohnblöcken auf der 
grünen Wiese schränkte hingegen die Kommunikationsmöglichkeiten stark ein; ein 
Zusammengehörigkeitsgefühl konnte so selten entstehen. 

Vor dem Wohnungsamt in der Bartensteingasse bildeten sich in den ersten Nach­
kriegsjahren oft Menschenschlangen. Im Sommer 1945 wurden täglich rund 3.000 An­
suchen um eine Wohnung gestellt. Ende 1947 waren 31.000 Familien, Ende 1948 fast 
.p .000 Bürger gemeldet, die eine Wohnung suchten. Wohnungen wurden nach einem 
Punktesystem vergeben, das nicht immer ganz gerecht erschien: Kranke, Kriegsversehrte 
und KZ-Häftlinge wurden bevorzugt, NS-Parteigenossen mussten länger warten. Auch 
jüngere Menschen waren oft gezwungen, nach ihrer Verheiratung noch getrennt bei ih­
ren Eltern, Verwandten oder in Untermiete zu wohnen. Dazu kam, dass noch 1951 die 
»Bassena-Wohnungen« aus der Gründerzeit 77 % der Wohnstätten ausmachten. Dabei 
handelte es sich üblicherweise um Zimrner-Küche-Wohnungen, wobei die Küche nur 

vom Gang aus belichtet und belüftet wurde und jeweils für mehrere 'Vohnungen am 
Gang eine Wasserentnahmestelle (die »Bassena«) und eine gemeinsame Toilette zur Ver­
fügung standen. Fast 20 % der bewohnten Wohnungen mussten als gesundheitsgefähr­

dend gelten (im Jahr 1950 rund 117.000 von insgesamt 667.000). In einem Bericht der 
UNO aus dem Jahr 1949 wurde konstatiert, dass 17 % aller Häuser in '\'ten entweder 
sanitären Maßstäben nicht entsprachen, überbelegt oder baulich unsicher waren. 

Unter diesen Voraussetzungen musste schnell und billig gebaut werden, wobei 
Qualitätsabstriche bei der Wohnungsgröße und der Ausstattung unvermeidlich schie­

nen. I949 konnten 1.000 Gemeindewohnungen vergeben werden, 1950 +000, 1951 
5.000. Damit fehlten aber immer noch rund 60.000 vVohnungen. Auf die '\Tohnungs­
not reagierte die Gemeinde mit einem »Sozialen Schnell bauprogramm« mit den so 
genannten »Duplex-Wohnungen«. Diese einfach ausgestatteten Kleinwohnungen 
mit WC, aber ohne Badezimmer wurden so angelegt, dass in späterer Zeit je zwei 
von ihnen zu einer Normalwohnung zusammengelegt werden konnten. Die dann un­
nötige zweite Küche konnte in ein Badezimmer, das zweite \\TC in einen Abstellraum 
umgewandelt werden. Ab MitteIEnde der 1950er-Jahre erfolgte die Zusammenle­
gung der Duplex-Wohnungen. Als Beispiel für die Bemühungen des Schnell bau pro­
grammes kann die zwischen I951 und I957 erbaute \Vohnhausanlage Am SChÖph\erk 
in Meidling angeführt werden. 

Die Überwindung der Engpässe in der Bauwirtschaft erlaubte eine gesteigerte Bau­
tätigkeit in den 19 50er-J ahren. Durchschni ttlich wurden 5.000 'Vohnungen pro Jahr 
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errichtet, sodass um 1958 die ärgste Wohnungsnot in quantitativer Hinsicht beseitigt 
war. Im Oktober 1958 konnte die 50.000. Gemeindewohnung übergeben werden. Die 
stärksten Wohnungszuwächse von 1945 bis 1960 verzeichneten die Bezirke Favoriten, 
Floridsdorf, Meidling und Döbling. Zwischen 1951 und I96I stieg der Wohnungsbe­
stand in WIen von 614.078 auf 675.774 Wohnungen. 

Auch in qualitativer Hinsicht war es im Bereich des kommunalen Wohnbaues zu 
Verbesserungen gekommen: Zwischen I 95 I und I 96 I stieg die durchschnittliche 
Nutzfläche der Gemeindewohnungen von 46,I auf 52,8 Quadratmeter. I95I waren 
nur 14 % der Wlener Gemeindewohnungen mit Bad, Wasserentnahme und WC 
ausgestattet. Diese Zahl sollte in den Folgejahren stark zunehmen, da die Gemeinde 
1950 beschloss, dass nun grundsätzlich alle Wohnungen mit WC und Badezimmer 
auszustatten seien . Wurde vorerst der Raum nur mit den nötigen Anschlüssen zur 
Verfügung gestellt, wurden ab I958 Badezimmer mit Einbauwannen eingerichtet. Die 
Küchen der Gemeindewohnungen erhielten einen Gasherd, eine Doppelabwasch und 
einen Gasdurchlauferhitzer; in den Wohnräumen wurden Hartholzfußböden, im Vor­
raum Linoleum verlegt. Jede Wohnung hatte auch einen Abstellraum. Häuser mit vier 
Stockwerken wurden mit Aufzügen versehen. I957 wurde das Hochhaus am Matz­
leinsdorfer Platz fertig gestellt, das erste Gemeindehochhaus Wlens. Als erste städ­
tische Wohnhausanlage war sie mit Zentralheizung und Müllwurfanlage versehen. 
I958 folgten ihr die drei Punkt(hoch)häuser an der Schüttaustraße in Donaustadt. 
I964 wurde Wlens erste Fernwärmeanlage für die Wohnhausanlage Eisenstadtplatz 
in Favoriten gebaut. 

Verschiedene Formen der Wohnbauförderung ermöglichten den WIederaufbau 
der zerstörten Stadt. Aus den Mitteln des durch ein BW1desgesetz aus dem Jahr 
I948 geschaffenen »Wohnhauswiederaufbau-Fonds« wurden bis Ende I963 in WIen 
63 .300 Wohnungen neu erbaut und 59.000 in ihrem Bestand gesichert. Viele einstö­
ckige Häuser wurden durch fünf- bis sechsgeschossige Bauten ersetzt; an die Stelle 
unzähliger Bassena-Wohnungen traten durch den Wiederaufbau mehrräumige Woh­
nungen mit Badezimmer. Durch den bereits I92I geschaffenen »Bundes-Wohn- und 
Siedlungsfonds« wurde zwischen I945 und I963 die Errichtung von 24.600 Woh­
nungen in Wien gefördert. Das imJahr I954 beschlossene Wohnbauförderungsgesetz 
versetzte die Stadt WIen in die Lage, den Bau vieler Wohnungen finanziell zu unter­
stützen und auch selbst Wohnungen mit größerer Fläche und besserer Ausstattung zu 
errichten. Darüber hinaus traf die Gemeinde Vorsorge, um den Bau von Genossen­
schaftswohnungen und Eigentumswohnungen finanziell zu fördern. I968 wurden die 
Wohnbauförderung durch ein neues Wohnbauförderungsgesetz vereinheitlicht und 
der Wlener Wohnbaufonds eingerichtet. Neben diesen staatlichen und staatlich-kom­
munalen Finanzierungsformen bestand bis in die frühen I970er-Jahre die Tradition 
der rein kommunalen Wohnbautätigkeit der Gemeinde aus Steuergeldern. Ab I973 
wurden nur noch Gemeindewohnungen gebaut, für die Mittel aus der Bundeswohn­
bauförderung in Anspruch genommen werden konnten. 

Wien 1945- 2005. Eine politische Geschichte 



S rADTERWElTERUNG 

Das im November 1952 vom Gemeinderat beschlossene Acht-Punkte-Programm des 

soz/alC17 Stiidteballes sollte die Basis für die künftigen städtebaulichen Maßnahmen und 
planerischen Konzeptionen der nächsten Jahre werden. Es ging nun nicht mehr allein 
um die Errichtung von besseren Wohnungen, sondern alle baulichen Maßnahmen, 
wie für Kindergärten, Schulen, Bäder, Mutterberatungsstellen, Erholungsplätze und 
darüber hinaus auch Verkehrsbauten, sollten einem zielbewussten Gesamtplan, dem 
»sozia len Bauen«, unterworfen werden. Man strebte dabei eine vernünftige »Entmi­
schung« von \Vohn- und Produktionsstätten an. 

Das im Jahre 1961 vom Gemeindera t beschlossene Städtebaztlzche Grundkonzept von 

Wie/I basierte auf den Überlegungen des damaligen Leiters der \Viener Stadtplanung, 
Roland Rainer. Zielsetzung war die Auflockerung des zu dicht verbauten Stadtgebiets 
bzw. die Verdichtung der zu locker verbauten Stadtregionen, wobei es zu einer kon­
sequenten Trennung zwischen Fußgeher- und Autoverkehr, zwischen Arbeiten, \i\Toh­

nen, Einkaufen und Freizeit kommen sollte. 
Hohe Bodenpreise im Stadtgebiet und das Vorhandensein von freien Flächen Im 

Süden und Osten der Stadt, die durch Ankäufe der Gemeinde vergrößert wurden, 
lenkten die Bautätigkeit auf die Entwicklungsgebiete am Stadtrand. Stadterweiterung 
durch planmäßige Schaffung neuer \i\Tohnviertel w'Urde zum Credo der Stadtplaner 
in den 1 960er-Jahren. Rainers Vorstellungen wurden in der zwischen 1958 und 1964 
erbauten \Vohnhausanlage Eisenstadtplatz in Favoriten und der zwischen 1959 und 
1963 errichteten \Vohnhausanlage Vorgartenstraße in der Leopoldstadt verwirklicht. 

Bestimmend für die 1960er-Jahre wurde der industrielle Montagebau von vorge­
fertigten Teilen, wofür 1961/62 die »Montagebau vVien« in Kagran gegrundet \\'Urde. 
Damit versprach man sich eine Beschleunigung des Bauens und erhoffte eine Senk"Ung 
der Baukosten. (FertigteiJbauten schossen aus dem Boden; bis 1984 \\'Urden mehr 
als 20.000 Wohnungen in Montagebauweise errichtet.) Tatsächlich konnte in den 
1960er-Jahren ein Nettozuwachs von I05.000 \i\Tohnungen erreicht werden, wobei 
rund 4.500 Wohnungen pro Jahr von der Gemeinde errichtet w'Urden. Zwischen 1961 
und 1971 stieg der Wohnungsbestand in \-\'ien von 675.774 auf 78 I. 518 \ Vohnungen; 
die Hälfte des Zuwachses entfiel allein auf die Stadterweiterungsgebiete Favoriten, 
Liesing, Floridsdorf und Donaustadt. 

Die aufgelockerte Bauweise mit ihren verschieden hohen, auf der grünen \\lese 
stehenden Wohnblöcken erlebte in der Ära des Fertigteilbaues der 1 960er-Jahre emen 
IIöhenflug. Nach dieser Bauweise wurden in der Donaustadt 5.000 \\ 'ohnungen in 
der Erzherzog-Karl-Stra ße/Rugierstraße, über I. 500 \ Vohnllngen in der Langob,lr­
denstraße/JIartlebengasse sowie rund 1.200 \Nohnungen in der Rußbergstraße/Roda­
Roda-Gasse gebaut. In Floridsdorf wurden 560 \Vohnllngen im Bereich Berlag,lssel 
Mühlweg und über 800 \Vohnungen in der EdergasseIJustgasse errichtet. In Liesing 
wurden rund 1.200 Wohnungen in der AJtlllannsdorfer Straßel \nton-Baumg-artner-
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Straße, rund 500 \Vohnungen in der Taglieberstraße sowie rund 500 Wohnungen in 
der Breitenfurter Straße/Gerbergasse gebaut. 

vVirkJiche Groß projekte der Stadterweiterung stellten die Großfeldsiedlung in 
FloriJsdorf und die Per-Albin-Hansson-Siedlung-Ost in Favoriten dar, die Mitte der 
1960er bis Mitte der I 970er-Jahre gebaut wurden. Mit rund 6. 500 Wohnungen ist die 
Großfeldsiedlung die größte Wohnhausanlage der Stadt Wien. Die Per-Albin-Hans­
son-Siedlung-Ost erstreckt sich weitläufig zwischen der Favoritenstraße und Laaer­
Berg-Straße bis zum Gelände der VVIG und des Kurparks Oberlaa (AM. 129). 

\Venngleich die Trabantenstädte der 1960er-Jahre funktional dem Konzept der 
Trennung der Bereiche Wohnen, Arbeiten, Bildung und Erholung entsprachen, 
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erzeugte diese Form der Stadtplanung logischerweise ein gesteigertes Verkehrs­
aufkommen, da nun jedermann größere Wegstrecken zwischen seiner Wohnstätte, 
seinem Arbeitsplatz, den neuen großflächigen Einkaufszentren und verschiedenen 
Orten der Freizeitgestaltung zurückzulegen hatte. Dagegen regte sich bereits Mitte 
der I960er-Jahre Kritik am Konzept der Stadterweiterung. Gerade die Großfeld­
siedlung wurde zum negativen Paradebeispiel erhoben. Doch weder die Archi­
tektur - da die Großfeldsiedlung ein abwechslungsreiches Bild von verschiedenen 
IIaustypen und Bauhöhen lieferte - noch die Bauweise im Montageverfahren oder 
dIe Wohnungen an sich waren der Stein des Anstoßes, vielmehr stand der Mangel 
an infrastrukturellen Einrichtungen im Zentrum der Kritik. Die Bewohner konnten 
hierher vornehmlich zum Schlafen kommen, sonst wurden ihnen kaum Möglich­
keiten geboten. Es mangelte an Arbeitsplätzen vor Ort, an ausreichenden Kinder­
garten- und Schulplätzen, an Möglichkeiten der Freizeitgestaltung für Jung und Alt. 
Verschiedene negative soziale Erscheinungen wie Vandalismus, Alkoholismus oder 
Kriminalität waren die Folge. Erst I984 wurden mit dem Bau des Hallen- und Som­
merbades und I990 mit der Eröffnung des Einkaufszentrums Ansätze eines urbanen 
Zentrums geschaffen. 

Die Gemeinde versuchte, aus diesen Fehlern zu lernen. Mit der Gesamtbauleistung 
von über 250.000 Wohnungen in der Zeit von I945 bis I970 war der quantitaove 
\Vohnungsmangel überwunden worden. In den I970er-Jahren reduzierte sich die 
durchschnittliche kommunale Wohnbauleistung auf 3 .000 Wohnungen pro Jahr, wur­
den doch große Mittel in den Ausbau der Verkehrs-, Energie- und Gesundheitsinfra­
struktur investiert. Der Wohnungsbestand wies dementsprechend zwischen I97 I und 
I98I nur mehr eine Steigerung von 781.5I8 auf821.I75 Wohnungen auf. Nunmehr 
ging es um die Verbesserung der Qualität der Wohnhäuser. Dazu kam eine Änderung 
der Planungskonzeptionen ab Anfang der I970er-Jahre : An die Stelle der großräu­
migen Trennung städtischer Funktionen sollte die Funktionsmischung treten. So 
legte man in den I97oer-Jahren größeren Wert auf die Gestaltung der \Vohnhäuser, 
die Ausstattung der Wohneinheiten (die durchschnittliche Nutzfläche stieg von 56,3 
auf 64 Quadratmeter), die Versorgung mit ansprechenden Grünflächen, den Schutz 
der Anlagen vor Umweltbelastungen, vornehmlich vor der Verkehrsbelästigung, bzw. 
die Bereitstellung von Nahversorgung und infrastrukturellen Einrichtungen. Bei­
spielhaft dafür stehen der Wohnpark Alt-Erlaa (VVien 23) und die Großwohnanlagen 
Am Schöpfwerk (Wien I 2) und \Niener Flur (\Vien 23), die an der Entwicklungsachse 
Meidling-Siebenhirten gelegen sind. In Floridsdorf sei in diesem Zusammenhang auf 
die Marco-Polo-Siedlung hingewiesen. Der Wohnpark Alt-Erlaa, der durch seine ter­
rassen artige bis zu 26-geschossige Bauweise weithin sichtbar ist, yereint ,;ele Freizeit-, 
Gemeinschafts- und Bi ldungseinrichtungen im vVohnbereich. Die '\'ohnhausanlage 
Am Schöpfwerk besticht durch abwechslungsreiche Bebauungsformen und kleinere 
IIofbereiche. Die Anlage \Niener Flur verbindet die IIof-Tradition mit modernen 
Gesichtspunkten und ßautechniken. Der Wohnpark ist gleichzeitig Frholungs- und 
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Freizeitraum. Mitte der 1980er-Jahre wurde diese Form des Bauens als »Vollwertiges 
Wohnen« bezeichnet. 

STADTERNEUERUNG 

Um 1970 wurde den Verantwortlichen klar, dass es in Wien kein quantitatives Woh­
nungsproblem, wohl aber ein qualitatives gab. 422.000 Wohnungen oder 54 % der 
rund 782.000 imJahr 1971 gezählten Wohnungen stammten noch immer aus der Zeit 
vor 1919. Mehr als ein Drittel aller Wiener Wohnungen hatte kein eigenes WC, bei­
nahe zwei Drittel aller Wohnungen keine Bade- oder Duschvorrichtung. Fragen wie 
Überalterung, inakzeptable sanitäre Verhältnisse und unzureichende Wohnungsgrö­
ßen (Dominanz von kleinen im Gegensatz zu mittleren oder größeren Wohnungen) 
sowie architektonische Qualität und städtebauliches Gefüge der Wohnbauten flossen 
in die 1972 formulierten »Lei tlinien für die Stadtentwicklung« ein und gipfelten 1976 
in den Bemühungen um einen Stadtentwicklungsplan für Wien. »Stadterneuerung 
statt Stadterweiterung« wurde zur neuen Parole. Erstmals war die Sanierung des 
geschlossenen Stadtkerns ebenso wie funktionslos gewordener alter Ortskerne des 
offenen Stadtrandes Fixpunkt der Planungen der Gemeinde geworden. 

Schon 1949 war die Gemeinde darangegangen, die verfallenen Baracken auf der 
Hasenleiten in Simmering und in Baumgarten im 14. Bezirk abzubrechen und durch 
Gemeindebauten zu ersetzen. Die schlechtesten Wohnverhältnisse befanden sich aber 
in noch viel älteren Vierteln, wie in Erdberg im 3., in Lichtental im 9., in Alt-Ottak­
ring im 16. oder im Magdalenen-Viertel im 6. Bezirk. Die Gemeinde nahm eine um­
fassende Flächensanierung dieser Gebiete ab Ende der 1950er-Jahre vor. So erreichte 
sie weiträumigere, klare Strukturen mit umfangreichen Frei- und Grünflächen. Be­
deuteten diese Flächensanierungen im Wesentlichen Abriss und Neubau, war man 
bereits in den 1960er-Jahren dazu übergegangen, alte erhaltenswerte Bausubstanz 
unter Wahrung des Äußeren zum modernen Wohn- und Arbeitsbereich zu machen. 
Das »Blutgassen-Viertel« in der Inneren Stadt wurde zum ersten Revitalisierungs­
projekt in der Stadt. 

Die rechtliche Grundlage für diese »Sanfte Stadterneuerung« lieferte der Ge­
meinderat mit dem Altstadt-Sanierungsgesetz vom Jänner 1972 und der Altstadter­
haltungsnovelle der Bauordnung vom Juli 1972, welche Schutzzonen, also Gebiete, 
die wegen ihrer Bedeutung für das Stadtbild als Ganzes erhalten werden müssen, 
festlegre. 1974 folgre das Stadterneuerungsgesetz des Nationalrates. Die ganze Innere 
Stadt wurde zur Schutzzone erklärt. Am Ende des Jahrhunderts gab es mehr als hun­
dert Schutzzonen, von altehrwürdigen Bauten des Stadtkerns über alte Ortskerne am 
Stadtrand bis zu den repräsentativen Gemeindebauten der Ersten Republik. 

Die erste große Assanierungsmaßnahme betraf den Spittelberg in Neubau. Dieses 
heruntergekommene Gebiet wurde bis 1976 völlig erneuert, wobei der Charakter 
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eines \\'ohnviertels des 18. Jahrhunderß weitgehend erhalten werden konnte (Abb. 
I3 0) . Als weiteres geglucktes Beispiel einer weiträumigen Assalllerung kann das Vier­

tel rund um die Ottakringer Brauerei (Wien 16) angefuhrt werden. 

Für die Stadterneuerung im umfassenden Sinn - die auf ellle Verbesserung der 

gal1len \\!ohnumwelt durch denkmalschützerische Maßnahmen, Errichtung neuer 

Kultur-, Sozlal- und Freizeiteinrichtungen sowie Verbesserung des öffentlichen Ver­

kehrs abzielte - legte die Stadtverwaltung »Stadterneuerungsgebiete« fest, in denen 

in enger Zusammenarbeit von Gebietsbetreuungen mit den Bewohnern fur das ganze 

betreffende Gebiet die Erneuerung geplant und durchgefuhrt wird. Ab den späten 

1980er-Jahren ging man daran, einIge bedeutende Gemeindebauten der Z\\lschen­

knegszelt wIe den Rabenhof (Wien 3), den Karl-Marx-Hof (\\'ien I9) oder den 

Ceorge-vVashlllgton-Hof (Wien 10) elller Generalsalllerung zu unterziehen. 

DIe Stadterneuerung war aber nicht nur auf den Ensembleschutz größerer Vier­

tel genchtet, sondern sollte auch wirksame RevitalIsierungsmaßnahmen fur elllzelne 

Wohnhäuser anbieten. Mittels legislativer Rahmenbedingungen des Nationalrates wIe 

des \\/ iener Landtages wurden bffentliche Gelder vom Wohnbau zur Wohnungsverbes­

serung umgeschichtet. Bauliche Maßnahmen der Wohnungsverbesserung beinhalteten 

dIe Renovierung der Fassade (mit integrierter Wärmedämmung), den nachträglichen 

FlIlbau von Aufzügen, dIe Erneuerung des Daches, die Entkernung von Baublöcken, 

dIe Begrunung und gemelllschaftliche ~utzung von Innenhofen, die Zusammenle­

gung von Kleinwohnungen oder die Verbesserung der \Vohnungsausstattung (die 

Erneuerung der Installauonen bzw. den ElIlbau von \Vasserleltungen, \VC, Bädern 

oder Duschecken, Zentralheizungen und neuen Fenstern). Fllr solche RenOVIerungen 

wurden seIt I968 \Nohnungsverbesserungskredite gewährt. ZWIschen 1968 und 1983 

wurden mehr als 150.000 Wiener Wohnungen mittels solcher Kredite verbessert. BIS 

zu 16.000 \Nohnungen konnten jährlich saniert werden. Gleichzeitig sank im Stadt­

budget der Anteil der Wohnbaumittel; die \Vohnbauleistung der Gemelllde pendelte 

SIch 1Il den letzten zwei Jahrzehnten auf unter 2.000 \Vohnungen pro Jahr elll. 

\lJt dem »Stadtentwicklungsplan I98.+« (STEP 8.+) legte dIe Stadtvef\\altung 

erstmals seit den frühen 1960er-Jahren wieder ein räumlIches LeItbIld fur dIe Stadt­

entwJClJung vor. Dieser STEP redefinierte die »Stadtef\\elterung« und stellte Ihr als 

gleIchberechtigtes Leitbild die »Stadterneuerung« gegenuber. 

Im Rahmen der aktuellen Stadterneuerungsprojekte kommt dem I984 gegrllndeten 

Wiener Bodenbereitstellungs- und Stadterneuerungsfonds (\\'BSF) eine SchIllssel­

funktion zu. Zu seinen Aufgaben gehören die Vorbereiull1g und Durchfuhrung ver­

schiedener Maßnahmen, im Besonderen die Beratung, Koordination und Kontrolle der 

gefbrdertenWohnhaussanierung. Von 1985 bis I997 konnten vom \\'ESF Förderungs-

7lIslcherungen fur die Sanierung von knapp I33.000 \\ 'ohnungen gegeben werden 

Stadterneuerung und \Vohnungsverbesserung brachten ell1e entscheidende \ 'er­

besserung der Wohnqualität: Der Anteil der bestausgestatteten \\Tohnungen (mIt Bad 

und Zentralheizung) stieg \on etwa 10 % um 1950 auf et\\,l 40 % Fnde der 1970er-
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Jahre und auf rund 75 % am Ende des 20. Jahrhunderts. Gleichzeitig sank der Anteil 
der schlechtestausgestatteten Wohnungen (ohne Wasser und WC in der Wohnung) 
von zwei Dritteln um 1950 auf ein Drittel am Ende der 1970er-Jahre und letztlich 
unter IO % zu Ende der I 990er-Jahre. 

\VOHNBAU DER 198oER- UND 1990ER-]AHRE 

Der Stadtentwicklungsplan 1984 (STEP 84) berücksichtigte die Erkenntnis, dass 
sowohl Stadterneuerung als auch Stadterweiterung notwendig seien; die Stadter-
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neuerung zur Verbesserung der vorhandenen Strukturen, die Stadterweiterung auch 
deswegen, weil die Stadterneuerung durch Zusammenlegung von Kleinwohnungen, 
Schaffung neuer Freiräume, IIofentkemung usw. zusätzlichen Wohnbedarf schaffe. 
Die notwendige Stadterweiterung sollte in Form von bandartigen Siedlungsachsen an 
leistungsfahigen Verkehrsadern erfolgen. Den Siedlungsachsen waren Betriebsflächen 
zuzuordnen; zwischen den Siedlungsachsen sollten starke Grunkeile liegen, die bis ins 
Stadtzentrum reichen sollten. Stadterweiterung war aber nur mehr unter möglichst 
kleinräumlicher Integration aller städtischen Funktionen und Nutzungen vorgesehen. 
Das Credo der Entmischung der städtischen Funktionen war angesIchts der negativen 
Auswirkungen, wie dem Verlust der urbanen Atmosphäre und den zunehmenden Ver­

kehrsproblemen, aufgegeben worden. 
Auch im Rahmen der Stadterweiterung erfüllt der WBSF eine wichtige Aufgabe. 

Er sorgt dafür, dass die verschiedenen Bauträger I1Icht als Konkurrenten beim Er­
werb von Grundstücken auftreten und damit die Preise m die Höhe treiben, mdem er 
Grundstllcke in großem Umfang erwirbt, baureif macht und gunstJg an die Bautrager 

weitergibt. In den Jahren 1986 bis 1997 wurden vom WBSF an die Bauträger Grund­
flächen im Wert von rund 6,49 Milliarden Schilling für ema 37.700 \Vohnungen 
bereitgestellt. Jeder Bauträger, der auf einem Grundstück des \\'BSF em mIt öffent­
lichen Mitteln gefördertes y\'ohnhaus errichten will, muss sem Projekt einer Jury 
vorlegen, die es auf Wirtschaftlichkeit, architektonische und ökolOgIsche QualItät und 
Mieterfreundlichkeit der Verträge pnift. Dadurch wurde eine \\'ettbewerbssituatlOn 
zwischen verschiedenen Bauträgern geschaffen, die die Baukosten um bis zu 15 % 
senken und die ökologischen Standards heben half. 

Nach dem Zweiten \Veltkrieg hatte sich eine Arbeitsteilung z\\lschen kommunalem 
und gemeinnützigem \Vohnbau entwickelt, der durch die verschiedenen Formen der 
Wohnbau finanzierung bzw. -förderung begünstigt worden war. Zv\ischen 1956 und 
1965 betrug der Anteil der von gemeinnlltzigen Bautragern ernchteten \\'ohnungen 
an der Gesamtzahl der y\'ohnungsneubauten etwa ein Viertel. DIe Gememde blieb 

bis Mitte der 1970er-Jahre der größte Bauherr. Danach überstIegen die Bauletstun­
gen der Wohnbaugenossenschaften, gemeinnützigen Baugesellschaften und \ Tereme 
zur Frrichtung von Figentumswohnungen jene der Gemeinde. GleichzeItig v\ar der 
kommunale \Vohnbau ab Fnde der 196oer-Jahre m einem fortschreitenden \laße 
von markrwirtschaftlichen Überlegungen gekennzeichnet. Die Gemeinde ruckte vom 
Prinzip des verlorenen Bauaufwandes ab und setzte ab Anfang der 197oer-Jahre im 
sozialen Wohnbau Eigenmittel voraus. Damit näherten sich die Kalkulationsgrund­
lagen fur den kommunalen \Vohnbau jenen des gemeinnutzlgen " Tohnbaues an, 
wenngleich die Belastung von MIetern kommunaler " 'ohnungen germger als Jene Im 
gemeinnützigen \Vohnbau ist. 

Die Architektur des \\lohnbaues der I 980er- und I 990er-Jahre Ist 111 Bezug auf Ihre 
Formen durch eine große Variationsbreite gekennzeIchnet. '\Jeue Gememdebauten 
werden er~t nach st,Hlteb:lU lichen \ Vettbev\ erben errich tet. \ lehrere \rchltekten ,md 



Jn Planung und Ausführung einbezogen, die Wohnhäuser erhalten dadurch individu­
elle Gestaltungsmerkmale. Vielfach werden die traditionellen Muster von Gasse, Hof 
und Platz herangezogen und in gestalterischer Vielfalt zu einer neuen städtebaulichen 
Einheit verschmolzen. 

Während man im STEP 84 noch von einer stagnierenden Bevölkerungszahl in 
\Vien ausging, musste seine aktualisierte Fassung STEP 94 der geänderten Ein­
wohnerentwicklung Rechnung tragen. Seit den späten 1980er-Jahren wuchs Wien 
wieder. Die Abwanderung aus Wien ging zurück, die Zuwanderung stieg, die Mor­
talität sank infolge der steigenden Lebenserwartung. Zudem kam, dass immer mehr 
\Vohnfläche pro Einwohner und kleinere Haushaltsgrößen festzustellen waren. Die 
Zahl der Haushalte stieg noch stärker als jene der Einwohner. Daneben erforderten 
die modernen Produktionsabläufe der Betriebe größere Flächen. Das \Vachstum des 
tertiären Sektors brachte überdies die Umwandlung vieler Wohnungen in Büros, 
Kanzleien, etc. mit sich. In den späten 1980er-Jahren wurde es immer schwieriger, 
Wohnungen zu bekommen. Durch die Lockerung des Mieterschutzes stiegen die 
Mietzinse, dazu kamen noch andere (zumeist illegale) Forderungen an die Mieter. In 
weiterer Folge stiegen die Grundstückspreise: Die Spekulation mit Häusern, Woh­
nungen und Grundstücken blühte. Die für 1995 geplante (aber durch eine Volksab­
stimmung im Jahr 1991 verhinderte) Weltausstellung in Wien heizte die Spekulation 
noch zusätzlich an. 

Der Neubau von Wohnungen war unter diesen veränderten Bedingungen unbe­
dingt erforderlich. Während der Wohnungsbestand zwischen 1981 und 1991 von 
821. 1 75 auf 853.°91, also lediglich um rund 32.000 Wohnungen, zunahm, stieg die 
Zahl der jährlich fertig gestellten Wohnungen von rund 3.9°0 (1990) auf rund 6.350 

(199 1,1992), dann 6.7°° (1993),7.25° (1994), rund 9.000 (1995), schließlich auffast 
12.000 im Jahre 1996 - um sich danach bei rund IO.OOO Neubauwohnungen pro 
Jahr zu stabilisieren. Der Schwerpunkt der Neubauten lag bei geförderten Genos­
senschafts- und Eigentumswohnungen; daneben wurden auch mehr frei finanzierte 
\\Tohnungen gebaut. Die Zahl der Gemeindebauten ist relativ klein geworden: Von 
11.92 I im Jahre 1996 fertig gestellten Wohnungen wurden nur mehr 1.487 von der 
Gemeinde, hingegen 5.701 von gemeinnützigen Bauvereinigungen, 3.668 von ande­
ren juristischen Personen und 1.065 von Privaten gebaut. 

Die Entwicklungsplanung nach STEP 84 bzw. 94 sieht vor, dass sich die Stadt ent­
lang der Siedlungsachsen ausdehnen soll, wobei aber auch zur Verfügung stehende 
Bauflächen im städtischen Bereich zu nutzen sind. 

Stadterweiterungsprojekte der 1980er- und 1 990er-J ahre konzentrieren sich im 
Süden (11., 10. und 23. Bezirk) auf die Bebauung der Draschegründe, das Neubau­
gebiet Wienerberg, die Siedlungsgebiete Grenzackerstraße und OthellogassefTravi­
atagasse, das Stadtentwicklungsgebiet Rothneusiedl, die Thermensiedlung Oberlaa 
sowie die Projekte In der Wiesen, Leberberg und Lindenbaumgasse. 

Im ordosten (Wien 21 und 22) entstehen im Bereich Brünner Straße rund 3.800 
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\Vohnungen einschließlich der nougen Infrastruktur. Das Stadterweiterungsgebiet 
Kagr:ll1/Donaufeld hat eine Fülle von Neubauprojekten aufzuweisen, darunter die 
»Erzherzog-Karl-S tad t« zwi sehen Erzherzog-Karl-S traße und Langobardenstraße 

mit etwa 2.000 Wohnungen. 
Projekte des innerstädtischen Bereiches (Wien 2 und 3) sind die Wohnhausanlagen 

Nordbahnhof, IIandelskai-Engerthstraße sowie die Bebauung der ehemaligen Renn­

wegkaserne. 
Für innerstädtische \Nohnungsprojekte ist auch der Gesichtspunkt der Nutzung 

von ehemaligen Industriestandorten maßgebend. Geplant wurde dabei von Neu­
bauten auf früheren Fabriksarealen (wie den Hofbauergründen in der Brigittenau) bis 
zur Neunutzung unter Wahrung der spezifischen Struktur des Industriedenkmales. 
Beispiel dafür sind die Gasometer in Simmering, die in ein Wohn-, Geschäfts- und 
Freizeitvierte l umgewandelt wurden. Überdies beherbergt der Gasometer D seit 
2001 den Neubau des Wiener Stadt- und Landesarchivs und ist damit zur Kultur-, 
Bildungs- und vVissenschaftsstätte aufgestiegen. 

Besondere Bedeutung als städtischer Entwicklungsraum kommt dem Bereich der 
UNO-City (Wien 22) zu. 1975 erfolgte ein Regierungsbeschluss, in \Vien ein UNO­
Gebäude zu errichten, der Wien nach New York und Genf zur dritten UNO-Stadt 
machte. Die Eröffnung der UNO-City (des Vienna International Centre) fand 1979 
statt. Sie wurde durch das 1987 fertig gestellte internationale Konferenzzentrum 
(Austria Center Vienna) ergänzt. Mit dem Bau der Donauinsel erhielt der Bereich zu­
sätzlich eine wichtige Erholungs- und Freizeitfunktion. Im Zuge der für 1995 geplant 
gewesenen Weltausstellung \Vien/Budapest und unter dem Eindruck des Falles des 
Eisernen Vorhangs 1989/90 kamen Großstadt-Vorstellungen auf, die eine »zweite« 
Stadt an der Donau, eine »Donau-City«, propagierten. Die \Yeltausstellung wurde 
durch eine Volksabstimmung verhindert, das Projekt der »Donau-City« aber vennrk­
licht. Durch die Überplattung eines Teiles der Donauuferautobahn (Hubertusdamm­
Schnellstraße) sowie die Beseitigung der Mülldeponie vor der UNO-City entstand 
Raum für groß dimensionierte neue Vorhaben. Von der Reichsbrucke/\\'agramer 
Straße nach Südosten erstreckt sich bis zum schon bestehenden Lämlschutztunnel ein 
Areal, auf dem der \Nohnpark Neue Donau errichtet wird. \ 'o r der L~O-City und 
nordöstlich zwischen Wagramer und Kratochwjlestraße entsteht der neue Stadtteil 
»Donau-City«. Die ersten echten IIochhäuser \iViens, der Ares TO\~er, der -\ndro­
meda lower, der Mischek \Vohnrurm, das IIochhaus Neue Donau, die drei je 60 \le­
ter hohen Wohn türme an der Wagramer Straße und der schräg gegenüber liegende 
Millennium Tower am lIandelskai, schufen eine neue Sk'yline, die nicht ganz unum­
stritten ist (",1bb. I ]I). Wiens verantwortliche Politiker und die \Yiener Bevölkerung 
waren IIochhausprojekten gegenüber seit jeher eher skeptisch eingestellt. 

Die Bauten der letzten Jahre zeigen den \ Veg auf, den der kommunale \\ 'ohnbau 
im 2 J . Jahrhundert nehmen wird und nehmen muss: Schon lange geht es nicht mehr 
allein um die mengenm ~iß ige Deckung des \ Vohnbedarfes. Die LeitbIlder Stadter-
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weiterung und Stadtemeuerung werden im Sinne des Ziels einer menschengerechten 

Stadtent\vicklung mit viel Flexibilität einzusetzen sein. Es gilt, vielfältigen \Vünschen 
\\ie dem alten- und behinderten gerechten Wohnen, den Themen Energie und Um­

weltschutz sowie den gestiegenen Ansprüchen der Wienerinnen und Wiener gerecht 

zu werden, die vermehrt bei der Erstellung der Grundrisse und Ausgestaltung ihrer 
zukünftigen Wohnungen einbezogen werden wollen.] 

PARTEIEN, POLITIKER UND KOMMUNALPOLITIK 

DIE GROSSE KOALITION 

\\Jen ist nach der österreichischen Bundesverfassung ein Bundesland und gleich­
zeitig eine Gemeinde. Aus Art. 112 B-VG ist abzuleiten, dass Wien in erster Linie 

Gemeinde ist. Die Wiener Stadtverfassung (WStV) besteh t demnach aus zwei Teilen, 
dem Abschnitt »Wien als Gemeinde und als Stadt mit eigenem Statut« und dem 

A.bschnitt »\\'len als Land« . Als Gemeinde unterliegt Wien dem Art. I I 7 (5) B-VG, 
der besagt, dass die im Gemeinderat vertretenen vVahlparteien nach Maßgabe ihrer 

Stärke \nspruch auf Vertretung im Gemeindevorstand (Stadtsenat) haben. Als Land 
hat \\Jen dieselben politischen Organe wie die Gemeinde (VVStV § 114): Der Ge­

meinderat ist auch Landtag, der Bürgermeister auch Landeshauptmann, der Stadt-
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senat auch Landesregierung und die beiden Vizebürgermeister sind auch Landes­
hauptmannsLellvertreter. Das Bundesland Wien hat, wie alle anderen Bundesländer 
außer Vorarlberg, eine nach dem Proporzprinzip zusammengesetzte Regierung. Der 
Proporzcharakter der Wiener Regierung wird aber durch zwei rechtliche Bestim­
mungen maßgeblich eingeschränkt. Für Wien als Gemeinde führt § 36 der Wiener 
Stadtverfassung die Funktion des amtsführenden Stadtrates ein. Auf Vorschlag des 
Stadtsenates wird für jede Verwaltungsgruppe vom Gemeinderat ein solcher amts­
führender Stadtrat gewählt; diesem obliegt dann die Leitung der entsprechenden 
Geschäftsgruppe des Magistrats. Während alle Parteien, die über die entsprechende 
Stärke verfügen, zwar im Stadtsenat vertreten sind, wird über ihre Beteiligung an 
der tatsächlichen Ausübung der Regierungsgeschäfte durch die Mehrheit in Stadt­
senat und Gemeinderat entschieden. § 132 WStV räumt die Möglichkeit ein, dass 
der Stadtsenat (als Landesregierung) in seiner Geschäftsordnung bestimmen kann, 
»welche Geschäfte einzelnen seiner Mitglieder oder dem Magistrat als Amt der Lan­
desregierung überlassen werden«. Von dieser Möglichkeit wird denn auch extensiv 
Gebrauch gemacht; das Kollegialorgan Landesregierung/Stadtsenat beschränkt sich 
im Wesentlichen auf die Wahrnehmung jener Aufgaben, die ihm bundesverfassungs­
rechtlich explizit übertragen werden. 

Eine Mehrheitspartei kann de facto allein regieren. Den von der Opposition ge­
stellten Stadträten werden keine Geschäftsbereiche übertragen, sie sind Stadträte 
ohne Portefeuille oder kontrollierende Stadträte. Sie können sich allein an den 
- vergleichsweise wenigen - Entscheidungen beteiligen, die dem Kollegialorgan der 
Exekutive vorbehalten werden, wo sie aber in einer Minderheitenposition sind. Der 
tatsächliche Entscheidungsprozess geht aber auch in diesen Fällen an den kontrol­
lierenden Stadträten vorbei und vollzieht sich innerhalb der regierenden Partei. Die 
eigentliche Willens bildung im Rahmen der Mehrheitspartei erfolgt im informellen 
Bereich bzw. in der Sitzung des »Amtsrates«. Die Sitzung des Stadtsenates dient der 
Auseinandersetzung zwischen Mehrheit und Minderheit; der Opposition in der Stadt­
regierung eröffnet sich dabei die Gelegenheit, Informationen einzuholen. 

Im Jahr 1945 wurde ein Übereinkommen zwischen ÖVP und SPÖ geschlossen, 
worin die ÖVP Karl Renner als Bundespräsidenten akzeptierte, wenn sie als Gegen­
leistung an der Wiener Stadtregierung beteiligt werde. Diese Koalition z~':ischen SPÖ 
und ÖVP sollte bis 1973 halten. Beide Parteien stellten amtsführende Stadträte. 

Fig. 6 und 7 geben die Zusammensetzung der Landesregierung/des Stadtsenates 
und die Verteilung der amtsführenden Stadträte von 1945 bis 1973 wieder: 
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FIGUR 6: SITZE IN DER LANDESREGIERUNG 
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FIGUR 7: AMTS FÜHRENDE STADTRÄTE NACH PARTEIEN 
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Vergleicht man die Repräsentanz der Parteien in der Landesregierung mit ihrer 
Stärke im Landtag, erkennt man einen klaren Vorteil für die stärkere Partei SPÖ. 
Ähnliches lässt sich für die Umsetzung von Wählerstimmen in Mandate konstatieren. 
Die Fig. 8 und 9 geben die Ergebnisse der Landtags- bzw. Gemeinderatswahlen und 
die Mandatsverteilung im Wiener Landtag/Gemeinderat von 1945 bis 1973 wieder. 
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FJ(;LR H: \\'Ä.IIlERSII\li\lI' N IN PROZfoN' IZAI I LEN 

• I 

! VdU (WdU) I I 
LTW/GRW in % SPÖ ÖVP I' 1949-54, ~b KPÖ Sonstige 

1959 FPO 

25 11 1945 57,5 34,5 o 8,0 o 
DU 0,3 

9 10 1949 49,9 34,9 6,8 7,9 Ergokraten 

(4 Partei) 0,2 

17 10 1954 52,7 33,2 4,6 8,3 
FSO 1 20 

RSA C,02 

25 10 1959 54.4 32.4 8,0 5,2 0 

29 10 1964 54,7 33,9 5,7 5,0 EFP C,70 

27 4 1969 56,9 27,8 7,2 29 DFP 5,20 

7,7 2,3 
DFP 0,34 

21 10 1973 60,1 29,3 
EFP 0,21 

FIGUR 9: A1ANDATSVERTEILUNG 

LTW/GRW In SPÖ ÖVP 1949-54, ab KPÖ Sonstige , I I VdU (WdU) I I 
Mandaten 1959 FPÖ 

25 11 1945 58 36 0 6 0 

9 10 1949 52 35 6 7 0 

17 10 1954 59 35 0 6 0 

25 10 1959 60 33 4 3 0 

29 10 1964 60 35 3 0 

27 4 1969 63 30 4 0 DFP 3 

21 10 1973 66 31 3 C 0 

\ 'e rncndcte \hkurzungcn Ll'\\ I C,R\\ = I ,mdtag'- und Gemernderat,\\ahlen , \ 'dL (\\dLi = \ 'e rband 

dcr L n'lbhän!0gcn (\\ 'ahlpartcl der L nahh ,mgtgcn); FPÖ = FrelbeltllChe Partei O.,terrelchs; DL = Demo­

krJl"chc L 11I0n , F<,Ö = Frelhclthchc Sammlung ÖsterrelCbs (:\;atlonal- Frelbelthche \\'ahlgemeinschJfr ), 

RS \ = Radikale SOllalistlsche'\rhcltcrbc\\cgung Österreichs, Fl' P = Furop,lISchc Föderalistische Partei; 

DI ' l' DClllokratische Fortschnllhche Partcl 

Die~er Vorteil der stärksten Partei wurde durch die Geschaftsverteilung mnerhalb der 

Fxekutive verstärkt, die den Reprasentanten der kleineren ParteI 0\ 'P die wel1lger 
bedeutenden Ressorts LU\\ les, 

Von Beginn der Koa lition an hatte der kleinere Partner, lbe \ \'ieller Ö\ 'P, damit 

l.lI kämpfen, im Schatten einer in der I buptstadt übenll~ichtJgen SPO zu stehen . 
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Z~ar ~tellte sie bis 1969 den in Personalunion bekleideten Posten des Vizeburger­
meIster<; und Landeshaupnnannstellvertreters - nur in der Periode 1959-1964 musste 
sIe wegen des \Nahlergebmsses auf den Vizebürgermeister verzichten - und besetzte 
Ressorts, die sozialistische Vorherrschaft vermochte sie nicht zu brechen. Auch wenn 
the StadtregIerung proportional beschickt wurde, blieb Wien »rot«. Die SPÖ stellte 
dIe amtsführenden Stadträte für Finanzen, Kultur, Wohlfahrt, Bauen und Wohnen, 
mIt denen sie die Schlüsselbereiche der Stadtverwaltung abdeckte. Die ÖVP führte 
die Ressorts Gesundheit, Märkte, Baubehörde und Städtische Unternehmungen. 
Z~ar wurden unter ÖVP-Stadträten u. a. der Gesundheitspass eingeführt und auch 
viele Innovationen im infrastrukturellen Bereich eingeleitet, diese »schwarzen« Kon­
turen In der Stadtpolitik wurden aber von der Öffentlichkeit nicht wirklich als solche 
wahrgenommen. Dies schlug sich in den \Nahlergebnissen von 1954, 1959 und 1969 
nIeder: \Vährend die SPÖ zulegte, verlor die ÖVP an Stimmen. Die Leistungen des 
\ Viederaufbaues und des Aufschwunges von Wien zu einer mitteleuropäischen 1\le­

tropole in den 194oer-, 1950er- und 1960er-Jahren wurden in der Öffentlichkeit der 
für die Umsetzung der getroffenen Maßnahmen maßgeblichen Mehrheitspartei zuge­
schrieben und mit den Personen Theodor Körner und Franz Jonas verbunden. I 

\VIE"J U>..JTER DEN BÜRGERMEISTERN KÖRNER, JONAS UND MAREK. 

\VIEDERAUFBAU UND WIEDERAUFSTIEG 

Theodor Korner (1873-1957), General a.D., seit 1924 Mitglied der Sozialdemokra­
tischen Partei, von 1924 bis 1934 Mitglied des Bundesrates, von 1924 bis 1930 
lvlitglied der Zentralleitung des Republikanischen Schutzbundes, zog sich in den 
1930er-Jahren aus dem politischen Geschehen zurück, widmete sich 1933 militär­
wissenschaftlichen Studien im Wiener Kriegsarchiv. Unmittelbar nach der Befreiung 
\Viem am Ir. April 1945 wurde er aufInitiative der sich neu konstituierenden SPÖ 
zum \\jener Bürgermeister bestellt und am 17. April 1945 in dieser Funktion vorn 
SOWJetischen Stadtkommandanten bestätigt. Zunächst gab es Bedenken wegen des 
hohen Alters, seiner Offiziersvergangenheit und der mangelnden Erfahrung in der 
Kommunalpolitik. Doch war Körner bei allen sozialistischen Gruppierungen und 
auch außerhalb der Sozialistischen Partei hoch angesehen; ein väterlicher Typ, der 
\Vurde und Kraft ausstrahlte. 

Ruckblickend betrachtet, stellten sich viele Eigenschaften Körners angesichts der 
nahezu aussichtslos erscheinenden Aufgabe des Wiederaufbaues der zerstörten Stadt 
als vorteilhaft heraus. Als ehemaliger Offizier und durch seine während seiner Mili­
tärstudlen erworbenen Russischkenntnisse sowie seine persönliche Autorität baute er 
gute Beziehungen zur sowjetischen Besatzungsmacht auf, mit der er oft erfolgreich 
zähe Verhandlungen führte: So erreichte er die Mitarbeit sowjetischer Pioniere beim 
\ \ 'iederaufbau der Brücken und bei der Beseitigung von Bombenruinen, die Bereit-
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stellung von Lastkraftwagen für den Transport von Lebensmitteln, die Freigabe von 
Lebensmittellagern der deutschen Wehrmacht für die Versorgung Wiens sowie die 
Freigabe eines Teiles der von der Roten Armee beschlagnahmten Gebäude, Woh­
nungen und Spitäler. Körner bemühte sich intensiv um internationale Unterstützung 
der notleidenden Stadt. Sein Auftreten in Zürich im Jahr 1947 löste eine Welle der 
Hilfsbereitschaft aus. Seine in russischer Sprache gehaltene Rede in Moskau im sei ben 
Jahr trug entscheidend dazu bei, dass noch 1947 die Heimführung der Kriegsgefange­
nen begann. Sein furchtloses, vermittelndes Eingreifen bei den politischen Unruhen 
im Oktober 1950 stellt ein bleibendes Verdienst Körners dar. 

Als ehemaliger Generalstabsoffizier beherrschte er die Kunst der Organisation. 
Dies zeigte sich während der Wiener »Trümmerjahre«, in denen Initiative und Pro­
blemlösungskapazität des Bürgermeisters stark gefordert waren. Mit Bravour bewäl­
tigte er die Aufgaben der Rekonstruktion der Stadt, die Einrichtung einer funktio­
nierenden zentralen und demokratischen Stadtverwaltung gegen den Widerstand von 
selbst ernannten Bezirksbürgermeistern, die Aufräumarbeiten und die Wiederherstel­
lung der Verkehrsverbindungen, die Lösung der Ernährungsfrage und die Gewähr­
leistung der Gesundheitsversorgung, die Versorgung der Stadt mit Brennstoffen und 
Baumaterialien sowie die Wiederaufnahme des Unterrichtsbetriebes. 

Bürgermeister Körner war ein begnadeter Kommunikator. Seine Reden waren 
oft spontan gehalten. Körner konnte mit Menschen umgehen. Ihm war es ein echtes 
Anliegen, die heimkehrenden Kriegsgefangenen persönlich zu begrüßen. Er ließ 
jedermann eine respektvolle Behandlung angedeihen und führte in ungezwungener 
Weise Gespräche mit Marktstandlerinnen und Hausfrauen bei seinen täglichen Ein­
käufen. Von einem beispielgebenden Pflichtbewusstsein geleitet, machte sich Körner 
mit großem Elan unter extrem widrigen Umständen daran, den Menschen von \\-'jen 
zu helfen. Ihm waren der Mutter- und Kinderschutz, die Fürsorge für Jugendliche 
und Alte ein echtes Anliegen. Dem Praktiker Körner waren diplomatische Umwege 
fremd: Er suchte sein Ziel auf geradem Wege zu erreichen und hatte kein Verständnis 
für Hemmnisse, die seiner Meinung nach aus Nachlässigkeit, Gleichgültigkeit oder 
Entschlussunfähigkeit der Bürokratie verursacht wurden. Körners unkonventionelles 
und nicht immer berechenbares Verhalten brachte in Teilen der Verwaltung und bei 
einigen Kommunalpolitikern manchmal interne Kritik hervor. 

Als zäher Unterhändler und unbeugsamer Vertreter der ihm anvertrauten Bun­
deshauptstadt erwarb sich Körner aber bald in allen politischen Lagern und bei der 
Wiener Bevölkerung uneingeschränkte Hochachtung. Seine Anerkennung schlug 
sich auch 195 I in seiner Wahl zum Bundespräsidenten nieder. Die Stadt \''jen er­
nannte Theodor Körner zu ihrem Ehrenbürger. Anlässlich seines 80. Geburtstags 
erfolgte die Grundsteinlegung des I Iistorischen Museums der Stadt \\'jen. Die große 
Wohnhausanlage auf dem Margaretener Heu- und Strohmarkt, in deren Mitte sich 
der Matzleinsdorfer Wohn turm erhebt, erhielt zum Gedenken an den großen Bürger­
meister den Namen »Theodor-Körner-IIof«.2 
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FranzJonas (I899-I974), von Beruf Schriftsetzer, Korrektor und Angestellter der 
Floridsdorfer Lokomotivfabrik, trat schon I9I5 in den »Verband der jugendlichen 
ArbeIter Floridsdorf« ein und war von 1932 bis I934 als Sekretär der Bezirksorgani­
sation Floridsdorf der SDAP tätig. Nach den Februarkämpfen von I934 und der Zer­
schlagung der Sozialdemokratie gehörte er dem »Schattenkomitee«, einem Vorläufer 
der späteren Revolutionären Sozialisten, an. 

Nach der Befreiung im Apri l I945 war J onas Mitglied der provisorischen Verwal­
tung des 2 I. Wiener Gemeindebezirks und nahm seine Parteiaktivitäten als zweiter 
Obmann der Floridsdorfer Bezirksorganisation der SPÖ wieder auf. Ende I945 wurde 
Jonas in den Wiener Parteivorstand und in die Partei kontrolle gewählt. Im Juni I946 
ernannte Bürgermeister Körner Jonas zum Bezirksvorsteher von Floridsdorf. Als Be­
zirksvorsteher hatte Jonas seine erste große Bewährungsprobe zu bestehen. Er schuf 
in Floridsdorf, einem vom Bombenkrieg besonders heimgesuchten Stadtteil, der vom 
Rest der Stadt weitgehend abgeschlossen war, eine gut funktionierende Verwaltung, 
die die ärgste Not der Bürgerinnen und Bürger zu lindern versuchte. 

Im Juni I948 übernahm Jonas eine weitere verantwortungsvolle Aufgabe: Er 
\Hlrde zum amtsführenden Stadtrat für Ernährungsangelegenheiten gewählt. Seine 
Gewissenhaftigkeit und sein unern1üdlicher Fleiß kamen ihm bei der Bewältigung 
der Sicherstellung der Ernährung der Wiener Bevölkerung unter widrigsten Um­
ständen sehr zugute. In der Wlener Landesorganisation der SPÖ rückte Jonas zum 
Obmannstellvertreter auf. Nach den Gemeinderats- bzw. Landtagswahlen von I949 
zog J onas in den Wlener Gemeinderat ein und wurde zum Obmann der Wlener SPÖ 
gewählt. Im Dezember I949 übernahm er den Posten des amtsführenden Stadtrates 
für Bauangelegenheiten. Damals gab es in WIen schon mehr Baumaterial, sodass die 
Stadtverwaltung ein umfassendes Wohnbauprogramm in Angriff nehmen konnte. 
Bereits I950 erfolgte die Grundsteinlegung zur IO.OOO. Wohnung nach Kriegsende. 
I95 I wurde das ambitionierte Projekt der Per-Albin-Hansson-Siedlung in Favoriten 
verwirklicht. I950 wurde Jonas Mitglied des Bundesparteivorstandes und stellvertre­
tender Parteivorsitzender der SPÖ. 

Im Juni 1951 trat Jonas die Nachfolge Körners als Bürgermeister und Landes­
hauptmann von "Vien an. Seine Amtszeit als Bürgermeister (195I-1965) ist vor allem 
durch große Bautätigkeit gekennzeichnet. Bis 1955 konnte auch der Wiederaufbau 
der zerstörten bzw. beschädigten Prachtbauten abgeschlossen werden. Ein stark 
emotional besetztes Ereignis war die feierliche Eröffnung des nach schweren Kriegs­
schäden restaurierten Stephansdomes im Dezember I948 gewesen. Noch übertroffen 
wurde dies vom feierlichen Einzug der neu gegossenen »Pummerin« für den Ste­
phansdom im April 1952. Die große Glocke hatte von St. Florian in Oberösterreich, 
wo sie gegossen wurde, bis Wien eine wahre Triumphfahrt hinter sich gebracht. 
Kardmal Innitzer weihte sie im Beisein der WIenerinnen und Wiener; die Pumme­
rin lautete zum ersten Mal wieder, und Papst Pius XII. sprach in deutscher Sprache 
zu den Gläubigen Wlens. Großen symbolischen Wert hatte drei Jahre später, 1955, 
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die feierliche Eröffnung von Burgtheater und Staat~orer durch glanzvolle Premie­
ren von Grillparzers »Kön ig Ottokars G lück und Ende« und Beethovens »hdello«. 
Die Schrecken des Krieges, die Bevormundung durch die Besatwngsmachte und die 
\lühsal des \Viederautl)aues waren endgultig llbe)\,\,unden worden. \Vien war mit 
dem osterreIChischen Staatsvertrag und dem Abzug der Besatzungstruppen wieder die 
I Iauptstadt ell1es freien und demokratischen Österreich. \ 

In der Amtszeit von Bürgermeister Jonas wurden einige Kulturbauten Ihrer Be­

stimlllung ubergeben. 1958 wurde die von dem renommierten \rchltekten Roland 
Ra1l1er entworfene \"Iener Stadthalle fertig gestellt. Sie stellte damals das größte 
Veranstaltungszentrum Europas dar. Sie kann für polltlsche, religiöse, kulturelle und 
Sportveramtaltungen, für Konzerte, Balle und Ausstellungen ve)\,\,endet werden. 1959 
wurde am Karlsplatz das IIistorische Museum der Stadt WIen (heute: \Vien \luseum) 
eröffnet. h bietet neben Zeugnissen zur \\'iener Geschichte und Kultur e1l1e Calerie 
topographischer und Genremalerei und beherbergt die Grillparzer-Räume sowie das 
\\'ohnZllllmer von Adolf Loos. Im Jahr 1962 wurde das .\luseum des 20. Jahrhun­
derts, das »Zwanzger-I laus«, der Offentlichkelt zugänglich gemacht. Es sollte einen 
repr~isentativen Überblick über die Kunst nach 1900 geben. ImJahr 1962 wurde das 
von der Stadt \Vien angekaufte und renoVierte Theater an der " -Ien wieder eroffnet. 
Damit bekamen die 1951 von neuem Il1S Leben gerufenen »\\-Iener Festwochen« 

- Jenes kulturelle Groß-Freignis, das Jedes Jahr Besucher wie F1I1helmische anZieht 
- e1l1 eigenes IIaus. Ab damals entwickelte sich das Theater an der \"ien erst zu einer 
der führenden MUSical-Buhnen Europas und zuletzt zu einem Opernhaus. 

Das Im Jahr 1952 \om Gemeinderat beschlossene Programm des »Sozden Stad­
tebaus« bemühte sich um eine human bezogene Infrastruktur. Der Bau von \ \ -oh­
nungen, Kindergärten, Schulen, Fursorgeeinrichtungen, Kulturbauten, aber auch 
Verkehrsbauten sol lte der Vision einer neuen und besseren Stadt unterworfen werden. 
ImJuli 1956 wurde unter Burgermeister J onas die 100.000. Geme1l1dewohnung (seit 
1923) Ihren Mietern übergeben. Im Jahr 1963 konnte die ~o.ooo. Gemeindewoh­
nung, die nach dem Zweiten \\'e ltkrieg neu erbaut wurde, bezogen werden. Dazu 

waren bis 1963 14.000 Eigentums- und mehr als 10.000 Genossenschaftswohnungen 
neu gebaut sowie mehr als 10.000 \Vohnungen restaunert \~orden. 

Auch Im SOZial- und Gesundheitsbereich wurde ein großes \utbauwerk geleistet 
Krankenhäuser und Altersheime wurden moderniSiert und neu errichtet. Zahlreiche 
neue K1I1dergarten entstanden. Zerstörte Fürsorge- und Betreuungse1l1richtungen 
für Schwangere, Mütter und Jugend liche wurden wiederhergestellt und großzugig 
erweitert. Die Gemelllde verfolgte konsequent ein Bader- und Sportst~ittenkonzept. 
In diesem Zusammenhang sei auf die Fröffnung des Laaer-Berg-Bades inmitten de~ 
Volksparks Laaer Berg hlllgewiesen. Di e Stadnemalrung legte großes Augenmerk 
auf die Wiederherste llung bzw. den Neubau von Grun- und Parkanlagen. \m der 
Wiener Internationalen Gartenau~ste l lung 1964 (\\'IC 64) enn~lcke!te sich der \ ie! 
frequentierte Donaupark. 
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Auch der Schul- und Bildungsbereich wurde unter Jonas stark gefördert. Im Schul­
jahr 19541'55 konnte der vVechselunterricht aufgehoben werden. Zwischen 1949 und 
1964 wurden 46 neue Schulen gebaut. \:Viens Stadtverwaltung legte ihr Augenmerk 
auf alle TyPen - die Volksschule, die Hauptschule, die Berufsschule, aber auch die 
Sonderschule -, um jedem Kind und Jugendlichen die bestmögliche Erziehung bie­
ten zu konnen. Gleichzeitig wurde die Erwachsenenbildung mit dem Ausbau des 
Volkshochschulnetzes unterstützt. Im Jahr 1961 wurde das »Volksheim« in Döbling 
eröffnet, 1962 folgte ihm die Volkshochschule Favoriten. 

In den 195oer-Jahren wurden die Probleme des modernen Großstadtverkehrs zu 
einem zentralen Thema der Stadtpolitik. 1958 gab es bereits 172.000 Kraftfahrzeuge 
(davon 97.000 Personenkraftwagen), 1965 waren es 285.000 Kraftfahrzeuge (davon 
249.000 Personenkraftwagen). 1938 hatte es nur 46.000 Kfz gegeben, davon 17.000 
Pl"w. Die älteren Teile der Stadt mit ihren schmalen Gassen konnten den Verkehr nicht 
mehr aufnehmen. Die Stadtverwaltung suchte dem durch bessere Verkehrsorganisa­
tion, darunter die im Jahr 1959 eingeführten Kurzparkzonen, zu begegnen. Gleich­
zeitig gab es Bemühungen zur Förderung des Verkehrsflusses. So wurden z. B. im Jahr 
1951 die Unterführung der Gürtelstraße am Matzleinsdorfer Platz eröffnet, im Jahr 
1959 das Verkehrsbauwerk Südtiroler Platz fertig gestellt. Der umgebaute Praterstern 
wurde lInJahr 1955 dem Verkehr übergeben. 1958 folgte die Ringturmkreuzung, wo 
1955 an markanter Stelle am Schottenring der Ringturm, ein 23-geschossiges Büro­
hochhaus, gebaut worden war. Der Verkehrsförderung wie der Sicherheit der Bevöl­
kerung dienten die am Ring errichteten Fußgängerpassagen. Zwei Verkehrsbauwerke, 
die unter der .\gide von Jonas entstanden sind, tragen im Volksmund noch immer 
seinen Namen: die 1955 eröffnete Opernpassage (»Jonasgrotte«,Abb. [P, S. 609) und 
die 1961 fertig gestellte Anlage am Schottentor (»Jonasreindl«). 

Zur Entschärfung der Verkehrssituation forcierte die Stadtregierung Jonas den 
Ausbau des öffentlichen Verkehrs. Mit Hilfe einer städtischen Vorfinanzierung konn­
ten die ÖBB im Jahr 1962 das Projekt der Wiener Schnellbahn zwischen Meidling 
und Floridsdorf verwirklichen. Die Strecke der Schnellbahn wurde in den Tarif der 
'\'lener Verkehrsbetriebe aufgenommen. Mit der Modernisierung des vVagenparks 
der städtischen Straßenbahnen und dem vermehrten Einsatz von Autobussen suchte 
dIe Stadtverwaltung im Konkurrenzkampf mit dem Pkw zu bestehen. 

'Viens SPÖ schlug die Landtags- bzw. Gemeinderatswahlen von 1954 mit der Pa­
role: »Damit Wien wieder Weltstadt werde«. Nach langen Jahren der Diktatur, des 
Krieges und der Besatzung sollte Wien wieder zu einer Stadt werden, die internati­
onales Ansehen genoss - als Metropole von Kultur und \ V'issenschaft, als Zentrum 
der \Nirtschaft und des Verkehrs, als Ort der internationalen Begegnung auf Grund 
sell1er Position im Herzen Europas. \Vien hatte wegen der sowjetischen Besatzung 
nur teilweIse ERP-Mittel erhalten, war durch die USIA wirtschaftlich schwer geschä­
digt und wegen der ungewissen politischen Zukunft (Wiens Ostlage) bei Investitionen 
des Bundes stark benachteiligt worden. Nun bedurfte es eines gehörigen Maßes an 
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Optimismus und Selbstbewusstsein, um an die wirtschaftlichen Erfolge Westeuro­
pas anzuschließen und aus einer von Tei len der Welt bereits abgeschriebenen Stadt 
an der Grenze zwischen West und Ost ein geachtetes Mitglied der europäischen 
Städtefamilie zu machen. Als Bürgermeister von Wien war Jonas auch Obmann des 
Österreichischen Städtebundes und somit in verschiedenen internationalen Organi­
sationen vertreten. Jonas wurde Mitglied des Exekutivrates der »International Union 
of Local Authorities« (IULA). Als Vorsitzender des Komitees für europäische Ange­
legenheiten der IULA konnte Jonas im Jahr 1959 für die Stadt Wien den Europa­
Preis des Europarates entgegennehmen. Jonas gelang es, verschiedene internationale 
Organisationen nach Wien zu bringen. Seit 1958 brachten die auf höchstem Niveau 
stehenden Europa-Gespräche prominente Diskussionsteilnehmer aus West und Ost 
zu fruchtbarem Gedankenaustausch in die Bundeshauptstadt. Bereits in den ausge­
henden 195oer-Jahren setzte Jonas auf die Einbeziehung des Ostens in ein gemein­
sames Europa. 

Jonas galt nicht nur als fleißig, pünktlich und gewissenhaft, er war es auch. Er ver­
körperte die Figur eines unbestechlichen Dieners der Allgemeinheit und des Staates. 
Er versuchte stets, das Gemeinsame vor das Trennende zu stellen. Der überzeugte 
Großkoalitionär und Anhänger der Sozialparmerschaft hielt während seiner Amtszeit 
als Bürgermeister an einer Koalition mit der ÖVP fest, obwohl er in drei Wahlen zum 
Landtag/Gemeinderat klare Mehrheiten für die SPÖ erringen konnte. Franz Jonas 
erfuhr 1965 wie sein Vorgänger im Amt die hohe Auszeichnung und Genugtuung, 
zum Bundespräsidenten gewählt zu werden.4 

Bruno Marek (19°0-1991), Sohn eines Schneidermeisters, schlug eine kaufmän­
nische Laufbahn ein. Nach dem Ersten Weltkrieg war er als Sektionsleiter und Be­
zirksfunktionär der SDAP in Mariahilf tätig. 1924 trat er in die Dienste der \\'iener 
Messe-A.G., wo er 1934 entlassen wurde. Nach der Machtergreifung der National­
sozialisten wandte er sich der Widerstandsbewegung zu und half vielen Verfolgten . 
Nach Kriegsende war er wieder für die vViener Messe tätig und stellte schon 1946 
eine Exportmusterschau zusammen, die ein deutliches Zeugnis von der Leistungsfa­
higkeit der Wiener Wirtschaft, aber auch vom unbändigen Autbauwjllen der \\'iener 
Bevölkerung ablegte. Im November 1945 wurde Marek in den Gemeinderat gewählt. 
Ab 1949 wirkte er als Erster Präsident des Wiener Landtags und als Präsident der 
Wiener Messe-A.G. Zudem war er seit 1945 Bezirksobmann der SPÖ ",lariahilf. .\Ia­
rek wurde ab 1947 in den Aufsichtsrat der Wiener \Vechselseitigen Versicherungsan­
stalt und der Tauernkraftwerke A.G. delegiert und vertrat ab 1950 die Stadt Im Kura­
torium der Wiener Festwochen. Im Juni 1965 folgte er FranzJonas als BürgermeIster 
und Landeshauptmann von Wien nach. 

In Mareks Amtszeit, die durch einen repräsentativen Amtsstil gekennzeichnet \\ar, 
wurde den Dienststellen der Stadtverwaltung große EntscheidungsfreIheit einge­
räumt. Marek setzte sich besonders für Fragen der \\'irtschaft, der Grünbereiche in 
und um Wicn sowic die Quellenschutzforste ein. Viele Vorhaben der Reaierung von 
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LIbb. 1,2. I ;.,./.:ebn [,(//l v:erk der 1950e,.-J(//;re· dIe Opcmp(/ssage. 

A.ltburgermeister Jonas wurden fortgeführt oder beendet. Forciert wurde weiterhin 
der \\'ohnbau: Von 1961 bis 1970 \vurden mehr als 45.000 neue Gemeindewoh­
nungen errichtet. Ausstattung und Einrichtung der Wohnungen wurden gegenüber 
früheren Zeiten erheblich verbessert. Mit dem Wohnhausbau aus Fertigteilen wurde 
unter Marek ein neuer Abschnitt in der Geschichte des städtischen Wohnbaues ein­
geleitet. Gesundheits- und Wohlfahrtspolitik fanden unter Mareks Ägide besondere 
Beachtung. Spitäler wurden ausgebaut. Im Jahr 1966 wurde das 200. Kindertagesheim 
eröffnet. Für die Altenbetreuung wurden erstmals die neuartigen Pensionistenheime 
errichtet. I967 wurde das Hallenbad Floridsdorf eröffnet. I968 genehmigte der Ge­
mell1derat elll Bäderkonzept, das eine ausreichende Versorgung mit Bädern in den 
darauf folgenden Jahren sichern sollte. 

Die Stadtregierungen unter Jonas und Marek investierten große Mittel in den not­
wendig gewordenen Ausbau der Infrastruktur. Um den gesteigerten Energiebedarf zu 
decken, \vurden bis 1970 vier neue Blockkraftwerke im E-Werk Simmering in Betrieb 
genommen. 1968 ging man an den Bau des Kraftwerkes Donaustadt. Ein Jahr später 
leitete die Stadtregierung die Umstellung von Stadtgas auf Erdgas ein. 1963 wurde 
die \1üllverbrennungs- und Fernheizanlage Flötzersteig fertig gestellt; ab 1967 wurde 
mit dem Bau des Femwärmewerkes Spittelau begonnen. 

Unter \1arek wurde das Projekt der Unterpflasterstraßenbahn verwirklicht: 1966 
wurde dIe USTRABA auf der so genannten »Zweierlinie« zwischen Secession und 
Landesgericht, 1969 im Bereich Gürtel-Kliebergasse-\Viedner Hauptstraße eröffnet. 

\\ len 1945-20°5. Fme pobnsche Geschichte 



Die Modernisierung und Rationalisierung der Straßenbahn wurden fortgesetzt, die 
Umste ll ung von Straßenbahn- auf Autobusbetrieb wurde vorangetrieben. 1966 wurde 
der Schnellbahnbetrieb zwischen Floridsdorf und Liesing aufgenommen. 

Unter der Ägide Mareks wurden drei zukunftsweisende Vorhaben eingeleitet: 1968 
wurde der (von vie len als längst überfällig betrachtete) Bau des U-Bahn-Grundnetzes 
(Ur, U2, U4) beschlossen. 1969 wurde die Verbesserung des Hochwasserschutzes 
durch den Bau des Entlastungsgerinnes und der Donauinsel genehmigt sowie das 
technisch anspruchsvolle Projekt einer J IauptkJäranlage in Simmering angegangen. 

Marek trat im Dezember 1970 in Befolgung der von der SPÖ beschlossenen Alters­
grenze zurück. Marek war kein Erneuerer oder Beweger. Mit seinem gepflegten Äu­
ßeren und seiner väterlich-loyalen Art gewann er aber das Vertrauen der Wienerinnen 
und Wiener. Für Teile der SPÖ blieb er jedoch immer der elegante Kommerzialrat 
und Bourgeois, dessen ausgeprägte Jagdleidenschaft ofters kritisiert wurde. Marek 
engagierte sich für die Zusammenarbeit Wiens mit den Bundesländern, besonders 
mit Niederösterreich. Als Mahner gegen Diktatur und Rassismus stand er zwischen 
I97 I und 1984 dem Dokumentationsarchiv des österreichischen \Viderstandes als 
Präsident vor. Mareks vielfältige Tätigkeit fand mehrfach öffentliche Anerkennung: 
1957 erhielt er vom Bundespräsidenten das Große Goldene Ehrenzeichen mit dem 
Stern für Verdienste um die Republik Österreich. 1965 wurde er zum »Bürger der 
Stadt Wien« ernannt. 1970 verlieh ihm die Stadt Wien ihre höchste Auszeichnung, 
das Ehrenbürgerrecht. 5 

Die Wiener ÖVP hatte mit ihrer innerparteilichen Integrationsfigur Lois \Veinberger 
nach 1945 beachtliche Erfolge erringen können: Bei den Landtags- bzv... Gemeinde­
ratswahlen von 1945 und 1949 erzielte die ÖVP 34,5 und 34,9 %. I949 waren die 
Sozialisten unter die absolute Stimmenmehrheit gefallen; allein das \Vahlsystem si­
cherte der SPÖ 52 Mandate im Wiener Landtag/Gemeinderat. \Veinberger agierte in 
der Rathauskoalition als Vizebürgermeister bzw. Landeshauptmannstellvertreter und 
bekleidete das gerade nach dem Krieg nicht unbedeutende Ressort des Gesundheits­
stadtrates. Begünstigt wurde diese Entwicklung vielleicht auch durch die mangelnde 
Wendigkeit der Sozialisten im Rathaus, wo als starker Mann der langjährige, traditi­
onsverpflichtete Finanzstadtrat Johann Resch die Korrektheit des Buchhalters höher 
stellte als poli tische Taktik. 

In den 1950er-Jahren veränderte sich diese Situation. Die \\'lener Ö\t> konnte 
sich gegenüber dem kommuna lpolitischen Gegner SPÖ immer weniger profilieren. 
Die Landtags- bzw. Gemeinderatswahlen von 1954 brachten Gewinne fur die SPO 
bzw. Stimmenverluste für die ÖVP. Gleich nach dem Krieg hatte \\ 'einberger zuerst 
als Landesparteisekretär, später als geschäftsführenden Landesparteiobmann den 
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Versicherungsbeamten Fritz Polcar zu seinem politischen Nachfolger aufgebaut. Im 
Jahr 1950 wurde Polcar zum Landesparteiobmann der ÖVP gewählt; Weinberger 
blieb weiterhin der führende Repräsentant der ÖVP in der Stadtregierung. Polcar 
versuchte die Sozialisten mit den Waffen einer straffen Organisation und eines zen­
tralisierten Parteiapparates zu schlagen. Die Organisation dieses Parteiapparates ver­
ursachte immer höhere Kosten, die aus laufenden Einnahmen nicht mehr zu decken 
waren. Polcar ließ sich zu gewagten Finanztransaktionen hinreißen, die schließlich 
für ihn und die Wiener ÖVP mit zwei Affären (Transfines und Haselgruber) in einer 
offenen Krise endeten. In beiden Fällen handelte es sich um die Begünstigung von 
Geschäftstransaktionen: in einem Fall waren es Exporte und Importe, im anderen 
Fall der Aufbau und die Finanzierung eines privaten Stahlwerkes in St. Andrä-Wör­
dern, die durch politische Interventionen gefördert wurden. Diesen Einflussnahmen 
standen entsprechende Spenden an die Parteikasse gegenüber. Die Wiener ÖVP 
steuerte nach dem Rücktritt Polcars im Sommer 1958 bis zum Jänner 1960 durch 
eine offene Krise. Alle Versuche von Bundesparteiobmann Raab einer Auswechslung 
der führenden Wiener Parteifunktionäre blieben so lange erfolglos, bis die Wiener 
ÖVP bei den Landtags- bzw. Gemeinderatswahlen von 1959 auf 32>4 % absackte 
und den Anspruch auf einen Vizebürgermeister verlor. Weinberger, der 1958 den 
Posten des Landesparteiobmannes wieder übernommen hatte, trat aus der Stadt­
regierung aus und wurde 1960 als Landesparteiobmann der ÖVP Wien bzw. als 
Bundesparteiobmann des ÖAAB gestürzt. Als Wiener Parteiobmann folgte ihm der 
Kompromisskandidat Leopold Hartl, Vorsitzender der ÖVP-Organisation in der 
Polizei und Gendarmerie, nach. Unter Hartls Führung gelang die Konsolidierung 
der ÖVP \Vlen. Bei den Landtags- bzw. Gemeinderatswahlen von 1964 erzielte die 
ÖVP wieder 33,9 % der Stimmen und konnte somit den Vizebürgermeisterposten 
zurückerobern. 

Ab der Mitte der 1960er-Jahre prägten zwei Persönlichkeiten die Politik der Wie­
ner ÖVP: Heinrich Drimmel und Maria Schaumayer. 

Heinrich Drimmel (1912-1991), aus einem katholisch-konservativen Elternhaus 
stammend, engagierte sich früh in einer katholischen Mittelschülerverbindung und 
während seiner Studienzeit im Österreichischen Cartellverband (ÖCV). Vor und nach 
dem Krieg war Drimmel im Unterrichtsministerium tätig. Im Jahr 1947 stieg Drim­
mel zum Sekretär des Unterrichtsministers Felix Hurdes auf. Nach dem Ausscheiden 
von Hurdes aus der Regierung kehrte Drimmel 1952 in die Hochschulsektion des 
Unterrichtsministeriums zurück, deren Leitung ihm übertragen wurde. Im Oktober 
1954 machte Bundeskanzler Raab Heinrich Drimmel, der keiner Partei angehörte 
und keine parteipolitische Funktion ausübte - erst 1955 trat er der ÖVP bei -, gegen 
erhebliche Widerstände zum Unterrichtsminister. Zuständig für Schulen und Hoch­
schulen, Kunst, Kultur, Sport und Kultus, hatte Drimmel sein Verhandlungs- und 
Organisationstalent unter Beweis zu stellen. Als Befürworter einer Weiterführung 
der ÖVP-SPÖ-Koalition kandidierte Drimmel auf dem Bundesparteitag 1963 als 
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Bundesparteiobmann der ÖVP gegen Josef Klaus und unterlag. 1964 schied er aus 
der Regierung Klaus aus. Als ehemali ger Unterrichtsminister, der zahlreiche Erfolge 
hatte verbuchen können, trat Drimmel in die Wiener Stadtregierung ein. Ab 1964 
bekleidete er den Posten des Vizebürgermeisters bzw. Landeshauptmannstel lvertre­
ters sowie des amtsführenden Stadtrates für baubehördliche und sonstige technische 

Angelegenheiten. 
Maria Schaumayer kam 1965 als amts führende Stadträtin für Städtische Unter­

nehmungen in die Stadtregierung. Während Drimmel die christlich-konservative 
Richtung repräsentierte, deckte Schaumayer die wirtschaftslrberale Position ab. 
Beide schätzten und ergänzten einander persönlich Wie inhaltlich. Drimmel und 
Schaumayer versuchten, der Wiener ÖVP einen intellektuellen Uberbau zu geben, 
der die Ohnmachts- und Agoniestimmung der 1950er und beginnenden 196oer­
Jahre überwinden sollte. In allen Reformen suchte Drimmel seinem \\'eltbdd des 
christlichen Personalismus gegenüber einem individualistischen Liberalismus und 
kollektivistischen Sozialismus zum Durchbruch zu verhelfen. Dabei verstand er seme 
konservativen Grundsatze nicht als Beharrung gegen jegliche Modernisierung der 
Gesellschaft, sondern er versuchte, sie für den unübersehbaren sozialen \\'andel zu 
adaptieren. Innerhalb der ÜVP wurde Drimmel zum Repräsentanten eines tradI­
tionellen \Veltanschauungs-Konservativismus gegenuber einem sich formierenden 
modernistischen, technokratischen Konservativismus. Er wollte aus den Bahnen der 
von der SPÖ gestalteten Kommunalpolitik ausbrechen und \\'ien verstärkt zu einer 
mitteleuropäischen Metropole machen, die als Drehscheibe zwischen \\'est und Ost 
fungieren sollte. 

In der Sachpolitik konzentrierte sich die ÖVP auf die Ressorts Gesundheit, .\lärkte, 
Baubehörde und Städtische Unternehmungen. Im von Schaumayer geführten Ressort 
fielen bedeutende Maßnahmen, insbesondere im Bereich des öffentlichen \ 'erkehrs, 
wo der U-Bahn-Bau - eine alte ÖVP-Forderung - beschlossen wurde, oder der Gas­
versorgung, wo man all mählich von Stadtgas auf Erdgas umstIeg. 

So sehr sich Drimmel und Schaumayer auch engagierten, die \\'ähler honorierten 
es nicht. Die SPÖ erzielte bei den Landtags- bzw. Gemeinderatswahlen von 1969 -
trotz der erfolgreichen Kandidatur von Franz Olahs Demokratischer Fortschrittlicher 
Partei (DFP), die 5,2 % der Stimmen oder drei Mandate erzielte - einen großen 
Wahlerfolg. Die ÖVP sackte auf 27,8 % der Stimmen ab. In diesen " 'ahlen hatten 
weniger kommunalpolitische Themen als vielmehr die zunehmend unpopubre Politik 
der seit 1966 amtierenden ÖVP-Alleinregierung Klaus den Ausschlag gegeben. Die 
ÖVP verlor sowohl den Vizebürgermeister- als auch den Landeshaupffi1annstellYer­
treterposten. Drimmel trat als Stadtrat zurück; sein Ressort übernahm Schaumayer. 
Auch I Tartl musste als Landesparteiobmann der ÖVP gehen und wurde durch Franz­
Joser Bauer ersetzt. Diskussionen übe r den Zweck, die Zusammenarbeit mit der SPÖ 
un ter derart ungünstigen Bed ingungen fortzuführen, erhielten neue Nahrung.1> 
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FELJX SLAVIK UND DIE BÜRGERMEISTERKRISE VON 1972173 

Felix Slavik (1912-I980) formte das kommunale Leben in V/Jen durch lange Jahre 
entscheidend mit. Von Beruf Mechaniker und Seidenweber, engagierte sich Slavik ab 
1925 In der Sozialistischen Jugend und der Gewerkschaftsjugend. Nach dem Bürger­
kneg schloss er sich den Revolutionären Sozialisten an. 'Nährend der Herrschaft des 
:\'ationalsozialismus musste er vier Jahre in Gefängnissen verbringen. Im Jahr 1943 
verlor er sein rechtes Auge durch einen Arbeitsunfall. Nach seiner Entlassung nahm 
er Kontakt zu seinen illegal tätigen Freunden auf. Slavik arbeitete 111 der 'Niderstands­
gruppe »05« mit und war unter den Ersten, die 1945 im Rathaus die Neugründung 
der SPO einleiteten. Als Mitglied der Revolutionären Sozialisten baute er zusammen 
mlt J osef Afritsch das erste Parteisekretariat auf. Slavik erhielt sofort ein öffentliches 
A..rnt: Er wurde amtsführender Stadtrat für das Wohn- und Siedlungswesen. Die 
ehemaligen Revolutionären Sozialisten verloren dann in der Partei zunehmend an 
Boden; Slavik wurde aus dem Parteisekretariat gedrängt und trat als Stadtrat zurück. 
Von 1946 bis 1949 war Slavik als Gemeinderat, Bundesrat und Sekretär des Städte­
bundes tätig. 1948 wurde Slavik Wiener Sekretär der SPÖ, 1949 Abgeordneter zum 
i\ationalrat. Die Organisation der Partei war Slaviks ureigenste Domäne. Die Partei 
änderte grundlegend ihren Charakter; es gab immer mehr Mitglieder, die nicht mehr 
der Vorkriegspartei angehört hatten. Als Johann Resch im September 1957 zurück­
trat, wurde Slavik Finanzstadtrat und als zweitwichtigster Mann nach dem Bürger­
meister Herr über ein regelrechtes Imperium von gemeindeeigenen Firmen. Slavik 
gab sem Nationalratsmandat auf und wurde im Juni I959 Vizebürgermeister. 

Slavik erwarb sich binnen kürzester Zeit den Ruf eines Finanzfachmannes. Von An­
fang an gelang es dem Finanzstadtrat, nicht nur ein ausgeglichenes Budget zustande 
zu bringen, sondern durch positive Rechnungsabschlüsse jene erhebliche Rücklage zu 
schaffen, die als legendäre »Rathausmilliarde« in die Stadtgeschichte eingegangen ist. 

SI;l\ik, der von 1965 bis I970 zudem Obmann der Landesorganisation der SPÖ 
war, war pra1..-nsch an allen wirtschaftlichen und politischen Entscheidungen der späten 
1950er und 1960er-Jahre maßgebend beteiligt. Er war der Schöpfer der neuen WJener 
Y\'ohnbauaktion, mit deren .Hilfe es gelungen ist, außerhalb des normalen Wohnbau­
programmes zehntausende Wohnungen zu errichten. Er setzte das Prinzip der kosten­
deckenden Mieten bei Gemeindewohnungen durch, wodurch der Gemeinde wichtige 
,\lehreinnahmen erwuchsen. Erstmals wurden die Baukosten in die Mieten eingerechnet 
und Flgenmittel gefordert; sozial Schwächere konnten aber Stundung der EigenmitteI­
zahlung und \Vohnbeihilfen beantragen. Auf Slaviks Antrag beschloss der Gemeinderat 
im Jahr 1959 eine Kreditaktion für gewerbliche Betriebe, 1961 eine solche für WJener 
Beherbergungsbetriebe und I970 eine Kreditaktion für den Fremdenverkehr. 

In Slaviks Amtszeit als Stadtrat fielen der Beschluss und die Finanzierung einiger 
Großprojekte. SIa"iks erste Entscheidung für ein zukunftsweisendes Großprojekt war 
die Im Jahr 1958 getroffene Vereinbarung mit dem Bund zum Bau des neuen Allgemei-
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nen Krankenhauses, die die Stadt \Vicn noch jahrzehntelang finanziell und politisch 
be~chMtigcn sollte. D:lI1eben begann sich die Stadtregierung m dcn I 96oer-Jahren dem 
Umbau der veralteten Rudo lfstiftung und dem Neubau des Sozialmedizil1lschen Zen­
trums ().,t in der Donaustadt zu widmen. Slaviks umsichtige Finanzpolitik ermüghchte 
die \ 'orfinanzierung der \Vicner Schncllbahn \.nfang der I 96ocr-Jahre. Semc \.on eini­
gen Beobachtern aber auch als ubertrieben angstlich eingestufte I Ialtung vcrhinderte 
wnächst dcn Bau der U-Bahn. Stattdcssen wurde ein Snickwerk von Unterpflasterstra­
ßenhahnen gebaut, das bereits bei seiner Eröffnung nicht mehr den gestiegenen Ver­
kehrsanforderungen gcnügte. Zudem beschloss dcr Gememderat zunachst auf 51anks 
Rat, eme Fmschlenen-Bahn z"'-Ischen Gumpendorfer Straße und Phlladelphlabrucke 
w bauen, was 111 der Folge dcn \hnss der Gurtelstadtbahn von Otto \Vagner bedeutet 
hiine und nur an Verkchrsmil1lster Otto Probst scheIterte. Erst Fnde der 1960er-Jahre 
konnte Slavik zum Bau der \\'iener U-Bahn be\\-ogen werden. \lme b7\\-. Fnde der 

I960er-Jahre richtete SIch Sla\.iks '\ugenmerk auf den totalen IIochwasserschutz, den 
Bau der I lauptkLiranlage und dIe Schaffung emes em .\llillOn Quadratmeter großen 
Frholungsgebletes am Laaer Berg rund um das Kur- und Heilzentrum in Oberlaa. 

DIe \Vahl Felix Sla\·iks zum Bürgermeister UTI Dezember 1970 entsprach e1l1er 
konsequenten Enru ickJung; cr hatte sich durch sein kommunalpolitisches Fngage­
mcnt ell1e Position geschaffen, die auch internatIOnale Anerkennung fand. Sla, lk war 
1969 wm \lzepräsldenten der »International C nion of Local -\.uthoritles« (ICL-\.) 
ge\.\ählt worden, 1971 wurde Slavik gar Prasident des Internationalen Gemeinde\er­
bandes. AJs Bürgermeister - Otto Probst wurde 1970 Slaviks '\achfolger als Landes­
parteIobmann dcr SPÖ - führte Sla\ik im \\ 'esentltchen das weIter, was er als Finanz­
stadtrat begonnen hatte. 

Der C-Bahn-Bau schritt zugIg \-oran (Abb. 133). DIe Stadt \\len ennöglichte 
es dem Bund durch VorfinanZIerung, die Schnellbahn \-\elter auszubauen und dIe 
restltchen Bahnstrecken in \Vien lU elektrIfiZIeren . Des \\ 'eiteren ging man an die 
Erneuerung von \\Ichtlgen Versorgungsell1rIchtungen: Im Jahr 19-2 \,urde der 
neue Croßgn1l11l1arkt 111 Inzersdorf cröffnet, ab 1972 \.mrde 111 St. 'I!an: ein neu es 
FleIschientrum erbaut. 197 I wurde ein Ff\\enerungsbau des \\ dhe!I11lnenspltals der 
Öffenthchkeit ubergeben, 1972 der grüßte 111 der Zweiten Repubhk erbaute Kll1der­
garten eröffnet. Im Jahr 1968 \\ ar das InstrumentarIum der \ \ohnungsyerbesserungs­
kredite geschaffen \\orden. In den 1960er-Jahren hatte SIch dIe Stadtyerwaltung um 
dIe \\eitr~iull1ige -\.ssanlerung abge\\ohnter \lerte! bemüht. Das Im.hinner 1(;-2 \·om 
(;ell1ell1derat geschlmsenc\ltstadt-Frhaltungsgesetz lieferte dIe rechtbche Grund­
lage fur die »Sanfte Stadterneuerung« der folgenden Jahre. Im KulturbereIch 1st 
dIe F röffnung des Slglllund-Freud- \luseums 111 Freud~ reno\lcrter \ \ ·ohnung 111 der 
Berggasse, \\'ien-. \l~ergrund, ][11 .J a hr 1971 zu nennen. 

Sla\lks politische KarrIere Ist Im Rückbhck \on zahlreIchen Frfolgen, Jbcr auch 
von MIsserfolgen gepr~igt. Die Verlllengung \on Politik und \\ 'irtschclft, \on poli­
tischer Administration, gemeindeeigenen Unternehmungen lind ParteI, h.ntc l'nre-
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gelmäßigkeiten, Korruptionsfälle und letztlich finanzielle Desaster begünstigt. Über­
große Toleranz brachte den undogmatischen Pragmatiker Slavik verschiedentlich in 
dIe Nähe von Geschäftemachern - obwohl er nie im Verdacht stand, sich persönlich 
zu bereichern. Da war der schwerreiche Grundstücksmakler Josef Machek, verheira­
tet mit e1l1er Cousine Slaviks, der immer bestens informiert schien, wo die Gemeinde 
bauen wollte, wenn er Grundstücke günstig erwarb und sie um ein Vielfaches der 
Gemeinde verkaufte. Der Rechnungshof kritisierte diese Grundstückstransaktionen 

heftIg, konnte aber mcht tätig werden, weil wesentliche Akten bis zum Jahr 1969 
\'erschwunden waren. Seit 1971 warf das neu gegriindete Nachrichtenmagazin profil 
Slavik Amtsmissbrauch vor, weil er als Behördenleiter den damaligen Betriebsleiter 
der \Viener Hafenbetriebsgesellschaft, Richard Leutner, nicht angezeigt hätte, ob­
wohl schon Ende 1969 Vorvvürfe gegen Leutner bekannt waren. Tatsächlich wurde 
Leutner 1973 zu zehn ,\lonaten Haft unbedingt verurteilt. Daneben gab es die Pleite 
der Stadthallenfilmgesellschaft, mit der der Finanzstadtrat die defizitäre kommunale 
\lehrzweckhalle hatte sanieren wollen. Zahlreiche ganz oder teilweise im Gemeinde­
eIgentum stehende \Virtschaftsbetriebe hatten Pleiten und Misswirtschaft aufzuwei­
sen (die Fleischwerke, das Heizwerk und im großen Rahmen das Allgemeine Kran­
kenhaus sowIe der Bauring), was am Image des Finanzfachmannes Sla\'ik nagte. 

Sbvik und seine Mitarbeiter reagierten auf die VOIVVÜrfe des profil und anderer 
.\ledien wenig geschickt: Mitarbeiter Slaviks gaben ungepriift gefälschte Dokumente, 
dIe das profil der Käuflichkeit ilberführen sollten, an die Arbeiter-Zeitung weiter und 
lieferten damit \lunition für neue Angriffe. Slavik und die Landespartei versuchten das 
\'orgehen der Presse als eine von der ÖVP inszenierte Diffamierungskampagne abzu­
tun. Demonstrativ solidarisierte sich die \Ni ener SPÖ auf dem Landesparteitag von 
1972 mIt dem angegnffenen Bürgermeister. Die \Viener ÖVP nahm die Vorwürfe der 
Presse auf und war nach anfänglichem Zögern und innerparteilichen Auseinanderset­
zungen schließlich bereit, eine Profilierung durch Kontrolle der SPÖ-Mehrheit in der 
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Regierung zu erreichen. Die ÖVP hatte selbst mit schlechten Umfrageergebnissen zu 
kumpfen, in denen sie als »rück!,tandlg«, »erfolglos« und »unzuverlässig« beschrieben 

wurde. Die SPÖ warnte die ÖVP vor weiteren Angriffen, sie wurde damit die Koaliuon 

in Frage ~tellen. Nach Meinung der SPÖ habe sich die ÖVP zWischen Regierungsbetei­

ligung oder Kontrolle (in der Opposition) zu entscheiden, beldes gehe mcht. 
Zum eigentlichen Waterloo für Slavik sollte die Debatte um den Sternwartepark 

im jahr 1973 werden. Dabei ging es um die teilweise Verbauung des Sternwarteparks 
für Zwecke des Zoologischen Institutes der Universität Wien. Für die Verbauung 

setzten sich der Bürgermeister und die Wiener SPÖ massiv eIn. Gegen sie wurde von 

eIner Bürgeril1ltiatlve Stellung bezogen, unterstutzt von eIner (von verschiedenen 

Beobachtern als demagogisch eingestuften) Anti-Baummord-Kampagne der Kronen 

Zeitung sowie der ÖVP und FPÖ, die ihre ursprüngliche Unterstützung des Pro­
jekts zurücknahmen. Als einzige Partei, die eng mit verschiedenen Burgerinitlauven 

kooperierte, unterstutzte die Demokratische Fortschrittliche Partei (DFP) Franz 

Olahs auch tatkräftig die Burgerinitiative gegen die Verbauung des Sternwarteparks. 

In lbeser angeheizten Stimmung drangte die Bundespartei der SPÖ, der das \''Jener 

Spitzenduo SlaviklProbst zum Problem geworden war, auf die Durchfuhrung eIner 

Volksabstimmung. Die erste Volksabstimmung V/iens, an der sich eNa ell1 Drittel 

der \Vahlberechtigten beteiligte, endete mit einer \lehrheit \'on 5~A % gegen die 

Verbauung des Parks (Abb. 134). 

Am darauf folgenden Landesparteitag der SPO im juni 1973 unterstützten ledig­

lich 68 % Felix Slavik bzw. 57 % Otto Probst. Slavik trat als Burgermeister zurück; 

Probst blieb bis 1974 Obmann der SPÖ \''Jen. Dem Arbeitsmenschen Sbik fiel es 
nicht leicht, sich von einem Tag auf den anderen in die PensIOn zurückzUZiehen. Er 

verfasste in seinen letzten Lebensjahren umfangreIChe \\Terke uber Kommunalpohtik, 

die sein Lebenswerk rechtfertigen sollten. 

In dieser kritischen Situation wurde Leopold Gratz (1929-2006) zum ="achfolger 
von Felix Slavik bestimmt. ivlit dem ehemaligen Unterrichtsmimster und noch amtie­

renden Klubobmann im Parlament konnte man der \\'Jener Be\olkerung einen \lann 

präsentieren, der eine ungewöhnliche Popularität besaß und zu jener Gruppe H)J1 lun­
gen Politikern gehörte, die das liberale Image der SPÖ in den jahren zuvor entschei­

dend geprägt hatte. Seine Person sollte vorhandene Struktur- und Demokratlenüng'Cl 

In der \Viener Organisation überdecken und die Pläne der \\'Iener 0\ 'P, die Sich mit 

dem WCl11g charismatischen Fritz lIahn auf einen potentiellen Gegenkandidaten Fe­
lix Slavik eingestellt hatte, durchkreuzen. Die Landtags- bz\\. GemeInderats\Llhlen 

wurden auf Oktober 1973 vorverlegt, offiziell, um die Zustimmung der Bevölkerung 
für den neuen Burgermeister einzuholen, tats~ichlich aber, um ihren Spltzenbndi­

daten noch unverbraucht präsentieren zu konnen. Freilich gelang es damit ,lUch, der 
Veröffentlichung ellles für die SPÖ negativ en RechnungshoH)enchtes Im orl.llkol11-

men. Während (he SPÖ einen auf Gratz Illgeschnittenen Persönhchke1ts\\ahILll11pf 
führte, setzte die ÖVP auf einen hanen, themenorientierten \\ ahlkampf, der 1111 Slo-
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gan »Diese Stadt ist krank« gipfelte. Dies ermöglichte es der SPÖ, die ÖVP zu einer 
Partei mit einem gestörten Verhältnis zu Wien zu stilisieren. Die Wahlen endeten 
mit einem überwältigenden Erfolg für die SPÖ, die 60,1 % bzw. 66 Mandate erzielen 
konnte, während die ÖVP nur leicht auf 29,3 % bzw. 3 I Mandate ansteigen konnte. 

Schlecht war es um Franz Olahs Demokratische Fortschrittliche Partei (DFP) be­
stellt. Sie teilte den jähen Auf- und Abstieg ihrer schillernden Führungspersönlichkeit: 
Franz Olah (geb. 1910) engagierte sich ab 1924 in der Gewerkschaftsbewegung und ab 
1926 in der Sozialdemokratischen Arbeiterpartei. Während des Ständestaates musste 
Olah für insgesamt 18 Monate hinter Gitter. Nach der Machtübernahme der Natio­
nalsozialisten kam Olah im März 1938 ins Konzentrationslager Dachau, aus welchem 
ihm im April 1945 die Flucht gelang. Nach Wien zurückgekehrt, betätigte er sich in der 
Bau- und Holzarbeiter-Gewerkschaft. Bereits Ende 1945 wurde Olah Erster Sekretär 
der Gewerkschaft Bau-Holz, gleichzeitig Mitglied des Wiener Gemeinderates. 1948 
gelangte er in den WIener SPÖ-Vorstand und wurde Nationalratsabgeordneter. 1950 
- Olah war mittlerweile bereits in den Vorstand des Österreichischen Gewerkschafts­
bundes (ÖGB) aufgestiegen - zeichnete er sich bei der Niederschlagung des von den 
Kommunisten getragenen Streiks durch Arbeiter-Rollkommandos aus. 1955 wurde 
Olah Vizepräsident, 1959 schließlich Präsident des ÖGB; im Parlament avancierte er 
zum Ersten Nationalratspräsidenten. Im März 1963 trat O lah - nachdem er alle ande­
ren Funktionen niedergelegt hatte - als Innenminister in die Bundesregierung ein. 

Der Ausbau der Sozialpartnerschaft im Raab-Olah-Abkommen am Beginn der 
1960er-Jahre war zum Teil Olahs Verdienst. Olahs gute Kontakte zum Wiener Erz­
bischof Franz König trugen entscheidend zur Aussöhnung der SPÖ mit der katho­
lischen Kirche bei. Einen weiteren Schritt über die Partei grenzen hinweg setzte Olah 
durch seine Verbindungen zum Dritten Lager. 1962 unterstützte er die finanziell 
angeschlagene FPÖ mit Geldern, die er von der Gewerkschaft abgezweigt hatte. 
Die FPÖ brachte er damit auf einen SPÖ-freundlichen Kurs; die dahinter stehende 
Vision einer kleinen Koalition mit einem Bundeskanzler Franz Olah ließ sich aber 
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nicht verwirklichen. In seinem pragmatischen, lagerübergreifenden und - wenn man 
so ~ dl populistischen Politikverständnis suchte er erfolgreich llber mediengerecht 
~ln die Offentlichkeit transportierte Aktionen Zustimmung für selI1e Person und seine 
polItischen Zie le IU er langen. Olah erkannte wahrscheinlIch als erster Politiker der 
Z\\elten RepublIk den Stellen~ert der Medien bel der Umsetzung von politischen 
ZielsetLLlI1gen. Er war federführend an der Gnindung der Kronen Zeitung beteilIgt, 
~ofür er ohne Wissen und Zustimmung der zuständigen Gremien betrachtllche Sum­
men des Vermögen.· der Bau- und IIolzarbeiter-Gewerkschaft elI1setzte. 

Der sich medlell\\ irksam praselllierende und auf sein personhches Chansma set­
lende Franz Olah slleß bald auf >\blehnung unter den ' I raditionalisten der SPÖ. Im 

"eptember 1964 wurde Olah aus dem - heute lächerlIch anmutenden - (Jrund der 
»\lJtarbelt an nichtsoziabstischen Presseerzeugnissen« von emem ParteIschieds­
gerIcht verwarnt und musste darauf als Innenminister zurücktreten. Im von Olah 
beantragten Ehrengericht wurden erstmals seine finanllellen Transaktionen mJt (Je­

werkschaftsgeldern thematiSiert, wes\\egen Olah im 0:ovember 1964 aus der "PO 
ausgeschlossen und \nfang 1965 auch als Angestellter des OGB entlassen wurde. 
Olah blieb zunächst als »w ilder« Abgeordneter Im Nationalrat. ,\lit der von ihm im 

September 1965 gegründeten Demokratischen Fortschrittlichen Partei (DFP) trug 
Olah dazu bei, dass die SPÖ bel den 0;ationalratswahlen von 1966 jene ~Iederlage 
erlitt, die zum Ende der Großen Koalition führen sollte - die DFP erreichte 1966 mit 
~,2H % zwar kein \landat, aber vereinigte knapp 150.000 Stimmen auf sich, die der 
I)PO fehlten. Bei den \Viener Landtags- bm. Gememderats\\ahlen von 1969 gelang 

es der OFP, gar drei \landate zu erringen. Olah \\Irkte ab Juni 1969 als DFP- \!an­
datar Im \Viener Landtag und Gemeinderat. Seine finanllellen TransaktIOnen rund 
um t!Je Gründung der Kronen Zeitung wurden Ihm letztlich aber zum \ 'erhängnis· 
Im 1969 eröffneten Strafprozess wurde Franz Olah w einem Jahr sch\\eren Kerkers 
\erurteilt. Nach der Bestätigung des Urteils durch den Obersten Gerichtshof trat 
Olah 1111 Oktober 1970 die llaftstrafe an, aus der er nach acht ,\Ionaten entlassen 
\\unle. Olah legte 1971 die Funktion des Bundesobmannes der DFP l1Ieder und lOg 
sich aus dem politischen Leben wrllck. Die DFP verlor damit ihre medienwirks.lme 
FührungspersönlIchkeit. Troll Ihres Finsatzes und Ihrer Bemuhungen um eine kons­
truktive Oppmltionst~itlgkeit konnte die DFP nach den " "Iener \\-ahlen \'on 1973 
nicht mehr 111 den Gemell1derat einziehen. BleIbendes Venlienst der DFP Ist es aber 
wohl, den Um~eltschultgedanken In die politische DiSkUSSion ell1gebracht zu haben, 
als die anderen Parteien damit noch wenig anzufangen \\ ussten . 

Auf Grund der harten Konfrontation zwischen SPÖ und Ö\TP im \\ T.1hlbmpf wie 
dcr Bedingungen, die die SPÖ der OVP fur cinc \\Tc llcr.lrbelt stcllte, \\ urde the Re­
gierungskoalition nicht mehr fortgesctzt. Die SPO trug nun tbe .\Ilclmerantworrung 
und stcllte allcll1 (be 31lltsfllhrcndcn Stadtr~ltc; (be Ö\ ' P musste Sich mit Kontrollie­
rcndcn Stadträten bcgnügen. Dlc O"P \crmochtc ,1US dcr OpposItion \orerst ebenso 
\\enlg Kapital/LI schlagcn \\IC zu ZCllen der KO~llIlI()n , 



Das Abschneiden der Parteien bei den Landtags- bzw. Gemeinderatswahlen von 
1973 bis 2001 zeigen Fig. TO und I I: 

FIGUR IO: \\~HLERGEBNISSE 1973-2001 

LTW/GRW in % I SPÖ I ÖVP I FPÖ I KPÖ I Sonstige 

21 10 1973 60,1 29,3 

8 10 1978 57,2 33,8 

24 4 1983 55,5 34,8 

8 11 1987 55,0 28,4 

10 11 1991 47,7 18,1 

13 10 1996 39,2 15,3 

25 3 2001 46,91 16,39 

FIGL:R I I: ~1ANDATSVERTEILUNG 1973-2001 

8. 10 1978 62 35 

24 4 1983 61 37 

8. 11 1987 62 30 

10 11 1991 52 18 

13. 10 1996 43 15 

25 3 2001 52 16 

7,7 2,3 

6,5 1,8 

5,4 1,1 

9,7 1,7 

22,6 0 

27,9 0,5 

20,16 0 

3 0 

0 

8 0 

23 0 

29 0 

21 0 

DFP 0,34 

EFPO,21 

WBU 0,7 

KB 0,03 

NDP 0,02 

ALW 2,5 

WBU 0,7 

Die Grunen 4,4 

VGO 0,8 

GA 9,1 

VGO 1,9 

Die Grunen 7,9 

UF 8,0 

UF 3,43 

Grune 12,45 

WBU 0 

KB 0 

NDP 0 

ALWO 

WBU 0 

Die Grunen 0 

VGÖ 0 

GA 7 

VGO 0 

Die Grünen 7 

UF 6 

UFO 

Grune 11 

\'er\\endete Abkurzungen: DFP = Demokratische Fortschrittliche Partei; EFP = Europäische Föderaliso­

sche ParteI, \ \ ln..: = \\ahlgemeinschaft für BürgerInitiativen und Umweltschutz; KB = KommunJstischer 

Bund, '\'DP = '\'atlol1aldemokraosche ParteI; AL\\'= Alternaove LIste \\'ien; VGÖ = Vereinte Grüne 

ÖsterreIchs; G\ = Grüne ~ternatl\e; LIF = Liberales Forum.' 
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LeOPOLD GRATZ. PAR I LI UND POLITIK 

In der Amtszei t von Bürgermeister Gratz (1973 19H4) wurden Jene (Jroßprojekte, 
(he unter Marek und Slavik begonnen worden waren, vollendet: ImJahr 1982 konnte 
das V-Bahn-Grundnetz mit den Linien U I, U 2 und U4 ferng gestellt werden. 1978 
wurde die größte und wichtigste Autobahnstrecke Wiem, die Südost-Tangente, für 
den Verkehr geöffnet. Sie ist ein markantes Beispiel für die Straßenbauphilosophie 
\Viens und des damaligen Konzeptes der Verkehrsplaner, den Autoverkehr auf leis­
tungsfähigen Straßen LU bündeln und damit Wohngebiete vom Verkehr zu entlasten. 
In den letzten Jahren entwickelte sie Sich allerdings zur meistbefahrenen Straße Ös­

terreichs. 
Viele infrastrukturelle Maßnahmen wurden unter Gratz verWirklicht, so wurden in 

den I970er-Jahren das Kraftwerk Donaustadt und das Gasturbinenkrafuverk Leopol­
dau fertig gestellt. Die Umstellung auf das umweltfreundliche Erdgas konnte 1978 
abgeschlossen, die Groß kläranlage zusammen mit der Sondermüllverbrennungsan­
lage in Simmering im Jahr 1980 in Betrieb genommen werden. 

Vor allem aber wurde der absolute Hochwasserschutz, der während der Großen 
Koalition lange Zeit von der \Viener ÖVP abgelehnt worden war, mit dem Bau eines 
Entlastungsgerinnes (= der Neuen Donau) und der Donauinsel verwirklicht. 1981 
wurde die Donauinsel teilweise als Erholungsgebiet freigegeben, I983 wurde sie for­
mell zum geschützten Erholungsgebiet erklärt (.lbb. 135). FaVOrIten weist schon seit 
1974 ein riesiges Erholungsgebiet auf: Aus der \,\'IG 74 wurde der Kurpark Ober­
Iaa mit V/iens Therme Oberlaa (Abb. 136). \Viens Stadtverwaltung setzte III diesem 
Zeitraum massiv auf den Bau von Bädern. 1974 wurden das neue Dianabad und das 
Stadthallenbad eröffuet. Zwischen 1978 und 1984 entstanden die Bezirkshallenbäder 
Simmering, Döbling, IIietLing, Donaustadt, Großfeldsiedlung und Brigittenau. Dar­
über hinaus wurden in den I970er-Jahren die zwei Sommerbäder Schafbergbad und 
IIöpflerbad ausgebaut. 

Die Stadtverwaltung legte weiterhin großes Augenmerk auf den Sozial- und Ge­
sundheltsbereich: I977 konnte der Neubau der Krankenanstalt Rudolfstiftung \oll­
endet werden. 1980 gab es bereits 270 städtische Kindertageshelme. Bis I9~8 wurde 
der IOO. Schulneubau seit 1945 fertig gestellt. 1980 konnte die 200.000. Gemell1de­
wohnung übergeben werden. 

In die Amtszeit von GratL fallen auch die Anfänge der Stadterneuerung, die lang­
sam den Vorrang vor der Stadterweiterung erlangte. So gelang eine Rentaltslerung 
derWiener Innenstadt. Bis in die frühen I97oer-Jahre herrschte folgendes Btld: Die 
r nnenstadt erstickte im Verkehr. Bewohner und Betriebe \, anderten ab, Ga~tsrjtten 
und Kaffeehäuser wurden geschlossen, ebenso Kultur- und \'ergnugungsell1rIch­
tungen. Am Abend war das Stadtzentrum fast memchenleer. \ln der Eröffuung der 
Fußgangerzone Karntner Straße im c\ug-ust 1974, die gegen großen \\lder~tand er­
folgte, und ihrer Erweiterung auf Graben, Stephansplatz, Kohlmarkt und die I'uch-
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lauben war der erste Schritt zur Besserung der Situation getan (Abb. [37). Dazu ka­
men weitere Verkehrsbeschränkungen, der Bau der V-Bahn, die Revitalisierung alter 
Gebäude, Baumpflanzungen usw., die letztendlich die City wieder belebten. Heute 
bietet der 1. Bezirk ein lebendiges Bild mit Kaffeehäusern und Lokalen, Galenen, 
Theatern und Vergnügungseinrichtungen. 

An Ncuerungen auf kulturellcm Gebiet ist auf die Eröffnung des Museums Moder­
ner Kunst mit Beständen der Sammlung Ludwig im Palais Liechtenstein imJahr 1979 
hinzuweisen . Mit der Übergabe des Vienna International Centre an die UNO im Jahr 
1979 wurde Wien nach New York und Genf zur dritten UNO-Metropole. 

Das politische System Wiens zu Beginn der 197oer-Jahre wurde trotz der hier 
genannten Aktivitäten von Wissenschaftlern, Journalisten und vielen Bürgern als 
weitgehend versteinert, bürgerfern und wenig effizient charakterisiert. Die Stadtre­
gierung und der kommunale Verwaltungsapparat hielten in den Augen der Kritiker 
lediglich am Status quo fest, aufgebessert durch eine Reihe spektakulärer Großpro­
jekte. Die SPÖ hatte 1973 den Höhepunkt ihrer Zustimmung bei den Wählern er­
reicht. Viele Bürger gewannen Jedoch den Eindruck, dass jahrzehntelange Dominanz 
und gezielte Personalpolitik zu einer wechselseitigen Durchdringung von Partei­
und Verwaltungsapparat geführt hätten, mit der Folge einer beinahe absoluten Ein­
färbung der Beamtenschaft und einer fortschreitenden Verbeamtung von Fußvolk 
und Kader der SPÖ. Die Verfügung über Lebenschancen - von der Wohnungs- über 
die Arbeitsvergabe bis hin zur politischen und administrativen Durchdringung des 
von der Gemeinde abhängigen Wirtschafts- und Kulturbereiches - schien in den 
Händen der Mehrheitspartei im Rathaus zu liegen. Das ließ in der Bevölkerung nicht 
selten Resignation und ein Gefühl der Ohnmacht aufkommen, besonders unter den 
Anhängern der Opposition und bei jüngeren Menschen, selbst unter SPÖ-Sympa­
thisanten. Dementsprechend hoch war die Stimmenthaltung bei Vrnengängen, weil 
viele der Ansicht waren, ohnedies nichts ändern zu können. Die V\'iener ÖVP konnte 
sich zu Beginn der r 97oer-J ahre kaum als glaubwürdige und Erfolg versprechende 
Alternative präsentieren; selbst bürgerliche Sympathisanten vermieden es, sich zu 
ihrer Partei zu bekennen und diese bei den \Vahlen zu unterstützen. 

Die Auswüchse und Folgen einer partei dominierten gemeindeeigenen bzw. 
gemeindenahen Wirtschaft hatte denn auch Bürgermeister Gratz zu tragen. So 
prägten Skandale und Finanzdesaster die Stadtpolitik der 1970er und frühen 
I 98oer-Jahrc: Da war etwa der Skandal um den gemeindeeigenen »Bauring«, der 
in Saudi-Arabien Verluste von rund 1A Milliarden Schilling gemacht hatte, wobei 
rund 176 Millionen Schilling Provisionen gezahl t worden waren. 1976 wurden die 
vier angeklagten Bauring-Chefs freigesprochen, der angeklagte c\.rchitekt zu sechs 
Jahrcn Cdängnis verurtei lt. Der »Bauring« wurde in der Folge aufgelöst, die Ein­
zelflnnen in der Wicner Ho lding zusammengefasst und mit begleitender Kontrolle 
dcr gesamten Ceschäftsgebarung der einzelnen Firmen ,'ersehen. - Der _\KH­
Skandal so ll te Wien jahrelang beschäftigen. Zunächst nur ein Beispiel von Fehlpla-
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Abb. f3T Fllßgimgerzone Kimltner Straße. 
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nung und gigantischer Kostenexplosion, wurde das -\lIgemeine Krankenhaus zum 
Beton gewordenen Symbol von Korruption, Verschwendung öffentlicher :\1ittel 
und politisch-administrativer Verantwortung::.losigkeit (.--Ib/l. 138). Die ungeheuren 
\Ilehrkosten ließen im Vorfeld in der SPÖ die Überlegung aufkommen, den Bau 
emzustellen. Bürgermeister Gratz und Finanzstadtrat Hans :\1aF glaubten, dIes 
politisch nicht verkraften zu können, und hielten am \Veiterbau fest. Krimmelle 
\Ilachenschaften rund um die »Allgemeines Krankenhaus Planungs- und Ernch­
tungsgesellschaft« (AKPE) wurden vielfach kolporoert. 1979/80 kam es dann zur 
Aufdeckung des AKI I-Skandales. Ein parlamentarischer Untersuchungsausschuss 
nahm ein Jahr lang die Vorg~nge rund um den Bau des ,\KII unter die Lupe; eine 
Serie von Verhaftungen war die Folge. Schmiergeld7ahlungen, die sich bIS 1115 }<lhr 
1972 zurückverfolgen ließen, Gründung von Scheinfirmcn, Transaktionen, on \bl­
lioncnbeträgen auf ominöse auslämlische Konten und krasse Fehlplanungen kamen 
dabei ans Tageslicht. Nebcn AKI I-Managern \I aren offensichtlich große 111- und 
aml~ndische Elektronikfirmen in die korrupten Machcnschaften ' "erstnckt. Bürger­
meister Gratz und cinigen Stadtr~ten wurde ebenso mangelhafte Kontrolle ,orge­
worfen wie Finanzministcr ndrosch und GesundheitsmII1isterin Leodolter. Dazu 



.--IM. 139 Em.ftur:: der ReIchsbrücke. 

kamen ungeklärte Vorwürfe der Parteienfinanzierung. Im November 1981 wurde 
Adolf \Vinter, einer der Geschäftsführer der AKPE, zu neun Jahren Freiheitsstrafe 
verurteilt; die Schmiergeldzahler der am Bau betei ligten Privatfirmen erhielten 
Strafen von zweieinhalb bis vier Jahren. Den Politikern, allen voran Gratz, gelang 
es allerdings, den AKH-Skandal relativ unbeschadet zu überstehen. Der Versuch 
durch die SPÖ-Parteispitze, den Skandal auf einen Fall von \Virtschaftskriminalität 
zu reduzieren, fand bel weiten Kreisen der Bevölkerung dennoch wenig Sympathie. 
,\Ile \\';ihlergruppen, auch viele SPÖ-Anhänger, empfanden die Vorgänge rund um 
den .va I-Bau als skandalös. 

\uch eine Reihe anderer politischer Erschütterungen ging an Gratz spurlos vor­
bei. 1977 'Nurden enorme Kostenüberschreitungen bei städtischen Bauvorhaben, wie 
dem Praterstadion, dem Stadthallenbad oder der Per-A1bin-Hansson-Siedlung-Ost, 
und schwere Baumängel beim kurz zuvor eröffneten VJeststadion bekannt. 1978 er­
schütterten Grundstücksspekulationen (Marco-Polo-Gründe, Tamariskengasse und 
andere) im Einflussbereich des \\~ener Ylagistrats die Stadtpolitik. Im selben Jahr 
geriet die städtische Baufirma Teerag-Asdag in finanzielle Turbulenzen. 198 I ""llrden 
'\'1ängel an der neu eröffneten Hauptkläranlage bekannt; dem folgte die rechtswid-
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rige Deklarierung von Klärschlamm bei den Entsorgungsbetrieben Simmering. 1983 
ging die Rinter AG, die eine Müllverwertung garantiert hatte, mit fast einer Milliarde 

Schilling in Konkurs. 
Zum Schlüsselereignis der Wiener Stadtpo litik sollte freilich der Einsturz der Wie­

ner Reichsbrücke am 1. August I976 werden (Abb. 139, S. 625). Dem öffentlichen 
Vorwurf der mangelhaften Kontrolle der Wiener Brücken begegnend, wurde die 
Überprüfung aller Brücken angeordnet. Der Einsturz der Reichsbrücke wurde auf 
Mängel beim Bau der Brücke in den 193oer-Jahren, gepaart mit besonders ungüns­
tigen Witterungs-, Strömungs- und Temperaturverhältnissen als unmittelbaren Aus­
lösern, zurückgeführt. Aus Sicherheitsgriinden wurde auch die Floridsdorfer Brücke 
gesperrt. Im November 1980 wurde die neue Reichsbrücke eröffnet, die zugleich das 
Problem der Donauquerung für die im Bau befindliche U-Bahn-Linie U I löste; die 
neue Floridsdorfer Brücke war schon im Oktober 1978 fertig gestellt worden. Das 
Brückendesaster zog im technischen Bereich eine Neuorganisation nach sich, um 
mehr Effizienz, Koordination und Kontrolle zu gewährleisten. Es folgte eine Zelt 
intensiven Brückenbaues in Wien. 

Auf politischer Ebene kam es zum Rücktritt des zuständigen Stadtrates für Stadt­
gestaltung und Verkehr, Fritz Hofmann. Ein Rücktrittsangebot von Gratz \\ollrde von 
seiner Partei nicht angenommen. Stadtsenat und Landesregierung wurden umgebil­
det: Es gab nunmehr zehn amtsführende Stadträte der SPÖ und vier Kontrollierende 
Stadträte der ÖVP. Rudolf Wurzer wurde Stadtrat für Stadtplanung, Peter Schieder 
Stadtrat für Inneres und Bürgerservice. Wiens Stadtregierung erkannte die Nom·en­
digkeit des verstärkten Kontaktes mit dem Bürger im \Vege des Bürgerservices (spä­
ter: Bürgerdienst). In der Verfassungsreform von 1978 wurden die Instrumente der 
direkten Demokratie, das Volksbegehren, die Volksbefragung und Volksabstimmung, 
verankert. Gleichzeitig wurde der Landtag bzw. Gemeinderat aufgewertet: Es \\llrde 
die Fragestunde eingeführt. Alle im Gemeinderat vertretenen Parteien erhielten das 
Recht, im Rathaus Klubs einzurichten. Im Rahmen einer Verwaltungsreform began­
nen die ersten Maßnahmen einer Dezentralisierung; Bezirksvorsteher und Bezirks­
vertretungen bekamen zusätzliche Kompetenzen.H 

ERHARD BUSEK. BUNTE VÖGEL GEGEN SAURIER 

Eine Ironie des Schicksals brachte es mit sich, dass nicht Bürgermeister Gratz im Zuge 
des Einsturzes der Reichsbrücke zurücktrat, sondern der Führer der oppositionellen 
ÖVP, Landesparteiobmann Bauer, der es nicht verstanden hatte, dieses symboltöch­
tige Ereignis politisch zu nutzen. Ihm folgte eines der größten politischen Talente der 
ÖVP, Erhard Busek (geb. 1941). Der neue Landesparteiobmann und Kontrollierende 
Stadtrat Busek, zuvor Genera lsekretär des \Virtschaftsbundes bz\\ . Generalsekretar 
der Bundespartei, erweckte von Anfang an bei den ÖVP-\ Vählern und den mobilen 

626 



Wählern große Hoffnungen. Busek leitete eine umfassende organisatorische und pro­
grammatische Reform der WIener ÖVP ein. 

Organisatorisch wurden Beteiligungsinstrumente außerhalb der traditionellen 
Parteiorganisation geschaffen: »Pro WIen«, als AnlaufsteIle für interessierte Bürger 
gegründet, entwickelte sich zu einer Art Parallelorganisation zur bündischen Partei­
struktur, wo sich zum Engagement für, aber nicht zur Integration in die ÖVP bereite 
Bürger sammelten. Das »Büro für Bürgerinitiativen« wollte diesen Gruppen konkrete 
Hilfestellung anbieten. Das Kultur- und Kommunikationszentrum »Metropol« sollte 
dem gegenseitigen Verständnis von Jugend und Künstlern dienen. Der »Club Pro 
\Vien« veranstaltete Vorträge und Diskussionsveranstaltungen zu politischen, sozi­
alen und kulturellen Themen. 

Für die Ebene der Spitzenpolitik konnten eine Reihe von Persönlichkeiten geworben 
werden: der Literat Jörg Mauthe (I924-I986), der Journalist Alfred Worm, die spätere 
Präsidentin der Katholischen Aktion, Eva Petrik, der VerfassungsrechtIer Manfried 
\Velan oder Dolores Bauer. Mit diesen Persönlichkeiten wollte die Partei Offenheit 
signalisieren und wichtige Wählergruppen ansprechen. Inhaltlich ging es darum, eine 
»andere Art von Politik« zu betreiben. Die Bürger wurden aufgefordert, »die Stadt 
in Besitz zu nehmen«. Mit Hilfe des basisdemokratischen Mittels der Bürgerinitiative 
sollte die Stadt erneuert und belebt werden. Busek schwebte die Restaurierung der 
Bezirkskerne und kleinen Einheiten vor. Mit der WIederherstellung des unmittelbaren 
Lebensraumes der Menschen, des Grätzels, würden auch die Kommunikations- und 
Kultureinrichtungen in der Wohnumgebung wieder belebt werden. In Buseks »bür­
gerlichem Credo« spielten Gasthäuser, Kaffeehäuser und Lokale in der nächsten Wohn­
umgebung eme große Rolle, die als Veranstalter von Dichterlesungen, Diskutierstun­
den und Kabarettveranstaltungen urbane Vergnügungen mit Übersichtlichkeit und 
Vertrautheit verbinden sollten. Das erstmals Ende April I978 abgehaltene »Stadtfest« 
- bewusst als eine Art Gegenveranstaltung zur jährlichen sozialistischen Maifeier ini­
tiiert - stand ganz in der Tradition der Spektakel-Kultur früherer Zeiten: Wien sollte 
einen Tag lang ein Kulturfest ersten Ranges bekommen (Abb. I40, S. 629). 

Busek betonte den Vorrang von qualitativer Stadterneuerung in der Wohnungspo­
litik - die überdies Arbeitsplätze schaffe - vor purer quantitativer Stadterweiterung. 
Dezentralisierung der Politik und mehr Bürgernähe waren ihm große Anliegen. 
Urbane Lebensqualität und Umweltschutz waren zwei Seiten einer Medaille. Bu­
sek forderte »mehr Grün statt Grau« ein, wandte sich gegen den Bau von Stadtau­
tobahnen und jede Verbauung öffentlicher Grünflächen, trat für den Vorrang des 
öffentlichen vor dem privaten Verkehr, für Fußgängerzonen statt Autostraßen ein. 
Diese Forderungen wusste Buseks Mannschaft geschickt zu propagieren: Mit Hilfe 
von Plakatständern, die rund um die Bäume aufgestellt wurden, konnte rasch und 
unübersehbar zu aktuellen Themen Stellung bezogen werden. 

Die Bestrebungen zur Erneuerung und Belebung der Stadt waren nach innen wie 
nach außen gerichtet. Hatte Drimmel WIen als »clearing point« des europäischen 
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Kontinents bezeichnet, fasste Busek \ Vien und Städte wie Budapest, Prag, Triest, 
Laibach oder Krakau als pu lsierendes Zentrum Mitteleuropas auf. FiJr Busek war 
»Miueleuropa« ein geistiges Prinzip, eine Schicksa lsgemeinschaft von Personen und 
Gesellschaften, Völkern und Nationen, eine Brücke in der europäischen \tIme, die 
dalu (lJenen sollte, die in den 1970er- und I980er-Jahren durch den Eisernen Vor­
hang getrennten ' leite des Kontinents zu verbinden. 

Die Veränderungen in der ÖVP korrespondierten mit jenen in der pobtischen 
Kultur: Innerha lb der Wählerschaft ging der Anteil der Stammwähler, also jener, die 
praktisch unter allen Umständen dieselbe Partei wählen, zuruck. GleichzeitIg nahm 
tbc .\nzahl der mobilen \Nähler lU. _\tlan war immer welliger bereit, dIe .\laßnahmen 
der Vemaltung ungefragt oder doch resignierend hinzunehmen. Es bildeten sich 
immer häufiger Burgerinitiativen, die die Entwicklung Ihres Umfeldes maßgeblich 
beell1flussen wollten. Entgegen den Prioritäten der Stadtregierung, die hauptsächlich 
auf\\'ohnbau, SOZial- und Fürsorgepolitik setzte, gewannen neue Inhalte wie urbane 
Lebensqualität und Umweltschutz immer mehr an Bedeutung. 

Gleichzeitig profitierte die Wiener Ö\ 'P unter Busek von geWIssen Abnutzungs­
erscheinungen einer seit Jahrzehnten regierenden SPÖ, die mit Schicksalsschlägen, 
Finallldesastern und echten Skandalen zu kämpfen hatte. So konnten dIe »bunten 
\ '(igel« Erhard Buseks erfolgreich gegen die »Saurie r« der »alten« StadtregIerung 
antreten, die in den Augen vieler bloß ni\-elherend und beharrend, nicht aber selek­
tJ\ und innovativ agierten. »Saurier« glaubte Busek freilich nicht nur bei der SPÖ, 
sondern auch in Teilen der »alten« ÖVP vorzufinden. Bei den Landtags- bZ\\. Ge­
meinderatswahlen von I978 konnte Busek erstmals reüssieren. DIe SPÖ sank auf 5~,2 
0/0 (oder 62 :\1andate), die Ö\'P konnte 33,8 % (oder 35 .\1andate) ernngen. Busek 
konnte wieder den Posten des Vizebürgermeisters bz\\. des Landeshaup011annstell­
vertreters für die ÖVP ausfüllen. In den Landtags- bz\\. Gemeinderatswahlen von 
198, rutschte die SPÖ auf 55,5 % (oder 6I \1andate), stieg die Ö\'P auf 34,8 % (oder 
37 \1andate). Die ÖVP hatte damit ihr zweitbestes Ergebllls an Stlmmen und ihr bes­
tes I< rgebnis an A1andaten erreicht. 

Bel den \Vahlen von 1978 kandidierte erstlnals ellle »grüne« GruppIerung: DIe 
\Nahlgemeinschaft für Bürgerinitiativen und Umweltschutz (\\'BlT) erreichte 0,; % 
(1983 konnte sie ebenfalls 0,7 % auf sich vereinigen). Im Zusammenhang mit der 
Fnedens- und \1 ternativbe", egung der frühen I 980er-J ahre v\ ar die _-\ltemati,e Liste 
Osterreichs (ALe)) entstanden. Inhaltlich onentlerte sie Sich an den schon \ on den 
deutschen Grünen vertretenen Prinzipien »ökologisch«, »baSisdemokratisch«, »soli­
dansch« und »gewa ltfrei«. Sie trat für grundlegende \.nderungen 111 Staat und Ge­
sellschaft ein. Die \LÖ war \ on 1\1 ei Flügeln gepragt: Die \!tern.1tl\e liste "Jen 
(AL\\') verfolgte ubef\\iegend weniger ökologische Problel11losungen <11s \ Ichnehr 
gesellschaftsverändernde Tendenzen mit u berregIOnalen/gesal11tgese iischaftlichen 
marxiSlischen Betr:lchtungsweisen und war wesentlich \on radikalen oder ll1S subkul­
tureile Mil ieu ahgedr~ingten Gruppen bestimmt. Be\ orzugt \1 unlen baslsdel11olra-
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tische Fntscheldungsformen. Die Alternativen Listen Graz bzw. anderer Bundeslan­
dergruppen betonten demgegenüber stärker okologische und demokratiepolitIsche 
Problemstellungen, setzten auf Reformen und parlamentarisches Engagement 
und befürchteten eine Minderung der Wahlchancen, wenn man sich allzu sehr auf 
Randgruppenthemen konzentrieren würde. Die ALW kandIdIerte erstmals bei den 
Landtags- bzw. Gemeinderatswahlen von 1983; sie erzielte 2,5 % der StImmen, die 

\\ egen der eindeutig linken Positionierung dieser Grünbewegung - hauptsächlich 

zu Lasten der SPÖ gingen.') 

DER \VIENER VDD UND DIE WIENER FPÖ 1945-1987 

Das »Dritte Lager« sammelte sich nach dem Zweiten Weltkrieg im »Verband der 
Un~lbhängigen« (VdU). Die führenden Exponenten des \Viener VdU waren Fritz 
Stuber, Fntz Crsin und IIelfried Pfeifer; innerparteilich gehorten sIe zu den ex­
poniertesten Deutschnationalen. Als die minderbelasteten NatIonalSOZIalisten auf 
Grund des Amnestiegesetzes von 1949 wieder wahlberechtIgt v,aren, unterstützten 
sIe fast zur Gänze den VdU. Bei den Landtags- bzw. Gemeinderatswahlen \ on 1949 
erzielte der VdU beachtliche 6,8 % oder sechs .\1andate. Der \\'Jener \ 'dU war in 
zahlreiche Konflikte mit der Bundesverbandsführung vemlckelt. Diese kulminierten 
schließlich 1953 im Ausschluss des \Viener VdU-Obmannes Stüber und semes Stell­
vertreters Ursin aus dem VdU. Dieser Ausschluss war nur mit knapper \lehrheit 
zustande gekommen und leitete den Niedergang des VdU em. Stüber und "Crsin 
grundeten die »Freiheitliche Sammlung Österreichs« (FSO), 111 die der größere Ted 
des \Viener VdU geschlossen übertrat. Auf Grund dieser -\ufsplmerung gingen die 

Landtags- bzw. Gemeinderatswahlen von 1954 verloren. Die »Freiheitliche Partei 
Österreichs« (FPÖ) trat 1955 die Nachfolge des VdU an. In die \\'Jener FPÖ wurde 
der größte Teil der FSÖ integriert. ;\1it Emil van Tongel und Helfried Pfeifer stellte 
sie zwei führende deutschnationale Repräsentanten. Tassilo Broesigke, Freund des 
Bundesparteiobmannes Friedrich Peter, leitete die \''Jener FPÖ seit 1956 und galt 
allgemein als konservativer Liberaler. »Paradeliberaler« war für \ iele \\ilfrled Gred­

ler, Botschafter in Bonn. Ab 1959 wirkte Erwin Hirnschall als Bezirksrat und dann 
als Gemeinderat der FPÖ in der \\'Jener KOll1ll1unalpolitIk. -\ls OppOSItionspartei 
versuchte die FPO Versäumnisse und Fehlent\\ icIJungen m der Stadtpohtik ,lUfzu­
I.eigen; bei den \Viener \Vahlen reüssierte die FPÖ unterschiedlich: 1959 erreIchte 
sie 8,0 % oder vier Mandate, 19645,7 % oder drei Mandate, 1969 7,2 % oder vier 
Mandate, 1973 7,7 % oder drei Mandate. 

Zu Beginn der 1 970er-Jahre begann in \\Tien ein Veränderungsprozess, der schließ­
lich auch bundespolitisch größte Bedeutung erlangte. Fine Gruppe aml)]tlOllierter, 
junger und weltamchaulich weitgehend liberaler Politiker, die bllndespohtlsch tetl­
weise im »Alterseekreis« engagiert waren, trat lur Froberllng der "'iener I.andes-



gruppe an. Sie bildeten den »Wiener Kreis«, dem orbert Steger, Holger Bauer, 
IIilmar Kabas oder Rainer Pawkowicz angehörten. Nach der Übernahme der Be­
lirksorganisationen wurden 1975 Pawkowicz und Steger zu Obmann-Stellvertretern. 
I977 löste Steger Broesigke als Landesparteiobmann ab. Die Wiener FPÖ, vor allem 
vertreten durch ihren Obmann Steger, war in der Folge maßgeblich an den zentralen 
Innerparteilichen Personalentscheidungen - Abtritt des Bundesparteiobmannes Peter 
uno Wahl von Alexanoer Götz zu seinem Nachfolger im Jahr 1978 und schließlich 
IIerbeiführung von dessen Rücktritt - beteiligt. In einer Kampfabstimmung am Par­
teitag 1980 setzte sich schließlich Steger - freilich nicht als »liberal« , sondern als 
»national-liberal« deklarierter Kandidat - als Bundesparteiobmann durch. Stegers 
parteiinterne Reformen beschränkten sich hauptsächlich auf sachpolitische bzw. pro­
grammatische Liberalisierung. Das neue liberale Programm der FPÖ wurde im Juni 
I985 verabschieoet. Die Wiener FPÖ war während Stegers Obmannschaft bei Land­
tags- bzw. Gemeinderatswahlen nicht sehr erfolgreich. Im Jahr 1978 sackte sie von 7,7 

% oder drei Mandaten im Wahlgang I973 auf 6,5 % oder drei Mandate ab, I983 gab 
es eine weitere Verschlechterung auf 5>4 % oder zwei Mandate. Weniger die Partei 
vermochte sich zu profilieren, als ihre Persönlichkeiten. Als Leiter des parlamenta­
rischen AKH-Untersuchungsausschusses von I980 bis I98I versuchte sich Steger als 
Bekämpfer von Korruption und Politikerprivilegien zu präsentieren. Als engagierte 
Untersuchungsrichterin im AKH-Prozess erlangte Helene Partik-Pable damals einen 
hohen Bekanntheitsgrad, der ihr später ein FPÖ-Nationalratsmandat einbrachte. Ste­
ger gelang es I983, die FPÖ an der Regierung zu beteiligen. Er verlor aber während 
der Regierungsperiode die Unterstützung der Mehrheit der Partei. Steger wurde 
1986 als Bundesparteiobmann durch einen »Putsch« gestürzt, der genauso effizient 
vorbereitet worden war wie derjenige, mit dem er und seine eigenen Mitstreiter zuerst 
die Wiener und dann die Bundespartei erobert hatten. Nach Stegers Ausscheiden als 
Landesparteiobmann im Jahr I987 schloss sich auch die Wiener FPÖ voll der Linie 
des neuen Bundesparteiobmannes Jörg Haider an. 10 

DIE WJENER KPÖ 1945-2001 

Das erste Nachkriegsjahrzehnt bildete den Höhepunkt des politischen Einflusses der 
Kommunistischen Partei Österreichs (KPÖ). Die Bildung der provisorischen Lan­
desregierung im April I945 vollzog sich unter außergewöhnlichen Umständen. Wie 
auch auf Bundesebene und in den anderen Bundesländern wurde in Wien eine Lan­
desregierung aus den drei Parteien SPÖ, ÖVP und KPÖ gebildet, die die Unabhän­
gigkeit Österreichs erklärt und die Zweite Republik begründet hatten. Obwohl Wien 
damals noch zur Gänze von den Sowjets besetzt war, erhielt die KPÖ, die zunächst 
eIne Gleichstellung in der Regierung mit der SPÖ gefordert hatte, nur vier von I4 
Regierungssitzen. Die Dominanz der SPÖ, die den Bürgermeister und die halbe Lan-
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desregierung ste llte, wurde von ÖVP und KPÖ anerkannt. Im November 1945 kam 
es zu den ersten freien Landtags- bzw. Gemeinderatswahlen. Wie auf Bundesebene, 
so erlebten die Komllluni~ten auch hier eine herbe Enttäuschung. Die KPÖ erreIchte 
lediglich 8,0 % oder ~echs Mandate. Sowjetische Ubergriffe wIe Phinderungen, Ver­
gewaltigungen oder Überfälle hatten das Verhältnis der Wiener Bevölkerung zu den 
So~ jets getrübt. Da sich die KPÖ von diesen Übergri ffen nicht distanzierte, son­
dern diese vielfach noch tabuisierte, wurde sie zur »Russenpartei « abgestempelt und 
musste bei den Wahlen chancenlos werden. Obwohl der Wiener KPÖ kein Stadtrats­
posten mehr zugestanden wäre, räumte man ihr aus Gründen der Diplomatie und der 
Rücksichtnahme auf die sowjetische Besatzungsmacht ein Ressort ein: Viktor Matejka 
(1901-1993) blieb weiterhin amtsfuhrender Stadtrat fur Kultur und Volksbildung. Er 
ef\varb sich große Verdienste beim Aufbau der Kulturpolitik im zerstörten \Vien. Er 
bemühte sich darum, dass alle kreativen Kräfte, gleIch welcher politischen oder reli­
giösen Überzeugung sIe waren, kulturell tätig sein konnten. In Anerkennung seiner 
Leistungen wurde Matejka 1990 die Ernennung zum Burger der Stadt \Vien zuted. 
1949 erzielte der kommunistische Linksblock 7,9 % oder sieben Mandate - was den 
Mandatshöchststand der Kommunisten darstellt. Auf Grund des Kalten KrIeges er­
schien der Kommunist Matejka in der Stadtregierung jedoch nicht mehr tragbar Der 
von den Kommunisten initiierte Streik des Herbstes I 9 50, der von der Regierung und 
vom Gewerkschaftsbund als kommunistischer Putsch\'ersuch betrachtet wurde, stellte 
den Höhepunkt der Kampfkraft der KPÖ dar. Ihre Tiederlage Im Streik bedeutete 
einen entscheidenden Ruckschlag. Allmählich begann der \ Terlust von \Vählem und 

Anhängern. I954 konnte die \"iener KPÖ 8,3 °10 oder sechs ",Iandate Im Gemein­
derat verbuchen. Der Abschluss des Staatsvertrages bzw. der Abzug der sowjetIschen 
Besatzungsmacht im Jahr I955 zerstörte alle IlluslOnen einer lalrzfristigen »sozIalis­
tischen« Perspektive in Österreich. Die I956 enthullten Verbrechen des stalinisti­
schen Systems und die Niedersch lagung des ungarischen Volksaufstandes durch die 
Sowjetarmee erschütterten die Identität der Kommunisten . Sie hatten eine deutliche 
Auswirkllng auf die Wahlen von I959, in denen die \\~ener KPÖ nur noch 5,Z % 
oder drei Mandate auf sich vereinigen konnte. In den 196oer-Jahren versuchte ell1 
Reformf1ügel innerhalb der KPÖ deren Demokrausierung und Öffnung gegenuber 
der Sozialdemokratie. Die \\'Jener KPÖ sank aber bei den " 'ahlen von 1964 auf 5,0 
% oder zwei Mandate. Die Niederwerfung des »Prager Frühlings« durch Truppen 
des Warschauer Paktes im August 1968 löste heftige Fraktionskampfe z\\1schen St<l­
linistcn und Reformern aus, in denen die Stalinisten siegren. Führende \ 'ertreter des 
»eurokommunistischen Flügels« wurden ausgeschlossen oder verließen freiwillIg die 
Partei. Seither fuhrt die KPÖ nur noch ein Schattendasein. Bel den Landtags- bz\\. 
Gemeinderatswahlen von I969 verfehlte die KPÖ mit 2,9 0/0 ersu11als den Fll1zug 111 

den Gemeinderat. Imm erhin war die KPO im \\' iener Gemell1derat zehnjahre bnger 
vertreten als im ationa lrat. Di e KPÖ verlor in der Folge \on \\ 'ahl zu \\ -3h l: 19~~ 
konnte ~ie nur noch 2,3 %, 1978 I,8 %, I983 1,1 °10 und 1987 1,~ °10 erZIelen. Bei den 
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Wahlen von 199I und 200I trat sie nicht an. I996 erreichte sie bloß 0,5 %. Gegen­
uber der reinen quantitativen Betrachtungsweise fordern Vertreter der KPÖ wie J osef 
Lauscher, Landesobmann der KPÖ Wien und Gemeinderat von 1945 bis I969, die 
Beachtung des Anteils der KPÖ an der Wiederherstellung der Verwaltung und an der 
Leistung des \Viederaufbaues und Wiederaufstieges der Stadt ein I I 

DAS WIENER PARTEIENSYSTEM SEIT 1984 

Helmut Zilk (geb. I927) trat im September I984 die Nachfolge von Bürgermeister 
Gratz an, der als Außenminister in die Bundesregierung Fred Sinowatz berufen wor­
den \~ar. Von Beruf Lehrer, war Zilk seit den ersten Stunden des Fernsehens im Ju­
gend- und Bildungsbereich tätig. Als Programmdirektor des ORF (I967-1974) wurde 
er durch Disk'Ussionsreihen wie »In eigener Sache« , »Stadtgespräche« oder »Aus­
landsecho« sehr bekannt. I979 berief ihn Bürgermeister Gratz als Stadtrat für Kultur 
und Bürgerdienst, I983 holte ihn Bundeskanzler Sinowatz als Unterrichtsminister 
in die SPÖ-FPÖ-Regierung. Seine Berufung zum Bürgermeister verdankte Zilk sei­
ner Qualifikation als geschickter Medienmann, nicht einer stärkeren institutionellen 
Verankerung in der SPÖ. Zilk, dessen Ausstrahlung und politisches Gespür bei der 
Bevölkerung ankamen, wurde von seinem politischen Gegner Busek konzediert, einer 
jener »bunten Vögel« zu sein, von denen Busek im vVahlkampf gesprochen hatte. 
Zilk verstand es, die relevanten politischen Themen seiner Zeit, die damals von der 
ÖVP und den Grünen vertreten wurden, aufzugreifen und der Bevölkerung als seine 
eigenen Anliegen zu vermitteln. So saugte er gleichsam das zentrale Thema der Stadt­
erneuerung und der urbanen Lebensqualität von der ÖVP ab und propagierte die 
Notwendigkeit der Versöhnung von Ökologie und Ökonomie. Zilk gelang es, sich als 
»Bürgermeister für alle Wiener« zu präsentieren. 

Zilk suchte Wien als Kulturhauptstadt Mitteleuropas zu etablieren. Jahrzehnte­
lang hatten Konzepte, wie das als Welthauptstadt der Musik, eine bedeutende Rolle 
gespielt. \Niens Bevölkerung ist immer schon stolz auf die Wiener Symphoniker und 
die \\'iener Philharmoniker gewesen, deren Neujahrskonzert um die ganze \\felt ge­
sendet wird. Die Musik von Schubert, Mozart, Beethoven, Haydn und Strauß gilt als 
essentieller Bestandteil der Identität \\liens; ihre Gedenkstätten werden als Außens­
teIlen des Historischen Museums gepflegt. Darüber hinaus ist Wien untrennbar mit 
der Geschichte des Hauses Habsburg verbunden; seine Schlösser, Paläste und Samm­
lungen bilden den Grundstock des kulturellen Erbes \\liens. 

Unter Bürgermeister Zilk und Kulturstadträtin Ursula Pasterk wurden auch neue 
\Vege beschritten. Man wandte sich nun der jüngeren Vergangenheit zu. Im Rah­
men der Wiener Festwochen wurde die \Niener Moderne mit den Schlüsselpersonen 
Freud, \\'ittgenstein und Schönberg wieder entdeckt. Zilk richtete besonderes Au­
genmerk auf die Kunst und Kultur des Fin de Siede in Wien. Die Secession wurde 
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renoviert und 1986 mi t dem restaurierten Beethoven-Fries von Gustav Klimt wieder 
eröffnet. Die Ausstell ung »Traum und Wirklichkeit. Wien 1870-193°« aus dem Jahre 
1985 wurde zu einem beJeutenden Publikumserfolg. Große Wiener Jahrhundert­
wendeausstellungen wurden in Edinburgh und Venedig gezeigt. Anlässlich des 100. 
Geburtstages von Egon Schiele wurde 1990 eine große Schiele-Ausstellung im Histo­
rischen Museum präsentiert. Wien entwickelte ein neues Image als vitales, ungebro­
chenes kulturelles Zentrum Mitteleuropas, das über die Blockgrenzen nach Ost und 
West ausstrahlte. Der Tourismus-Boom der 1980er-Jahre war auf die Betonung von 
Architektur, Malerei, Literatur und Wissenschaft besonders der Jahrhundertwende 
zurückzuführen. 

Gleichzeitig schloss Zilk an die Tradition der theatralischen und populären For­
men der Musik, an Operette und volkstümliche Musik, an. Wien sollte »Musical­
Hauptstadt« werden. Mit Aufführungen der Musicals »Cats« oder »Das Phantom 
der Oper« konnten IIäuser wie das Theater an der Wien und das Raimundtheater 
hunderttausende Besucher begeistern und auf Dauer ihre Auslastung sichern. 

Buseks Impulse zur Reurbanisierung Wiens im kleinen Rahmen wurden von Zilk 
(und seinem Nachfolger) auf die Ebene der Festivalisierung und Theatralisierung 
gehoben und entwickelten sich zu einem der wichtigsten Legitimationsfelder der 
SPÖ. »Erlebnis-Kultur« ist das Stichwort der 199oer-Jahre geworden. Zum »Stadt­
fest« der ÖVP gesellte sich ab 1983 das gleichfalls jährliche »Donauinselfest« zum 
Schulschluss. Auf dem Rathausplatz werden jedes Jahr im Mai die \\'iener Festwo­
chen medienwirksam eröffnet sowie im Juli und August das »Open-Air-Filmfesti­
val« abgehalten. Im Winter beherbergt der Rathausplatz den traditionellen \\'iener 
Christkindimarkt und einen Eislaufplatz (»Eistraum«). Zu Silvester ""ird die ganze 
Innere Stadt zur »Silvestermeile« mit Walzerklängen, Schrammelquartett, aber auch 
la teinamerikanischen Rhythmen. 

Zilk forcierte den Kontakt zu jenen Städten Europas, die mit \\'ien historisch ver­
bunden sind (Prag, Pressburg, Budapest oder Laibach). Er suchte die Auseinander­
setzung mit der Vergangenheit und beauftragte Alfred Hrdlicka mit der Gestaltung 
des »Mahnmals gegen Krieg und Faschismus«, das im Gedenkjahr 1988 auf dem 
Albertinaplatz, wo bis Kriegsende der zerbombte Philipp-Hof stand, enthüllt wurde. 
Bemüht zeigte er sich um neue Impulse für die Architektur. Unter Zilk vollendete 
Friedensreich lIundertwasser das IIundertwasser-Haus im 3. Bezirk und gestaltete 
die Müllverbrennungs- und Fernheizanlage Spittelau künstlerisch aus. Hans Hollein 
errichtete das nicht unumstrittene neue IIaas-IIaus auf dem Stephansplatz. 

Großprojekte der Vorgänger wurden fortgesetzt. Der U-Bahn-Bau schritt zügig 
voran. 1989 wurde die umgebaute Gürtelstadtbahn als U6 wieder eröffnet. 1991 
nahm die U 3 zwischen Volkstheater und Erdberg ihren Betrieb auf, 1993 yerkehrte 
sie bereits bis Westbahnhof. J987 wurde Jas Austria Center \ 'ienna, das Konferenz­
zentrum in der UNO-City, eröffnet, das jahrelang auf heftigen "'iderstand gestoßen 
war. " 
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Für die Wiener ÖVP brachte der charismatische Medienstar Zilk, der der ÖVP die 
Vertretung »grüner« Anliegen streitig machte, eine deutliche Verschlechterung ihrer 
Wettbewerbsposition. Innerparteilich kam es zur Auseinandersetzung mit der Bundes­
ÖVP, als sich die Wiener ÖVP gegen den Bau des Donaukraftwerkes IIainburg 
(198+185) stark machte. Im Landtags- bzw. Gemeinderatswahlkampf von 1987 stellte 
die SPÖ die Person des Bürgermeisters ins Zentrum; die ÖVP schwankte zwischen 
der Präsentation als selbstsichere, durch ihre Ideen die Politik Wiens bestimmende 
Partei oder einer Protestpartei. Erschwerend kam hinzu, dass sich die ÖVP auf Bundes­
ebene seit 1986/87 in einer Koalition mit der SPÖ befand und unpopuläre Reformen 
mitzutragen hatte. Der Oppositionsbonus der früheren Jahre war damit verloren. Das 
Parteiensystem befand sich zudem in einem Umbruch: Früher relativ geschlossene und 
homogene politische Milieus brachen langsam auf; der Anteil der Stammwähler ging 
weiter zurück, während der Anteil der Wechselwähler stieg. Das hohe Ausmaß an Par­
teien- und Politikverdrossenheit fand seinen Ausdruck nicht nur in Wahlverweigerung 
- die »Partei der Nichtwähler« mutierte zur ersten, wenn auch unsichtbaren Kraft 
- , sondern zunehmend auch im Verteilen »politischer Denkzettel« . Die SPÖ konnte 

1987 ihre Verluste in Grenzen halten: Sie erzielte 55,0 % und konnte auf Grund der 
\Vahlarithmetik gar auf 62 Mandate steigen. Die ÖVP verlor 6,4 Prozentpunkte: Sie 
konnte nur noch 28>4 % bzw. 30 Mandate auf sich vereinigen. Die ÖVP musste damit 
ihren Anspruch auf den Vizebürgermeister bzw. Landeshauptmannstellvertreter auf­

geben. Gewinner der \Vahlen war die FPÖ, die von 5,4 auf 9,7 % (von zwei auf acht 
Mandate) zulegen konnte. Die FPÖ hatte es verstanden, die Wahlen zu einem Protest 
gegen die von der Bundesregierung getroffenen Maßnahmen umzufunktionieren. Ne­
ben neun amtsführenden Stadträten der SPÖ entsandte die ÖVP vier Kontrollierende 
Stadträte in den Stadtsenat. Rainer Pawkowicz wurde der erste Stadtrat der FPÖ. 

1986 war die Partei »Die Grüne Alternative (Grüne)« (GA) gegründet worden. 
Sie verstand sich als »Sammlung und Einigung der Bewegungen für Demokratie und 
Umwelt in Österreich«, als »gemeinsame demokratische Organisation jener Men­
schen, die sich in ökologischen, demokratischen, sozialen Bereichen, in der Kultur­
und Friedenspolitik engagieren und für die G leichberechtigung der Frau in Beruf, 
Politik und in der Gesellschaft eintreten« (Zitate aus den Satzungen vom Februar 
1987). Naturgemäß vermochten die Grünen ökologische Themen wesentlich glaub­
hafter zu vertreten als die in die Jahre gekommenen »bunten Vögel« der ÖVP. Bei 
den Landtags- bzw. Gemeinderatswahlen von 1987 scheiterten die Grünen aber an 
ihrem Unvermögen, im Wahlkampf Aufmerksamkeit für ihre Themen zu erregen. Im 
Unterschied zur Bundesebene, wo die Grünen 1986 mit der zugkräftigen Kandidatin 
Freda Meissner-Blau den Einzug in den Nationalrat geschafft hatten, waren sie in 
\Vien ihrem basisdemokratischen Ideal treu geblieben und hatten darauf verzichtet, 
medienwirksame Kandidaten aufzustellen. So erzielten die Grünen lediglich 44 %, 
obwohl sie grundsätzlich über ein größeres Potential verfügt hätten. Mit entschei­
dend für das knappe Verfehlen der 5-Prozent-Marke war die getrennte Kandidatur 
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der Vereinten Grünen Österreichs (VGÖ), die 0,8 % erreichten. Die Gründung der 
VGÖ im Jahr 1982 war in engem Konnex mit den Debatten um die friedliche Nut­
zung der Kernenergie in Österreich gestanden. Die VGÖ forcierten umweltpolitische 
Maßnahmen, wobei sie aber auf dem Boden der herrschenden parlamentarischen und 
demokratischen Spielregeln bleiben wollten; darüber hinausgehende grundsätzlichere 
gesellschaftspolitische Forderungen im Sinne der ALÖ/ALW wurden abgelehnt. Die 
Einigung der Grünbewegungen (ALÖ und VGÖ) zur »Grünen Alternative« im Jahr 
1986 wurde denn auch von Teilen der VGÖ bereut, weil diese sich ihrer Identität 
als bürgerlich-grüne Bewegung beraubt fühlten; in den Wiener Wahlen von 1987 

suchten sie einen eigenen Weg zu gehen. 
Busek hatte die innerparteiliche Kritik nur so lange eindämmen können, wie er 

Wahlerfolge verbuchen konnte. Die Öffnung der Partei zu einer Bewegung mit ein­
deutig liberalen und grünen Schwerpunkten bzw. die Installation von »Pro \\Tien« 
als einer Art Parallelorganisation zur bündischen Parteistruktur war von den maß­
geblichen Politikern der Bünde übel genommen worden. Sie warfen Busek vor, die 
Kernschichten der Wiener ÖVP verunsichert zu haben. Als Busek im Frühjahr 1989 
als \Vissenschaftsminister in die Bundesregierung berufen wurde, wurde das Problem 
in Wien virulent. Auf dem Landesparteitag vom Oktober 1989 verfehlte Busek die 
auf Grund der Statuten notwendige Zweidrittelmehrheit für seine \\'iederwahl als 
Landesparteiobmann. Der Arbeiter- und Angestelltenbund und der \\'irtschaftsbund 
hatten die Kandidatur von Wolfgang Petrik ermöglicht, der letztlich Landesparteiob­

mann wurde. Nach dem Landesparteitagvon 1989 gab es faktisch zwei unversohnliche 
Wiener ÖVP-Gruppierungen, die Busek-Gegner und die Busek-Befür":orter. In der 
Öffentlichkeit schien es, als vergesse die durch den eigenen Streit in sich polarisierte 
Partei den Wettbewerb mit den politischen Gegnern. Bei den Nationalratswahlen von 
I 990 verlor die ÖVP nicht weniger als 12, I Prozentpunkte. Petrik musste zurücktre­
ten, im Jänner 1991 wurde Heinrich Wille sein Nachfolger als Landesparteiobmann. 
Wille suchte vergebens die gespaltene Partei zu einen. Mit der \\Teltausstellung 1995 
glaubte er die Partei als themenorientierte Bewegung präsentieren zu können. Doch 
die Wiener Bevölkerung entschied in der Volksabstimmung gegen die EXPO und 
nahm damit Wille den Wind aus den Segeln. 

Die Landtags- bzw. Gemeinderatswahlen von 1991 waren inhaltlich von der Frage 
der Ausländer-Problematik, die von der FPÖ in die Debatte eingebracht worden war, 
dominiert. SPÖ und ÖVP hatten es in den Jahren zuvor verabsäumt, die Auslander­
Frage ausreichend zu thematisieren und intensiv an ihrer Lösung zu arbeiten. Die ge­
stiegene Zuwanderung hatte bei vielen \Nienerinnen und \\'ienern c~gste um Ihren 
Arbeitsplatz, ihre Wohnung und ihr Lebensumfeld entstehen lassen . Das Zusammen­
leben der verschiedenen Kulturen erwies sich nicht immer als unproblematisch, da die 
Zuwanderer oftmals an ihrer Kultur festl1ielten und so eine Integration nur schwer 
möglich war. Die Situation in den Schulen mit hohem Aushinderanteil gestaltete SIch 
oft schwierig. Neben realen ßedrohungsgefühlen existierten freilich auch durchaus 



Irreale Angste und diffuse Vorurteile. Die SPÖ sackte 1991 auf 47,7 % ab, konnte aber 
auf Grund des die Mehrheit begLinstigenden Wiener \Vahlrechtes noch mit 5 z Man­
daten die absolute ~ehrheit halten. Die SPÖ musste bei ihren traditionellen \Vähler­
gruppen - vor allem der Arbeiterschicht - katastrophale Einbußen in Kauf nehmen. 
Die ÖVP bekam in den Wahlen von 1991 die Rechnung für ihre nicht selten über 
die \1assenmedien ausgetragenen innerparteilichen Flügelkämpfe und persönlichen 
Animositäten präsentiert. Sie hatte mit Wille keinen zugkräftigen Spitzenkandidaten 
und besetzte im Wahlkampf die falschen Themen Wohnen und Verkehr. Sie erhielt 
lediglich 18, I % oder IR ~1andate und war damit in einem Ausmaß geschwächt wor­
den, das bereits den substantiellen Kern der Partei berührte. Die ÖVP konnte nur 
noch bei traditionell eingestellten Stammwählern, Selbstständigen bzw. Angehörigen 
Freier Berufe und Akademikern punkten. 

Die FPO war mit 22,6 % bzw. z 3 Mandaten der große Gewinner und hatte den 
zweiten Platz erreicht. Ihr gelang es nicht nur, parteienverdrossene und Protest- wie 
Denkzettelwähler, die mit der Politik der Großen Koalition auf Bundesebene nicht 
einverstanden waren, an sich zu ziehen, sondern sie konnte mit dem hoch emotiona­
lisierenden, mobilisierenden und über die Medien verstärkten Thema der Ausländer­
Frage weite Bevölkerungsteile ansprechen und so reüssieren. 

Den Grunen Alternativen gelang über Personalisierung und thematische Pro­
filJerung (Umwelt-, Sozial- und Randgruppenpolitik) die Anpassung an die Rah­
menbedingungen eines medienorientierten Parteienwettbewerbs. Sie schafften nach 
mehreren Anläufen mit 9,1 % oder sieben Mandaten erstmals den Einzug in den 
Gemeinderat. Ihnen gelang es, Erst- und Jungwähler bzw. \Vähler der oberen Bil­
dungsschicht, Studenten und Akademiker für ihre Anliegen zu begeistern. Die VGÖ 
erzielten lediglich 1,9 % und kamen über den Status einer KJeinstpartei nicht hinaus. 
Im Stadtsenat waren acht amtsführende Stadträte der SPÖ vertreten, die ÖVP stellte 
zwei, die FPÖ drei Stadträte ohne Portefeuille. Christoph Chorherr wurde der erste 
Stadtrat der Grünen. 11 

Nach zehn Jahren trat Zilk 1994 nach einem Briefbombenanschlag auf sein Leben 
als Bllrgem1eister zurück. Sein Nachfolger wurde Michael Häupl (geb. 1949). Der 
promovierte Zoologe war bereits seit 1983 im Gemeinderat. IIäupl arbeitete in den 
Ausschüssen »Bildung, Jugend und Familie« bzw. »Umwelt und Bürgerdienst«. 1988 

wurde er zum amtsführenden Stadtrat für Umwelt, Freizeit und Sport berufen. Nach 
den \\'ahlen \on 1991 wirkte er als amtsführender Stadtrat für Umwelt und Sport. 
1993 wurde er als Nachfolger von Vizebürgermeister Hans ~1ayr, der 1988 Gratz in 
dieser Funktion abgelöst hatte, zum Vorsitzenden der SPÖ vVien gewählt. Als Stadt­
rat hatte sich Häupl für die Sicherung der Versorgung mit Hochquellenwasser, den 
Schutz der \\'iener Biotope, die Verbesserung der Luftqualität, die Lärmbekämpfung 
oder die Be\\;iltigung der Mülllawine eingesetzt. 

Im Jahr 1992 übernahm Bernhard Görg die Führung der in sich zerstrittenen 
\\Jener OVP. Gorg hatte in der Privatwirtschaft gearbeitet und war als Presse- und 
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Organisationsreferent des Wirtschaftsbundes tätig gewesen. 1991 unterlag er am 

Bundesparteitag bei der Wahl gegen Busek. 1992 wurde Görg Stadtrat ohne Porte­
feuille. Mit IIilfe der Mehrheit der bürgerlichen Krafte der Stadt wollte er das Amt 

des Bürgermeisters erringen. In Anlehnung an Busek und Mauthe wollte er dazu 
beitragen, \Vien wieder zu dem zu machen, was es einmal gewesen war: em Zentrum 

von \\,Tissenschaft, Kultur und Wirtschaft, ein Zentrum, von dem Nobelprelstrager 
ausgingen. Mit dem neuen Programm »Lust auf Wien « wollte er die Welchen fur die 

Zukunft ste ll en. 14 

Die Landtags- bzw. Gemeinderatswahlen vom Oktober 1996 brachten eine neue 

Ara für das \Viener Rathaus. Erstmals im »Roten vVien« verlor die SPO auch ihre 

absolute Mandatsmehrheit, erstmals sah sie sich gezwungen, emen Partner für eine 
J(oaiItionsregierung zu finden. Die V\.Tahlen v"aren in gewisser \\Teise em weiterer 

Indikator für die Ablöse des traditionellen, lagergebundenen Parteiensystems durch 

Pluralmit und Parteienvielfalt. Die Zeit absoluter .\lehrheiten schien vorbei zu sem. 

\Venngleich die SPO mit IIäupl jenen Spitzenkandidaten ins Rennen schickte, der 

von allen am glaubwürdigsten, kompetentesten und sympathischsten wirkte und mit 

den Fragen Sicherheit, Wohnen, Verkehr und Chancengleichheit für Frauen Wich­

tige Themen für den \Vahlkampf vorgab, überschatteten bundespolitische Trends 

den \\'ahlgang. Das Maßnahmenpaket, das die Regierungskoalition auf Bundesebene 

zur Konsolidierung des Budgetdefizits beschlossen hatte, sowie DiskuSSIOnen um 

Politikergehälter und Politikerprivilegien wirkten Sich besonders negativ" für die 

SPÖ \Vien aus. Sie konnte nur 39,2 % der Stimmen oder 4- 3 .\1andate erreichen. Sie 

erlebte nach 1991 weitere große Einbrüche bei der Arbeiterschaft zu Gunsten der 

FPO und konnte sich nur bei den über 50-Jährigen behaupten. Die FPÖ konnte Sich 
unangefochten als zweitst~irkste Kraft in \Vien festigen und Summen dazugewmnen. 

Sie erzielte 27,9 % oder 29 Mandate. \Veniger die Person des Spitzenkandidaten 

Pawkowicz als die des Parteichefs Haider überstrahlte alles andere. Indem sachliche 

Defizite auf Bundesebene geschickt aufgegriffen und das polarISierende Thema der 
A..usländerintegration erneut in den \Vahlkampf eingebracht wurden, konnte die FPÖ 

in allen V\.Tählersegmenten, er'itmals auch bei den Frauen, reussleren. 

Die OVP, geschwacht vom Jahrelangen innerpartedlchen Hickhack, konnte mit 

Bernhard Görg keine Umkehr ihres Abwärtstrends zustande bnngen. Sie fiel auf ihr 

historisches Tief von 15,3 % oder 15 Mandaten. Entscheidend für dieses ErgebI1ls 
war die mangelnde Mobilisierung der eigenen \\Tä hlerschicht. \tele, die bel der ~a­

tiona lratswahl von 1995 bzw. bei der parallel zur Gemeinderats\.\ahl abgehaltenen 

Europawahl von 1996 die Volkspartei gewählt hatten, nahmen bel der GemeInde­
ratswahl von 1996 ihr Wah lrecht nicht in Anspruch oder v\ ;ihlten ungultlg. 7udem 
wanderten auch viele ehema lige ÖVP-\Vähler zur FPÖ. Den Grünen mit Peter Pdz, 

der von den Grün-Politikern die größte Mediel1\\ irksamkelt entfaltete, \\ ar es nicht 
gelungen, ihr Sympathiepotential in Stimmen und \\Ta hlerfolge umzusetzen. Sie er­

/leiten 7,9 % oder sieben Mandate. Ihre \\Tahlerschaft bestand yorranglg aus den 



jungen Bddungsschichten mit basisdemokratischem Demokratiebewusstsein, die eine 
ökologisch und sozial orientierte Politik einforderten und sich offen gegenüber Ein­
wanderern und Ausländern gaben. eu in den Gemeinderat konnte das Liberale Fo­
rum (LIF) einziehen. Es erzielte 8,0 % oder sechs Mandate. Das Liberale Forum mit 
seiner Spitzenkandidatin Gabriele Hecht konnte die junge, urbane Bildungsschicht, 
aber auch Liberale klassischen Typs in den mittleren Altersgruppen, insgesamt Bürger 
mit repräsentativ-demokratischem Bewusstsein ansprechen. Konstitutives Element 
der Anhängerschaft des LIF war die Ausstrahlung seiner Parteichefin Heide Schmidt 
als vehementester Gegnerin von Haiders FPÖ. Toleranz und Betonung demokra­
tJscher Rechte waren den Wählern des LIF wichtiger als wirtschaftsliberale Ideen. " 

Erstmals nach 23 Jahren wurde eine Koalitionsregierung zwischen SPÖ und 
ÖVP geschlossen. In der Landesregierung bzw. im Stadtsenat stellte die SPÖ neben 
dem Bürgermeister sechs amtsführende Stadträte. Die SPÖ erkannte letztlich die 
\\richtigkeit der Frage der (Ausländer-)Integration und ordnete sie Renate Brauner 
als Teil-Ressort zu. Erstmals in der Zweiten Republik besetzte die ÖVP mit Maria 
Hampel-Fuchs die Position des Ersten Landtagspräsidenten. Die ÖVP bekleidete mit 
Bernhard Görg den Landeshauptmannstellvertreter bzw. Vizebürgermeister. Görg 
war gleichzeitig amtsführender Stadtrat für Planung und Zu h.'Unft. Peter Marboe lei­
tete für die ÖVP das Kulturressort. In den Stadtsenat entsandten die FPÖ vier und 
die Grunen einen Kontrollierenden Stadtrat. 

Auf Drangen der ÖVP ging die Koalition an die Neustl'Ukturierung der \Viener 
Stadtwerke. Die \Viener Stadtwerke, 1949 als Zusammenschluss der E-vVerke, Gas­
werke und Verkehrsbetriebe geschaffen, waren ein Regiebetrieb unter der Leitung 
eines Beamten (des Generaldirektors), damit Teil der Verwaltung der Stadt vVien. 
Die gesamte hierarchische Struktur unterstand somit politisch einem eigenen Stadtrat 
mit eigenem Gemeinderatsausschuss. Die WJener Stadtwerke als Eigenregiebetrieb 
waren durch eine enge Verflechtung zwischen Politik, Verwaltung und Gewerkschaft 
gekennzeichnet. Durch Jahrzehnte entstand dadurch ein politischer Machtapparat 
besonderer Prägung, was sich unter anderem am 1. Mai durch eigene Formationen 
beim Aufmarsch der Sozialisten manifestierte. Bedingt durch den Beitritt Österreichs 
zur EU und angesichts unverkennbarer Liberalisierungs- und Globalisierungsten­
denzen musste man reagieren: Ein auf einen lokalen Monopolmarkt ausgerichtetes 
Unternehmen war den Bedingungen des freien Marktes anzupassen. Die ÖVP führte 
ins Treffen, dass nur ein aus der parteipolitischen Einflussnahme entlassenes kom­
munales Unternehmen, in dem in puncto Kostenwahrheit, Leistungskriterien und 
Effizienz möglichst privatwirtschaftliehe Kriterien herrschen, dem internationalen 
\Vettbewerb standhalten könne und so für künftige nationale und internationale 
Kooperationen gerüstet sei. Mitte 1997 wurde eine Arbeitsgruppe im Stadtsenat ein­
gerichtet, die eine für die Zukunft des Energiemarktes geeignete Struktur der \iVie­
ner Stadtwerke erarbeiten sollte. Im Juni 1998 erfolgte der Grundsatzbeschluss für 
dle\usgliederung der \Niener Stadtwerke und deren Umwandlung in die »WJener 
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Stadtwerke IIolding AG«. Zugleich wurden die fünf Gesellschaften »WIen-Strom 
GesmbII«, »Wien-Gas GesmbII«, »Wiener Linien GesmbII«, »Bestattung Wien 
GesmbII« und »Wiener Stadtwerke Beteiligungsmanagement GesmbH« gegründet. 
Die SPÖ stellte die Erhaltung einer hundertprozentigen Eigentümerschaft der Stadt 
\Vien an den Kernbereichen Strom, Gas und Wiener Linien sicher; die ÖVP hätte es 
vorgezogen, lediglich bei den Wiener Linien das Alleineigentum der Stadt zu erhalten 
und in den anderen Bereichen der Stadt die Rolle eines strategischen Kernaktionärs 
zukommen zu lassen. 

Des \Neiteren einigte sich die Koalition I997 auf die Privatisierung der Bank Aus­
tria. Die größte Bank Österreichs, I905 als Zentralsparkasse gegnindet, war einerseits 
wichtiger Kreditgeber der Stadtverwaltung, andererseits über einige Verflechtungen 
im Rahmen der Wlener IIolding in das wirtschaftliche Geflecht der Stadtverwaltung 
ein belOgen. Die ÖVP konnte es als ihren Erfolg ansehen, dass sich die Gemeinde 
\Vien aus der direkten oder indirekten Verantwortung der Bank Austria völbg zu­
rückzog, wenngleich festgelegt wurde, dass die Bank mehrheitlich in österreichischem 
Besitz bleiben müsse. 

Die bei den von der ÖVP gestellten Mitglieder der Stadtregierung versuchten, 
eIgene Akzente in ihren Ressorts einzubringen. Unter Bernhard Görg als Planungs­
stadtrat wurde die Verlängerung der U 2 festgelegt. Bei der Trassenführung wurde 
versucht, die bestehenden und geplanten Stadterweiterungsgebiete östlich der Donau 
mit leistungsfähigen öffentlichen Verkehrsmitteln zu erschließen. Gleichzeitig wurde 
der bedeutende Freizeitbereich des Praters samt dem StadIOn und die alten Bezirks­
teile der Leopoldstadt einbezogen. Die Regierungskoalition konnte in den Jahren 
I996 und 2000 die Fertigstellung der Linien U6 und U3 feiern. Görg verstärkte die 
Zusammenarbeit mit den Bundesländern Niederösterreich und Burgenland und ini­
tiierte einen permanenten Dialog mit der slowakischen Hauptstadt Bratlslava/Press­
burg. - Kulturstadtrat l\1arboe ging daran, Abhängigkeiten im Kulturbereich zu ver­
ringern und das kulturelle Leben verstärkt zu entpolitisieren. Aufsehen erregte et\\a 
seine Bestellung von Kammersängerin Leonie Rysanek zur Prasidentin der \\jener 
Fest\l-ochen. Das Kulturbudget wurde unter '\1arboe vergrößert. \\ 'esentlich fur den 
Neubeginn in verschiedenen Kulturbereichen war die Neubemessung der Sub\·en­
tionen. So wurden die Subventionen der Vereinigten Bühnen \\jen verfingen und 
gleichzeitig andere Schwerpunktsetzungen vorgenommen, wie bel der Entschuldung 
von Theatern, beim Film, Tanz oder der Bezirkskultur. Gleichzeitig verst~irkte ,\Iar­
boe die Transparenz 111 der Sub\·entionierung. 

Im April 1998 fand der Spatenstich zum »1\1useumsQuartier \\Jen« (\IQ) statt, 
einem der zehn größten Kulturzentren der \\'elt. Nach 23 Jahren DIskUSSIOn, zehn 
Jahren Planung und drei Jahren Bauzeit wurden im MailJul1l 2001 die ersten \.us­
stellungen und Aufführungen gezeigt; Fnde Juni bmen im Rahmen ell1er dreit:i­
gigen Area lseröffnung fast 300.000 Besucher ins ;\lQ, bis zum Febru<lr 2002 \\ aren 
es bereits weit über eine Mi llion. Die Dimensionen des i\IQ sind imposant und nur 



Il1Jt den weItgrößten Kulturbauten zu vergleichen: 60.000 Quadratmeter utzfläche 
verteilt auf renovierte (zum Teil barocke) Altbausubstanz und neue, funktionelle Mu­
seumsbauten. Entstanden ist dabei ein neues Modell eines Kulturkomplexes, in dem 
bereits jetzt an die 20 Kulturanbieter arbeiten. Große, mittlere und kleine Kulturins­
titutionen für Kunst, Architektur, Theater, Tanz, aber auch für Kinder und Jugend­
liche sind ebenso darunter wie Räume für Bibliotheken, Diskussionsstätten, Ktinst­
ler~tudios und Verlage in einem eigenen neuen Stadtteil, der verkehrsmäßig bestens 
ersch lossen, 24 Stunden geöffnet und frei zugänglich ist. Von den im MQ beheima­
teten Institutionen sei besonders auf das »Leopold Museum«, das einen einzigartigen 
L'berblick tiber die österreichische Kunst des 19. und 20. Jahrhunderts (Klimt, Ko­
koschka, Gerst!, Kolig, Egger-Lienz u. a.) bietet, und das »Museum moderner Kunst 
Stiftung Ludwig Wien« (MUMOK), das Werke des Wiener Aktionismus oder der 
Pop-Art zeigt, hingewiesen. 11> 

Der \Vahlkampf zu den Landtags- bzw. Gemeinderatswahlen von 2001 war von 
der Frage dominiert, ob es nach der "Vahl weiter eine rot-schwarze oder erstmals eine 
rot-grüne Koalition geben werde. Vor dem zweiten Szenario warnten sowohl ÖVP 
als auch FPÖ, wobei die FPÖ für den Fall Rot-Grün Zustände wie »Wahlrecht für 
Ausländer« oder »Drogen freigeben« prophezeite. Die Grünen nahmen diese Vor­
wurfe auf und persiflierten sie auf »Muezzin statt Pummerin« oder »Lipizzaner raus 
- Araber rein«. Die SPÖ führte einen auf die Person Häupls zugeschnittenen und mit 
kommunalpolitischen Inhalten versehenen Wahlkampf. Auch die ÖVP konzentrierte 
zunächst ihre Wahlwerbung auf GÖrg. Die liberale Spitzenkandidatin Alexandra Bo­
lena präsentierte sich mit dem Schlagwort »WIen ist anders. Ich auch«. 

Die FPÖ unter Hilmar Kabas, der dem verstorbenen Rainer Pawkowicz als Ob­
mann nachgefolgt war, brachte von Beginn des Wahlkampfes an wieder die Auslän­
der-Frage ins Spiel. Die übrigen Parteien stellten sich dieser Diskussion eher wider­
willig. Erst als Haider Aussagen über die »amerikanische Ostküste« und abfällige 
Bemerkungen über den Präsidenten der israelitischen Kultusgemeinde, Ariel Muzi­
cant, machte, die von Kommentatoren als antisemitisch eingestuft und von Häupl als 
antisemitisch verurteilt wurden, wurde das Duell Haider versus Häupl zur alles andere 
überstrahlenden Frage. Daran konnte insbesondere Görg nichts ändern, der am Ende 
des Wahlkampfes mit »Kein Zurück ins Rote WIen« vor der Möglichkeit einer abso­
luten Mehrheit der SPÖ warnte. 

Die \Nahl selbst endete mit einem Erdrutschsieg der SPÖ. Sie erzielte 46,9 % der 
Stimmen und konnte mit Hilfe der günstigen Wahlarithmetik die absolute Mehrheit 
von 52 Mandaten verbuchen. Sie konnte in Reaktion auf die von Haider gemachten 
Aussagen viele Wähler, die unentschlossen waren oder eher zur FPÖ tendierten, für 
sich gewinnen. Gleichzeitig waren freilich auch bundespolitische Einflüsse mit ent­
scheidend: Seit der Beteiligung der FPÖ an der Bundesregierung im Jahr 2000 gin­
gen alle \Nahlen für die ehemals durch kantige Aussagen und Konzepte reüssierende 
Oppositionspartei verloren. Die FPÖ erreichte nur mehr 20,2 % oder 2 I Mandate. 
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Sie hatte besonders an die SPÖ und die Nichtwähler, aber auch an die ÖVP Stim­

men abgegeben. Die ÖVP verbuchte ein leichtes Plus: Sie erzielte 164 % oder 16 
Mandate. Noch stärker als die Grünen hatte die ÖVP unter der Polarisierung zwi­

schen IIäupl und H aider gelitten. Sie hatte es verabsäumt, ihre fachliche Kompetenz 

und ihre Regierungserfolge, etwa im Wlrtschafts- und Kulturbereich, entsprechend 
herauszustreichen. Lediglich traditionell-konservative Schichten vermochte sie für 

sich zu gewinnen; bei liberalen Bürgerlichen oder Arbeitnehmerschichten war kein 

Erfolg zu verzeichnen. Die Grünen dagegen erreichten 12,5 % oder 11 Mandate. 
Haiders Aussagen mobilisierten viele unentschlossene Sympathisanten der Grünen, 

zu den Wahlen zu gehen und für Grün zu stimmen. Den Grünen gelang es, viele 

LIF-Wähler für sich zu gewinnen. Sie konnten mit Thomas Blimlinger erstmals ei­

nen »grünen« Bezirksvorsteher (im ehemals von der ÖVP domiOierten Bezirk Neu­
bau) stellen. Sie vermochten aber nicht die absolute Mandatsmehrheit der SPÖ zu 

verhindern; alle Hoffnungen auf eine Regierungsbeteiligung waren dadurch zunichte 
gemacht. Das Liberale Forum verpasste trotz eines engagierten \Vahlkampfes mit 

massivem Mitteleinsatz mit lediglich 3A % der Stimmen den WIedereinzug in den 

Wlener Landtag bzw. Gemeinderat. Sie verlor an alle anderen Parteien beträchtlich. 

Mit ausschlaggebend waren innerparteiliche Auseinandersetzungen und eine Positio­

nierung ohne scharfe Kanten, die nicht ausreichend klar machte, warum die \\Sener 

Bevölkerung die letzte Chance für das Liberale Forum hätte ergreifen sollen. 

Die SPÖ regierte nach der Wahl von 2001 wieder alleine. Im Stadtsenat stellte sie 

acht amtsführende Stadträte. Die Oppositionsparteien FPÖ, ÖVP und die Grünen 

entsandten jeweils drei, zwei und einen Kontrollierenden Stadtrat. Unmittelbar vor 

Beginn des Druckes des vorliegenden Bandes fanden am 23. Oktober 2005 vorver­
legte Neuwahlen statt. Die politische Ausgangslage hatte sich bereits im Frühjahr 

dieses Jahres verändert, als die bisherige FPÖ sich in das Bündnis Zukunft Österreich 

(BZÖ) und eine weiter bestehende FPÖ aufspaltete. In Wien bildeten acht frühere 

Mandatarinnen und Mandatare der FPÖ unter dem Klubvorsitz von Günther Bar­

net einen eigenen Klub (BZW = Bündnis Zukunft Wien), die Führung der Wiener 

FPÖ ging von Hilmar Kabas auf Heinz-Christian Strache über. Bei den \Vahlen am 

23 · Oktober ergaben sich folgende Ergebnisse: SPÖ = 49,09 % bzw. 55 ~landate 
(+ 2, T8 % bzw. + 3 Mandate), FPÖ = 14,83 % bzw. 13 Mandate (-5,33 % bzw. -8 

Mandate), ÖVP = 18,77 % bzw. 18 Mandate (+ 2,38 % bzw. + 2 "'landate), Grune = 

14,63 % bzw. 14 Mandate (+ 2,18 % bzw. + 3 Mandate); das BZÖ kam auf 1,150/0 , lag 
damit hinter der KPÖ mit 1,47 % und gehört nicht mehr der V,Sener Volksvertretung 

an. In der Öffentlichkeit heftig diskutiert wurde das Ausmaß der Zustimmunrr die dIe 
. . b' 

FPO erreichte hatte. - In den Wlener Bezirken ergab sich bei den \Vahlen ein diffe-

renzierteres Ergebnis: So baute die ÖVP im 1. Bezirk ihre relative ~1ehrheit massi, 
aus, in den Bezirken 2-9 gelangen den Grünen Zuwächse. In der nun anlaufenden Le­

o-is laturperiode stellt die SPÖ in den Bezirken 2 3 5 6 9 10 Ir l' 1 ·1 1 C 16 r 7 b~ , , , " , , .... , l
' 

" , , 

20, 2 [, 22 und 23 (davon in den Bezirken 10, 11, T 2, 16, 20, 21, 22 und 2 3 m~t absolu-
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ter Stimmenmehrheit), die ÖVP in den Bezirken I, 4, 13, 18 und 19 und die Grünen 
10 den Bezirken 7 und jetzt auch 8 die Bezirksvorsteher bzw. -vorsteherinnen. 

Welche Parteien in der Zukunft in der Lage sein werden, zusätzliche Stimmen 
zu gewinnen, ist derzeit weitgehend offen. In einer Zeit der schwindenden Lager­
bindungen und der steigenden Mobilität der Wählerschaft sind alle Konstellationen 
denkbar. Bundespolitische Einflüsse werden wahrscheinlich auch in Hinkunft eine 
gewichtige Rolle spielen. Der Blick in die Zukunft bleibt freilich vage, unbestimmt, 
viel schwieriger als die ebenso schwierige Aufarbeitung des Vergangenen. 1" 

WIEN - ORT DER INTERNATIONALEN BEGEGNUNG 

Im Herzen Europas gelegen und Ergebnis eines jahrhundertelangen Prozesses der 
Integration von Völkern, Kulturen und Religionen, war Wien immer schon dazu 
prädestiniert, als Ort der internationalen Begegnung zu fungieren. Als Zentrum des 
Heiligen Römischen Reiches und danach des Kaisertums Österreich bzw. der Öster­
reichisch-Ungarischen Monarchie war die Stadt oft Schauplatz für Friedensschlüsse 
und Kongresse. Man denke dabei nur an das Großereignis des Wiener Kongresses von 
1815. Nach dem Ersten Weltkrieg befand sich Wien aber in einer Identitätskrise. Man 
sprach vom »\\'asserkopfWien«, von einer Stadt, die in dem klein gewordenen Staat 
ihre Funktion verloren habe. Doch in den 1920er-Jahren wurde bald vom »Wunder 
von \Vien« gesprochen; Wien fand seine Identität im »Roten Wien« mit einem gewal­
tigen sozialen \Vohnbau- und Fürsorgeprogramm. 1945 galt es abermals, diese Stadt 
wieder aufzubauen. Hunger und Not, Schutt und Verzweiflung waren das Erbe von 
Diktatur und Krieg. Mit Entschlossenheit und Enthusiasmus gingen die Wienerinnen 
und Wiener an die Arbeit, um aus den Trümmern wieder »ihre Stadt« zu errichten. 
Großartiges wurde dabei geleistet; dennoch sprach man kurz nach dem Zweiten Welt­
krieg noch besorgt von Wien als einer Stadt, die nahe des Eisernen Vorhangs einer 
ungewissen Zukunft entgegensah. Aus dieser geographisch schwierigen Position ergab 
sich in einer Zeit politischer Entspannung eine wichtige Aufgabe, eine Herausforde­
rung. Österreich erhielt 1955 seinen Staatsvertrag und seine volle Souveränität zurück. 
Es erklärte ~eine immer währende Neutralität. Damit eröffnete sich für Wien die große 
Chance, der Begegnungsplatz für Ost und West, für Europa und die ganze Welt zu 
werden, und dies gerade in Zeiten des Kalten Krieges. Wie prekär die Lage der Stadt 
unweit des Eisernen Vorhangs sein konnte, bewiesen 1956 und 1968 die Vorgänge in 
den Nachbarstaaten Ungarn und der Tschechoslowakei. Viele der Flüchtlinge, die Ös­
terreich damals aufnahm, fanden gerade in Wien eine neue Heimat. 

In den Jahrzehnten nach 1955 fand das totgesagte Wien zu einem neuen Selbstver­
~tändllls und zu einem neuen Selbstbewusstsein - als Stätte des Friedens, der Freiheit 
und der internationalen Kommunikation. Schon ba ld nach der Wiedererlangung der 
Souveränität wurde Wien zu einer wichtigen Kongressstadt. Als wichtigster Kongress 
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der er~ten Jahre ist der illlernaLionaJc Di plomatenkongress von 196 I anzuführen, der 
die »\\'iener Konvemion « uber die Stellung der Diplomaten beschloss. Wien war im 
Juni 1961 Schauplatz eies Gipfels zwischen West und Ost, von John F. Kennedy und 
Nikita ChruschtschQ\.~. Im Mai 1975 trafen sich die Außenmll1Jster der USA und der 
SO\~jetunion, Henry Ki~singer und Andrej Gromyko, In \\fien . Wien leistete fortan 
einen großen Beitrag zum Weltfrieden. 1975 wurde hier die Zypernkonferenz ahge­
halten . Nach jahrelangen Verhandlungen wurde im Juni 1979 der Vertrag zur Be­
schränkung der strategischen Rüstung (SALT II) von US-PrasidentJimmy Carter und 
dem sowjetischen Staatschef Leonid Breschnjew im Redoutensaal der Hofburg unter­
zeichnet. Ab 1980 verhandelte man in V\lien über den Truppenabbau in :\1itteleuropa 
(\1BFR). Im November 1986 trafen in der Stadt die Außenminister der Supermachte, 
Shultz und Schewardnadse, zusammen, um im Rahmen einer Sitzung der Konferenz 
für Sicherheit und Zusammenarbeit in Europa (KSZE/eng!. CSCE) über die Vermm­
derung der Mittelstreckenraketen in Europa zu beraten. 1989 verhandelten ~ATO 
und \Varschauer Pakt in Wien über den Abbau konventioneller Streitkräfte m Europa 
(\'KSE). 1990 fanden in der Hofburg Verhandlungen uber Vertrauens- und SIcher­
heitsbildende Maßnahmen (VVSBM) statt. Für seine Verdienste um den "Veltfrieden 
wurde \Vien schon im Jahr 1988 von der UNO zum »Friedensbotschafter« ernannt. 
Die jahrelangen Verhandlungen und Konferenzen der KSZE in \'lien fanden Ihren 
IIohepunkt in der 1994 erfolgten Erhebung der KSZE zur Organisation fur Sicher­
heit und Zusammenarbeit in Europa (OSZE, eng!. OSCE), einer gesamteuropäIschen 
SicherheitsorganisatJon, mit Hauptsitz in \Vien. \Vien erreichte schon Anfang der 
I97oer-Jahre an Umfang und Bedeutung den fünften Platz in der Liste der »\Velt­
Kongressstädte«. Zu Anfang des neuen Jahrtausends zahlt \Vien zu den dreI wich­
tigsten Austragungsorten für Kongresse und Konferenzen. Konferenzen Im großen 
Rahmen erfolgten im zweiten IIalbjahr 1998, als Österreich die EU-Präsidentschaft 
innehatte - \Vien wurde vorübergehend zum Zentrum Europas. 

\Vien ist untrennbar mit eier UNO verbunden. Der Beschluss der BundesregIerung 
von 1967, gemeinsam mit der Stadt \\~en für die in \\'ien beheimateten L"\O-Or­
ganisationen einen .untssitz zu bauen, war zuk'lI1ftsweisend. Die :\blehnung dieses 
Projekts wegen finanzieller Bedenken durch die OVP \\ ar, Im '\achhmell1 gesehen, 
kurzsichtig. Das von der ÖVP initiierte Volksbegehren gegen das Konferenzzenmrm 
in der UNO-City im Jahr 198z, das von 1,36 Millionen Österreichern unterschneben 
wurde, änderte nichts daran, dass dieses gebaut wurde. '\lit der Übergabe der Lo '0-
City (offiziell des Internationalen Amtssitz- und Konferenzzentrums \\~en = I \k.\\') 

an die Vereinten Nationen im August 1979 wurde \Vien nach Ne\\ York und Genf 
zur dritten UNO-Stadt. 1m April 1987 wurde d,15 Konferenzzentrum (Ausrna Center 
Vienna) eröffnet. IIeute kann sich \Vi en der 'TIltsache ruhmen, der einzige .umssltz 
der UNO innerhalb der EU zu sein (,lbb. 141). 

Trotz aller internationalen Bemühungen blleb \\~en nicht \om lI1tern.ltlonalen 
' lcrroriSI11US verschont. m Z I. De7ember 1975 tibertlelen funf Terronsten den da-



maligen Sitz der OPEC am Dr.-Karl-Lueger-Ring und töteten einen österreichischen 
und einen irakisehen Sicherheitsbeamten sowie einen libyschen OPEC-Delegierten. 
Sie brachten elf OPEC-Minister in ihre Gewalt und verließen mit ihnen per Flugzeug 
das Land. Am 1. Mai I98I wurde Heinz Nittel, amtsführender Stadtrat und gleich­
zeitig Präsident der Österreichisch-Israelischen Gesellschaft, von einem radikalen Pa­
lästinenser der von Abu Nidal geführten Gruppe Al Asifah ermordet. Am 29. August 
198 I richteten zwei Araber vor der Synagoge in der Seitenstettengasse ein Blutbad an, 
das zwei Tote und 20 Schwerverletzte forderte. Die Täter konnten verhaftet werden. 
Am 27. Dezember 1985 griffen drei arabische Terroristen den Schalter der Fluglinie 
EI-Al am Flughafen Wien-Schwechat an; vier Menschen starben, 45 weitere wurden 
zum Teil schwer verletzt. 

Die folgende, chronologisch geordnete Übersicht listet die in Wien ansässigen 
UNO-Organisationen und das Jahr ihrer Ansiedlung in Wien auf; sie bietet Hinweise 
darauf, ob sie Hauptsitz (HQ) oder Regionalbüro (RB) der jeweiligen Organisation 
sind: 

• Hochkommissariat der Vereinten Nationen für Flüchtlinge (UNHCR), 1951, RB. 
• Sekretariat des wissenschaftlichen Komitees der Vereinten Nationen für die Aus­

wirkungen Atomarer Strahlung (UNSCEAR), I955, HQ. 
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• Internationale Atomenergie-Organisation (JAEO/eng!. IAEA), 1957, IIQ. 
• Organisation der Vereinten Nationen für Industrielle Entwicklung (UNIDO), 

1966, IIQ. 
• KOl1lmission der Vereinten Nationen für Internationales I landelsrecht (U'.'CI-

TRAL), 1978, RB. 
• Informationsdienst der Vereinten Nationen in Wien (UNIS), 1979, RB. 

• Büro der Vereinten Nationen in Wien (UNOV), 1979, IIQ. 
• Büro der Vereinten Nationen für Drogen und Kriminalität (UNODC), 1990, HQ. 
• Buro der Vereinten Nationen für Weltraumfragen (UN-OOSA), 1993, RB. 
• Vorbereitende Kommission für die Organisation des Vertrages über das umfas­

sende Verbot von Nuklearversuchen (CTBTO), 1997, HQ. 
• Organisation der Vereinten Nationen für Nachhaltige Energie (1Jj'\.,"1SEO), 2002, RB. 

Außer den UNO-Organisationen sind folgende zwischenstaatlIche, lI1ternationale 

Organisationen in \Vien angesiedelt: 

• Organisation der Erdöl exportierenden Länder (OPEC), 1965, HQ. 
• OPEC Fonds fur Internationale Entwicklung (OFID), 1976, HQ. 
• Europäisches Patentamt (EPA/eng!. EPO), 1991, RB. 
• Internationale Organisation für \1igration (10:\1), 1992, RB. 
• Internationales Zentrum für MigrationspolitIkentwicklung (IC\lPD), 1993, HQ. 
• Organisation für Sicherheit und Zusammenarbeit in Europa (OSZE/eng!. OSCE), 

1994, IIQ. 
• \Vassenaar '\rrangement on Export Controh for Conventlonal -\nns and Dual-L'se 

Goods and Technologies (\V1\), 1996, HQ. 
• Europäische Stelle (der EU) 7ur Beobachtung von Rassismus und Fremdenfell1d­

lichkeit (EUMC), 1997, IIQ. 
• Internationale Kommission zum Schutz der Donau (IKSD/engl. ICPDR), 1998, HQ. 

Darüber hinaus sll1d 75 nicht-zwischenstaatliche, lI1ternatlonale Organisationen (~on 
Governmental Organizations = NGOs) in \Vien beheimatet, unter ihnen \l11nes~ 

In ternanonal, Österreichisches Rotes Kreu7, C \.RF Internatlonal, Caritas Osterreich, 
The Club of ROl11e - Europabüro, Konferenz oer "JGOs mIt Konsultatl\status bei 
den Vereinten anonen (CONGO) in der l]1\;O-Ci~, -\rzte ohne Grenzen, Europ:i­
isches Zentrul1l für Wohlfahrtspolink und SOllalforschung, Vier Pfoten International, 
Creenpeace, Internationales Institut für Angewandte Systemanalyse (II.\S\.), Interna­
tionales Institut für den Frieden (IlF), Intern,ltionales PressclI1stitut, InternatIonale 
Fortschnnsorganlsatlon, LiollS Clubs InternatIonal, Pa"\. ChnStl - InternJtlt)J1Jle 
FrIedensbewegung, Reporter ohne Grenzen, Rotal) InternatIonJI, Sllnon \ \ -lesenthaI 
Zentrum, Gesellschaft für bedrohte Völker OsterreIch, SOS-kll1derdorf Intern,lti­
onal, Trans Fair, Österreichische Liga für die Vereinten Nationen, OsterreH:hlsches 



Komitee für UNICEF, Österreichische UNESCO-Kommission, Arbeitsgemein­
schaft Entwicklungszusammenarbeit (AGEZ), Weltkonferenz der Religionen für den 
Frieden, \i\Torid Vision - Gesellschaft für Entwicklungshilfe und Völkerverständigung 
oder auch World Wildlife Fund (WWF) Österreich. 

Schließlich aber haben der Fall des Eisernen Vorhangs 1989, der EU-Beitritt Ös­
terreichs 1995 und zuletzt die Osterweiterung der Europäischen Union 2004 zur EU 
der 25 Mitgliedsländer Wien eine neue internationale Ausrichtung gegeben. - Wenn 
\Nien heute als weltoffene Metropole im Herzen Mitteleuropas gilt, so verdankt es 
diesen Ruf nicht zuletzt seiner Rolle als Ort der internationalen Begegnung mit starker 
personeller Präsenz diplomatischer Vertreter, internationaler Beamter, UNO-Mitar­
beiter oder der jährlich Zehntausenden Personen, die sich im Rahmen von Konfe­
renzen, Sitzungen und Tagungen für einige Zeit in der Bundeshauptstadt aufhalten. IH 

AN\IFRKUNGEN 

Bemtz IiIzg, vViedcmllJbau lind Konsolidierung 

Der \utor dankt der HochschulJubtläumssoftung der Stadt \\'jen /Ur die Förderung des vorlIegenden BeI­

trags. - Zu den Opferzahlen vgl. ACKERLIVAsEK, \\'jedergeburt, 7, IO; CZEIKE, Apnl und Mal 19-+5, 223; 

STI\I\IFR, \\'jen 2000, 156-57; StadtChronik, -+-+.:t; \'o CELKA, Trummerjahre, TO. 

~ 7um Ausmaß der Zerstorung \\'jens vgl. ACKERLI\~SEK, \Viedergeburt, 8, 37-39; VOCELM, Tnimmer­

Jahre, 11-1), OJb 19-+5--+6,399--+05; StadtCbronlk, -+-+.:t; CZEIKE, April und Mai 19-+5, 223; STI\I\IER, 

\\Ien 2000, 11-1-+,283-8-+; zum Phänomen der Plünderungen durch die Bevölkerung SIehe ACKERL/ 

\\SI K, \\'jedergeburt, 37-,8; SCHÖNER, \\'jener Tagebuch 19+V19-+5 (12. Apnl 19-+5), 149; RATHKOLB, 

Besatzungspolitik, 19 I, 197-98; STI\I\IER, \\ 'jen 2000, 283-8+ 

Zur Entwicklung der sozlalisoscben Strömungen ab 193'1 und der Gründung der SPO Siehe STI\IMER,-+O 

Jahre, 77,83-120, 132. 

4 Für ,he Grundungsgeschlchte der ÖVP vgl. KRIECHBAL'\IER, GeschJChte der ÖVP, 13-20; KÖllLER, \ \'jener 

O\'P, 467-71, \\ 'U,",BERGER, Tatsachen, passim; STI\I '1ER, -+0 Jahre, I 12. 

Zur JV>O SIehe FI1\IER, Kommunistische Partei, 275-76; STI\IMER, -+oJahre, 77, 88-90, 92-93, I02, 104, 

114 10, 118- 20; KRIECHBAL'IER, GeschIChte der Ö\'P, 18. 

o Zum Aufbau der demokratIschen Stadtverwaltung Siehe CZElh,E, Apnl und \bl 1945, passim; R~L'CHF,",­

SHI"IlR, Knegsende, 201-03, 209; CSF"IDES, Ubergang, 237-39; CSDIDES, Geschichte, 108-69; CZEI"E, 

GeschIchte, 289. 

Für (he InstItutIonen der Besatzungsmächte vgl. RALCHE,",STEINFR, \\'r. InteralIllerte Kommandantur, pas­

sim; RWCHE .... STFI'"'ER, Knegsende, passim; CSE"IDES, GeschIchte, 169-70; ACKFRLAASEk, \\'jedergeburt, 

17- 18,26. 

8 l,um \'erhältnls .\blitärverwaltung-Stadtverwaltung siehe RAlJCI1ENSTEINER, \Vr. InteralIllerte Kom­

mandantur, passim; R~L'CI1F""STEI""ER, Knegsende, passIm; CSF,",DES, GeschIchte, 170, 163, CZEIKF, Ge­

.,ehlehte, 290. Zur Ruekglletlerung der 111 den Reichsgau " 'jen II1korponerten Gemell1den an 0.'iederös­

terrelch ,'gI. das Gebietsinderungsgesetz LGBI. Wien I.:tJI9H, LGBI. NÖ 42!J9H bz". BGBI. IIO!J95+ 

'>Iehe ferner das Bezlrksell1tedungsgesetz LGBI. \\'jen I 81J95+ In dIesem Zusammenhang sei auL\1AYER, 

hn- und .Ausgemell1dungen, 262~4; StadtChrol1lk, 8-53, bm. die Karte »Tertltonale Veranderungen Im 

Raum \\'jen 1938-1954" vemlesen. 
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<) hlr die allIIerten Beschlagnahmen all \Vohnraum vgl. RAlI< IIfNSIIINI R, Kriegsende, passim: \'rJ( TIKA, 

I rummcqahre, 12, C" NDI s, Uhcrgang, 239; C/FIKI, \pnl und Mal 1945,232, CSfNDES, Gc"chlchte, 17 1. 
10 /.um Problem des DeuI'>chen Ltgenlums und der sow)etl,>chen \u'>beutung sIehe \'OCFLKA, frummeJ']ahrc, 

21 22, \CKfRIJ\\" K, \\'iedergeburt, H 36. RATIIKOI B, Be'>atzungspolltlk, 193-95 202, Die (J,)IA-Be­

tnebe In ~iederosterrelch, paSSIIn, '> T I ~1\lrR, 40 Jahre, 134 36. 
11 /.um Thema Besatzungskosten siehe VOUI KA, Trummeqahre, 22, \CKHIJ\ASTK, \\'iedergeburt, 34 

12 j"ur die vlelfaltlgen BeemtradHlgungen, ')chlbncn und Repressalten, die der oder die Finl.e1ne mfolge 

der Be'>atzung erleben konnte, vgl. \'OCrI.KA, 'j rummeqahre, 2 I '23, S IIMMf R, 40 Jahre, I 13, 134, ACKf RIJ 

\ASI k., I,,\'icdergebun, '7, .].0, 43; CSI·.NDIS, Geschichte, [71; eZFlKl, Apnl und \131 [94S, pasSim; \lAr-J 1., 

n'iell, 68, RAlICIIENS fflNI R, Knegsende, paS5lm, RAL:< HrNS rFlNI R, \\r Interalhlerte Kommandantur, 

418, RH IIKOLO, BesatJungspollllk, 19!1 200, 202, BANDH.\l:f R-SCIIÖff \I ~NN - 1I0RNL:NG, \'on \lythen 

und I rummern, 44, <\1r SNI R, I· rauensache, 36--37· 
13 Fur den Gegensatz Besatzungwerhaltell und Besatzungserleben hz" die Leistungen der .\.lIl1erten \'gl. 

\·O( f I KA, Trummerphre, 2223, RAL:CIIENSTFINER, \"r. Interalliierte Kommandantur, .]. I H, 420; RUH­

KOI B, BesatzungspolItIk, 202, '> II~I\II R, .].ojahre, [H, 1,],7. 

I.]. /.ur l.ebensmItteiversorgung \ \ lem und den allIIerten hz" Internationalen I {t1fsheferungen siehe SLAVlK, 

\\ len, 1[, \'OCELKA, Trummeqahre, 1.].-16, STl\l\lfR, 40jahre, 125-29; '>Tl\l\lfR, \\'jen 2000,14,285, 

292-<)3, .\CKrRLI\ASFK, \\'Iedergeburt, 22, 3er31, 36-44, RUII"OLB, Besatzungspolmk, 2OCHJ2, R'UHfN­

SlllNFR, !<..ncgsende, passim; RA[;CIIl NSTFINER, \\'r. Interalliierte Kommandantur, passim; .\l..-nL, \\len, 

67-68; CZEIKE, Burgermet>ter, 45 1,455; CZFIKE, Apnl und\1a1 [945, paSSim, Öjb I 94S-46, 4 1 1-[ 3. 

15 Zum \\'iederaufbau der ~tjdll,chen Infrastruktur SIehe \'OClLKA, TrummeF)ahre, 11-18, '>TI\I\lFR, .].C 

Jabre, 127-3 I, I So, [S 5-56, 18er8<), 196--97, 210, 21.].-[ 6, 224-26, 24er4 [, STI\I\IER, \\ len 2' >0< " I 1- q, 

I H- I 9, 87-92, 161-7°, 17588, 222-26, 27\-82, 3 2.].-Z 7; Öjb 1945-46, 405- [ [, ACKERLI\\SfK, \ \~eder­
geburt, 36-40; CZflKf, \pnl und \131 1945, passim, R'L< Hf-N'TfI-':FR, Kneg,ende, passim, CZEIKE, Bur­

germelster, ']'51-S2, L~N(" Bedrohung, 289-92, 29']'-9S, 297-<)H; BCCHTA, Seihstverständliches, 102-<JS, 

108-10; At,'CH, \\lrtschaft, 122 2.]., \h;HR, \'erkehrsprobleme, [32-,],-; STERK, Planungen, 125-26. 

16 Zum \\'iederaufbau und Aushau des (,e,undheltswesem vgl LANG, Bedrohung, 298-99, ')T1\\\lER, \\len 

2000, [1-12, 1°9-13, 2~3 '90; STI~I\IIR,40jahre, 131, 155, dl2, 202-<J-I, 21'7, 239; \'ocELKA,lrummer­

phre, 17; Öjb I 94S-46, 412 13, R,t,cHI ",SIEI"IER, \Vr InterallIIerte !<..ommandantur, .].02, 407; CSE",OFS, 

Uhergang, 239; CZElKE, Burgernlel,>tcr, -15 I; RATHKOLB, BesatzungspolItIk, 199 

17 Fur die Fnt\\lcklung des Fursorgeberelchcs nach dem Kneg vgl. 'lFSARFK, \Imelpunkt, 36-,],5, R'LSFR, 

Junge, .].6-47,49 52, 57-60, 62-63; SCHNFLI., Schulstadt, H I, ST1\[ \lFR, .].0 jahre, I) [, I 'i 5, 182, 22H, 23 [, 

239; STIM~IER, \\'jen 2000, 229-37, 2.].2 -.].6,252-5-1; Ojb 19,],5 -.].6,.].'3 

18 ZUI11 Schulwesen \'gl. SCHNILI, Schulstadt, 6-1-82; STI\I\lIR, .].0 jahre, 127-28, 1'i5, IH2, 21-, )T1\1\[lR, 

\\-Ien 2000, 24751,CZIII\I, \pnl und \lal 19-15, ZH,CZflKl, Burgermel>ter,']'5[-52 

I<) Fur die städtischen Bel11uhungen m den Bereichen Sport und Baderhau \gl R'LSER, Junge, 63, r.ÖIBFl, 

I nUl11phe, 162-68; LANG, Bedrohung, 297, Öjb 1945-46, .].02, 409; '>T1\1\HR, 4oJahre, 1'l2-8-f. '>lI\I\IfR, 
\\ len 2000,3 I 7-2 I, FJ ICIII ["ISI RGrR, Cnsere Bäder, paSSII11. 

20 Zur \Viederherstellung der Gartenanlagen und zum Ausbau des " "ald- und \\-Iesengunel, nach del11 

Krieg slche FRF I BERG, Grun, 1,],9 61, S T I \I \lFR, \\'ien 2000, 20.]. l~, 26.]. -09; 'n"I\IFR, 40 jahre, [6~7, 

I H2 86, 204-<J6, 2 I I, 222, 23 I; OJ b 1945 A6, .].10; SCIIUBE R I, FavorIten, 108 2.]., \ \lener Bezlrbzeitung 
FavorIten Ausgabe 5/z00.]., 22 27 

l\lmnllllllldCl iVohll[,11l/ 

Zum \\ohnbau von 19,],5 biS llIr Jahrtausendwende \'gl. FH,r" Rf\1 \1IS REs( 11, '>oZlaler \\ohnb'llI, -19-

100; BRAM HAS, \ \ "lener Gel11elmlebau, P,ISSII11, \ IARCII \R I , \ \ ohnbau, P,I'''I11, \ I \ I I I, \ \ len, p.I"II11, ,>" 

('1 R, \ \ 'ledcraufbauel1, 81 101, SI A\ I~ , \\ -Icn, p.I>Slm; SI 1\1\11 R, .].0 J .Ihre, pa"II11, ) 1I \ 1\ tl R, \ \'jen 2· >0< " 



12, 15, 17, 19, 23-33, 57-74; ÖJb [945-46, 399-4°1,4°8-11,414-15; VOLFLKA, TrummerJahre, I 1-13, 

19 20, 36; ZIAK, Im Jahre '\'ull, 13, 15-16; ZIAK, Chronik, 27-28, 33-34; RAl'CHf'JSTW';ER, Kriegsende, 

202,211, CZFIKE, -\prrl und \lal 1945, 2q, 229-30, 232, 239; CSENDES, (,eschJChte, 167, 171-72, 1~5, 

I~~, {,ZflKI, BürgermeIster, 451, 455-60, 462-63, 465-66, 468-69, 472, CZFIKF, GeschJChte, 288-90; 

'>radtChrontk, 53, 45 2-54, 463, 484, 50 I, 505, 5 I 5, 518; KRETSCH\IER, Gasometer, passIm; OPLL (Hg.), 
Da, neuc \\'StLA, pa,sim; SCHLIKSBILR, \\'ohnen, passIm. 

Pm1e/m, Po!tttl.:cr IIl/d KOllllllll/lalpoltt/k 

Zum ProblemkreIs Große Koaltoon sIehe ,\!IÜLLERI,\lELCHIOR, ParteIen, 536-37,544-49; KÖHLER, \\'jener 

()\'P,471 75; STI\1.\1ER, 40Jahre, 202; CSLNDES, GeschJChte, 173-74. - Das ZahlenmaterrallsL\lLLLrRl 

\h LUIIOR, ParteIen, 544-45, 548 entnommen. - F\J.r dIe Besetzung der verschIedenen Verwalrungsgrup­

ren mit amtsruhrenden Stadträten der SPO und 0\ 'P sIehe die Jahrgänge 1945-74 des IIandbuches der 

'>tadt \\"jen, ADA.\1ETz, DIe VerantwortlIchen, 300-13; STI\1\IER, \\'jen 2000, 352-55. 

Fur l"hcodor Körner vgl. GERUCH, Körner, 3°7-13; KoLL.\1A'J"N, Korner, passIm, BOTZ, Körner, passIm; 

Clllhl, Burgennelster, 450-56; STI\1\IFR, \\'jen 2000, 330-35; CZEIKE, GeschIchte, 289-90; CZEIKE, April 

und ,\ bi 1945, passIm; CSE'JDES, GeschIchte, 168-7 I; RAlCHE'JSTEINER, Krregsende, passIm; Stadt Chro­

ntk, 44 3-5 2. 

3 -\ls Standardwerk zur Thematik \'gl. dazu Insbesondere STOURZII, EinheIt und FreIheIt. 

4 Zu FranzJonas sIehe GliTsCHNER, )onas, 250-56; KREUZER, Ein Leben, passim; SCIlAUSBFRGFR,Jonas, pas­

'Im; CZ"KE, Burgennelster, 457-66; STIM"FR, \\'jen 2000, 335-38; CZFIKE, GeschIchte, 290; CsE'JOEs, 

Ge.,chlchte, 171-77; StadtChrontk, 452-76; '\CKERLI\AsEK, Vi'iedergeburt, 46-47, 50; Stimmer, 40 Jahre, 

15 I-57, 166-6~; SI'JGER, \\'jederaufbauen, 92; KÖLBEL, Triwnphe, 164, 167, FREI BERG, Grün, 160; ,\1LHR, 

\'crkehrsprobleme, 138-46. 

Zu Bruno .\Iarek vgl. CZEIKE, Bürgennelster, 462-68; STI\1\IER, \\'jen 2000,338-39, 184; CsE'JDEs, Ge­

schIChte, 173-77; StadtChrontk, 475-82; STI\I\IER, 40 Jahre, 170-72, 177, 179-87, 190, 156. 

1\ Zur Fntwlcklungder \\'jener Ö\'P In den [940er-, 1950er- und [960er-Jahren \'gl. KÖHLER, \\'jener Ö\'P, 
469,471-75; \ODOPIHC, \Ver reglert, 36-37,43-48; ,\lÜLLERIMELCHIOR, Parteien, 594, 583; CsENDEs, 

GeschIchte, 170-74; STI\1\1ER, 40 Jahre, [79, 162; STAUDINGER, Drimmel, I 18-24-

Für dIe Be,etzung des Postens des \'jzeburgenneisters und des Landeshauptmannstellvertreters durch 

dIe ()\ 'P bz". der verschiedenen Verwalrungsgruppen mit amrsruhrenden Stadträten der Ö\ 'P siehe die 

Jahrgänge 1945-70 des Handbuches der Stadt Wien; AoMIETZ, Die VerantwortlIchen, 300-1 3; STl\I~IER, 

\\'ien 2000, 3 ~ 2-55. - Zur DFP Franz Olahs SIehe KONVICKA, »Olahs« ParteI, passIm. 

~ Zu Felrx Sla\lk und der Burgermelsterknse von 1972/73 vgl. M.ARSCHALEK, Slavlk, 533-39; ,\1CLLER, 

Prob~t, 461--68, CZElKE, Bürgennelster, 462-7°; STl.\I\1ER, "'jen 2000,339-45,65; CSE'JDEs, Gesduchte, 

I 74-"~, StadtChrontk, 482-85; STI\1\1FR, 40 Jahre, 190, 196-202; SLA\'IK, \ \'jen, passIm; KRIECHBAl'\IER, 

\\'jener BurgenneJSterknse, 153-73, "tUTL, \,,'jen, 79-81; MÜLERI\1ELCHIOR, ParteIen, 583-85; KöH­

I FR, \\'jener Ö\ 'P, 475-76. - Zum Auf- und Abstieg von Franz Olah und semer ParteI DFP \'gl. LEcHMR, 

Olah, 426-34; KONYICKA, »Olahs« ParteI, passIm. 

H Zu Leopold Gratz und den Skandalen der I 970er und I 980er-Jahre SIehe \'OCELKA, Gratz, 185--91; CZEIKE, 

Burgemlelster, 471-72; STI~IMER, \\'jen 2000, 342-47, 107-13, [64-69,264-66,273-75,288; CSENOES, 

GeschIchte, 174-78; StadtChrol1lk, 485-5°3; STI\1~IER, 40 Jahre, [80-241; MATTL, \\~en, 77-79, 84-87; 

C I.RA\I, Po!toscher \\'andel, 157--65. - Für die Reßlerungsumbildung von 1976 SIehe die Jahrgänge 1976-

~~ de., llandbuches der Stadt \\'jen; STIM\IER, \\'jen 2000, 352-55. 

<) Zu r rhard Busek und der EntwIcklung der O\'P bIS 1983 siehe BUSEK, \\'jen. EIn burgerllches Credo, pas­

sIm; BliSFK, Zurück zur Pobllk, 9-35; BlJSEKlBRI\, Projekt ,\lmeleuropa, passim; \\'ELZIG (Hg.), Busek, pas­

sIm; \lCLURl\lFLCHIOR, ParteIen, 585-87; KÖHLER, \\"Iener Ö\'P, 476-81, \'erzelchnts Poltoker Ö\'P Wien, 

759; l [R.H1, Poltoscher \\'andel, 163-76; DERT'iIG, \\~ener Ö\'P 1976-1983, passIm; '\1ATTL, \\'jen, 8r-84, 
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C:S~NDIS, GeschIchte, 174; StadtChrondc, 489-5°2. - D ie Wahlergcbnlsse von 1978 und '983 sind KÖHLFR, 

\Viener ÖVP, 486-87 enOlommen. -Zur Entwicklung der grunen GruppIerungen ALO und ALW vgl DACH,>, 

GJiJnaltemaove Parteien, 263--{)6; KLEMLNT, Entstehung, passim; ULRAM, Pohoscher Wandel, ,69-7 2. 

10 Zum \Viener VdU bzw. zur WJener FPÖ, ihren PersönllchkeJlen und vor allem Norbert Steger vgl. MÜL­

LFRlMncl"oR, Parteien, 595-97; GREDLER, Meine Rolle, 98-108; IIIRNSCFLALL, MarkenzeIChen, 118-24, 

LUT"IR, Steger, 548-57; STIMMER, WJen 2000, I J'. - Die Wahlergebnisse des VdU bzw. der f PÖ von 

1949 bIS [983 >md KÖ"I FR, WJener OVP, 486-87 enOlommen. 

11 Zur \\~ener KPÖ Slche MULl,FRlMFLCHIOR, ParteIen, 545-48; FilMER, KommunIstische ParteI, 276-7 8; 

C:SFNDFS, GeschIchte, [70-7 I, 173; S n~1 M FR, WJen 2000, 301~6, 353; STIM,\IFR, 40 Jahre, '20, '3 2, 134-

)8,14[-45,147, [56, 162, 169, '7H, 187, 2O~[, 218, 236-37; RATHKOLB, Besatzungspoliuk, '93- 203; 

StadtChronik, 45'; LECIINER, Olah, 427-28,43°,432; LAUSCHER, 30 Jahre, 186---94; .'.1UHRI, ZeltabschOltt, 

244-52. - DIe \VahlergebOlsse der KPÖ von [945 bis 200' finden Sich m 'Vahlergebnisse, 795-<)6. 

1~ Zu I lclmut Zdk ,gI. VOCFLKA, Gratz, ,89; STIM,\IER, "V!en 2000, 346-48, 226; STI\I\IER, 40jahre, 242-44; 

StadtChroOlk, 5°2-19; MÜLLLRlMFLCHIOR, Parteien, 586-87; KÖIILER, \\."Iener O\'P, 482, \lATTL, \\'jen, 

84,88-9',7-22 sowIe dIe Broschure der WJener Lmlen »Alles über uns. Betnebsangaben 2002«. 

1) Zu den \Vahlausemandersctzungen von '987 und [991 bzw. den damit verbundenen politischen Impli­

kanonen SIehe PLASSrRlULRAM, Gememderatswahl '987,57-78; PLASSERlULRA\I, Gememderatswahlen 

199',97-120; MCLLFRI,'\1ELCII[OR, Parteien, 587-9°; KÖIILER, \\"Iener ÖVP, 481-87; \\-0R.\1, O\'P \\'jen, 

28-29; STI'I'IFR, \Vien 2000, "9-24- - DIe \VahlergebOlsse von '987 und 199' sind PLASSERlULRA\l, 

Gememderatswahlen '99', '20 enOlommen. - Für dIe Besetzung des Stadtsenats '987 und '99' SIehe dIe 

jahrgange '987/88 und [991/92 des Ilandbuches der Stadt \\'jen; STISl\IER, \\"Ien 2000, 352-55 - Zur 

Fnt\\lckJung der grunen GruppIerungen GA und VGÖ biS '991 vgl. DACHS, GrünalternatJ\'e ParteIen, 

264-/4; .\1iJLLFRlMFLCHIOR, ParteIen, 588; PLASSERlULRA\I, Gememderatswahl '987, passim; PLASSERI 

U LRA~I, Cememderatswahlen '99', passIm. 

14 Zu \1lchaelllaupl und Bernhard Görg biS zur \\'ahl von 1996 vgl. STI\I.\IER, \\"Ien 2000, 348-49; \-0-

CELM, Gratz, [9'; dIe Broschüre der "'jener LinIen »,\lIes über uns. Betnebsangaben 2002«, KÖHLER, 

\\'jener O\'P, 487-88; Verzelchms Poltoker 0\ 'P \\.'jen, 760. - Für Häupls Funktion als Stadtrat SIehe dIe 

Jahrgange 1987/88 und 1991/92 des Handbuches der Stadt \\'jen, STI\I\IER, \\Ien 2000, 352-55. 

15 Zur Landtags- bzw. Gememderatswahl \'on 1996 siehe P~L\IE, \\'ahlen '996, 103-,8; HOFI'GERIOGRIS, 

Kopfan Kopf, 85-102; STI\I\IFR, \\'ien 2000, 35°,123-24; \hTTL, \\'jen, 9'-92, \\-OR\I, O\'P \\len, 

28-29;" SCIlIRF, Verlust, 578-80. - DIe \\'ahlergebOlsse \'on 1996 smd TSCHIRF, \-erlust, 579 enOlommen. 

16 Zur SPÖ-Ö\'P-Koalltlon [996-2001 \'gl. TSCHIRF, Verlust, 578-89; TSCHIRF, :\usgiiederung, 401-12, 

S 11\1 'I FR, \ \"Ien 2000, ) 50, 223; ,\1ATTL, \ \'jen, 91-93, die Broschüre der \ \'jener Lmlen »:\lles über uns. 

Betnebsangaben 2002«; \\'ALDNER, \luseumsQuarner, 617-39; Broschüre »Lange '\acht der ,\Iuseen 

2003«. Fur dIe Besetzung des Stadtsenats nach den \\'ahlen von 1996 Siehe den Jahrgang 199619; des 

I land buches der Stadt \\'jen; STIM\I F R, \\~cn 2000, 352-55. 

17 jlur \\'ahl von 200[ slche IIOHNGFRIOGRIS, \\'ahl 2001,3-13; TSCHIRF, Verlust, 588-589. Für die Beset­

zung des Stadtsenats nach den \"ahlen \'on 2001 Siehe den jahrgang 2002 des Handbuches der Steldt 

\\ len. Die gesammelten \VahlergebOlsse der Landtags- bz\\. GemcmderatS\\ahlen I'on 19-\5 bIS 2001 

finden Sich m Wahlergehmsse, 795-796. - Zu den "-ahlen 10m 2). Oktober 2005 SIehe die -\ngaben auf 

der offiZIellen I lomepage der Stadt \\'jen unter: hnp:llw\\'w.wlen.gs.atlwahhnfo/grb\ 2005. mde\.hm1. 

1 H Zum Thema \Vien als Ort der Internationalen Begegnung SIehe KRFlsl\\, Begegnungspidtl "'jen, I Ro­
H5; STlM\1T R, 40Jahre, 15 '5), [6), [91,226; CsrNDI S, GeschIchte, p8; CZEIKF, Burgermelster, -\02; 

StadtChromk, ab 1945 pa\slm; KNI r I L, \ \'ien als Sitz, passIm; \1 I !TL, \\ -Ien, 18, [8;-89; zum Treffen 

Chruschtschow-Kenncd, IInjahr [96, vgl. Jetzt SO\I\II R LINDI"'GFR (I 199.), Gipfel [901. Fme gute 

Uber\lcht ubcr (he aktuelle Fnrwicklung der II1ternauonalen Orgal1lsatlonen bIetet InternatIonale Orgel­

nlsauonen In \\"len, passIIn. Zum Inlernauonalen 'IerrorlSmus 111 '\ien vgl. Ste1IitChroniI.., 488, -\98, 5°4-
S[I\IMIR,4o jahre,212,llH 29. 



Okonomie und Urbanität. Zur wirtschafts- und 
sozialgeschichtlichen Entwicklung Wiens im 
20. Jahrhundert und zu Beginn des 21. Jahrhunderts 

DIE AUSGANGSLAGE VOR 19 14 UND DIE ZEIT BIS 1945 

\Vien hatte vor 1914 als Residenzstadt des Habsburgerreiches die typischen räumlich 
und branchenmäßig ausdifferenzierten wirtschaftlichen Strukturen einer Zweimilli­
onen-\1etropole entwickelt, die in ihren Grundzügen bis lange nach dem Zweiten 
\\Teltkrieg erhalten bleiben sollten. Ihre Genese soll deshalb hier kurz rekapituliert 
""crden: 1 Der 1. Bezirk im Zentrum, Sitz des Hofes und der Regierung, vornehmes 
Geschäfts- und Oberschichtwohnviertel, war im Zuge wirtschaftlicher Modernisie­
rung und durch den Ringstraßenbau zur City geworden, nun auch mit zahlreichen 
Standorten von Unternehmenszentralen mit Produktionsbetrieben in der Provinz 
sowie von Institutionen des Finanz-, Bildungs- und Kultursektors etc. Auch etliche 
für eine gehobene Klientel produzierende, kleinere und mittlere Gewerbebetriebe 
blieben weiterhin hier angesiedelt. Im Ring der Innenbezirke 2 bis 9 befanden sich das 
Gros der kleinen und mittleren Handels- und Gewerbebetriebe und die Wohnungen 
des klel11en und mittleren Bürgertums. 

Der ökonomische Schwerpunkt dieser Stadtzone lag im 6. und 7. Bezirk. Hier 
waren zu Ende des 18. Jahrhunderts mit der Seiden- und Schafwollverarbeitung die 
ersten bedeutenden Exportgewerbe Wiens entstanden. Sie waren meist verlagsmäßig 
organiSIert, als ein Netz von Zentralen mit zahllosen kleinen Zulieferbetrieben und 
noch mehr Heimarbeiterinnen und IIeimarbeitern, die teils im unmittelbaren Um­
feld, häufig aber in den angrenzenden Vororten, jenseits des damals noch bestehenden 
Ll11lemvalls, ihre \Nerkstätten bzw. Wohnungen hatten. Gleichzeitig hatten sich in 
der Nachbarschaft darauf bezogene Branchen wie Farbenfabriken, Färbereien, kleine 
\\'erkzeug- und ~1aschinenproduzenten etc. niedergelassen, teilweise ebenfalls außer­
halb der Linien. Dies führte schließlich zur lokalisierten Bildung einer neuen Qualität, 
eines sich selbst organisierenden, ausgesprochen dicht gewebten produktiven ,\1ilieus2 

- der englische Ökonom Alfred Marshall hat dafür den Terminus »industrial district« 
geprägt, I die moderne Regionalökonomie spricht von einem »Cluster«. Als sich diese 
Branchen um die Mitte des 19. Jahrhunderts zu mechanisieren begannen, verlegten 
dic Unternehmen ihre Standorte in die Provinzen, wo Grund- und Arbeitskosten 
billiger waren, und damit ging die erste, quasi die »goldene« (wenngleich natürlich 
durch oft elende Arbeitsbedingungen und häufige Arbeitslosigkeit charakterisierte) 
:\ra der Geschichte des \\7J.ener Produktionssektors zu Ende. 

Das »111 el11en sozialen, institutionellen und kulturellen städtischen Kontext« ein­
gebettete und mit einem differenzierten Arbeitskräfteresen'oir ausgestattete lokale 
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Produktionsnetzwerk bewahrte jedoch als »aktives sozialökonomisches Wirkungs­
feld mit vielfältigen endogenen Potentialen«4 seine Kontinuität. Zur Leitbranche im 
KJein- und Mi ttelbetriebscluster des 6. und 7. Bezirks wurde ab den 1 86oer-J ahren 
aber da~ ebenfalls stark exportorientierte Bekleidungsgewerbe, und daneben expan­
dierten der Maschinenbau, die Metall-, Holz-, Leder- und Papierverarbeitung so~ie 
das graphische Gewerbe. Die für London und Paris zur Illustration der Funktions­
weise des metropolitanen Produktionssektors geprägte Metapher von der »assembly­
line dispersed through its streets«\ wo die Straßen das Netzwerk kommunikationsin­
tensiver und flexibler Produktionsbeziehungen gleichsam materiell reprasentierten /' 
galt also zweifellos auch für Wien. Da diese unzähligen kleinen und mittleren Be­
triebe sich dazu noch uberwiegend in den Hinterhöfen von Geschäfts- und \Vohnge­
bauden befanden, könnte als Ergänzung »established across the backyards« hinzuge­
fügt werden. 

Mit dem Aufbau des auf Wien orientierten Eisenbahnnetzes der Monarchie war 
schon ab I 838 eine weitere entscheidende ökonomische \Veichenstellung für die 
Stadt erfolgt, sowohl hinsich tlich der beschleunigten Integration in uberregionale 
Austauschbeziehungen wie auch durch die damit zusammenhängende funktional­
raumliche Segregationsdynamik. Während die landschaftlich reizvollen westlichen 
Vororte im heutigen 13., 18. und 19. Bezirk sich zu Mittel- und Oberschichtwohn­
gebieten wandelten, entstanden im Umfeld der Bahnhöfe Fabrikszonen und daran 
angelagerte Arbeiterwohngebiete im heutigen 10., 11., 20. und 21 . Bezirk. Anders als 
in den mehr zentral gelegenen Produktionsnetzwerken war hier die »assembly-line« 
in arbeitsteilige Hierarchien integriert, die damit weniger auf die dichten innerstäd­
tischen Transaktionsbeziehungen angewiesen waren: Gleichzeitig kamen mit dem 
Stadtwachstum auch zunehmend »agglomeration diseconomies« wie vor allem hohe 
Lohn- und Grundsttickskosten zum Tragen, sodass weniger metropolitan orientierte 
Firmen ihre Produktion gleich in die Provinz verlagerten, wie oben am Beispiel der 
Textilindustrie illustriert wurde. 

Entsprechend dem großstädtischen Standort prosperierten in \\~en vor allem 
Finalindustrien mit hohem Bedarf an qualifizierten Arbeitskräften wie der \1aschi­
nen- und Fahrzeugbau oder am urbanen Absatzmarkt interessierte \\ ie die Nahrungs­
mittelerzeugung. Das Fabriksystem etablierte sich auf Grund ökonomischer \\ ie poli­
tischer Hemmnisse vorerst nur langsam, erst mit dem Aufschwung der uberwiegend 
von deutschen Unternehmen kontrollierten Elektroindustrie in den 1890er-Jahren 
kam es zu einem kräftigen Modernisierungsschub, der neben der Elektrotechnik und 
dem Maschinen- und Fahrzeugbau dann auch in der Metall\'erarbeitung und in der 
Nahrungsmirtelerzeugung zur raschen Ausbreitung großbetrieblicher Strukturen in 
den genannten Industriezonen fü hrte. Maßgeblich dazu trug auch das \ on der christ­
lichsozia len Gemeindeverwa ltung vorangetriebene Kommunalisierungs- und -\..us­
bauprogramm der technischen Infrastrukturen bei. \Venngleich diese ökonon1lSche 
Dynamik nach wie vor von krassen sozia len Defiziten geprägt \\ ar, so fuhne doch 



der gleichzeitige Aufschwung der sozialdemokratischen Gewerkschaftsbewegung zu 
merklichen Verbesserungen sowohl im großindustriellen wie im klein- und mittel­
betrieblichen Sektor, sodass nicht ohne Berechtigung von der »silbernen Ära« der 
\\'iener Wirtschaftsgeschichte gesprochen werden kann. 

Es hatten sich nun, zugleich mit der fortschreitenden Expansion der Marktwirt­
schaft und der Ausbildung der metropolitanen Funktion im Habsburgerreich, auch 
die charakteristischen Strukturelemente voll entfaltet, die - natürlich einander viel­
fach überlappend und sich weiter differenzierend - die \Niener Wirtschaft bestimm­
ten: 

• Zahllose, über das ganze Stadtgebiet verbreitete, kleine und mittlere Gewerbe­
und Handelsbetriebe zur Deckung des lokalen alltäglichen Bedarfs an Gütern und 
Dienstleistungen mit Verdichtungen für die überregionale und gehobene Bedarfs­
deckung im 1. sowie im 6. und 7. Bezirk entlang der Mariahilfer Straße; 

• der netzwerkartig für den Wiener und den überregionalen Markt produzierende, 
im 6. und 7. und beim höherwertigen Segment im 1. Bezirk konzentrierte Klein­
und Mi ttel betriebscluster; 

• großbetrieblich organisierte, ebenfalls auf den metropolitanen und den überregio­
nalen Markt orientierte Finalindustrien, die vor allem im Umfeld der Bahnen des 
IO., 11., 20. und 21. Bezirks ihre Standorte hatten; 

• überwiegend im 1. Bezirk befanden sich auch die Firmenzentralen mit Produkti­
onsstandorten außerhalb der Hauptstadt, die hier die Nähe zu den Märkten, den 
politischen und ökonomischen Entscheidungsträgern und überhaupt die Nähe zu 
den hier zusammenströmenden Informationen suchten; 

• es hatten nicht nur Betriebe mit hohem Bedarf an Informationen und Kenntnissen, 
etwa über Mode oder neue Technologien, ihren Standort in Wien, weil der hiesige 
Arbeitsmarkt die meisten einschlägig qualifizierten Arbeitskräfte aufwies; abge­
sehen von den hier konzentrierten Universitäten, Kunstakademien, Bibliotheken 
etc. waren ebenfalls überwiegend im Zentrum auch immer mehr Firmen entstan­
den, die Dienste wie Finanzierungs- oder Rechtsberatung, Geschäftsvermittlung, 
Werbung, technische oder bauliche Planung u. Ä. anboten, Leistungen, die heute 
unter der Kategorie »unternehmensbezogene Dienste« zusammengefasst werden. 
\Venn auch unter der »knowledge-based economy« der heutigen Großstädte spe­
ziell der hohe Stellenwert wissenschaftlich generierter Innovationen und mittels 
moderner EDV-Technik produzierter und verbreiteter Informationen verstanden 
wird, so könnte man diesen Terminus unter geänderten Vorzeichen durchaus auch 
auf die Wiener \Nirtschaft von 19IO beziehen. Ein weiterer moderner analytischer 
Zugang zu den Spezifika urbaner Ökonomien ist auf die »creative industries« fo­
kllssiert und meint damit das in Bereichen wie Mode, Design, Medien, Kunst etc. 
vorhandene kreative PotentiaLH Auch diesbezüglich braucht Wiens Ausnahmestel­
lung vor 1914 nicht weiter betont zu werden. Was also in jedem Fall den beson-
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deren Standortvortei l und die Dynamik dieser weitaus größten Agglomeration des 
IIabsburgerreiches ausmachte, war die exzeptionelle Dichte und Diversität der 
hier eintreffenden, weiter verarbeiteten, neu generierten und weiter gegebenen 
Informationen.'! Von wesentlicher Bedeutung war, dass neben dem expliziten, 
kodifizierten Wissen ein großer Tei l der städtischen »knowledge-base« aus im­
plizitem, »tacit knowledge« bestand, das in dichten, oft räumlich konzentrierten 
Kommunikationsnetzwerken von den Beteiligten in alltäglicher Praxis gelernt und 
wie selbstverständlich angewendet wurde. lo Mit der zunehmenden groß räumlichen 
Integration der Ökonomie war gleichzeitig eine wachsende Spezialisierung ver­
bunden, und in Wien hatten sich eben jene Wirtschaftstätigkeiten festgesetzt, die 
hier am produktivsten und profitabelsten waren. Die räumlichen Konzentrations­
prozesse betrafen aber nicht nur die Metropole als Ganzes, sie setzten sich eben 
auch in ihren Binnenraum hinein fort, wie oben beschrieben wurde. Mit der einmal 
in Gang gekommenen Spezialisierung waren dann weitere Produktivitätsgewinne 
(»increasing returns«) und entsprechend steigende und auch unter geänderten 
Bedingungen anhaltende Attraktivität bestimmter, historisch evolvierter Standorte 
verbunden, Phänomene, die von Ökonomen und Wirtschaftshistorikern konzeptu­
eil als »Lock-in«-Effekte und »Path Dependency« gefasst werden." 

Alles in allem hatte sich jedenfalls ein spezifisches produktives Milieu entwIckelt, das 
statt »Ökonomie in der Stadt« angemessener als »Ökonomie der Stadt« (Läpple)1 2 zu 
erfassen wäre, als komplexes und dynamisches Stadt- und zugleich \Nirtschaftsgefuge, 
dessen Ganzes eben mehr als die Summe seiner einzelnen metropolitanen (Agglome­
rationsvor-)Teile ausmachte. 

lAB ELLE I: BERUFSTÄTIGE NACH WIRTSCHAFTSSEKTOREN IN ÖSTERREICH UND \VIEN 

I9 IO UND I934 

I. Land- und Forstwirtschaft 39,6 0,9 0,7 37 1 

11. Bergbau, Energie, Ind 
32,2 48,2 43,9 33,4 

u. Gewerbe, Bauwesen 

111 Handel, Dienstleistungen 28,2 50,9 52,9 29,5 

Berufstatlge aus der anwesenden Bevölkerung (1910) bzw der Wohnbevölkerung (1934) 

Quelle Volkszahlungen 1910,1934 nach Moller, Wandel 

1,1 0.8 

47,2 39,8 

51 ,7 49.3 

\'0111 Knegsende [945 lw, zur CegcmLlrt 



Zur Illustration der herausragenden Rolle WIens ein kurzer Verweis auf die Situation 
von I910 (vgl. Tabelle I) : ZU Zeiten der Habsburgermonarchie lagen die Schwer­
punkte der nichtlandwirtschaftlichen Ökonomie neben Wien vor allem in den Sude­
tenländern. Im Gebiet des damals noch weitgehend agrarischen heutigen Österreich 
befanden sich nahezu dreißig Prozent der gesamten Berufstätigen in der Hauptstadt, 
die weit über zwei Fünftel der Beschäftigten des Sekundärsektors und deutlich mehr 
als die Hälfte des Tertiärsektors von ganz Österreich beherbergte. 

Nach dem Zerfall des Habsburgerreiches 1918 hatte Wien seine Funktion als 
ökonomisches Steuerungs- und auch Produktionszentrum eines Wirtschaftsraumes 
mit 50 Millionen Bewohnern eingebüßt. Der dafür entwickelte Apparat blieb zwar 
weitgehend bestehen, konnte jedoch unter den geänderten Rahmenbedingungen 
keine Dynamik entfalten. Die nach dem Krieg erreichten arbeitsrechtlichen Erfolge 
und die Sozialpolitik des Roten Wien führten in den 1920er-Jahren zwar zu einer 
Verbesserung der Lebensverhältnisse der arbeitenden Bevölkerung, die ökonomische 
Situation blieb jedoch krisenhaft und wurde nach 1929 immer schlimmer. Der Blick 
auf die Volkszählungsergebnisse von 1934 (vgl. Tabelle r) lässt die groben strukturellen 
Trends seit 19IO erkennen: Der Anteil WIens an Gesamtösterreich ist zwar noch im­
mer außerordentlich hoch, ist aber sowohl generell wie auch im Sekundär- und Terti­
ärsektor zurück gegangen, und innerhalb der Stadt hat sich die Verteilung zu Gunsten 
der tertiären Berufe verschoben. 

TABELLE 2: GEWERBLICHE BETRIEBSZÄHLUNG 1930 

Wirtschaftsklassen ~ 
(nach der Betriebssystematik 1968) r~~äftig;;TB~~l ;;;~häfti~t;-

Energle- und Wasserversorgung (1) 47 4635 4,5 38,8 

Bergbau, Gewinnung von Steinen und Erden (2) 0 0 0,0 0,0 

Nahrungsmittel, Getranke, Tabakwaren (31,32) 4557 38946 21,3 35,5 

Textilien, Textilwaren (33) 1.394 22.520 32,9 29,2 

Bekleidung, Bettwaren, Schuhe (34,35) 24515 83787 38,1 54,5 

Leder, Lederersatzstoffe (36) 1.024 5.895 28,3 42,2 

Holz, MUSIkinstrumente, Spielwaren, Sportartikel 

(37-39) 
7296 26482 25,0 29,7 

Papier, Paplervvaren 697 10.108 58,0 32,8 

Druckerei, Vervlelfaltlgung (42) 1.319 14491 67,7 68,2 

Mlneralol, Chemikalien, Gummi (44-46) 759 9153 54,5 39,0 

Verarbeitung von Steinen und Erden, Glas (47,48) 665 6247 20,4 15,4 

Metallerzeugung und -verarbeitung (51,52) 3096 27257 23,9 32,3 

Maschinen, Apparate, Instrumente, Schmuck 

(54,55,59) 
2649 20.643 47,3 59,3 

Elektrotechnik (56,57) 236 19939 74,9 90,5 
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Wirtschaftsklassen h Wien ~ 
(nach der Betriebssystematik 1968) etrieb;~ 
Transportmi ttel (Inkl Kfz-Repara tur) (58) 449 10925 45,4 54,5 

-

Bauwesen (61-63) 5884 51 052 34,4 35,6 

Summe Verarbeitendes Gewerbe, Industne, Bauwesen 54540 347 445 32,6 40,2 

Handel, Lagerung (lnkl Verlagswesen) (43,71-77) 51.304 141246 44,5 55,3 

Beherbergung, Gaststatten (78) 5992 34 485 18,1 30,4 
1 -

Verkehr, Nachnchtenubermmlung 3670 13158 35,7 49,9 

Geld- und Kreditwesen, Pnvatverslcherung (9 1,92) 711 17623 36,2 73,2 
-

Realltaten, WIrtschaftsdienste (93) 4821 22 479 52,2 64,1 

Korperpflege, Reinigung, Bestattung (94) 4458 22 538 42,0 59.5 
-- -

Kunst, Unterhaltung, Sport (95) 1864 9617 41,1 54,1 

Gesundheits· u Fursorgewesen (96) 4360 7452 38,1 39,4 
-- --

Unterrichts- und Forschungswesen (97) 

Gebletskorperschaften, SozIalvers , Interessenvertr (98) 

Summe Handel, Dienstleistungen 77 180 268598 39,3 50,8 

Zusammen 131 767 620678 36,0 43,4 

Quelle Betnebszahlung 1930, eigene Umrechnungen 

Ein Vergleich der \A'iener mit den gesamtstaatlichen Ergebmssen der gewerblichen 
Betriebszählung von 1930 (vgl. Tabelle 2) macht jedoch die nach wie mr exzeptionelle 
Stellung 'Viens in der österreichischen Ökonomie deutlich, I' Im zunehmend an 
Bedeutung ge,vinnenden Tertiärsektor ist der öffentliche Dienst (Hoheitsvef\,altung, 
Schulen, Spitäler, Bahnen, Straßenbahnen etc.) nicht erfasst, dessen Konzentration 
auf \Arien die Sonderrolle der IIauptstadt zweifellos noch mehr pointiert hätte, aber 
auch im Sekundärsektor treten die skizzierten Strukturen ganz markant hervor. 
Bemerkenswert ist zum einen, dass in fast allen Branchen die "tener Betriebe 
überdurchschnittlich groß waren (der Antei l der Beschäftigten liegt über dem 
der Betriebe), was auf eine stärker ausgeprägte marktwirtschaftliche Orientierung 
schließen lässt. Auch die detailliertere Gliederung nach BetrIebsgrößen (l'gl. Tabelle 
3) bestätigt dies: So\vohl im Produktions- wie auch im Dienstleistungssektor war der 
Anteil der Einpersonenbetriebe deutlich niedriger und jener der GrößenlJassen ab 
fünf Beschäftigten durchgehend höher - der gern strapazIerte Hinweis auf \\tens 
vergleichsweise kleinbetriebliche Struktur ist also zumindest bezogen auf das restliche 
Österreich vö llig unberechtigt. Auf eine stärkere kommerzielle Prägung der \\Jener 
Ökonomie weist auch der markant höhere Antei l an Unternehmensteilen hin, da 
daraus die hier höhere Anzahl an Unternehmen mit mehreren Betriebsstatten bz\\ . 
mit Zweigbetrieben abzu lesen ist. 



I 

Bet • .! 

~,~~~" Ast. tigte 
insge- insge-
samt samt 

Österreich 

Energie. 193O 168800 91 ,8 8,2 47,1 41 ,1 8,6 2,6 0,5 0,08 901 564 
Bergbau, 

.... 1- ~ 

1964 94312 81,4 18.6 31,3 3B,3 20,7 7,B 1.7 0,2B 1 282 066 
Verarbeitung, ~ 

Bauwesen 1973 71885 74,2 25,8 21,2 37,8 27,2 11 ,0 2,5 0,36 1278214 

1981 67830 69,4 30,6 15,5 39,1 31,4 11,4 2,3 0,32 1 197344 

1991 62155 15,1 38,0 32 ,4 11,7 2,4 0,31 1 079.409 

2001 60993 19,7 36,7 30,2 11,0 2,3 0,28 989562 

alle 1930 365212 92,4 7,6 50,8 40,0 7,1 1,7 0,3 0,04 1 430.778 

Wirtschafts· 
1964 251 925 77,9 22,1 37,9 40,9 15,7 4,5 0,8 0,12 2 078 539 

klassen 1-
1973 279879 72 ,9 27,1 28,6 44,5 19,4 5,9 1,1 0,14 2667781 

1981 283 042 69,7 30,3 23,4 47,1 22,2 6,2 1,0 0,12 2692195 

1991 314486 23 ,8 46,3 22,5 6,2 1,0 0,12 2.933662 

2001 396268 29,1 42,3 21.7 5,9 0,9 0,10 3 420 788 

Wien 

Energie, 1930 54587 83,0 17,0 40,9 41,8 13,0 3,5 0,7 0,10 352080 

Bergbau, 
1964 24715 

Verarbeitung, 
73,9 26,1 25,9 

.-

38,7 23,4 9,5 2,0 0,38 385984 

Bauwesen 1973 16640 68,5 31,5 19,7 39,0 27,3 10,9 2.7 0,38 299 396 
j -

1981 14106 66,1 33,9 15,8 41,3 29,6 10,3 2,6 0,38 247116 

1991 10843 16,7 40,6 29,6 10,4 2,3 0,39 189 508 
~ 

_. 1-
2001 9171 19,1 39,7 29,3 9,4 2,1 0,32 140921 

alle 1930 131 767 87,5 12,5 47,1 39,9 10,2 2,3 0,4 0,05 620 678 

Wirtschafts-
_. -- ,- - 1-

1964 66.512 72,7 27,3 31,4 43,0 18,5 5,8 1,2 0,18 666 .841 
klassen - 1- - --

1973 66958 67,9 32,1 24,4 46,4 20,8 6,7 1,5 0,23 769225 
1- ,- - j- - ,- I- -

1981 66127 69,8 30,2 24,1 47,4 20,7 6,2 1,4 0,20 710269 
- _. - -- .- - -- ,-- - ~ 

1991 71000 25,8 46,2 20,5 6,0 1.3 0,20 744 516 
-- ,- l- I - -

2001 87691 32,0 41,7 19,3 5,7 1,1 0,15 821.458 

(1) Die WIrtschaftsklassen 96-98 (Gesundhelts-, Unternchtswesen, Gebletskorperschaften etc) Sind 1973 und 1981 von der Aufgliederung 

In Unternehmen und Unternehmenstede ausgenommen Ab 1991 wurde diese Kategonslerung nICht mehr vorgenommen 

Quelle Betllebszahlung 1930, 1964, Arbeltsstattenzahlung 1973, 1981, 1991, 2001, Statistik AustIla, ISIS-Datenbank 

Bei der Durchsicht von Tabelle 2 fallt des Weiteren auf, dass Wien einige bedeutende 
Bereiche der Sachgüterproduktion richtiggehend domiruerte, So befanden sich neun 
von zehn Arbeitsplätzen der Elektroindustrie und über zwei Drittel jener des gra­
phischen Gewerbes - und dies ohne das beim Handel gezählte Verlagswesen - in der 
Hauptstadt, aber auch die hiesigen Betriebe der Maschinen- und der Transportmittel­
erzeugung beanspruchten noch deutlich mehr als die Hälfte der österreichischen Ar-
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beitskrafte, und das Bekleidungsgewerbe konnte offensichtlich ebenfalls seine zu Ende 
der I Iabsburgermonarchie erworbene Position noch weItgehend halten. D as Ausmaß 
der Konzentration ell1zelner Branchen auf Wien kann mithilfe des »LokatJonsquo­
tiemen« ausgedrückt werden, der den jeweiligen Anteil an der Gesamtbeschafugung 
der I Iauptstadt mit dCIll Anteil dieser Branche an der Gesamtbeschafugung ganz 
Östcrreichs vergleicht. Entspricht der Wiener Anteil dem gesamtösterreichischen, 
ergibt das den Wert lOO, ist er 7. B. doppelt so hoch, ergibt das 200, liegt er unter 
dem österreichischen Durchschnitt, ist der Wert< lOO. Eine plausible Annahme ist, 
bei einem Lokationsquotienten von> I 50 von starker Konzentration, bei I 30-r 50 von 
Konzentration, bei 80-< 130 von durchschnittlicher Pnisenz und bei <80 von unter­
durchschnittlicher Präsenz der jeweiligen Wirtschaftsklasse zu sprechen. 14 \\Tegen der 
unvollständigen Erfassung der Dienstleistungen wurde die Berechnung des Lokati­
onsquotIenten auf die \Virtschaftsabteilungen Verarbeitendes Gewerbe, Industne und 
Bauwesen beschrankt (l'gf. Tab . .;). Gemäß der beschnebenen Klassifizierung zeIgt sich 
in \Vien - wie zu erwarten - eine starke Konzentration des Graphischen Gewerbes 
und der Elektrotechnik sowie eine Konzentration beim Bekleidungsge,-" erbe, dem 
Maschinenbau und der Transportmittelerzeugung. Alle übrigen Branchen bewegen 
sich im Bereich der durchschnittlichen Präsenz, bis auf die schon lang abgewanderte 
Textilindustrie und di e eher rohstofforientierte Steine- und Erdenverarbeitung. 

TABELLE 4: KONZE'ITRATIONSGRAD \VIENS 1"1 DE"I \\'IRTSCHAFTSABTEIL!;~GE" 

VERARBEITENDES GEWERBE, IND UST RIE , BA UWE SEN I9301r9541r9641r973/ 
I98rlr99rhoor 

Wirtschafts klassen (1) 

Nahrungsmittel. 
88.4 102.4 111.2 102.0 108.8 107.8 112,9 92 1 

Getranke, Tabakwaren 

Textilien, Textilwaren 72,7 63,5 62.4 49,1 42,7 26,1 29,6 32.6 

Bekleidung 135,5 141.6 153,2 106,8 95,1 81 ,1 91,2 87 ° 
Leder, Lederersatzstoffe 104,9 109,5 142,1 188.6 200,8 105,4 34,8 30,1 

Holz, Musikinstrumente, 
73,9 64,0 59,7 

Spielwaren, Sportartikel 
52,5 426 38.1 42 ,1 4' , 1 

Papier, PapIerwaren 81,5 65,7 79,3 90,2 98,3 84.4 73,1 60,3 

Verlagswesen, Druckerei, 
169,8 174,1 185,0 229,8 213.4 

Vervlelfaltlgung 
224.2 215,9 226,5 

Mineralöl, Chemikalien, 
97,1 107,7 105,7 

Gummi 
125,1 114,6 100,8 114.7 116,1 

Verarbeitung von 
38,4 44,2 41.4 32.0 

Steinen und Erden, Glas 37.4 31.4 378 26.4 

Metallerzeugung und 
80,3 83,8 70.5 79,5 69,2 47,5 -verarbeitung 48,5 47,3 
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Wirtschafts klassen (1) 

Maschinen 147,5 122,7 112,8 105,1 91,5 88,8 64,0 63,7 

Elektrotechnik 225,2 210,5 204,2 223,8 231,2 219,6 228,3 218,1 

Transportmittel 135,6 112,3 102,4 101,5 112,2 134,9 181,2 68,9 

Recycling 51,1 31,0 

Bauwesen 88,5 103,204 90,9 91,1 100,0 113,9 112,1 124,4 

(1) bis 1991a nach Betnebssystematlk 1968, ab 1991b nach ÖNACE 1995 
Quelle Betnebszählung 1930, 1954, 1964, Arbeltsstilttenzahlung 1973,1981,1991,2001, eigene Berechnungen . 

Der Sektor Handel und Dienstleistungen ist durch die Nichtaufnahme der öffent­
lichen Betriebe wie gesagt nur sehr lückenhaft repräsentiert, auf jeden Fall tritt aber 
hier die überragende Position Wiens noch stärker hervor, Die durchschnittliche 
Größe der Betriebe überstieg hier in allen Branchen jene des übrigen Österreich, und 
ein besonders hoher Beschäftigtenanteil WIens schlug gerade in Branchen zu Buche, 
die für die Koordination und das Funktionieren eines nach Marktregeln organisierten 
nationalen WIrtschaftsraumes von hoher Wichtigkeit sind, wie das Geld-, Kredit­
und Versicherungswesen oder das Realitätenwesen und die WIrtschaftsdienste. 

Die räumliche Verteilung entsprach noch weitgehend dem schon vor 1914 bestan­
denen Muster: Obwohl die größten Produktionsbetriebe überwiegend in den klas­
sischen Industriezonen der Bezirke 1 0, I I, und 2 I ihren Standort hatten, zählten die 
Innenbezirke auch im Produktionssektor deutlich mehr Beschäftigte. Der Bezirk mit 
den meisten einschlägigen Arbeitsplätzen war noch immer der 7., und die Position des 
1. Bezirks mit insgesamt 102.079 Beschäftigten - und das ohne den nicht mitgezähl­
ten, hier konzentrierten Öffentlichen Dienst - war nach wie vor singulär (vgl. Tabelle 5, 
S.66o-66I).IS 

Zur Verfeinerung der Analyse wurde eine weitere Aufschlüsselung der Beschäftigten­
struktur nach den Kategorien Frauen, Unselbstständige und Angestellte vorgenommen. 
Generell kann eine hohe Frauenquote als Indiz für fortgeschrittene Arbeitsteiligkeit 
und/oder einen hohen Anteil niedrig qualifizierter Tätigkeiten angesehen werden. Ab­
gesehen von den charakteristischen Ausnahmen Beherbergungs- und Gaststättenwesen, 
wo im restlichen Österreich viel mehr kleine Familienbetriebe existierten, und Gesund­
heits- und Fürsorgewesen, wo die hohe Ärzte-Konzentration in WIen den Frauen-An­
teil herabdrückte, war die Zahl der weiblichen Arbeitskräfte hier meist deutlich höher 
(vgl. Tabelle 6, S. 662). Das lässt einerseits auf eine stärkere Integration der Frauen ins 
Erwerbsleben, andererseits auf eine entsprechend arbeitsteiligere und damit mehr am 
Markt orientierte Ökonomie schließen. In dieselbe Richtung verweist der fast in allen 
Branchen höhere Anteil der Unselbstständigen in WIen und auch die Tatsache, dass 
hier die Betriebe größer waren (vgl. Tabelle 7, S. 663).16 Am markantesten ist die spezi­
fische Struktur der WIener Ökonomie am Anteil der Angestellten zu diagnostizieren 
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T\BII LI' 5: ARBIII SSTATTI.N UND BESClIÄI I1GI E NACII \t\' IRfS C HAF·r SSfXIORE .... 

UND BrZIRKI' N r93 0 h964/1973h98rh99Ih oO I 

4 

8 

9 

10 

11 

12 

13 

'4 

15 

16 

17 

18 

2546 

4399 

3545 

1943 

3452 

3 114 

3620 

1808 

2 524 

2967 

694 

2828 

2399 

2 705 

2139 

4847 

2986 

2105 

1042 

2263 

1334 

29521 

21440 

22 282 

11669 

16092 

20189 

31 412 

'1085 

12800 

28521 

11 133 

17308 

15665 

lG 961 

9138 

20516 

14257 

8428 

8690 

14242 

18968 

11 210 

12 138 

9459 

6074 

6459 

6222 

7234 

4220 

6977 

6794 

1802 

5982 

5548 

5362 

3912 

9560 

5981 

4830 

2845 

5371 

3787 

102079 

43366 

40430 

22 857 

24587 

33205 

47278 

18318 

31073 

386/9 

13 811 

25414 

23247 

16893 

13734 

31 289 

20545 

14484 

13469 

21 180 

24740 

1621 

1472 

1 721 

909 

1 176 

1 363 

1613 

1 154 

1 387 

470 

1 248 

423 

988 

1945 

1 708 

1098 

916 

718 

37674 

13671 

31 127 

12578 

16491 

17658 

24625 

8 <75 

8611 

28606 

15458 

21 025 

4135 

15398 

17435 

17855 

6314 

4239 

4722 

2883 

2783 

3 123 

3 739 

2002 

3285 

3 121 

1259 

2999 

1234 

2434 

4230 

4111 

2.571 

2303 

1921 

2082 

1967 

102 566 

34497 

51467 

24963 

2j 900 

29604 

40688 

14 '9' 

29760 

45032 

20079 

29303 

8798 

22 5 8 

27339 

17889 

13380 

19626 

19714 

23595 

1006 

902 

1072 

b06 

802 

817 

956 

493 

696 

986 

351 

842 

282 

695 

, 132 

1 170 

699 

6 8 

470 

542 

530 

18216 

9215 

24 '42 

9 gIG 

116.36 

'3220 

'6519 

6G3G 

'1190 

24250 

, 888 

167 8 

3225 

16620 

11004 

12671 

9072 

5133 

9559 

10297 

16558 

7656 

3933 

4484 

2/83 

2531 

2 /49 

3325 

213. 

3100 

3793 

, 309 

2922 

, 572 

2367 

3450 

3734 

<242 

2308 

2 '8' 

2 '86 

2271 

'42 

19 

20 

21 

22 

23 

760 

651 

460 

610 

12 136 

7994 

13548 

12109 

17302 

10605 

17138 

1300 14741 394 9J74 1 581 I '6. 

1497 21 102 58' 10956 2146 

nnenbe, 29214 190732 75364 384373 12559 183179 35172 H1350 7 892 130 5:35 35,J79 

Außenbez 26046 163585 56403 236305 12622 198635 31547 296171 8750 168828 31879 

Wien 55260 354317 131767 620678 25181 381814 66719 668121 16642 299423 66951:1 

1930,1964 Systematik der Jeweiligen Zahlung, 1973, 1981 BetrIebssystematik 1968, 1991,2001 

ÖNACE 1995 Produktionssektor Energie, Bergbau, verarbeitendes Gewerbe, Industrie, Bauwesen, 

Innen beZIrke 1 -9, 20 AußenbeZIrke 1930 10.-19,20,21,19642001 10 -19,21 -23 
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1981 1991b 2001 

luktionssektor Insgesamt Produktionssektor Insgesamt Produktionssektor Insgesamt 

,I 

9 

'3 

J2 

15284 

8718 

15541 

7419 

7967 

7370 

10150 

5517 

9168 

19863 

13 334 

15122 

3 .002 

13973 

9 .055 

9380 

6427 

4096 

8206 

7358 

16282 

11 515 

22369 

94492 

152624 

247 116 

Arbsl 

6718 

3769 

4425 

2539 

2330 

2601 

2934 

1979 

3225 

4081 

1527 

2871 

1847 

2548 

3303 

3395 

2161 

2257 

2.575 

2060 

2465 

2009 

2.508 

32 580 

33547 

66127 

Besch 

106922 

34072 

52306 

24898 

20471 

21 191 

27361 

15374 

42513 

50348 

22446 

29947 

18.997 

30036 

28256 

25367 

15342 

12864 

22360 

19446 

30220 

21 812 

37720 

364554 

345.715 

710269 

Arbst 

439 

477 

586 

291 

429 

368 

447 

242 

356 

564 

237 

468 

201 

403 

579 

641 

373 

353 

323 

278 

410 

333 

522 

3913 

5407 

9320 

Besch 

9100 

5553 

13517 

4951 

4660 

5013 

5047 

3236 

6628 

12867 

12 .207 

11870 

2283 

6008 

7.641 

7337 

3.967 

3172 

4319 

3875 

18509 

10839 

22 .848 

61 580 

123867 

185447 

Arbst 

6850 

3846 

4905 

2825 

2.479 

2653 

3201 

2000 

3402 

3979 

1720 

2976 

2.207 

2637 

3 .050 

3470 

2218 

2523 

2 .897 

2056 

3011 

2629 

3445 

34217 

36762 

70979 

Besch 

101 866 

36251 

61 685 

25397 

17068 

19795 

21 655 

14464 

47964 

49982 

26 .649 

29264 

21 312 

26431 

30.575 

25547 

14902 

13488 

22.190 

17773 

41 507 

28653 

50031 

363918 

380.531 

744 449 

Arbsl 

375 

451 

504 

256 

339 

300 

317 

196 

319 

659 

300 

515 

207 

399 

592 

554 

358 

298 

300 

284 

505 

467 

676 

3341 

5830 

9 171 

Besch 

3694 

4111 

8730 

2 518 

3045 

2775 

2282 

1 963 

6854 

15 152 

8 .771 

9415 

2150 

5385 

5.522 

5508 

2945 

1 777 

3 .775 

2300 

11 381 

10122 

20.746 

38272 

102649 

140921 

Arbsl 

8418 

4448 

5924 

3206 

2872 

3463 

3727 

2 374 

3.951 

5064 

2284 

3537 

2 .882 

3329 

3651 

3708 

2455 

3044 

3739 

2576 

4289 

4253 

4497 

40959 

46.732 

87691 

Besch 

100.745 

47316 

67812 

24971 

17 315 

21 906 

25743 

14 135 

54948 

56849 

30798 

30 157 

23 743 

25960 

282 19 

25757 

14477 

13972 

26 .665 

21 729 

48062 

44 420 

55759 

396 620 

424838 

821 458 

Quelle BetrIebszahlung 1930, 1964, Arbeltsstattenzahlung 1973, 1981, 1991,2001, Statistik Austrla, ISIS-Datenbank 
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(rg!. Tabelle 8). Sehen wir einmal vom Bereich der IIandelsangesteliten ab, von denen 
ein guter Teil relatlv unqualifizIerte Tätigkeiten ausubte, so kann AngestelltentätigkeIt 

neben dem damit verbundenen Aspekt des sozialen Status und der sozialen Kontrolle 

als Indikator fur relativ gehobene Qualifikationen in Arbeltsfeldem wie Verarbeitung 
von Informationen, Umgang mit Technik, (innovative) Orgamsation von Menschen 

und Dingen u. a. gelten, mit anderen Worten fur den Stellenwert der »knowledge-ba­

sed economy«. Da der Anteil der Angestellten in fast allen Branchen in Wien deutlich 
höher war als in Österreich insgesamt und da Branchen mit relativ hohem AnteIl - wIe 

Maschinenbau und Elektrotechnik im sekundären bzw. Geld- und Kredlffiesen sowIe 

\\'irtschaftsdienste Im tertiären Sektor - hier weit uberdurchschmttlich reprasentiert 

waren, wird man das wohl als deutlIchen Beleg fur dIe Hauptstadt als zentralen Ort der 

österreIchischen » knO\~ ledge-based economy« ansehen können. Die herausragende 
Rolle der hiesigen »creative Illdustries« ist am markantesten an den hohen Anteilen der 

Branchen BekleIdung, Druck, \\'irtschaftsdienste oder Kunst abzulesen. 

TABELLE 6: BFTRIFBSZÄIILUNG 193 0 /ARBEITSSTÄTTE"IZÄHLLNG 19731r98I1r991 

FRAUEN BESCIIÄFTIG UNG 

Bergbau, Gewinnung von Steinen und Erden (2) 5,5 9,9 31,6 

Nahrungsmittel, Getranke, Tabakwaren (31,32) 25,9 "11,8 ,7,5 42,2 

Textilien, Textilwaren (33) 60,9 68,4 61,0 71,5 544 61 r; 

Bekleidung, Bettwaren, Schuhe (34,35) 47,7 56,0 75,8 75,8 78,3 75,0 76.9 64,2 

Leder, Lederersatzstoffe (36) 16,0 22,1 59,7 66,8 63,4 70,9 54,1 0:;8.6 

Holz, Musikinstrumente. Spielwaren, Sportartikel (37·39\ 6,9 10,6 19,2 22,1 19,4 24,5 , 18.7 220 

Papier, Pap,erwaren 31.5 56,8 32,2 49,9 29,6 45,2 24,2 350 

Verlagswesen, DruckereI. Vervlelfaltlgung 142 43) 26,6 25,5 ,.>.4 ,1.2 36,6 32,6 35,6 ,42 
I 

392 1 Mineralöl, Chemikalien, Gummi (44-46) 34,1 36,9 36,4 48,2 30,9 40,4 28,9 

Verarbeitung von Steinen und Erden, Glas (4148) 16,2 I 24,0 20,4 31,1 19,8 32.6 19,0 34,5 
I 

Metallerzeugung und -verarbeitung (51,52) 11,9 179 20,3 31,3 19,8 26,1 16,5 23,2 

Maschinen, Apparate, Instrumente, Schmuck (54.55,59) 9,2 11,4 21 1 24,8 20,2 24,0 17,7 2' ,e' 

Elektrotechnik (56,57) 31,4 32,3 43,1 42.7 37,6 38,7 35,8 34,8 

Transportmittel (,nkl Kfz-Reparatur) (58) 5,7 4 .2 142 13,4 15,2 14,4 11,4 9,'; 

Beherbergung, Gaststatten (78) ~ _____ L-'-:""'...L.--':"'-L..:...:.~_5=--4 4 I <,2 1 ,46 ,/4 48,'5 I 
I 
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Wirtschaftsklassen ~ (nach der Betriebssystematik 1968) 

Verkehr, Nachnchtenubermlttlung 6,8 8,3 15,3 19,5 17,5 22,2 18,6 
- --

Geld- und Kreditwesen, PnvatverslCherung (91,92) 19,6 21,6 47,3 49,8 46,2 48,9 46,2 

Realltaten, WIrtschaftsdienste (93) 28,3 30,8 47,4 47,2 48,7 49,1 41,4 

Korperpflege, Reinigung, Bestattung (94) 35,8 40,2 63,7 62,5 70,3 70,5 68,4 

Kunst, Unterhaltung, Sport (95) 33,8 37,4 36, 1 34,3 37,8 36,5 37,8 

Gesundhelts- u Fursorgewesen (96) 42,0 33,8 70,8 70,1 76,3 75,6 74,2 

Unterrlchts- und Forschungswesen (97) 52,1 55,8 55,8 55,1 57,4 

Gebletskorperschaften, SozIalvers., Interessenvertr (98) 35,0 48,1 34,0 40,7 38,3 

Summe Handel, Dienstleistungen 39,3 36,6 45,6 47,S 49,2 49,5 48,9 

Zusammen 29,6 33.7 37,1 42,2 39,1 43,1 39,5 

Quelle Betriebszahlung 1930, Arbeltsstattenzahlung 1973, 1981, 1991 

TABELLE r BETRIEBSZÄHLUNG 1930!r954!r964/ARBEITSSTÄTTENZÄHLUNG 

1973!r981/1991 - UNSELBSTSTÄNDIG BESCHÄFTIGTE 

22,1 

49,3 

42,8 

65,8 

36,3 

73,4 

59,4 

43,3 

48,5 

42,5 

W;""",ft,klmm ~ 
(nach der 
Betriebssystematik 1968) 

56,5 75,8 

Energle- und 
98,0 99,9 100,0 100,0 99,6 100,0 99.7 100,0 99.7 99,9 99,6 100,0 

Wasserversorgung (1) 

Bergbau, Gewinnung von 
99,5 0,0 98,1 89,8 97,2 98,7 97,6 99,4 98,0 99,6 97,5 71,4 

Steinen und Erden (2) 

Nahrungsmittel, Getränke, 
79,S 85,1 83,9 89,S 81.7 88,9 86,4 92,1 90.7 95,1 92,2 96,0 

Tabakwaren (31,32) 

Text'lien , Textdwaren (33) 94,3 92,9 96,0 94,6 95,6 94.7 97,0 95,6 97,0 95,1 96.7 91,S 

Bekleidung, Bettwaren, 
57,3 69,3 69,S 78,5 79,6 83,1 89,8 86,4 92,4 87,0 93,0 83,8 

Schuhe (34,35) 

Leder, Lederersatlstoffe (36) 73,4 80,5 78,8 84,2 83,6 86,1 91,3 91,6 94,3 94,4 93.7 87,9 

Holz, MUSlklllstrumente, Sp'el-
68,3 71,8 79,0 81,1 80,3 79,0 85,9 85,3 89,0 87,6 90,3 88,2 

waren, Sportartikel (37-39) 

Papier, Pap'erwaren 96,1 92,3 97,6 93,0 97,4 94,1 98,5 96,3 98,7 96,6 99,0 97,6 

Verlagswesen, Druckerei, 
90,4 90,3 92,S 92,3 94.7 95,0 96,2 96,4 96,6 96,6 96,1 96,7 

Vervlelfältlgung (42, 43) 

Mlneralol Chemikalien, 
94,4 91,6 96,0 94,4 96,5 

Gummi (44--46) 
94,9 98,3 97.7 98.7 98,1 98,8 98,S 

VerarbE'ltung von Steinen 
92,8 88,9 95,3 93,6 95,1 94,5 96,6 94,2 97,2 96,4 97,4]95.7 

urd Erder. Glas (47,48) 

()konOIllie und UrhJIlltJt 



W;n"h'''''m'" ~ 
(nach der 
Betriebssystematik 1968) 

Metallerzeugung und -verar· 
84,8 88,3 91,6 92,4 94,1 93,4 96,4 95,4 97,1 96,2 971 95,0 

beltung (51,52) 
1- .- l - I- _. 1- -- - I-

Maschinen, Apparate, Instru-
83,6 86,6 89,9 90,4 94,0 93,S 96,0 95,3 96,4 95,1 97,2 96,2 

mente, Schmuck (54,55,59) 
.- .-1--- .- -- - - 1- - - 1-

Elektrotechnik (56,57) 98,7 98,9 98,2 98,7 97,S 98,4 98,8 99,2 99,1 99,S 99,0 99,4 
1- - ,- --

Transportmittel (Inkl Kfz-
95,0 95,7 95,3 96,2 92,2 96,1 95,2 96,8 95,8 97,4 95,7 97,9 

Reparatur) (58) 

Bauwesen (61-63) 88,0 87,9 93,S 93,9 92,3 92,9 94,2 94,7 94,9 95,9 95,7 91,2 

Summe Verarb Gewerbe, 
80,S 83,3 88,9 90,S 90,4 91,9 94,0 94,7 95,2 95,9 95.7 96,S 

Industrie, Bauwesen 

Handel, Lagerung (7177) 54,4 61,8 69,2 72,S 71,6 76,2 816 85,7 85,9 88,3 88,4 90,S 
- -

Beherbergung, Gaststatten 
61,2 75,9 62,9 71,6 50,0 71,8 54,8 78,2 65,6 82,8 73,2 88,6 (78) 

Verkehr, Nachrlchtenuber-
64,3 71,9 94,6 98,0 93,3 96,2 94,3 97,2 95,1 96,0 96,4 97,0 

mlttlung 
1-- l - I-

Geld- und Kreditwesen, 
97,S 97,S 99,8 99,9 99,9 99,8 99,6 99,7 99,3 99,3 99,0 99,4 

PrIvatversICherung (91,92) 
- ,-

Realltaten, Wirtschafts-
74,9 78,S 71,6 81,2 75,S 79,2 81,4 83,4 82,8 84.0 85,9 88,C dienste (93) 

1- .- - l - I- -

Körperpflege, Reinigung, 
72,4 79,7 72.0 75,2 74,S 79,0 80,0 85,S 85,1 89,S 87,8 91,4 8estattung (94) 

-- I- 1- ._- -- .-

Kunst, Unterhaltung, Sport 
75,4 79,8 90,S 95,S 76,S 87,0 82,7 90,2 83,1 87,0 82,0 84.7 (95) 

1- -- I - -- 1-'-1- .- -
Gesundhelts- u Fursorgewe-

39,3 40,S 97,8 98,0 87,0 89,3 88,2 88,0 91.7 91,9 92,9 92,7 sen (96) 
--1--1- 1--1-- ,- - ,---

Unterrlchts- und Forschungs-
99,4 99,3 99,3 98,9 99,3 98,9 wesen (97) 

l - I- --
Gebletskorperschaften, SOZI-

100,0 100,0 99,8 100,0 100,0 100,0 alvers., Interessenvertr (98) 

Summe Handel, Dlenstlels-
61,1 69,4 78,3 86,7 75,4 tungen 82.7 86,3 91,2 89,1 922 90,9 93 ,3 

Zusammen 73,8 77,4 85,1 88,6 84,7 88,0 90,1 92,7 91,9 93,S 92,7 94,2 

Quelle BetrIebszahlung 1930, 1954, 1964, Arbeltssta ttenzahlung 1973, 1981 1991 



TAB ELLE 8: BETRIEBSZÄHLUNG 193 0 /ARBEITSSTÄTTENZÄHLUNG 19731r98I 1 

I 99 I - ANGESTELLTE 

Energle- und Wasserversorgung (1) 24,2 17,0 44,8 45,2 54,0 48,1 55,2 

Bergbau, Gewinnung von Steinen und Erden (2) 7,5 0,0 20,6 63,9 25,9 63,7 21,4 

Nahrungsmittel, Getranke, Tabakwaren (31,32) 13,7 17,3 22,9 26,4 29,0 35,4 26,5 

Textilien, TextlIwaren (33) 8,9 14,5 19,9 25,6 24,9 37,1 27,2 

Bekleidung, Bettwaren, Schuhe (34,35) 10,1 12,8 14,0 19,2 17,1 26,8 18,8 

Leder, Lederersatzstoffe (36) 10,9 14,7 16,9 19,6 18,8 22,6 25,2 

Holz, MUSikinstrumente, Spielwaren, 
6,4 9,0 15,1 21,5 19,0 28,1 18,3 

Sportartikel (37-39) 

Papier, PapIerwaren 9,5 13,6 19,3 30,3 23,5 37,1 25,1 

Verlagswesen, Druckerei, Vervlelfaltlgung 
14,8 14,4 33,9 34,8 39,4 43,6 47,7 

(42,43) 

Mineralöl, Chemikalien, Gummi (44-46) 21,0 32,5 30,0 43,4 34,2 47,3 35,1 

Verarbeitung von Steinen und Erden, Glas 
6,0 10,1 19,0 36,9 23,9 44,9 22,9 

(47,48) 

Metallerzeugung und -verarbeitung (51,52) 11,7 16,0 22,9 33,6 25,9 38,7 24,5 

Maschinen, Apparate, Instrumente, Schmuck 
19,6 21,5 26,9 36,9 34,8 45,6 35,9 

(54,55,59) 

Elektrotechnik (56,57) 28,3 29,2 28,4 34,0 35,3 43,4 37,1 

Transportmittel (lnkl Kfz-Reparatur) (58) 15,8 15,4 26,2 33,7 30,0 36,7 33,4 

Bauwesen (61-63) 6,5 10,7 14,3 18,6 19,9 23,4 21,1 

Handel, Lagerung (71-77) 60,0 63,6 62,8 71J 67,1 76,0 69,9 

Beherbergung, Gaststatten (78) 6,8 8,3 18,3 18,7 24,3 24,7 22,4 

Verkehr, Nachnchtenübermlttlung 20,5 26,6 70,9 68,4 69,3 70,4 71,8 

Geld- und Kreditwesen, Pnvatverslcherung 
89,6 87,2 93,3 93,6 93,4 95,3 95,2 

(91,92) 

Realltaten, WIrtschaftsdienste (93) 65,7 74,7 76,4 80,1 77,2 78,4 79,7 

Korperpflege, Reinigung, Bestattung (94) 6,2 6,7 12,4 12,2 16,2 15,6 15,6 

Kunst, Unterhaltung, Sport (95) 59,0 56,3 63,6 70,5 66,0 73,7 67,8 

Gesundhelts- u Fursorgewesen (96) 25,4 37,7 62,1 62,2 67, 1 63,6 7 1,0 

Unternchts- und Forschungswesen (97) 87, 1 84,7 89,0 91,5 90,5 

Gebietskörperschaften, SozIalvers, 
80,5 86, 1 82 ,4 87,8 89,8 

Interessenvertr (98) 

Quelle Betnebszahlung 1930, Arbeltsstattenzahlung 1973, 1981 , 1991 
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64,3 

10,0 

28,7 

36,9 

27,9 

33,1 

28,7 

33,6 

55,6 

51J 

33,6 

33,7 

48,4 

47,0 

37,5 

25,5 

78,7 

27,3 

78,9 

97,9 

81,9 

17,5 

75,5 

68,4 

93,5 

92,4 
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Die schwere, mit katastrophaler Arbeits losigkeit verbundene Krise der 193oer-Jahre 
führte zu einer Überbesetzung mit kleinen Gewerbe- und Handelsfirmen, die die 
Nationa lsozialisten nach der Machtübernahme 1938 durch die Liquidation tausen­
der jüdischer Betriebe »bereinigten«, wie überhaupt die Arisierungen die Wiener 
\Virtschaft eines ihrer dynamischsten und innovativsten Elemente beraubten. I" Unter 
weitgehender Kontrolle deutscher Konzerne erfolgte in den darauf folgenden Jahren 
die Integration in die Rüstungsindustrie, wobei sich der schon vorher nicht unbedeu­
tende Einfluss deutschen Kapitals durch etliche Übernahmen noch betrachtlich er­
höhte.IH Speziell im Bereich der Metall-, Maschinen-, Transportrnittel- , Elektro- und 
chemischen Industne war dies zugleich mIt einer durchgreifenden Modernisierung 
verbunden. Vor allem in den späteren Kriegsjahren, als Standorte im »Altreich« im­
mer stärker alliierten Bombardements ausgesetzt waren, wurden Rüstungsprodukti­
onen zunehmend in die »Alpenfestung« verlagert. Innerhalb Österreichs begann sich 
damit das industrielle Gewicht zwar nach V/esten zu verschieben, die in \\'ien kon­
zentrierte Produktionskompetenz führte aber auch hier zu einem großindustriellen 
Boom, der dann im Bombeninferno der letzten Kriegsmonate endete. 

1945-1954: STADT IM WIEDERAUFBAU 

Unmittelbar nach dem Ende der Kampfhandlungen im April 1945 galt es vorerst 
einmal, die Überlebensfähigkeit der Stadt auf primitivstem l\'iveau herzustellen. DIe 
Luftangriffe seit April 1944 hatten 9-468 Todesopfer gefordert, weitere 2.888 Per­
sonen kamen bei den Bodenkämpfen im April 1945 um. 41 % des Gesamtbestandes 
an Gebäuden waren beschädigt, 6.214 da\on vollständig. \ 'on den Industneanlagen 
waren rund 25 % zerstört - als Zentren der Rüstungsproduktion waren natürlich dIe 
Industriezonen des IO., I I., 2 I. und (des heutigen) 22. Bezirks bevorzugtes Bomben­
ziel gewesen. Aber auch die technische Infrastruktur war sch\\er in \litleldenschaft 
gezogen - Bahnhofsanlagen, Eisenbahn- und StraßenbahngeieJse, Straßen und Brü­
cken, der Fuhrpark der öffentlichen Verkehrsmittel, Strom-, Gas- und \\'asserlei­
tungsnetz wiesen unz~ihlige Schäden auf. I ') Noch im -\.pril begannen unter breiter 
'Ieilnahme der \Viener und vor allem der \\'ienennnen - der legendaren »Trummer­
frauen« - die Aufräum- und Instandsetzungsarbeiten . Zehn Jahre später hieß es in 
einem Rückblick: 

(Sie} p(/{kten {/n I/nd befi'elten dlc Stmßm vom SdJlltt dcl' ;:'1'I:I'{011('/I HaI/SO; Sl1' blilchtm Stlll/'!1'I1-

babn('/} IIlId ZlIge wledcl' 111 1'(11)11 . . Hit 11l1:,I/lilllg!Jcbl'll n ;'d-:flIgm p:mbm '11' dlt, ,\[tl,fC/.Jlllt'IIlII/S 

dm '['-I/mmern lind .Ict:::.fm .Ile 11/ dm RI/II/m deI' 11 1'r/.:ba//CIl 'll'iedel' il/ G/lI1g.~(1 

Nach dem totalen Kollaps der letzten Kriegstage begann das städtische \ \'irtsch~lfts­
leben zum Jahresende \,ieder Tritt zu fassen, \\ enn auch mehr schlecht ,11s recht· DIe 
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erste Beschäftigtenzählung vom 6.I2.I945 ergab 5I8.000 Beschäftigte, 83.000 Unab­
hängige, 149.000 Arbeitslose, 42.000 Studenten und 143.000 Hausfrauen. 21 Und im 
August I946 erhob das Österreichische Institut für Wirtschaftsforschung, dass von 
1.61 I \\'iener Industriebetrieben 25,I % noch gar nicht und weitere 45,8 % erst mit 
weniger als der Hälfte ihrer Kapazität produzierten.22 

Die ?\'ahrungsversorgung war vorerst nur durch Hilfslieferungen der alliierten Be­
satzungsmächte möglich. Die Verteilung rationierter Lebensmittel wurde mit Hilfe 
von Lebensmittelkarten reguliert. Um das Überleben zu sichern, musste die Bevölke­
rung aber auf \ormoderne Methoden der Tausch- und Subsistenzwirtschaft zurück­
greifen. Der Schleichhandel im Resselpark nahe dem Karlsplatz blühte, die \\'iener 
und \\'ienermnen unternahmen »Hamsterfahrten« ins nähere und fernere agrarische 
Umland, und in den weniger dicht verbauten Stadtrandzonen erlebte die Selbstver­
sorgung aus dem Eigengarten eine Renaissance. Nach einer zeitgenössischen Schät­
zung trugen die offiziellen Zuteilungen I945/46 nur ein Drittel zur Versorgung der 
\\'jener Haushalte bei, den Rest mussten sich diese selber »organisieren«.2 1 

);ach den wiederholten regionalen Umbrüchen der vergangenenJahrzehnte war die 
Stadt nun ~chon wieder mit gravierenden und komplex verflochtenen räumlichen Um­
strukturierungen konfrontiert. Auf der geostrategischen Ebene war das der bald nach 
Kriegsende sich Immer deutlicher manifestierende \Nest-Ost-Gegensatz, durch den 
\\ len an den :iußersten Rand der ökonomisch und politisch westlich orientierten Zone 
mit unmittelbarer ?\'ähe zum »Eisernen Vorhang« geriet. Auf der binnenstaatlichen 
Fhene schlug sich dies in den Besatzungszonen nieder, wo die östlichen Bundesländer 
'\'iederösterreich und Burgenland sowie Oberösterreich nördlich der Donau unter sow­
Jetische Kontrolle gestellt wurden. Und ein weiteres Mal setzte sich diese Aufteilungs­
logik innerhalh des Stadtgebiets fort, von dem die Sowjets die Bezirke 2, 4, IO, 20, 2 I 

und 22 sowie die damals noch zu Wien zählenden Bereiche der Bezirke 23 bis 26 (als 
von den :\.lillerten zu Niederösterreich gerechnete Gebiete) zugeschlagen bekamen. 

Daraus ergaben sich fur \ Vien äußerst nachteilige regionalökonomische Konse­
quenzen. \\'ührend die drei westlichen Siegerrnächte ihr durch das Potsdamer Abkom­
men vom I. August I945 statuiertes Anrecht auf das Eigentum des Deutschen Reichs 
oder deutscher Staatsbürger auf ihrem Besatzungsterritorium nicht wahrnahmen, 
machte die S()\\Jetunion, die durch den Krieg weitaus am stärksten in ;\litleidenschaft 
gezogen \\orden war, von diesem Entschädigungsrecht Gebrauch. Am 5. Juli 1946 
wurde das »Deutsche Eigentum«, und damit ein beträchtlicher Teil der Industrie 
\\'jens und ?\'iederösterreichs, der USIA (russische Abl"Ürzung für »Verwaltung des 
sowjetischen Vennögens in Österreich«) unterstellt. Betroffen waren rund 5% des ös­
terreichischen mdustriellen Produktions\olumens, von dem der beiden Bundesländer 
aber llnmerhm et\\a 30010,,4 darunter in \\'jen so traditionsreiche Großbetriebe wie die 
Siemens-Schuckert-\\'erke (Elektrotechnik, 20. und 2 I.Bezirk),25 Hofherr-Schrantz­
Clayton-Shuttleworth (Landmaschinen, 2 I. Bezirk)26 oder \Vaagner-Bir6 (Stahlbau, 
22. Bezirk).' 
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Zwar wurden die Unternehmen des Deutschen EIgentums mit den beiden Ce­
~etlen vom 26. Juli 19+6 und vom 26. März 1947 verstaatlicht, dIe zur SowJetzone 
gehöngen BetrJebe bileben aber weiterhin unter USIA-Verwaltung. '\;achdem es m 
der unmJttelbaren Nachknegszeit vor allem zu Demontagen gekommen war, wurde 
~pjter versucht, emen eigenständIgen, in den im \ufbau befindlichen Ostblock inte­
gnerten WirtschaFtskomplex zu formen. Dieses Konzept blieb aber nicht nur wegen 
interner Planungsmängel wenig erfolgreich, sondern auch deshalb, wed auch der 
Osten Österreichs in die wachsende volkswirtschaftliche Binnendynamik einbezogen 

wurde. Den entscheidenden Anstoß dazu gaben die seit 19+7 fließenden Marshall­
plan-Gelder, mit denen dIe USA der Etablierung des westeuropaIschen marktwirt­
schaftlichen Modells gegenuber der sowjeoschen PlanungsökonomIe ~achdruck 
verleihen wollten. Fin Großteil des Kapitals sollte m den _\ufbau einer leIstungsFä­
higen Grundstoffindustne fließen, was auch dIe Unterstutzung der osterreIchischen 
KoalItIOnsregierung fand. Damit wurde die schon \\ahrend des Krieges emgeleitete 
Verlagerung des mdustriellen Schwergewichts weg vom Osten Österreichs Fortge­
setzt, zum einen, weil hier - und speziell in Wien - vorwiegend Final- bzw. Kon­
sumgüter produziert wurden, und zum anderen wohl auch, weil die sowjeosch kon­
trollierte Zone bel der Zuteilung der Gelder bewusst benachteilIgt wurde. Jedenfalls 
erhielten die Bundesländer Wien, Niederösterreich und Burgenland ledIglIch 19°10 
der \larshall-Plan-MitteI. 2H 

T>\BELLE 9: BERUFSTÄTIGF NACH \VIRTSCHAFTSSEKTORE"i r:-i ÖSTERREICH l '-0 

\VJE'" 1951/61171 

I Land· und Forst· 
32,6 

wirtschaft 2.7 2,1 23.0 11 1,1 14,0 0,8 1 3 

11 Bergbau, Energie, 
Industrie u Ge- 38,8 50,9 32,6 43,S 51,S 28.7 42.7 39.9 214 
werbe. Bauwesen 

111 Handel, Dienst· 
28,S 46.4 40,4 33,S 47.4 34,4 43.2 59.3 31.4 leistungen 

Berufstiltlge aus der Wohnbevölkerung, Wien 1951 In den Grenzen vor 1954 

Quelle Volkszahlungen 1951, 1961 nach Moller, Wandel. 1971 nach Stat Handb f d Rep . Ost 1975 

Das Wachstum der gesallltosterreichischen \ Virtschaft bcschleul1lgte SIch seit I947 be­
trächtlIch. I949 uberschritt das rea le Bruttoinlandsprodukt (BlP) ersomls WIeder den 
Stand von 1937, und im Jahr da rauf wurde 50\\ ohl das I\eau \on 1913 als auch das 
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von 1929 - der Höchststand der Ersten Republik - überschritten. 29 Tabelle 9 zeigt die 
zWischen 1934 und 1951 in der Sektorenstruktur Österreichs und Wiens bzw. im Anteil 
\Viens eingetretenen Verschiebungen (vgl. dazu auch Tabelle I, oben S. 654). In Öster­
reich hat der Agrarsehor nun seine Vorrangstellung endgültig an den Sekundärbereich 
abgegeben, und auch der Tertiärbereich hat noch leicht zugenommen. Auch in Wien 
schlugen sich die nötigen Rekonstruktionsarbeiten in einer Zunahme des sekundären 
Sektors nieder, der tertiäre hatte demgegenüber an Gewicht verloren. Die von der Land­
und Forstwirtschaft gewonnenen 1,6 Prozentpunkte sind dagegen auf die noch nicht 
rückgängig gemachte nationalsozialistische Gebietserweiterung ins noch stark agtarische 
Umland zurückzuführen. In diesem Zusammenhang sollte freilich nicht auf die schon 
traditionelle, bis heute im ursprünglichen Stadtgebiet nicht unbedeutende, aber durch die 
nichtlandwirtschaftlichen Betriebszählungen meist nicht erfasste Rolle der Agrarproduk­
tion in Form von Gemüseanbau (vor allem im 11. Bezirk) und von Weinbau (vor allem 
im 19. und 21. Bezirk) vergessen werden. lO Ins Auge springend ist aber der drastische 
Anteilsrückgang \Viens sowohl im Sekundär- wie auch im Tertiärsehor. Hier schlägt 
offensichtlich die oben beschriebene schon während des Zweiten Weltkriegs eingeleitete 
Gewichtsverschiebung weg von Wien und seinem Umland nach Westen zu Buche. Diese 
Entwicklung sollte allerdings nicht monokausal als bloße Benachteiligung Wiens durch 
die erwähnten politischen und wirtschaftlichen Rahmenbedingungen, sondern darüber 
hinaus im erweiterten Kontext des Wandels der österreichischen Ökonomie gesehen 
werden. Mit dem Rückgang der Landwirtschaft und der Ausbreitung der beiden anderen 
Sehoren wurden nun eben zunehmend bisher vorwiegend in Wien angesiedelte Produk­
tionen und Dienstleistungen auch in den westlichen Bundesländern stärker nachgefragt 
und fanden daher auch dort verbesserte Standortbedingungen vorll - ein Prozess, der 
»gesamtwirtschaftlich und langfristig gesehen, Vorteile barg, weil er der längst schon als 
schädlich erkannten Zusammenballung in wenigen Zentren entgegenwirkte«Y 

TABELLE 10: NICHTLANDWIRTSCHAFTLICHE BETRIEBSZÄHLUNG 1954 

Wirtschafts klassen l_~ 
(nach der Betriebssystematik 1968) ~lB~hätti9te~;t;;-TBe~chäftigte 

Energle- und Wasserversorgung (1) 3 2764 12.5 72.2 

Bergbau, Gewinnung von Steinen und Erden (2) 37 344 3,7 0,8 

Nahrungsmittel. Getranke, Tabakwaren (31.32) 3351 38092 21,1 34,6 

Textilien, Textilwaren (33) 931 19367 28,5 21,5 

Bekleidung. Bettwaren, Schuhe (34,35) 9999 48612 33,2 47,8 

Leder, Lederersatzstoffe (36) 637 4473 26,0 37,0 

Holz, Musikinstrumente. Spielwaren, Sportartikel (37-39) 3763 21 111 18,6 21,6 

Papier, PapIerwaren 459 7489 59,6 22,2 

Druckerei, Vervlelfilltlgung (42) 452 7112 57,3 58,8 

OkonOinJe und Urbarutät 669 



Wirtschaftsklassen Wien Anteil an Österreich (%) 

(nach der Betriebssystematik 1968) Betriebe Beschäftigte Betriebe Beschäftigte 

Mineralöl, Chemikalien, Gummi (44-46) 753 14170 49,9 36,4 

Verarbeitung von Steinen und Erden, Glas (47,48) 419 7128 18,6 14,9 
I ~ 

Metallerzeugung und -verarbeitung (51,52) 2531 36.429 24,4 28,3 

Maschinen, Apparate, Instrumente, Schmuck (54,55,59) 1 824 20917 38,7 41,5 

Elektrotechnik (56,57) 372 29284 53,8 71 ,1 

Transportmittel (Inkl Kfz-Reparatur) (58) 620 16902 30,9 37,9 

Bauwesen (61 -63) 4076 72.303 31,8 34,9 

Summe Verarb Gewerbe, Industne, Bauwesen 30 187 343389 28,0 33,8 

Handel, Lagerung (mkl Verlagswesen) (43,71-77) 29.903 113506 38,8 43,3 
1-

Beherbergung, Gaststatten (78) 4327 18307 14,3 19,0 

Verkehr, Nachnchtenübermlttlung 2.965 143811 32,0 86,0 

Geld- und Kreditwesen, Pnvatverslcherung (91,92) 171 18750 7,3 74,4 

Realltaten, WIrtschaftsdienste (93) 759 4707 31,5 54,1 

Körperpflege, Reinigung, Bestattung (94) 3752 15511 38,2 44,8 
I--

Kunst, Unterhaltung, Sport (95) 318 6.818 25,9 57,8 
-

Gesundhelts- u Fursorgewesen (Inkl Apotheken) (96) 300 14431 29,4 38,8 
1,- --- -

Unternchts- und Forschungswesen (97) 

Gebietskörperschaften, SozIalvers , Interessenvertr (98) 

Summe Handel, Dienstleistungen 42495 335841 31,8 52,2 

Zusammen 72 722 682 .338 30,0 40,0 

Quelle Betnebszahlung 1954, eigene Umrechnungen 

Die Ergebnisse der Nichtlandwirtschaftlichen Betriebszählung vom I . September 
1954 - also zu dem Zeitpunkt, an dem die 1938 erfolgte Gebietsenveiterung rückgan­
gig gemacht und die bis heute gültigen Stadtgrenzen festgelegt wurden 11 - ennogli­
chen eine genauere Analyse der oben erörterten Strukturverschiebungen (l'gl. Tabelle 
JO) . Wenn auch die Aussagekraft durch einige Erhebungsmängel beeinträchtigt ist, H 
so ist doch augenfällig, dass Wien in sämtlichen Branchen des Sektors Industrie, 
Verarbeitendes Gewerbe, Bauwesen gegenüber 1930 (vgl. Tabelle 2, oben S. 655) deut­
liche Verluste seines Anteils an der gesamtösterreichischen Beschäftigung hinnehmen 
musste. Die besonders hohen Rückgänge in den hier traditionell starken Branchen 
Maschinenbau, Elektrotechnik und Transportmittelerzeugung sind freilich zu einem 
großen Teil darauf zurückzuführen, dass die USIA-Betriebe von der Z~ihlung ausge­
nommen waren, die ja gerade in Wien in ganz übenviegendem A.usmaß diesen \\lrt­
schaftsklassen angehörten. 

Die IIauptstadt hatte in der Mehrzahl der \ Virtschaftsklassen des Sektors Arbeits­
platzverluste hinnehmen müssen, besonders drastische in der Bekleidungsbranche. Zu­
wächse hallen dagegen nur dieWachstumsbranchen Chemie, .\letall, .\laschinenbau, 
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Elektrotechnik und Transportmittel zu verzeichnen, wo aber die Beschäftigungsge­
winne In Gesamtösterreich noch viel deutlicher ausgefallen waren, sowie - angesichts 
der geforderten WIederaufbauleistungen wenig verwunderlich - das Bauwesen, aber 
sogar der Anteil des Letzteren war trotz der überdurchschnittlichen Kriegsschäden 
\Niens leicht rückläufig. Während in Wien die Gesamtzahl der im Sektor Beschäf­
tigten leicht zurückgegangen war, hatte sie in Österreich insgesamt um über 150.000 

zugenommen, wobei auch hier noch der Wegfall der USIA-Betriebe zu berücksich­
tigen ist. Die schon während des Zweiten Weltkriegs eingeleitete und danach durch 
die Zugehörigkeit zur Sowjetzone und den regionalen und branchenmäßigen Bias der 
\>larshallplan-Hilfe verstärkte Gewichtsverschiebung der Produktionsleistung weg 
von WIen schlägt sich also auch im Ergebnisvergleich der Betriebszählungen von 
1930 und 1954 markant nieder. Allerdings - mehr als ein Drittel der Arbeitsplätze in 
Industrie, Verarbeitendem Gewerbe und Bauwesen befand sich immer noch in V/ien. 
\Nir sollten daher - wie schon gesagt - in diesem Prozess zugleich auch eine Art 
Normalisierung sehen, in deren Rahmen im Zuge der landesweiten Etablierung der 
Industriegesellschaft bisher auf die Metropole konzentrierte ökonomische Aktivitäten 
auch außerhalb von ihr ausgeübt werden konnten. 

Die Binnenstruktur des Produktionssektors der Hauptstadt hatte sich im Vergleich 
zum Gesamtstaat nicht allzu stark verschoben (vgl. Tabelle 4, oben S. 658), wenn man 
in Rechnung stellt, dass die merklichen Rückgänge des Lokationsquotienten in den 
Branchen Maschinenbau, Elektrotechnik und Transportmittel zum Teil durch das 
Fehlen der USIA-Betriebe verursacht sind. Die »knowledge-based economy«, soweit 
sIe im Produktionsbereich agierte, hatte ihren Schwerpunkt noch immer in WIen, die 

Verlagerungstendenzen hatten aber sicherlich auch sie erfasst. 
Da ein Großteil des Öffentlichen Dienstes (Hoheitsverwaltung, Unterrichtswesen, 

Gesundheitswesen), ferner die Sozialversicherung, die Interessenvertretungen und 
die freien Berufe nicht erfasst wurden und da Bahn und Post als jeweils ein in Wien 
befindlicher Betrieb ausgewiesen wurden,J5 sind die Zählungsergebnisse des Terti­
ärsektors ziemlich mangelhaft. Unübersehbar ist jedenfalls die Tatsache, dass auch 
\Nirtschaftsklassen, die aller Wahrscheinlichkeit nach vollständig erfasst sind, wie 
Handel, Beherbergung, Körperpflege und Kunst, jeweils absolute wie auch anteils­
mäßige Beschäftigungsverluste hinnehmen mussten. Die bemerkenswerte Ausnahme 
ist das Kreditwesen. Offensichtlich hatte der Produktionssektor in den Jahren des 
\Viederaufbaus Vorrang, und sicherlich war auch nach einer andauernden Phase aku­
ten materiellen Mangels die Nachfrage nach Dienstleistungen zurückgegangen. Die 
Anteilsverluste in Bezug auf Gesamtösterreich dürften auf die erörterten Verschie­
bungstendenzen zurückzuführen sein. 

Auffällig ist auch die deutliche Zunahme des Anteils der Unselbstständigen an der 
Gesamtzahl der Beschäftigten (vgl. Tabelle 7, oben S. 663), wobei auch hier eine Annä­
herung des gesamtösterreichischen Niveaus an das höhere von WIen festzustellen ist. 
DIe Zahl der Klein- und Kleinstbetriebe muss also deutlich zurückgegangen sein, und 
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die Tendenz zur Industrialisierung und Kommerzialisierung muss dementsprechend 
auch außerhalb der Ilauptstadt beschleunigt um sich gegriffen haben. 

Schon I947 war es zu ersten Ansätzen korporativer Regulierung gekommen, um 
die ökonomische Konsolidierung zu verstetigen. Auf Anregung der Dachverbande der 
Interessenvertretungen wurde das 1. Lohn- und Preisabkommen geschlossen, das für 
die elementaren Kosten der Lebenshaltung (erwa 70 % der Ausgaben emes ArbeIter­
haushalts) strenge Preiskontrollen vorschrieb und bei einer Erhöhung entsprechende 
Lohnsteigerungen vorsah. Von einer Abgeltung der Produktivitatsfortschritte sahen 
die Gewerkschaften vorerst ab. Als im Rahmen des 4. Lohn- und Preisabkommens 
vom September I 950 die Preissteigerungen durch die Lohnerhöhungen nur inadaquat 
kompenSIert wurden, kam es zu Schwierigkeiten. Die vor allem von der Arbeiterschaft 
der USIA-Betriebe ausgehende und stark auf Wien konzentrierte, von vielen Zeitge­
nossen als kommunistischer Putschversuch interpretierte Protestbewegung des Okto­
berstreiks dieses Jahres wurde von Regierung und Gewerkschaftsbund gemeinsam un­
terdrückt, was als maßgebliche und durchaus symbolkräftige Festlegung auf den \Veg 
korporatistisch ausgehandelter Interessenabstimmung gesehen werden kann. 11> 

Die endgültige Stabilisierung ließ freilich noch auf sich warten. Zwar initiierte 
die Industriellenvereinigung Ende 195 I eine Preissenkungsaktion, worauf die Le­
benshaltungskosten nach dem hohen Anstieg der vergangenen Jahre sogar zu sinken 
begannen, gleichzeitig stagnierte aber das Bruttoinlandsprodukt, und die gesamtos­
terreichische Arbeitslosenquote stieg 1953 auf 8,8 %, in \\Jen lag sie sogar bei 9,3 %. 
Erst 1954 erfolgte im Zusammenhang mit dem Anspringen der internationalen Kon­
junktur wieder ein kräftiger Wachstumsschub, die Inflation blieb unter 3 0/0, und die 
Arbeitslosigkeit fiel deutlich. Österreich und seme Hauptstadt traten in die Ara des 
»Wirtschaftswunders« ein. J-

Die Versorgungslage hatte sich seit dem Ende der 1940er-Jahre allmählich zu 
stabilisieren begonnen. Der I947 noch rund 20% betragende Anteil der Schwarz­
marktkäufe an den Ausgaben eines durchschnittlichen \\llener Haushalts ging immer 
mehr zurück und verlor schließlich I950 völlig an Bedeutung. Auch die Regulierung 
des Lebensmittel- und Bedarfsgüterbezugs wurde schrittweise aufgehoben, und 1953 
wurden die Lebensmittelkarten nach über dreizehn Jahren endgültig abgeschafft. Ein 
Zeichen der Normalisierung des Vhrenangebots und zugleich ein deutlicher Hinweis 
auf die angestrebte Massenkonsum-Gesellschaft war es, als die Konsumgenossen­
schaft I950 den ersten »Selbstbedienungsladen« eröffnete .Hi 

Nach der Beseitigung der Kriegsschäden lag vorerst das Hauptgewicht der \\ 'ohn­
bautätigkeit auf der Lückenverbauung im engeren Stadtkern. 1947 wurde mit der 
Per-A1bin-IIansson-Sied lung das erste Stadtrand-\Vohnbauprojekt begonnen. Ins­
gesamt wurden bis 1954 rund 28.000 \ i\Tohnungen errichtet, rund \ier Fünftel davon 
durch die Gemeinde \i\Tien. W Die Stadtverwaltung trug aber nicht nur damit zur \ 'er­
besserung der Lebensverhältnisse und zur Belebung der \ Virtschaft bei, maßgeblich 
war dieser Beitrag auch durch die rasche \Niederherstellung und den systematischen 
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Ausbau der kommunalisierten Infrastrukturen. 1949 wurden die städtischen Elektri­
zitätswerke, Gaswerke und Verkehrsbetriebe in den »WIener Stadtwerken« zusam­
mengeschlossen.40 

Schon bald nach Kriegsende begann sich ein für die spätere Entwicklung relevanter 
Diskurs über das Verhältnis von städtischer Ökonomie und »Urban Form« zu entwi­
ckeln, wobei unter »Urban Form« hier die materiale Manifestation von Stadtraum als 
Ergebnis konzeptueller Konstrukte sowie sozialer Prozesse und Strukturen verstan­
den werden sol1.41 I945/46 wurde im WIener Rathaus eine Enquete zu Fragen des 
WIederaufbaus abgehalten, die unter offensichtlicher Orientierung an der »Charta 
von Athen« als zentrale Ziele für den künftigen Städtebau unter anderem festhielt: 
»Die Stadt muß aufgelockert werden.« - und »Die Stadt muß entmischt werden.«42 
Damit waren zwei wesentliche Strukturelemente des Konzepts der fordistischen bzw. 
funktionalen Stadt formuliert, die die Generallinie der Wiener Stadtplanung für die 
kommenden Jahrzehnte bestimmen sollten - Auflösung der urbanen Verdichtung 
durch Flächenwachstum bei gleichzeitiger räumlicher Trennung der Teilfunktionen 
des \Vohnens und ArbeitensY 

Ende I946 erörterte dann der damalige Stadtrat für Bauangelegenheiten, Franz 
NO\y, im »Aufbau«, der vom WIener Stadtbauamt herausgegebenen »Monatsschrift 
für den WIederaufbau«, Grundsatzfragen der Stadtplanung, wobei er sich gleich ein­
gangs mit der gewandelten, überregionalen ökonomischen Rolle Wiens auseinander 
setzte. Durch die Geschicklichkeit ihre7' Bewohner und ihr reiches Reservoir an anpassungs­

fahigen geistigen und manuellen Arbeitern kam für ihn die Stadt als Industriestand071 für 

m'beitsilltensive P7'Oduktionen in Betracht. Geschmacksindustrie und Veredelzmgsp7'Oduktion 

7.'erbinden sich mit reichen AIiiglichkeiten für die Erzeugung von Expol'twm"en. Damit wur­
den - wenn wir diese Position vor der Folie der eingangs entwickelten Begriffe sehen­
eher die »creative industries« als die »knowledge-based economy« als Wien-spezifisch 
identifiziert. Genauso wichtig wie für die Alpenländer sei allerdings fitl' Wien mit seinen 

malZlzigfaltigen anziehenden Kräften auch der Fremdenverkehr. Sorgen machte Novy 
- wohl im Kontext der beschriebenen regionalen Benachteiligung - das wie schon nach 
dem Ersten \Veltkrieg in den Bundesländern wieder auftauchende Schlagwort vom 
»\Vasserkopf Wien« und daran anschließende Überlegungen, wo doch, wenn Öster­

reich dank seiner mittleren Lage und 07'ientienmg eine Rolle im künftigen geeinten EIl1"opa 

spielen soll, ... nur Wien aus seiner geschichtlichen Aufgabe heraus dazu benifen sei.44 

Dann nahm er die Frage der Entmischung in den Blick: 

Die am dichtesten besiedelten Wohnbezirke TViens sind im inneren Bereich z'on Ge7L'erbebetrieben al­

ler Art und 111 den 7l'eiter draußen liegenden Vierteln VOll Indum-ien derart dll7"chsetzt, daß man mit 

Recht sagen kanll, rVifn 1St in seiner Gesamtheit eine große Fabrik. Viele Gründe, nicht zuletzt solche 

sozialpolmscher Natzl1; sprechm fil1" eine Bereinigung dieses Zustandes durch schrittu'eise Absiedlllng 

der stiirenden Betriebe alts den Wohllgebieten in solche Bel"eiche, die dll7"Ch ihre spezielle Widmllllgfil1" 

Indusn"lezu:eeke diesen Unte17lehmzmgell aueh bessere Voraussetzungen bietm kiin71en. 
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Als mögliches neues Industriegebiet neben den schon bestehenden wurde ein breiter 
Streifen längs des Donaukanals im I!. Bezirk vorgeschlagen und dabei eine Umsied­

lung der dortigen Gärtnereien angedacht.45 

In dieselbe Kerbe einer Entmischung schlug 1949 der neu bestellte Leiter der Stadt­
planung Kar! Brunner in einem Vortrag im Österreichischen Ingenieur- und Architek­
tenverein, in dem er der Standortslehre der Industrie, gemäß der sich das Wirtschaftsleben 
ein System für seine Objekte schaffe, die Forderung nach einer Sozzalen Wohnungslehre 
gegenüberstellte, wonach sich die Wohnstätten nach den Bedürfnissen der Bewohner zu 
richten hätten. Er befürwortete die Schaffung von in sich abgeschlossenen Siedlungsgebzeten 
in Erweitenmgszonen, sah in der unmittelbaren Zuordnung der Wohnstätte zum Ar­
beitsplatz einen Restbestand der materialistischen Ideologie ... , die die sonstigen Lebenszzele des 
Arbeiters lind die vielfiiltigen Intel·essen seine1- Angehö·rigen geringer einschätzte als seine oft 
zufällige lind auch nicht immer dauernde Arbeitsverdingung, und plädierte demgegenüber 
fitr Verkehrsverbindungen von allen VolkSVJohngebieten zu allen Al-beztsstatten.4f> Der Ar­
chitekt Friedrich Pangratz vertrat eine gegenteilige Planungsposition: Ziel müsse sein, 
zwar allseits gute Verkehrsverbindungen Z1l schaffen, trotzdem aber alle Verkehrsursachen mög­
lichst einzuschränken, auch wenn der Well übergroßer städtischer Zusammenballungen damit 
fraglich würde. Anhand von empirischen Daten aus den Jahren 1946/47 über Wohn­
und Arbeitsorte der in den einzelnen Bezirken Beschäftigten konnte er zeigen, dass dle 
überwiegende Zahl der in einem Bezirk Beschäftigten ohnehin im sei ben oder in einem 
Nachbarbezirk wohnte. Außerdem sei eine Tendenz erkennbar, dass Belegschaften 
bei einem Standortwechsel ihres Betriebes oft ebenfalls ihren Wohnort entsprechend 
wechselten. Er trat daher für eine gleichmäßige Mischung von Arbeits- und \Vohn­
stätten ein, nur unter Abgehen vom bisherigen Zustand, daß Wohnungen und Uerkstätten 
im selben Haus oder Straßenblock beisrrmmen liegen. Die Verlegung von Arbeitsstätten sei 
aber nicht so leicht zu planen, wie Pangratz mit einer dem Cluster-Konzept entspre­
chenden Begründung ausführte: Es gibt Gemeinschaften voneinande1· abhangiger Ge71.'erbe 
zn bestimmten Gebieten, die nicht einfach ze7Tissen werden dürfen. Das Gegenargument, daß 
im Zeitalter des Telephons lind des Autos die alten lokalen Bindungen nicht mehr so u'lChtig sem 
kö·nnen, müsse erst empirisch überprüft werdenY 

In dem schließlich 1952 vom Gemeinderat genehmigten Flächenwidmungsplan 
wurden zwar die »erwünschten Lagen« von Industrie und Großgewerbe in »Industrie­
gebieten« und »Gemischt-gewerblichen Gebieten« ausgewiesen (sie entsprachen 
ohnehin weitgehend den bereits gegebenen Zonenfestlegungen), gleichzeitig musste 
man jedoch eingestehen, dass im Interesse des Funktionierens der städtischen 
Wirtschaft die fein säuberlich entmischten räumlichen Ordnungsvorstellungen der 
Stadtplanung bei weitem nicht immer rea lisierbar waren. Seit Kriegsende hatte kein 
einziger Industriebetrieb aus einem dafür nicht vorgesehenen Gebiet verlegt werden 
können, in manchen Fällen hatten sogar noch Ausbauten beWilligt werden müssen. 
Als Gründe für dieses Beharren auf angestammten Standorten wurden die charakte­
ristischen, schon genann ten »agglomeration economies« angeführt: 
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I. kein lr;roßstädtischer Fabnksbetrieb 1st von anderen Unternehmungen unabhängig; - ge­
nannt \.\<L1rden Kontakte zu Zulieferern, Abnehmern, Handels- und Transportfir­
men, Bankinstituten etc.; 

2. dIese Beziehungen machten oft intensiven persö)züchen Kontakt zu'ecks Rücksprachen 

lind Verhandlungen nötig; 
3. die Möglichkeit, geschulte qualifizierte Arbeitskräfte oder u'eibbche Hilfsk7"iifte zu be­

.lchaffm, ist in den einzelnen Stadtgebieten eine sehr verschieden!'. 

Dazu käme weiter, dass die - in der Wiederaufbauzeit noch verschärfte - Kapital­
knappheit zum Beibehalten von Produktionsstätten im Souterrain, im Hinterhof oder 
gar in eigens dafür adaptierten V\Tohnungen zwinge.4~ 

\Vährend es fast unmöglich schien, unerwünschte Produktionsstätten aus dem 
dIcht verbauten Gebiet abzusiedeln, gewann ein Gegentrend immer mehr an Gewicht 
- die Pendelwanderung von Landbewohnern zur Arbeit in die Stadt. Sie wurde I95I 
am Beispiel des Marchfeldes untersucht. Schon zu Zeiten der Monarchie hatten viele 
Eisenbahner in den Orten entlang der Bahnlinien ihre Häuser. In der Zwischen­
kriegszeit wucherte dann ebenfalls entlang der Bahn eine intensive Siedlungstätigkeit, 
getragen von in WIen Erwerbstätigen, die den für sie unerträglichen Wohnverhältnis­
sen der Großstadt entkommen wollten. Nach dem Zweiten Weltkrieg kamen schließ­
lich freiwillig oder gezWLIngen aus der Landwirtschaft ausscheidende Arbeitskräfte 
hinzu, die Beschäftigung in der Stadt fanden. Rund zwei Drittel der 6.289 erfassten 
Pendler erreichten ihren Wiener Arbeitsplatz mit bis zu einer Stunde Fahrzeit, das 
restliche Drittel musste ein bis zwei Stunden und mehr aufwenden. Viele hatten einen 
landwirtschaftlichen Nebenerwerb.49 

1955-1974: STADT IM FORDISMUS 

\lit dem Einsetzen der Konjunktur imJahr I954 und dem Wiedergewinnen der poli­
tischen Unabhängigkeit durch den Staatsvertrag vom I 5. Mai I955 traten Österreich 
und mIt ihm seine Hauptstadt in eine nahezu zwei Jahrzehnte mehr oder minder 
ungebrochen andauernde Aufschwungphase mit tief greifenden sozioökonomischen 
Folgewirkungen ein. Die schon vom Marshallhilfe-Programm forcierte Marktwirt­
schaft nach US-Muster konnte sich nun endgültig und erfolgreich durchsetzen. Das 
dabei in allen fortgeschrittenen westlichen Industriestaaten aus den jeweiligen histo­
rischen Traditionen entwickelte System, wonach die Faktoren Massenproduktion und 
\1assenkonsum sowie die korporatistische und wohlfahrtsstaatliche Regulierung der 
Fnt\\icklung von Produktion und Konsum synergetisch stabi les Wirtschaftswachs­
tum ermöglichen sollen, wird von der Regulationstheorie mit Bezug auf Henry Fords 
Konzept von einander verstärkender Produktions- und Konsumsteigerung als »for­
dIstisches .\kkumulationsregime« bezeichnet. 50 
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Fntsprechend den diversen nationa len und regionalen institutionellen Traditionen 

enru-ickelten sich klarerweise recht unterschied liche Spielarten des Fordismus.sl Allen 
gemeinsam war aber dIe Tendenz zur industriellen A1assenprodukuon, zu stärkerer 

Funktionalisierung bz\\-. lobler Spezialisierung und entsprechendem überregionalem 

\tlstausch sowie zur Ilebung des Einkommens- und Konsumstandards breiter Be­
völkerungsschi chten, und allgemein bestand schließlich der explizite Anspruch, diese 

Entwicklungen zu koordinieren und durch antizipierende Planung in die gewünschte 
Richtung zu steuern. Für Wien musste dies gravierende Auswirkungen haben. F.iner­

seits war es als Bundeshauptstadt gleichsam lOgIsches Zentrum der gesamtosterrel­
chischen Regulierung, und es konnte dadurch und durch die vom Fordlsmus via 

Differenzierung und Informatisierung beschleul1lgte Tertiänsierung der ÖkonomIe 

überhaupt als Standort nur begünstigt werden. Das markanteste institutionelle ZeI­

chen dieser Enru-icklung war die Konstituierung der »Pantatischen KommIssIon 

für Lohn- und Preisfragen« Im März 1957, die sIch aus Vertretern \"on RegIerung, 

\Virtschafts-, Landwirtschafts- und Arbeiterkammer sO\\-le des ÖsterreIchischen 
Gewerkschaftsbundes zusammensetzte. I, Auf der anderen Seite stellte Jedoch der 

Siegeszug der »economies of scale« mit dem dommierenden .\10dell des integnert 

produzierenden Großbetriebs die Im hiesigen Sek.-undarsektor uberkommenen Pro­

duktions-, Betriebsgrößen und Standortstrukturen radIkal m Frage. 

Em weIterer Aspekt betraf dIe »Urban Form«: Die 1933 in der Charta \"on Athen 
festgelegten und schon in der \\'iederaufbauphase für \\'ien angestrebten PnnZlplen 

des modernen, nach Funktionen - hier speziell die des Produzierens und des \\~oh­

nens - gegliederten und durch leistungsfähige \'erkehrsadern \ernetzten Städtebaus51 

trafen Im Fordismus auf einen gleichsam kongel1lalen Partner, und das schon an­

gesprochene Konzept der »fordistischen Stadt« wurde damit zum beherrschenden 
Planungsmodell. 

Im Anschluss an den Staatsvertrag erfolgten zwei für dIe Stadt ökonomisch sehr 
bedeutsame .\1aßnahmen - die \ufhebung der Zonentedung und die Rückgabe der 

USIA-Betriebe, die nun endgültig ins Eigentum des Staates bzw. in das staatseIgener 

Banken übergingen. 4 DIe regIOnale Benachtedigung \\ ar damit - \"on der natürlich 

fortbestehenden Randlage am »Eisernen \'orhang« einmal abgesehen - beseitigt und 

\\'ien konnte endlIch '\Jeder seine Rolle als Produktlons- und Steuerungszentrum 
der österreichischen \\'irtschaft \011 wahrnehmen. Die \rbeJtslosenrate sank rasch, 

unterschritt 19603 % und Im Jahr darauf sogar die 2-°10 - \tarke, spJtestens ab lhnn 

konnte man a Iso von Voll beschüftigung sprechen. F rst 1\\ cll1Zlg Jahre sp;lter, I <)8 I, 

wurde dieser \Vert dann \\-ieder überschritten. Uber dIesen ganzen 7eltraum Llg 
damit dIe \Yiener Arbeitslosigkeit auch leicht unter dem gesclmtösterrelchlsehen '\'1-
veau. i Ob die IIauptstadt in den ersten Jahren nach ]()55 dcls zuvor gegenüber dem 

übrigen Bundesgebiet \erlorene Terrain wettmachen konnte, Ist fredleh zu be'\\el­
fein, da In dieser Boomphase (mit einem durchschnittlichen BIP-" achstum von über 
6 "In I.\\-Ischen 1955 und 196 J) der \ufschwung auch In ,llIen c1l1deren BundesLindern 



durch starke Abwandenmg aus der vergleichsweise unproduktiven Landwirtschaft 
starken Auftrieb erhielt. 56 Das Ergebnis der Volkszählung von 1961 wies jedenfalls 
einen seit 195 I deutlichen Rückgang des Anteils der in Wien wohnhaften Berufstäti­
gen sowohl im Sekundär- wie auch speziell im Tertiärsektor aus, der sicherlich über­
wiegend auf das drastische Absinken der gesamtösterreichischen Agrarbeschäftigung 
um nahezu zehn Prozentpunkte zurückzuführen ist (vgl. Tabelle 9, oben S. 668). 

Das vom Österreichischen Institut für Wirtschaftsforschung ab 1961 jährlich 
berechnete regionalisierte nominelle Bruttoinlandsprodukt (ElP) weist für Wien 
ein Bruttourbanprodukt (BUP) von rund 56.718 Mio. Schilling aus, was gegenüber 
einem Bevölkerungsanteil von 23,0 % nach der Volkszählung 196 I einem Anteil von 
31,4 % an Gesamtösterreich entsprichtY Das Urbanprodukt pro Erwerbstätigem lag 
damit für Wien um 29,3 % über dem österreichischen Wert. 58 Bis zum Jahr 1970 ent­
wickelte sich dann das reale BUP weitgehend gleichförmig mit dem BIP-Wachstum 
(vgl. Figur 1).59 

FIGUR 1: ÖSTERREICHS BRUTTOINLANDSPRODUKT UND WIENER BRUTTOURBAN­

PRODUKT (REAL) 1961-1992 
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Trotz aller in den Jahrzehnten davor die Position \Viens negativ beeinflussenden 
Faktoren schlugen also die Struktureffekte der Agglomeration - hohe Konzentration 
von Funktionen mit überdurchschnittlicher Wertschöpfung, sowohl was die einzel­
nen Wirtschaftszweige wie auch was die Tätigkeit innerhalb dieser Wirtschaftszweige 
anlangt - noch immer kräftig zu Buche. Auch im Bereich der Lohneinkommen kam 
es nach der Phase gewerkschaftlicher Zurückhaltung in den Wiederaufbaujahren ab 
Mitte der 195oer-Jahre zu kräftigen Zuwächsen.60 Dementsprechend war die Lohn­
quote anfänglich zurückgegangen, stieg aber dann bis in die frühen 1970er-Jahre 
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an. \\'enn auch in \Nien von grofSeren Lohnunterschieden al~ im restlichen Öster­
reich auszugehen ist, so bewirkte doch die gewerkschaftliche Kollekovvertragspo!itlk 
\\ährend der 196oer-Jahre eine leichte Verringerung der LohndifferentIale /,wlschen 
Arbeitern und Angestellten sowie zwischen Frauen und Männern, sie blieben freilich 
marLmt (vgl. Flgllr 2). Im Landesvergleich schnitten die Wiener LohnbezIehenden Je­
denfalls vorteilhaft ab, denn das Wiener Bruttolohnniveau lag zu Anfang der 196oer-
Jahre erst gut ein Zehntel über dem österreichischen Durchschnitt und überstieg 

diesen III den 197oer-Jahren dann um mehr als ein Fünftel. 

FIGUR 2: EINKOMMENSENTWICKLU G IN \VIEN 1961 - 1992 
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Diese noch nie da gewesene kräftige und anhaltende Steigerung der \Iassenelllkom­
men musste naturllch zu einer tief greifenden und breiten Umwalzung der Lebens­
verhältlllsse führen.!>! In den I 950er-Jahren begannen sich vorerst einmal die Ernäh­
rungsverhältnisse zu bessern. Der Verbrauch von Nahrungsmitteln, die \\ährend der 
kargen Nachkriegsjahre den Speisezettel dominiert hatten, \\ ie Kartoffeln, Roggen­
brot, Milch, Schweineschmalz oder Speck, ging zu Gunsten \on Produktcn \\ IC "eiß­
brot, T l uhnerfleisch, Butter, Käse oder Gemüse zurück. Der steigende " -ohlstand Ist 
auch aus dem zunehmenden Verbrauch von Südfrüchten, Fnschobst, Bohnenkaffee, 
Schoko lade sowie Bier und \ Vcin abzulesen, ganz all gemcin ist eine \ Tcrschlcbung 
von kohlchydratreichen zu eiweiß- und vitalllinrcichen ahrungsmitteln festzustel-



len. Das höhere Lebensniveau schlug sich auch im sinkenden Anteil des Aufwands 
für Lebensmittel an den Haushaltskosten nieder. Das lag nicht zuletzt an den »eco­
nomies of scale« der in immer größeren Serien industriell gefertigten Produkte. Die 
Wienerinnen und Wiener konnten nun für Kleidung, Wohnungseinrichtung oder 
elektrische Haushaltsgeräte wie Kühlschränke oder später Waschmaschinen und 
Geschirrspüler mehr ausgeben, für Waren also, die vergleichsweise immer billiger 
wurden. Die Wohnqualität stieg auch wegen der beträchtlichen Neubauleistung - im 
Jahrzehnt I96o/70 wurde mit einern Nettozuwachs von über lO5.000 Wohnungen 
die Spitze erreicht. Auch hier gewann die Montage industriell vorgefertigter Bauteile 
immer mehr Gewicht. 62 Die Wohnungen wurden größer und waren durchgehend mit 
eigenem WC und Bad ausgestattet. 1955 hatte das Zeitalter des Fernsehens in Ös­
terreich begonnen, und bald darauf begann sich die »Glotze« - zuerst Schwarzweiß, 
dann in Farbe - immer häufiger ihren prominenten Fixplatz in Wiener Wohnzim­
mern zu sichern. 

Das folgenreichste, die Stadt am meisten prägende und für den Erfolg des Fordis­
mus symbolträchtigste Phänomen war allerdings der in diesem Ausmaß völlig uner­
wartete Siegeszug der - ganz überwiegend privaten - Pkws. Waren es Ende I955 erst 
49-436 gewesen und damit keine zwei Fünftel der Kraftfahrzeuge, die Wiens Straßen 
bevölkert hatten, so war ihre Anzahl zwanzig Jahre später um mehr als das Achtfache 
auf 403.646 hinaufgeschnellt, was nun weit über vier Fünftel des Kfz-Bestands der 
Stadt ausmachte.63 Das eigene Auto war ja nicht nur als Fortbewegungsmittel bloßer 
Gebrauchsgegenstand, es signalisierte darüber hinaus den persönlichen Aufstieg, den 
gewachsenen Mobilitäts- und Freiheitsspielraum und fungierte zudem als gewichtiges 
Vehikel der sozialen Distinktion.64 

Maßgeblichen Stellenwert für den Strukturwandel der Stadtwirtschaft hatte zwei­
fellos die in der Konsequenz der industriellen Arbeitsintensivierung und Produktivi­
tätssteigerung gelegene Verkürzung der Arbeitszeit. Einerseits öffnete sich mit der 
allmählichen Senkung der Normalarbeitszeit - 1959 wurde die 45-Stunden-Woche 
eingeführt, 1965 die dritte Urlaubswoche, 1975 schließlich zusammen mit der 40-
Stunden-Woche das um den Samstag verlängerte arbeitsfreie Wochenende - für die 
lohnabhängig Beschäftigten ein größeres Zeitfenster außerhalb ihres Arbeitslebens. 
Zugleich ergaben sich durch die Zunahme zahlungskräftiger Kundschaft mit mehr 
Freizeit weitere und neue Betätigungsfelder für Dienstleistungen etwa im Bereich des 
Sports, des Unterhaltungs- und Gaststättengewerbes oder des Tourismus. Der Auf­
stieg des Tertiärsektors, in denJean Fourastie so »große Hoffnung« setzte,65 lag nicht 
nur darin, dass der fordistische Sekundärsektor zunehmend »knowledge«-basierte 
Funktionen außerhalb seiner selbst zu seiner Effizienzsteigerung, Steuerung und Re­
gulierung benötigte, sondern dass seine enorme Produktivität auch beträchtliche Po­
tentiale freisetzte und eine ungeahnte Nachfrage nach persönlichen Dienstleistungen 
auslöste, die wegen der noch viel geringeren Rationalisierbarkeit bei vergleichsweise 
hohem Personaleinsatz weniger »economies of scale« und daher nur schwache Kos-
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tensenkungseffekte erzielen konnten. (,(, In Wien dürfte die Tertiärisierungsdynamik 
um 1960 voll eingesetzt haben, wie ein Vergleich der Figuren 3 und 4 gut illustrie­
ren kann. Der bis ca. 1960 ll1 etwa gleiche Beschäftigungsstand des Sekundar- und 
des lcrtiärsektors begann sich danach stetig auseinander zu entwickeln (vgl. Fig.3). 
Gleiches ist bei der sektorendifferenzierten Preisentwicklung festzustellen : Während 
in den 1950er-Jahren die Preissteigerungen für beide Sektoren noch etwa in den gleI­
chen Bahnen verliefen, begann sich die Preisentwicklung im Tertiärsektor nach 1960 
deutlich zu beschleunigen, während die Produktivitätssteigerungen im Sekundärsek­
tor offensichtlich für eine viel maßvollere Preisgestaltung sorgten (vgl. Figur 4). 

FIGUR 3: UNSELBSTSTÄNDIG BESCHÄFTIGTE IN WIEN NACH SEKTOREN 

1955- 2000 

700000 

600000 Tertlarsektor 

500000 

400000 

300000 

200000 
Sek ndärsektor 

100000 

0 
lf) 0 lf) 0 lf) 0 
lf) '" '" r-- r-- co 
m m m m m m 

Quelle Hauptverband der SOZialverSicherung'trager 

680 \'0111 h..nc", .... cnde 19-+5 lm zur Cq~Tl1\l.lrt 



FIGUR 4: MARKTPREISE VON BEDARFSGÜTERN UND DIENSTLEISTUNGEN IN WIEN 
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Ein detaillierteres Bild von den Strukturen der Wiener Wirtschaft in der ersten Ent­
wicklungsphase des fordistischen Systems liefert uns die Betriebszählung von 1964 
(vgl. Tabelle I I, S. 682).6" Erneut fehlen wie schon 1930 die Hoheitsverwaltung sowie 
das öffentliche Gesundheits-, Fürsorge- und Bildungswesen und - wie auch 1954 
- die öffentliche Elektrizitätswirtschaft und die freien Berufe. Damit ist aber auch 
eine gewisse Vergleichbarkeit gewährleistet. Das schon rund ein Jahrzehnt andau­
ernde »Wirtschaftswunder« hatte Wien zwar auch im Sekundärsektor - und auch 
unter Berücksichtigung der 1954 fehlenden USIA-Betriebe - eine Vermehrung der 
Arbeitsplätze gebracht, der Anteil an Gesamtösterreich war aber erneut zurückgegan­
gen. Wieder betrafen diese Anteilsverluste - von relativ unbedeutenden Branchen wie 
Leder und Papier einmal abgesehen - Produktionszweige, die auch in der Hauptstadt 
ein deutliches Beschäftigungswachstum verbuchen konnten, wie die Maschinen-, die 
Elektro- und die Transportrnittelindustrie. Der Anteilsgewinn des graphischen Ge­
werbes ist dagegen höchstwahrscheinlich darauf zurückzuführen, dass diesmal das 
stark in Wien konzentrierte Verlagswesen hier mitgezählt wurde und nicht mehr beim 

Handel wie noch 1954. 
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TABELLE I I : N I C IITLANDW J RTS C HAFTL IC IlE BETRIEBSZÄIILUNG 1964 

Wirtschaftsklassen l .. ~ 
(nach der Betriebssystematik 1968) ~ 

Energle- und Wasserversorgung (1) 17 2 140 9,3 44,2 

Bergbau, Gewinnung von Steinen und Erden (2) 55 2367 4,6 6,0 

Nahrungsmittel, Getranke, Tabakwaren (31,32) 2766 38.709 19,5 31,0 

Textilien , TextlIwaren (33) 799 17969 26,9 20,3 

Bekleidung, Bettwaren, Schuhe (34,35) 6484 46181 32,8 41,6 

Leder, Lederersatzstoffe (36) 421 4177 32,6 40,5 

Holz, Musikinstrumente, Spielwaren, Sportartikel (37-39) 2846 16278 17,9 16,4 

Papier, Paplervvaren 419 8405 57,8 26,3 

Verlagswesen, Druckerei, Vervlelfaltlgung (42,43) 678 17035 55,5 59,7 

Mineralöl, Chemikalien, Gummi (44-46) 1008 21 523 50,8 34,8 

Verarbeitung von Steinen und Erden, Glas (47,48) 375 7.345 16,6 13,4 

Metallerzeugung und -verarbeitung (51,52) 1 794 33415 24,5 22,6 

Maschinen, Apparate, Instrumente, Schmuck (54,55,59) 1 511 27.384 40,1 36,2 

Elektrotechnik (56,57) 730 43.516 48,6 67,9 

Transportmittel (lnkl Kfz-Reparatur) (58) 750 22.935 17,2 32,2 

Bauwesen (61-63) 4062 76605 25,7 28,6 

Summe Verarb Gewerbe, Industne, Bauwesen 24643 381 477 26,5 30,8 

Handel, Lagerung (71-77) 27.858 135.623 33,4 37,3 

Beherbergung, Gaststatten (78) 4503 24379 12,0 20,0 

Verkehr, Nachnchtenübermlttlung 2658 62754 16,3 33,1 

Geld- und Kreditwesen, Pnvatverslcherung (91,92) 472 22 214 11,7 50,3 

Realitaten, WIrtschaftsdienste (93) 1.544 9529 46,1 55,1 

Korperpflege, Reinigung, Bestattung (94) 3944 20355 36,7 42,7 

Kunst, Unterhaltung, Sport (95) 688 5658 34,5 51 ,8 

Gesundhelts- u Fursorgewesen (96) 30 345 12,4 18,0 

Unternchts- und Forschungswesen (97) 

G eb letskorpe rscha ften, Sozla Ive rSlch eru ng, 
Interessenvertr (98) 

Summe Handel, Dienstleistungen 41 797 280857 26,5 35,3 

Zusammen 66512 666 .841 26,4 32.1 

Quelle Betnebszahlung 1964, eigene Umrechnungen 

Bei allen schon erwähnten Erhebungsdefiziten des Tertiärsektors dürften doch einige 
Branchen, wie der IIandel, das Beherbergungs- und Gastsüittenwesen, das Geld- und 
Kreditwesen sowie Körperpflege und Reinigung, ziemlich vollständig erfasst und 
auch mit 1954 vergleichbar sein, 6~ Der Trend zur Tertüirisierung hatte offensichtlich 
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nun schon das ganz Bundesgebiet voll erfasst, was auch in diesen Branchen, obwohl 
sie auch in Wien weiter stark wuchsen, zu merklichen Anteilsverlusten der Hauptstadt 
führte. Einzige Ausnahme ist das Beherbergungs- und Gaststättenwesen, wo Wien 
einen leichten Anteilsgewinn verzeichnen konnte, obwohl sich der Fremdenverkehr 
österreichweit stark im Aufschwung befand. Dies könnte einerseits auf die auch in­
ternational wieder rasch wachsende touristische Attraktivität der Donaumetropole, li<) 
andererseits auf den mit dem wachsenden Lebensstandard zusammenhängenden, in 
\Vien schon früher einsetzenden Trend zu regelmäßigen Lokalbesuchen und zum Es­
sen im Restaurant zurückzuführen seinJo 

Alles in allem kann sich die Position der Wiener Wirtschaft in diesen Jahren 
aber im Österreich-Vergleich kaum verschlechtert haben, wenn man die relative 
Entwicklung des BUP in Betracht zieht (vgl. Figur I, oben S. 677). Auch bei den Be­
triebsgrößen ist vor allem im Produktionssektor der fordistische Trend zu größeren 
Einheiten in Wien deutlicher zu erkennen, noch dazu wenn man in Rechnung stellt, 
dass verschiedene, am selben Standort ausgeübte Wirtschaftstätigkeiten getrennt zu 
erfassen waren und sich die Zahl der Betriebe damit erhöhte. 7J Der Vorsprung bei 
der Zahl von Zweigbetrieben blieb ebenfalls markant (vgl. Tabelle 3, oben S. 657). Bei 
der Betrachtung des Lokationsquotienten (vgl. Tabelle 4, oben S. 658) fällt auf, dass 
die \iViener Bekleidungsproduktion trotz ihres Anteilsverlustes in Österreich offen­
sichtlich wegen ihrer nach wie vor starken Position in der Stadt sogar einen leichten 
Anstieg zu verzeichnen hatte. Die hohen Werte des Graphischen Gewerbes und der 
Elektrotechnik sowie die Abnahme bei der Maschinen- und der Transportmitteler­
zeugung waren dagegen schon nach der Analyse von Tabelle 10 (oben S. 669) zu er­
warten. Ebenfalls nicht überraschend ist die anhaltende und durchgängige Zunahme 
der unselbstständigen Beschäftigung (vgl. Tabelle 8, oben S. 665). Die Struktur der 
räumlichen Verteilung hatte sich seit I930 im Produktionssektor deutlich zu Gunsten 
der Außenbezirke verschoben, die nun nicht nur bei den Betrieben, sondern auch bei 
den Arbeitsplätzen ein Übergewicht hatten, auch wenn dies vor allem durch den I954 
hinzugekommenen 23. Bezirk zustande kam (vgl. Tabelle 5, oben S. 660). 72 

Einer der Effekte der steigenden Nachfrage nach Arbeitskräften war, dass die Stadt 
mit ihrem durch die demographische Entwicklung bedingten geringen Anteil an Per­
sonen im erwerbsfähigen Alter in zunehmendem Ausmaß auf Einpendler und Zuwan­
derer angewiesen war: ; Schon I955 pendelten über 51.000 Personen nach Wien ein, 
davon 79,8 % aus Niederösterreich und über I6,2 % aus dem Burgenland. Sechzehn 
Jahre später, I97I, war die Zahl der Einpendler auf über 98.000 angestiegen, und 
die entsprechenden Anteilswerte für Niederösterreich und das Burgenland waren 
nun 77,1 bzw. 16,4 %. Die aus Niederösterreich kommenden waren überwiegend 
Tagespendler, die Burgenländer dagegen pendelten häufig auch im Wochenrhyth­
mus. Die wachsende ökonomische Verflechtung mit dem näheren und entfernteren 
Umland bewirkte allerdings auch einen etwas weniger markanten Gegentrend - die 
Auspendlerzahl stieg im selben Zeitraum von knapp 13 .000 auf nicht ganz 25.000.74 
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Dem Mangel an unqualifizierten Arbeitskräften im Sekundärsektor suchte man seit 
1964 durch Anwerbung ausländischer Arbeitskräfte beizukommen. Die ersten Ar­
beitsimmigranten stammten vor allem aus Jugoslawien, ihre Zahl betrug 1968 rund 
19.000 und stieg bis 1973 auf etwa 75.000, während sich die Zahl der aus der Turkei 
kommenden Arbeitskräfte in diesen Jahren erst auf rund z .600 bzw. 9. 500 belief.'5 

Die den Wiener Arbeitskräften abgeforderte regionale Mobilität galt auch für die 
hier Wohnenden. Durch das Überhandnehmen der City-Funktion in der Inneren 
Stadt und die durch deren Ausstrahlen ebenfalls zunehmende Geschäfts- und Büro­
nutzung der zentrumsnahen Zonen der Innenbezirke wurde die Wohnbevölkerung 
in die Außenbezirke verdrängt. Während die Wohnbevölkerung der Stadt zwischen 

1951 und 1971 mit etwas über 1,6 Millionen nahezu gleich blieb, erhcihte sich der 
Anteil der Außenbezirke (10.-19., Z I.-Z 3') im gleichen Zeitraum von 58,9 auf 65,0 %, 
wobei sich diese Entwicklung im zweiten Jahrzehnt beschleunigte. Besonders stark 
war die Zunahme der Wohnbevölkerung in den südlichen und südöstlichen Bezirken 
(10., 11.,23,) und jenseits der Donau (ZI., 2Z.), wo große, meist periphere \Vohnan­
lagen entstanden, was in diesen Teilen zusammengenommen zu einem Bevölkerungs­
wachstum von knapp 46 % führte.' 6 Der Anteil der Arbeitsbevölkerung (Beschäftigte 

der Wohnbevölkerung plus Einpendler minus Auspendler) der Außenbezirke an der 
Gesamt-Wiens stieg dagegen zwischen 1955 und 1971 von 41,3 auf 45,7 %.-- Das 
Verhältnis verschob sich also auch hier zu Gunsten der äußeren Stadtzonen, doch 
blieb durch die hier zugleich stark angestiegene \Vohnbevölkerung die regionale 
Disparität des Arbeitsplatzangebots ziemlich unverändert bestehen. Die Zählung der 

Berufspendelwanderung von 1955 ergab zwar wie schon acht Jahre zuvor, dass die im 
einen Bezirk wohnenden unselbstständig Beschäftigten überwiegend auch in diesem 
oder einem benachbarten Bezirk ihren Arbeitsplatz hatten. Doch zweifellos waren 
schon allein wegen der seither erfolgten Ausdehnung des verbauten Gebiets die Ar­
beitswege länger und zeitaufwändiger geworden und wurden es weiterhin. Zusam­
men mit der wachsenden Anzahl der Einpendler von außerhalb und der erwähnten 
raschen Zunahme des Pkw-Bestandes bei gleichzeitigem Rückgang des ungenügend 
forcierten öffentlichen Verkehrs 'H entwickelte sich daraus ein immer drängenderes 
Verkehrsproblem, das für Stadtpolitik und -planung zu einer dauernden Herausfor­
derung wurde. 

Eine Reaktion darauf war schon die im IIerbst 1955 abgehaltene »1. \\'jener Stra­
ßenverkehrsenquete«, wo - allerdings kaum aus kritischer Distanz - zahlreiche Punkte 
angesprochen \vurden, die auch für die Verkehrsplanung der folgenden Jahrzehnte 
eine wichtige Rolle spielen sollten, wie U-Bahn, Schnellbahn, Stadtautobahn, Gara­
gen, Tiefpassagen, Stellenwert der Motorisierung für die \Nirtschaft und das private 
Mobili tä tsbedürfnis etc. "I 

Die Dynamik der Stadtentwicklung erforderte jedoch umfassendere Überlegungen. 
Anfang 1958 fragte sich der damalige Bürgermeister Franz Jonas in der Zeitschrift 
»Aufbau«: »Soll Wien in seiner künftigen Entwicklung zu einer Stadt \I erden, die 



in die Vergangenheit schaut, ... oder soll diese Stadt sich weiterhin zu einem leben­
digen, kulturell und wirtschaftlich schöpferischen Brennpunkt entwickeln, mit dem 
BlJck 111 die Zukunft gerichtet, so wie es die natürliche Lage dieser Stadt am europä­
Ischen Kontinent geradezu herausfordert?« Und er gab auch gleich die Antwort: »Ich 
glaube, wir \Viener wollen in der weitaus überwiegenden Mehrheit, verbunden mit 
dem Stolz auf die kulturellen Leistungen unserer Vorfahren, den zweiten Weg wäh­
len. Aber dazu brauchen wir ein Gesamtkonzept, an dem alle, die hier arbeiten, woh­
nen und feiern, ihren Anteil haben müssen.«HO Im darauf folgenden Sommer wurde 
der Architekt Roland Rainer zum Stadtplaner bestellt und im noch völlig unerschüt­
terten funktionalistisch-fordistischen Vertrauen auf die Plan- und Regulierbarkeit von 
der Stadt beauftragt, ein »städtebauliches Grundkonzept für die Entwicklung Wrens 
während der nächsten 30 bis 50Jahre vorzulegen«. Es wurde 1961 fertig gestellt und 
vom Gemeinderat angenommen. HI 

Die zentralen Punkte von Rainers Konzept zielten auf die räumliche Neuordnung 
der Funktionsbereiche \Vohnen, Arbeiten und Verkehr und umfassten u. a. die Auflo­
ckerung der zu dicht verbauten Stadtgebiete, die Verdichtung der zu locker verbauten 
Stadtgebiete, die Entmischung von gemischt genutzten Wohngebieten, die Bildung 
städtebaulicher Zentren, die Vorsorge für den Raumbedarf der Wirtschaft sowie die 
Vorsorge für den Massen- und den Individualverkehr. Neben der dominierenden Stel­
lung der Inneren Stadt als Verwaltungs-, Geschäfts- und klliturelles Zentrum wurde 
die herausragende Bedeutung des Bereiches um die Mariahilfer Straße zwischen dem 
\lessepalast und dem \Vestbahnhof (6. und 7. Bezirk) »mit einer überdichten Ballung 
von Geschäften und \Varenhäusern, aber auch \Nerkstätten und Büros« hervorgeho­
ben, der eine Art »zweite City« mit »außerordentlichen Verkehrsschwierigkeiten« ge­
worden sei. Die dichte Vermischung von Gewerbebetrieben und Wohnungen bringe 
>. schwere Belästigungen« der Letzteren mit sich, andererseits würde eine »großräu­
mige Entmischung« durch Absiedlung in ein Industriegebiet am Stadtrand »aber die 
räumlichen Beziehungen der Betriebe zueinander und zu den Wohn- und Geschäfts­
gebieten zerreißen, den Berufsverkehr vervielfachen, viele Betriebe ihrer Standortvor­
teile berauben und damit dem Ruin ausliefern«.Hc Als ein Zugang zur Lösung dieses 
komplexen Problems wurde die innerstädtische kleinräumige Entmischung durch 
Konzentration von Gewerbebetrieben in »Gewerbehöfen« vorgeschlagen. Darüber 
hinaus sollte die Entwicklung von Standorten in den Randzonen der Stadt im 10. und 
r r. sowie 2 I. bis 23. Bezirk forciert werden, und zwar nicht nur in Form von reinen 
Industriezonen (als erste planmäßige Industrieansiedlung nach 1945 war ab 1958 das 
Industriezentrum Liesing im 23. Bezirk bezogen worden)Hl, sondern auch von neuen 
nachrangigen Geschäftszentren mit Dienstleistungs- und Gewerbebetrieben. Damit 
sollten für die dortige stark wachsende \Vohnbevölkerung sowohl das Angebot an Ar­
beitsplätzen wie auch an Gütern und Leistungen des täglichen Bedarfs verbessert und 
7ugleich das \Terkehrsaufkommen reduziert werden. Auch für Verwaltungszentralen, 
Konstruktionsbüros etc. erschien ein City-Standort nicht notwendig. Das dafür maß-
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gebliche »KontaktbedurFnis« betreffe ohnehin nur die Spitzenmanager, für die restli­
chen vielen hundert Angestellten ~eien eine bequeme Zufahrtsmoglichkelt und men­
schen",,'Ürdige Arbeitsplätze wichtiger.H4 Obwohl man auch bereits erkannte, dass die 
Großwohnanlagen am Stadtrand zu »Schlafstädten« zu degeneneren drohten, wenn 
~ie nicht zugleich mit entsprechender tertiärer Infrastruktur ausgestattet waren und m 
ihrem Umfeld ein ausreichendes und differenziertes Arbeitsplatzangebot fehlte,R' war 
man bei der Bewältigung dieser Probleme wenig erfolgreich.H{, 

Die im Konzept vorgeschlagenen Maßnahmen zur Förderung des Massen- und 
Individualverkehrs betrafen u. a. Ausbau des Schnellbahnnetzes, Errichtung von CS­
TRABA-(Unterpflasterstraßenbahn-)Strecken, Anbindung an die Autobahn und Anlage 
von Autobahnen (Südosttangente) und Schnellstraßen im Stadtgebiet, und sie wurden 
III den folgenden Jahren sukzeSSive umgesetzt. Der Autoeuphone der damaligen Zelt 
entsprechend, erfolgte auch der Ruckbau zahlreicher Straßenbahnlinien und deren Er­
setzung durch Autobusverbindungen. H7 Die Planung der von der Stadtvemaltung lange 
abgelehnten U-Bahn wurde nach entsprechenden Gemeinderatsbeschlüssen schließlich 
m der zweiten Hälfte der I960er-Jahre in Angriff genommen, Baubeginn ""ar dann 
1969. HH Die bedeutendste Entwicklung auf dem Sektor der Versorgungsinfrastruktur 
war die Umstellung der Gasversorgung auf Erdgas, die I970 begann.H~ 

Die schon in den I950er-Jahren einsetzende Dynamik der Stadtenh\icklung stellte 
die \Viener WIrtschaftstreibenden vor gewaltJge Umstellungsprobleme, die offensicht­
lich auch immer wieder gegenüber der Stadh·erwaltung artil.. .. uliert wurden, so dass man 
schließlich übereinkam, den ganzen Fragenkomplex im Rahmen der im ~o\"ember I960 
von der Stadt und der \Viener IIandelskammer als \ Te rtretung der klem- und mittel­
betrIeblichen Unternehmen gemeinsam einberufenen Fachtagung »Stadtplanung und 
Wirtschaft« zu erörtern.'1II In einem Grundsatzreferat wandte sich der Planer Georg 
Conditt gegen die von der Exportbasis-Theorie vorgenommene _\ufgliederung elller 
Stadtwirtschaft in einen »primären«, über die Stadtgrenze hmaus exportierenden, und 
in einen »sekundären«, die eigene Bevölkerung mit den notigen Gutern und Dienst­
leistungen versorgenden Z""eig. Für eine Großstadt vom Range \Viens ließe Sich ellle 
derartige Differenzierung gar nicht sinnvoll an", enden, eher selen es deren Agglomera­
tJonsvorteile wie zentrale Verwaltungsstellen, Finanzmstitutionen, Ausbildungsemrich­
rungen, Qualifikationsniveau der Arbeitskräfte, Ausstattung mit technischer Infrastruk­
tur etc., die ihrerseits attraktiv fur »Exportbetriebe« selen. Ganz Im Sinne von Läpples 
»Okonomie der Stadt« lag für ihn die städtische Wirtschaftskraft »m der Summe Jener 
Einrichtungen, die in ihrer Gesamtheit eine riesige Produktionswerkstatte darstel­
len, innerhalb derer gewisse Erzeugungen durchaus austauschbar erschemen«. D<1ZU 

komme noch, dass Wien »gleichzeitig ein außerordentlich aufnahmefahiger \larkt« 
sei und dass man die hier konzentrierten ökonomischen Prozesse Im Rahmen elller die 
Stadtgrenze überschreitenden »Stadtregion« adäquater erfassen könne.ql 

Die dann erörterten Vorschläge bewegten sich allerdlllgs im \lei handfesteren Rah­
men funktionalistischer Entmi~chung: Betrieben, die im lentrumsnahen »gemischten 
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Baugebiet« ihren Standort in Wohnhäusern hätten und deshalb mit entsprechenden 
Bau- und Expansionsbeschränkungen konfrontiert seien, müsste vermehrt die Mög­
lichkeit geboten werden, sich in locker verbauten Stadtrandzonen anzusiedeln, die 
ohnehin mit Arbeitsplätzen unterversorgt seien.92 Schließlich war ja im Rahmen einer 
Mitte der I95oer-Jahre vorgenommenen hausweisen Kartierung die Durchsetzung 
von Wohnhäusern mit Betrieben aller Art sogar explizit als deren »Entfremdungs­
grad« definiert worden.9l Auch die Beiträge der Kammervertreter fokussierten sich 
vorwiegend auf die wachsenden Platz-, Verkehrs- und Transportprobleme im dicht 
verbauten Gebiet und befürworteten Ansiedlungsmöglichkeiten in den Randzonen 
in verkehrsgünstiger Lage und Nähe zu den potentiellen Arbeitskräften und den 
Kunden und Kundinnen der dortigen Wohngebiete.94 Der Raumplaner Werner 
Jäger verwies zwar auf Wiens ungünstige Randlage in Bezug auf den europäischen 
Integrationsraum, ansonsten standen für ihn aber ebenfalls die harten Standortfak­
toren vor Ort wie Arbeits- und Absatzmarkt, Verkehrslage, Infrastrukturausstattung, 
verfügbare Flächen etc. im Vordergrund. Sein Vorschlag, zur effizienteren Steuerung 
der betrieblichen Standortwahl eine Beratungsstelle einzurichten,9) wurde im Jänner 
I963 mit der Gründung des »Wiener Instituts für Standortberatung« realisiert.96 Die 
von Conditt angerissene spannende und sicherlich immer dringender einer Lösung 
bedürfende Frage der komplexen Qualität eines metropolitanen Wirtschaftssystems 
und der spezifischen Bedingungen seines Funktionierens wurde jedoch offensichtlich 
nicht weiter aufgegriffen. 

I96I, also etwa zur selben Zeit, entwarf die Urbarustin Jane Jacobs in ihrer viel 
beachteten Kritik am amerikanischen Städtebau ein völlig konträres Konzept: Sie 
argumentierte ganz vehement gegen die Strategie der innerstädtischen Entmischung 
und sah die Leistungsfähigkeit, Flexibilität und Innovationskraft einer großstädtischen 
Ökonomie gerade in ihrer kleinteiligen Diversität begründet: Großstädte seien »von 
Natur aus dazu prädestiniert ( ... ), Vielfalt und neue Unternehmen und Ideen jeder 
Art« hervorzubringen. Studien zum Produktionssektor von Städten hätten ergeben, 
dass dessen Vielfalt und der Anteil von kleineren Betrieben mit der Größe der Stadt 
zunehme. Großbetriebe seien autonomer. »Die kleineren Fertigungsbetriebe befinden 
sich in der gegenteiligen Situation. Sie sind stets von verschiedensten Lieferungen und 
dem Können anderer abhängig, müssen einen begrenzten Markt bedienen ( ... ) und 
auf die raschen Veränderungen dieses Marktes reagieren können. Ohne Großstädte 
gäbe es sie einfach nicht. Abhängig von einer riesigen Vielfalt anderer Unternehmen, 
tragen sie selbst zur Vermehrung dieser Vielfalt bei.« Das gelte auch für außerhalb des 
Produktionssektors, auch große Unternehmensbüros blieben in den Städten, da »viele 
ihrer Angestellten, speziell Führungskräfte, enge face-to-face Kontakte mit Personen 
außerhalb der Firma pflegen müssen - auch mit dem Personal kleiner Firmen ... Die 
von den Großstädten hervorgebrachte Diversität beruht darauf, dass in ihnen so viele 
Leute so dicht beisammen sind, die so viele unterschiedliche Geschmäcker, Fähig­
keiten, Bedürfnisse, Angebote und Ideen in ihren Köpfen haben. ( ... ) Die Diversität 
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städtischer Unternehmen umfasst alle Größenklassen, aber große Vielfalt bedeutet 
einen hohen Antei l kleiner Elemente ... Würde die Wohngegend das Gewerbe ver­
lieren, wäre das für uns Bewohner eine Katastrophe. Viele Betriebe, die nicht allem 
von der Nachfrage der Wohnbevölkerung leben können, würden verschwinden. Oder 
würde das Gewerbe uns Bewohner verlieren, dann würden Betriebe verschwmden, die 
auf mehr als ihre Arbeitskräfte angewiesen sind. Arbeitskräfte und Wohnbevölkerung 
zusammen machen eben mehr aus als die Summe der zwei Teile.«'!' 

Auch Wien hatte nach 1950 einen starken Verlust an Diversität zu verzeichnen. Die 
oben schon angesprochene deutliche - und durch die Zählweise überdies untererfasste 
- Verschiebung der Betriebsgrößenstruktur betraf vor allem die Kleinstbetriebe mit 
keinem oder ein bis zwei unselbstständig Beschäftigten, besonders in den InnenbezIr­
ken (l'gl. Tabelle 5, oben S. 660). Seit 1952 wurden mehr Gewerbe zurückgelegt als neu 
angemeldet, und mit der Einführung der Pensionsversicherung für Gewerbetreibende 
1958 beschleunigte sich diese Entwicklung. Zwischen 1953 und 1962 reduzierte sich 
in manchen Gewerben die Zahl der Betriebe um rund ein Viertel bis zu einem Drittel, 
und zwar nicht nur im Produktions bereich - so etwa bei den Schneidern, Schuhma­
chern, Tischlern, Fleischhauern oder Bäckern -, sondern auch im Handel - hier ging 
es besonders um Lebensmittel-, Milch- sowie Obst- und Gemüsegeschäfte. Ein Zeit­
genosse wie Karl Ausch - als Sozialdemokrat dem Fordismus fraglos besonders positiv 
gegenüberstehend - konnte diesen Verlauf nur begrüßen: Die »höchst unrationelle 
Zerspli tterung der \Niener gewerblichen \Nirtschaft, an der ihre stark zünftlerische 
Ideologie, Tradition und Organisation nicht unschuldig« seien, werde von einem 
längst fälligen Ausscheidungs- und Konzentrationsprozess erfasst. »Unrentable, rück­
ständige und unrationell geführte Betriebe verschwinden, um modern ausgestatteten, 
rationell organisierten Platz zu machen.« Damit werde »endlich das Gesamtniveau 
des Wiener Gewerbes« gehoben und seine Kapazität und Leistungsfahigkeit durch 
Technisierungs- und Rationalisierungsmaßnahmen vergrößert. Im Gastgewerbe sei 
das sich auch in Wien durchsetzende »Tempo« an der immer häufigeren Ersetzung 
der Kaffeehäuser durch Espressostuben zu erkennen, und im Lebensmittelhandel 
'Nürden mit steigendem Wohlstand der Konsumenten »immer mehr zubereItete, 
verarbeitete und verpackte Nahrungsmittel« angeboten. »An dIe Stelle des Greißlers 
tritt der Selbstbedienungsladen und der Supermarkt.«QH 

Anhand der Expansion der Lebensmittelkette »Billa« lässt sich die ökonomIsche 
und räumliche Tendenz dieser Entwicklung exemplarisch illustrieren: 1953 beginnt 
Kar! \iVlaschek mit einem Diskontladen für Drogeriewaren. 1960 umfasst sein Cnter­
nehmen bereits 45 Filialen, noch im sei ben Jahr \\ird das Angebot auf Lebensmittel 
ausgeweitet, und im Jahr darauf erfolgt unter dem Namen Billa (für »Billiger L1den«) 
dIe Umstellung auf das Selbstbedienungssystem. I965 betragt der Jahresumsatz mIt 
109 Filialen 275 Millionen Schilling, und im Jahr darauf \~ ird am nördlIchen Stadt­
rand, in Strebersdorf (2 1. Bez.), der erste I.OOO 111 ' große Supermarkt eröffnet. =".lch 
Ausweitung des Angebots auf Frischwaren \~ird an der " 'ende zu den 1970er-Jahren 
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erstmals die Umsatzmilliarde überschritten und südlich der Stadtgrenze in Wiener 
Neudorf eine neue Betriebszentrale errichtet. Mitte der I97oer-Jahre ist dann schon 
die zweite UmsatzmiJliarde erreicht.99 

Tabelle 12 veranschaulicht den Strukturwandel des Lebensmittel-Einzelhandels 
in Wien und Österreich zwischen 1964 und 1991. 100 Der oben beschriebene Pro­
zess setzte sich nach 1964 besonders in Wien ungebremst fort. In den neun Jahren 
bis 1973 verringerte sich die Zahl der Betriebe um mehr als ein Drittel, die übrig 
bleibenden waren aber deutlich größer, da die Zahl der Beschäftigten in ungleich 
geringerem Ausmaß zurückging. Im übrigen Österreich verlief die Reduktion der Be­
triebszahl ursprünglich merklich langsamer und ging erst nach 1973 ähnlich schnell 
wie in Wien weiter, die Arbeitsplätze nahmen aber kaum ab, während in Wien offen­
sichtlich drastischer rationalisiert wurde. Vermutlich schlug hier aber auch die in den 
I97oer-Jahren zunehmende »Absaugung« von Wiener Kaufkraft durch das Umland 
(vor allem durch die 1976 gegründete Shopping City Süd) zu Buche. 

1973 

1981 

1991 

79.3 

63.5 

53,5 

98,4 

98,7 

95,0 

65,7 

50,8 

41,3 

93,6 

89.8 

76,7 

(1) Einzelhandel mit Nahrungsmitteln, Getranken und Genussmitteln (ohne Tabakwaren). Gemischtwarenhandel 
Quelle Betnebszahlung 1964. Arbeltsstattenzahlung 1973, 1981, 1991 

Mit Rückblick auf die historische Genese der Wiener Wirtschaftsstrukturen und 
im Licht der Argumente von Jacobs ist diese Entwicklung - und zwar nicht nur das 
vielfach bedauerte »Greißlersterben« - zweifellos als nachteilig anzusehen. Bei al­
ler Berechtigung von Seitenhieben auf den zünftlerischen Traditionalismus und die 
Modernisierungsdefizite des hiesigen Kleingewerbes übersah die von ungetrübtem 
fordistischem Optimismus geleitete Interpretation der »Entgewerblichung«lOl der 
\Viener Wirtschaft eines: Damit und durch die von funktionalistischen Raumord­
nungsvorstellungen bestimmte Absiedlung aus »entfremdeten« Wohnhäusern - For­
dismus und Stadtplanung waren da wie zwei Seiten derselben Medaille - kam es zu 
einer Ausdünnung des metropolenspezifischen ökonomischen Milieus, und die einst­
mals so erfolgreiche, diversifizierte und vernetzte »assembly-line dispersed through 
the streets and backyards« musste daher immer mehr ins Stocken geraten. In der Ter­
minologie der evolutionären Ökonomie: Dieser »Pfad« wurde von der Wiener Wirt­
schaft verlassen, und sie verlor damit auch an Adaptions- und Innovationsfähigkeit. 
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Ab eier Mitte eier I960er-Jahre war aber in allen westlichen Inelustrieländern die 
scheinbar so selbstverständlich funktionierende fordistische Regulation mit viel um­
fassenderen Problemen konfrontiert: Phänomene wie Zunahme der ökonomischen 
Integration, der Konkurrenz und des Modernisierungsdrucks, immer größeres Ge­
wicht transnational agierender Konzerne, Sättigung der Märkte und heftige soziale 
Konflikte bündelten sich in einer tiefen Strukturkrise der Industrie, die vor allem 
die traditionellen Industriegebiete und die Großstädte erfasste und zu zahlreichen 
Betriebssch ließungen, Standortverlagerungen und Übernahmen führte. IO

] Die Weg­
marken dieser Entwicklung standen in Wien vor allem mit der Restrukturierung der 
verstaatlichten Industrie im Zusammenhang. Hier nur einige der bedeutendsten und 
signifikantesten: IOj Schon I960 erfolgte die Produktionsverlagerung der bis 1955 von 
der USIA verwalteten und dann wieder von der Schweizer Zentrale kontrollierten 
Österreichischen Brown-Boveri-AG aus dem IO. Bezirk in ein neu erbautes \Verk 
in Wiener Neudorf südlich von Wien; ab I967 kam es zur Zusammenführung der 
diversen im Staatseigentum stehenden ehemaligen Siemens-Betriebe und schließlich 
zur Übernahme der Siemens-AG durch die deutsche Konzern-Mutter; 1968 wurden 
die Landmaschinenfabrik Hofherr-Schrantz im 21. und das Austria-Email-\Verk im 
Ir. Bezirk geschlossen, 1969 die zum verstaatlichten Simrnering-Graz-Pauker-Kon­
zern gehörende Lokomotivfabrik im 2 I. Bezirk eingestellt und die TV-Geräte-Fabrik 
Minerva durch den deutschen Grundig-Konzern übernommen; ab 1971 ~wurden die 
verschiedenen österreichischen Philips-Unternehmen zusammengeführt, die \\'Jener 
Produktion im 14. Bezirk zusammengeschlossen. 

Die Stadtverwaltung erkannte, dass die kommunale \Virtschaftsförderung in ihrer 
bisherigen Form der Aufschließung von Betriebsflächen und der Bereitstellung von 
Infrastruktur nunmehr zu kurz griff, auch wenn durch die 1969 gegründete »\\'Jener 
Betriebsansiedlungsgesellschaft« die einschlägigen Maßnahmen besser kontrolliert 
werden sollten. IIH Als Reaktion auf die neben dem Mangel an geeigneten Betriebsflä­
chen am häufigsten angesprochenen Problemfelder - Arbeitskräfte- bz\\< . Kapitalknapp­
heit - wurde ein »Arbeitsmarktpolitischer Beirat« installiert und die Neugrundung 
oder Modernisierung von Gewerbe- und Handelsbetrieben durch günsbge Kredite 
untersnitzt. Schon I968 hatte der Gemeinderat zur Belebung der \\Jener Konjunktur 
ein Sonderinvestitionsprogramm beschlossen. Die steigende Komplexität der ökono­
mischen Umwelt, die Beschleunigung des technischen Fortschritts und die dadurch 
immer schwierigere Planung bewogen aber die Stadtpolitiker erstmals, über dIe Ver­
besserung einiger Rahmenbedingungen hinaus ein auf umfassenden Datenerhebungen 
und regionalen Vergleichen basierendes wirtschaftspolitisches Entwicklungskonzept er­
arbeiten zu lassen. '1l1 In enger Kooperation mit der städtischen Finanzverwaltung wurde 
dieses Konzept vom I Iamburger Regionalökonomen Harald Jürgensen erstellt und im 
November T970 als »Leitlinien für die Wiener \ Virtschaftspolitik« prasentiert. IlH' 

In dem Bewusstsein, dass »in der heutigen Industriegesellschaft die Fnt\\ icIJung 
von Gemeinwesen weitgehend von deren wirtschaftlicher Ent\\ icklung beeinflußt 
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wird«, setzte die Wiener Stadtverwaltung, deren Prioritäten bisher ganz eindeutig 
auf dem Wohnbau- und dem Infrastruktursektor gelegen waren, nun explizit ebenso 
auf \Virtschaftspolitik. Bemerkenswert war auch die prononcierte vVachstums-, 
\\.'ettbewerbs- und Raumorientierung. Sie basierte auf dem Argument, dass aus Ge­
bIeten mit schwächerer Entwicklung die Arbeitskräfte in »Konkurrenzräume« mit 
besseren Verdienstmöglichkeiten abwanderten, was eine weitere Verringerung der 
Wirtschafts- und Finanzkraft und »schließlich einen allgemeinen Attraktivitätsver­
lust der betroffenen Gebiete« zur Folge habe. In Zeiten zunehmender Kritik an der 
Industriegesellschaft konnte aber auch eine Absage an »Wachstumsfetischismus« um 
den Preis einer Gefährdung der sozialen Sicherheit oder der Bedrohung der Umwelt 
nicht fehlen: »\J\Tertmaßsta b für die Beurteilung der wirtschaftspolitischen Maßnah­
men muß immer der J\1ensch und seine Lebensbedingungen sein.«lo-

Grundsätzlich ergab die Bestandsaufnahme »das Bild einer bedeutenden Wirt­
schaftsagglomeration mit einem hohen Entwicklungsstand« .I IlH \Vien habe mit sei­
nem starken industriell-gewerblichen Kern, dem hoch entwickelten Tertiärsektor, 
mit überdurchschnittlicher Produktivität, Vollbeschäftigung und attraktiven, über­
durchschnittlich bezahlten Arbeitsplätzen eine dominierende Position in der öster­
reichischen Wirtschaft. Das nominell etwa im G leichschritt mit Gesamtösterreich 
verlaufende \Vachstum bleibe zwar real dahinter zurück,109 entspreche aber etwa dem 
von Berlin oder Hamburg. Hauptprobleme seien das bevölkerungsbedingt zu knappe 
ArbeItskraftangebot und die wie in anderen Ballungsräumen geringen Expansions­
möglichkeiten für die Industrie im dicht verbauten Gebiet. Daraus erkläre sich auch 
der in den letzten Jahren im Österreichvergleich um 30 % niedrigere Investitionsauf­
wand pro Industriebeschäftigtem. Der Zielkatalog richtete sich daher entsprechend 
der »Motorfunktion« der Industrie bei der wirtschaftlichen Entwicklung auf Punkte 
wie Erschließung von Standorten Für Betriebserweiterungen, Investitionsförderung, 
Förderung des Einpendelns durch Verbesserung der überregionalen Verkehrswege 
und Schaffung eines Verkehrsverbundes sowie Förderung der Zuwanderung. Neben 
der Schaffung von Arbeitsplätzen in Betriebszonen nahe den Stadtrand-Wohnge­
bieten wurde aber auch die Unterstützung von modernisierungswilligen Betrieben 
Im dIcht verbauten Gebiet empfohlen, sofern sie dort nicht störten. Zur Förderung 
der durch das Überhandnehmen des Individualverkehrs und durch Supermärkte am 
Stadtrand und außerhalb des Stadtgebiets geschädigten innerstädtischen Geschäfts­
zentren wurden die Verbesserung des öffentlichen Verkehrs sowie die Einrichtung 
von Fußgängerzonen und der Bau von Tiefgaragen vorgesch lagen. 1 10 

Angesichts ständiger Veränderungen sei es auch gar nicht so wichtig, bestehende 
Strukturen zu erhalten, sondern »die Entwicklung neuer Strukturen zu unterstützen, 
die der in absehbarer ZUh.'lll1ft zu erwartenden Entwicklung auf dem heimischen und 
dem internationalen Markt gerecht werden«. Daher müsse dem Produktionsbereich 
der »fernbedarfstätige tertiäre Bereich, in dem D ienstleistungen über die Grenzen 
\\'iens hinaus erbracht werden«, prioritätsmäßig gleichgesetzt und die Funktionen 
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Wiens als Stadt der internationalen Begegnung und als internationales Finanz- und 
Handelszentrum wei ter en twickelt werden. Wegen seines qualifizierten Arbeitskräf­
tepotentia ls sei Wien auch zur Ansiedlung von Forschungseinrichtungen besonders 
geeignet. 111 Während also der Ausbau der unternehmensbezogenen Dienste und der 
knowledge base ein explizites Ziel waren, blieb die Relevanz des hier versammelten kre­
ativen Potentials als Wirtschaftsfaktor anscheinend weitgehend unbeachtet. Lediglich 
bei einer Aufzählung von Wiens Agglomerationsvorteilen wurden eher beiläufig auch 
die »l'Ulturellen« erwähnt. 112 

Der Vergleich der VolkszähJungsergebnisse von 1961 und 197 1 liefert eine erste 
grobe Orientierung über die Verlaufslinien des ökonomischen Umbruchs der 196oer­
Jahre (vgl. Tabelle 9, oben S. 668). In Gesamtösterreich ist nicht nur der Anteil der 
Landwirtschaft erneut drastisch zurückgegangen, 1971 übersti eg zudem auch erstmals 
die Z ahl der im Tertiärsektor Berufstätigen die derjenigen im Sel'Undärsektor. Bei 
\Vien fä ll t zum:ichst einmal die massive Schrumpfung der G esamtzahl der Berufstäti­
gen ins Auge, ein Prozess, der ja in den ständigen Klagen über Arbeitskräftemangel 
sein Echo fand .lll Die immer wieder artikulierten Schwierigkeiten der \Viener Pro­
duktionsbetriebe sind auch aus der hier noch vie l markanteren Verschiebung vom 
Sel'Undär- zum Tertiärsektor abzulesen. Der Rückgang des V/iener Anteils an G e­
samtösterreich ist ebenfalls im Sekundärsektor besonders deutlich und akzentuiert 
nochmals den massiven Wiener Tertiärisierungsschub. 

TABELL E 13 : ARB ElTSSTÄTTENZÄHLUNG 19 73 

Wirtschaftsklassen ~_l Anteil an Österreich (%) 

(nach der Betriebssystematik 1968) ~ 

Energle- und Wasserversorgung (1) 87 7094 6.8 21 1 

Bergbau. Gewinnung von Steinen und Erden (2) 34 2302 3.8 8,9 

Nahrungsmittel, Getranke. Tabakwaren (31,32) 1 666 26877 15,4 24,3 

Textilien , TextlIwaren (33) 395 8779 18.3 11,7 

Bekleidung, Bettwaren, Schuhe (34.35) 2980 21391 34.2 25,4 

Leder, Lederersatzstoffe (36) 212 2815 44,1 44,9 

Holz, Musikinstrumente, Spielwaren, Sportartikel (37-39) 1818 11 901 15.1 12 .5 

Papier, Paplervvaren 283 6399 50.8 21 ,5 

Verlagswesen, Druckerei, Vervlelfaltlgung (42,43) 846 18802 55.8 54,7 

Mineralöl, Chemikalien, Gummi (44-46) 765 23.036 39,4 29.8 

Verarbei tung von Steinen und Erden, Glas (47,48) 285 4181 13.8 76 

Metallerzeugung und -verarbeitung (51,52) 1.514 29 .906 26,2 18.9 

Maschinen. Apparate, Instrumente, Schmuck (54,55,59) 1 274 23332 30,5 25,0 

Elektrotechnik (56,57) 569 40260 40,7 53,3 

Transportmittel (lnkl Kfz·Reparatur) (58) 803 20391 20.1 24,2 

69 2 Vom ~neg,ende ' 94 5 lm zur Gegen\\ ,l rt 



Wirtschafts klassen Wien Anteil an Österreich (%) 

(nach der Betriebssystematik 1968) Betriebe Beschäftigte Betriebe Beschäftigte 

Bauwesen (61-63) 3109 51930 22,0 21.7 

Summe Verarb Gewerbe, Industrie, Bauwesen 16519 290000 23,7 23,8 

Handel, Lagerung (71-77) 26029 152.782 30,9 34,S 

Beherbergung, Gaststatten (78) 3.992 22573 9,8 17,0 
1-

Verkehr, Nachnchtenubermlttlung 2.524 60.845 15,9 31,9 
- :-

Geld- und Kreditwesen, PrIvatversIcherung (91,92) 815 34945 14,4 48,1 _. 
Realitäten, WIrtschaltsdienste (93) 4.528 25.265 41,1 44,4 

Korperpllege, Reinigung, Bestattung (94) 3.508 20082 32,S 40,7 
-

Kunst, Unterhaltung, Sport (95) 1 178 10474 34,2 58,S 

Gesundhelts- u Fursorgewesen (96) 4330 34821 28,8 30,4 
-

Unterrlchts- und Forschungswesen (97) 1.015 26.528 14,9 27,3 .- 1-
Ge bl etsk ö rpe rsch alte n, SOZ I a Ive rSI che ru n g, 

2.399 81 514 16,5 37,9 
Interessenvertr (98) 

Summe Handel, Dienstleistungen 50318 469.829 24,2 33,8 

Zusammen 66.958 769225 23,9 28,8 

Quelle Arbeltsstattenzahlung 1973 

Mit 1973 erreichten die österreichischen Arbeitsstättenzählungen eine neue Qualität, 
da nun auch der Tertiärsektor erstmals vollständig, inklusive der Hoheitsverwaltung, 
des öffentlichen Bildungs-, Gesundheits- und Fürsorgewesens und der Freien Berufe, 
erfasst wurde. Die in Tabelle 13 präsentierten Ergebnisse sind mit denen von 1964 
(vgl. Tabelle I I, oben S. 682) also nur im Abschnitt Verarbeitendes Gewerbe, Industrie, 
Bauwesen vollständig vergleichbar. Die Zahl der Arbeitsstätten verringerte sich 
außerdem zusätzlich durch die gegenüber 1964 geänderte Erhebungsmethode, im Fall 
von mehreren an einem Standort ausgeübten Tätigkeiten diese dem wirtschaftlichen 
Schwerpunkt zuzuordnen,I14 Auf Grund der rasch fortschreitenden sektoralen 
Verschiebung war auch in Gesamtösterreich die Zahl der Beschäftigten im Abschnitt 
Verarbeitendes Gewerbe, Industrie, Bauwesen seit 1964 leicht zurückgegangen, in 
Wien machte die Schrumpfung aber fast ein Viertel aus. Der Rückgang des Wiener 
Anteils betraf bis auf die völlig unbedeutend gewordene Lederverarbeitung alle 
\Virtschaftsklassen und war gerade in den zwei 1964 zahlenstärksten Klassen -
Bekleidung und Bauwesen - besonders stark; im ersten Fall war dies wohl die Folge der 
mit der zunehmend industriellen Erzeugung eingetretenen Standortverlagerung aus 
der Hauptstadt, im zweiten sicherlich eine Konsequenz des Zurückbleibens der Wiener 
Industriekonjunktur. Am besten hielten sich noch stark wissensbasierte Branchen wie 
das Graphische Gewerbe, die Elektrotechnik oder die Chemie, Letztere sogar noch 
mit einer leichten Beschäftigungszunahme. Deutliches Indiz für den Umschwung im 
Sekundärsektor ist auch, dass die Wiener Durchschnittsbetriebsgröße erstmals nicht 
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mehr über der ös terreichischen liegt (de r Arbeitsstätten- und der Beschäftigtenanteil 

sind mit 23,7 bzw. 23,8 % fast gleich). 
Als erste Arbeitsstättenzählung ermögli cht die von 1973 auch eine vergleichende 

Strukturanalyse des kompletten Wiener Tertiärsektors. Trotz der enormen Expansion 
seit 1964 hatte er - bedingt durch die landesweit noch raschere Umstrukturierung 
- ebenEl lls einen leichten Anteilsverlustin Gesamtösterreich zu verzeichnen. Das 
betraf auch die einzelnen Wirtschaftsklassen bis auf das 1964 vollig untererfasste 
Gesundheitswesen und die Klasse Kunst, Unterhaltung, Sport, deren \Vachstum sich 
offensichtlich noch überwiegend auf die IIauptstadt konzentrierte. Erwartungsgemäß 
überdurchschnittlich ist auch der Anteil der Klasse Gebietskörperschaften etc., da 
die IIauptstadt ja das Zentrum der politischen und ökonomischen Regulation war. 
Da es sich bei den früher nicht erfassten Bereichen sehr oft um große zentralisierte 
Institutionen (Ministerien, Universitäten, Sozialversicherungsanstalten etc.) handelte, 
war auch die durchschnittliche Betriebsgröße in \Vien stärker angestiegen. I I; 

Bei der Verteilung der Arbeitsstätten nach Größenklassen (vgl. Tabelle 3, oben S. 
657) zeigt sich, dass die Verschiebung nach oben vor allem durch den (möglichef\.\eise 
durch die erwähnte Änderung des Zählmodus verstärkten) massiven Rückgang der 
Einpersonen-Betriebe in bei den Sektoren verursacht war. Die »Entgewerblichung« 
und das »Greißlersterben« waren also ungebremst weitergegangen. Auch der Anteil 
der Zweigbetriebe legte weiter auf Kosten der selbstständigen Einzelbetriebe zu, \\ 0-

bei sich der Rückstand Österreichs auf das \r\'1ener Niveau emas vermll1derte. Die 
Entwicklung des Lokationsquotienten (vgl. Tabelle 4, oben S. 658) zeigt die erwartbare 
Tendenz: Die Spezialisierung des \Viener Sekundärsektors auf wissensbasierte \\irt­

schaftsklassen hat mit der Deindustrialisierung markant zugenommen: Der .-\nsneg 
des Quotienten in den Branchen Graphisches Gewerbe, Elektrotechl1lk und auch 
Chemie ist deutlich (die Lederverarbeitung fällt beschäftigungsmäßig nicht ins Ge­
wicht). Man sol lte daher die Verluste des Sektors nicht lediglich als Schmalerung der 
\Viener Produktionsbasis, sondern mindestens genauso als eine Strukturbereinigung 
um unter geänderter Standortlogik hier nicht mehr so wettbewerbsfihige Produk­
tionen sehen. Auf Grund der seit 1973 vollständigen und vergleichbaren Erfassung 
der Dienstleistungen ist ab da auch eine Berechnung das LokationsquotJenten für 
den lertiärbereich sinnvoll (vgl. Tabelle 14). Hier ergab sich eine Spezialisierung 
Wiens vor allem im Geldwesen, bei den \\ '1rtschaftsdiensten sowie im Kultur- und 
Sportbereich, sie war jedoch - nur auf den ersten Blick überraschend - Viel \\el1lger 
ausgeprägt. Die rasche Tertiärisierung des ganz:en Landes führte eben dazu, dass die 
einschlägigen Dienste zunehmend ubiquitär nachgefragt und angeboten wurden. Bei 
der räum li chen Verteilung der Arbeitsstätten innerhalb der Stadt (l'gl. Tabelle ), oben S. 
660) setzte sich die Verlagerung des sekundären Schwerpunkts zu den \ußenbeZlrken 
[ort, wobei auch hier die Zahl der Arbeitsstätten durchwegs abnahm und nur der q. 
und der 23. Bezirk Beschäftigungszuwiichse verzeichneten. Der oft drastische sd.un­
däre Ruckgang in den Innenbezirken, besonders im 1. und im 7. Be71rk, könnte parti-



ell auf der erwähnten, geänderten Zurechnungsmethodik beruhen, der exzeptionelle 
\\fert des 1. Bezirks im Tertiärsektor ist jedenfalls sicher überhöht. '1 6 

' IABFLl F 14: KONZENTRATIONSGRAD WIENS I DEN WIRTSCHAFTSABTEILUNGEN 

HANDEL, DIENSTLEISTUNGEN 19731r98Ilr99I 

Wirtschaftsklassen I lokation'quotient -~~ 
(nach der Betriebssystematik 1968) ~ 

Handel. Lagerung (71-77) 102,1 101,8 94,3 
-

Beherbergung. Gaststatten (78) 50,2 54,4 59,6 

Verkehr, Nachrlchtenubermlttlung 94,4 91.1 91,5 

Geld- und Kreditwesen, PrIvatversIcherung (91,92) 142,3 
1-

137,0 130,3 

Realltaten, WIrtschaftsdienste (93) 131,2 137,3 136,2 

Körperpflege, Reinigung, Bestattung (94) 120,4 119,8 114,7 

Kunst, Unterhaltung, Sport (95) 173,1 167,6 158,4 

Gesundhelts- u Fürsorgewesen (96) 90,0 96,3 98,8 

Unterrlchts- und Forschungswesen (97) 80,8 74,8 71.2 

GE'bletskorperschaften, SozIalvers, Interessenvertr (98) 112,1 111,6 118,5 

Quelle Arbeltsstattenzahlung 1973, 1981, 1991, eigene Berechnungen 

Erstmals nach 1945 ermöglicht die Zählung von 1973 auch wieder eine eingehendere 
Analyse der Beschäftigtenstrukturen. Die Integration der Frauen ins Erwerbsleben 
hat seit 1930 beträchtlich zugenommen (vgl. Tabelle 6, oben S. 662). W Ihr nach wie 
vor ueutlich höherer \Niener Anteil im Sekundärsektor dürfte aber nicht nur darauf 
beruhen, dass dieser Prozess hier weiter fortgeschritten war, sondern auch auf der 
hier stärkeren Präsenz von konsumnahen Branchen wie des Bekleidungsgewerbes 
oder der Elektrotechnik, wo Frauen stärker vertreten waren, während mehr grund­
stofforientierte Branchen wie die Metallindustrie eher männerdominiert blieben. Im 
Tertiärsektor mit seinem hohen Anteil an traditionell »weiblichen« Tätigkeitsbe­
reichen wie persönlichen Dienstleistungen (Körperpflege, Gesundheitswesen) oder 
Bürotätigkeiten (Geldwesen, Öffentlicher Dienst) war die Frauenquote klarerweise 
noch höher geworden. Der Anteil der Unselbstständigen (vgl. Tabelle 7, oben S. 663) 
Ist im Selnmdärsektor charakteristisch erweise mit dem nach 1964 beschleunigten 
IndustrialisIerungsschub weiter merklich gewachsen. Die deutliche Zunahme im ter­
tüiren Bereich beruht natürlich vor allem auf dem ersonals mitgezählten öffentlichen 
Sektor, doch auch in Branchen wie I landel oder Gaststättenwesen ist ein starker 
Rückgang der Selbstständigkeit registrierbar. Das starke Wachstum des Angestellten­
anteil~ (i.'?/ Tabelle 8, oben S. 665) reflektiert zwei sozioökonomische Trends: einerseits 
die 111lt der \ Terbesserung der Arbeits- und Lohnbedingungen seit den 195oer-Jahren 
erfolgte C'mwandlung zahlreicher Arbeitsverhältnisse vom Arbeiter- in ein Angestell-

OkOnOll1le und UrbaI1ltat 



tenverhältnis; IIH andererseits und damit aber auch zusammenhängend die durch den 
technisch-organisatorischen Wandel verursachte Veränderung der Tätigkeitsfelder 
in Richtung einer »knowledge-based economy«. Im Wiener Sekundärsektor hatte 
sich der letztere Trend durch die zunehmende Spezialisierung auf die Branchen Gra­
phisches Gewerbe, Chemie und Elektrotechnik zweifellos beschleunigt. Im Tertiär­
sektor ist von einer analogen Entwicklung auszugehen, ein Großteil des Zuwachses 
beruht allerdings auf den ersonals mitgezählten Bereichen des öffentlichen Sektors 
mit traditionell hohen Angestelltenanteilen. 1973 wurden zum ersten Mal auch die 
ausländischen Beschäftigten als eigene Kategorie erfasst. Von den insgesamt 171.5 I 5 
Ausländern waren mit 3 I ,5% überdurchschnittlich viele in Wien beschäftigt, ein be­
sonders hoher Anteil in Niedriglohnbranchen wie Textilien, Gaststättenwesen oder 
Reinigung. I I'! 

Ein Blick auf den Verlauf einiger Zeitreihen seit den I 960er-Jahren kann das durch 
die Momentaufnahme der Arbeitsstättenzählung vermittelte Bild vervollständigen. 
Während im Tertiärsektor die Zahl der unselbstständig Beschäftigten kontinuierlich 
anstieg, begann sie im SeI...'lmdärsektor nach dem Höhepunkt von 1962 abzusinken, 
nachdem sich in diesem Jahr das Wirtschaftswachstum österreichweit verlangsamt 
hatte (vgl. Figur 3, oben S. 680). Der I968 einsetzende Konjunkturaufschwung l20 be­
wirkte eine Stabilisierung des Beschäftigungsniveaus bis 1973, das dann I974, als 
die Erdölkrise durchzuschlagen begann, wieder in eine Abwärtsbewegung uberging. 
Dieser Verlauf spiegelt sich auch in der Verteilung der urbanen Bruttowertschöpfung 
(BUP) nach Wirtschaftbereichen (vgl. Figur 5). Während sich bel der Energie- und 
Wasserversorgung und dem Bauwesen wenig änderte, ging der Anteil der Sachgü­
tererzeugung, der I96I noch ein Drittel betragen hatte, tendenziell bis I968 zurück, 
blieb dann bis 1973 etwa gleich, begann dann aber wieder rasch zu sinken und war 
I975 auf etwas über ein Viertel geschrumpft. Der tertiäre Anteil stieg dagegen z\\i­

schen I961 und 1975 von 57,5 auf 64,2 %, wobei als einziger echter \\'achstumsbe­
reich die in der Vermögensverwaltung zusammengefassten Dienste ihren Anteil von 

I I,9 auf 17,2 % erhöhen konnten. ln Das Wachstum des realen BUP begann I970 
hinter dem des Bruttoinlandsprodukts (ElP) zurückzubleiben (vgl. Figur I, S. 6-:-;), 
wobei besonders die Sachgütererzeugung ins Gewicht fiel. Eine wirklich dramatische 
Schere öffnete sich allerdings erst I973, als das ElP real um 4,9 % wuchs, wogegen 
das Wiener BUP im Sekundär- und im Tertiärsehor schrumpfte, generell um -i-, 5°10. 
Obwohl die Vliener Wirtschaft schon im nächsten Jahr wieder auf einen mit Gesamt­
österreich etwa parallelen Wachstumspfad einschwenkte, \\ar damIt ihr Stuck , 'om 
österreichischen »Kuchen« abrupt schmäler geworden - zwischen I972 und I975 
reduzierte sich der Antei l der Hauptstadt am BIP von 29>4 auf 27,I %. 



FIGUR 5: BRUTTOWERTSCHÖPFUNG IN WIEN NACH WIRTSCHAFTSBEREICHEN 
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Alles in allem müssen die in der fordistischen Phase der Stadtwirtschaft eingeleite­
ten Strukturverschiebungen ambivalent beurteilt werden. Die Schmälerung der se­
kundären Basis und der Ausbau des Dienstleistungssektors bewegten sich fraglos im 
Rahmen der allgemeinen Entwicklungslogik. Auch ein zeitgenössischer Beobachter 
sah nicht nur die Defizite an Industriearbeitskräften oder Betriebsflächen, er stellte 
auch fest, dass »zahlreiche Arbeitskräfte in den tertiären Sektor abwanderten, weil sie 
dort leichtere Arbeitsbedingungen und gelegentlich auch bessere Lohnbedingungen 
vorfanden«; er konstatierte auch, dass der Großteil der abwandernden Betriebe aus 
Branchen mit geringer Wertschöpfung kam und die freigesetzten Arbeitskräfte pro­
blemlos in Branchen mit höherer Wertschöpfung unterkamen, sodass dieser Prozess 
»aus gesamtwirtschaftlicher Sicht für die Stadt Wien nicht nachteilig war« .I 22 Wie 
wir sahen, begann sich die Stadt eben zunehmend auf ihre vor allem wissens basierten 
Produktionsbereiche zu konzentrieren. Die offenbar unverminderte Attraktionskraft 
der Agglomeration war auch daraus abzulesen, dass der überwiegende Teil der abwan­
dernden Unternehmen sich gleich wieder an einem stadtnahen Standort ansiedelte. l 2l 

Problematisch war da schon eher, dass die Stadt wegen ihrer ökonomisch-politischen 
Randlage für die im Zuge der westeuropäischen ökonomischen Integration immer 
wichtigere Positionierung als überregionales Zentrum buchstäblich nur Außenseiter­
chancen hatte. Daraus ergab sich als weiterer Schwachpunkt eine wenig ausgeprägte 
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Rationalisierungs- und InnovationsneigungY4 Problematisch war zudem die hohe 
Auslandsabhängigkeit, gerade in innovativen Branchen wie der Elektroindustrie; 
und dies ga lt, obgleich ein österreichischer Standort von transnational agierenden 
Unternehmen nicht nur wegen des leichteren Marktzugangs, sondern nicht zuletzt 
auch wegen des sozialen Friedens, des Ausbildungsniveaus und relativ niedriger Ar­
beitskosten geschätzt wurde.125 Wichtige metropolentypische Funktionsbereiche wie 
überregiona le Steuerungstätigkeit und Forschungs- und Entwicklungsaktivitäten 
- IIeadquarter-Funktionen, wie sie ein neu geprägter Begriff nannte - wurden damit 
dem 'Niener Standort freilich tendenziell entzogen. Nachteilig war sicherlich auch 
die mit der fordistischen Produktion und Stadtplanung verbundene Raumlogik, die 
zur räumlich-funktionalen Spezialisierung führte und die spezifische »Ökonomie 
der Stadt«, das eng in den Großstadtkörper eingewobene kleinteilig-diversifizierte 
netzwerkartige Produktionsmilieu, immer mehr auflöste. Und - im Jacobs'schen 
Sinne weitergedacht - mit dieser Reduktion der ökonomischen Diversität ging ganz 
allgemein ein Verlust an Urbanität und damit noch einmal an ureigener metropolita­
ner Standortqualität einher. Größtes Plus des Fordismus war zweifellos die in dieser 
historischen Konstellation möglich gewordene bedeutende Verbesserung der Arbeits­
und Lebensverhältnisse für die breite Masse der Bevölkerung. So gesehen v.ar diese 
Phase eine Erfolgsgeschichte, auch wenn sich nun neue Probleme aufzutürmen be­
gannen. \Nenn wir bei der eingeführten Zeitalter-Metaphorik bleiben, so könnte man 
nun von der »ehernen Ära« der Wlener vVirtschaftsgeschichte sprechen, die zwar 
durch einen bislang nicht erlebten Aufschwungsprozess charakterisiert v.ar, gegen das 
Ende zu aber die Stadt und ihre Bewohnerschaft mit immer mehr Komplexität und 
den dadurch generierten unvorhergesehenen und oft negativen Folgen konfrontierte 
und die Grenzen von Planbarkeit schmerzlich offen legte. 

Die geänderte Situation begann sich bald auch in Schwerpunktverlagerungen der 
Stadtplanung niederzuschlagen. 1970 kündigte der damalige Planungsstadtrat Fntz 
IIofmann vor dem Gemeinderat die Erarbeitung eines neuen »Räumlichen Leit­
bildes« an. Ein zentraler Punkt war die möglichst rasche Erneuerung von »111 der 
Substanz überalterten Kernzonen « der Innenbezirke zwischen Ring und Gürtel, um 
der Gefahr zu entgehen, »daß große Bereiche dieser Stadt zu grauen Zonen herabsin­
ken«, die für die junge Bevölkerung nicht mehr attraktiv seien, sodass eine entspre­
chend überalterte Bevölkerung zurückbleibe. Zur Entlastung der mm -\utoverkehr 
immer mehr blockierten Innenstadt wurde eine Fußg:1I1gerzone \orgeschlagen, die 
zusammen mit einer zweiten im Zentrum des Arbeiterbezirks Favoriten (10.) 19~4 
eröffnet wurde. I ,(, 197 I thematisierte IIofmann ausgehend von -\h in Tofflers »Der 
Zukunfts-Schock« die zunehmende Beschleunigung der gesellschaftlichen Fnt\nck­
lung durch die wissenschaftlich-technische Re, olution und die lmmer g-röi3ere \ 'ielfalt 
wechselnder Lebensstile und Subkulturen. Eines seiner I lauptanlieg~n \I ,lr erstmals 
der Umweltschutz, wo er die v.ichtigsten Aufgaben der Stadt in der Reinhaltung der 
Luft und des Wassers, der Eim];iml11ung des Lirms und der Beseitigung, on Abt~illen 



sah. Neu war auch der Verweis auf die Notwendigkeit einer Kooperation mit dem 
niederösterreichischen Umland in Umwelt-, Verkehrs-, Industrieansiedlungs- und 
Umweltfragen. l 27 ImJahr darauf - offensichtlich schon mit dem Wissen um die vom 
»Club of Rome« aufgezeigten »Grenzen des Wachstums« - wurde dann überhaupt 
»das auf höchstmögliches Wachstum und damit auch maximale Kapitalvermehrung« 
gerichtete Prinzip des Wirtschaftens grundsätzlich hinterfragt. Es habe zwar den 
hoch entwickelten Industrieländern ungeheuren Wohlstand gebracht, nun beginne 
sich aber »dieses System der Gewinnmaximierung unter Ausbeutung natürlicher 
Ressourcen und bestehender Produktivkräfte gegen die Gesellschaft zu wenden«. 
Es beginne ansatzweise »ein Prozeß des Umdenkens ... - und auch die Wiener Be­
völkerung spürt es«. Bemerkenswert war auch die programmatische Betonung der 
Bedeutung von »Partizipation« am Planungsprozess »als Gebot der Zeit, als lebens­
entscheidende Notwendigkeit für alle«.1 2H 

Auch in der großen Stadtentwicklungsenquete von 1972/73, die auf Basis der ana­
log zur Wirtschaftspolitik vorgelegten »Leitlinien zur Stadtentwicklung« abgehalten 
wurde, fanden die neuen Schwerpunkte ihren Niederschlag: 129 Neben Standard-The­
men wie V/ohnen, vVirtschaft, Verkehr, Infrastruktur, Energie kamen auch die Punkte 
Umwelt, Stadterneuerung und Partizipation immer wieder zur Sprache. Kennzeich­
nend für die Verschiebung der sozioökonomischen Strukturen war auch, dass nun 
Themen wie »Jugend, Bildung, Freizeit« oder »Dienste des Sozial- und Gesundheits­
wesens« ebenfalls als für die Stadtentwicklung relevante Fragen erachtet wurden. llo 

Neue Konturen erhielt auch der Raumdiskurs: Eng im Zusammenhang mit der For­
cierung der Stadtemeuerung stand die zunehmende Distanzierung von fordistischen 
Stadtstrukturen - der Anstoß dazu kam wohl vor allem durch die damit ausgelöste 
Verkehrslawine. Verstärkt wurde nun die trotz aller Funktionsentflechtung schon 
von Roland Rainer angestrebte »polyzentrische Stadt« gefordert, die Entlastung des 
IIauptzentrums durch Nebenzentren »mit differenziertem Arbeitsplatzangebot, mit 
ausreichendem Angebot an Sozial-, Bildungs-, Konsum- und Freizeiteinrichtungen«. 
»Funktionsüberlagerung«, die »Verflechtung aller urbanen oder >stadtgerechten< 
Funktionen«, wurde ganz im Sinne von Jane Jacobs als wichtiger Beitrag zur »Re­
konstruktion und Umgestaltung der Städte entsprechend den sich entwickelnden 
Bedürfnissen zur Aktivierung des öffentlichen Lebens und der Kommunikation« 
verstanden, Störungen des Wohnmilieus durch Betriebe seien wegen des technischen 
und sektoralen \Vandels der Stadtökonomie kaum zu befürchten. l l l 

Unübersehbar war andererseits die Ausweitung des räumlichen Fokus durch grö­
ßeres Augenmerk aunViens Position als Metropole im überregionalen Kontext. Man 
sah die Stadt in Standortkonkurrenz sowohl mit dem niederösterreichischen Um­
land, mit den aufstrebenden anderen Landeshauptstädten wie auch mit dynamischen 
ausländischen Zentren im \Vesten (München, Zürich etc.) und im Osten (Budapest, 
Bratislava etc.). Um die »Voraussetzungen für den weiteren Ausbau Wiens als in­
ternationales Handels- und Finanzzentrum zwischen den östlichen und westlichen 
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\Vinschaftssystemen zu schaffen«, müsste die Integration in die internationalen Ver­
kehrsnetze verbessert werden, da es sonst »zu einer weiteren Zuruckdrangung des 
Fll1flußbereiches und damIt der Bedeutung Wiens« kommen konnte. Weitere Forde­
rungen im Rahmen dieser Strategie zielten auf die Förderung der AnsIedlung inter­
nauonaler Organisationen und Forschungsinstitute, den Ausbau des Kongress- und 
Städtetourismus, die Forcierung der Ansiedlung von Unternehmenszentralen und die 
Aufwertung der Stadt als Kultur- und Bildungszentrum. Jl2 

I975-I990: STADT IM UMBRUCH 

\b \litte der 1970er-Jahre begannen sich - verstärkt durch Ereigl1lsse wie die Freigabe 
der \\'echselhme 1971 und die Ölkrise von 1973 - dIe seit Ende der 1960er-Jahre 
reglstnerbaren und einander wechselseitig verstarkenden ökonomIschen, stadtstruk­
turellen und sozialen Prozes~e samt den gleichzeitig ablaufenden Diskursen daruber 
zu bündeln und zu beschleunigen. l n Die teilweise Sättigung von Massenmärkten und 
die fortschreitende internationale Arbeitsteilung und Konkurrenz führten zum A.bbau 
obsoleter Industrien, zur Ablösung großbetrieblicher Erzeugung durch klein- und 
mittelbetriebliche Produktionsnetzwerke mit flexibler Spezialisierung, zur Konzen­
tration auf wissensbasiene Produktionen und zur weiteren Tertiärisierung. DIe un­
übersehbaren Strukturprobleme der funktionalIstisch geglIederten Stadt gaben den 
\nstoß zur Rückbesinnung auf die durchmischte, multifunktionelle Stadt und zur 
Stadterneuerung, die \Yeiterent\vicklung zur Konsum- und FreIzeitgesellschaft mlll1-
dete in Individualisierung und wieder stärkere Amdifferenzierung vorher homogeni­
sIerter Sozialstrukturen. Mit einem \Vort: das einige Zeit so erfolgreiche fordistische 
Modell der Ökonomie und des Lebens in der Stadt befand sich in rapider Auflösung, 
und auf der Tagesordnung stand die Suche nach Alternativen. 

Die eineinhalb Jahrzehnte bis 1990 werden in der österreichischen und \\tener 
\Virtschaftsgeschichte als »Austrokeynesianismus« bezeIchnet, da unter maSSI\em 
Ell1satz öffentlicher \1ittel versucht wurde, den _\nstieg der \rbeitslosigkelt trotz SIl1-

kender - und teilweise negativer - \Vachstumsraten in Grenzen zu halten. Das gelang 
bis 1980 durch Schaffung zahlreIcher Arbeitsplätze im offentlichen Gesundhelts- und 
Biklungswesen und war außerdem durch den Rückgang der A.usländerbeschaftigung 
begünstIgt. Wegen zunehmend knapper Budgetspielräume \lar aber schließlICh 1981 
das Uberschreiten der Zwei-Prozent-Marke nicht mehr zu \erhindern, und bIS 1990 
stieg die Arbeitslo~enquote kontinuierlich auf 5,8 %, wobei die anflinglich meIst leicht 
unter den gesamtösterreichischen liegenden " 'iener \ Vene die F rsteren gegen Ende 
des Jahrzehnts zu übersteigen begannen. I H Der Anteil des Bruttourbanprodukts am 
Bruttoinlandsprodukt (u?,/. Figu)" I, oben S. 67/J \Iar lor allem durch den Ruckfall von 
1973 deutlich gesunken und betrug I98r nur mehr z6,0 °10, stIeg aber im \'erbuf der 
I980er-Jahre wieder leicht an und erreichte 1990 27,3 o{). \uch das BUP pro Fr-
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werbstätigem aus der Wohnbevölkerung überstieg 1981 den österreichischen \Nert 
nur mehr um 23,1 %,135 der Rückgang um über 6 Prozentpunkte seit 1961 relativiert 
sIch aber stark, wenn man die seither in Österreich eingetretene Abnahme des ver­
gleichsweise unproduktiven Agrarsektors in Rechnung stellt. Der Wiener Wert läge 
allerdings bei Bezugnahme auf die Arbeitsbevölkerung auf Grund des stark positiven 
- und seit 196 I kräftig angewachsenen - Pendlersaldos beträchtlich niedriger. l J6 

Die Stadt Wien stand in dieser Umbruchsituation vor der Herausforderung, sich 
und ihre Wirtschaft neu und erfolgreich zu positionieren. In einer Nummer der 
Zeitschrift »Aufbau« von 1981 zum Themenschwerpunkt »Betriebsansiedlungen« 
befasste SIch der Stadtrat für Finanzen Hans Mayr mit dem »Wirtschaftsstandort 
\\'Jen«:l1' »\\'Jen ist nicht nur eine Stadt der Kultur und beliebter Tagungsort nati­
onaler und internationaler Konferenzen, sondern sie nimmt auch die führende Rolle 
als \Virtschaftsstandort innerhalb Österreichs ein. Durch seine Hauptstadtfunktion 
befinden sich in \Vien übergeordnete Einrichtungen, wie die obersten staatlichen Or­
gane, die zentrale Bundesverwaltung, viele Zentralstellen der Wirtschaft, zahlreiche 
Niederlassungen internationaler Organisationen und Konzernbetriebe. Ergänzt 
durch die kulturellen und Freizeiteinrichtungen, die Stätten der Bildung und Wissen­
schaft und diverse attraktive Sehenswürdigkeiten, genießt \i\Tien auch international in 
wirtschaftlicher und kultureller Hinsicht Ansehen. Die aus der geschichtlichen Ent­
wicklung resultierenden engen Verflechtungen mit den Ländern Ost- und Südost­
europas verhalfen \\!ien zu einer bedeutenden Position im Osthandel. Viele Firmen 
der westlichen Industriestaaten nützen die Vorteile Wiens im Ost-\i\Test-Handel und 
unterhalten daher in \Vien Zweigniederlassungen beziehungsweise Verkaufsbüros. 
\\'Jen nimmt auch als Finanzplatz eine bedeutende Stellung ein, da in Wien das qua­
Ii fizierte und für die diffizilen Ost-West-Geschäfte erfahrene Personal sowie ein gut 
funktionierender und leistungsfähiger Kreditapparat vorhanden sind. Auch die Stabi­
lität der politischen Verhältnisse, die nahezu reibungslos funktionierende Sozialpart­
nerschaft und die gesunde Währung Österreichs bilden eine Voraussetzung dafür, daß 
\Vien, die österreichische Bundeshauptstadt, als Wirtschaftsstandort interessant ist.« 

\\ras hier in Form von Tatsachenfeststellungen gekleidet ist, muss zweifellos zu­
gleich als Programm gelesen werden, wie sich die österreichische Metropole im im­
mer scharferen überregionalen und internationalen Städtewettbewerb darstellen und 
damit den angestrebten Rang - vor allem den als »transactional city« (Gottmann),lJH 
als Zentrum für die Vermittlung ökonomischer Austauschbeziehungen zwischen 
\Vest- und Ost- und Südosteuropa - erreichen und sichern wollte. Neben »harten« 
ökonomischen Standortfaktoren wie Qualifikation der Arbeitskräfte, Währungsstabi­
lität, Finanzinstitutionen etc. wurden auch die historisch bedingte einschlägige Kom­
petenz, die politische und soziale Stabilität und »weiche« Faktoren wie Kulturange­
bot und internationales Flair ins rechte Licht zu setzen versucht. iJQ 

\1ayrs Bilanz des 1969 intensivierten Betriebsaufschließungsprogramms ergab mit 
Ende 1980 immerhin die Ansiedlung von 359 Betrieben auf einer Fläche von rund 
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3,7 Millionen m2 mit ca. 36-400 Arbeitsplätzen und einer Investitionssumme von 
knapp 10 Milliarden Schilling. Neben reinen Unterstützungs- und Beratungsaktivi­
täten wie etwa Finanzierungshi lfen oder Exportförderung hob er strukturpolitische 
Ziele hervor: Der sekundäre Sektor sei durch seine höhere Produktivität und die 
von ihm ausgehende Nachfrage nach Dienstleistung »der Motor jeder wirtschaft­
lichen Entwicklung«. Ihn zu unterstützen bedeute Erhaltung der Wirtschaftskraft 
»und damit die Voraussetzung der Lebensqualität Wiens«.l-lf) Am Prinzip der groß­
räumigen Trennung der Funktionen Wohnen und Arbeiten wurde nur mehr bei 
störenden Emissionen festgehalten, ansonsten sei eine weitgehende Mischung von 
Wohn- und Arbeitsstättcn vorteilhafter. Zur Erhaltung der Ausgewogenheit der 
Wiener Wirtschaftsstruktur müsse man das Augenmerk außerdem nicht nur auf 
Groß-, sondern ebenso auf Klein- und Mittelbetriebe richten. Ein weiterer struk­
turpolitischer Schwerpunkt war die Förderung innovativer, know-how-intenslver 

Produktionszweige. 
Die 1978 von der Stadt gemeinsam mit der Zentralsparkasse und Kommerzial­

bank Wien gegründete Wiener Innovationsgesellschaft stand im Kontext der mit der 
neuen internationalen Arbeitsteilung und dem technologischen V.'andel verbundenen 
Verlagerung wenig anspruchsvoller Produktionsbereiche in Regionen mit niedrigen 
Arbeitskosten und der zunehmenden Standortkonkurrenz der hoch entwickelten 
Industrieländer um wissensbasierte Produktionsbereiche. Eine Großstadt wie \.\'len 
mit dem hier konzentrierten Potential an Forschungsinstitutionen und hochqualifi­
zierten Arbeitskräften erschien naturgemäß als Standort einschlägiger Produktionen 
und Dienstleistungen besonders geeignet. Gefördert 'Wllrden die Enruicklung und 
Anwendung innovativer Produkte und Verfahren, wobei vor allem »die \'erbesserung 
der Arbeitsqualität, die Senkung des Energieverbrauches und die Verringerung der 
Abhängigkeit von knappen Rohstoffen« hoch bewertet wurden. Von der Gründung 

bis 1983 hatte die Gesellschaft 42 solcher Fälle gefördert. 141 

Hohe Priorität genoss auch die Ansiedlung von großen Zweigwerken transnatio­
naler Konzerne, bei der aber zweifellos weniger ein hoher Anteil kno7L'-ho7L'-intensiver 
Funktionen ins Gewicht fiel als vie lmchr der positive Effekt, den Betriebe »mit mo­
dernen Verfahren und Fertigungstechniken« für die »Belebung der \.\.'lener \.\.1rt­
schaft« und die »Beschleunigung des Strukturwandels« haben sollten, auch \\enn 
Kritiker dafür nicht ganz unpassend das Bi ld von der »verlängerten \Verkbank« be­
mühten. Um Projekte wie das Motorenwerk von General Motors (22. Bezirk) oder das 
Videowerk von Phi lips (23. Bezirk), »bei deren Realisierung die Stadt in schärfstem 
internaLionalen Wettbewerb steht, da die Ansiedlung von Betrieben mit hoher Zahl 
an Beschäftigten, zukunftsweisender Technolog'ie und hohem Im'estitionsvolumen 
das erklärte Ziel aller westeuropäischen Industrienationen ist, nach \\'ien bringen zu 
können«, müsse jedenfal ls das kommunale Grundstücksangebot attrakti\ sein. 142 

Zur besseren Koorcl inierung der divcrsen Förderpakete wurde Ende 1981 von 
StadL Wien, Arbei Lcr- und \Virtschaftskal11l11er, Gewerkschaftsbund, Industriellen-

Vom Kr1e~",ende 194<; b" zur Gegen\\ .lrt 



vereinigung sowie Zentralsparkasse und Erster österreichischer Spar-Casse der Wie­
ner Wirtschaftsförderungsfonds gegründet, dem acht der zu dieser Zeit bestehenden 
Aktionen Cu. a. die Strukturverbesserungsaktion, die Hotelmodernisierungsaktion, 
die Lehrstellenförderung und die Aktion »Einkauf in Wien«) zur administrativen 
Abwicklung übertragen wurden. 143 

Mit der Zunahme der Supermärkte und Einkaufszentren am Stadtrand, wo auch 
der zeitsparende Großeinkauf mit dem eigenen Pkw einfacher war, spätestens aber 
mit dem überwältigenden Erfolg der 1976 eröffneten und außerhalb der Stadtgrenze 
liegenden Shopping City Süd waren auch die Nöte des innerstädtischen Detailhan­
dels zum Thema geworden. Die Fußgängerzonen waren ursprünglich vor allem zur 
Entlastung der Zentren vom Pkw-Verkehr und zur Schaffung von Freiräumen für 
die Stadtbenutzer zu Fuß gedacht und von den Geschäftsleuten der Innenstadt als 
schädigend - weil die Auto fahrenden Kunden abhaltend - angesehen worden. Schon 
bald erkannten allerdings auch die Letzteren, dass die Fußgängerzone nicht nur zur 
Belebung des öffentlichen Raumes, sondern auch des Umsatzes beitrug, und wurden 
zu engagierten Befürwortern. l44 Wie angespannt die Geschäftssituation aber weiter­
hin blieb, verriet schon das Generalthema des von der »Internationalen Vereinigung 
Städtebau und Handel« im April 1977 veranstalteten Kongresses : »Der Kampf um die 
Kaufkraft«. Hier bestand weitgehende Einigkeit darüber, dass der Handel über seine 
engeren ökonomischen Funktionen als Medium der Distribution, Information und 
Kommunikation, als Arbeitgeber etc. hinaus ein wichtiges Element von Stadtkultur 
sei - durch Setzen von Zeichen, Prägung des Stadtbildes und, allgemeiner, des Images 
einer Stadt. Je vielfältiger er solche Funktionen erfülle, desto mehr werde er zum In­
begriff von U rbanität. 141 Gegenüber den Monostrukturen von Einkaufszentren gelte 
es, »den Erlebniswert der städtischen Umwelt dem Nutzer wieder klarer vor Augen 
zu führen«.14f> 

TABELLE 15: ARBEITSSTÄTTENZÄHLUNG 1981 

Wien 
Anteil an Österreich 

Wien 
Anteil an Österreich 

Wirtschaftsklassen (%) (%) 
(nach der Betriebssys-

Beschäf- Beschäf- Beschäf- Beschäf-tematik 196B) Betriebe Betriebe Betriebe Betriebe 
tigte tigte tigte tigte 

Energle- und Wasserver-
91 7891 6,5 21,6 87 7094 6,8 21,1 

I ~orgung 
-- I - 1-

Bergbau, Gewinnung v. 
50 2.702 5,6 12,5 34 2.302 3,8 8,9 

Steinen, Erden 

Nahrungsmittel, Ge-
1427 24535 14,6 22,6 1 666 26.877 15,4 24,3 

tranke, Tabakwaren 
1-
Textilien, Textilwaren 313 4666 16,6 8,9 395 8.779 18,3 11.7 

1-· ._. - - - - -
Bekleidung, Bettwaren, 

2.052 12 .955 35,7 19,8 2980 21 391 34,2 25,4 
Schuhe 

Ökonomie und Urbamtät 



W;",,,,.f .. k.~," ~ 
(nach der Betriebssys-
tematik 1968) 

Leder, Lederersatzstoffe 147 2139 43,5 41,7 212 2815 44,1 44,9 
-

Holz MUSikinstrumente, 
1406 8733 12,7 8,9 1818 11 901 15,1 12,5 

Spielwaren, Sportartikel 
._--- -- - ,- - I--

Papier, PapIerwaren 221 4646 45,5 20,4 283 6399 50,8 21,5 

Druckerei, Vervlelfaltl-
799 14604 48,4 44,3 846 18802 55,8 54,7 

gung 
- -- - i ~ -~ ,~ - -~ 

Chemikalien, Gummi, 
583 17944 32,3 23,8 765 23.036 39,4 29,8 

Erdol 

Steine, Erden, Glas 249 3648 11,9 7,8 285 4181 13,8 7,6 
-

Elsen, Nichteisenmetalle 1 230 21 606 23,2 14,4 1 514 29906 26,2 18,9 
- -~ -

Maschinen, Apparate, 
1 215 17596 27,1 19,0 1274 23 332 30,5 25,0 

Instrumente, Schmuck 

Elektrotechnik 540 36.683 36,1 48,0 569 40260 40,7 53,3 
~ -- .- - 1--1- -- - .-

Transportmittel 831 19875 19,2 23,3 803 20391 20,1 24.2 
- -

Bauwesen 2952 46893 19,6 20,8 3109 51 930 220 21,7 

Summe Verarb Gewer-
13965 236 523 21.3 20,8 16519 290000 23.7 23.8 

be, Industrie, Bauwesen 

Handel, Lagerung 24050 138588 29,7 31,5 26029 152 782 30,9 34.5 
1--- --

Beherbergung, Gast-
4576 25075 10,7 16,8 3992 22 573 9,8 170 

statten 
1- - 1- - - 1-

Verkehr, Nachrlchten-
3260 52368 20,2 2B,2 2524 60.845 15,9 319 ubermlttlung 

Geld- u Kreditwesen, 
1069 39193 15,6 42,4 815 34945 14,4 48.1 PrIvatversIcherung 

- .- -
Real,taten, Wlrtschafts-

6398 33.236 40,6 42,5 4528 25265 41,1 44,4 dienste I 
I 

1- -- -- ,--- - - -
Korperpflege, Reinigung, 

3151 20 .962 29,5 37,1 3508 20082 32 ,5 40,7 Bestattung 
1-' -- -- I - -~ ,---

Kunst, Unterhaltung, 
2059 13 106 38,7 51,9 1 178 10474 34,2 58,5 Sport 

~ -- 1- ,~ 1- .... 
GesundhE'lts- u Fursor 
gewesen 

4679 44342 27,0 29,8 4330 34821 28.8 30,4 

1- -- I - 1- -

Unterrlchts- und For-
1058 

schungswesen 
29249 14,0 23,2 1015 26528 14.9 27,3 

._---- ,~- .-1- .- -

Gebietskörperschaften, 
1721 67034 14,3 34,6 2.399 81 514 16,5 379 Interessenvertretungen 

Summe Handel, D,enstl 52021 463 153 24,2 31,0 50318 469.829 24.2 33,8 

Zusammen 66127 710269 23,4 26,4 66958 769225 23,9 28,8 

Quelle Arbeltsstattenzahlung 1981 



Eine differenziertere Einschätzung der in der ersten Phase des »Austrokeynesianis­
mus« eingetretenen Verschiebungen der Wiener Wirtschaftsstruktur ermöglichen die 
Ergebnisse der Arbeitsstättenzählung von I98I (vgl. Tabelle 15). Im Sekundärsektor 
war der Verlust an Betrieben und Arbeitsplätzen erneut gravierend und deutlicher als 
im übrigen Österreich (vgl. Tabelle 13, oben S. 692). Erstmals lag auch die Betriebs­
größe unter dem Landesdurchschnitt. Die Verteilung der Größenklassen war aber 
hier stärker polarisiert - Wien hatte sowohl bei den Arbeitsstätten mit bis zu vier wie 
auch bei denen mit lOO und mehr unselbstständig Beschäftigten einen höheren Anteil 
(vgl. Tabelle 3, oben S. 657). Bei der Entwicklung der Relation zwischen selbstständi­
gen Unternehmen und Unternehmensteilen fällt auf, dass sich im Sekundärsektor in 
Gesamtösterreich der Anteil der Zweigunternehmen stärker an das Wiener Niveau 
annäherte, d. h. also, dass sich mit den Betriebsgrößenstrukturen auch die Unterneh­
mensstrukturen aneinander anglichen. Noch bemerkenswerter ist, dass nun in Wien, 
nimmt man alle Wirtschaftsklassen zusammen, der Anteil der Zweigunternehmen 
sogar zurückging. Das lag an der starken Zunahme kleiner selbstständiger Unterneh­
men in tertiären Branchen wie Personenbeförderung (Taxis), Gaststättenwesen oder 
Wirtschaftsdienste, 14

7 betraf also sowohl den Bereich der persönlichen wie auch den 
der unternehmens bezogenen Dienstleistungen. 

Exemplarisch und aufschlussreich lassen sich diese Entwicklung und ihre Bestim­
mungsfaktoren anhand der »Karrieren« zweier historisch ganz bedeutender Wiener 
Produktionsbranchen demonstrieren, der Bekleidungs- und der Elektroindustrie, 
von denen nur die Letztere diese Position bis heute behalten konnte (vgl. Tabelle [6). 

Die überwiegend kleinbetriebliche österreichische Bekleidungsproduktion war I934 
noch mehr als zur Hälfte auf Wien konzentriert und hatte hier auch einen höheren 
Kommerzialisierungsgrad, worauf die Indikatoren Betriebsgröße, Frauen- und An­
gestelltenanteil hinweisen. Während die Betriebs- und Beschäftigtenzahlen in Wien 
laufend absanken, stieg in Österreich in der ersten Phase des F ordismus zwischen 
I954 und I964 die Beschäftigung nochmals an, freilich bei schon deutlich rückläu­
figer Zahl der Betriebe. Der kräftigste Schub zur Massenproduktion dürfte dann 
im knappen Jahrzehnt bis I973 erfolgt sein und war offensichtlich mit einer drama­
tischen Absetzbewegung aus Wien verbunden, wo industrielle Produktionen mit re­
lativ geringer Wertschöpfung immer weniger konkurrenzfähig waren. Die Zahl der 
Betriebe und Beschäftigten wurde hier jeweils mehr als halbiert, die österreichische 
Durchschnittsbetriebsgröße stieg deutlich und war erstmals höher als in Wien, und 
der Frauenanteil war gleich hoch. Lediglich der Angestelltenanteil blieb in Wien 
deutlich höher, offensichtlich wegen der weiterhin hier konzentrierten Management­
und Administrationsfunktionen von außerhalb produzierenden Unternehmen. Das 
Abfallen des Frauenanteils und der Durchschnittsbetriebsgröße in Wien ab I98I ist 
als weiterer Rückgang der großbetrieblich-arbeitsteiligen Produktion zu interpretie­
ren. Ein Großteil der Betriebe waren kleine Reparaturwerkstätten, vor allem in der 
Schuhbranche. Aus deren Wegfall nach ÖNACE I995 148 erklärt sich auch der Anstieg 
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des Frauenantei!s und der Betriebsgröße bei der Parallelauswertung von 1991 nach 
beiden Systematiken. Dass sich aber der Trend ungebrochen fortsetzte, zeigen die 
Ergebnisse von 2001. Im Kontext des Wiederauflebens sozialer Differenzierungen 
und des Bedeutungsgewinns der »Creative Industries« wird man darin auch mehr 
relatives Gewicht von Maßwerkstätten und Produzenten von D esigner-Mode ver­
muten können . 14') Auch die gesamtösterreichische Entwicklung zeigt spätestens in 
den I 980er-Jahren - Rückgang des Frauenanteils und der Betriebsgröße - Anzeichen 
von Deindustrialisierung. Spätestens in den 1990er-Jahren schlug dann die Globali­
sierung offensichtlich voll durch. Der hohe und erstmals den Wiener übersteigende 
Angestelltenanteil von 200 1 lässt erkennen, dass die hiesige Produktion eine immer 
geringere Rolle spielt. 

TABELLE 16: STRUKTURWANDEL DER BEKLElD UNGS- UND DER ELEKTROI!'-iDUSTRIE 

1930-2001 

Österreich Wien 

Betriebe Be~chäf- Besch.l Betriebe Be~chäf- Besch.l 
tlgte Frauen Angest. Betr. tlgte Frauen Angest. Betr. 

Bekleidung. 1930 64384 153 855 47.7 10.1 2.4 24515 83787 56.0 12.8 3,4 
Bettwaren, 

1954 30142 101.618 3,4 9999 48612 4,9 
Schuhe 
(8etnebssyste- 1964 19754 111086 5,6 6.484 46181 7,1 

matlk 1968) 
1973 8715 84166 75,8 14,0 9,7 2980 21391 75,8 19,2 7,2 

1981 5755 65588 78,3 17,1 11.4 2052 12.955 75,0 26,8 6,3 

1991a 3792 42678 76,9 18,8 11,3 1399 6100 64,2 27,9 4.4 

Bekleidung 1991b 2545 31 921 83,5 17.4 12,4 905 5115 70,0 223 5,7 

(ÖNACE 1995) 2001 1.408 12.068 77,7 29,3 8,6 439 1472 60,7 25,7 3.4 

Elektrotechnik 1930 315 22 032 31,4 28,3 69.4 236 19.939 32,3 29,2 84,5 

(Betnebssyste-
1954 691 41 174 59,6 372 29.284 78,7 

matlk 1968) 

1964 1.501 64091 42,7 730 43516 59,6 

1973 1.398 75594 43,1 28.4 54,1 569 40260 42,7 34,0 70,8 

1981 1496 76.436 37,6 35,3 51,1 540 36683 38,7 43.4 67,9 

1991a 1.466 76132 35,8 37,1 51,9 399 29463 34,8 47,0 73,8 

(ÖNACE 1995) 1991b 1.689 74896 38,7 35.4 44,3 486 30036 37,2 46,1 61,8 

2001 2.553 82274 32,7 47,7 32,2 667 25.170 29,7 64,3 37,7 

(1) Frauen In % der Beschaltlgten, Angestellte In % der Unselbststandlgen 

Quelle Betnebszahlung 1930, 1954, 1964, Arbeltsstattenzahlung 1973, 1981, 1991, 2001 

Bei der schon bald nach ihren Anfangen großbetrieblieh organisierten Flektroindustrie 
war die Konzentration auf elie I Iauptstadt 1930 noch \\ esentlich st~irker. Die ursprung-
lieh vor all em know-bow-intensive Investitionsgüter produzierende Branche - deshalb 
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der hohe Angestelltenanteil - erzeugte mit wachsender Verbreitung der Elektrizität 
auch immer mehr Konsumgüter, in Wien waren das vor allem Radio-, später 
Fernseh- und dann Videogeräte. Seit den 1960er-Jahren begannen die Wiener immer 
häufiger Teile ihrer Produktion aus der Stadt auszulagern,150 die Management- und 
wissens basierten Tätigkeitsbereiche blieben aber überwiegend in Wien konzentriert, 
wie der hier bei rückläufigen Beschäftigtenzahlen deutlich höhere und weiter wach­
sende Angestelltenanteil zeigt. Wenn auch die Konsumgüterproduktion nur mehr 
eine geringe Rolle spielt, ist die Elektroindustrie mittlerweile doch Wiens weitaus 
bedeutendste Sachgüterbranche, und dies obwohl früher integrierte Teilbereiche wie 
die EDV-Programmentwicklung nunmehr zu den unternehmensbezogenen Diensten 
zählen. Abgesehen von eher ubiquitären Branchen mit relativ starker Orientierung 
auf den lokalen Markt wie die Nahrungsmittelproduktion und das Bauwesen, schlug 
der Großteil des Wiener Sekundärsektors eher den Weg der Bekleidungsindustrie 
ein. Einen der Elektroindustrie vergleichbaren Entwicklungsverlauf weist nur 
noch das graphische Gewerbe auf, wie auch ein Blick auf den Lokationsquotienten 
erkennen lässt (vgl. Tabelle 4, oben S. 658). Die nicht mehr so stark in Wien verankerte, 
aber ebenfalls überdurchschnittlich wissensbasierte Chemie dürfte aber immerhin 
ebenfalls die diesbezüglichen wie auch allgemeine Managementfunktionen in Wien 
konzentriert haben, wie ihr stark wachsender Angestelltenanteil andeutet. 

Trotz unübersehbarer Erhebungsmängel der Arbeitsstättenzählung 198r151 - ob­
wohl der Stand der unselbstständig Beschäftigten im Wiener Tertiärsektor sich seit 

1973 um über 4-0.000 erhöht hatte (vgl. Figur 3, oben S. 680), weist die Zählung einen 
Rückgang der tertiären Arbeitsplätze um 6.676 aus 152 - sind die erkennbaren Trends 
jedenfalls aussagekräftig (vgl. Tabellen 13 und 15, oben S. 692 und 703). Wien hatte nicht 
nur im Sekundärsektor einen dramatischen Einbruch hinnehmen müssen, es war auch 
die Tertiärisierung im übrigen Österreich rascher vorangeschritten, da alle V,Tirt­
schaftsklassen des Sektors 1981 für Wien einen niedrigeren Beschäftigten-Anteil als 
1973 verzeichneten. Das lag möglicherweise an den erwähnten Erfassungsproblemen 
und sicher auch am mit dem Strukturwandel verbundenen größeren tertiären Nach­
holbedarf außerhalb der Hauptstadt. Der Rückgang im Handel erklärt sich aber nicht 
zuletzt aus der im südlich der Stadtgrenze entstandenen Einzelhandels-Konzentra­
tion, die sich im Umfeld der 1976 eröffneten Shopping City Süd gebildet hatte, und 
die r981 schon über IO% des Umsatzpotentials der Wiener Hauptgeschäftsstraßen 
absaugte. 1SJ Dennoch hatte sich die Zahl der Arbeitsstätten um rund r .800 erhöht. 
Das lag vor allem, wie schon oben erwähnt, am starken Zuwachs an kleinen Un­
ternehmen im Bereich der privaten persönlichen und der unternehmensbezogenen 
Dienstleistungen. Signifikant für die spezifischen, auf Wissen und Kreativität orien­
tierten Schwerpunkte des \Viener Dienstleistungssektors war natürlich auch, dass die 
einschlägigen und nun besonders rasch wachsenden Wirtschaftsklassen wie Geldwe­
sen, \Virtschaftsdienste oder Kunst hier auch deutlich stärker konzentriert waren (vgl. 
dazu auch Tabelle 14, oben S. 695). 
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Die räum lichen Disparitäten des Verhältnisses von Wohn- und Arbeitsbevölke­
rung hatten sich seit I973 weiter reduziert (vgl. Tabelle 5, oben S. 660), wenn auch der 
Rückgang der Arbeitsplätze in den Innenbezirken seit 1973 zum guten Teil auf den 
damaligen weit überhöhten Wert für den 1. Bezirk zuruckzuführen ist. I'; \.Vährend 

die WIener Wohnbevölkerung von I97I auf 1981 um 5,5 % auf 1,531.346 abnahm,I'1 
wobei auch die Außenbezirke erstmals einen leichten Rückgang von 0,9 % ver­
zeichneten, kamen die Letzteren bei den Arbeitsplätzen seit 1973 immerhin auf ein 
leichtes Plus von 2,3 %. Bis auf den 11. Bezirk ergab sich in allen übrigen Bezirken 
mit deutlicher Zunahme der Wohn bevölkerung (21.,22.,23.) auch ein Zuwachs an 
-\rbeitsplätzen, der aber in transdanubischen BeZIrken (21., 22.) hinter dem Bevölke­
rungswachstum zurückblieb. I SI, 

Zwar hatte die Stadtplanung schon zu Beginn der I 970er-Jahre verstärktes GewIcht 
auf Stadterneuerung zu legen begonnen, dennoch stand das darauf folgendejahrzehnt 
noch immer im Zeichen der Realtsierung zahlreicher Großprojekte. W Für die weitere 
Stadtentwicklung am folgenreichsten war wegen der nachhaltigen Auswirkungen auf 
den Massenverkehr zweifellos die stückweise Fertigstellung und Ern·eiterung des U­
Bahn-Netzes. lsH 1976 wurde das erste Teilstück der auf der \Niental- und Donauka­

nal-Linie der Stadtbahn verkehrenden U4 eröffnet, 1978 begann der Betrieb CI auf 
der Strecke Stephansplatz - Reumannplatz (10. Bezirk) und 1980 jener der entlang 
des 1. Bezirks auf der Strecke Karlsplatz - Schottenring verkehrenden C 2. '-.'"achdem 
die Beförderungsleistung der \.\ 'iener Verkehrsbetriebe (heute: \.\Jener Limen) von 
nahew 650 Millionen Fahrgästen pro Jahr 1947 ziemlich kontinuierlich auf unter 

400 Millionen 1974 gesunken war, begann sie Anfang der I980er dank des großen 
Erfolgs der U-Bahn wieder deutlich anzusteigen. Im Jahr 2002 beförderten die \. \.Je­
ner Linien dann schon über 722 Millionen Fahrgäste, davon uber 409 ~lJ!llOnen auf 
der U-Bahn.!''! Einen wichtigen Beitrag zu dieser betr~ichtlichen Steigerung des of­
fenthchen Verkehrs leistete sicherlich 1984 die Einführung emes \.Terbundtanfes mIt 
"Jiederösterreich und Burgenland durch den VOR (Verkehrsverbund OstreglOn). 

Fine Im zweifachen Sinn maßgebliche \\.'eichenstellung fur die weitere Ent\\lck­
lung der Stadt erfolgte mIt der Frrichtung der 1979 eroffneten L~O-CIt) jenseits 
der Donau im 22. Bezirk. Finmal sollte so der Rang \\.Jens als Zentrum Internationa­
ler Begegnung weiter gefestIgt werden, zugleich tat man damit eInen entscheIdenden 
Schritt In Rlchtung polyzentrische Stadt und zur RealISIerung des schon lange anvI­
sierten Planungskonzepts, »\\fi en an die Donau« zu bnngen .lw -\ls weItere \1aßnah­
men in diese Richtung fo lgten die Verlängerung der U I bis zum Zentrum 1..'lgran 
19H2 , die Eröffnung des Kongresszentrums bei der UNO-Clt) I98~ und llIe FertJg­
stellung der Donauinsel 1990, mit der die Stadt neben eInem hoch\\ertigen I loch" as­
serschutz zugleich ell1 ausgedehntes Freizeit- und Frholungsgel)Jet erhIelt. ,I 

Immer öfter freilich s3h sich Stadt\er\\"altung nun mit den Grenlen von Planh,lr­
keit konfrontiert. I TI er nur einige BeisplelsRllle: Der L1l1~\ lenge und ,mh\ ~iI1llIge 
Neubau des Allgemeinen Krankenhauses \\ eitete sich zu ell1em Skandal aus, die k01l1-
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munale Müllverbrennungsanlage am Rautenweg (22. Bez.) wollte und wollte nicht 
funktIonieren, und 1981 fiel eine Volksbefragung zur Verbauung der Steinhofgründe 
(1+ Bez.) negativ aus.I~2 Das mag auch der Grund dafür gewesen sein, dass sich 
1982 ein hoher Beamter im »Aufbau« zu einem Plädoyer für »Stadtplanung - auch 
in Zeiten wie diesen« veranlasst sah: Gerade in Phasen zunehmender Unsicherheit 
und »ernster Schwierigkeiten und Probleme« biete eine vorausschauende Stadtent­
wicklungsplanung die Möglichkeit, »künftig drohende Gefahren und unerwünschte 
Entwicklungen, aber auch Chancen frühzeitig zu erkennen und rechtzeitig die erfor­
derlichen Maßnahmen in die Wege zu leiten«.16J 

Im 1984 beschlossenen neuen Stadtentwicklungsplan (STEP) fanden schließlich 
die in den 1 97oer-Jahren vorgenommenen Schwerpunktverschiebungen der Planungs­
philosopie ihren Niederschlag. Ir,; Ökonomischen Belangen war dabei viel Platz einge­
räumt. Auffällig und neu waren die durchgängigen Hinweise aufVerteilungsgerechtig­
keit und sozialen Ausgleich, offensichtlich eine Reaktion auf die mit der wachsenden 
Arbeitslosigkeit nun wieder deutlicher wahrnehmbaren sozialen Ungleichheiten. Die 
Wirtschaftspolitik dürfe den raschen Strukturwandel nicht aufhalten, sie müsse ihn 
vielmehr mit vollziehen und Wachstum durch neue, technologieintensive und ex­
portorientierte Arbeitsplätze schaffen. Wichtig seien dabei aber soziale Absicherung 
und Umweltverträglichkeit: »Auch der Umweltschutz schafft Arbeitsplätze.«I65 Mit 
Verweis auf vergleichbare Städte wurde erneut auf die Bedeutung eines ausreichenden 
industriell-gewerblichen Sektors für eine dynamische Expansion der unternehmens­
bezogenen Dienstleistungen hingewiesen. Erstmals war dagegen die Notwendigkeit 
von Maßnahmen zur Integration der ausländischen Arbeitskräfte und ihrer Familien 
hervorgehoben. Bezüglich der räumlichen Strukturen der Stadtentwicklung stand 
neben der Stadterweiterung entlang von Siedlungsachsen mit einem ausgewogenen 
Verhältnis von Wohnungen und Arbeitsplätzen nun ganz markant die Nutzungsmi­
schung in den dicht verbauten Innenbezirken auf der Agenda: »Der in den letzten 
Jahren erfolgten Randwanderung und der Verringerung von Kleinbetrieben muß 
entgegengewirkt werden, damit die für historisch gewachsene Stadtgebiete charakte­
ristische Mischung von verschiedenen, einander ergänzenden Funktionen (Wohnen, 
Arbeiten, Gemeinschaftseinrichtungen) erhalten bleibt. «Ir,~ Der Paradigmenwechsel 
beim Konzept der »Urban Form« wurde auch mit dem Grundsatz »Städtische Reich­
haltigkeit« artikuliert: »Eine Großstadt wird ihrer Rolle nur gerecht, wenn sie eine 
Vielfalt von Menschen, Tätigkeiten und Einrichtungen aufnimmt. Wie immer gear­
tete Gleichförmigkeiten müßten das städtische Leben verarmen lassen.«167 

Die wachsende Komplexität und die Einengung der Spielräume unter verschärf­
ten Wettbewerbsbedingungen kamen auch in den das überregionale Beziehungsfeld 
behandelnden Abschnitten zur Sprache. Einmal beim Verhältnis zum unmittelbaren 
Umland: Da der metropolitane Ballungsraum die administrativen Grenzen immer 
mehr überschreite und zugleich die Umlandbevölkerung zunehmend Wiener Ein­
richtungen in Anspruch nehme, öffne sich eine Schere zwischen dem Steueraufkom-
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men und der Verteilung öffentlicher Leistungen einerseits und den Kapazitäten von 

\Niener Zentral-Einrichtungen andererseits. Es sei daher intensivere uberregionale 
Kooperation der Uinder Wien, Niederösterreich und Burgenland in der (1978 instal­

lierten) »Planungsgemeinschaft Ost« vonnöten. 16H Und ein eigener Abschnitt »Wien 

in der Welt« fokussierte explizit die Städtekonkurrenz: Neben der Rolle als lJ'NO­

Stadt, Ort internationaler Begegnung und bevorzugtes Kongresszentrum wurde der 
Aufschwung beim Städtetourismus und erneut die Bedeutung als »transactional city«, 

die historisch und geographisch bedingte Vermittlerfunktion zu Osteuropa, heraus­

gestrichen. Und: »Da Wien dabei in hartem Wettbewerb zu anderen Städten steht, 
genügt es nicht, sich auf die natürlichen Vorteile bzw. auf das Erreichte zu verlassen, 

sondern es sind ständige Anstrengungen notwendig, um der internationalen Entwick­
lung gerecht zu werden und die Konkurrenzfähigkeit zu erhalten.«I(,C} Besonders wich­

tig sei diesbezüglich auch eine den Ansprüchen der internationalen Unternehmungen 

entsprechende Verbesserung der Infrastrukturen und der Ankoppelung der Stadt an 
Fernverkehrsrouten. 

Ein für ',Vien zentrales Feld der Austragung des Städtewettbewerbs \\llrden die 
schon erwähnten »weichen« Standortfaktoren. Die Stadt konnte hier auf einem reI­

chen Traditionsfundus als Habsburgermetropole mit einem breiten Angebot an klas­

sischer Hochkultur aufbauen und auch in der Gegenwart auf eine gut funktionierende 

Stadtverwaltung und eine vergleichsweise hohe Lebensqualität verweisen. Auf der an­

deren Seite haftete ihr allerdings bis in die I 97oer-Jahre das Image retrospektiver :\lu­
sealität und mangelnder urbaner Dynamik an. Zusammen mit dem weiter steIgenden 

allgemeinen Wohlstandsniveau und der Umorientierung auf »sanfte Stadterneue­

rung« leitete der mit der Kreisky-Ära und der 68er-Bewegung verbundene kulturelle 

Aufbruch allerdings auch hier eine Trendwende ein. Das Ergebnis war - zwar nach 

wie vor mit unübersehbarer »Kaiserstadt«-Schlagseite und vorwiegend auf den I. Be­

zirk und die angrenzenden Innenbezirke beschränkt - eine spätestens um die :\litte 

der I 98oer-Jahre manifeste neue metropolitane Diversität, mit einem Nebeneinander 
von aus dem Boden schießenden Boutiquen, Einkaufstempeln und Nobelrestaurants 

auf der einen und einer boomenden Beisl- und Alternativ(kultur)szene auf der anderen 

Seite. Sogar der deutsche »S piegel« registrierte im Sommer 1985 nicht ohne Staunen, 
dass Wien endlich vom »Luftzug einer wirklichen Metropole« erfasst sei. !"ll 

Zu den bedeutendsten ökonomischen Konsequenzen dieser Entwicklung gehörte 
die wachsende Attraktivität der IIauptstadt für den Städtetourismus. "'Jens Frem­

denverkehr erlebte zu Beginn der I 98oer-Jahre einen kr~iftigen Aufschwung, der ganz 
offensichtlich vom wachsenden Interesse ausländischer Besucherinnen und Besucher 

getragen war (vgl. Figur 6); in einem bei Touristen Ende der I98oer-Jahre erhobenen 
Image-Ranking kam Wien knapp hinter Paris und vor Rom und ;\Iünchen.I-1 :\1111-
destens genauso auffu lJig ist, dass dieser Zuwachs sich zur Gänze im ZU\\ achs der 
Nächtigungen in Vier- oder Fün[stern-Hotels niederschlug, sich also yermutlich aus 

zahlungskräftigen Schichten rekrutierte. Die im Qualitäts- und Lmussegment st<lrk 
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von Internationalen Ketten dominierte IIotelbranche reagierte jedenfalls prompt mit 
einer deutlIchen Ausweitung der einschlägigen Kapazitäten. 1'2 

FIGLR 6: GÄSTENÄCHTIGUNGEN IN WIEN 1949-2004 
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Signifikante Begleiterscheinung der metropolitanen Dynamisierung war das nach 
Jahrzehnten des Rückgangs wieder einsetzende Bevölkerungswachstum - die Zäh­
lung von 1991 ergab eine seit 1981 um rund 8.000 gestiegene Einwohnerzahl von 
1,539.848. Die Kehrseite davon war freilich der Abbau der bis dahin relativ starken 
sozialen Kohärenz und der Anstieg ökonomischer Disparitäten. Obwohl das Wlrt­
schaftswachstum sich in der zweiten Hälfte der I 980er-J ahre wieder beschleunigt 
hatte und die Zunahme des Bruttourbanprodukts sogar noch kräftiger gewesen war, 
stieg die Arbeitslosigkeit bis 1990 weiter auf 5,8 % an.'- ] Mit Beginn der I980er-Jahre 
nahm auch die Streuung der Lohneinkommen zu, bedingt vor allem durch günstigere 
Verdienstentwicklung bei den gut ausgebildeten männlichen und weiblichen Ange­
stellten, und die Unterschiede zwischen den durchschnittlichen Lohneinkommen von 
Bewohnern »wohlhabender« (etwa I., 4-, 13., 19') und »ärmerer« Bezirke (etwa IO., 

I I., 16., 20., 2 I.) wurden ebenfa lls größer. Besonders finanzschwache Haushalte kon­
zentrierten sich zunehmend in gründerzeitlichen Problemgebieten (etwa des 3., IO., 

18. oder 20. Bezirks) und in Großwohnanlagen am nördlichen und südlichen Stadt­
rand.' "' Entsprechend polarisiert entwickelten sich auch die Konsumchancen: Wäh­
rend Besserverdienende, meist höher Qualifizierte, einen relativ hohen Anteil ihres 
Einkommens für Freizeit, Sport und Erholung, also für die Teilnahme an der urba­
nen »Erlebnis-Kultur« , aufwenden konnten, mussten Niedrigqualifizierte, darunter 
häufig allein erziehende Mütter, einen Großteil ihres Einkommens für Wohnen und 
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Ernährung aufwenden. '7s Im Zug der Forcierung der »sanften Stadterneuerung« kam 
es auch zu einer Differenzierung des Wohnungsmarkts. Die Freigabe des Mietzinses 
für bestausgestattete Altbauwohnungen führte zu einem Anstieg der Investitionen in 
Wohnungsverbesserung und -zusammenlegung vor allem innerhalb des Gürtels. Die 
für die sanierten Wohnungen erzielbaren Mietzinse lagen weit über dem bisherigen 
Niveau und waren nur für eine überdurchschnittlich zahlungskräftige Klientel - oft 
gut qualifizierte Singles oder Doppelverdiener - leistbar. Das Angebot an billigen, 
schlechter ausgestatteten Wohnungen ging entsprechend zurück und die schlechter 
situierten Mieterschichten wurden dadurch immer mehr aus den Sanierungsvierteln 
in die »verslumenden« Zonen entlang des Gürtels verdrängt. Die steigende Anzahl 
teurer Dachbodenausbauten schlug in dieselbe Kerbe. 176 Mit der Aufwertung des 
Konsum- und Unterhaltungsangebots im Innenstadtbereich war also auch eine wach­
sende Attraktivität für wohlhabende Bewohnerschichten verbunden, ein Prozess, den 
die Stadtforschung als »Gentrifizierung« bezeichnet. I '7 

Der sich gegen Ende des Jahrzehnts rapide beschleunigende Umbruchsprozess 
- das zuwanderungsbedingte Stadtwachstum, die voll im Gang befindliche Implosion 
des »rea lsozialistischen« Osteuropa und der durch die EDV-Revolution ausgelöste 
technologische Wandel - gab Ende 1989 den Anstoß, die vom STEP 1984 noch 
nicht vorhersehbaren Konsequenzen dieser Entwicklung in einem groß angelegten 
Symposium mit zahlreichen Experten zu diskutieren, I'8 wobei vor allem Aspekte 
der eben angesprochenen »neuen Urbanität«1'9 im Mittelpunkt standen. Zu den 
maßgeblichen ökonomischen Punkten, die dabei erörtert wurden, gehörte Wiens 
Funktion einer »Drehscheibe zwischen Ost- und Westeuropa« und die hier zu erwar­
tende Konkurrenz mit Budapest '80 sowie die vorhersehbare Verlagerung von weniger 
anspruchsvo llen Fabrikationsfeldern nach Osteuropa und die im Gegenzug zuneh­
mende Bedeutung hochwertiger informations- und wissensbasierter Produktionsbe­
reiche und analoger unternehmensbezogener Dienstleistungen für einen hohen Rang 
in der Zentrenhierarchie. Wien befinde sich diesbezüglich gegenüber \Vesteuropa 
im Rückstand.'R' Aus dem Wandel der Arbeitswelt ergäben sich wiederum neue An­
forderungs profile, die erweiterte technologische und soziale Kompetenzen sowie die 
Bereitschaft zum ständigen Weiterlernen verlangten. 181 Speziell bemerkenswert war 
der Beitrag des Ökonomen Michael Wagner zu »Erwerbs chancen durch Güterpro­
duktion im dichtverbauten Gebiet«: Anknüpfend an den mit dem wirtschaftlichen 
Strukturbruch intensivierten D iskurs um »industrial districts« und damit auch an 
ureigenste Wiener Traditionen plädierte er für eine Revision des Rückzugs der Gü­
terproduktion aus dem dicht verbauten Gebiet. Die hier angesiedelten Kleinbetriebe 
stünden »in ei nem sozia lökonomischen Netzwerk, das durch ihre eigenen ;\ktivitäten 
erweitert und stabilisiert« werde und so die Stärkung der »Selbstorganisation« im 
Wirtschafts leben erhöhe. IR1 

7I2 \'om Knegoende 194<; Lw, zur Gegen\\ .lrt 



l A BELLE 17 : ARBEITSSTÄTTENZÄHLUNG 1991 

Wirtschaftsklassen ~ 
(nach der Betriebssystematik 
1968) 

Energle- und Wasserversorgung 

Bergbau, Gewinnung v. Steinen, 
Erden 

Nahrungsmittel, Getrilnke, Tabak­
waren 

Textilien, Textilwaren 

Bekleidung, Bettwaren, Schuhe 

Leder, Lederersatzstoffe 

Holz, Musikinstrumente, Spielwaren, 
Sportartikel 

Papier, Pap,ervvaren 

Druckerei, Vervlelfaltlgung 

Chemikalien, Gummi, Erdöl 

Steine, Erden, Glas 

E,sen, NIChteisenmetalle 

Maschinen, Apparate, Instrumente, 
Schmuck 

Elektrotechnik 

Transportmittel 

Bauwesen 

Summe Verarb Gewerbe, Industrie, 
Bauwesen 

Handel, Lagerung 

Beherbergung, Gaststanen 
----

Verkehr, Nachnchtenubermlttlung 

Geld- u Kreditwesen, Pnvatversl­
cherung 

Realitaten , WIrtschaftsdienste 

Korperpflege, Reinigung, Bestattung 

Kunst, Unterhaltung, Sport 
----

Gesundheits- u Fursorgewesen 

Untemchts- und Forschungswesen 

Gebletskorperschaften, Interessenver­
tretungen 

Summe Handel, Dienstleistungen 

Zusammen 

Quelle Arbeltsstattenzahlung 1991 

OkonolTiie und U rba nität 

60 4 957 6,5 

5 14 0,7 

907 16769 12,3 

155 1607 11,5 

1.399 6100 36,9 

84 597 34,7 

1021 6537 10,2 

127 3.050 37,2 

931 12773 41,3 

358 11884 21,3 

173 2.369 9,3 

772 9.847 16,8 

1035 16107 22,8 

399 29,463 27,2 

720 18861 15,8 

2 697 48. 573 16,3 

10778 184.537 17,8 

23780 139.754 26,8 

5515 

3227 

1422 

11 503 

3 123 

3.091 

5359 

1.370 

1 767 

30659 

58.969 

43054 

70.535 

24.981 

16.382 

65077 

33751 

71846 

12,3 

19,8 

15,7 

35,7 

25,6 

36,9 

25,5 

16,6 

15,8 

60.157 555.008 23,8 

71000 744 516 22,6 

22,7 

0,1 

19,0 

4,6 

14,3 

18,6 

6,7 

14,9 

39,S 

17,8 

5,5 

8,4 

15,6 

38,7 

23,8 

20,1 

17,6 

91 7891 6,5 

50 2.702 5,6 

1 427 24 535 14,6 

313 4666 16,6 

2052 12955 35,7 

147 2.139 43,5 

1406 8733 12,7 

221 4.646 45,5 

799 14 604 48,4 

583 17 944 32,3 

249 3648 11,9 

1 230 21 606 23,2 

1215 17596 27,1 

540 36 683 36,1 

831 19875 19,2 

2 952 46.893 19,6 

13 965 236 523 21,3 

28,2 24050 138.588 29,7 

17,8 

27,4 

39,0 

40,8 

34,3 

47,4 

29,6 

21,3 

35,5 

4576 

3260 

1.069 

6.398 

3151 

2059 

4679 

1.058 

1721 

25075 

52368 

39193 

33236 

20962 

13106 

44 342 

29.249 

67034 

10,7 

20,2 

15,6 

40,6 

29,S 

38,7 

27,0 

14,0 

14,3 

29,9 52021 463.153 24,2 

25,4 66 127 710 269 23,4 

21,6 

12,5 

22,6 

8,9 

19,8 

41,7 

8,9 

20,4 

44,3 

23,8 

7,8 

14,4 

19,0 

48,0 

23,3 

20,8 

20,8 

31,S 

16,8 

28,2 

42,4 

42,5 

37,1 

51 ,9 

29,8 

23,2 

34,6 

31,0 

26,4 



Das tatsächlich weiter massive Fortschreiten der ökonomischen Strukturverschiebung 
während der 198oer-Jahre verdeutlichen die Ergebnisse der Arbeitsstättenzählung 
von 1991 (vgl. Tabelle 17). Während die Zahl der Betriebe und Arbeitsplätze gegenü­
ber 1981 kräftig angestiegen war, war sie im Sekundärsektor erneut drastisch zurück­
gegangen. Erstmals machte hier der Anteil an Gesamtösterreich deutlich weniger 
als ein Fünftel aus. Auch die Entwicklung der einzelnen Branchen entsprach dem 
bisherigen Trend, lediglich in der Transportmittelerzeugung war der Wiener Anteil 
sogar wieder leicht angestiegen, was sicherlich auf das 1982 eröffnete General-Mo­
tors-Werk zurückzuführen ist. Einen analogen Verlauf zeigt auch der Lokationsquo­
tient: IH4 In der Wirtschaftsklasse Transportmittel legte er merklich zu, sonst blieb das 
Muster weitgehend unverändert, einen abrupten Abfall verzeichnete er nur bei der 
Lederverarbeitung, die aber auch schon vorher zahlenmäßig kaum ins Gewicht gefal­

len war (vgl. Tabelle 4, oben S. 658). 
Der Tertiärsektor erfuhr im Vergleich zu 1981 eine gewaltige Ausweitung, während 

die Beschäftigtenzahl damals noch nicht einmal doppelt so groß wie die der übrigen 
Bereiche war, überstieg sie diese jetzt um mehr als das Dreifache! Hier bilden sich auch 
die seither eingetretenen ökonomischen Veränderungen viel deutlicher ab. Dienstleis­
tungen können in »gebundene« und »ungebundene« aufgegliedert werden: IH\ »Gebun­
dene« Dienste erfordern während der Erbringung der Leistung die persönliche Inter­
aktion von Produzenten und Konsumenten, setzten also räumliche Nähe voraus - dazu 
zahlen etwa »nicht marktrnäßige« Dienste des öffentlichen Unterrichts-, Gesundheits­
oder Sozialwesens sowie andere Anbieter persönlicher Dienste (Friseure, Gaststatten 
etc.) und der Einzelhandel - Bereiche also, die in \\'ien schon immer stark vertreten 
waren. »Ungebundene« Dienste bestehen dagegen überwiegend aus Informationen, sie 
können gespeichert und transportiert werden, eine Kopräsenz von Produzent und Kon­
sument ist also prinzipiell nicht erforderlich, und die Leistungen werden auch tatsach­
lich oft für entfernte Standorte erbracht. Unter diese Kategorie, die sich weitgehend mit 
jener der unternehmensbezogenen Dienstleistungen deckt, fallen etwa Finanzdienste, 
Rechts-, Wirtschafts- und Technikberatung, Nachrichtenübermittlung, \Yerbung oder 
Design. Trotz der räumlichen »Ungebundenheit« oder gerade ihretwegen steigt die 
Standort-Konzentration solcher Dienste mit dem Rang emes urbanen Zentrums in der 
Städtehierarchie. Dort befinden sich die meisten Unternehmens-Headquarters, die zu 
den häufigsten Nachfragern solcher Dienste zählen, die Kommunikation der benöti­
gten Informationen erfordert oft Jflce-to-Jflce-Kontakte, mit zunehmender Dichte und 
Differenziertheit des Angebots steigt die Attraktivität und \Vettbewerbsfahigkeit des 
Standorts, und die Anbieter solcher Dienste gehören zugleich auch zu den wichtigsten 
Nachfragern. Schließlich bildet sich aus diesem lnformations- und Kommunikations­
netzwerk ein lokalisiertes » innovatives Mi lieu«, wo auch nicht kodiEziertes, aber \on 
allen Involvierten getei ltes tflcit knowledge die Standortqualität mit bestimmtY~ 

Die Zah l der tertiären Betriebe und Beschäftigten hatte über.lll zugenommen, al­
lerdings mit charakteristischen U nterschieden. Als eil1lige Branche "erzeichnete das 



Beherbergungs- und Gaststättenwesen sogar einen Gewinn beim Anteil an Gesamt­
bsterrelch - zweifellos eine Folge des Beisl- und Lokalbooms und des Aufschwungs 
belll1 Städtetourismus. Für das Wachstum des Gesundheits- und Unterrichtswesens 
sO\\.le das der Gebietskörperschaften war dagegen neben der notwendigen Auswei­
tung des .\ngebots an öffentlichen Leistungen wohl auch die angesichts steigender 
Arbeitslosigkeit verstärkte Bemühw1g um ein ausreichendes Beschäftigungsniveau 
verantwortlich. Das weitaus größte und auch für den Umbruch der städtischen 
Ökonomie signifikanteste Wachstum verzeichnete aber die Klasse Realitätenwesen 
und \ Virtschaftsdienste - die Zahl der Betriebe stieg hier um lmapp 80 % und die 
der Beschaftigten sogar um über I I 2 % an. Wenn also \-Vien bei den unterneh­
mensbezogenen Diensten noch nachhinkte, so waren sie doch spätestens in der 
zwcIten IIälfte der 1980er-Jahre von einem dynamischen Expansionsprozess erfasst 
worden. " - '\lit Bezug auf die eben erörterten Spezifika der »gebundenen« Dienste 
könntc man daraus ableiten, dass \Vien in zweifacher Weise wieder in seine früheren 
ökonomischen Qualitäten hineinzuwachsen begann: einmal mit dem allmählichen 
Aufstieg in den Rang eines überregionalen Zentrums, zumindest was den mit der 
Ostbffnung entstehenden Wirtschaftsraum anlangte, und zweitens mit der Rück­
kehr auf den im Fordismus verlassenen Pfad der metropolitanen Netzwerkökono­
mie, auch wenn nun das Gewicht nicht mehr auf dem Sekundär-, sondern auf dem 
Tertiärsektor lag. Auch der Lokationsquotient spiegelt diesen Entwicklungsverlauf 
\\.ider: Den Rang der nach der Unterhaltungsbranche am höchsten in \Vien kon­
zentrierten tertiären \Virtschaftsklasse nahmen nun die \Virtschaftsdienste ein (l'gl. 
Trlbelle 14, oben S. 69 S). 

Die in \Vien im Vergleich zu Gesamtösterreich stärkere Polarisierung bei den 
Betriebsgrößen war nun noch stärker ausgeprägt, da hier erstmals der Anteil der 
Einpersonen-Betriebe (bzw. der Arbeitsstätten ohne unselbstständig Beschäftigte) 
zunahm. Der besonders markante Zuwachs im Tertiärsektor war vor allem auf die 
zahlreichen neuen Kleinstbetriebe bei den \Virtschaftsdiensten zurückzuführen 
- wohl ein Indiz für das kleinteilig-vernetzte Funktionieren dieser Branche (vgl. To­
belle 3, oben S. 657)· Das Muster der räumlichen Verteilung der Arbeitsstätten war 
durch eine weitere Verlagerung in die Außenbezirke gekennzeichnet, wenn auch 
nun in einigen Innenbezirken die Beschäftigtenzahlen wieder gestiegen waren (l'gl. 
Tabelle S' oben S. 660). Charakteristischerweise ging hier aber die Gesamtzahl der 
Arbeitsplätze zurück, während gleichzeitig die Zahl der Arbeitsstätten zunahm - ein 
IIinweis auf die Konzentration des Netzwerk-Milieus der »gebw1denen« Dienste 
im zentrumsnahen Bereich. Ers011als überstieg die Gesamtzahl der Arbeitsplätze in 
den Außenbezirken den Wert der Innenbezirke. Besonders kräftige - überwjegend 
tertIäre - Steigerungen waren in den nördlichen und südlichen Stadtrand zonen zu 
verzeichnen - ein Ergebnis der Betriebsansiedlungsbemühungen des V/iener \Virt­
schaftsförderungsfonds. 'HH Die merkliche Abnahme des Frauenanteils (vgl. Tabelle 

6, oben S. 662) im Sekundärsektor war eine Folge der stärkeren Konzentration auf 

OkonOllliC und Urbanttät 



kllow-bow-intensive Bereiche, wo Frauen traditionell unterrepräsentiert waren. Der 
ebenfalls leichte Rückgang im Tertiärsektor dürfte auf das Wachstum der kleinbe­
trieblichen Wirtschaftsdienste zurückzuführen sein, wo vermutlich überwiegend 
Männer tätig waren. Die stärkere Orientierung auf wissensbasierte Funktionen zeigt 
sich auch am wachsenden Angeste lltenanteil, wenn auch nicht durchgehend (z. B. 
Abnahme in der Nahrungsmittel- und der Textilbranche), deutlich aber jedenfalls in 
typisch »metropolitanen« Branchen wie im Verlagswesen, der Elektrotechnik oder 
den Wirtschaftsdiensten (vgl. Tabelle 8, oben S. 665). Wie sehr das Stadtwachstum auf 
Immigration beruhte, zeigt der merklich höhere Ausländeranteil: 1981 waren 47-494 
beschäftigte Ausländer gezählt worden, 1991 waren schon 64.704 der unselbststän­
dig Beschäftigten (die Selbstständigen wurden nicht ausgewiesen) Ausländer. Wie zu 
erwarten, waren sie im Sekundärsektor sowie in Niedriglohnbranchen des Tertiär­
sektors (Gastgewerbe, Reinigung) überrepräsentiert. I H9 

NACH 1990: STADT IM POSTFORDISMUS 

Die Auflösung der fordistischen Strukturelemente der Wiener Ökonomie war also 
mit dem Ende der I 980er-Jahre weitgehend vollzogen, per definitionem sagt aber der 
Terminus »Postfordismus« nur aus, dass etwas »nach« dem Fordismus kommt, nichts 
aber über dessen Substanz. Auch die Wiener Wirtschaft befindet sich gegenwärtig in 
einem intensiven Such- und Positionierungsprozess. Den Rahmen dafür steckt ein 
äußerst komplexes und in seinen Effekten schwer übersehbares Bedingungsgeflecht 
ab:'(!11 Da ist einmal der beschleunigte und alles überragende Prozess der Globalisie­
rung, der weltweiten Vernetzung der Kapital-, Güter-, Dienstleistungs- und ~1ig­
rationsströme. Verbesserte Technologien, Transport- und Kommunikations-Infra­
strukturen und damit zusammenhängend die Erosion der überkommenen politischen 
und ökonomischen Regulationsmechanismen führen zur fortschreitenden Auflösung 
bisher integrierter, großer Produktionseinheiten, die durch ein Netzwerk kleinerer 
spezialisierter Einheiten ersetzt werden, die am jeweils kostengünstigsten Standort 
positioniert werden. Outsollning, jllst-in-tirlle-Produktion, flexible Spezialisierung, 
servo-industrieller Sektor, Hendqunrter, unternehmens bezogene DienstleIstungen 
- das sind die Schlagworte, die in diesem Zusammenhang immer wieder fallen. Es 
kommt auch zur Auflösung etablierter Grenzziehungen, Städte wachsen zu Stadt­
regionen zusammen, und die Netzwerke legen sich über bestehende regionale und 
Staatsgrenzen. Städte, die sich ihre Kompetenz als überregionales Zentrum bewahren 
wollen, sind einem gesteigerten überregionalen und internationalen \Vettbewerb aus­
gesetzt. Sie müssen Knotenpunkte der Inn ovation und Wissensproduktion sein, glo­
ba le Headquarter- oder zumindest überregionale Hendqunrw'-Funktionen, kno71'-!J071'­
intensive, servo-industrielle Produktionen sowie hochwertige unternehmensbezogene 
Dienstleistungen in sich vereinen, und sie müssen bereit und f<ihig sein, ihre Rolle 



ständig zu überprüfen und eventuell zu revidieren und/oder neu zu definieren. Ein 
weiterer Faktor, der Wien mit allen Herausforderungen und Chancen eines europa­
weiten Binnenmarktes konfrontiert, ist die seit Anfang der 1990er-Jahre angestrebte 
und 1995 erlangte Mitgliedschaft in der EU, und schli eßlich ist da auch noch die etwa 
gleichzeitige Ostöffnung, die die Stadt aus ihrer jahrzehntelangen Randlage plötzlich 
ins Zentrum eines Feldes mit immer intensiveren ökonomischen Austauschbezie­
hungen versetzt hat, das schließlich mit der Aufnahme von zehn neuen EU-Mitglie­
dern 2004 eine noch höhere Qualitätsebene erreichte. Die Auseinandersetzung mit 
diesem Bedingungsgeflecht, die durch die davon ausgelösten innerstädtischen sozi­
alen Spaltungstendenzen zwischen Gewinnern und Verlierern dieser Umwälzungen 
noch zusätzlich erschwert wird, hat die Entwicklung der Wiener Wirtschaft in den 
letzten eineinhalb Jahrzehnten bestimmt und sie weiteren ständigen Anpassungspro­
zessen unterworfen. 

Mit dem EU-Beitritt wurde auch die österreichische Wirtschaftsklassensystematik 
an die der EU angeglichen und analog zur 1970 geschaffenen NACE (für »Nomencla­
ture generale des activites economiques dans les Communautes Europeennes« - »All­
gemeine Systematik der Wirtschaftszweige in den Europäischen Gemeinschaften«)191 
die ÖNACE 1995 erstellt. Wesentliches Charakteristikum dieser Systematik ist die 
Anpassung an die durch die Tertiärisierung geschaffenen neuen Branchenstrukturen. 
Zur besseren Vergleichbarkeit der nach 1990 eingetretenen Strukturverschiebungen 
soll daher die Arbeitsstättenzählung 1991 nun auch in der ÖNACE-Gliederung (Ta­
belle 18) wiedergegeben werden. 19" 

TABELLE 18: ARBEITSSTÄTTENZÄHLUNG 1991 

Wirtschaftsklassen 
(nach der ÖNACE 1995) 

Energle- und Wasserversorgung (40.41) 76 9657 7,1 28,1 

Bergbau, Gewinnung von Steinen und Erden (10-14) 12 145 1,6 1,2 

Nahrungsmittel, Getranke, Tabakwaren (15,16) 861 17888 12,0 19,8 

Textilien, Textilwaren (inkl Bettwaren) (17) 180 1.896 12,6 5,2 

Bekleidung (18) 905 5.115 35,6 16,0 

Ledererzeugung und -verarbeitung (lnkl Schuhe) (19) 98 668 26,1 6,1 

Holz, Mobei, Muslklnstr , SpIelw, Sportart, Schmuck, 
1 162 7182 12,3 7.4 

Sonst Erzeugn (20,36) 

Papier, Paplervvaren (21) 66 2457 32,2 12,8 

Verlagswesen, Druckerei, Vervlelfältlgung (22) 925 12 511 40,9 37,9 

Mineralöl, Chemikalien, Gummi (23-25) 339 12591 25,7 20,2 

Verarbeitung v Steinen u. Erden, Glas (26) 201 2917 10.4 6,6 

Metallerzeugung und -verarbeitung (27,28) 668 9.405 18,2 8,5 
-

Maschinenbau (29) 244 10.302 10,1 11,2 

Okonomie und UrbanItät 



Wirtschaftsklassen 
(nach der ÖNACE 1995) 

EDV-, Elektro-, Ubertragungs-, Mess-, Regelungstechnik 486 30036 28,8 40,1 
(inkl Instr) (30-33) ,_. 1-
Transportmittel (34,35) 51 10660 12,6 31,8 

Recycling (37) 22 52 14,2 9,0 

Bauwesen (45) 3024 51 965 15,8 19,7 

Summe Verarb Gewerbe, Industrre, Bauwesen 9232 175645 17,0 17,6 

Handel (Inkl Kfz-Reparatur) (50-52) 25407 155160 26,6 28,1 

Beherbergungs- und Gaststilttenwesen (55) 5.581 31 253 12,4 18,1 

Verkehr, Nachrrchtenubermlttlung (,nkl Lagerung) (60-64) 3496 59520 20,1 26,8 

Kreditwesen, Versicherungswesen (65-67) 1.448 43714 15,9 39,1 

Realltatenwesen, Vermietung bewegl Sachen (70, 71) 1 783 9011 39,3 43,S 

Datenverarbeitung, Datenbanken (72) 843 7 513 38,4 58,1 

Forschung und Entwicklung (73) 146 1906 51,8 38,S 

Unternehmensbezogene Dienstleistungen (rnkl Rernl-
8396 51 503 34,7 38,9 

gungsgewerbe) (74) 

ÖffentlIChe Verwaltung, SOZialversicherung (75) 1 007 62326 14,8 35.1 

Unterrrchtswesen (80) 1815 36459 15,8 21.5 

Gesundhelts-, Veterrnar- und SozIalwesen (85) 4708 59015 27,4 29,8 

Abwasser-, Abfallbeseitigung, sonstige Entsorgung (90) 208 3687 19,1 40,8 

Interessenvertretungen, Vereine (91) 852 9594 18,7 38,3 

Kultur, Sport, Unterhaltung (92) 3 171 16921 38,3 49,7 
-

Sonst Dienstleistungen (Korperpflege, Rernlgung, Bestat-
2798 11420 26,4 25.7 

tung ete) (93) 

Summe Handel, Dienstleistungen 61 659 559002 23,9 29,6 

Zusammen 70979 744 449 22,6 25,4 

Quelle Statistik Austrra, ISIS-Datenbank 

Die sich auf Grund der Zuordnungsdifferenzen der beiden Systematiken ergebenden 
Unterschiede sind im Sekundärsektor nicht allzu gravierend - die größten VerschIe­
bungen wurden in den Branchenbezeichnungen berücksichtigt. \ \'esentlich präzisere 
Einsichten ermöglicht die neue Gliederung allerdings in die Binnenstrul'tUr des Ter­
tiärsektors, vor allem was wissensbasierte, Informationen verarbeitende Tätigkeiten 
anlangt: Datenverarbeitung, Datenbanken (72), Forschung und Fnt\\icklung ( ~3 ) 

sowie unternehmensbezogene Dienstleistungen (7+, allerdings inklusive des Außen­
seiters Gebäudereinigung) sind jeweils eigene Abteilungen, und \\el1lg uberraschend 
waren sie in der fIauptstadt deutlich überrepräsentiert. Ein analoges Bild lasst das 
Verteilungsmuster des Lokationsquotienten erkennen, dies zeigt allerdings auch deut­
licher, dass Wien nur bei der Datenverarbeitung eine \\ irklich herausragende Stellung 
einnahm rn/belle [9) . 



' lABELLE 19: KONZENTRATIONSGRAD WIENS IN DEN WIRTSCHAFTSABTEILUNGEN 

IIA OFt, DIFNSTLEISTUNGEN 1991B12001 

Wirtschaftsklassen (nach der ÖNACE 1995) I 1991 b I 2001 

Handel (Ink l Kfz-Reparatur) (50-52) 

Beherbergungs- und Gaststattenwesen (55) 

Verkehr, Nachnchtenubermlttlung (lnkl Lagerung) (60-64) 

Kreditwesen, VersICherungswesen (65-67) 

Realltatenwesen, Vermietung bewegl. Sachen (70,71) 

Datenverarbeitung, Datenbanken (72) 

Forschung und Entwicklung (73) 

-

--

Unternehmensbezogene Dienstleistungen (lnkl. Reinigungsgewerbe) (74) 

Offentllche Verwaltung, Sozialversicherung (75) 

Unternchtswesen (80) 

Gesundhelts-, Vetennar- und SozIalwesen (85) 

Abwasser-, AbfallbeseitIgung, sonstige Entsorgung (90) 

Interessenvertretungen, Vereine (91) 

Kultur, Sport, Unterhaltung (92) 

Sonst Dienstleistungen (Körperpflege, Reinigung, Bestattung ete) (93) 

Quelle Statistik Austna, ISIS-Datenbank, eigene Berechnungen 

94,9 

61,0 

90,4 

132,1 

147,0 

196,1 

129,9 

131,5 

118,5 

72,7 

100,5 

137,7 

129,5 

167,8 

86,9 

87.4 

67,1 

99,2 

125,8 

140,1 

180,5 

198,5 

129,7 

104,3 

86,7 

9 1,0 

100,0 

135,3 

162,3 

80.4 

\Velche Position WIen im ostmitteleuropäischen Raum einnehmen könne, der nach 
dem Zusammenbruch des »Realsozialismus« mit großer Dynamik auf den markt­
wirtschaftlichen EntwickIungspfad eingeschwenkt war, und welche ökonomischen 
Qualitäten es dafür benötige, das wurden um 1990 dominierende Elemente des 
StadtentwickIungsdiskurses,l '!l Schon 1987 hatten Ungarn und Österreich die Ver­
anstaltung einer gemeinsamen Weltausste llung in Budapest und Wien 1995 mit dem 
\lotto »Brücken in die Zukunft« beschlossen. Neben dem Versuch, damit die Rolle 
\\'i ens als Zentrum in einer neu entstandenen Großregion zu unterstreichen, ging es 
dabei vor allem auch um einen neuen städtebaulichen Anlauf entlang der Achse vom 
Praterstern über die Reichsbrücke zum neben der UNO-City gelegenen präsumtiven 
\Veltausstellungsgelände. Ein signifikantes Indiz für das gewandelte metropolitane 
Selbstverständnis WIens ist auch der damit in Gang gekommene - und von Anfang 
an kontrovers diskutierte - Bau von zahlreichen Hochhäusern. I'!4 Als eine Art Ide­
enwerkstätten wurden 1989 eine Enquete und eine Ausstellung zum Expo-Projekt 
veranstaltet. I'11 Der unter ökonomischem Aspekt bemerkenswerteste Vorschlag kam 
dabei von der Stadtplanerin und -historikerin Renate Banik-Schweitzer: WIen möge 
Sich doch neben der sicher notwendigen Priorisierung von high-tecb auf seine Tradi­
tlOnen des high-touch besinnen - die Stadt habe vor rund hundert Jahren eine leis­
tungsfähige Möbel- und Modebranche mit hohem Design- iveau beherbergt, daran 

ÖkonOll1l C und Urbanttät 



gelte e~ anzuknüpfen. l% Rund zehn Jahre später sollte diese Idee - nun im Gewand 
der ,rcative indllstries importiert - wieder am Tapet stehen. Allerdings: Wie sehr sich 
auch die Stadtverwaltung und zahlreiche Experten für die mit der Expo erwachsende 
Chance zu einem vorteilhaften Entwicklungsschub für die Stadt ins Zeug legten, der 
GroßteIl der Bevölkerung sah offenbar in erster Linie die damit verbundenen Rlsken, 
Unsicherheiten und Nachteile. In einer 1991 abgehaltenen Volksbefragung ~llrde 
das Expo-Projekt mit deutlicher Mehrheit (knapp 65 % der abgegebenen Stimmen) 
abgelehnt. I<}' 

Für den 1994 fertig gestellten neuen Stadtentwicklungsplan ergaben sich daraus 
keine wesentlichen Änderungen. Gleichwohl spricht aus ihm das Bewusstsein, an einer 
hmorischen \Vegmarke zu stehen.I'!H Für die innerstädtischen Gebiete hIelt man am 
Konzept der sanften Stadterneuerung und der Durchmischung fest. Der Nachdruck auf 
die Erhaltung von Betriebsstandorten in Wohngebieten zur Förderung der Urbanität 
und VerlLirzung der _\rbeitswege wurde eher noch deutlicher: Durch Betnebsverlage­
rungen frei werdende Flachen sollten nach Möglichkeit zur »t\nsledlung \~ohngebiets­
verträglicher Arbeitsplätze« verwendet werden, und durch Anwendung entsprechender 
Bebauungsbestimmungen sollte eine »vertikale« Nutzungsmischung ermöglicht wer­
den, L. B. Gewerbe im Erdgeschoss, darüber Dienstleistungsbetriebe und in den Ober­
geschossen \-\'ohnungen. I<}'! t\ngesichts des Bevolkerungswachstums sollte freilich die 
Stadterweiterung entlang \"on Ent\~icklungsachsen vorangetrieben werden. Eines der 
aufwändigsten Projekte, der »Marchegger Ast« im 2 2. Bezirk, \~llrde aber später WIeder 
zurückgestellt, 2I )O nicht zuletzt, weil das Stadt\vachstum nach Verscharfung der Immig­
rationsbestimmungen 1993 wieder an Dynamik verloren hatte. ,o l 

ElI1en beträchtlichen Teil des neuen Plans nahm die Analyse des okonomlschen 
Potentials der Stadt und der mit der Ostöffnung ,"erbundenen Chancen und R1sken 
ein. Die Stadtplanung stützte sich dabei auf das in mehrfachen Studien emorbene 
Fxpertenwissen des Stadt- und Regionalökonomen Peter .\1ayerhofer vom Öster­
reichischen Ins ti tut für \-Virtschaftsforschung. \ Virtschaftllche Leit\'orstellung \\ar 
die ell1es »überregionalen Kontroll- und EntscheIdungszentrums« 111 .\lmeleuropa, 
daher galt: »Berlll1, München, Budapest oder Prag und nicht \lödling, Elsenstadt 
oder Vösendorf werden die Konkurrenten \\'Jens im Städtewettbewerb der nachsten 
Dekade sell1.« 'o, Zu den Stärken der \.\'Jener \\lrtschaft \\llrden dIe Größe der -\0"0"10-QQ 

meratlOn, dIe auch im EU-Vergleich - \\'Jen gehörte zu den reichsten StadtreglOnen 
Europas - überdurchschnittliche \Virtschaftslraft, der hohe lcrtiänsierungsgrad, dIe 
Ballung von Forschungs- und Ent\vicklungsakti,itäten, die schon \\elt fortgeschnttene 
KOl1lentration auf höherv,ertige Sektoren der Gütererzeugung (Elektroindustrie), dIe 
schon erwähnten gunstigen »\\eichen« Standortfaktoren und der ent\nd .. elte St:idte­
lOunsmus 50\\le dlc durch die Ostöffnung entstandene Chance, dIe Stadt ab " frans­
aktIonszentrum« für Ost-J\litteleuropa zu positionieren, gerechnet . . \ls Seim :ichen 
wurdcn dagegen das durch die bisherige Randlage mitbedingtc im Österrclch,erglelch 
langsamere \Nachstllm und die 711 starke Orientierung auf den Inlandsmarlt, die für 



den hohen Dienstleistungsanteil zu geringe Ausstattung mit hochwertigen unterneh­
mensbezogenen Diensten, die dem übrigen Österreich nachhinkende Innovations­
fähigkeit der Industrie und die niedrige Betriebsgründungsrate, die relativ schlechte 
Erreichbarkeit von den westeuropäischen Märkten und das ungenügende Image der 
Stadt als Geschäftsstandort ausgemacht. 20) 

Im Ziel-Katalog wurde die Komplementär-Strategie einer Bestandssicherung des 
industriellen Kerns und der forcierten Entwicklung hochwertiger Dienstleistungen 
fonnuliert. Dieses Konzept brauche eine breite Fundierung: verstärkte Anwendungs­
orientierung von Forschung und Entwicklung, Produktions- und Dienstleistungsbe­
reiche umfassende Vernetzungen, Clusterbildungen unter Beiziehung kommunaler 
und wirtschaftsnaher Beratungsinstitutionen. Zur Steigerung der Attraktivität als 
überregionales Zentrum müsse das Image als Wirtschaftsstandort gehoben und die 
infrastrukturelle Ausstattung verbessert werden, ebenso seien überregionale und auch 
grenzübergreifende Kooperationen erforderlich. Gleichzeitig sei die soziale Abfede­
rung der Modernisierungsstrategie anzustreben: Ausbildungs- und Umschulungs­
maßnahmen müssten die Qualität des Humankapitals heben, und die Budget- und 
Wirtschaftspolitik habe auch eventuell auftretende soziale Härten zu mildern. Ein 
weiteres Ziel war die ökologische Stadtentwicklung: Neben den »harten« ökono­
mischen Standortfaktoren seien auch die »weichen« wichtig, auch in der Erhaltung 
der sozialen, kulturellen und ökologischen Lebensqualität liege eine langfristige Ent­
wicklungschance Wiens. 204 

FIGUR 7: WACHSTUM DES ÖSTERREICHISCHEN BRUTTOINLANDSPRODUKTS UND 

DES WIENER BRUTTOURBANPRODUKTS (REAL) 1995-2002 
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Quelle Statistik Austna, ISIS-Datenbank 

Die weitere Entwicklung verlief wechselhaft und zwiespältig (Figur 7). Nach einem 
leichten Anteilsgewinn 1996 fiel die Wiener Wirtschaft im Österreichvergleich wie-
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der zurück, w~s auf durch den verstärkten EU-Wettbewerb verursachte Anpassungs­
probleme zurückzuführen sein kÖnnte.201 Schließlich dürfte allerdings die West-Kon­
kurrenz und das wachsende Engagement in den MOEL (mittel- und osteuropäischen 
Ländern) als »Strukturpeitsche« gewirkt haben, denn die Wiener Position verbesserte 
sich n~ch der J~hrtausendwende wieder leicht. Auch die internationale Ausrichtung 
der \\'iener v'/irtschaft schritt damit zügig voran. 2002 kamen rund 58 % aller ös­
terreichischen Auslands-Direktinvestitionen aus Wiener Unternehmen, und damIt 
zweifellos ~uch ein Großteil der seit 1999 stark angestiegenen österreichischen Ost­
europamvestitionen. Stellt man zudem in Rechnung, dass von den rund 29°.000 
Auslandsbeschäftigten ö~terreichischer Unternehmen etwa 19°.000 in den .\10EL 
tätig waren, dann war die strategische Positionierung der Stadt als Transaktionszent­
rum durchaus nicht erfolglos. Von den rund 300 internationalen Unternehmen, die 
von\Vien aus ihre Osteuropaaktivitäten koordinieren, war allerdmgs ein großer Teil 
schon vor der Ostöffnung hier ansässig. Bei Aufholprozessen osteuropaischer .\1etro­
polen ist jedenfalls mit zunehmender Konkurrenz um diese regIOnalen Headquarters 
zu rechnen, was die Bedeutung von am Ort situiertem »strategischem Eigentum« un­
terstreicht, wo dann auch strategische und Forschungs- und Entwicklungsfunktionen 
zentralIsiert sind. 20~ Der Stellenwert der unternehmensbezogenen DIenstleistungen 

(inklusive des Realitätenwesens) für die urbane Wertschöpfung hat jedenfalls seit 1995 
in der in Figur 8 dargestellten Branchengliederung beträchtlich zugenommen. 

FIGUR 8: BRUTTOWERTSCIIÖPFUNG rN vVrEN NACH \VIRTSCHAFTSBEREr C HEN 
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Die Schattenseite dieser offensichtlichen Dynamisierung der Stadtwirtschaft war eine 
wachsende Arbeitslosigkeit, Seit 1988 lag die Wiener Arbeitslosenquote über dem öster­
reichischen Durchschnitt, entfernte sich in der zweiten Hälfte der 1990er-Jahre immer 
weiter davon und erreichte 2003 mit 9,5 % den höchsten 'Vert unter den österreichischen 
Bundesländern,20" Die in den 1980er-Jahren aufgetretenen Spaltungstendenzen zwischen 
»Modernisierungsgewinnern«, die die richtigen, weil am Wiener Standort nachgefragten 
und meist häherwertigen Qualifikationen haben, und »Modernisierungsverlierern«, de­
ren meist niedrige Qualifikationen in den MOEL nun viel billiger angeboten werden, ha­
ben sich seither drastisch verschärft, Ein weiterer Aspekt dieser wachsenden Differenzie­
rung ist die Erosion des Vollzeit-Arbeitsverhältnjsses, Besonders im Dienstleistungssektor 
haben seit 1998 geringfügige Beschäftigungsverhältillsse stark zugenommen,20B 

TABELLE 20: ARBEITSSTÄTTENZÄHLUNG 2001 

Wirtschaftsklassen ~ 
(nachderÖNACE1995) ~ 

Energle- und Wasserversorgung (40,4 1) 96 7 803 6,6 23,4 

Bergbau, Gewinnung von Steinen und Erden (10-14) 18 244 2,7 2,8 

Nahrungsmittel, Getranke, Tabakwaren (15, 16) 557 976 1 9,3 12,9 

Textilien, Textilwaren (Inkl Bettwaren) (17) 123 968 11,7 4,6 

Bekleidung (18) 439 1472 31,2 12,2 

Ledererzeugung und -verarbeitung (lnkl Schuhe) (19) 67 267 23,8 4,2 

Holz, Möbel, Muslklnstr, SpIelw, Sportart ., Schmuck, 
890 5361 9,6 5,8 

Sonst Erzeugn (20,36) 

Papier, Pap,erwaren (21) 44 1492 23,5 8,5 

Verlagswesen, Druckerei, Vervlelfaltlgung (22) 788 9 763 33,6 31,8 

Mineralöl, Chemikalien, Gummi (23-25) 260 9618 18,3 16,3 

Verarb€ltung v Steinen u Erden, Glas (26) 181 1454 9,1 3,7 

Metallerzeugung und -verarbeitung (27 ,28) 638 7.094 14,5 6,6 

Maschinenbau (29) 272 7.396 10,4 8,9 

EDV-, Elektro-, Ubertragungs-, Mess-, Regelungstechnik 
667 25170 26,1 30,6 

(lnkl Instr) (30-33) 

Transportmittel (34,35) 37 3 420 9,6 9,7 

Recycling (37) 14 49 9,9 4,3 

Bauwesen (45) 4080 49589 16,4 17,5 

Summe Verarb. Gewerbe, Industrie, Bauwesen 9.057 132874 15,4 14,0 

Handel (lnkl Kfz-Reparatu r) (50-52) 23.310 150723 22,8 24,5 

Beherbergungs- und Gaststättenwesen (55) 7.174 42186 14,2 18,8 

Verkehr, Nachnchtenubermltt lung (In kl Lagerung) (60-64) 4356 71 637 20,4 27,8 

Kreditwesen, Versicherungswesen (65-67) 2. 100 43584 15,8 35,2 

Realltatenwesen, Vermietung beweg I Sachen (70,7 1) 2 968 16149 33,1 39,2 

OkOn0l11le und Urb3n1tat 72 3 



Wirtschaftsklassen Wien Anteil an Österreich (%) 

(nach der ÖNACE 1995) Betriebe Beschäftigte Betriebe Beschäftigte 

Datenverarbeitung, Datenbanken (72) 3857 23686 35,2 50,5 

Forschung und EntwICklung (73) 379 4627 52,0 55,6 

Unternehmensbezogene Dienstleistungen (lnkl Relnlgungs-
gewerbe) (74) 

14468 86111 31,9 36,3 

Öffentliche Verwaltung, SozialverSicherung (75) 857 60965 11,9 29,2 

Unternchtswesen (80) 2622 54296 17,5 24,3 

Gesundhelts-, Vetennar- und SozIalwesen (85) 7405 72 215 26,9 25.5 

Abwasser-, Abfallbeseitigung, sonstige Entsorgung (90) 263 4788 15,4 28,0 

Interessenvertretungen, Vereine (91) 1 172 12943 23,8 379 

Kultur, Sport, Unterhaltung (92) 4467 24398 36,4 45,4 

Sonst. Dienstleistungen (Korperpflege, Reinigung, Bestat-
3 122 12229 23,1 225 

tung ete) (93) 

Summe Handel, Dienstleistungen 78520 680537 23,4 28,0 

Zusammen 87691 821 458 22,1 24,0 

Quelle' StatJSok Austrla, ISIS-Datenbank. 

Das Ergebnis der Arbeitsstättenzählung von 2001 (Tabelle 20) liefert eine weitere Be­
stätigung für die konstatierten Strukturverschiebungen_ Die drastische Zunahme der 
Beschäftigung seit I99I (vgl. Tabelle 18, oben S. 717) beruht allerdings auf einer Kor­
rektur der Zähl ergebnisse unter Zuhilfenahme von Daten der gleichzeitigen Volkszäh­
lung - und diese geänderte Erfassungsmethodik ist beim Vergleich mit 1991 generell 
im Auge zu behalten .20Q Dennoch: Die Zahl der sekundären Arbeitsplätze ist weiter 
rasch im Schwinden, auch bei den typisch urbanen Branchen wie dem Graphischen 
Gewerbe und der Elektrotechnik. Beim Lokationsquotienten ergibt sich fur sie al­
lerdings ein im Wesentlichen unveränderter Konzentrationsgrad (vgl. Tabelle 4, oben 
S. 658). 

Im Tertiärsektor sind dagegen über 120.000 Arbeitsplatze (teilweise natllrlich 
ebenfalls erfassungsbedingt) dazugekommen. Spektakulär sind die ZU\\achse in den 
wissensbasierten Bereichen Datenverarbeitung, Forschung und Ennvicklung sQ\\ie 
unternehmensbezogene Dienstleistungen. Ein größerer Anteil an Gesamtösterreich 
ergab sich daraus aber nur bei Forschung und Entwicklung - die Bemuhungen um 
Verbreiterung der klloU'ledge base zeitigten offenbar Früchte. Auch der AnteJlsge\\inn 
des Beherbergungs- und Gaststättenwesens durfte auf dem weiter wachsenden Ge­
wicht des Städtetourismus beruhen, während jener des Unterrichts\\esens \\ohl eher 
an Erfassungsdifferenzen liegt. Der Lokationsquotient zeigt \or allem bei Forschung, 
Datenverarbeitung und Kultur etc. einen herausragenden \\ 'e rt. Bei den unterneh­
mensbezogenen Dienstlei tungen hatte offensi htlich ein ge\\ Isser Aufholprozess in 
den weiteren österreichischen Zentren eingesetzt. 
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TABELLE 2 I : ARBEITSSTÄTTENZÄHLUNG I99IhoOI - BELEGSCHAFTSTRUKTU REN 

Wirtschaftsklassen 
(nach der ÖNACE 1995) 

. . .. . ~. ~ 

Bergbau, Gewinnung von Steinen und 
Erden (10-' 4) 

Anteil a.d.unselbstst. 
Anteil an den Beschäftigten (%) 

Besch. (%) 

Frauen Unselbstständige Angestellte 

1991 b 11 2001 1991 b 11 2001 1991 b 11 2001 

öst.ll wienll öst·llwien öst.ll wienll Öst·llwien Öst· ll wienll Öst·llwien 

. ' • • •• ... .. ~ .... .. ' 
10,5 29,7 13,6 30,7 97,7 95,9 96,4 97,1 25,3 94,2 30,4 81 ,9 

Nahrungsmittel, Getranke, Tabakwaren 
(15,16) 37,6 38,7 42,2 38,2 92,3 96,2 92,7 95,5 27,6 33,5 28,8 35,9 

Textilien, Textdwaren (Inkl Bettwaren) 
(17) 

Bekleidung (18) 

Ledererzeugung und -verarbeitung 
(lnkl Schuhe) (19) 

53,6 63,2 46,7 60,5 96,7 91,8 95,6 89,8 28,4 41,3 34,4 41,7 

83,5 70,0 77,7 60,7 93,5 86,7 89,3 71,9 18,6 25,8 32,8 35,7 

62,4 53,6 58,2 35,6 97,3 88,2 95,9 77,9 16,4 29,9 20,4 50,0 

Holz, Mobei, Muslklnstr, SpIelw, Sport-
art , Schmuck, Sonst Erzeugn (20,36) 21,5 29,0 22,9 29,5 90,9 87,0 90,0 84,6 19,3 32,2 25,1 35,4 

Papier, PapIerwaren (21) 

Verlagswesen, Druckerei, VeNlelfilltl­
gung (22) 

Mineralöl, Chemikalien, Gummi (23-2 

Verarbeitung v. Steinen u Erden, Glas 
(26) 

Metallerzeugung und -verarbeitung 
(27,28) 

Maschinenbau (29) 

EDV-, Elektro-, Ubertragungs-, Mess-, 
Regelungstechnik (lnkl Instr) (30-33) 

Transportmittel (34,35) 

Recycling (37) 

Bauwesen (45) 

Summe Verarb Gewerbe, Industrie, 
Bauwesen 

Handel (lnkl Kfz-Reparatur) (50-52) 

Beherbergungs- und Gaststättenwesen 
(55) 

Verkehr, Nachrlchtenubermlttlung (Inkl 
Lagerung) (60-64) 

Kreditwesen, Versicherungswesen 
(65-67) 

Realitatenwesen, Vermietung beweg I 
Sachen (70,71) 

Datenverarbeitung, Datenbanken (72) 

ÖkOnOlTIlC und U rbanität 

22,1 30,9 19,5 34,1 99,5 98,8 99,4 98,3 25,3 36,1 29,6 49,8 

34,8 33,8 36,7 39,7 96,1 96,5 94,1 94,0 47,5 54,1 54,9 62,3 

29,3 39,5 29,6 39,9 99,1 98,9 98,5 98,6 36,9 55,3 41,3 59,6 

18,3 34,4 22,3 32,3 97,8 96,8 96,5 92,7 25,2 45,6 32,2 60,2 

16,5 21,3 18,1 23,3 97,7 95,7 96,4 92,9 24,9 35,0 29,6 36,5 

15,0 14,7 16,8 19,2 98,4 99,1 97,5 97,5 35,8 50,4 38,8 52,6 

38,7 37,2 32,7 29,7 98,8 99,3 97,6 98,1 35,8 46,5 48,9 65,5 

12,0 8,6 16,7 15,8 99,2 99,8 99,2 99,4 37,0 43,4 29,7 40,9 

16,8 19,2 16,0 28,6 77,7 63,5 91,9 85,7 25,8 42,4 20,2 45,2 

10,4 11,7 14,0 14,6 95,2 96,9 92,3 93,9 21,2 25,6 27,9 34,2 

24,2 26,6 23,5 25,5 96,0 96,8 94,5 94,8 27,3 38,3 32,9 46,4 

47,6 46,5 49,8 46,2 88,7 90,9 87,5 89,4 67,2 76,2 67,1 73,6 

57,4 48,2 54,9 47,6 73,4 88,8 75,3 84,8 22,6 27,7 26,6 29,0 

18,7 22,1 23,8 25,3 96,4 97,0 95,1 96,2 70,4 77,6 68,2 78,2 

46,3 49,4 47,6 49,7 98,9 99,4 95,5 98,2 95,2 98,0 91,4 94,1 

54,0 55,2 46,3 49,4 89,6 91,2 84,7 88,4 69,7 77,3 66,1 70,8 

24,7 23,4 29,1 29,3 88,6 93,3 77,8 85,2 96,1 97,0 87,9 88,6 



Wirtschaftsklassen 
(nach der ÖNACE 1995) 

Forschung und Entwicklung (73) 

Unternehmensbezogene Dlenstlelstun-
gen (Inkl. ReInIgungsgewerbe) (74) 

Offentllche Verwaltung, Sozialversiche-
rung (75) 

Unternchtswesen (80) 

Ge~undhelts·, Veterlnar- und Sozialwe 
sen (85) 

Abwasser·, Abfallbeseitigung, sonstige 
Entsorgung (90) 

Interessenvertretungen, Vereine (91) 

Kultur, Sport, Unterhaltung (92) 

Sonst Dienstleistungen (Korperpflege. 
Reinigung. Bestattung etc ) (93) 

Quelle StatIStik Austna 

Anteil an den Beschäftigten (%) 

Frauen Unselbstständige 

1991 b 11 2001 1991 b 11 2001 

Öst. llwienll Öst. llwien Öst. llwienll Öst·llwien 

l1lil1li .. 111111··· .. 
47.9 51,2 46,3 50,0 84,3 

36.5 41,1 38,9 42,0 

62,6 66,6 64,7 65,6 99,4 99.0 99,0 98.8 

722 71.1 72,1 72,0 92,2 92,1 92,2 91 5 

9,0 4,8 18,0 16,0 97,0 99,4 96,7 98.9 

51,9 57.4 56,2 58,0 

37,0 36,1 40,9 40,7 81,7 84,2 81.7 

Anteil a.d.unselbstst. 
Besch. (°4) 

Angestellte 

1991 b 11 2001 

Öst. llwienll Öst. llwien 

. ... ~. ::. 

64,6 61,0 63,5 

92,' 87,e 94.6 

88.8 89.2 87,1 93,0 

71.8 68,8 80.0 82,0 

37,3 46,3 44,4 S3,e 

94,2 89,6 93,9 

75,1 71,3 79,0 
t 

Die Betriebsgrößenstrukturen (l.'gl. Tabelle 3, oben S. 65-:) lassen generell eine \ Terschie­

bung hin zu den Einpersonen-Betrieben (ohne umelbstständlg Beschäftigte) erken­
nen, die in \Vien - und dort im Tertiärsektor - .1m maSSivsten zu Buche schlagt. Das 

lag vermutlich zum Teil an der erwähnten genaueren Frfassung, sicherlich aber auch 

an der schon 1991 feststellbaren Zunahme des selbstst~indlgen Unternehmertums, die 

freilich nur zum Ted auf Frei\\ illigkeit und oft auf \usgiiederungsstrateglen größerer 

enternehmen beruht (I'gl. Trdlclle .2 I). Bei der raumiJchen \ Te rteilung der \rhei tsst:it­
ten und -plätze im StadtgelHet Ist die Verschiebung 111 die R.mdzonen \\'eltge hend 

wm Stilbtand gekommen.'"1 Die Zunahme in den InnenbezIrken Ist natürlich aus­

schlIeßlich Im Tertl~irsektor ell1getreten, dem hier nun le\\eds mehr ab neun 7ehntel 
der Arbeitsstatten [)/\\. Beschäftigten zmurechnen smd (l'gl. Tabelle 5, oben S 6(0) 

Auch aus der F ntmckl Llng der Belegscha ftsstrukturen (-"ich/' Ti/belle .2 1, obrll ,I.,' -:.2 5) 

lassen sich einige charakteristische Trends des Struktlll'\\andels gut her.1ustlltern (,gI 
7tlbclle 2 I). Im Sekuncl:irsekLOr ist die Abnahme des Frauenanteds \\eltergegangen und 

lasst das weitere \b\\'andern von Produktionen mit Bedarf an nledng qU .1 lifizicrtcn 
\rbeltskraften erkennen. Komplementiir dazu ist der \ngestelltcnanteIl ganz marbnr 

gewachsen und vef\\eist damit auf die stark lU nehmende \lanagement- und KJlo~;'­
bO'Zc- Intensität der in der Stadt \ erbliebenen ProduktIonsbereIche. Im ' Iertljrscktor 
fallt dagegen auf, dass \or allem in \\ 'Jen offensichtlich gur ;1mgebtldcte FL1Ucn lb, 



stark wachsende Arbeitsplatzangebot in wissensbasierten Branchen wie Forschung 
und Entwicklung und unternehmensbezogene Dienstleistungen überdurchschnittlich 
nutzen konnten. Der EDV-Bereich bleibt dagegen eindeutig männer-dominiert, dIe 
zahlreich entstandenen kleinen Software-Firmen haben hier zu merklich kleineren 
Arbeitsstätten (vgl. auch Tabelle 19, oben S. 719) und - wie auch bei den unternehmens­
bezogenen Diensten - zu einer Zunahme der Selbstständigkeit geführt. 

Zwei strategische Projekte, 211 die sich gezielt den Abbau des Defizits an anwendungs­
orientierter Forschung und Entwicklung am \Niener Standort zur Aufgabe gestellt 
ha ben, sind der Technologiepark Teehgate Vienna und der seit 1999 rasch wachsende 
Biotechnologie-Cluster Life Seienee Allstria Vie71na Region (USA), beide nach dem Mo­
dell der Publie Private Partnership (PPP) organisiert. Teehgate Vienna wurde 2002 eröff­
net und befindet sich auf dem ursprünglich für die Expo vorgesehenen Gelände im 
22. Bezirk. Schwerpunkte sind Telekommunikation, Informations-, Werkstoff- und 
Medizintechnik. 212 Das Kernstück von LISA, zu dem neben vier \Niener Standorten 
zwei niederösterreichische und ein burgenländischer gehören, ist das Campus Vienna 
Biocenter im 3. Bezirk. 2004 waren an den dortigen Einrichtungen über 1.000 Wissen­
schaftler und \Nissenschaftlerinnen aus mehr als 40 Nationen tätig.!I] 

\\Teitere strategische Felder der Stadtentwicklung mit der Intention der Aufwer­

tung \Niens als überregionales Zentrum sind die Zone Bahnhof Wien-Europa Mitte 
- Aspang - Erdberger Mais (3. Bezirk), die vor allem für die Ansiedlung von Head­
quarters, Forschung und Entwicklung sowie von unternehmensbezogenen Dienst­
leistungen vorgesehen ist, ferner das schon in den 199oer-Jahren ins Auge gefasste 
Asperner Flugfeld (Marchegger Ast, 22. Bezirk), wo vorrangig Unternehmen mit 
Produktions- und Logistik-Schwerpunkt ihren Standort finden sollen, sowie der Be­
reich Siemens-Allissen (2 I. Bezirk), der durch die schon seit über hundert Jahren dort 
angesiedelte Firma Siemens sowie den ebenfalls dort befindlichen Windkanal zum 
Attraktionspunkt für Forschung und Entwicklung und für High-Tech-Produktionen 
werden sol1. 214 Im europaweiten Konkurrenzraum will sich Wien zusammen mit der 
slowakischen Hauptstadt Bratislava als Kernzone der rund 6 Millionen Einwohner 
zählenden Region CENTROPE etablieren, die neben Ostösterreich und Westslo­
wakei auch in den tschechischen und ungarischen Raum hineinreicht. Ausbau der 
Infrastrukturen und Kooperationen im Bereich der Forschung und Entwicklung und 
der Produktion, gemeinsame Vermarktung etc. sollen den gesamten Raum wettbe­
werbsfähiger machen. 21 ; Ein wichtiger Faktor wird in diesem Zusammenhang der 
Ausbau der Transeuropäischen Verkehrsnetze (TEN) sein.216 

Eine ganz grundlegende und für die ökonomische und darüber hinaus die urbane 
Qualität \\'iens entscheidende Umorientierung dürfte sich freilich innerhalb der 
Stadt selber abspielen. Erst in jüngster Zeit, sicherlich mit angestoßen durch den im­
mer heftigeren Städtewettbewerb, haben sich die Kontrahenten von der einseitigen 
Fixierung auf die naturwissenschaftliche knowledge base zu lösen begonnen und das 
wirtschaftliche Potential der mhZ/mi economy erkannt. Damit sind die im Postfordis-

Ökonomie und Urbanität 



mus enorm gewachsenen Möglichkeiten gemeint, durch kreative Produktion von 
differenzierten Zeichen, Symbolen, Images auf analog ausdifferenzierten Märkten 
zu reüssieren. 217 Es geht dabei um ein äußerst vielfältiges, sowohl in den Sekundär­
wie auch in den Tertiärsektor reichendes Branchenspektrum - Mode, Graphisches 
Gewerbe, Prinnnedien und Verlagswesen, Design, Architektur, Werbung, darstel­
lende und bi ldende Kunst, Film, Fernsehen, Musik, Software gehören dazu, die 
Aufzählung erhebt keinen Anspruch auf Vollständigkeit. Einigendes Merkmal ist der 
schöpferische Spielraum und dass er originell und marktfähig genutzt wird - darum 
der Überbegriff creative indllst'ries. Das überragende österreichische Zentrum dieses 
Wirtschaftsbereiches ist natürlich die Hauptstadt, Wien. Laut Arbeitsstättenzählung 
2001 können ihm hier rund 120.000 Personen zugerechnet werden, und er wächst 
auch weiter mit überdurchschnittlichem Tempo. Ganz überwiegend handelt es sich 
dabei um kleine und kleinste Betriebe, denen von der Stadtverwaltung und der Wirt­
schaftskammer zur Verbesserung ihrer überregionalen Marktperfomance unter die 
Arme gegriffen werden sol1.2lH 

Ohne allzu viel Zutun der Stadtplanung ist mit dem Wachstum der unternehmens­
bezogenen Dienstleistungen bzw. der creative indllstries ein schon seit Jahrzehnten 
angestrebter Effekt eingetreten - die intensivere Durchmischung von \Vohn- und 
Arbeitsstätten im dicht verbauten Gebiet. Wie jedes innovative Milieu sind diese 
Branchen stark an einen diversifizierten urbanen Kontext gebunden und tendieren 
zur Bildung lokalisierter Netzwerke. Aus vielen kleinen Elementen, die auf vielfäl­
tigen Austausch angewiesen sind, entsteht in einer von Unsicherheit geprägten öko­
nomischen Umwelt ein aus diversifizierter und häufig wiederholter Kommunikation 
evolvierendes Milieu, das von gemeinsamen Erfahrungen und geteiltem, aber nicht 
kodifiziertem Wissen, etwa um die Qualität von Produkten und Produzenten, um 
potentielle Abnehmer, um Verlässlichkeit von Kooperationspartnern, Zulieferem 
etc., geprägt ist. 214 Man fühlt sich an die assembly fine established across the st'reets and 

back yards der vergangenen Jahrhundertwende erinnert. Und tatsächlich häufen sich 
ll1 letzter Zeit die Befunde, dass es gerade die creative indllstries bzw. die unterneh­
mensbezogenen Dienstleistungen sind, die nun die Orte der ehemaligen Straßen­
und Hinterhof-Ökonomie, die aufgegebenen "Verkstätten und Geschäftslokale aber 
natürlich auch Wohnungen als ihren Standort wählen. Das betrifft "or allem den 6. 
und 7. Bezirk, die gewerbliche Kernzone des grunderzeitlichen \Vien, und - "om 1. 

abgesehen - auch Bezirke mit ähn lichen historischen Strukturen, wie den 2. und den 
4·, sowie im gürtelnahen Bereich der Außenbezirke den 17., 18. und 19. Die Ergeb­
nisse der Arbeitsstättenzä hlungen von 1991 und 2001 lassen hier eine deutlich höhere 
Konzentration einschlägiger Arbeitsplätze erkennen (vgl. Figll1' 9).220 Auch in der Zeit 
danach dürfte dieser Trend angehalten haben.nt Ein Grund ist sicher, dass solche Ar­
beitsstätten vergle ichsweise bill ig sind: »Alte Ideen können manchmal neue Geb:iude 
verwenden. Neue Ideen müssen alte Gebäude verwenden«, wusste Jane Jacobs schon 
196 1.m Ein weiterer Grund ist aber zweife llos, dass die Urbanität des VOI11 grun-

Vom Kneg-,ende 19"1-5 bis zur GegeO\\.lrt 



FIGUR 9: BESCHÄFTIGTENANTEIL NETZWERKOR I ENTIERTER DIENSTLEISTUNGS­

BRANCHEN NACH GEMEINDEBEZIRKEN I99I UND 2001 
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derlei di chen \Nien ge~cha ffenen Stadtraums einer netzwer ka rtig funktion ierenden 
ÖkonOlllJe besonde r~ entgegenkommt. Di e Ökonomi e, von Fordismus und ford lstl­

scher Stadtplanun g gleichsa m a u ~ dem Stadtraum ausgegrenzt, kehrt also wieder JI1 

Ihn l.u rU ck, wenn auch in ein em anderen, ~ tadtverträg li cheren Gewand. Sie schwenkt 

auf den schon einmal benutaen Pfad ein , we il sie so Funktioni ert, wie auch Urbanität 
funkti o ni ert~~l - vielfälti g, mehrdim ensional, engm aschig vernetzt und Immer wie­

der aufge lös t und neu und anders ge knüpft, kooperativ und zugleich konkurrierend, 
»gebundene« und »un gebundene« Di enste sowi e G ewerbeprod ukte austauschend, 

lokal und zugleich llberregional. Ob damit ein neues Zeitalter der \\'Iener \\'Irtschaft 

anbricht und welches, darllber so ll hi er ni cht speku li ert we rden. ""ur eines: \ iellelcht 
k() nnte trotz all er mit dem Pos tfo rdi smus ve rbunde nen Indivlduahsierungs- und Spal­

tungstendenzen eine de rart funkti oni erende urbane Ökonomie, die so viele diverse 

\ kteun nnen und -\kteure im Stad traum zusam men fu hrt und aufemander ange\~iesen 

sem läss t, d ie bedrohte '>oliale Kohärenz pa radoxerwelse doch auch wieder sichern 
he lfe n? 

\ " '>1fRKVNGEN 

I \ 'gl. zum Folgendcn BOBI h LI( /I II"BIRr,I,R, \\ Ien, CIH/Ol PH. - LIG" R - \\\c;"rR (Hr' ), \\'jen; 1-.1( ­
"I R - RISCH, Die \\ Irtschaftliche [, nt\' icklung, 9 ff., LI( H I f" BI RGI R, Altstadt; ,\ 1rls5L, :\rheitsort; DFRS " 

BctriebsstattemcrtCI!ung; DI RS .. ProduktJon; DER.,., "etz\\ erkc; I Iistonscher .\tlds. Lfg. r ff. 
I h RR\I \",,-PIIU11I, I \olutlomökonomrk, 246 ff 
Vgl..\hRSIl'U" PnnCIples, 121 ff., D,RS., Industr), zH) ff 

4 [\PPII, Okonomle, zo ), \ gl. Juch Seo!T, Cultural Fconom) . 

S (,OOD\I", [;so Caplta ls, 7· 

(, B'''II\-SCI/WEITZER, \\ ,en, 140 f 

7 Fur eInC systematische I'orlllu berung de.," ramah.tlonskostcn-.\nsJtles mit nhlrelchen hlStonschen Bei­

spielen vgl. \ " 1111 \\150", FCOnOll1ll InstItutIons. 

H "gI. R, T zrC'iSÖ( " U. a , C :reatl\e Industnes; Scorl, Cultural Fconomy, \'.a, 30 ff. 
') \'gl. dazu für Furopa I IOII! "BI R(; 1.1 I <', Lrban Furope, H)(); am amenkanlSchen BCISPleI.!\COBS De'lth 

aml!.lfe; ,ll1gcll1cin D"., ., Fconol11\, \lOll.uRT - )con hRl\, I'roducerS1T\1CeS, QH f . )COI r , Cultur'll 

FconolllY; für ell1e ell1~ehende okonol11lsLhe \ bleltung- FL}I 1\ - IIIIS.,I, EconollllCs, Q~ Ir , !6- ff., )6:; ff., 

ml! zahlreichen ()sterrelch"lhen Bel,plelen \ 1\11 R TÖD 1/."(,. Re".,onal- und )tadtökon0I11Ik; tUr '\ ~en 
.1l1Ch \R"O/.D, \\ ' iener [ndu.,tne 

10 \gl duu I [I RR"A~,, - P/I l \ 111, I· \o lul1o!1'>okonoI11Ii .. , Hin" \ l o~, R, C.ihs. Q ff., ' IicIRlf T. FOrnLltillns. 
,)r, ff 

I I \'g l. daw etwa \lll ll lR, Inuea.,lI1g Returns; \1 \G~l"01'< () I I oso,o", [. \olution'ln Fconol11lcs; F\)II \ 

' IIIIS", l'conOllllcs; ,1111 BeISpie l \on l.ondon B.\ll. Sl 'Ill Rl "D, ['conol11ic I I/Stor). q ff 
12 \ 'gl duu I \1'1' 1 I, OkononlIe, 2O~ n 

1\ CcwcrbiIche Bctneb"jh lung I ()\O, O,terrelch, Ce\\ erhl lche Bctrich'>!,lhlung H)\O. \\ Ien . D,e Z.lhlung 

erl.l'>Ste dlL I1Ichtland\\ Irlschaftltche l rproduktlon und den \ er'lrheIlUng"ekwr \oll,ulllhg, ,he' [)Icm;­

ic"tungen Jedodl nur ,ehr luekcn h,1I1 1) ,1 der ()ffenliIche Dlcn,t nIcht l;lIt el11hczogen \\ ur:1e, fehlen d.IS 

L mernehts und l 'or,chungS\\ escn SO\\ le d ie ( .ehletskörpersch.lflcn und I mcre\Sel;\ t'rtretungen. \\ ellers 

dn uherWlcgende lul dcs \ 'erkeh rs und '\ 'lChnchtel1\\ escns und dcs Cesundhelb- und lur,,~rgT\\t·sens. 



Zur besseren VergleichbarkeIt mit den späteren Zählungen wurden die Ergebnisse nach der Bemebssys­

tcmatlk von J968 umstrukruriert, vgl. dazu etwa Arbeitsstättenzählung 1973 Österreich, 473 ff. Um die 

CberslChtl1chkelt der Tabellen zu verbessern, wurden die einzelnen V\~rtschaftsklassen zum Teil in größe­

ren Gruppen zusammengefasst. Das dabei mit Druckerei und Vervielfaltigung in einer Gruppe veremigte 

Verlagswesen wurde '930 allerdings zum Handel gezählt und konnte von dort nicht herausgerechnet wer­

den. Die nach der Branchenbezeichnung in Klammem ge,etzten Zahlen geben die Ordnungsnummern 

der ,eweils zusammengezogenen \Virtschaftsklassen der Betriebssystematik von '968 wieder. 

14 Die Defimtlon und Klassenabgrenzung des Lokationsquotienten folgt dem Konzept des »Iocation quoti­

ent« für London bel BUL - SUNDERLAND, Economic History, 74 ff., modifiziert nach M.AYERHOFER, \\'ien, 

435 f. Die Berechnung erfolgt nach der Formel LQ = (WkW:DN):(vVkÖ:IÖ) x IOO, mit \VkW = Beschäf­

tlf,Tte der \\~rtschaftsklasse in \\~en, I\\' = Summe der Beschäftigten der \\~rtschaftsabteJ!ungen \'erar­

beitendes Gewerbe, Indusme, Bauwesen in V\~en, WkÖ = Beschäftigte der \Virtschaftsklasse in ganz Ös­

terrclch, 2:Ö = Summe der Beschaftlgten der \\~rtschaftsabteilungen Verarbeitendes Gewerbe, Indusme, 

Bauwesen m ganz Österreich. 

'5 Bemebszählung '930, 55 f. Die Zuordnung folgt der Systematik dieser Zählung, da auf Bezlrksebene eme 

Cmrechnung nach der Betriebssystematik von 1968 nicht moglich ist. 

16 Bel den Unselbststämhgen smd 1930 auch die mithelfenden Familienangehörigen mitgezählt, die später 

den Selbstständigen zugerechnet \\urden. Diese Abweichung musste aber m Kauf genommen werden, 

da son<,t die Anpassung an die Branchenstrukrur der Betriebssystematik von '968 nicht möglich gewesen 

wJre. 

17 \'gl. BOTZ, \\'jen, 3zS ff., FIG"IER - RESCH, Die wirtschaftlicbe Entwicklung, I I f. 
IR \\',B,R, \\'iederaufbau, 71 ff. 

[<) EIG'<FR - RESCH, Die wirt'>chaftliche Entw[cklung, I I f.; FISCHER, Kriegszerstörungen, 59 ff.; ZIAK, \\ie-

dergeburt, 7 ff. 
20 BlRG, ArbeIt, 33. 
2 I STER'-, Österreich, 9. 

22 \lonatsbenchte des OsterrclCh[schen Instituts für \Virtschaftsforschung 19 ([ 946), 2 16 ff. Die Statistlk be­

ruht auf cmcr allerdings noch recht lückenhaften Erhebung der Sektion Industrie der Bundesbmmer der 

gewerbhchen \\'irtschaft. Unter den nicht prodUZierenden Betrieben waren noch mit dem \ \iederaufbau 

befa"te und mIt weniger als sechs Beschäftigten produzierende zusammengefasst. Vgl. auch BL'TSCHEK, 

Österreichische \\irtschaft, 69. 

z 3 FDER, Pnvater Konsum, 2 [2 ff.; HORN!.'NG - STURM, Stadtleben, 54 ff. 

24 \'gl. etwa -\CSCH, LICht, 97 ff.; BOBEK - LICHTE"IBERGER, \\ien, 165 ff.; RAl'CHE"ISTEINER, Sonderfall, 75 ff.; 

STE['-ER, USIA-Betnebe, 206 ff.; ST[EFEL, Coca-Cola, 114 ff. 

25 \l.-\TI 11 S, Big Business, 281. 

20 FhJ., 153. 

1'" FbU., J+t. 
2S \'gl. \lSUI, \\'Ien, 1,8 f.; BliTSCHEK, Österreichiscbe \\'irtschaft, 84 ff.; STIEFEL, Coca-Cola, 122 Ff.; \\'E­

BER, \\ lederautbau, 76 ff. 

2<) Bu SCHF~, Statistische Reihen, ÜbersIcht 5.1. 

w Vgl. dazu etwa BOBEK - LICHTE'-BFRGFR, \\'jen, 293, 319 f., 332; E[GNER - RESCH, \\lrtschaftliche Ent­

wicklung, 82 ff. 
3 [ \'gl. dazu B.HI - Sl''-DFRLAND, Economic History, 77, \\0 analoge Überlegungen zur Entw[cklung des 

\'erhältnis<,es zWischen London und dem restlIchen England angestellt werden. 

32 So Immerhrn AlSCH, \\'Ien, '18, obwohl auch er zugleich die Verringerung der industriellen KapazItät 

und die \'erzögerung des \\ [rtschafthchen Aufstleg \\~ens beklagte. 

33 Die neue GrenzZIehung bedeutete allerdings erne Erweiterung des StadtgebIets gegenüber dem vor der 

FmeIterung \On '938. In Bezug auf Betriebe des Sekundär- und Temarsektors ist vor allem die Einbezle-

Okono[l1le und Urbamt<lt 



hung ues inuusu-ierc lchen ,ud lichen und süuwestlichen Umlandes mit Orten Wie Inzersdorf, Atzgersdorf 

ouer Llesing relevant, vgl. dazu etwa die Kartenbetlage 1erntonale Veränderungen Im Raum Wien '938 

- '95'.t, In: CSENDES - OPLL, Stadt Wien . 
.14 Betriebszählung 195+ Wieder ist der Teruärsektor stark unterreprasentJert - die Gebietskörperschaften, 

Interessenveru-etungen, Sozialversicherungen sowie das äffentltche Gesundhelts- und unternchtswesen 

wurden rucht erfasst, ebenso die freien Berufe. Von den öffentlichen Betneben wurden nur die im Bereich 

de, ProduktJonssektors tätJgen - mit Ausnahme der Elektnzttatswlrtschaft - sowie DIenstleIstungsunter­

nehmungen Wle Bahn oder Post aufgenommen. Da auch örtlich getrennte Arbeitsstätten bel gemeinsamer 

Kostenrechnung als em Betrieb auszuweisen waren, wurden z. B. Bahn und Post als )ewetls em m \\Jen 

befindlicher Betrieb behandelt. Von der Zählung ausgenommen blieben auch die lJSL\-Betnebe, was 

In \\'ien Großbetnebe vor allem der Maschmen-, Elektro- und Fahrzeugmdustrie mit zusammen über 

10.000 Beschäftigten betraf. Die zum Gesundheitswesen gezählten Apotheken konnten nicht herausge­

rechnet und - wie In der BetnebssystematJk 1968 - dem llandel zugezählt werden. 

35 Siche dazu elte vonge Anmerkung. 

36 Vgl. KLENNER, Herbst, 53 ff.; MULLEV, ÖGB, 41 ff.; RAUCIIENSTEINER, Sonderfall, 288 ff.; T ALOS - KITTEL, 

SozIalpartnerschaft, 117; für die zeitgenösSISche Sicht vgl. etwa AuscH, Licht, 64, oder KLE:-'~ER, SchIck­

salstage. 

37 Vgl. BUTSCHEK, Österrelchlscbe Wirtschaft, I09 ff.; DERs., StatJstJsche Reihen; EIGNER - RESCH, \\-lrt-

schaftllChe Entwicklung, 29; SCH\IEE - \VEIGL, Vollbeschäfugung, 74-

38 EDER, Pnvater Konsum, 2 17 ff.; STERI'i, Osterreich. 

39 FIGl'iER - .\1.ATIS - RESCH, SOZialer \Nohnbau, 7 I ff., EIGNER - RESCH, \Virtschaftliche Entwicklung. 

40 Ygl. AUSCH, \\'ien, 122 ff., STIM\lER, \\'jen 2000, 223. 

41 Vgl. dazu BANIK-SCHWEITZER - BLAL, Urban Form, 8 . 

. F KREBS, \Vohnungen, 185 f.; vgl. auch Non', Zukunft, 225 ff.; KORZEl'iDÖRFER, Stadtplanung, 441 ff, 

\1.ATTL, Wien, 13+ ff. 

43 Vgl. BANIK-SCHWFITZER, \Vien, 141 ff.; Siehe auch DIES., Anlage, 33 f. 

44 Non, Zukunft, 226. 

45 Ebd., 229. 

46 BRUNNER, Fm Jahr Stadtplanung, 500 ff. (Hervorhebung Im OnglOal); "gI. dazu auch KORZENDÖRFER, 

Stadtplanung, 444. 

47 PANGRATZ, Beziehung, 264 ff. 

4H BRUNNER, Stadtplanung, 8 r., 55 ff., Zitate 58. Vgl. auch BOBEK - L,CHTENBERGER, \\'len, .143 ff. 

49 STIGLBAUER, Landwohnung, 238 f. 

50 Ygl. dazu etwa BOYER, RegulatJon; ,\1.A,ER - TÖDTLlNG, Reglonal- und StadtökonomJ!" 2, 151 ff., '\on, 

Umbrüche, 54; P,ORE - SABrL, Ende, 28 ff.; S,EDER - STEINERT - r 'LOS, \\'irtschaft, 9 ff. 

5 I Vgl. etwa [IOU.INGSWORTIl - BOHR, Contemporary CapltallSln; STORPER, ReglOnal \ \'orld. 

52 TAl.OS - KiTT FL, Soz13lpartnerschaft, 1'9. 

53 Vgl. BANIK-SCHWEITZER, \Nien, 141 ff.; ]PSEN, RaumbJider, 20 ff.; KOSTOF, CIt\. Shaped, 153 ff, LFFFB\'RF, 

Producoon; MADERTIlANfR, Mangelökon0l11le; STRUBEL T, Stadtentw rclJung, 2 2 ~ f 
54 Vgl. Mn",s, Big Busll1e<,s; RAULIIFNSTEINER, Sonderfall; STErl'FR, USIA-Betnebe, 214 Ff. 
55 BUTSCllFK, StaustJsche Reihen, ÜberSicht 3.3; FrGNER - RESCH, \\'lrrschaftlrche Ent\\lcklung, l+ SCH\lH 

- \\.', IGl., Vollbcschaftlgung, 74-

56 Vgl. SrlDH - BUTscmK - KAUSFL, Regionale Dynamik, 59 ff. 

57 Bu·] ,>CI IrK, Staususche Reihen, Über'>lcht 2.1, 5. I; Zeltrelhen \ \ 'ircschaft, 8; Zeltrerhen Be\ölkenll1g, 9. 

58 Als Frwerb,täuge wurden ehe LlUt Volksz;lhlung 1961 Beruf<,tangen angenommen (t'gl. Ttlbellr 9, obt'll 
S.668). 

59 Da dre Berechnung e"les reglOnal (hfferemlerten Denators nach \\ re vor methodisch mehr befriedrgend 
gelöst 1St, wurde auch da, \ Viener BUP mit dem PrelSlI1de\ des BIP deAanolllert. 
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00 Vgl. zum Folgenden WEIGL, Einkommensentwicklung, 155 ff. 

0' Vgl. zum Folgenden die materialreiche Darstellung bei EDER, Privater Konsum, 224 ff. 

02 r.I(;NFR - ,\iATIS - RESCH, Sozialer Wohnbau, 75 f. 
03 \\'FIGI., Zeltreihen \Viruchaft, 27. 

04 Vgl. KRÄMER-BADONI - KUHM, Mobilität. 

65 Vgl. FOvRASTIE, Hoffnung. 

66 Vgl. I lAusSER.\IANN - SIEBEL, Dienstleisrungsgesellschaften. 

07 Betnebsstätten Österreich 1964; Betriebsstätten Wien 1964- Wie schon bei der Betriebszählungvon 1954, 

fehlen auch hier Wieder die öffentliche Elektrizitätsversorgung sowie im Dienstleistungssektor neben der 

IIoheltsverwalrung die öffentlichen Gesundheits-, Fürsorge- und Bildungseinrichtungen sowie die freien 

Berufe. Die Anglelchung an die Betriebssystematik von 1968 war aber ziemlich durchgehend möglich. Die 

der Land- und Forstwirtschaft zugezählten Betriebe und ihre Beschäftigten wurden nicht in die Tabelle 

aufgenommen. Da die Erhebungseinheit einerseits die »örtliche Einheit«, andererseits die »einheitliche, 

techmsch-orgamslerte \\"truchaftstätigkeit« war, waren verschiedene Wirtschaftstätigkeiten, auch wenn 

sie vom selben Berechtigten auf einem Grundstück ausgeübt wurden, getrennt zu erfassen. 

08 \\'egen der 1954 m \\~en zentralisierten Zählung von Post und Bahn ist die Vergleichbarkeit beIm Ver-

kehrswesen nicht gegeben. 

09 Vgl. \\'EIGL, LängerfnstIge Trends, 129 ff. 

70 Vgl. EDER, Privater Konsum, 231 f. 
7 I Siehe dazu oben Anm. 67. Auch zwischen der hier nicht behandelten, in der Erhebungssystematik leicht 

abweichenden Betriebsaufnahme von 1959 und der Betriebszählung von 1964 nahm bei starkem Rück­

gang der Gesamtzahl der se~"Undären Betriebe von 3 I. 307 auf 26.643 die Zahl der Betriebe mit IOO bis 

999 unselbständig Beschäftigten von 551 auf 563 noch zu und die der mit 1.000 und mehr unselbständig 

Beschäftigten blieb gleich, vgl. MEISSL, Arbeitsort, 19 ff. 

72 Die Mehrzahl der Betriebe des 22. Bezirks befand sich in dem Teil, der vor 1938 noch zum 21. gehört 

hatte. Die starke Zunahme des 1. Bezirks erscheint zudem teilweise zählungsbedingt zustande gekommen 

zu sem, mdem z. B. Anderungsabteilungen von BekJeidungsgeschäften als gesonderte Erzeugungsbetriebe 

ausgewiesen worden sein könnten (vgl. auch Anm. 67). Die 9.671 hier im Bauwesen Beschäftigten waren 

auf die Standorte von Firmenzentralen zurückzuführen, und dasselbe dürfte für einen elektrotechnischen 

Betneb mit über, .000 Beschäftigten gelten. Vgl. Betriebsstätten Wien 1964. 

73 Vgl. zum Folgenden allgemein WElGL, Unbegrenzte Großstadt. 

74 Vgl. Berufspendelwanderung; Zeitreihen \Virtschaft, 26. 

75 PAYER, Gehen Sie, 2;]OHN - LICHTBLAU, Schmelztiegel Wien, 83. 

76 \\'EIGL - RITTER, Zeitreihen Bevölkerung, I I. 

77 \\'E1GL, ZeItreJhen V,"truchaft, 26. 

78 Vgl. etwa BEKESI, Befahrbare Stadt, 24-

79 Der Aufbau 11 (1956),45 ff. 

80 Der Aufbau 13 (1958), J. 

81 RAINER, Grundkonzept, 313 ff., Zit. aufS. 313; vgl. auch Der Aufbau J7 (1962),3 ff. 

82 RAINFR, Grundkonzept, 314-

83 Vgl. Der Aufbau 20 (1965),269 ff. 

84 CONDITT, Stadterweiterung, 454· 

85 Ebd., 45 J. 
86 BANIK-SCHWEITZER, Wien wie es wurde, 27. 

87 Vgl. EIGNER - RESCH, Wiruchaftliche Entwicklung, 47 f.; KURZ, Nahverkehrsplanung, 260 f. 

88 BANIK-SCHWEITZER - REDL - \VÜNSCH~IANN, Warten, 65 ff. 

89 SATZINGER - \\·\IETAL, \Vien, 16. 

90 Der Aufbau 16 (1961),37 ff. 
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C) I CO"lDI n, Stadtplanung, {o; /Ur hnuk an der Exportha'>I,-Thcoric vgl. LAPPLF, Ökonomie, 199 Ff. 

9< I· hd , {o ff. 

93 Dcr \UnlaU 16 (J()61), 3\+ 

9{ Der \ufuau 16 (1961), 4{ fI, 55 r. 
<)5 l'lxl., 61 ff. 
96 Der \ufhau 20 (I (65),269 

97 J \COB;, Dealh anti Llfe, I H9 fr. L hcr'>ctzung G.M. untcr Vcrwcndung der dcutschcn Uher'>ctzung von 

1963, die aher mangelhaft und ludern nicht vollstänthg I,r. 

9H AUSCII, \Vien, 119 r. 
<)C) SUI"ItDllrz, Kauneute, )7. 

100 DIC PublikatIonen der Bctrlch'>lahlungen von 1930 und 19H weiscn (.roß- und Linzelhandell1lcht ge­

.,(mden aus, und dlc [. rgehl1l'>'>c der nach der ü'\JACI' 1995 (,i ehe dazu unten. S. 717) ,>trukturlencn 

\rhcltsstattcnzahlung 2001 konnten nicht an die 111 'hhellc 12 vorgenommene DefinItIon des Lebens­

mmel-FlI1zelhandel., angepa'>'>t werden. 

101 \11 "", -\rheltsorL, 26. 

102 \'gl dazu etwa PIORI '>ABI I, [. nde, dls ff.; LUTZ, 1 raum 

103 \'gl. zum Folgenden \lAIIII>, Blg BU'>lI1c;s. 

10{ FRITrAG, \\iencr \\.imchaft, 2{0. 

105 SKOPAUK, \\'iener Wirtschaft, 72 Fr. 
106 .\1.\GISTRAT, LeltlInlcn. 

107 Fhd., 1. 
loH Fhd., III ff. (Zn. auf S. 111). 

1°9 \gl dazu allerdll1gs oben \nm 59. 

110 \1AGISTRAT, LeltlIl1len, X ff. 
II I Fbd., X. 
I 12 I'hd., \11. 

I 13 \'gl. auch SCH\llE - \\'IIGI, \'ollllc<'chaftIgung, 73. 

II{ \rbeltsstattenzahlungÖ,terrelch 1973,9. 

I 15 \llerdll1gs slI1d (he hier vorgelegten Daten teIlweise Ziemlich problematISch. '>0 slI1d bel den öffentlICh­

rechtlichen IntereS'>cnvcrtrctungen (Kammcrn) für ganz Osterreich 14.069 BeschäftIgte ausgewiesen, 

davon aber allell1 LHn6 111 \\r,en, und zudem slI1d alle 17 \rbemst.ltten mit 1.000 und mehr unselhst­

,tandlg BeschaftIgten \\'ien lugeordnet. Von der Arbeltsst;lttenzjhlung 19~h werden bei den offenthch­

rechtlIchen Interc,scnvertrcnlngcn dann nur mehr 8.068 Beschafttgte für Osterreich und 3 .\ 79 für \ \r,cn 

au'>gewlcsen. Vgl \rbclts,tattenzahlung ();terrelch 19~ 3, 14 I. 3 ~H. \rbelts,tattenzahlung ().,tcrrelCh 

19HI .{1.367 
I II'i '>Iche dazu obcn hel \nm I I{ und I 15. 

117 Vgl dazu auch 1-1'>1111 R-Ko\\'~l'kl. SOlJaler \\'andel, 20< ff. 

I I K Vgl dazu auch ebd., lOH Fr. 
119 \rbcltSstatten7.ahlung ().,terrclch 1973, vgl. auch \ Irl'>sl.-\rbemort. 2{ ft 

120 ßu SLlIFK, (),tcrrelch"che \ \r,rbchaft, 128 ff., DFRS., StJtl'>mche Reihen, L berslcht ~. I 

121 Vgl. daw und ZUIll Folgcndcn \\ 'IIGI., Zeitre ihen \\'irt,ch'lft. H 1'.; Ih 1 SIlii". StatistIsche Reihen, l'hcr­
'>Icht 5. I. Übcr'>lcht H. I . 

122 SkOI'I\IIK. \Viener \\r,rtschaft, 7). 

12 3 I'Rf YTAC, , \\'jener \\r,rtschaft, 2{9, \'gl. auch .\ 11"( 11. Bcsch,lftlgun~"enrs\ tcklung; kIll Seil' I IDI\\ " D. 

Wlmchaft,33 ff..I<...\Nll\k 1--.111., Problellle, IHI, \ ufbau F (11)7H). 181) ff 
12 4 Vgl Crs,3 KANIAk 1\.1 11., Prohlellle. I H I, \ I" FRIIOI I R. \ \ Icn. 4{. 

125 Vgl ßVT;IIII K, (),>tCITC IChlschc \\r,rtschaft. 1{6 

126 \unJalI 26 (197 1),25 fl, Zit. JufS 26. 
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12 7 Aufbau 27 (1972),15 ff. 
l2tl AuAnu 28 (1973),17 ff., Zil. aufS. 19. 

'29 Aufbau 28 ('973),3°9 ff., vgl. auch Aufbau 29 (1974),2 '5 ff. 
lJo Aufbau 28 (1973), 314. 

131 KOTYZA, rupekte der StadtentwIcklung, 248. 

I F Aufbau 28 ('973), 315 ff., Zit. 326; vgl. speziell auch Aufbau 29 (1974),222 ff. 

'33 Vgl. dazu etwa FRIEDRICHS, Städte; I LÄUSSERMANN - SIEBEL, Urbanität; MOULAERT - SCOTT, Citles; PI­

ORE - SABEL, Ende. 

I H S( H\1EE - WFIGL, Vollbeschäftigung, 7+ ff.; BUTSCHEK, Statistische Reihen, 3· 3; DERs., Österrelcrusche 

\\"1 rtscha ft, 156 ff. 

'35 BUTSCHEK, Statistische Reihen, 5.1; DERs., Österreichische Wirtschaft, 197; \'\'EIGL, Zeitreihen \.\"lrt-

schaft, 8; \\'EIGL - RITTER, Zeitreihen Bevölkerung, 24. 

136 Vgl. \VEIGL, Zeitreihen \Virtschaft, 26. 

137 \UVR, \.\'irtschaftsstandort Wien, 303 ff. (Zit. auf S. 303). 

'38 Zum Konzept der »transactional city« von Gottrnann vgl. MOULAERT - SCOTT - FA RCY, Producer services, 

100. 

139 Vgl. dazu auch Aufbau 39 (1984),63 ff. 
140 \UYR, \Virtschaftsstandort \Vien, 305; vgl. auch PILLMEIER, Betriebsansiedlung. 

14' ~l!SSGR[jBER, \Virtschaftsförderung, 306. 

142 Fbc.l. 

143 \VOLFGRING, \Viener \Vinschaftsförderungsfonds. 

144 FILZ, Erfahrungen; HANSELY, Identifikation. 

145 BREIT, Funktionen des Handels. 

146 \10SER, Einfluß des Handels, 185. 

147 Arbeitsstättenzählung Österreich 1973,66 ff.; Arbeitsstättenzählung Österreich 1981, 350 ff. 

148 Vgl. dazu Näheres im nächsten Abschnitt. 

149 Vgl. RATZENBÖCK u. a., Creative Industries, 122 ff. 

150 Vgl. dazu etwa IvUTHIS, Big Business, JOI f., 168,226 f., 263 f.; allgemein vgl. MESCH, Beschaftigungsent­

wicklung. 

15\ Die auf Grund c.ler Volkszählung 1981 errechnete Arbeitsbevölkerung von WIen ergibt mit 800.572 ei­

nen um lIber 9°.000 höheren 'Vert als die gleichzeitige Arbeitsstättenzählung, vgl. MAGISTRAT, \Viener 

Arbeitsstätten 1981, X ff. 

\52 Zu berllckslchtigen ist allerdings auch die '973 sicher lIberhöhte Zahl der bei den Interessenvertrerungen 

In \\"len Beschäftigten, vgl. oben Anm. 115. 

153 Vgl. \\'EIGL, Zeitreihen Wirtschaft, 20. 

154 Vgl. oben S. 694 f. 
'55 Vgl. dazu auch \VEIGL - RITTER, Zeitreihen Bevölkerung, Ir. 

156 Vgl. dazu auch BINDER, Raumliche Entwicklung. 

157 Vgl. zum Folgenden allgemein KORZENDÖRFER, Stadtplanung, 449 ff. 

158 Vgl. c.lazu Aufbau 36 (\98\), I ff.; BEKESI, Befahrbare Stadt; SATZINGER - VIMETAL, WIen, 19 ff. 

159 \\'F1GL, Zemeihen Ökologie, 26. 

160 Vgl. Aufbau 32 (1977), 245 ff.; 33 (1979), 227 ff. 

161 Vgl. Aufbau 36 (\98\),249 ff.; 38 (1983),257 ff. 
102 \'gl. EIGNER - RESCH, \Virtschaftliche Entwicklung, 59. 

163 SKOPALlK, Stadtentwicklungsplanung, 45. 

164 Stac.ltentwlcklungsplan 1984-

\65 Fbd., 21. 

166 Fbc.l., 2+ 
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167 Fbd., 11 f. 
16H Fbd., 12, II 2 r. 
169 Fbd., \3 r. Vgl. auch I I I. 

170 Zn. nacb kos, WIen, 3 12. 

171 SWlf ns, TourISmus, 67 r. 
172 \VEIGL, Längerfnwge Trends, 1.1.2. 

'73 BUTSCIIl K, Stammchc Reiben, Ubersicbt 5.1; SCHMEF - WEIGL, Vollbeschaftigung, 75 ff. 

I H \\'UGL, FInkommensentwlckJung, 163 ff. 

175 FOER, Pnvatcr Konsum, 245 ff. 

176 FIGNER -JVIATIs - RFSCII, SozIaler \Vohnbau, 85 ff.; EIGNFR - RESCII, \\lirtschafthche Entwicklung, 64 f 

177 Vgl. dazu etwa FRIFDRICIIS, Gcnmficaoon. 

I 78 Stadtentwlcklungss}~nposlum. 

179 I hLSSER~lANN - SIEBEL, UrbanItät. 

I Ho Stadtenn'lckJungss}1npos,um, Referat von JlIrgen Fnednchs, 3· 
IHI Fbd., Referat von lIelfrled Bauer, 91 f., vgl. auch 13 ff. SIehe ferner CLE\IENT, Teroänslerung, sowIe 

FFIIR-DL'DA, DIenstleIstungen. 

,82 StadtentwlckJungs~11posIUm, Referat von Ibn Knapp, 93 ff. 

1 H 3 Ebd., 220 f.; ferner 233; vgl. dazu auch POWELl, Markt. 

184 Zur Definioon des Lokaoonsquotienten SIehe oben bel Anm. 14-

185 Vgl. zum Folgenden MAYERHOFER, Regionale Effekte. Das Konzept der »gebundenen« und »ungebun­

denen« DIenstleIstungen ubernlmmt Mayerhofer vonJagdlsh BhagwatI. 

186 Vgl. dazu auch FUJITA - THlssE, Economics, 169 ff.; .\loLLAERT - SCOTT - FARCY, Producer sernces; 

SCOTT - AGNFW - SOJA - STORPER, Global Ciry-ReglOns. 

187 1\lAYERllOFER, \Viens Teroärsektor; vgl. dazu auch FEHR-DLDA, DIenstleIstungen. 

188 StadtentwlckJungss}TnposlUm, 240 ff. 

189 Arbcltsstättenzählung \\lien 1981,40 ff.; ArbeItsstättenzählung \\~en 1991, 38 ff. 

190 Vgl. zum Folgenden DICKEN, Global Shlft; SCOTT - AGl'<EW - SOJA - STORPER, Global Clty-ReglOns; 

MOULAERT- SCOTT, Cities; 1\1AYERHOFER, \\'ien In eIner UnIon der 25; .\1AYERHOFER, \\'ien in der Städte­

konkurrenz. 

191 Vgl. NACE. 

192 Zur leIchteren Unterscheidbarkelt sind bel VergleIchen mehrerer Zählungen dIe Auswertungen nach 

der BetnebssystematIk 1968 nm '991 a und dIe nach der ÖNACE 1995 mIt 1991 b gekennzeichnet. \\le­

der wurden zur besseren ÜbersIchtlIchkeIt terlwclse mehrere ÖNACE-Abte,lungen zu eIner Branchen­

gruppe zusammengefasst. DIe nach der BranchenbezeIchnung In Klammem gesetzten Zahlen geben dIe 

Ordnungsnummern der jewerls zusammengezogenen Abterlungen der ONACE 1995 \\ leder. 

193 Vgl. dazu etwa dIe Nummern der Perspektiven (fruher: Der \ufbau) 45 (3h990). 45 (4-Sh990), 46 

( lh 99 1 ). 

194 Vgl. Perspekuven (fruher: Der Aufbau) 46 (8-9/ I 991); zur 'lktuellen SItuatIon vgl. ebd. 57 C,--t!2 00 2 ). 

'95 Brucken; Donau[tJraum. 

196 Donau[tJraum, 25 f. 

'97 CZFIKE.lllstonsches LeXIkon 5. 550. 

198 Vgl. zum Folgenden Magistrat (llg.), Stadtent\\ IckJungsplan 1994-

199 Ebd., 94 f. 

200 EIGNER - RrSCII, \VinschafuJche Fnt\\ icklung, 61 r. 
20 I WrIGL, Unbegrenzle Großstadt, 154-

202 MagIslral (I Ig.), Sladtenn",ickJungsplan 1994.219. 

203 Ebd .• 220 ff. 

204 Ebd .• 227 ff. 
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205 \!AVERHOFER, Wien in einer Union der 25,305. 

200 Ebd., 287 ff. 

207 \!AYIRHOFER, \Vien In der Städtekonkurrenz, 420 f 
208 \VÖRISTFR, Genngfügige Beschäftigung. 

209 Bel der auf Grund der Volkszählungsergebnisse 1991 und 2001 ermittelten Arbeitsbevölkerung (Zahl 

der Beschafugren am Arbeitsort) ergibt sich sogar ein leichter Rückgang von 842 AI 2 auf 82 5 .62 5, vgl. 

StadtentwIcklungsplan 2005, 145 f 
210 Dies unter der Annahme, dass sich die Erfassungsdifferenzen räumlich ungefähr gleich verteilen. 

211 Vgl. zum Folgenden auch Stadtplanung Wien (Hg.), Strategieplan \ Vien 2000 Projel1:e, 20 ff. 

212 Vgl. TECH GATE VIE:-INA. 

2 I 3 LISA VIF:-INA REGION, Life Science. 

214 Stadtentwicklungsplan 20°5,163 ff. 

215 Ebd., 116ff. 

216 Vgl. S, ADTENTWICKLUNG WIEN (Hg.), Masterplan Verkehr, 15 ff. 

2 I 7 SCOTT, Cultural Economy, 1 ff. 

218 \ 'gl. RATZF~BÖCK u. a., Creative Industries, II ff. 

219 \ 'gl. SCOTT, Cultural Economy, 9 ff.; SCOTT - AGNEW - SOJA - STORPER, Global City- Regions, 15 ff.; 

KR.~TKE, S1edlenstadt, 37 ff.; ]ANSEN - SCHLEISS ING (Hg.), Konkurrenz. 

220 Der herausragende Anteil von Kultur, Sport, Unterhaltung im 13. Bezirk ist auf das dort gelegene ORF­
Zentrum zurückzuführen. 

211 Vgl. ,\1EISSL, Schottenfeld, 204 ff.; Stadtentwicklungsplan 20°5,152 ff.; BANIK-SCHWEITZER, \Vien; Die 

Presse vom 5.2.20°5; Der Standard vom 29.5.20°4 und vom 17.11.20°4; für vergleichbare Entwicklun­

gen in London vgl. DAUNToN, Indusrry, 6 f; vgl. auch SCHLAMP, Vemetzte Produktion, 70 ff. 

222 J'COBS, Death and Life, 244, Übersetzung G.M. 

223 Im Sinne von Lapples "Ökonomie der Stadt«, LÄPPLE, Ökonomie, 203 ff. 
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Ist Wien anders? 1 

ZUR KULTURGESCHICHTE DER STADT NACH 1945 

In Jenen Tagen nocb mcbt l'erstZI1I17l1ten kakopbonifcben Lii1771S des Krieges batte die eben erst befreite 

Stadt 1I11cb Ibrem balbI'encblltteten Saitenspiel gegriffen, 11711 ib7~er Sendung gerecbt zu werden. Es 

kllm 1111.' dem tleßtell Kerker der Feue7"71.'ebr am Tiefen Graben und verwandelte slcb nllcb einigem 

Allfll17llC71fZllgs in das Orcbeste7' de7' TYieller Pbilba1771oni!w: Als wi.l7"en - aI/eil Bn1lldbo71lben zllm 

Trot:. - lIZ der rVlener Luft tatsäcblicb die viel zitierten Geigen pamt geba77gfll, griff mall nacb dell 

lnstrllmmten IIl1d gab am 27. April 1945 Im Großen Konze7"tbaussaal dlls erste »pbzlbll7771olllscbe« 

KOllze7"t. 

Auf dem Programm des Festkonzertes stand die »Unvollendete« von Franz Schubert, 
Beethovens 3. Leonoren-Ouvertüre und Tschaikowskys 5. Symphonie und das »viele 
j\loll, die kaum überstandenen Schrecken spiegelnd, kehrte sich in eine Jubelbotschaft 
unl«.' 

So beschrieb Lothar Knessel im Jubiläumsband »Wiedergeburt einer V/eltstadt. 
\Vien 1945-1965« den Beginn des kulturellen Lebens der Stadt nach Kriegsende. 
"\lit dem Philharmonikerkonzert wurde allerdings der Neuanfang so inszeniert, als ob 
zwischen 1938 und 1945 nichts geschehen wäre. Mit dem Dirigenten Clemens Krauss 
stand ein Mann auf dem Podium, der nicht einfach nur als »Mitläufer« agiert, sondern 
1939 anlässlich der »Erhebung« des Mozarteums zur »Reichshochschule« erklärt hatte, 
dass Hitler ein großer Meister und Künstler sei; und der während der Nazidiktatur 
nicht nur Direktor der neuen Reichshochschule und der Salzburger Festspiele gewesen 
war, sondern auch Intendant der Bayerischen Staatsoper. Diese besonderen personellen 
Umstände interessierten jedoch im April 1945 angesichts einer zerbombten Stadt, dem 
Hunger und dem allgegenwärtigen Elend der Überlebenden wenig, vielmehr ging es 
darum, mittels einer Ikone der bürgerlichen Kultur einen Neubeginn zu setzen. Daher 
wurde es als ein besonderes Glück angesehen, »in unserer Stadt einen Klangkörper zu 
besitzen, dessen Quintessenz gerade Österreichs musikalische Seele ist. In der Vereini­
gung der \ \'lener Philharmoniker«, so schrieb Viktor Suchy zum Musikereignis des 27. 
April im »Neuen Österreich« weiter, »ist uns eines der berühmtesten Orchester der 
\Velt geschenkt, in dieser fanatischen Musikergemeinschaft besitzen wir Treuhänder 
des Erhabenen und Schönen.« Inmitten der doppelten Ruinenlandschaft - der mate­
riellen wie der geistigen - erinnert der Autor daran, dass die »braune Pest« zwar Leid 
und Bitterkeit und tausende \Nunden über die Stadt gebracht habe, aber »uns auch in 
siebenjähriger Unterdrückung eines nicht rauben konnte, nämlich die österreichische 
Seele, die zutiefst in unserer geliebten Musik Gestalt geworden ist«. l Nirgendwo war 
die Rede davon, dass die jüdischen Mitglieder des Orchesters verschwunden bzw. er­
mordet worden waren, und nirgendwo war die Rede davon, dass Clemens Krauss nach 
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den Erhebungen der Wiener Nazibehörden klar »nationabozialistisch e111gestellt« 
war. 4 Erst Monate später wurde er mit einem zweijährigen Aufführungsverbot belegt, 

und obwohl 40 % der insgesamt 117 Mitglieder der Wiener Philharmoniker ParteIgän­
ger der NSDAP gewesen waren, wurden unter Verweis auf die hohe Fachkompetenz 

des Ensembles und mit Rückendeckung durch die Politik bloß IO % der MItglieder 

entlassen. Warum Musik zur Kompensation der Kriegserfahrung und des Untergangs 
der NS-IIerrschaft für Wien und ganz Österreich so entscheidend wurde, hat man 

plausibel mit zwei Argumenten zu erklären versucht. Zum einen war Musik ein pro­

bates Mittel, um den zweimaligen Kollaps politischer AllmachtsphantaSIen (1918 und 

1945) auszugleichen und im \Vege einer regressiv-fantasia tischen Konstruktion e111es 

Musiklandes Österreich bz\\.. einer Musikstadt \Vien Land und Stadt als unschuldige, 

geschichtslose und »präödipale« Entitäten, geboren abseIts aller realer Demütigungen 
und politischer Täterschaften, wiederherzustellen. Zum anderen konnte dIe ;\lusik 

- vor allem in ihrer klassischen, operettenhaften und folkloristischen \Tanante - zur 

Verdrängung des »kakophonischen« Lärms des Krieges dienen und so »die tätige Am­

nesie des >Wiederaufbaus< als radikales >Ungeschehenmachen«< befördern. ' 

Dass man mit einem musikalischen Glanzereignis die \Viederauferstehung \Viens 

und Österreichs feiern wollte, verwundert noch aus einem weIteren Grunde mcht, 

hatte doch der Krieg In seinen letzten Tagen und \Vochen nicht nur dem profanen 

Stadtkörper schwere Schäden zugefügt, sondern auch seinen »heiligsten« l..:ulturellen 

InstItutionen. So war der Stephansdom einen Tag vor der \ \'iederbeflaggung des Rat­
hauses mit der rotweißroten Fahne in Brand geschossen worden, se111 Dachstuhl war 

eingestürzt und sein IIochturm schwer beschädigt, wobeI die berühmte »Pummerin« 

111 20 Teile zerbrach. Die Oper und auch das Burgtheater waren schon yorher von 

Bomben getroffen \\.orden, und selbst das Riesenrad, das Symbol der \\'iener \Tergnu-

gungskultur seit 1900, war von den Kriegseinwirkungen nicht yerschont gebheben. 

\Vie sich Ernst Fischer erinnert, war die innere Stadt in den ersten Tagen des April 
1945 noch eine brennende Kampfzone. 

QlIillm der Nimmer 5,'tmße, durrb {he U'll" scbu'elgend gebell, A.oplclIlg IIl1d Ich, lodt'rllder "tepball.I'­

dom, 1/11 HIlusern fn.l)t .\'Icb das FC/llT satt, spelt BrockCII allS, \lilllt'n:'t'rk IIl/d SCb'i:.'Ch B,il/.:m, 

./rullene beult 1111/ rOll der [JO/1II1I I.m; Gebell des IIIIS der ,<.,'tlldt mru.'flchelldm Aneges ( .), da IIl1d 

da/I Jl/mmeln SldJ \!ens,bCII 111/, .llleben fIlLmnlllldeJ; llakmkrw:.e 111/ ,Im If 'i/I/den, Pli/kat" 'i:.'crdt'll 

IIbgenssCll, jllltterll billbzelfctzt, /ll/d dOll zu'el ROtlll711islC11, nebme/l eillem ;"I'/:IIO/iell ,\1i/II/1 .!lt' 

./n/lbllnclllbr [(b. l , 

I\b die Kampfhand lungen Mitte \pri l, nachdem die SS-Truppen die Donauufer ge­
r~iull1t halten, dem Fnde 7ugingen, herrschte \ oliJge~ Chao~. l'..negsHüchtlll1ge SO\\ ie 
obdachlos gewordene Familien suchten \'erz\\eifclt nach Unterkunft: 

\hnlich wie das Alltagsleben war auch da~ kulnlrelle Leben der St~ldt zum \olligen 
Stillstand gekolllmen. Die »Stunde ull«, \\ ie die Zelt unmittelbar nach der '\alll;ar-



barei euphemistisch genannt wurde, war nicht nur dem geistigen Vakuum anzulasten, 
das die Machthaber durch Verbote, Zensur, Gleichschaltung und gezielte Verarmung 
des intellektuellen Potentials hinterlassen hatten, sondern auch dem H olocaust. Durch 
den Massengenozid war der Schlüsselakteur des kulturellen Lebens der Vorkriegszeit, 
das \Viener Judentum, fast völlig ausgelöscht bzw. in die Emigration getrieben worden. 
Inmitten dieser universellen Ruinenlandschaft beginnen die kulturellen Institutionen 
jedoch rasch mit einem behelfsmäßigen Programm. Am 24. April erlässt Karl Renner, 
Staatskanzler der provisorischen Regierung, nicht nur die Proklamation zur Wieder­
herstellung der Republik Österreich, an diesem Tag nimmt auch als erstes Wiener 
Kino das Apollo mit dem Film »Iwan der Vierte« seinen Betrieb wieder auf. Ein einge­
schränkter Sendebetrieb des österreichischen Rundfunks (RAVAG) startet am 29. April, 
am 30. April gibt das Burgtheater im Ronacher sein e erste Vorstellung mit Grillparzers 
»Sappho«, und das Raimundtheater spielt das »Dreimäderlhaus«. Am I. Mai eröffnet 
die Staatsoper mit Mozarts »Figaros Hochzeit« im Theater an der Wien, Dirigent ist 
der unter den Nazis als »U-Boot« überlebende Josef Krips, und am gleichen Tag wird 
auch das Theater in der Josefstadt mit dem Publikumshit »H ofrat Geiger« wiedereröff­
net. Später im Mai folgen das Volkstheater mit »Die Katakomben« (G. Davis) und das 
Akademietheater mit Ibsens »Hedda Gabler«. Selbst an der schwer in Mitleidenschaft 
gezogenen Universität Wien werden am 29. Mai wieder Vorlesungen geha lten, und am 
9. Juni wird dort die erste Promotion nach dem Kriege vorgenommen. 

»Wo UNS DIE TRÄUME EINES IRR EN UNTERBROCHEN HABEN« 

Die kulturpolitische Situation nach Kriegsende stellt sich rückblickend mehr als 
ambivalent dar. Zum einen kommt es, wie angedeutet, zu den raschen Theater- und 
Konzerthauseröffnungen, zum anderen wurde die kritische Auseinandersetzung mit 
der Erbschaft von Krieg und Diktatur sehr bald von konservativen Restaurations­
bestrebungen überformt, die weniger das Unfassbare des Massenmords zum Ge­
genstand machten als vielmehr auf der Basis der von den Alliierten bereits 1943 
festgestellten Rolle Österreichs dessen ideologische Positionierung als erstes Opfer 
des Nationalsozialismus zum Ziel hatten. Die Nazijahre wurden aus dem Diskurs 
ausgeblendet, die Rückschau galt dem patriotischen Österreich des Ständestaates, und 
die Argumentationsfiguren kamen aus dem kulturellen Preziosenschrank der k. und 
k. Monarchie. Fast prophetisch formuliert Alexander Lernet-Holenia im August 1945 
sein Credo, wonach Österreich sich nur seiner besseren Traditionen besinne müsse, 

um wieder zu sich zu kommen: 

In der Tat bmuche/l wir nlll" d017 fortzusetzen, wo uns die 7i'aume eines Irren ulIw'brochen haben, in 

der Tat bmllchen wh' lIicht vorallS-, sonde17l lIur zurückzublicken. Um es volLkommen klar zu sagen: 

11'11' haben es nicht notig, rillt der Zukunft Zli kokettieren lind lIeblllose Projekte Z1I machen, wh' sind, 
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;111 bCItCII ul/d U'cl11'olilten I ('I".'fllllde, ul/sere Vergangenbelf, wir baben uns tlw' zu bemmcn, dass 

71'11' UI/Sl'/"(' I 'ngtll/ge/lbcll slIId /llId He U/I'd llllJerC Zukunft u'crdm. ,1mh das .·lw/and u'lrd kflll 

Clgmtlteh m'ues, C.'· 11'lrd, 1111 Grul/de, dl/I fllte QsterrC/eb VOll 1II7.1" flü'lIIten, u/ederum den Staat also, 

do; IIll/g CI' hl':,71'!Stbm IlIlcI; /lOtb so klem gcu'orde17 und IIIIf delll IV eitre/ehe VOll ein.ft dllllellIlOllllr 

.f!,1I1' ,mht Z/I l.'fIglelcben .mll, dl!S Pr/llzlp der NfltlOllliluflt ZUgllllstC/I IClllel' KlIltur, selller Lcbemmt 

/ll/d .fC;I/CI' pO/ltlIfbm TnllltlllJl/ If/ilgIt 1Il1fgehoben bfltte IIl/d wteilcrIllII /llljbeben u'/rd. 8 

Lernet-I Iolcnias Plädoyer für die Tradition ist als eine Paraphrase auf die damaligen 
Bestrebungen der polnischen Eliten zu verstehen, das l\'ationale, das als gefährlich 
und antagonistisch gedacht wurde, zu Gunsten ell1er KulturbestImmung des "Ös­
terreichischen« auf/uheben und sich dieserart nicht nur \on der Täterrolle 111 der 
'\'S-Zeit 7U distal1l.ieren, s()J1dern auch das parteipobt1sche Sch1sma der Z\\lschen­
knegszelt zu Gunsten einer Konsenspolitik zu uberdecken. D1e wiedererstandene 
'\\ltIon, die als gemeinsam w bauendes »Haus des neuen Österreichs« (Theodor 
K(irner) verstanden wurde, sollte so k'Ulturellllberhöht, 1m Symbohschen antifaschis­
tlsch angelegt und auf eine Zukunftsvision eingeschv\oren werden, deren Gegem\art 
SIch vor dem IIintergrund einer als glorreich und polltlsch untadelig verstandenen 
Vergangenheit entfaltet. 

Diese Doppelcodierung des kulturellen Lebens 111 \\'ien kurz nach Knegsende ist 
freIlich nicht nur ell1em symbolischen Ruckgriff auf e1l1e verklarte Zen des Besseren 
zu verdanken, sondern hängt eng mit den lebenswelthchen Rahmen bedingungen 
zusammen. Es gab nicht nur keine ausreichende '\ahrungs\ersorgung, Cnterernäh­
rung war weit verbreitet, und in der durch vier .\lachte besetzten Stadt herrschte 
auch ein Zustand der Rechtsunsicherheit. Die russ1sche Besatzungsarmee requirierte 
,llie verfügbaren Ressourcen und installierte einen Staat 1m Staat ceSlA). L1I1ks wIe 
rechts stehende Politiker der ersten Stunde bemühten sich n1cht nur um mehr Le­
gabtät gegenüber der herrschenden Anarchie und \VillkürlIchkeit, sondern auch UIll 

eine möglIchst v\irksame Alischung von Demokratle und Osterre1chpatriot1smus, die 
vor den Ubergnffen der Besatwngsmächte schutzen und realpohtlsch zu einer mög­
lichst scharfen .\bgrenlung gegenuber Deutschland beItragen konnte. I..:.ulturpolinsch 
hieß d1es eine defens1ve I Ialtung e1l1zunehmen, alte Infrastrukturen wiederherzmtel­
kn, auf Bewährtes III setzen und Fxperilllente allenfalls nur 111 '\lschen zuwlassen. 
Zudem befand sich \ \'ien nach VI ie vor in e1l1er l',olIerten Lage - mcht nur n)]1 den 
Bundesländern, sondern auch 10m westlichen _\ mland abgetrennt. Für breite Beliil­
kerungsschichten war angesichts von Tod, Flend, \rbeitslosigkeit, Bunger und ler­
störten Stadtlandschaften nicht »Ku ltur« als solche ein Bedurfnis, sondern sIe suchten 
Unterha ltung und Ablenkung. Die \\'i ener Fisrenle, lhe ,llll l.j;inner 1946 mehreren 
tausend Zuschauern das » \\'intenn~irchen« unter der leitung bZII. 111 der Choreo­
graphIe von \Villl und Fdnh Petter darbot, entsprach eher der St1ll1l11ungsbge I leier 
\Vienennnen und \\'iener al., anspruchs\ olle \ Teranstaltllngen, dIe dem Gedenken der 
Opfer des TS-Regimes gell idmet II aren. 



-\uch wenn sich nach Kriegsende sehr rasch die überkommene Hierarchie von 
MUSIk und Theater wieder etablierte und diese Bereiche später in den Rang österrei­
chischer Staatskunst und Staatskultur erhoben ""urden, so geschah doch in anderen 
Bereichen der Kunst Erstaunliches. In der bildenden Kunst machten junge Male­
nnnen und Maler wie Rudolf Hausner, Ernst Fuchs, Maria Lassnig, Kurt Moldovan, 
-'\rnulf Rainer und Wolfgang Hutter von sich reden. Dieser unerwartete Aufbruch in 
der Malerei hing erstens damit zusammen, dass 1945 das öffentliche Kunstleben in 
die Hände der Neuen, der Jungen gefallen war, während überall sonst die Alten wei­
termachten, und zweitens kam mit den »Jungen« die Generation der um 1930 Gebo­
renen auf die Bühne des Kunstgeschehens. Die Jungen, die das Trauma des Krieges 
als Kinder und Jugendliche erlebt hatten, setzten dem »Zeitalter der Angst« ein glei­
chermaßen frühreIfes wie selbstbewusstes Kunstwollen entgegen. Die mit dem Ende 
der Diktatur sich plötzlich bietenden Freiheiten nützten sie als Experimentalräume 
fur -\bstraktIon und Ausflüge in surreale Bilderwelten. Künstlerkreise wie der um den 
\Vahlwiener Edgar Jene versuchten gegen alle Denunziationen konservativer Kreise 
an den radikalen Surrealismus der 1920er und 193oer-Jahre anzuschließen, und der 
»Art Club« um Albert Paris Gütersloh bot den Jungen erste Ausstellungsmöglich­
keIten, deren Höhepunkt die Schau in der Secession 1950 war, wo u. a. Hausners 
»-\rche des Odysseus« gezeigt wurde. Der Art Club, der von 1948 bis 1959 bestand, 
versammelte in seinem Klublokal, dem »Strohkoffer« im Keller der Loos-Bar, nicht 
nur \1aler und '\1alerinnen, sondern auch Musikerinnen und Musiker (Uzi Förster) 
sowIe Literatinnen und Literaten (H. C. Artrnann). Man suchte den durch den Krieg 
unterbrochenen Kontakt mit der 1.."Ünstlerischen Moderne wiederherzustellen und 
der \Viener Szene internationale Kontakte zu verschaffen. Entscheidend für den Auf­
bruch in der bildenden Kunst waren in den unterschiedlichen sozialen Netzwerken 
ältere, teIls aus der Emigration zurückgekehrte Künstlerinnen und Künstler, die so 
wie Fritz \Votruba, der ab 1945 eine Professur an der Akademie der Bildenden Künste 
innehatte, eine wichtige Mentorenrolle für die Jungen (Joannis Avramidis, Alfred 
IIrdlicka u.a.) erfüllten. Ähnliches lässt sich für Herbert Boeckl sagen, der mit seiner 
beruhmten abendlichen Aktklasse ästhetische Maßstäbe für eine ganze Generation 
\'on \1alerinnen und ,\1alern setzte. 

Jedoch nicht nur in der Malerei und Bildhauerei herrschte Aufbruchsstimmung, 
auch 111 der Literatur gab es abseits des offiziellen, zunehmend vom Antikommunis­
mus des Kalten Kriegs geprägten Literaturbetriebs erstaunliche Arbeiten. In Litera­
turleitschriften wie »Plan« (herausgegeben von Otto Basil) und »Neue Wege« und 
in Anthologien (»Stimmen der Gegenwart«, herausgegeben von Hans vVeigel) kamen 
unbekannte Autorinnen und Autoren wie Andreas Okopenko, Christine Busta, Inge­
borg Bachmann, Ilse Aichinger, Milo Dor und Herbert Eisenreich zu \Nort. Das 
\\Tiederanknupfen an LeitITIotive und stilistische Verfahren der literarischen Mo­
derne sah sich freilich mit ähnlichen Schwierigkeiten konfrontiert, wie sie sich auch 
111 der \lusik zeigten. So wie die Zwölftonmusik wurden auch die Literatinnen und 
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Literaten eines Avantgardismus geziehen, der als unösterreichisch und heimatfremd 
denunziert wurde. H ans Weigels Anthologie wurde mit einem Verbot gemaß dem 
Jugendschutzgesetz bedroht, und Kardinal Theodor Innitzer bezeichnete die Junge 
österreichische Literatur als widerlichen Schmutz. iO Die Leistungen der neuen Ge­
neration sind umso höher zu bewerten, da nicht nur die finanziellen Bedmgungen 
für Verlage, zumal nach der "Vährungsreform 1948, prekär wurden, sondern, bedmgt 
durch die jugendkultische Erbschaft der Nazis, auch der neuen Generation von Lite­
ratinnen und Literaten großes Misstrauen entgegengebracht wurde. 11 Man hielt sie 
für ideologisch infiziert, man tadelte ihre Unentschlossenheit und erwartete Innova­
tives nicht von ihnen, sondern von den etablierten Autorinnen und Autoren. v"'as die 
»Verbannten« (in Wien Schriftsteller wie Ilse Aichinger mit »Die größere Hoffnung« 
und MIlo Dor mit »Tote auf Urlaub«) dagegen vorbringen konnten, war eine poe­
tische »Diskreditierung der Ideologien«. Dies geschah m Gestalt von Romanfiguren, 
die ihr Ich im Spannungsfeld von Massenpolitik und Individualismus behaupten, die 
die Zeitläufe der Barbarei zwar durchleben, aber doch die eigene Identitat zu retten 
suchen, freilich um den Preis einer großen Verlorenheit und Einsamkeit. Sie erfan­
den damit - ohne über die Arbeiten von Ca mus und Sartre näher Bescheid zu wissen 
- eine eigenständige lokale Variante des Existentialismus, die das von den Lebenser­
fahrungen tragisch enttäuschte Subjekt zum Inhalt hatte. Milo Dor verleiht dieser 
Zeitstimmung Ausdruck, \venn er schreibt: 

Es genugt mcht rillt alten ~i'in1e1l, alten Formen IInser Debakel zu schzldel7l . .'.Iall liberrleht, dllJs in 

unserem Zeitalter der LiebloSigkeit eIInlg und allem die Taten maßgebend slIId. Deshalb muß llIlllI 

die Worte fillden, die dC7I/ Leben gleich smd, bittere, ver;:,werfelte lind flammende rVorte, IlIlS lInserer 

Zelt geboren, die jl,[enschen enchlltte777 ulld uberzeugen konnen .1' 

Wien nach 1945 ist für die Literatur ein schwieriges Terrain. Es ist zwar zum einen 
eine kleine Nische für Talente, deren Erfolg aber oft erst \iel später sichtbar werden 
sollte, aber zum anderen ist es auch ein Ort, an dem die literarische :\loderne uber­
haupt erst wieder zurückerobert werden musste. Und schbeßhch ist es em Ort, der 
enttäuschten Mirlaufern wie IIeimito von Doderer spate h.llnstlerische Ehren und Be­
deutung zuteil werden lässt. Vor allem die Resonanz von Doderers »Dämonen« lasst 
den Rückschluss zu, dass dieser Text auch kollektive Erfahrungen der Überlebenden 
mit ausdrückte: Verführung und Distanz, Masseneuphorie und Aufbegehren dagegen. 
Auch andere, deutlich mehr ins tota litäre Regime involvierte Autorinnen und-\.utoren 
kamen zu neuer Anerkennung - Max MeIJ , Franz Nabl, Kar! I Ieinrich \\'aggerl erhal­
ten zu Anfang der 5oer-Jahre Staatspreise, während Fmigranten wie Franz Theodor 
Csokor und Theodor Kramer noch J ahre darauf warten mussten. Die Rezeption der 
literarischen Moderne, der \ Verke von Franz Kafka, IIermann Broch, Robert \lusd, 
Ödon von H orvath u. a., die von Kulturzeitschriften der er~tcn Stunde (»Plan«, »Der 
Turm«, »das silberboot«, »Österreichisches Tagcbuch«) \ chcment cmgefordcn \\ Ird, 
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etabliert emen informellen Kanon, der der zeitgenössischen Literaturwissenschaft 
zwar unzugänglich bleibt, aber für die Jungen zu einem wichtigen Ferment ihrer in­
tellektuellen Entwicklung wird. Sie schafft die geistige Grundlage für die spätere Re­
naIssance einer kleinen, obgleich folgenreichen literarischen Avantgarde, namentlich 
der \Niener Gruppe (H. C. Artmann, Gerhard Rühm, Konrad Bayer, Oswald \Niener, 
Friedrich Achleimer). 

In der Literatur wie im Theaterschaffen der späten 1940er und der 195oer-Jahre 
ist jedoch die radikale Gesellschaftskritik oder gar die gedächmispolitische Auseinan­
dersetzung mit dem Naziregime eher Ausnahme als Regel. Stimmen wie die des Li­
teraten Rudolf Geist, der als Gestapohäftling den Terror der Nazis am eigenen Leib 
erlebt hatte, blieben in der Amnesie des »Wiederaufbaus« eine Ausnahme. 

Das FU1"cbtbarste und Umllenscblicbste in diesem finstere71 Dutzend Ja b ren erlitten die ]udw; denn 

die bmunen ,",101"del" 17lassakne1"ten in ihrem fanatischen Rassenhaß I/llSen pidlscben Jl1itgescb71'ister 

(. . .) zu HZlIldel11ausenden, Zli Alillionen, allein nw" darum, 71'eil sie eben Juden 71'aren, Khzder der 

,",lenscbbelt 71'Ie 71'/1" alle. (. . .) Wh" nlfen die E17Iigramell wieder zn U71S, ibre Aussage, ibr WeltzL'017 

lind ibre rVegweiszlllg allf den Plan der Zeiten. ll 

Das Innehalten angesichts des Unfassbaren war weder offizielle Politik noch eine 
Mehrheitshaltung in der Bevölkerung. Der Rückkehr der Emigranten stand man zö­
gerlich oder gar ablehnend gegenüber. Es galt vielmehr die Devise, sich schnell wie­
der einen äußeren Rahmen von »Normalität« und Kontinuität zu verschaffen. 

SCHULDENTILGUNG 

So ist es wenig verwunderlich, dass die »Stunde Null«, der »Versuch der Schulden­
tilgung durch Kontoauflösung«, 14 gerade auch im Theaterleben, dem kulturellen 
Medium der Stadt schlechthin, stattfand. Die Theater, allen voran das Burgtheater, 
repräsentierten zusammen mit der gotischen und barocken Bautradition einen sym­
bolischen Kernbestand der Hochkultur, sie verkörpern Ornament und Identität in 
einem und mussten so wie prominente musikalische Spielstätten schon der Staatsrä­
son halber wieder rasch zum Leben erweckt werden. Der schnelle vViederbeginn war 
jedoch nicht nur im Interesse des Publikums, das sich Schönes inmitten der Trümmer 
wünschte, sondern auch der vier Besatzungsmächte, die damit ordnungspolitische und 
moralfördernde Erwartungen verbanden. Der Blick auf die ersten Spielpläne 1945 
zeigt eine Mischung von Klassikern und Unterhaltungsstücken" In der Burg - aller­
dings nicht in der Bombenruine am Ring, sondern im Ronacher - eröffnete man mit 
Franz Grillparzers »Sappho«, einer Produktion, die schon 1943 auf dem Programm 
stand, gefolgt von Nestroys »Mädl aus der Vorstadt«; Gediegenes und Vergnügliches 
also, das zudem ohne größeren technischen und finanziellen Aufwand in Szene zu 
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set/en war. Im Akademietheater wurde ebenfalls eine »Krieg~inszenierung« als erste 
\,()f',tellung gegeben Ib~ens »lledda Gabler«, gefolgt von I Iofmannsthals »Jeder­
mann«, dem Stück ellles bei den Nazis verfemten Autors, allerdings auch elll <>tuck, 
da~ \~ ~i hrend des standestaatlichen OsterreichpatriotIsmus gefallen hatte. Im Burgthe­
ater folgte im IIerbst Franl Molnars »Lilionl«, womit \Viener Pubbkumslieblinge 
\\ie Paul IIörbiger, rIedwig ßleibtreu, Wolf Albach-Retty und IIermann Thimig auf 
die Bühne gebracht wurden. Auch hier wurde einem Autor Reverenz erwiesen, der 111 

den Jahren I938-1945 dem Vergessen uberantwortet worden war. 
FreIlich war die~es Zuruckgreifen auf marginalisierte Stücke und Autorll1nen und 

\utoren der Intention nach unpolItisch und weniger dem kritischen Erinnern als 
\ leImehr Geschmacksreminislenzen zuzuschreiben, d. h. man wollte \\ieder sehen, 

WJ~ einmal gefallen hatte. F r~t I 947 markieren zwei Premieren einen Richtungs­
wechsel: \ Valter Felsenstell1s Inslenierung von Schillers »Rauber« und Adolf Rotts 
\uffuhrung von Fri tl I lochwälders »11eiligem Experiment«. \ Tor allem Hochwalders 

Stuck brachte erstmals wieder explizite politische <\ussagen II1S Theater, nämlich die 
Utopie einer klassen losen Gesellschaft am historISchen Beispiel des JesUItenstaats an 
den Ufern des Parana. Das Volkstheater setzte von Beginn an auf eine ~lischung aus 
Lustspiel und ernsten Stücken, aufNestroy, Raimund und >\nzengruber, aber auch auf 
Prlestley, Anouilh, Stefan Zweig, Kar! Kraus und ]ullUs I Iay. Sell1e ersten Intendanten 
Rolf lahn und Günther IIaenel setzten zum einen auf leichtes, mit ~lusik garniertes 
Zerstreuungstheater wie Ralph Benatzk)'s »\VeIßes Rössel«, zum anderen aber auch 
auf p~idagogisches Problemtheater - z. B. die »Letzten Tage der Menschheit« von 
Kram und »Haben « von I Ia} -, und sie boten einer neuen SchausplelergeneratlOn 
erste Profilierungschancen Gosef .\leinrad, Oskar \Verner, Inge Konradi). 

Fl11es der wichtigsten und, weil der KPÖ nahe stehend, das am meisten angefein­
dete Theater der spaten I 94oer-Jahre war das »Neue Theater 111 der Scala«, ein auf 
Genossenschaftsbasis organisiertes Ensemble, das durch einen stärkeren Publikums­
bezug die gesellschaftskntische und aufkläremche Dimension des Schauspiels forcie­
ren \\ollte. Begonnen wurde mit 0:estroys »IIöllenangst« und mit der Crauffuhrung 
von »Der Bockerer« (U. Becher, P. Preses), einem Stuck, das am Schicksal ell1es 
\ Viener Fleischhackers den BeglIln und den \ Te rlauf der:\' allherrschaft 111 Österreich 
thematisierte. Spater folgten trotz der laufenden, \om \ntlkommunismus beförder­
ten, öffentlichen lIeue gegen Bert Brecht, die von namhaften, 111 der Öffentlichkeit 
stehenden Intellektuellen \\ie Friedrich Torberg und Ilans \\Teigel maßgeblIch be­
trieben wurde Stücke wie »Mutter Courage«. Die VI esentlich durch Ruckkehrer aus 
dem Exil (Karl Paryla, OtlO Tau~ig u. a.) getragene »Sca la« wurde bald als kommu­
nistisches Propaganda theater denunziert, und hervorragende Schamplelerlnnen und 
Schauspieler wie Therese Clehsc, \\'olfgang IIcinl und \lan.1 ßecker konnten die 
Schließung im Jahr [9,)6 nur hin amlOgern, aber nH.'ht \erhll1dcrn . 

Zu Beginn der 1950e r-]ahre \\aren die resraurali\-k()n~en an\ en Bestrebunuen t-

IIll \\'i ener Kulturleben unubersehbar ge\\orden, und frelsll1nlge Politiker \\Ie der 



kommunistische Kulturstadtrat Viktor Matejka (Funktionsperiode I945-I949), der 
nIcht nur vehement für die Freiheit der Kunst und für die materielle Unterstützung 
der Kulturschaffenden eingetreten, sondern auch um die Rückkehr der Emigrantin­
nen und EmIgranten bemüht war, verloren ihre Ämter. Eigenwillige Experimente 
wIe Leon Fpps »Insel«, die ein anspruchsvolles »Theater der Dichtung« angeboten 
hatte (RJlke, Pirandello, Lessing, Strindberg), gingen Pleite. Generell schien \\'len, 
den veränderten Freizeitgewohnheiten folgend, seiner Tradition als Theaterstadt ab­
geschworen zu haben. Nach der Scala vvurden das Bürgertheater (\Nien 3) und das 
Stadttheater C\ \ Jen 8) abgerissen, Raimundtheater und Ronacher waren in ihrem 
Bestand gefährdet. Die so genannte »\Niederaufbauphase« war an einem ersten 
I löhepunkt angelangt, was materiell zwar eine bessere Versorgung mit Nahrung und 
\ Vohnmöglichkeiten, jedoch kulturpolitisch einen Rückschritt und das Ende einzel­
ner avantgardIstischer Strömungen bedeutete. Der Theaterboom, der vom immensen 
'\,'achholbedarf für das, was man während der Nazizeit entbehren musste, getragen 
\\ar, ging zu Ende. Angesagt war die Konsolidierung des »Kernbestandes«, eine An­
passung an ehe knappen öffentlichen Budgets und Konformität einem Zeitgeist ge­
genüber, der in \ Vien als einer weit östlich gelegenen »Frontstadt« des Kalten Krieges 
mit »Frieden« Kommunismus und mit »Freiheit« Amerikanismus assoziierte. l ' 

:\1an hätte meinen können, dass solche Umstände ideale Chancen für die Klein­
kunstbühnen gewesen wären, aber die bissig-ironische und politische Tönung des 
\Viener Kabaretts der Zwischenkriegszeit etablierte sich erst langsam wieder, und oft 
blieb die politische Brisanz der Stücke weit hinter der Schärfe der 30er-Jahre zurück. 
Zwar öffnete das »Simpl« schon kurz nach Kriegsende, verfügte aber Iangere Zeit 
weder uber genugend finanzielle ",,1ittel noch publikumswirksame Leitfiguren. Karl 
Farkas, der die Kleinkunst vor I938 von Stars wie Fritz Grünbaum erlernt hatte, 
kehrte erst r 949 nach \ Vien zurück, und es dauerte bis zur Spielsaison r 95 rl 52, bis 
es ihm gelang, das später legendäre Ensemble mit Ernst \Valdbrunn, Fritz Muliar, 
Hugo \\Tiener, Cissy Kraner, IIeinz Conrads, Maxi Böhm, Ossy Kolmann und Elli 
'\,'aschold um sich zu versammeln. Gleichfalls zu Beginn der 5oer-Jahre begründeten 
zweI andere Rückkehrer, Gerhard Bronner und Georg Kreisler, eine Kabaremruppe 
mit IIelmut Qualtinger und Michael Kehlmann, zu der später Carl Merz und Peter 
\\ 'ehle stießen . .\-lit ihrem »Blattl vor'm '\lund«, »Brettl \"or'm Kopf«, »Glas'l vor'm 
\ug«, »Spiegel \"or'm Gesicht« und den legendären Stücken »Der Halbwilde«, 
»Bu ndesbahnblues« und schließlich dem »Herrn Karl« (I96I) gelang es, ein eigen­
ständiges Kabarett der Nachkriegszeit zu schaffen, das gleichermaßen wienerisch wie 
zeItgeistkritisch war und sich einem hohen Qualitätsanspruch verpflichteteY' Mit dem 
»llerrn Kar! « von Carl .\lerz und Helmut Qualtinger gelangte der Prototyp eines 
unter Gedächtnisyerlust leidenden, opportunistisch gesinnten \\Tieners auf die Bühne, 
der sich in den blutigen Umbrüchen der Zeit von I934 bis I945 nie als Täter und 
'\Jutznießer wähnte, sondern immer nur als Opfer der Umstände verstand. Zwar ge­
steht Herr Kar! das Rauschhafte der Begeisterung bei IIitlers Heldenplatzrede I938 
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ein »Endlich amao! hat der Wiener a Freid g'habt ... ma hat gefühlt, ma is unter 

sich ... es war wie beim Heirigen« -, die Beteiligung an der Judenverfolgung jedoch 

bestreitet er und versteht nicht, warum zurückgekehrte Emigranten das Gespräch 
mit seinesgleichen vermeiden: » I hab nur an Juden g'führt. I war ein Opfer. Andere 

san reich worden, i war ein Idealist. «'" Die nur allmählich verlaufende \Viedergewin­
nung von Biss und Satire im Wiener Kabarett spiegelt die zwiespältige Situation des 

ku lturellen Lebens der Stadt zu Ende der 40er-Jahre wieder. Zwar wurde einerseits 

ständig und ausführlich die Stagnation des Geistigen und Kritischen und ell1 Mangel 

an lill1stlerischer und intellektueller Erneuerung beklagt, andererseits wurde aber 
schon zielstrebig an der engen Definition von Stadtkultur als Staats-, PreZlOsen- und 

Hochkultur gearbeitet. 
Begleitet wurde dieses gleichermaßen institutionell wie politisch verengte \Vie­

deraufbauprogramm der Hochkultur, konzentriert auf Musik-, Theater- und Sakral­

bauten und deren konservativ-klassische Bespielungen, durch ein profanes \\'ieder­

aufbauprogramm des Alltags. Durch die Wiederherstellung der Infrastrukturen für 
Wohnen, Arbeit und Freizeit sowie der Logistik für den Verkehr und die \\'aren­

zirkulation in der Stadt musste wieder Wachstum angekurbelt und den Arbeitenden 

ein Einkommen verschafft werden, das über karge Subsistenzverhälmisse hll1ausrei­

chen und einen Massenkonsum zumindest im bescheidenen Umfang ermöglichen 

sollte. 1950 startet die Gemeindeverwaltung das erste \\'ohnbauprogramm der 
Nachkriegszeit, im August des Folgejahres wird die von der Architektengemein­

schaft Pangratz, Schuster, Simony und Wörle entworfene Per-Albin-Hansson-Sied­

lung eröffnet. Diese \Vohnhausanlage war - in ,illiehnung an die Siedlungsbauweise 

der 1920er-Jahre, freilich abzüglich der sozial reformerischen Ideen der Siedlungs­

bewegung - einem Architekturkonzept verpflichtet, das mit geringen Finanzmitteln 

und unter Verwendung standardisierter Bauelemente aus industrieller Produktion 
in kurzer Zeit funktionellen \iVohnraum für Familien schaffen konnte. Die Baulogik 

war den Zwängen der \Vohnungsnot unterworfen und ordnete die Lebens\orgänge 

der Bewohnerinnen und Bewohner nach dem Motto: schön, billig und z\\eckmäßig. 

Im seibenjahr 1951 wird auch die von Fritz llartinger geplante neue Abfahrtshalle 

des Westbahnhofs eröffnet; auch hier war eine geometrische RaumkonzeptIOn der 
Zweckbestimmung untergeordnet, die einem Fließkonzept des Verkehrs folgte und 

eine rasche Anbindung der Reisenden an die städtischen Verkehrsmittel ermögli­

chen sollte. Ästhetisch wurde dies durch die Verwendung \ on Glas, klarer Lll1len­
führung und einer den Mobilitätsgedanken betonenden, offenen Raumgestaltung 
realisiert. 

Die »Normalisierung« des Alltags kündigte sich auch in anderen Bereichen an: 
1949 läuft die erste »Austria-vVochenschau« in den \"jener Kinos, I950 eroffnet die 
I landelskelte »Konsum« die ersten Selbstbedienungsläden und d,ls Strandbad »Gan­
sehäufel« nimmt wieder seinen Betrieb auf. Die \ \ ' iener Herbstmesse 



... bot scholl am E1'offmmgstag das gleiche Bild wie ihre Vorgiingerinnen in den letz ten Jahren. Der 

Alessepalast und das Allsstellzmgsgeliinde im Prate7; durch Erweiteru.ngen vergroßert, zeigten den 

zahb'elchen Besuche17l - schon am EriJffnungstage wZl1"den nmd I 00. 000 geziihlt - die Bemühungen 

des ostelTeichlschen Wirtschaftslebens, mit anderen Nationen Schritt zu halten, und die unleugbaren 

Fortschl'itte, die dabei festzustellen sind, beweisen die Richtigkeit der o"sterreichischen Wirtschaftspo­

IItlk. IH 

Trotz Messen und erweitertem Warenangebot waren freilich die faktischen Konsum­
möglichkeiten yjeler Wienerinnen und Wiener noch sehr eingeschränkt, und das 
yjerte Lohn-Preis-Abkommen der Regierung provozierte in der Bevölkerung so 
großen Unmut über die Wirtschaftspolitik, dass allein in Wien der so genannte Okto­
ber-Streik 1950 120.000 Arbeiterinnen und Arbeiter auf die Straße brachte und die 
Demonstration am Ballhausplatz zu einer der größten Streikkundgebungen in der 
bisherigen Stadtgeschichte machte. Trotz unleugbarer Fortschritte in der Rekons­
truktion eines »normalen« Alltagslebens, nicht zuletzt symbolisiert durch die neue 
Neonbeleuchtung in der Innenstadt am Graben, hatte das »Wiederaufbauwunder« 
die \Vunden des Krieges noch nicht wirklich heilen können. Wiens Physiognomie je­
ner Zeit spiegelt sich treffend in der unheim lichen Atmosphäre des Carol-Reed-Films 
»Der dritte Mann« (Abb. 142, S. 75 I) wider, der nicht nur Kriegsruinen, die yjer Be­
satzungsmächte und schlecht gekleidete Passanten zeigt, sondern auch eine Stadt, de­
ren \Virtschaftsleben »unterirdisch« von Kriminalität, Schwarzmarkt und Schieberei 
bestimmt ist. Wie sehr die Fiktionalität einer erlebten Wirklichkeit entsprach, zeigt 
der Umstand, dass der Film trotz massiver Kritikerschelte von seiner Premiere am IO. 

März 1950 an zu einem Publikumsschlager der Wienerinnen und Wiener wurde. 
Die Eröffnung der ersten Wiener Festwochen nach dem Krieg fand am 26. Mai 

195 I statt. Drei vVochen lang stand Wien im Zeichen von 155 Opern-, Theater- und 
Tanzveranstaltungen, Konzerten und Ausstellungen, und die Presse feierte das Er­
eignis elegisch als einen Höhepunkt und gleichsam religiösen Akt von Kultur. Zwar 
hatte es schon in der Zwischenkriegszeit die Festwochen als etablierte Institution 
gegeben (1927-1937), doch der neue Kulturstadtrat Hans Mandl (Funktionsperiode 
1949-1965) suchte mit dem Neuanfang auch eine Wiederanknüpfung an den Topos 
von \Vien als einer Hauptstadt der Musik zu bewerkstelligen. Er wollte dem lokalen 
und internationalen Publikum zeigen, dass Wien trotz Krieg und Besatzung wieder 
zu seiner eigentlichen kulturellen Identität und Bestimmung zurückgefunden hatte. 
Die Festwochendirektion setzte auf bewährtes Musikgut und spielte Strauß, Mozart, 
Mahler, Haydn und Beethoven, dirigiert von Stars des anhebenden Musikgeschäfts 
wie Herbert von Karajan und Bruno Walter. Die Inszenierung der Festwochen als 
eine Bekräftigung des Kulturwillens der Stadt kann durchaus als ein Gegenprogramm 
zum »Dritten Mann« gelesen werden, wurde doch dem finsteren Wienbild dieses 
Films eine vom Ausland geschürte Psychose unterstellt. Trompeten schmetterten 
Festmusik vom Rathausturm, Albin Skoda rezitierte ein Ruhmgedicht mit dem Titel 
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» f\n die Mutter Wien«, und während des Abschlussaktes erklang nicht nur der Do­
nauwalzer »Donau, so blau ... «, sondern das Rathaus wurde mittels Scheinwerferhcht 
derart in glänzende IIelligkeit gehüllt, als wollte man demonstrativ IIarry Limes Ex­
kursionen in die Unterwelt von Wien vergessen machen. In einer großen Ausstellung 
im Museum der Stadt Wien sowie in der Secession und im Künstlerhaus schwor man 
die Besucherinnen und Besucher auf ein »unsterbliches Wien« ein. Man präsentierte 
einen ersten Nachkriegskanon glanzvoller Stadtvergangenheit von Sigmund Freud 
über \nton von Webern bis hin zu Schönberg und Krenek. Dies geschah freilich, 
ohne dass kenntlich gemacht wurde, wie sehr die unsterbliche Stadt noch vor kurzem 
auch eine Stadt der Verfolgung und Vertreibung des Geistigen gewesen war. l

'! 

Parallel zu der sowohl vom Staat als auch der Stadt geförderten repräsentativen 
Kultur, die, aus dem Vergangenen schöpfend, Österreich und \\'ien als eine untade­
lige \'isitenkarte dienen sollte, entwickelt sich eine neue Kultur der Jungen im All­
tag, die sich den pädagogischen Idealen der Tugendwächter mit ihrer Schmutz- und 
Schundkampagne zu entziehen versuchte. Die Jugendkultur dieser kurz vor oder 
während des Kriegs geborenen Generation äußerte sich in einem international ver­
breiteten visuellen Code: Mopeds, Jeans, Lederjacken und langes fettiges Haar mit 
»Entenschwanz« bei den jungen Männern; aufreizende Kurven, unterstrichen von 
engen Hosen, schwingenden Röcken, breiten Gürteln und toupiertem Haar bei den 
jungen Frauen. Die Opposition der als »Halbstarke«, »Schlurfs« , »Eckensteher« 
und »Fruchterln« titulierten Jugendlichen richtete sich gegen die wieder etablier­
ten kleinbürgerlichen und mittelständischen Lebensnormen und Benimmregeln von 
Leistung, harter Arbeit und Anpassung und versuchte, den \\'iderspruch z\\ischen 
fortbestehenden rigiden Verhaltensnormen und den Kontrolkerlusten der durch die 
Kriegserfahrungen verunsicherten Elterngeneration fur »Grenzüberschreitungen« 
zu nützen . Ihre Ideale beziehen diese Jungen aus der Popularkultur der westlichen 
Siegermächte, vor allem der USA. Es begeistern Jazz-Kapelien, Broadway- und .\lusi­
calmelodien, die der von den Amerikanern unterstützte Sender Rot-\Veiß-Rot medial 
verbreitet; es begeistern Boogie-\Voogie-Tanzwettbewerbe, Coca Cola, Ehis Presley 
und der »geschupfte Ferdl« als Inbegriff eines anarchischen \\'iderstands gegen die 
Friedhofsruhe, die mit der Politik des Kalten Krieges und der Flucht ins Pri'-ate in­
mitten der entstehenden \Vohlstandsgesellschaft eingezogen war. Es begeistern auch 
»Schund-IIefterln« - G-man Jerry Cotton, Kleine Pikanterien, Cowboy-Romane 
und später die I956 auf den Markt gebrachten Bravo-lIefte. Für die konsen-atiye 
Presse ist der jugendliche Konsum von Unterhaltungsliteratur und -filmen freilich 
nichts anderes als verderbliche Ablenk.'Ung von den Notwendigkeiten der Arbeits\~elt, 
von Disziplin und Strebsamkeit. 

Insbesondere dem Fi lmkonsum von Jugendlichen wurde unterstellt, dass er die 
»sittliche oder gesundheitliche Entw·icklung jugendlicher Personen durch RelZllllg 
der Lüstern heit oder Irreleitung des Geschlechtstriebes«co get:lhrde, und das Kll10 

wurde in Zusammen hang mit der Zusammenrottung von Teenagern oder gar »I hlb-
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, JM. 1./1 ' »Da dntte Hann«, Filmplakat. 

bt \ \~cn ander.,; Zur KulturgeschIChte der Stadt nach 1945 75 I 



starken-Krawallen« gebracht. Die so genannten »Eckensteher« wurden nicht als 
Phänomen einer spezifisch großstädtischen Jugendkultur der Aneignung öffentlicher 
Räume gesehen, ~ondern als »unbegründetes Stehenbleiben«, das die öffentliche 
Ordnung bedroht und den urbanen Verkehrskreislauf stört. Wie Werner Schwarz in 
seiner Studie über Wiener Kinos 1945-2000~1 betont, störte am Kinokonsum der Ju­
gendlichen weniger eine vorgebliche »Amerikanisierung« als solche als vielmehr der 
dadurch zum Ausdruck kommende andere Umgang mit Körper, Kleidung und Po­
sen. Denn ähnlich den deutschsprachigen Filmen verhandelte auch die amerikanische 
Import\vare in den I950er-Jahren durchaus konservative Klischees und Stereotypen 
von Familienleben und Geschlechterrollen. Filme wie »Rebels without a cause«, »On 
the waterfront« und »The wild one« boten jedoch unabhängIg von den konkreten 
Inhalten neue kulturelle Codes an, die einer auf soziale Konformität abzielenden Eng­
führung von Arbeitsfleiß und Jugendbild widersprachen. Kleider wie z. B. Jeans und 
Posen wie die des zynisch enttäuschten Großstadtburschen a la James Dean signali­
sierten Differenz zum öffentlichen Moraldiskurs, und Rock 'n' Roll tanzende Körper 
widersprachen der Walzerseligkeit, die der Wiener Nachkriegsfilm perpetuierte. Die 
Kritik am sittenverderblichen Einfluss Hollywoods richtete sich nicht gegen die USA 
als einer hegemonialen Macht von Politik und Massenkultur, sondern sie war gegen 
emen faktischen bzw. öfters nur imaginierten Jugendprotest gerichtet, der sich des 
Bilderrepertoires amerikanischer Filme bediente. Die konservative Kritik an der Ver­
führungsware »Film« und dessen angeblich sittengefährdendem Konsum konnte so 
vor einer Selbstkritik immunisieren, die die Eindimensionalität und die Tristesse des 
»\ \Tiederaufbaumaterialismus« der Nachkriegszeit infra ge gestellt hätte. 

Unabhängig vom Tugenddiskurs über den devianten Filmkonsum JugendlIcher re­
präsentierten die späten 1940er und die I950er-Jahre eine Blutezeit des \\Jener Kino­
lebens. Kurz vor der nach 1958 einsetzenden Kinokrise zählte die Stadt mehr als 200 
Lichtspieltheater mit weit über 40 Millionen jahrlichen Besuchern. Der Kmobesuch 
war nicht nur ein beliebtes Freizeitverhalten, ~ondern eine dIstinkte sozJale Praxls, 
die Glücksversprechen und Di~tanz zum Alltag 'ermittelte. In den Folgejahren setzte 
jedoch durch die zunehmende Verbreitung des Fernsehens ein drastischer Rückgang 
des ßesucherstroll1s ein - die Zahl der Kinogi1l1ger sank \on 46 .\lillionen im Jahr 
1958 auf 24 Millionen imJahr 1965 und schließlich auf 11 .\lillionen imJahr 1970.:: 
Das Kmo, das als el11er der wenigen intakten Freizeitöume mmitten der kriegs­
versehrten Stadt großen Zuspruch gefumlen und in einer sOZIalen und kulturellen 
Krisemituation ein illusionäres IIeimatrefugiull1 sowie einen Schutzraum ,or einer 
elendig empfundenen Realität offeriert hatte, wurde zu jenem Zeitpunkt unattrakti\, 
al~ die vormals bloß auf die Leinwand projizierten Konsull1trüume konkrete Gestalt 
in Form eines ersch\\ inglichen \\Ta renangebots annahmen. Der BlIck auf den Kon­
sum wurde sozusagen durch den realen \Varcnbesitz substtnllcrt und dcr kollektl\e 
Schauraum Kino durch das indi\ idua lisierte Schaumöbel Fernseher abgelöst. Frst m 
den 1980er und 1990er-Jahren erfuhr der Filmkonsulll durch t!Je Frr~chtung neuer 
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,.Jbb. 143' .-iufo der .Harke »Gogomobil«. 

K.jnocenter und Multiplex-K.jnos eine Renaissance, die freilich weniger der Filmkunst 
als solcher geschuldet war als vielmehr einer neuen Verknüpfung von urbaner Flane­
rie, Shoppmggewohnheiten und visuellen Reizinszenierungen. 

Unbemerkt im moralinsauren Tugenddiskurs der 50er-Jahre blieb jedoch, dass 
sich in der Jugendkultur in symbolischer Form nur das ankündigte, was gesamt­
gesellschaftlich den Aufschwung für das verwüstete Land bringen sollte, nämlich 
die Ubernahme des amerikanischen Konsummodells. Hinter dem wirtschaftlichen 
Hilfsprogramm der amerikanischen Regierung, dem Marshall-Plan, der bis I956 In­
vestitionshilfen im Gegenwart von einer Milliarde US-Dollar ins Land bringen sollte, 
stand nicht nur eine beachtliche Finanzkraft, sondern eine neue Lebensphilosophie: 
permanentes Wirtschaftswachstum, Hebung der Massenkaufkraft und sozialer Friede, 
hergestellt im Wege einer engmaschigen Verknüpfung von Marktforschung, Mar­
keting, Maschineneinsatz, Qualifikation des Humankapitals, Produktionssteigerung 
und Rationalisierung. Diese in Anlehnung an Henry Fords integratives Fabrik- und 
Arbeitsll10dell »Fordismus« genannte Regulationsform der Volkswirtschaft bewirkte 
den ersten breiten Modernisierungsschub der Stadtwirtschaft in den 50er-Jahren, der 
in einer neuen materiellen Kultur des Alltags seinen Niederschlag fand. Alsbald hal-
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ten Couch bett, Couchecke, Nierentische, Schalensessel, freischwingende Stehlampen 
und Teppichböden Einzug in die Wohnungen; Kofferradios und - gegen Ende des 
Jahrzehnts - die ersten Fernsehgeräte sorgen für die mediale Verbindung zur Außen­
welt; Gogomobile (Abb. I43, s. 753) und Puch-Motorroller ermöglichen eme größere 
Mobilität im städtischen Raum. Billige Energie, bereitgestellt durch die neuen Wasser­
kraftwerke in Kaprun und Ybbs-Persenbeug, und industriell geferugte Matenalien 
wie Kunststoff und Pressspanplatten fördern die Massenproduktion kostengünstiger 
Gebrauchsgüter des täglichen Lebens. Doch nicht nur die neuen Industriematerialien 
vermitteln das Flair einer wiedererlangten Normalität; auch Rolltreppen, Espresso­
maschinen, Wurlitzer-Musikautomaten und Konsumartikel taten dies. Männer hatten 
»Pitralon« zu nehmen, um sich eines »erfrischenden und belebenden Nachrasier-Ge­
fühls« zu erfreuen. Der IIi-fi-Max-Factor, der Frauen einen »LIppenstift mit einer 
bis heute unbekannten Leuchtkraft« zur Verfügung stellt, sorgte dafür, dass sich die 
\.Vienerinnen wieder kosmopolitisch fühlen können. '3 

WIEDERGEWINNUNG DER MODERNE 

Der um die vViedergewinnung der Moderne bemühte Zeitgeist der 50er-Jahre lässt 
sich exemplarisch in der Architektur nachvollziehen. Der Ringturm (Abb. [44), ein 
23-geschossiges IIochhaus, entworfen von Erich Boltenstern, aus dem Jahr 1955 
(Ei nweihung 14-Juni) versinnbildlicht nicht nur eine markante \.Viederaufbauleistung 
im historischen Gefüge der Ringstraße, sondern auch eine neue Phase der Stadtent­
wicklung, nämlich den Eintritt vViens in eine stabile, über drei Jahrzehnte währende 
Phase fordistischer Regulation. Ein Jahrzehnt nach Kriegsende befanden sich die 
Wiener und mit ihr die gesamtösterreichische \.Virtschaft in einer Phase eines stür­
mischen Booms. \.Virtschaftsplanerische und sozialpolitische .\laßnahmen sowie die 
amerikanische Finanzhilfe zeichneten dafür verantwortlich, dass bereits Anfang der 
1950er-Jahre an das WIrtschafts- und \.Vohlfahrtsniveau der Zeit unmittelbar vor dem 
Ersten Weltkrieg angeschlossen werden konnte. Die Verstaatlichung der Grundstoff­
und Schwerindustrie sowie der Energieunternehmen lieferte nicht nur den Klein­
und Mittelbetrieben kostengünstige Vorprodukte und Infrastrukturleistungen, son­
dern führte insgesamt zur Marktstabilisierung und Verstetigung des wirtschaftlichen 
Wachstums. Die 1950er-Jahre waren durch eine über die polltischen Lager him\ eg 
konsensua I angelegte, angebotsorientierte und nach fragestimulierende \. Virtscha fts­
politik geprägt, die durch öffentliche Investitionen bzw. Förderungen von Kreditmaß­
nahmen und Exportwirtschaft bei gleichzeitiger Lohnzurückhaltung gekennzeichnet 
war. Mehrjährige Investitionsprograml11e zur Konjunkturbeschleunigung und Stabill­
sierung de~ Vollbeschäftigungsniveaus sowie flankierende Steuerreformen hatten das 
Ziel, die kleinen Einkommen und damit die KonsumE:ihigkeit breiter _\.rbeitnehmer­
schichten anzuheben sowie Kleinbetrieben durch die Senkung der Gewerbesteuer 
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höhere Gewinnspannen zu garantieren. Die Gemeinde Wien erwies sich dabei durch 
hohe Investitionsleistungen als ein wesentlicher Motor der Industrialisierung und 
de~ anwachsenden Dienstleistungssektors. Die fordistische Regulation der \Viener 
\Virtschaft,2" die, anders als in der Zwischenkriegszeit, nunmehr eine bis \lme der 
Hoer-Jahre anhaltende wirtschaftliche Prosperität mit sich bringen sollte, fand Ihren 
typischen städtebaulichen Amdruck nicht nur in Burogebäuden wie dem Rmgturm, 
sondern auch im Ausbau der Infrastruktur für das Auto, in den Expressstraßen, 00-
naubrücken und Fußgängerpassagen. 

Die von AdolfIIoch ebenfalls 1955 fertiggestellte Opernpassage, der Sudbahnhof 
von Heinrich IIrdlicka (1961) und andere Bauten, wie das Steyr-Dalmler-Burohaus 
von earl Appel (1965), nahmen symbolische Funktionen im öffentlichen Raum ein 
und setzten markante Signale für einen neuen Abschnitt der Stadtentwicklung. All 
diese Projekte eint weniger der Gedanke von »embedding«, d. h. einer organischen 
Einfügung der Baukonstruktion in das spezifische städtebauliche und stadtgeogra­
phische Quartier, als vielmehr der Gedanke einer exemplarischen, symbolhaften 
Einzelpositionierung des Architekturobjekts unabhängig vom umgebenden Bau­
ensemble. So wurden nicht nur bauliche Signifikanten in das Produktionsgefüge der 
Stadt eingebracht, die die \Viederkehr der durch Krieg und Totalitarismus unterbro­
chenen Moderne anzeigten, sondern Baulösungen realisiert, bei denen übergeordnete 
Funktlonalitäten die Formgebung und ästhetischen Lösungen bestimmten. Funkn­
onalität gepaart mit Ästhetik signalisierte zudem nicht nur eine neue Qualität der 
Funktionalisierung des Stad traums, sondern darüber hinausgehend eine umfassende 
Rationalisierung und Technokratisierung aller Lebensbereiche, ein Projekt also, das 
die architektonische Moderne schon vor dem Kriege beispielsweise im Bauhausstil 
antlzipiert hatte. Die Opernpassage am Kreuzungspunkt von Opernring und Kärnt­
ner Straße diente der Verflüssigung des Autoverkehrs wie auch der Bewältigung einer 
hohen Passantenfrequenz (rund 90.000 Fußgänger täglich), da eine Unterfahrung 
des Rings aus städtebaulichen Gründen ausgeschlossen \vurde. Die ellipsenförmige 
Anlage mit einer Achsenlänge von 56 x 5 I Metern, konzipiert als k'Unstlichtdurch­
flutete IIallenkonstruktion, ist ein Musterbeispiel für eine gleichermaßen funktio­
nale wie ästhetische Lösung im Stil der 50er-Jahre.~ \ Die spezifische ..\Iischung von 
Design, Decke und Konstruktion, das seinerzeit in der Mitte liegende Espressocafe 
und ein Kranz von damals 18 Geschäften spiegelten gleichermaßen beschleunigte, 
verdichtete und in Zirkulation gehaltene Verkehrsflüsse wie auch einen Zeitgeist \\ i­
der, der im Passanten weniger den Flaneur als vielmehr den Konsumenten erkannte. 
Schon bei ihrer Eröffnung am 4- November 1955 stellte die Opernpassage wegen 
ihrer Roll treppen eine ungeheure Attraktion für die \ Vienerinnen und \\'jener dar: 
Tausende probieren die Treppen aus, die Technik ist überlastet und mehrere kleinere 
Unfä lle passieren. Ka rl Zia k kommentierte :1m Be ispiel der Opernpassage das neue 
Zeita lter folgend: 
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Fllllf IIIlten7"dlsche FIIßgimgelpassagen haben eine ganz neue Note in die alte Ringstraßensinfonie 

gebmcht. SIe lenken den Passantenstram in Riiume, für welche die Wielzer msch die Bezeichnung 

»Grotten« elfanden, meht ohne Gedanken an jene mystisch-dunklen Bahnen, die in unsel'n Kindhelf 

zu eme711 Pmterbesuch gehorten. 2f> 

Mit dem Ringturm und seiner Fassaden- und Raumgliederung, die die Vertikalität 
zusätzlich durch einen von der Hohen Warte aus steuerbaren Wetterleuchtturm be­
tont, wurde der neuen Rationalität der Arbeitswelt Ausdruck verliehen, die Heere 
von Angestellten in strenge Hierarchien und komplexe Formen von Arbeitsteiligkeit 
einfügte. Seine schroffe Akzentuierung gegenüber der umgebenden historistischen 
Bausubstanz unterstreicht nicht nur den architektonischen Abstand zur Gründerzeit, 
sondern versinnbildlicht auch die neue Instrumentalisierung menschlicher Arbeit. 
Nicht mehr die massenhafte und billige Ware »unqualifizierte Arbeit« steht zur Dis­
position, sondern eine intensive Nutzung qualifizierter Tätigkeiten durch den Ein­
satz von Technologie, Kommunikation und wissenschaftlich angeleitetem Manage­
ment. Mit der sich in dieser Phase vollziehenden Konzentration qualifizierter 
Dienstleistungen im Stadtzentrum (beispielhaft demonstriert durch die Wiener 
Städtische Versicherung im Ringturm) und die Auslagerung der Industriebetriebe 
an die Peripherie folgt \Vien den damals gängigen europäischen Parametern einer 
fordistischen Stadtentwicklung. Im Osten und Süden der Stadt wurden weitflächige 
Areale für groß dimensionierte Wohnanlagen (Per-Albin-Hansson-Siedlung, Hugo­
Breitner-Hof) sowie neue Industrie- und Wirtschaftsbetriebe erschlossen und durch 
Autobahnen und öffentliche Verkehrsmittel miteinander vernetzt. Die sprunghafte 
Zunahme des Autoverkehrs resultierte in Konzepten zur Herstellung einer autoge­
rechten Stadt und einer ökonomisch wie kulturell ausdifferenzierten Suburbanisie­
rung. Der gründerzeitliche Kern \Viens blieb so - trotz tendenzieller Abwanderung 
- zwar als distinkte Kulturgeographie symbolisch mächtig, Ausdehnung und Neu­
gliederung der Stadttopographie hingegen verweisen jedoch auf die für die Blüte­
phase des Fordismus so typische sozialräumliche Gliederung von Arbeits-, Konsum­
und Wohnfunktionen. 

Der Anteil der maschinellen Einnchtzmg ist verhiilmiS7lliißig sehl' groß, auch hillSichtllch dei' Kosten. 

Alaschmen- und VentilatlOllsriiume lIehmen einen bedeutenden Teil des Gebiiudes ein. Von Beginn der 

Planung an 7lwr die Rücksicht auf Tausende von Adern zmd NenJe71striinge dei' Leitungen aller All 

ewe WIchtIge Aufgabe - bei einem Haus, das seine wesentlichen Elemente ohne verhüllenden Putz 

zn Ihrer uI'sprimglzchen Struktur zeigt, das auch durch die Haut mancher Verkleidung immer die 

konstruktIVen Elemente zeigt -, das zibemll mit einem fl,linimzlnl an fl,laterial ein fl,laximum an 

Raum lind Raumgefühl geben will. (. . .) Das Bemühen um kil17,este Betriebswege und vielseitige Ver-

7l'endlmgsl'nijglzchkeit hat selbstvel"stiindlich die riiumliche Organisation des ganzen Hallenko771plexes 

bestImmt. Große Hallen sind nur willschaftlich, wenn sie sehz' vielseitig benutzt werdeu kännen. 2
' 
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[)Ie~es Zitat schIldert nicht etwa, \\ie man annehmen könnte, die Ernchtung eines 
Industriekomplexes Im Süden \-Viens, mit diesen \Norten beschreibt der Architekt Ro­

land Ralller (he Planung und Gestaltung der \-Viener Stadthalle (Abb. 145), die imJuni 
I<)~H feierlich eroffnet wurde. Untcr Ramers -\nleltung \\urcle eine roH x 9H .\Ieter 

gToße bi~ z.u 10.000 Besucher fassende .\lehr/weckhalle mit cmcr damals für \Yien 
, ' 
ungewöhnlich großen Stahldachkonstruktion errichtet. DIe I lalle konnte mittels ma-
schlllell steuerbarer Vorh~inge den verschIedenen Zu~chauerdlmensionen angepasst 

\\erden. Den Kern der auf Straßenebene lIegenden Veranstaltungsfläche bildete eme 

00 x ~o \leter große K.uhlplatte, (he von emer partiell abnehmbaren 200-m-Radrenn­
bahn umgeben \\ urde . Zudem wurden zusätzliche Tramingshallen für verschiedene 

\portarten \om Ballspiel hiS hlll /tun \\'assersport vorgesehen, um den Hauptraum 

fur die großen Puhlikumsveranstaltungen freI III halten. Rainer war es darum gegan­

gen, eine Raumkomtruktion III schaffen, die sehr unterschiedliche Verwendungen 

hzw. die Durchführung eines hrelten Spektrums von Veranstaltungen wie Blumen­
schauen, \utosalom, \lessen, Radrennen, Eislaufl)ewerhe erlauben sollte und auch 

fur Zirkus, ' I heater, K.onzert, Film und Großkongresse geeignet sein sollte. Die hei­

den Bereiche Veranstaltung~- und Trainingsflächen wurden den Gegebenheiten des 

Orte" angepasst: das der Veranstaltungshalle vorgelagerte Foyer \\ urde dem Gürtel 
und damit den \IassemerkehrsmIttein lllgewandt, \\ ahn:nddessen der Trammgsbe­

reich \om \\ "esten her u ber den \ '0 rpla tz gegenüber der K.lrche am \'ogelweidpark zu 

erreichen Ist. Beide Bereiche können damit unabhängig \ onell1ander genutzt werdcn. 

Die uber modulare Baukorper und bewegliche SIchtblenden ermöglichte .\Iultifunk­

tJonalität des Baus sollte Jedoch im äußeren Frschell1ungsbild mcht IJoblg \nrken, 

sondern mittels entsprechend konstruierter A.ußenfl ~iche n das Grill1 der Cmgebung 

und die wechselnden Llchtlerhältnlsse ,\idersplegeln, so dass der große Baukörper 

trotzdem leicht und vom Fllldruck lastender Schwere befreit wirkt. Die offene Bau­
weise hll1 lllr unmittelbaren Stadtumgebung SO\\ ie (he elI1htltliche Formensprache 

des gesamten Interieurs sollten es möglich machen, In der Stadthalle nicht nur den 

».\lehrzweck« zu sehen, sondern 1lI fühlen, dass der Bau '>111 R,lUl11en und Baustoffen, 
in I~orlllen und Farhen (L1~ Lebemgcfühl der Zelt \erkorpern \\111, wie sie in \\·Ien 

empfunden Ilml, SlIlnbdd umerer Stadt 111 (lIe~er unseren Zelt«. Das Lebemgefühl 

dieser Zelt hatte die SPO schon Im GememderatswahlJ...ampf 1954 angesprochen, 111 

dem sie dafür warb, \\Ien \\Ieder Illr \\'eltstadt (.'lbb. 1.16, S -:60) zu machen. Bür­
germeister Franl Jonas sprach deshalb bel der Fröffnung der Stadthalle I1lcht zufilltg 

davon, ,>dass das grofhe B~llmerk \\'iens nach dem /\\elten \\eltkneg ... ein beson­
ders deutliches Zeichen der energischen Bemuhungen \\ lens sei, der ()sterreichischen 

Bundeshauptstadt erhohte ll1ternatlonale Bedeutung zu \erlelhen und sie 1Il die Reihe 
der \\'e1tst~1 dte elIllUgltedern< .. '" Die symboltsch \ertltchtete \rchlteJ...tur 1Il der Pe­

node von 1950 hiS 1970, namentlich der Rll1grunn, (lte \r'1dth.llle, der Sudldmhof 
und die \Ielen Beispiele ,1utofunktIonaler 1nfrastrukrurbauten wIe z. B die Fußg:in­

gerpassagen am Südurolerplatl und am Schottentor, \ ergegenst;indlicht ein okono-
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misches Regime, dessen Regelwerk den Stellenwert des IIumankapitals betonte und 
\\'irtschaftswachstum über eine hoch komplexe Verknüpfung von Kapital und Arbeit, 
von Lohn und Konsum und von Produktion und Reproduktion herstellte. Die dem 
Fordismus Innewohnende Textur des Sozialen bestimmte menschliche Tätigkeit als 
mehrwertschaffendes Organisationshandeln, Subjektivität als \\'arem-erhältnis und 
Crbanität als eine strukturelle Synchronschaltung von Arbeit und Reproduktion und 
\on \'ollbeschäftigung und kern familiärer Regeneration. 

DIe KehrseIte des »Aufbamvunders« in den 1950er-Jahren war freilich eine Ver­
engung des öffentlichen Lebens und eine Konzentration auf das kleine, durch Fleiß 
und gutes Benehmen errungene Glück im Privaten. Die Such bewegungen der jungen 
GeneratIon, die in der Einwendung zum Rock 'n' Roll eines Bi ll IIaley und Elvls 
Presle} ihren A.usdruck fand, \VUrden von der Kriegsgeneration verurteilt und diese 
,\lusik als »entartete '\'egermusik« abgetan. Gegen die neuen Idole der Populark'Ultur 

\\ ie etwa James Dean im Film »Denn sie wissen nicht, was sie tun« (1956) - \\lurde 
das Credo von gutem Benehmen, adretter Kleidung und Anstand gesetzt, und als 
geeIgnete Orte dafür wurden Tanzschulen und die Versammlungslokale der katho­
lIschen wie auch der sozialIstischen Jugend angesehen. Die wiederge\\onnene mate-
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rielle Sicherheit und behagliche Normalität wurde moralisch unterfüttert und unter 
das Verdikt einer höheren Berufung zur Kultur gestellt: 

Kultur macht das Leben erst lebenswert, schreibt die Wien er Illustrierte im Juli I952. Sie lässt 

uns ahnen, dass sich über den Sümpfen des grauen Himmels ein Himmel wiilbt. Ob schopferisch oder 

empfimgend ihr verbunden, immer ist es die KultU1; die uns die unvergänglichen Werte schenkt. 

Im Klartext hieß dieser höhere Ruf freilich: Schweigen über die Verbrechen der 
NS-Zeit, Akzeptanz einer kitschigen Habsburgernostalgie, Unterwerfung unter eine 
Heimatideologie, die das kaiserliche Wien und die schöne österreichische Landschafr 
glorifizierte, strammer Antikommunismus und schließlich die kritiklose Übernahme 
überkommener Geschlechterbilder, die im Mann den Gebieter und in der Frau die 
passiv Hinnehmende sah. Prototypisch kommen die verklärenden Momente die­
ser auf das Biedermeierliche verkürzten Stadtkultur in den Wien-Filmen zur Mitte 
des Jahrzehnts zum Ausdruck. In »Deutschmeister« (1955), »Sissi« (1955, Abb. 147, 
S. 762), »Kronprinz Rudolfs letzte Liebe« (1956) und »Wien, Du Stadt meiner 
Träume« (1957) wird gleichermaßen die überzeitliche Güte des Monarchen, der 
urbane Raum als Walzerlandschaft, die alltags entrückte Pracht adeliger Festkultur, 
die ewige Ordnung der Geschlechter und das stille Glück der Untertanenmentalität 
zelebriert. Wien erscheint in diesen Filmen als ein romantisierter Gedächtnisort, als 
ein Hort von Stabilität inmitten unruhiger Zeiten (Ost-West-Konflikt), als ein Quell 
von Gediegenheit und Kultur - symbolisiert durch barocken Glanz und musikalischen 
Sphärenklang - und als ein »höherer Zustand«, der den Dingen ihre Schärfe und dem 
Leben seine Schwere nimmt. JO 

»Halbstarke«, »Eckensteher« und »Schlurfs«, die die Protestkultur der männli­
chen Großstadtjugend gegen das allgemein propagierte Neobiedermeier des Schö­
nen, Wahren und Anständigen verkörperten, waren eine Form des Widerstands im 
Wien der 19 50er-J ahre. Eine andere manifestierte sich am Abend des 22. August 1953 
als »une soiree aux amants hmebres« in Form einer Prozession, die vom Goethe­
Denkmal ausgehend quer durch die Innenstadt bis zur Urama führte, wo sie schließ­
lich von der Polizei aufgelöst wurde. Charakteristisch an dieser Demonstration war, 
wie Gerhard Rühm rückblickend schreibt: 

die gleichsetzung des makabnll mit dem poetischen, die im grunde sehl' wienerisch ist, und der protest 

gegen das konventionelle, normative, anonyme, der sich jedoch weniger dm'ch eine aggression nach 

aussen als durch ein bewusstes anders-, eigensein ausdl'Ückte, provoziert durch das belastende ärgemis, 

das man schon durch die kleinste abweichung vom üblichen hervorriejl' 

Diese Soiree war die erste öffentliche Aktion der Wiener Gruppe, die sich 1952 quasi 
im Keller, im Lokal »Strohkoffer« des Art Clubs, als Freundeskreis konstituiert hatte 
und der anfänglich H. C. Artrnann und Gerhard Rühm und später Oswald Wiener, 
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Konrad Bayer und Friedrich Achleitner angehörten. Aus diesem informellen Zusam­
menschluss erwuchs in den Jahren I954-I959 jene kleine, aber wichtige Avantgarde­
strömung, die sich dem damaligen, auf Bewahrung und Antimodernismus ausgerich­
teten Zeitgeist am heftigsten widersetzte. Folgend der »Acht-Punkte-Proklamation 
des poetischen Aktes« von Artrnann erprobte die Wiener Gruppe neue Kunstformate , 
die sich der Sprach- als Gesellschaftskritik, der Kritik der hohen Kunst und Literatur 
sowie der Methoden der Collage und Montage bedienten. Produkte dieser Bemü­
hungen waren u. a. Formulargedichte, Witze ohne Pointen, literarische ready-mades 
und Genre-Persiflagen wie die Kinderoper, Zahlen-Gedichte, Ein-Ton-Stücke und 
die literarischen Cabaretts. Man mischte Sprachtheorie, Barockliteratur, Kybernetik, 
Versatzstücke aus der Formensprache der modernen Kunst und positivistische Phi­
losophie mit dem Ziel einer radikalen Poetisierung des Alltags und begründete neue 
Kunstformen wie die Konzeptkunst, den Aktionismus und die Performance-Kunst. 
Im Gedankenspiel plante man den literarisch gestützten Staatsstreich, im öffentlichen 
Raum orgamsierte man eine Demonstration gegen die »wiedereinführung einer wie 
Immer gearteten wehrmacht auf österreichischem boden«12 (Kärntner Straße, 2 0 . ;\1ai 
1955) und beschwor als literarischen Gestus das rebellische Lebensgefühl der »Halb-
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starken« (Libb. [48), als deren »Double« man sich wähnte. Dass dieses überraschende 
Moment von Modernität in den 50er-Jahren überhaupt zustande kommen konnte, 
ist dem Zusammenspie l mehrerer Faktoren geschuldet. Zum einen war die klassische 
künstlerische und intellektuelle Moderne unter IIitler nicht zugänglich gewesen, und 
es bestand damit die historische Option, diese gleichsam neu und wieder zu erfin­
den. Zum anderen bewirkte die ungeheuerliche, von Mord- und Schwulst-Phrasen 
entstellte Sprachlast des Nationalsozialismus ein »kommunikatives Beschweigen« 
(IIermann Lübbe) des Geschehenen. Darauf reagierte die Wiener Gruppe mIt ra­
dikaler Sprachkritik und aus der Double-Bind-Situation jener Zelt, die zwischen 
Enthusiasmus des vViederaufbaus und einem tiefen Angstgefühl vor zu viel Individu­
alismus und IIedonismus des unbekannten westlichen Demokratiemodells oszillIerte, 
erwuchs eine »skeptische Generation« (Helmut Schelsky), dIe ihre \Vahrheit jenseits 
der durch Lüge und Brutalität geschändeten Sprachkonvention suchte.! 

So wie für H. C. Artmann und seinen Freundeskreis das Cafe Hawelka als intellek­
tuelles Biotop fungierte, bildete die I 954 vom Domprediger Otto Mauer gegründete 
Galerie nächst St. Stephan eine wichtige AnlaufsteIle für junge Künstlerinnen und 
Künstler und das kunstinteressierte Publikum. In den ersten Jahren viurden dort inter­
national arrivierte Maler, Bildhauer und Architekten pnisentiert, was in einer Stadt 
mit wenigen Ausstellungst1ächen für moderne Kunst auf besonderes Interesse stieß, 
wie z. B. die Ausstellungen von Herbert Boeckl, Alfred Manessier, Georges Rouault, 
Alfred Kubin, Käthe Kollwitz, Marc Chagall und Lovis Corinth. Otto .\lauer ging 
es programmatisch um die Kunst des 20. Jahrhunderts, von der er erwartete, dass 
sie mehr als andere Bereiche menschlicher Produktion die letzte Phase der \Veltge­
schichte auf dem vVege zu einem eschatologischen Übergang zum christlichen Hu­
manismus ankündigte. Mauers für die damalige Zeit nicht ungewöhnlIche Verbindung 
von katholischen und modernistischen Motiven schuf einen katalytischen Freiraum, 
der auch jungen Wiener Künstlern wie Arnulf Rainer,Josef Mikl, Oswald Oberhuber, 
Markus Prachensky und Walter IIollegha, die mit abstrakten Bildformen experimen­
tierten, einen ersten Schritt in die lokale und später internationale Kunstöffentlich­
keit ermöglichte. H Das Jahr I954 brachte zudem mit der Gründung von »\1agnum. 
Zeitschrift für das moderne Leben« durch Karl Pawek eine zusätzliche Plattform fur 
die Rezeption moderner Kunst- und Architekturströmungen in "ien, wobeI der Fo­
tografie als eigenständigem Bildmedium besondere \Vichtigkeit beigemessen wurde. 
In ihr schrieben namhafte Intellektuelle über die Probleme der Nachkriegsmoderne, 
über neue Technologien der Energiegewinnung (Atomkraft) und der Informations­
verarbeitung (Elektronengehirne), über das Verhältnis von Kunst und Design, über 
Innovationen in IIaushalt und Alltag, über die Entfremdungsphänomene im Stadtle­
ben sowie über die zeitspezifische Problematik der Massengesellschaft - sie erlaubten 
damit einen dezidiert kosmopolitischen Blick weit über die Grenzen "Jens hinaus. 
Anders als in der zeitgleich von Friedrich Torberg gegründeten Zeitschrift "Forum" 
ging es Pawek aber nicht um eine antikommunistische Programmatik per se lind ell1e 
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harsche Verteidigung liberaler Demokratie- und Wirtschaftsideale gegenüber der 
~owjetischen Einflusssphäre, sondern um die Förderung einer kritischen Haltung 
gegenüber der entstehenden Konsum- und Spektakelgesellschaft in \Nesteuropa. 
Freilich war Paweks Intention nicht so sehr dem christlichen Humanismus Otto Mau­
ers verbunden als vielmehr einem aus dem Ständestaat herrührenden, von Othmar 
Spann wesentlich beeinflussten wertkonservativen Affekt gegen die massenkulturellen 
Transformationen westlicher Demokratien.l' 

Das Jahr 1955 kann in mehrfacher Hinsicht als ein Höhepunkt der (kultur-)poli­
tischen Großwetterlage jener Zeit angesehen werden: am 15. Mai unterzeichneten 
die alliierten Signatarmächte im Schloss Belvedere den Staatsvertrag, am 15. Oktober 
wurde das renovierte Burgtheater und am S. November die wiederhergestellte Staats­
oper ihrer Bestimmung übergeben. Hermann Ullrich schrieb in der Bilanzschrift der 
Gemeinde \Vien aus dem Jahr 1958 (Wien um die Mitte des XX. Jahrhunderts): 

Das befreite, Wlede7' 1I1 dm vollen Bmtz seiner Unabhiillglgkeit gelangte Österreich lud die ganze 

KlIltll7"11:elt ZlI diesem Fest ein, lind sie folgte entbllsiastisch diesem Rufe. Als am 5. November [955 

die Lichter 1111 Zlischalle77YlU77I des neuw Ope771ballSeS erloschm lind Knrl BiJhm in einem dicht 

besetztfll, von emem elegamen inte771ationalm Publikum gefüllten Hause, in dem sicb als FestgilSte 

aueb j.'iele pr07111nente Vertreter von Kunst lind Wissenschaft befanden, den Taktstock bob lind die 

Klange der »Fidel/O«-OllvertIl7T aus dem Onheste77"11um aufstiegen, war Wien wieder einmal für 

mI/ge Zelt zlIm kulturellen AIittelpzl7lkt Europas gew07oden, so wie es [815 ein politiscbes Zentrllm 

wah7"f1zd des rViener Kongresses gewesw wm: Und die Wiene7; die [945 den Brand als nationales 

Ullp;luck empfunden haben, jiihltw instinktiv den »gl07Teichen Augenblick«. J6 

In der Retrospektive sind diese Ereignisse in ihrer Bedeutung schwerlich zu über­
schätzen, vor allem wenn man an die Worte Rudolf Kalmars erinnert, der davon 
gesprochen hatte, dass Wien mit dem Stephansdom seinen Glauben, mit der Burg 
seinen Stolz, mit der Oper die Freude verloren habe.]' Alle drei Anlässe brachten 
zehntausende Wienerinnen und Wiener auf die Straßen, und jeder Anlass galt zu­
gleich als ein Synonym für das wiedererstandene Wien und das wiedererstandene 
Österreich. Die Burg beging ihr Fest mit Grillparzers »König Ottokars Glück und 
Ende« und die Oper mit Beethovens »FideIio« und Mozarts »Don Giovanni«. Die 
Aufführungen wurden bewusst patriotisch inszeniert, so wie »das Eintreffen der wie­
dergeborenen größten Glocke, der >Pummerin<, imJahr I952 ( ... ) einem der Fürsten­
einzüge früherer J ahrhunderte«lR glich und als allegorischer Akt für das von den 
Kriegswunden genesende christlich-abendländische Erbe der Stadt befeiert wurde. 
Die Dreifaltigkeit vViens - der Katholizismus, das theatralische Selbstverständnis und 
das musische Moment - wurde wieder als intakt erklärt, ohne dass man groß über die 
eigentlichen Ursachen ihrer Zerstörung Gedanken verlor. Ottokar Wanecek, ehema­
liger Direktor des Blindeninstituts, schrieb in der oben genannten Bilanzschrift der 
Gemeinde: 
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,\lag {/lieb t'leleI ver/oren, U71crsetzltcbes zentort worden sem, 1I0ch Immer Ist Wien reich an ererbtem 

KlIltllrbesltz. 1 !ter 11'm-de jfl allch Unerrneßlicbes zusammengetragen. Noch besztzen wir das Erbe 

des bCl.fple//oSeJl SlIIlI7mlelfen der lfab.lbll1ger sowie e/7l1ger adeliger FanlIlien, wie Liechtenstem, 

J1armch, Czemm, Scbollbo/71 Noch IrIl7J1eZ- gilt Wien als e/ze Mzmkstadt der Welt schlechthm,jfnes 

ilTim, III1t dem e/ie Reihe der großen Sympb077lke7; Ilaydn, l\-Iozart, Beethoven, Schllbert, Brllckno; 

BmbmI, ,\lab/eI; IIlltre77nbar verkllupft bleibt. Noch Immer smd die Vf.071e »BlIrgtheater« und 

»S'tililtsoper« BegrifJe, denm eile Bcu'llndenl71g der Vf.'elt gilt. UZY1lte TheatertradltlOfl, dem _\llt­

telalter entstalll7l1end, geforlllt IIIIS der Pntnkbuh71e des Barocks, den ]esultel/Jplelen und der lokal 

gebundene/l ~olkspo.l'.fe, billit hier el71ell Untergrllnd VOll besonderer Tragfahlgkelt. "I 

Im feierlichen Jubel über die gelungene Restauration urbaner Schlüsselikonen gingen 
selbst warnende Stimmen aus dem katholischen Intellektuellenmilieu, ~ie die von 
Friedrich IIeer, unter, die die Selbstgenügsamkeit und Selbstmarginalisierung \Viens 
und Österreichs beklagten. In seiner Rede »Österreich nach dem Staatsvertrag« hatte 
IIeer, obgleich im pathetischen Stil der Zeit gehalten, ein breiteres Verständms der 
kulturpolitischen Rolle des Kleinstaats eingemahnt und eine \~sion einer möglichen 
europäischen Rolle der Stadt gewagt, die erst viel später durch die ~siedlung in­
ternationaler Organisationen (UNO) Realität werden sollte_ l\lit Blick auf sein his­

torisches Erbe und die prophetische Rolle, die die Dichter und Schriftsteller in der 
Voraussicht der Katastrophen des 20_ Jahrhunderts eingenommen hatten, betont er 
\ Viens völkerverbindende und entspannungspolitische Funktion und die spezifische 
Positionierung Österreichs als ein Kulturraum der Begegnung und des Austamches_ 
I Teer fordert 

die .lllswelttlllg dieser IIlllez'o~ftC1TeldJlscbCll Jlil.nmm IIl1d Leben.\!l'irklichkl'ltl'll in dm o.ftfllrOpa­

iIebC/l Rallm, sodtlllll geSlllllteliroptilIehen Ralllll, der Zll gestalten Ist als ellle LebCllsgemetllschaft ,'le­

Ier Gegncz' lind Gegensatze, <'Oll sehr t'endJledenen SystemCll lind ,YlItIOIIC/l, die III Ibrem . ..Jllder.CI·f/ll 

Z.II acbten, Jil ZII bllten Il7ld. Ilolm der Gnllldakzent auf der Erkenntnis liegCl1 1II11!.': jfll.mts ,'Oll 

jftlschelll.lppCflselllCllt 11 IId fa/fche", 1'e11'c!J'il'ClgCll bartel' Ge(!,C/lstitze 11 IId Fllst'itJ ,'Oll Atombombe11-

politIk 1ft lIacb l/fllm Formell/lir die 1I0ru.'elllbgen . 1 IIJelllllllder.H'tzlingt'll der sebr "/'I:l'cblftifllIll11f!,t'Il 

/ll/d oft sehr r;egllerlscben 'l,[t/chte IIl1d Gruppen 111 Osteuropa IIlId Hl'.ftf'llropll :::,II.mchm,"o 

Tm Rückblick kann I959 als ein Schlüsseljahr für die Malerei Im ~achkriegs\\ien 

angesehen werden. In elen Monaten Juni und Juli werden in der Secession \\ -erke 
von Joannis Avramidis, \Nolfgang IIollegha, Maria Lassnig, .losef .\likl, \L1rkus Pra­
chensky, Arnulf Rainer und IIans Staudachcr im Rahmen der -\.usstellung »-\'<'pekte 

59« gczeigt, und von Dezcmber 1959 bis Jänner 1960 findet Im Oberen Beh-edere 
eine Werkschau mit dem Titel »J Iausner, Ilutter, Leherb, Lehmden« statt. Damit 
werden zwei prägende Tendenzen sichtbar, die das \\~ener Kunstgeschehen 111 den 
50er und 60er-Jahren bestimmcn - zum einen die abstrakte und zum anderen tbe 
phantastische. ßeide sind aber nicht isolierte Ph~inomenc, sondern stehen - trotz 



der großpolitisch bedingten und von lokalen Dynamiken der Provinzialisierung und 
SelbstisolatIon zusatzlich geförderten Randlage der Stadt - in einem internationalen 
Fntwlcklungskontext. Die Maler im Umkreis der Galerie nächst St. Stephan, nament­
lich RaIner, \likl, Hollegha und Prachensky, reihen sich als österreichischer Beitrag 
in eIne Str()mung ein, die als Abstrakter Expressionismus, Tachismus und Informel 
bezeichnet wurde, und die Wiener Phantastischen Realisten stehen in Beziehung zu 
der surrealistischen Bewegung der 4oer-Jahre, die von dem Unbegreiflichen, Schock­
haften und Absurden der Weltkriegskatastrophe beeinflusst ist. Schließlich kommt in 
den 6oer-Jahren der V\Tjener Aktionismus von Günter Brus, Hermann Nitsch, Rudolf 
Schwarzkogler und Otto Muehl dazu, der mit der internationalen Aktionskunst, mit 
I Iappening und Fluxus korrespondiert, wobei allerdings die V\Tiener Spielart mit ih­
rem demonstrati\" gesellschaftskritischen Gestus (Muehl) bz'A<. einer besonderen reli­
giösen Note (Nitsch) einen eigenen Rang beanspruchen kann. 

Die \-\-"iener Schule des Phantastischen Realismus41 ist entgegen der öfters vorge­
brachten Kritik, eine modische, Jeder Tiefe und Ernsthaftigkeit abholde, sich bloß 
reproduzierende Ornamentkunst zu sein, durchaus als ein komplexes Phänomen der 
Zeit LU deuten. In ihr kommen unterschiedliche Einflüsse zum Tragen. Auf subjek­
tiver Ebene macht sich der Einfluss von Edgar Jene bemerkbar, der vor dem Krieg aus 
Paris nach \-Vien gekommen war und hier die Ideen Andre Bretons propagierte. Auf 
objektiv-institutioneller Ebene wirkte die Person von Albert Paris Gütersloh, der als 
Hochschullehrer an der Akademie der Bildenden Künste den Intentionen der jungen 
\laler freien Lauf ließ und sie im Art Club mit Ausstellungsmöglichkeiten förderte. 
Lnd schlIeßlich dienten die Sammlungsressourcen an der Akademie und im Kunsthis­
tOflSchen .\luseum (namentlich die \-Verke von Hieronymus Bosch und Peter Brueg­
hel) als Vorbildspender. Nicht zuletzt diese Klassiker bewirken eine penible Rezeption 
altmeisterlicher :Vialtechniken, die den Bildwerken, ähnlich wie bei Salvador Dali, 
elI1e ausgeprägte handwerkliche Präzision verleiht. Entgegen der surrealistischen 
Kunst kommt bei den Phantastischen Realisten jedoch insofern eine »reale« Kom­
ponente zum -\usdruck, als sie das enigmatische und radikal kryptische Moment des 
SurrealIsmus ins Gemäßigte wenden und der Tendenz nach versuchen, die Schrecken 
der \Velt in einer der Psychoanalyse verwandten Verfahrensweise aufzuschlüsseln 
und damit Unbewusstes bewusst zu machen. Freilich hinterlässt die dem Genius loci 
vernandte Tiefenhermeneutik dieser Malrichtung einen durchaus zwiespältigen Ein­
druck: Befreiendes mischt sich mit Apokalyptischem, Märchenhaftes mit Artifiziellem 
und Vegetativem (man denke an IIutters Bilder) und der freudianische Impetus ei­
ner Sp;itaufklärung der \Viderspruchlichkeit menschlicher Subjektivität wird eher zu 
Gunsten eInes unauflösbaren Rätselrestes bzw. einer metaphysischen Festschreibung 
menschlicher Grundkonflikte gebrochen. Besonders kommt dies im Adam-Zyklus 
von Rudolf IIausner (flbb. I49, S. -;69) zum Ausdruck - er reflektiert gleichermaßen 
die unabgeschlossene Selbstbefragung des Malers, seine Identitätssuche, eine Medi­
tatIOn uber das Verhältnis von Mann und Frau sowie eine Auseinandersetzung mit 
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lebensbejahenden und destruktiven Komponenten der menschlichen Persönlichkeit. 
Das Konflikthafte und Widersprüchliche des Geschlechterverhälmisses bildet einen 
we~entlichen Angelpunkt von IIausners Kunst - die dadurch forcierten Konflikte 
bedingen Entwicklung und Reife ebenso, wie sie in Zerstorung und Selbstzerstö­
rung munden oder ein Mehr an Selbsterkennmis auslösen können. Letzte Antworten 
bleibt IIausner schuldig, seine Befunde visualisiert er im Mehrdeutigen, und damit 
bleibt das Ergebnis des aufklärerischen Prozesses letztlich offen.42 Ganz anders ar­
tikuliert sich die Bilderwelt von Anton Lehmden, der vergangene und kommende 
Apokalypsen auslotet. Bei ihm stehen Krieg, Zerstörung und surreale Landschaften 
Im Zentrum des künstlerischen Schaffens: Panzer durchqueren unwirkliche Terrains, 
nackte Menschen suchen ein Überleben in phantastischen Vegetationen und bizarren 
Topographien, Meteore zerschlagen den Boden, Erde explodiert. Lehmden malt 
\llegorien des Irdischen, er meditiert über Zeitlichkeit und Ewigkeit der Natur. In 
den Landschaftssujets arbeitet er mit höchster Präzision, mit feinen Pinselstrichen 
und Farbabstufungen, zugleich dient die akribische Landschaftsdarstellung aber der 
Reflexion über menschliche Aggression und Zerstörungswut. In seinen Kriegsbildern 
objektiviert er den Nachhall des Kriegsendes, das er in der Slowakei erlebte, und 
zeigt zermalmte Menschen inmitten einer von Technik verwüsteten Szenerie, er zeigt 
nackte Männer, die einander mit aller schier unvorstellbarer Brutalität bekämpfen 
und töten. 

Ähnlich auf Landschaften fixiert wie Lehmden ist \Volfgang Hutter, obgleich sei­
nen Bildern das katastrophische und tragische Moment fehlt und fur ihn die Topo­
graphie vor allem Schauplatz des verspielt Figurativen und des Ornamentalen ist. 
Ihm geht es mehr um Inszenierung und Künstlichkeit, er malt artifizielle Paradiese 
ohne Tod, ohne Schmerz, ohne Gebrechen, ohne Krankheit - er malt mit einem 
\-Vort eine Welt der Puppen und Kunstwesen. »Meine Bilder«, schreibt Hutter, 
»sollen genommen werden als ein Bericht aus einer \Velt, deren Existenz uns bisher 
unbekannt geblieben ist. Erzählend in Farben und Formen, gibt man von den täg­
lichen Reisen in die eigene Phantasie Bericht C ... ) Berichte aus einer \Velt, in der eine 
eigenartige Form der Liebe herrscht. Sie ist nicht allein den menschlichen Figuren 
möglich, sondern auch Steine oder Blüten können sich vereinen und Erstaunliches 
gebären.«41 IIutter, dem im Alter von 14 Jahren eröffnet wurde, dass er der Sohn 
von Gütersloh sei, zeigt in seinen Bildern die Lust am Luxus und am Dekor. Er stellt 
auch keine Grundsatzfragen, wie dies etwa sein Kollege Arik Brauer in seiner »orien­
talistischen« und archaischen Malweise tut, vielmehr geht es ihm um die möglichst 
penible Rekonstruktion innerer Traumlandschaften. Es geht ihm um Pflanzen- und 
Insektenwelten, um Tier- und Menschenköpfe, um bunte Narrari"e, die spöLtische 
und ironische Blicke auf Geschlechter- und Liebeskonstellationen erlauben. LTnd es 
geht ihm schli eßlich - wieJohann Muschik anmerkt - UIll ein zutiefst »wienerisches« 
Vergnügen an Spottsucht, Bosheit, Verliebtheit und erotischen Ingredienzien und um 
eine Lust am Schaugepränge und Bühnenhaften.44 



.-1bb. 1./9. GebllHstagsfmr 11lldAlIsstellllllgseroffil!l71gfiir RudoljHallSllerll7 der Galene 10; der Kimstler und 

lizebllrge17l1frstcrlll Gertl7lde FriJhlich-Sandner vor einem Bild alls dem .-1dam-Zykl/ls. 

Die abstrakte Spielart der WIener Malerei in den 50er und 60er-Jahren setzt dem­
gegenüber auf Distanz zu und Infragestellung der surrealistischen Tendenzen. Der 
wichtigste Vertreter dieser Richtung ist Amulf Rainer, der - obwohl im Frühwerk 
noch selbst stark dem Phantastischen verbunden - schon bald die Erschöpfung des 
surrealistischen Experiments erkannte. Schon in einem 1950 entstandenen Bilderzyk­
lus mit Titeln wie »Ozean, Ozean« und »Mikro, M.ikro, M.ikro« werden die Figuren 
des Unbewussten, ein assoziationsreiches Gewimmel von Algen, Stacheln, Tentakeln, 
Schlamm und Dunkelgewächsen, von destruktiven Linien überfonnt und dem Verfall 
anheim gegeben. Dem introspektiven Bilderüberfluss wird so eine analytische und 
zersetzende Systematik untergehoben, die seinen Abschied vom Phantastischen an­
kündigt. Die gemeinsam mit Maria Lassnig unternommene Paris-Reise 195 I, die eine 
enttäuschende Begegnung mit Andre Breton brachte, eröffnete nichtsdestoweniger 
aufregende Einblicke in eine Kunstrichtung, die von Amerika und Westeuropa aus­
ging und mit Namen wie de Kooning, Pollock, Riopelle, Wols und Hartung verbun­
den war. Diese »infonnelle Malerei«, die in der Ausstellung "Vehemences Confron­
tees« in der Galerie Nina Dausset gezeigt wurde, erfüllte beider Erwartung an eine 
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künsLlerische Revolution, die sie vom Besuch bei Breton vergeblich erhofft hatten. In 
der Informel entdeckten Rainer und Lassnig die formal wie auch in der Farbgebung 
radikale Zuspitzung der »ecriture automatique«, die assoziative Malweise, die sie bei 
den Exponenten des Surrealismus vermisst hatten. In den folgenden Jahren entwickelt 
Rainer seine spezifische abstrakte Malweise. Zum einen forciert er assozIative Verfah­
ren der Bildfindung, die den Automatismus des Unbewussten nutzen, jedoch mit der 
Intention, die so gemachten Funde durch Abstraktion in der Form zu betonen oder 
gleich wieder zu übermalen. Zum anderen betreibt er eine Tabula-rasa-artige Auflö­
sung malerischer Formen, um Platz für Neues zu schaffen und schließlich eine Dia­
lektik von Korrektur, Auslöschung, Zudeckung und Übermalung mit dem ultimativen 
Ziel einer Malerei zu verbinden, die die Malerei überwinden sollte. Die verschiedenen 
Zugänge zu einer permanenten Reduktion der Bildform und sein transgressives Ver­
ständnis von Darstellungsverfahren, die die Grenzen der Malerei aufheben sollten, 
münden in den 60er-Jahren in die berühmten Face-Farces: diese zeigen Gesicht und 
Körper des Künstlers in unterschiedlichen photographisch festgehaltenen Ausdrucks­
stadien, die er einem impulsiv-spontan angeleiteten Überarbeitungsprozess unter­
zieht. Er übermalt sie, schwärzt sie ein, überzieht sie mit groben Strichen, Linien 
und Retuschen mit dem Ziel einer Akzentuierung, Dynamisierung und Steigerung 
des körperlichen und facialen Ausdrucks. Gesichtszüge und Körperhaltungen erfah­
ren dadurch eine über das fotografische Medium hinausweisende Vitalität, Dramatik 
und Gestik; das Kunstwerk wird als ein dialektisches Experiment von Kreation und 
Negation, von Setzung und Auflösung bestimmt. Das expressionistische ~loment der 
Farcen liegt im grimassenhaften Ausdruck ihrer Gesichtstranskriptionen, aber auch 
im Verweis auf seelische Abgründe, die Rainer mit den Face-Farces zu zeigen sucht. 
Seine in dieser Zeit stattfindende Auseinandersetzung mit der Malerei von Geistes­
kranken und seine Drogenexperimente verstärken den grenzüberschreitenden Cha­
rakter der Körper- bzw. Gesichtsübermalungen und Bildüberarbeitungen.;5 

Eine Sonderstellung in der V/iener Malerei nimmt FriedensreIch Hundertwasser 
ein. Hundertwasser, der mit Rainer eng verbunden war, geht freilich einen anderen 
Weg. Statt in die Abstraktion zieht es ihn zur exzessiven Apologie der Natur und des 
Vegetativen; statt sich mit der Gegenwart auseinander zu setzen, v. ählt Hundertwas­
ser das Vergangene: ein vormenschliches Reich der Naturgewalten. \Yo es ,\rnulf 
Rainer um Auslöschung und Mortifikation zu tun war, träumte Hundertwasser von 
irdischen Paradiesen, von unbegrenztem organischem \Vachstum, von einer gren­
zenlos wuchernden Natur und verpflichtete sich einem unbedingten Schonheitsideal. 
Seine Vorbilder stammen nicht aus der zeitgenössischen internationalen Kunstszene, 
sondern aus der Wiener Tradition der Moderne (Klimt, Schiele) bzw. der n~1i\ en :\1a­
lerei eines IIenri Rousseau,4!' In den späten 50er und in den 60er-Jahren ent\\ Ic1..elt 
IIundertwasser das zentrale Motiv seiner Malerei - die Spirale, der er jedoch alle 
Regelmäßigkeit, wie sie aus der Tradition der Moderne um 1900 bekannt ist, nll11mt; 
bei ihm ist die Spirale vielmehr eine multifunktionelle irreguLire Form und kein ge-
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ometrisches Sujet. Sie fungiert als Elementarschablone und dient gleichermaßen Na­
turbildern wie architektonischen Visionen und wird zum Katalysator von Bildern, die 
auf eine lebensreformerische Utopie abstellen. Seine Bilder wollen »pädagogische« 
Vorgaben machen, wie wir unser Leben den Rhythmen und Logiken der Natur ent­
sprechend führen sollen, wie ökologisch korrekte Häuser, Städte und Landschaften 
ausschauen sollen, wie Biotope und Naturimplantate unser Leben bereichern können 
und dieserart weiche, dem Leben angepasste Formen die harten Signaturen des Ur­
banen brechen können. Konsequenterweise hat Hundertwasser später den Weg von 
der Malerei hin zur ornamental-bildnerischen Fassadenarchitektur gewählt und in 
\Vien zwei auffällige Bauten gestaltet (Hundertwasserhaus, Müllverbrennungsanlage 
Spittelau), die seine »Heilsbotschaft« eines blinden, unbedingten Naturvertrauens 
der Physiognomie der Stadt einschreiben wollten. 

EINE LANGE TRANSVERSALE 

Während im Phantastischen Realismus und im abstrakten Expressionismus Wte­
ner Spielart das (Tafel-)Bild nach wie vor eine zentrale Rolle spielt und damit beide 
Richtungen - obgleich in unterschiedlichem Ausmaß - einem klassischen Genre der 
Malerei verpflichtet bleiben, gehen die Vertreter des Wiener Aktionismus - Günter 
Brus, Otto Muehl, Hermann Nitsch und Rudolf Schwarzkogler - neue Wege der 
Produktionslogik von Kunst. Ihnen geht es um eine ästhetische und strukturale Ent­
grenzung der Moderne hin zu einer performativen Prozess- und Installationskunst, 
die den menschlichen Körper als Feld und primären Gegenstand der künstlerischen 
Intervention begreift. Der Begriff »Wtener Aktionsgruppe« wurde 1965 geprägt, zu 
einem Zeitpunkt, als alle Aktionisten gemeinsam oder einzeln bereits durch mehr 
oder weniger skandalträchtige Schaustellungen in der Wtener Öffentlichkeit bekannt 
geworden waren. Im November 1960 hatte Nitsch im Technischen Museum eine Auf­
sehen erregende Malaktion durchgeführt, und im Juli 1961 war unter dem ironischen 
Stichwort »Who is Who« eine Experimentalausstellung in der Secession gezeigt wor­
den, die demonstrativ darauf verzichtet hatte, den Schaustücken die jeweiligen Künst­
lernamen beizugeben. 1964 waren Muehl und Schwarzkogler mit dem so genannten 
»Luftballonkonzert« aufgefallen. Von Anfang an war also die strategische Nutzung 
des öffentlichen Raums als Teil des Kunstgeschehens ein wesentliches Instrumenta­
rium des Aktionismus. Es ging den Aktionisten um einen direkten, nicht rational ver­
mittelten Zugriff auf das »Leben«; es ging ihnen um einen sozialen Radikalismus, der 
mit künstlerischen Mitteln zu den »Sachen selbst« vorstoßen wollte ."? Trotz seiner 
Verwandtschaft mit internationalen Kunstströmungen wie dem Happening (Abb. ISO, 
S. 772), das von den USA ausging, und der Fluxus-Bewegung, die sich in Deutschland 
formierte, ist der Wtener Aktionismus sehr stark im lokalen Kontext verwurzelt und 
von ihm beeinflusst. Während international vor allem auch das Publikum adressiert 
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und zur aktiven Teilnahme eingeladen wurde, ging es den Aktionisten nicht primär 
um etne Einbeziehung der Zuschauer ins Kunstgeschehen; sie präsentierten ihre Ak­
bonen einer begrenzten Öffentlichkeit; die Zuschauer blieben dabei Statisten. Es ging 
ihnen also nicht um Momente einer sozialen Plastik oder Skulptur, sondern um die 
- oft selb~tldestruktiv gewendete - Arbeit am eigenen Körper. In exzessiven Mate­
rialaktionen, d. h. in der Universalisierung des Kunstbegriffs auf alle möglichen und 
denkbaren Gegenstände, und im Ausagieren extremer Belastungsformen des eigenen 
Körpers mittels Selbstverstümmelungen und Zerreißproben suchte der Aktionismus 
seine Geschmacksüberschreitungen bis an kaum erträgliche Ekel- und Schamgrenzen 
zu treiben. Damit war jedoch keine reformerische Emphase oder gesellschaftsuto­
pische Hoffnung verbunden als vielmehr die Intention, das Individuum in seiner Iso­
lation und Vereinzelung zu zeigen und damit ein zeitgenössisches Entfremdungspa­
raJigma sichtbar zu machen. Die Ästhetik wurde nicht in die soziale Dimension des 
Kunstwerks gelegt, sondern in den Akt seiner Erzeugung und Aufführung. Ähnlich 
wie bei der Wiener Gruppe in ihren literarischen Produktionen im Hintergrund eine 
intensive Auseinandersetzung mit der geistigen Tradition der ersten Wiener Mo­
derne steht, namentlich mit Lud\vig Wittgenstein, Karl Kraus, Robert Musil u. a., 
so steht im Hintergrund des Aktionismus eine intensive Auseinandersetzung mit der 
Gesellschaftstheorie im Umfeld der Frankfurter Schule, vor allem aber mit Herbert 
Marcuse. 

Der Aktionismus hat neben der eigenständigen Rezeption aktueller internationaler 
Kunstentwicklungen auch seinen Kontext im »Zeitgeist« - erstens in gesellschafts­
kritischen Strömungen, die in den USA und in Westeuropa in den frühen 196aer­
Jahren an Einfluss gewannen und zweitens im kulturpolitischen Klima in Österreich. 
Ohne Ironie oder Verspieltheit antwortete der Aktionismus auf repressive Situationen 
im Wien der 6aer-Jahre. Er antwortete auf eine unbewältigte, tabuisierte und dem 
Schweigen überantwortete NS-Vergangenheit, auf die Enge des künstlerischen Be­
triebs und die »Verdorfung« und »Vertropfung« des Geisteslebens (Albert Fuchs). 
Und er antwortete auf die vielfältigen Disziplinierungen im öffentlichen wie priva­
ten Leben und auf einen wenig subtilen »Benimmterror«, der das österreichische 
Wirtschaftswunder familiir und pädagogisch begleitete. Eine derartige Gemengelage 
musste den künstlerischen wie alltagspraktischen Tabubruch geradezu herausfordern. 
In der Spannbreite der Arbeiten von Brus, Schwarzkogler und Nitsch tritt das Poten­
tial der Aktionskunst deutlich zutage. Brus und Schwarzkogler stehen für eine nach 
innen gerichtete Performance, für eine frühe Farm der internationalen Strömung von 
»body-art«, die den eigenen Körper zum Kampfplatz der Auseinandersetzung zwi­
schen Individuum und Welt, zwischen Produzent und Kunstschaffen und zwischen 
Logiken der Produktion und Rezeption wählt. Während Otto Muehl den aggres­
si\en Gestus nach außen ins Publikum und in die Kleingruppe wendet, um Kunst als 
offensive, wenn auch deutlich männlich-patriarchalisch fixierte Befreiungsarbeit von 
Geschlechter-, Konsum- und Geschmackskonventionen zu inszenieren, arbeiten Brus 

Ist \\ien anders' Zur Kulturgeschichte der Stadt nach 1945 773 



und Schwarzkogler mit Grenzüberschreitungen am eigenen Körper. Der autoaggres­
~I\e Gestus - bei Brus in der schonungslosen visuellen Offenlegung innerer Befind­
lichkeiten und emotionaler Ambivalenzen und bel Schwarzkogler in einer zuruck­
genommenen, iJlusiomlosen und gefrorenen Introversion - steht für sich und sucht 
keine Klammer zu einem weiteren weltanschaulichen Zusammenhang. Bel Hermann 
Nitsch hingegen wird die Arbeit mit dem Körper zu einem dionysischen Beschwö­
rungsritual, das extrovertiert angelegt ist und durch die Zerlegung von Tierkörpern, 
durch Blutmalerei und im \Vege wohl überlegter Arrangements von Kadaverteilen 
(he I Ierstellung von totemähnlichen Gebilden anstrebt. Durch den Einsatz religioser 
Symbolik und Formensprache sucht Nitsch die Korperkunst in einen kulturellen 
Überbau zu stellen, der ihr den Rang eines GesamtkunsNerks ermöglichen soll. Op­
ferungsrepräsentationen, orgiastische Anmaßung und wohlüberlegte KompOSitIOnen 
sollen archetypische Konstellationen des Menschsems e\OZleren - "Unterwerfung, 
\1acht, Ordnung, Exzess und Theologie, aber auch BefreIUng und Erlösung. '\""Itschs 
Bilder, die das christlich-katholische Bildererbe zitieren und damit auf em öster­
reichisches Langzeitgedächtnis rel'Urrieren, zielen auf einen Kosmos jenseits klarer 
Schemata von Gut und Böse, der den Betrachtern Möglichkeiten der IdentifikatIOn, 
Integration und Verschmelzung anzubieten scheint.4~ 

ÖffentlichkeitswIrksame Akte als Kunstproduktionen zu setzen, gehörte - wie 
emgangs schon angedeutet - zur intrinsischen Logik des \'Jener AktiOnIsmus. Das 
»Fest des psychophysischen Naturalismus« im JUnI 1963 \\ar als Protestveranstaltung 
gegen den offiziellen \'Jener FesNochenbetrieb gedacht und sollte seine burgerhche 
Frstarrung öffentlich bloßlegen. Hermann Nitsch zertrümmerte dabei emen Spiegel. 
um dann begleitet von der '\lusik von Anestis LogothetIs mit emem Elsenhaken auf 
ein gehäutetes Lamm einwschlagen; und Otto '\luehl wollte aus emer \\'ohnung 
ell1e Kredenz auf die Straße werfen. Beide Künstler wurden dafur zu 14 Tagen -vrest 
verurteilt. I965 absolvierte Günter Brus seinen »\\'iener Spaziergang« und schntt 
mit weißer Farbe bemalt und in Körper- und Gesichtsmitte mit einer sch\\ arzen 
Linie markiert über den \"iener IIeldenplatz, was Ihm eine kurzfristige Festnahme 
durch die Polizei einbrachte. \m 7. Juni 1968 fand schließlich das legendare teach-ll1 
»Kunst und Re\olution« im I Iorsaal 1 des Neuen Institutsgebäudes der \\Jener C nI­
versitat statt, das den IIöhepunkt der aktionistIschen Be\\egung 111 \\Jen, <lber auch 
deren Ende bedeutete. Michael Jeannee, ein Reporter der Boule, ardzeltung F\.press, 
schneb darüber einen hCllerischen Artikel unter dem Titel »Se\.-Orgien radikaler 
Studenten« und löste einen öffcntlichen Skandal aus, dcr den Protagonisten der -\kti­
onen, Günter Brm und OllO Muehl, längere Haftstrafen einbrachte und in der Folge 
viele Vertreter des Aktionismm ins deutsche Exil vertrieb. Jeannee schneb: 

I~'III 7.lljilll (ob 1'111 gl/ld.:/ICbcr oder /llCbt, l'el711l1g u'h nicbt ;:'./1 slIgw) ,l'IIl" es, der III/cb Frt'lftlg ,i/'md 

111 dm lliJnllll/1 j"hl1l' \/ellle /'l'lfllIIg hllt III/cb /lICht blllgt'scbid,"t \iellllllld s<,bllifte lIIi,: dtlrub,-r 

':'/1 bel'lc!;tCII. 7i'Ot;:,dl'lll rue ICb I'S SO s';neer es 1II11' al/rb fallt, (. . .) /),1.1" "'/~F das EIIIJI't:.;:,.t'u1','nl"r 
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v.'eitere Protagolllsten ge'wesen sem, die - husch, husch - hereinspringen, allesamt nackt, ebenfalls auf 

das Pult hupfell. Inzwischen hat der »Blutige« sich umgedreht lind seine Notdll7ft vernchtet. Auf das 

Pult. Auch die flm! Als die fläz! Nackten fertig sind - der Blutige hat sich auf das Pult gelegt lind 

befnedlgt sIch selbst - erschemt ein weiterer Hauptdarsteller: em Ve17Illl7lZmter BII1"Sche mit nacktem 

Oberkiilper (. .) Der Tenml1l1177te hat nicht ulIIsonst ge'wartet: Einer mit rotem Bademantel stellt 

.fIch vor ihm auf, schWingt elllen breiten Ledergtirtel und - klatsch, klatsch, klatsch ... Nach zehn 

,\!muten Ist der Rucken des Vermummten blutig l'Ot geschlagel7 ulld er selbst glücklich. Weiter geht 5: 

,·lIIgememes Notdlnfn'elTlchten - g7'oß lIl7d klein. - Absingen der BUlldeshymne lind des »Gaudea­

mus igitur« Osu'tlld TVlener spricht und zelelmet. Der Selbstbefnedigel' steht aul und erbricht sIch. 

Der ,\!asoChift humpelt 1'011 dallllen. Die fll7z! Nackten trillkell Bie1: Plätz/ich ISt der Spuk vorbei, 

nach er<l'a einer halben Stunde. 4
" 

\.Vas sich aus heutiger medienironischer Sicht fast wie eine Persiflage der Aktion liest, 
lieferte im damaligen Zeitklima Zündstoff für offene Menschenhatz und die Denunzi­
auon all dessen, was als kritisch, links und avantgardistisch eingestuft wurde. Im Zuge 
der Uni-Aktion und des Gerichtsprozesses gegen Muehl und Brus titelte die Tages­
presse Aussagen wie: »Die Polizei jagt nun die Teilnehmer der Sex-Orgie«, »Uni­
Ferkel sind keine Studenten«, »Endlich die Uni-Ferkel verhaftet«, »Uni-Skandal: 
Ins Gefängnis mit den obszönen Rowdies« und »Ferkel-Prozeß: 6 Monate für Brus, 
4- \.\rochen für Muehl«.50 Der \.Viener Aktionismus, der heute als eigenwilliger Bei­
trag Österreichs zur internationalen Revolution von 1968 und als besondere Leistung 
innerhalb der die \.Velt durchziehenden Fluxus- und Happeningbewegung anerkannt 
wIrd, i1 wirkte damals wie ein Lackmustest der gese llschaftlichen Verhältnisse, Seine 
Inszenierungen provozierten jene politischen und kulture llen Kräfte, unter denen 
eine junge, im Vergleich zur Elterngeneration besser ausgebildete Generation in den 
60er-Jahren am meisten litt. Sie litt zum einen an einem provinziellen, rückwärtsge­
wandten Katholizismus, dem das Predigen einer Doppelmoral vorgehalten wurde, 
und zum anderen an jenen ehemaligen Nationalsozialisten, die unter dem Deckman­
tel einer neuen politischen Orientierung in den Mittelschulen, den Gerichten und an 
den Hochschulen ihre Weltanschauung nach wie vor offensiv vertraten. Antisemitis­
mus war eine geläufige, selbst an den Universitäten geduldete Haltung, wie die Affäre 
um den NS-Sympathisanten IIochschulprofessor Taras Borodajkewycz zeigte, in de­
ren \Terlauf ""ährend einer studentischen Demonstration gegen Borodajkewycz (.4bb. 
151) der ehemalige \.Viderstandskämpfer Ernst Kirchweger tödlich verletzt wurde 
(März 1965)' In vielen Politikbereichen, in der Bildungspolitik, in der Familienpoli­
tik, in der Justizpolitik und in der Kulturpolitik, herrschte Stagnation und ein kaum 
kaschierter Unwille zur Reform. 

Selbst dIe öffentliche Anerkennung der ersten \Vjener Moderne von 1900 musste 
erst gegen vielfältige \.Viderstände durchgesetzt werden: Freuds Theorie der menschli­
chen Sexualität galt als verwerflich, Gustav Mahler wurde aus antisemitischen Grün­
den im :\Iusikbetrieb marginalisiert und die künstlerische Avantgarde des Fin de 
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IM. /5/ SllIdenflJcbe DI'1/l011.rn-t1l101I j;ej;en den f-IochscblllproJessor Taras BorodaJke-u:yr.., ,Harz. 1965. 

Siede (Egon Schiele, Gusta" Klimt) unterlag einem generellen Pomographlever­
dacht, dem subkutan das Nazi-Stigma der »entarteten Kunst« beigemengt war. Der 
vielfach ungenügende Zeitgeschichteunterricht an den Schulen behinderte eme kn­
tische Auseinandersetzung mit der Jüngeren Geschichte und die massive »VertreIbung 
der Vernunft« aus den IIochschulen und den Kultureinrichtungen durch dIe :'\azis 
zeigte mItunter verheerende Spätfolgen im Fächerkanon und Forschungsprofil der 
Universitäten, wodurch die Entwicklung einer zeitgenössisch-avancierten SozJal- und 
Geiste~wissenschaft blockiert wurde. Erst recht hatte es die k"Ünstlerische Anntgarde 
schwer, einen Platz für sich zu beanspruchen und Impulse zu setzen, deren \\'irkung 
über enge Zirkel hinausreichen würde. Bis Anfang der I97oer-Jahre 1m die Kunst­
und Kulturszene WIens an den Folgen der großkoalitionären .\1achtteilung 1m Staat 
und am konservativen Meinungsmonopol in den Medien und in den kulturellen Ins­
titutionen. Eine lebendige Szene urbaner Kultur und Subkultur eXIstierte m der Stadt 
nur ansatzweise bzw. im »Untergrund«. 

Rolf Schwendter setzt für das Jahr der Studentenbewegung 1968 111 \\'ien noch 
keine ku lture ll e Zäsur an, sondern sieht diese erst acht Jahre spater in der Besetzung 
des Auslandsschlachthofs von Sankt i\ lan realisiert. :bvar hatten »mikrologisch« 



lbb. [52' ,.Jbbruch des ,1uslandsschlachthofes St. "'farx; all der Wand du Beschriftung "Arma Fil1I1palast«, [9-;6. 

verschiedene Bewegungen und Faktoren dem »Aufbruch aus der Provinz« eine sym­
bolische Unterlage geschaffen und damit Vorarbeit geleistet - das kritische Kabarett 
der Gruppenkonstellation Merz, Qualtinger, Bronner, Kreisler und Wehle, kritische 
\1edien wie Volksstimme, Forum und profil (1970 von Oskar Bronner gegründet) 
sowie die allmähliche internationale Anerkennung von subkulturellen Projekten wie 
der \Viener Gruppe, dem Wiener Aktionismus, von 1966 Zock (einem spin-off der 
Aktionisten) und dem Grazer Forum Stadtpark -, doch richtig manifest wurde der 
allmählich sich vollziehende Wandel des Zeitgeistes erst mit der Arena-Bewegung. 
1968 war nach Schwendters Dafürhalten für Wien und Österreich kein Schlüssel­
jahr, wohl aber richteten sich in diesem Jahr die Hoffuungen vieler unabhängiger 
Gruppierungen auf tief greifende Veränderung der Gesellschaft »wie lange nicht 
zuvor - und auch nicht danach. 1968 war kein Jahr der Zäsur. Aber es war das Jahr 
der Transversale.«52 

Am 27. Juni 1976 findet im Rahmen der letzten Veranstaltung der alternativen 
Festwochen, der »Arena '76«, dem Konzert der Musikgruppe »Schabernak« und dem 
anschlIeßenden Abschlussfest mit den »Schmetterlingen« die Besetzung des Auslands­
schlachthofes Sankt Marx (Abb. 152) statt. Dieses Ereignis geschah überraschend und 
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war VOI11 Fesrnochenveransta lter Gemeinde Wien in dieser Form und öffentltchen 
Resonanz nicht vorhergesehen worden. Eine Woche zuvor hatte eine ArchItekten­
gruppe von der Akademie der Bi ldenden Künste in einem Flugblatt dazu aufgerufen, 
die nach dem Ende der Festwochen vorgesehene Schleifung des Schlachthofgelandes 
zu verhmdern, und das Motto ausgegeben »Der Schlachthof darf nicht sterben«. 
E1I1e Unterschri[tensammlung begann, der sich schließlich 70.000 Unterzeichne­
rinnen und Unterzeichner anschließen sollten. Am Abend des 27. Juni fand parallel 
zur Fesrnochemeranstaltung im Schlachthof ein Antischleifer-Fest am Naschmarkt 
mit Rockgruppen statt, wobei die Losung ausgegeben wurde, dass die Anwesenden 
/Um -\bschlussfest in die Arena kommen sollten. Hunderte Autos tauchten schließlich 
dort auf und im I Iof vor der mittlerweile durch die Polizei gesperrten Halle versam­
melten sich nach der Vorstellung 700 Leute, die über weitere Maßnahmen diskutier­
ten. Trotz Einschüchterung seitens der Polizei, die die »Radelsfuhrer« auf Selten der 
-\rchJtektengruppe ausfindig zu machen versuchte, blieben rund 100 Personen bis in 
den frühen Morgen auf dem Gelände und übernahmen kollektiv die Verantwortung 
fur die beginnende t\rena-Besetzung. Am Montag fand eine erste Pressekonferenz der 
Besetzerinnen und Besetzer statt, und am Dienstag konnten ca. 2.000 Personen einem 
Konzert der »Schmetterlinge« beiwohnen, ohne dass die Polizei eingriff. In den 
"'ächten zuvor hatten Aktivistinnen und Aktivisten bereits begonnen, Im Schlachthof 
zu ubernachten, um den Abbruch zu verhindern. q So begann eJJ1es der V\ Ichtigsten 
Experimente urbaner Gegenkultur im VVien der NachknegszeJt. In den folgenden 
drei Monaten biS zur Beendigung der Besetzung Ende September entfaltete sich 
dort eine bislang ungekannte ;\llschung von gesellschaftspolitischen, medialen und 
kulturellen Aktivit~iten. Dabei artikulierte sich zum einen eJJ1e politisch-kulturelle 
Bewegung, die alternative Lebensmodelle unter Einschluss der Jungst entstandenen 
Frauenbewegung erproben wollte, und zum anderen ein \Viderstand gegen die offen­
sichtlichen sozialen und symbolischen Entmischungstendenzen Im stadtischen Raum . 
DIe zunehmende Auflösung \on gewachsenen Lebens\\ elten durch den Bau ,·on 
F1I1kaufszentren und großen \ Vohnsiedlungen SO\\ ie die damit emhergehende 1110no­
funktionale Nutzung von Stadtarealen bei gieJchzeitiger Verödung einzelner Quar­
tiere wurden von den Aktivistinnen und Akti\ isten als eine Bedrohung existentieller 
Lebensinteressen und als ein IIindernis für die gerade an der stadtischen Penphene 
IU leistende Kulturarbeit Interpretiert. Ihr Projekt war dagegen darauf abgestellt, 
den Arbeiterquartieren eine eigene symbolische und alltagskulturelle Identit,1t zu er­
möglichen. Auf dem Arena-Gehinde entstand für einen Sommer lang nicht nur eJJ1e 
diffuse gegenkulturelle Konste llation, sondern gleichsam eine »Stadt 111 der Stadt« 

ein alternativ-urbanes Projekt mit eigenem Kinderhaus, e1l1em Frauenhaus, e1l1er 
Großküche, einem ' leehaus, einer Reparatur\\ erkst~itte und ell1em gro(~ angelegten 
Ku I turprogralllll1. An über hundert »alternati, en« Spieltagen tr<1ten Rod.gruppen, 
Theatergruppen, Literaten und der in \ Vien verb liebene Rest des Zirkus Gr,l11d auf, 
dessen Direktor kurz zuvor verstorben war. Star~ der interna t1ol1alen "lusd ... slene \\ ie 



Leonard Cohen statteten der Arena Solidaritätsbesuche ab. Während dieser drei Mo­
nate wurden rund 200.000 Besucherinnen und Besucher gezählt, was die Besucher­
zahlen der Festwochen deutlich übertraf. Trotz der immensen Dichte und Qualität 
de~ Veranstaltungsprogramms und der basisdemokratischen Orientierung der Arena­
Bewegung war die Frontstellung gegen die massiven wirtschaftlichen Interessen der 
Gemeinde \Vien in Gestalt der WIBAG (Wiener Betriebsansiedlungsgesellschaft) 
auf Dauer nIcht zu halten. Ende September 1976 war die Bewegung am Ende, am 
I I. Oktober wllrde das Gelände geräumt, die Gebäude geschleift und das Grund­
~tück an emen Textilimporteur verkauft. Als Kompromiss überließen die Gemeinde­
yeranhvortlichen den Besetzern das kleinere Areal des Inlandsschlachthofes, wo sich 
in den folgenden zwei Jahrzehnten die »neue Arena« als ein kommerziell geführtes 
Zentrum der neuen Musikszenen (Punk, New Wave) etablieren konnte. Der Preis 
für die Verstetigung eines als gesellschaftskritischer Entwurf begonnenen l'Ulturellen 
Fxperiments war freilich die Professionalisierung von Kultur als Kulturunternehmen, 
dIe nichts mehr mit dem Enthusiasmus und dem ausgeprägten Gefühlsengagement 
der alten, selbst verwalteten Arena-Bewegung gemein hatte.\{ 

NEUE ZEITEN 

Seit Ende der 1970er-Jahre zeigten sich in Wien erste Anzeichen eines tiefer gehenden 
sozialen und kulturellen Wandels, der ein Doppeltes anzeigte. Zum einen zeigte sich 
das allmähliche Ende jener »zweiten« Moderne, die sich in Wien im Zuge des \Vieder­
aufbaus architektonisch, stadtllliturell und stadträumlich als Überwindung der Kriegs­
schäden und als ein Gleichziehen mit westlichen Lebens- und Konsumstandards etab­
Irert hatte. Und zum anderen wurde ein international wirksamer Trend sichtbar, der 
dIe Kultur der :\letropolen über eine tief reichende Veränderung von Konsum- und 
Lebensstilen neu codierte und neu konstituierte. Diese Entwicklung stellte die fordis­
tische Grundlage der urbanen Ökonomien infrage, die im Wesentlichen das \Virt­
schaftswachstum in den I960er und I 97oer-Jahren gefördert hatte. Der Fordismus hat 
erfolgreich spezialisierte industrielle Massenproduktion und Vollbeschäftigung mit 
\1assenkonsum gekoppelt und einen historisch bisher ungekannten Ausgleich zwi­
schen Kapnal und Arbeit im \ Vege institutionalisierter Lohnverhandlungen hergestellt 
(Sozialpartnerschaft). Dieses System wurde auf gesamtstaatlicher Ebene durch eine ge­
lielte Stimulrerung der Nachfrage und durch wohlfahrtsstaatliche Transferleistungen 
stabilisiert (Austro-Keynesianismus). \-Vien konnte auf dieser Basis trotz seiner zweifa­
chen Randlage (in Ostösterreich und am Eisernen Vorhang gelegen) Standom'orteile 
lukrleren und eme beträchtliche wirtschaftliche Agglomeration herstellen, die durch 
die Industneproduktion und die Absatzmärkte im ländlichen Umfeld und durch einen 
hohen Anteil eines marktentkoppelten Tertiärsektors (Kammern, Ministerien, sozial­
staatliche Verwaltungseinrichtungen etc.) gefördert wurde. 
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Im Verlauf der 1970er-Jahre geriet das fordistische Regulationssystem bedingt 
durch den Ölpreisschock, die verschärfte weltweite Konkurrenz und die forCierte 
Liberalisierung der Kapitalmärkte (Zerfall desWeltwährungssystems von Bretton 
\\'oods) sowohl auf nationaler wie auch auf regionaler bzw. stadtischer Ebene un­
ter Druck. Zwar konnten antizyklische Konjunkturmaßnahmen der Regierung und 
zum kleineren Tell der Gemeinde Wien, die die Arbeitsmärkte und damit die Kon­
sumnachfrage stützen sollten, diese internationale Entwicklung verlangsamen, aber 
letztlich nicht aufhalten. Es gelang zwar, die Beschäftigtenanzahl m \Vien bis 1977 
zu steigern, aber im Umfeld des zweiten Ölpreisschocks von 1979 war die öffentliche 
Verschuldung bereits so stark angewachsen, dass keinerlei Spielraum für massive 
staatliche Lenkungsmaßnahmen des Arbeitsmarktes mehr gegeben war. :\lit Beginn 
der 80er-Jahre entwickelte sich eine strukturelle Arbeitslosigkeit, die trotz Einführung 
neuer Produktionsmethoden und Produkte und trotz der Ostöffnung Im Jahr 1989 
mcht mehr rückgängig zu machen war. Seit 198 I ist in \Vien die Arbeitslosenquote 
(1,5 %) - von kurzfristigen Schwankungen abgesehen - kontinuierlich angestiegen 
und hat sich auf einem vergleichsweise hohen ]\;iveau von 7-8 °10 verfestigt. 

Es machte sich mit einem Wort eine wirtschafts- und gesellschafts politische Kons­
tellation bemerkbar, die in der wissenschaftlichen Literatur als Übergang \.on emer 
fordistischen zu einer postfordistischen Regulationsweise der Okonomle debattiert 
~ird. l\ Es ist zwar nach wie vor umstritten, ob die neuen Systeme der Produktion und 
des Marketings, der beruflichen Mobilität und der Flexibilität und die damit einher­
gehenden Änderungen von Konsumpraktiken und Lebensstilen tatsächlich em qua­
litativ neues Akkumulationsregime konstituiert haben. Ein Akkumulationsregime ist 
ein zumeist über einen längeren Zeitraum hin angelegtes, stabiles Ordnungsgefüge, 
also eine soziale und ökonomische Konstellation, die eine vergleichsweise ungestörte 
Vermehrung eingesetzten Kapitals erlaubt und historisch gesehen meist zwischen 
zwei Strukturkrisen eingebettet ist. Stadtsoziologische Arbeiten wie die von Da\.id 
I larveyll> lassen jedoch die Annahme zu, dass die fordistischen Grundlagen der städ­
tischen WIrtschaft durch ein System flexibler Kapitalakkumulation abgelöst wurden. 
Die Wertschöpfung ist nun nicht mehr länger auf die Masse angelernter Industriear­
beiterinnen und -arbeiter angewiesen, sondern benötigt vor allem hoch qualifizierte 
Arbeitskräfte und Spezialisten. Neben die Massenproduktion, die zunehmend aus 
IIochlohngebieten abwandert, treten kleinere, spezialisierte Produktionseinheiten, 
die mittels neuer Technologien hochwertige Güter für spezifische Kundenbedürf­
nisse herstellen und auf Nachfrageschwankungen flexibel reagieren hinnen. Zugleich 
kommt es zu einer Aufwertung des Dienstleistungssektors, wobei es auch hier darum 
geht, mittels avancierter wissenschaftlicher Expertise hochwertige Dienstleistungen 
wie EDV- und Finanzdienstleistungen, Logistik, Design, \\'erbung und i\ledienange­
bote bereitzustellen. Die Transformation des Fordismus ruht im \\'esentlichen auf der 
Einführung und dem umfassenden Einsatz neuer, Mikrochip-basierter Technologien, 
der Veränderung in der Struktur und Zusammensetzung der Arbeitsmarkte (von einer 
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mannlich dominierten Vollzeitbeschäftigung in Richtung einer weiblich dominierten 
TeilzeItbeschäftigung) und auf dem Wandel der Unternehmensstrukturen in Rich­
tung flexIblerer Organisation und netzwerkartiger Gliederung. Die \Vachstumslogik 
dieser flexIblen Form der neuen Kapitalakkumulation beruht im \Vesentlichen darauf, 
dass gut ausgebildete Experten neuestes Wissen und komplexe Technik zur Schaffung 
maßgeschneiderter Lösungen und Produkte einsetzen und die daraus resultierenden 
Produktivitätszuwächse als höhere Einkommen an eine vornehmlich mittelständische 
KlIentel weitergegeben werden. I" 

F.ine Studie der Arbeiterkammer über die Entwicklung von Arbeitsstätten und 
Beschäftigten In der Agglomeration \Vien konstatiert einen massiven Bedeutungs­
verlust der Sachgüterproduktion und des sdamdären Sektors sow ie eine zunehmende 
,;rertiarIslerung« der OkonOITIle. So gab es in den Kategorien Energie- und \Vasser­

versorgung einen Arbeitsstättenverlust von 34 %, in der Kategorie Verarbeitendes 
Ge\\ erbe und Industrie von 27%. Kompensiert wurden diese Verluste durch Zuge­
winne Im Bereich Geld- und Kreditwesen, Privatversicherung, \\Tirtschaftsdienste 
um 23 % und im Bereich der persönlichen, sozialen und öffentlichen Dienste um 
16 %. Die Konservierung alter Produktionsstrukturen und traditioneller Fertigung 
mIt hoher Kapital- und Arbeitsintensität sei, so die Studie, unter diesen Bedingungen 
weder möglich noch erstrebenswert. Der Trend verlaufe vielmehr in Richtung einer 
flexiblen Fertigung, in der Sachgüterproduktion und Dienstleistungen in einer neuen 
A..rbeitsteilung miteinander verbunden sind. Eine ergänzende Studie aus dem Jahr 
1998 bestätigte diese Befunde. Ehemals »geschlossene« Arbeitsmärkte seien in Auf­
lösung begriffen, die Zahl der sicheren Arbeitsplätze sinke, Arbeitsbedingungen und 
Entlohnung hätten sich verschlechtert, Qualifikation hänge nicht mehr allein vom 
-\usbildungsniveau ab, sondern umfasse auch Eigenschaften wie räumliche, zeitliche 
und einkommensmäßige Flexibilität. Bis dato gültige, wenngleich auch nicht nieder­
geschriebene »Vereinbarungen« hinsichtlich lebenslanger Arbeitsplatzsicherheit und 
stetig steigender Einkommen seien vielfach aufgebrochen. 'w 

.\lit dieser tief greifenden Transformation in den Funktionsweisen spätmoderner 
Okonomlen geht ein fundamentaler \Verte- und Normenwandel einher, d. h. ein 
tendenzieller Zusammenbruch von \\Terten wie Solidarität und des sozialen Zusam­
menhalts zu Gunsten einer individualisierten und fragmentierten \Velt ausdifferen­
zIerter Geschmackskulturen und konsumbestimmter Lebensstile. Gegenüber dem 
stabIlen, um das Paradigma der Erwerbsarbeit zentrierten Wertekanon der fordisti­
schen Moderne tritt das Flüchtige, Ephemere, soziallndifferente und Kontingente 
spätmodernen Lebens in den Vordergrund, und ein konkurrenzgeleiteter Individu­
alismus, der gleichermaßen leistungs- wie genussorientiert ist, gewinnt als Idealty­
pus die Oberhand. Es verändern sich durch diese Transformation jedoch nicht nur 
dIe Strukturen der Enverbsarbeit, sondern auch die Zeit- und Subjektdimensionen 
der .\lenschen. Richard Sennett59 hat darauf aufmerksam gemacht, dass es zwar ein 
\lerkmal der fordistischen Regulation gewesen sei, die Menschen in ein ehernes 
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Gehäuse von bürokratischen Strukturen einzubinden, das den Gebrauch der Zeit ra­
tionalisierte, ihnen aber auch über die Trennung von Arbeit und FreizeIt FreIheiten 
einräumte. Innerhalb dieser Strukturen sammelten sich, materiell und psychisch, 
die Erfahmngen der Menschen und formten klare Biographien . Das Leben wurde 
so als lineare, kumulative Erzählung verständlich und die Menschen hatten das Ge­
fühl, Autor ihres Lebens zu sein, woraus sie ein hohes Ausmaß an Selbstwert und 
Identität ableiten konnten. Der gegen die fordistische Arbeits- und Lebensordnung 
gerichtete, auf umfassende Flexibilität und Mobilität abgestellte Wandel zielt hinge­
gen auf die völlige und unwidermfliche Veränderung von Institutionen des Privaten 
und Öffentlichen und unterwirft alle Lebensbereiche einer ökonomischen Ordnung, 
die kurzfristig, flexibel und unvorhersehbar angelegt ist, sodass traditionell gekannte 
Verbindungen von Gegenwärtigem und Vergangenem obsolet werden. Übrig bleibt 
eine »tota le« Fixierung auf die Gegenwart, deren Identitätsangebot auf Konsumver­

sprechen mht. 
Die der postmodernen Konstellation innewohnende Verselbstständigung des kul­

turellen Feldes gegenüber der Politik und die tendenzielle Verwandlung von Kultur 
in Konsumkultur hatten sich in vVien ironischerweise in Gestalt eines bürgerlichen 
Gegenprojekts zum sozialdemokratisch regierten Rathaus schon vor dem eigentlichen 
\Vande! der Ökonomie artikuliert. Nach dem Auszug der ÖVP aus der Stadtregierung 
im Jahr 1973 postulierten Jörg Mauthe und Erhard Busek ein »burgerliches Credo« 
der Re-Urbanisiemng der Stadt. Ihnen ging es damm, mittels einer Alltags- und 
Grätzelkultur, die die Kommunikationsdichte vormoderner Urbanität wiederherzu­
stellen suchte, einen sinnlich erfahrbaren, an Überschaubarkeit und »Intimität« ori­
entierten Begriff von Stadt wiederzugewinnen und im \Vege kultureller \ 'eranstaltun­
gen im öffentlichen Raum (Dichterlesungen, Kabarett, Dish.llssionsveranstaltungen) 
durchzusetzen. Ohne es wahrscheinlich beabsichtigt zu haben, formulierte jedoch die 
OVP mit den Wtener Stadtfesten (ab 1978) und der Quartierkultur ein politisches 
Projekt, das mit einer postmodernen Stadtent"vicklung bestens vereinbar ist - nämlich 
die Festivalisiemng und Theatralisiemng der Stadt und die instrumentelle l\'utzung 
von Stadtkultur als Konsum- und Legitimationsstrategie.ho \Vas die Ö\ T als einen 
durchaus regressiven Gegenentwurf zum Mängelkatalog der zweiten .\lodeme - zu 
Verkehrsüberlastungen, bürgerfeindlichen Entgliedemngen des Stadtraums und :\10-
nofunktionalisiemngen wesentlicher Lebensbereiche wie \\'ohnen, Arbeit, Freizeit 
und Konsum - begonnen hatte, entwickelte sich, moderiert durch die Kommunal­
politik von Bürgermeister Helmut Zilk, zu einer folgenreichen Transformation des 
städtischen Raums. Dieser wurde in einen durch Medienlogiken, Lifestyle-Zeichen 
und Konsummarken bestimmten Ereignisraum überführt, der die Erlebnisgesell­
schaft/'\ aber nicht die lebensweltlichen Bedürfnisse der »normalen« Leute bedient. 
So konnte gleichermaßen elen heimischen Konsumenten wie auch den intern<ltiona­
len Touri~ten die Stadt als Marke bzw. Corpora te Identit) und als ausdifferenzierte 
»Konsumlandschaft« angeboten werden. Ausgehend von den Stadtfesten (.1' • . ibb. LfO, 



s. 629) der ÖVP wurde eine offensive Event-Codierung des Stad traums im Wege 
von DonauInselfesten, spektak'Ulären Festwochenveranstaltungen, Silvestermeilen, 
Adventmärkten, Eis-Träumen und Kino-Sommern auf dem Rathausplatz vorange­
trieben. Dieserart wurde die Stadt als »fiktives Gesamtunternehmen« neu definiert 
und der Rahmen dafür geschaffen, Stadtkultur als »postmoderne« Konsumoberfläche 
zu inszenieren, um so WJen in der emergenten, neuen mitteleuropäischen Städtekon­
kurrenz positionieren zu können. 

Diese »Revolution« der kulturellen Sphäre betraf freilich nicht nur Wien allein, 
sondern reflektierte vielmehr einen breitflächigen Prozess, der sich international 
durchsetzte, und hinter dem, wenn man Eric Hobsbawm~' folgt, eine gewaltige 
Transformation steht, die sich Ende der 60er-Jahre anhindigte und schließlich in den 
80er-Jahren voll zum Ausdruck kam - nämlich die Ablehnung des Modernismus und 
die Hinwendung zum Postmodernismus. Parallel zum Siegeszug der Naturwissen­
schaften und Technik hatte der Modernismus des späten I9. Jahrhunderts die Mög­
lichkeit revolutionärer Veränderungen in der Kultur und in den Künsten behauptet. 
Er war davon ausgegangen, dass Avantgarden, Künstlerinnen und Künstler, Archi­
tektinnen und Architekten sowie Schriftstellerinnen und Schriftsteller durch radikale 
Antikunst ein Gegenprojekt zur bürgerlich-viktorianischen Welt schaffen konnten, 
das in sich ein utopisches Potential der Gesellschaftsveränderung enthalten würde. 
Dieser radikale Impuls, der im (Mittel-)Europa der Zwischenkriegszeit eine Blüte 
der Künste und des intellektuellen Lebens bewirkte und in der Phase des \Nieder­
aufbaus nach dem Zweiten Weltkrieg den intellektuellen Treibstoff der zweiten Mo­
derne bildete, kam in den 1980er-Jahren an sein Ende. Zwar nahm die Postmoderne 
ihren Ausgang in der Architektur, als etwa der berühmte amerikanische Architekt 
Philip Johnson seine Wolkenkratzerbauten mit Chippendale-Giebeln ornamentierte 
und dieserart die Zweck-Form-Koppelung urbaner Architektur karikierte, sie blieb 
jedoch nicht auf das Bauen beschränkt, sondern erstreckte sich auf alle Bereiche des 
Kulturellen. Die Postmoderne richtete sich nicht nur gegen den Funktionalismus in 
der .\rchitektur, gegen Bauhausstil und Le Corbusier, sie stellte generell allgemein 
verbindliche Kriterien der kulturellen und künstlerischen Produktion zu Gunsten 
eines radikalen Dekonstruktivismus und Relativismus infrage. Der Postmoderne vor­
amgegangen war zudem die massive Einwanderung von Marktkriterien in die Sphäre 
des Symbolischen und damit die Unterwanderung des avantgardistischen Projekts ei­
ner Antikunst durch das Projekt einer universalisierten Massenkultur des Popularen 
und Geschmäcklerischen. 

Standen in den 80er-Jahren noch ökologische und demokratiepolitische Fragen auf 
der Agenda der Kommunalpolitik, die sich aus der Wohlstandsakkumulation breiter 
Gesellschaftsschichten seit 1945 ergaben, traten mit den Umbruchsjahren 1989/90 
wieder stärker materielle und verteilungspolitische Fragen in den Vordergrund, 
\\ elche die Identität der Stadt und ihrer Bewohner reformulierten. Die verschärften 
ökonomischen Auseinandersetzungen auf globaler Ebene bewirkten eine Neudefini-
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tion urbaner Ökonomien und stadtpolitischer Zuständigkeiten. Bedingt durch sin­
kende Steuereinnahmen und den anhebenden »Standortwettbewerb« der Regionen 
und urbanen Ballungszentren begannen die Kommunen sich als »Unternehmen« 
zu verstehen und ihre Budgetentscheidungen an Investitions- und Ertragskriterien 
auszurichten. Gefragt war nun nicht mehr allein eine hinreichende Verwaltungseffi­
zienz städtischer Aufgaben, sondern die gezielte Herstellung eines wirtschaftsfreund­
lichen Klimas, das sowohl Betriebsansiedlungen wie dem Tourismus förderlich sein 
würde. Neben infrastrukturellen Interventionen in Technologie, Kommunikation 
und Ausbildung, die Standortvorteile herstellen sollen, spielt für Stadte wIe \Vien in 
dieser neuen Konstellation die »Kulturalisierung« der Ökonomie eine entscheidende 
Rolle. Diese verwandelt »gewachsene« Traditionen der kulturellen Stadtgestalt wIe 
z. B. ,\lusik, Theater, Kunst, Museen und Architektur durch die Transformation von 
symbolischem Kapital in materielle Produktivkräfte und erzeugt dieserart - mittels 
avancierter Management- und Marketingverfahren - Einkommen, Konsum und Steu­
erleistungen. Freilich musste dies nicht vollig neu en~'ickelt werden, da die F remden­
verkehrswirtschaft schon zu Ende des I9. Jahrhunderts vor allem das musIkalische 
Erbe der Stadt als \Verbebotschaft und »Markenartikel« instrumentalisiert hatte und 
somit auf eine bereits etablierte Identitätszuschreibung und Außem\-irkung zurückge­
gnffen werden konnte. 

Die Kulturalisierung der öffentlichen Sphäre war jedoch mcht nur ein Resultat 
wIrtschaftlicher Überlegungen, sondern auch eine An~'ort auf die ErosIOn über­
brachter kleinteiliger und über traditionelle ;\lilieus begründeter BezIehungsnetze. 
Nachdem die Nachkriegs- bzw. Aufbaujahrzehnte eine sukzessn,'e Verbesserung der 
Lebensbedingungen mit sich gebracht hatten, w'Urden in den 80ern und 90ern die 
negativen Begleiterscheinungen der V\Tachstumsperiode deutlich: Zersiedelung, Be­
deutungsverlust des Zentrums (bzw. der Zentren), Stadtflucht, anonyme \Vohnghet­
tos, Monotonie, Vereinsamung, Stress, Eskapismus. Dieser En~icklung versuchte 
man von verschiedenen Seiten und mit verschIedenen ;\litteln entgegenzusteuern 
und Kultur (wieder) als verbindendes Element zu instrumentalisieren. Charaktens­
tisch für die Kultunnitiativen im öffentlichen Raum in den 80er und besonders 111 den 
90er-Jahren sind »große Projekte«, die einerseits aus »gewachsenen Strukturen«, also 
sukzessive, entstanden sind (wie etwa das Donauinselfest, siehe unten) oder von po­
litischen Instanzen beschlossen bzw. » top-down« realisiert \\'Urden. Die Spaltungen 
und Fragmentierungen spätmodernen Stadtlebens sollten durch Festivals bZ\\. k'Ul­
turelle Großveranstaltungen übef\\o'Unden und auf diese \ Veise neue Perspekm en 
direkter Kommunikation und sozialer Austauschbeziehungen hergestellt, öffentlIche 
Plätze wieder belebt und kollektive Stadträume »zurückerobert« \\erden. Es gll1g 
darum, per beW'Usster Konstruktion und Intervention urbane Orte \\ leder als Orte 
der »Civitas«, eines »stadtbürgerlichen« Zusammenlebens unter den Bedll1gungen 
einer medial- und konsumbestimmten Öffentlichkeit zu etablieren.~l S:m1bolpolitisch 
trat hierbei auch eine neue Legitimationsstr:ltegie der Kommunalpolitik zutage, die 



mehr sein wollte als »Linienverwaltung« und im Wege aufsehenerregender, medial 
aufbereiteter Massenevents handfeste »Ergebnisse« vorweisen, »Handlungskompe­
tenz« demonstrieren und positive »Aufbruchsstimmung« signalisieren wollte. Die 
Wiener Festivals - von volkstümlichen Massenspektakeln bis zu popularisierten »high 
culture«-Events - sind freilich weit mehr als »circenses«. Unzählige Institutionen 
- öffentlich, semi-öFfentlich und privat - sind mit neuen Formen des »Kulturma­
nagements« befasst. Für die Stadtbevölkerung, aber insbesondere für den Städtetou­
rismus, soll die Festivalisierung des städtischen Raums, die bewusste Inszenierung von 
»Stadtkultur« einen unübersehbaren Anziehungspunkt bilden, der positive soziale 
(Identifikation, Unverwechselbarkeit) und ökonomische (u. a. Etablierung von »cre­
ative industries«) Resultate zeitigt. Siegfried Matt! spricht in diesem Zusammenhang 
von der Herausbildung von Schwellenräumen (»Iiminale Räume«): 

Die Polmk /11 rVien hat sich von der architektonischen, stadtlandschaftlichen lind sozialen Repriisen­

tatlon der Klassen weiterentwickelt zur Produktion von »1i7llinalen RiiII7l1e17« - von KonSllmtions-

1"IlumeJl, m denen »legitimierte lind kom·rollierte Unterbl'eclnmgen von Rominen des Alltags« miig­

bch, und - fih' ein fiktives »Gesa7l1tll71te171ehmen Stadt« - iikonomisch verwertbar sind. Zwischen 

Stadtfesten, Donau-Inselfest, Silvesterl71eile, Adventmarkt, Open-Air-Kinosonl1lJe1; Weltbazar lind 

EII-Trau7Il am Rathausplatz schrumpft der stddtische Raum in Wien seit Beginn der 198oer-Jahl'e 

zu e/lle7tl Alega-EdebnisTtlllm. Das besondere dm'an ist, daß in Wien die ganze Stadt zum »linll­

nillen RaU1ll« freigegeben wird, u'iihrend in anderen Städten spezialisierte Gebäudekomplexe (u'ie 

Arkadm und shoppmg-malls) diese Allfgabe llbe17lehnzen.64 

Die Festivalisierung des öffentlichen Raums und die Inszenierung einer Spektakel­
kultur für die Massen haben in Wien eine Tradition, die weit zuruckreicht. Sie ist 
mit vormodernen Formen popularen Vergnügens verbunden wie zum Beispiel dem 
vormärzlichen Brigitta-Kirtag, wie ihn Franz Grillparzer in seiner Novelle »Der 
arme Spielmann« so trefflich beschrieben hat.65 Es waren zunächst, welche Ironie der 
Geschichte, die Kommunisten, die bereits unmittelbar nach dem Zweiten Weltkrieg 
diese frühen massenkulturellen Wiener Traditionen wieder aufgriffen und auf der 
Jesuitenwiese im Wiener Prater neu in Szene setzten. Begonnen hatte es mit dem 
ersten Geburtstagsfest der »Volksstimme« im August 1946 vor 60.000 Besuchern im 
\Viener Stadion mit Turnvorführungen, circensischen Darbietungen und einem Auf­
tritt des Rotarmistenensembles. Gerade »in unserer Zeit der Swing-Schlurf-Tänze«, 
schrieb die Volksstimme am 13. August 1946, sei dieses Ensemble »ein wunderbares 
Zeugnis echter Volkskunst«. Zum Abschluss gab es noch ein Fußballspiel zwischen 
der Vienna und dem SK Kladno, das ganz im Sinne des proletarischen Internationa­
lismus mit einern Unentschieden endete. 66 Mit Sport, Volkskunst und prominenten 
Stargästen hielt man es auch weiterhin, als in den Prater übersiedelt wurde und eine 
Unzahl von freiwilligen Helfern in oft wochenlanger Arbeit eine jährlich größer 
werdende »Feststadt« errichtete. Mit Maria Andergast, Fritz Eckhardt und Rudolph 
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earl konnten echte \;\fiener Publikum~lieblinge gewonnen werden, 1948 feierte der 
große \Viener Liederkomponist und Interpret IIermann Leopoldi vor gut 100.000 
begeisterten Fans ~einen 60. Geburtstag. Leopoldi war von den Nazls nach Buchen­
wald eingeliefert und von einer jüdischen Rescue-Organisation freigekauft worden, 
hatte sich als Barbesitzer in New York mehr schlecht als recht durchgeschlagen und 
war zum ehestmöglichen Zeitpunkt wieder nach Wien zurückgekehrt.6' Das Volks­
stimmefest bildet so gleichsam den Nukleus jener Spektakel- und Eventkultur, wie 
sie Ende der 70er-Jahre zunächst von den bürgerlich-konservativen Politikern Er­
hard Busek und Jörg Mauthe aufgenommen und von der Stadtregierung sukzessive 
in den 80er- und 9oer-Jahren an internationale Trends angepasst wurde. Vor diesem 
Ilintergrund vollzieht sich eine Entwicklung, die den Konsumismus dieser Zeit 
emblematisch auf den Punkt bringt - es ist die Entwicklung von der Aufführung 
zum Event. Die Ereigniskultur definierte sich über eine Expansion von »Veranstal­
tungen« zu immer größeren, medial inszenierten und vermittelten Festivals. Para­
digmatisch ist der Aufstieg des Donauinselfestes von einem kleinen Kulturfest zum 
»M ega-Event« der Superlative (Abb. 153). 

Nachdem Wien immer wieder von desaströsen Überschwemmungen heimgesucht 
worden war (das so genannte Überschwemmungsgebiet am »transdanubischen« Ufer 
war nicht entsprechend dimensioniert, größere Überflutungen zu binden), die 1954 
den Kaisermühlen schützenden Hubertusdamm zu erodieren drohten, fasste 1963 die 
Stadtregierung unter Bürgermeister Jonas den Entschluss, adäquate Schutzmaßnah­
men zu ergreifen. 1973 setzte die Stadtregierung unter Bürgenneister Leopold Gratz 
und Planungsstadtrat Fritz Hofmann die Pläne eines Entlastungsgerinnes (dessen ~e­
benprodukt die »Insel« werden sollte) gegen den heftigen \Viderstand der Ö\ 'P um." 
Auf Grund des definitiven Festhaltens an dem Projekt durch die Sozialdemokratie 
ging die \Niener Volkspartei in Opposition: Retrospektiv gesehen eine folgenreiche 
politische Fehlentscheidung, die den Niedergang der Konservativen auf Regronale­
bene beschleunigen sollte. Die Donauinsel entstand durch das aufgeschüttete _",-us­
hubmaterial, das die Grabung eines neuen Flussbettes (der »Neuen Donau«) zutage 
förderte. Das erste Teilstück zwischen Nordbahn- und Brigittenauer Brucke \\"tirde 
1983 fertig gestellt, die gesamte »Insel « 1988.6'1 

Ein damaliger SPÖ-Bezirksrat von Floridsdorf, Harry Kopietz, hatte die Idee, 
auf dem soeben fertig gestellten ersten Teilstück der Insel ZWischen Nordbahn- und 
Brigittenauer Brücke in Nachfolge des 1977 im Donaupark abgehaltenen »Jugend­
festivals« ein »kulturelles Frühjahrsfest« zu organisieren - die »Nullnummer« des 
Donauinselfestes. 84 Bands und Entertainer traten auf, einige tausend Besucher \\'a­
ren erwartet worden, an die 160.000 Menschen waren gekommen, \'on ehren,lmtlich 
tätigen Parteifunktionären und -mitgliedern sowie freiwilligen Helfern pronsorisch 
versorgt. Das in der Folge jährlich veranstaltete Festival sollte eine egalitare\tlllo­
sphäre herste llen: »Wir werden beweisen, dass die Donaull1sel eine sozialistische Insel 
ist«, so der dama lige SPÖ-Parteisekretär Günther Sallaberger. 'o Im Laufe der Jahre 
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wurde das Fest immer professioneller, größer, gigantomanischer. In mehr als zwanzig 
Jahren hat sich das Donauinselfest - straff organisiert und mit ungeheurem logisti­
schem und organisatorischem Aufwand - zum größten, wohl auch erfolgreichsten 
Open--\ir-Festival Europas gemausert (vergleichbar allenfalls mit dem - allerdings 
ausschließlich kommerziellen - Sziget-Festival auf der Budapester Margaretheninsel). 
Der Jährliche, sich über \'ier Tage erstreckende Unterhaltungsmarathon zum Nullta­
rif zIeht durchschnittlich 2,5 Millionen Besucherinnen und Besucher an.- 1 \Vährend 
der Festtage Ende Juni wird für Besucher aus allen gesellschaftlichen Schichten ein 
breIt gefiichertes Programm für (fast) jeden Geschmack angeboten, die Palette reicht 
von internationalen »Superstars« bis zu alternativeren Acts, von Undergroundrock 
bis zu Bierzeltveranstaltungen, ergänzt von Informations- und Präsentationsveran­
sta ltungen öffentlicher Dienstleister, IIilfsorganisationen (z. B. Samariterbund) und 
sozialdemokratischen Vorfeldorganisationen. Die Veranstalter kooperieren mit der 
Gemeinde \ Vien, Print- und elektonischen Medien. 

\nalog zum Donauinselfest wurde in den 1980er-Jahren eine Vielzahl von urba­
nen FestivItäten initiiert, die in den 1990ern weiter expandierten. Mittlerweile ist die 
Stadt \'on elller kaum noch erweiterbaren Dichte von popularkulturellen Events und 
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»landscapes of pleasure« überzogen. Ein Grund hierfür kann zunächst auch in einem 
großzügigen Förder- re~pektive Subventionssystem ausgemacht werden. Das Nach­
richtenmagazin profi l konstatiert in der Retrospektive: 

Die SPO schloss {/ie, Ivantganle m den sIebzIger Jahren an den SubventIOnstropf des Staates an und 

batte mit dem Slogan »Kulturpolitik ist Sozlfllpolittk« (Fred Smowatz) meht nur eme IdeologiSche 

Formel fia' soztaldernokmtiscbe Kultll11Jolitik gefunden, sandern später mit dem betont u'eltoffenen 

flt/lntus eines Klmsrlll/llisters Rudoif Scbolten auch den Verlust der Tbemenfiihrerschaft l'm Okono-

71l/schen lind Polltiscben kampowert: Es war du Kulturpolitik, die der SPO zn den neunzIger Jahren 

das Image emer modernen Partei verlzeb. '2 

\"'ie~ohl die Sozialdemokratie an einem umfassenden Fördersystem auch für die ~e­
nig etablierte off-Szene festhielt, ist gerade die von ihr wesentlich betriebene Festiva­
lisierung des städtischen Raumes ein zentrales Indiz für den Tiedergang der -\vant­
garden unter den Bedingungen einer universalisierten Massenkultur des Popularen 
und eines globalen Kommerzialisierungsdrucks. Es verdeutlicht exemplarisch die 
Auflösung der einst so zentralen kulturellen Kategorien von »high« und »lo~«, die 
dominante Stoßkraft des kommerzialisiert Popularen und die endgültige Durchset­
zung kulturindustrieller Mechanismen unter den Auspizien einer vollends realisierten 
\1ediengesellschaft. Die Stadtsoziologen Häußerrnann und Sie bel: 

Um Im Geschrei der ,11t/.uemlledI0l b07'- lind Slcbtbar zu blelbrn zieht snh die Stadtpolzttk auf zeit­

liche und räumliche Punkte ZIISf/7l1lllen: FestlvollSlenlllg als mediengerechte Inszelllerung der )tadt. 

U7Il1II den großeren Räumen l.'on eU1'oprllscher GememJCbaft ul/d HeltN/arkt filr einen intfl7lat/Onll­

Im Investor Ilberhaupt SIchtbar ZII werden, sllld hohere Ti17711C und u'eite7Teichende Bilder 1I0rJ.'endlg, 

als sie gcu'ohnbcb el77e Großstadt produzieren kann. ( .. .) FestivallSlenmg also auch als Strategie der 

Schwarheren, denen die mte17wtlonale Konkll17'enz besondere ,Instrengungen aln:edanf!!, die .1'11' nur 

em Fest lang durcbbalten konl/ell. Fe.rrlZ'als u'e7fen aucb okon07lJlsche Ertrage ab. Sie bringen bl,'fS­

mlonen und Tounsten 177 die Stadt und damit Arbeitsplatze, GrJ.'Jllne /lnd SteufreJIIl1ahlllfll . 1 

\Vien fügt dieser internationalen Ent~icklung freilich noch ell1e zusatzllche Dimen­
sion hinzu. Auf Grund der Breite, der \'ielfaltigen Genres und der überdurchschnitt­
lichen Dichte des kulturellen Veranstaltungsprogramms in Kombinanon mit einer 
opulent entwickelten kulturellen bzw. musealen Infrastruktur prasentiert sich die 
Stadt nicht nur al~ eine ku lturalisierte Ökonomie, sondern übernimmt selbst die 
Funktion eines Gesamtfestivals. Die Ironie dieser postmodernen KonstellatIOn Ist, 
dass gleichermaßen Bewohner wie Besucher der Stadt deren PolItik der Ins7elllerung 
als originäre Form von Gemeinsinn wahrnehmen. Dieserart wird erfolgreIch an his­
torische Konstruktionen des »\tViener \ Vesens« angeschlossen, und polItische Repr:i­
'ientation kann als Idenlitatspolitik \ermarktet \\ erden. 



DIE DONAU AUSSER RAND UND BAND 

Die Festivalisierung des städtischen Raumes wird begleitet und beeinflusst von einer 
Ausdifferenzierung der Stadtkultur. Diese zeigt sich zum einen in einer Pluralisierung 
der Kulturen in der Stadt in Richtung Jugendkultur und einer (in Wien vergleichs­
weise sanft verlaufenden) Multikulturalisierung und zum anderen in einer weiteren 
Diversifikation der Kunstszene. Ein für diese Stadt neues Phänomen war eine seit 
Mitte der 197oer-Jahre entstehende Jugendszene, die sich von jener der Hippies in 
den 1960ern und der 68er-Studentenbewegung zum Teil fundamental unterschied. 
Diese Szene, maßgeblich von der britischen Punk-Bewegung der späten 1970er be­
einflusst, manifestierte sich anhand von Besetzungen abbruchreifer Häuser, Industrie­
arealen (Arena) und Rasenflächen und zielte letztendlich auf die Umsetzung von auto­
nomen Lebens-, Wohn-, Arbeits- und Kunstformen ab. Während das ursprüngliche 
Arena-Projekt 1976 scheiterte, konnten andere Vorhaben durchaus in Kooperation 
mit den Stadtverantwortlichen gelöst werden (WUK - Werkstätten und Kulturhaus, 
Amerlinghaus). Zwischen 1979 und 1983 sahen sich die Behörden mit einer teilweise 
militanten Jugendkultur- und Hausbesetzerszene konfrontiert. »Die Eindämmung 
der Jugendbewegung und die Überführung der künstlerischen und sozialen Energien, 
die sich hier manifestiert hatten, in einen Attraktionspol der Stadt sind untrennbar 
mit dem Namen Helmut Zilk verknüpft«, schreibt Mattl.74 

Hinsichtlich der Jugend- und Musikkultur Wiens in den 80ern sind das Entstehen 
und der Aufstieg einer eigenständigen und überaus erfolgreichen österreichischen 
Musikszene zu konstatieren. Neben teilweise bereits in den 70ern bekannt gewor­
denen Künstlern - u. a. Wolfgang Ambros, Rainhard Fendrich, Georg Danzer, STS 
etc. -, die in den 80ern ihre endgültige Etablierung (mit Schützenhilfe des Popsenders 
Ö3) erreichten und die unter dem Begriff »Austropop« subsumiert werden können, 
erreichte die »Neue Deutsche Welle«, ausgehend von der Bundesrepublik Deutsch­
land, Wien zu Beginn der 80er-Jahre. 1980 eröffnete die Diskothek »U4« in einem 
Kellergeschoss des Einkaufszentrums bei der U-Bahn-Station »Meidlinger Haupt­
straße« der Linie U4. Das »U4« ist untrennbar mit dem Namen Hans Hölzl alias 
»Falco« (Abb. 154, S. 79 I) verbunden, der mit dem Song »Ganz Wien« (ursprünglich 
für Stefan Webers »Drahdiwaberl« verfasst) »die stilbildende Nummer für die Ver­
bindung von New Wave und Wiener Szene« kreierte, mittels einer minimalistischen 
Bass-Linie, ergänzt von einem lapidaren, schneidenden sarkastischen Text über das 
Schicksal (in) einer Stadt.75 Falcos »Ganz Wien« wurde zu einer heimlichen Hymne 
Wiens, die das spezifische urbane Lebensgefühl der jungen Szene dieser J ahre zynisch 
artikulierte: 

Ganz Wie11 

1st heut allf Heroin 
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DI<': psychodelIsche \ISlon ell1er Stadt im kollektiven Drogenrausch wurde vom Radio 

boykottiert und der ~ong mit Spielverbot belegt. Falco brachten Zeilen wie diese in 

\'erbindung I1lIt der \\ lener Schule für Dichtung, auf der er später unterrichtete.-­

Der I )ohepunkt des \ustropops Fnde der Hoer-Jahre wurde \'On einer yerstärkten 

kOl1lmerfialisierung und Irivialisierung begleitet. In den 90ern orientierte sich 

der monopolistische Popsender Ö3 mehr In Richtung anglophoner internationaler 

Durchschnmspopmusd" ohne Tiefgang und Charakter auf Kosten »einheimischer« 

Produktionen. Diskussionen, eine (Juotenregelung für osterreichische ,\ Iusik ein­

zuführen (wie et\.\'a 111 Frankreich), fruchteten mcht. -\uch das -\utlommen \'on 

PmatradlOs um die Jahrtausend\\ende änderte diese SItlIation nicht. Lediglich der 

() RF-J ugendradlosender »F \ 1.-1-« (gegründet 1995 als nichtkommerzielles alternatlyes 

'\achtprograll1m des lI1ternationaiIstischen »DIplomatensenders« ·>Blut Danuhe 

R'ldlo« und schlteßllch 199H mIt tltesem zu ell1em ganztägigen Jugendkultur-Sender 

fusiol11ert) bot und bietet ein Forulll für ästerreichische und spezifisch »\\ ienensche« 

(Underground-)ProduktJonen. Fntspannte Synthetlk-Soundcollagen wurden in der 

I\\elten I läl fte der 90er das \ larkel1leichen ell1er deZIdiert nllt \ \Ien verbundenen 

elektronischen \luslkrichtung, verbunden lllit deren \\ohl berühmtesten Protagonis­

ten kruder & Dorfillelster«. 

I' 111 weiteres Jugendkulturelles Phanomen, das Sich ll1sbesondere Im offentlichen 

Raul1l manifestierte, \Iaren die Paraden der Ra\e-Communlt) in der \\ lener Innen­

stadt. \\';lhre nd diese III den frühen 90ern 111 Illegalen Ra\es und in (legalen) \ 'eran­

stalrungen 111 den Gasometern lusammentraf, fand 1994 tlte erste »Free P,lrt}·« (auf 

der Ringstraße) statt und \\ urde lum jahrltchen Ritual. \ngemeldet als polItIsche 

Delllon~tratlOn, IllIt dutzenden Sattebchkpper/ügen, auf deren » Bühnen« leIstungs­

starke Soundanlagellillontiert \\aren, deren Dellbelst;lrke die .llrehn\ urdigen I Liuser­

feilen III Scll\\ ingung \ ersetlten, \\ linien e.\pllllt Jugendpolltl'oche und -kulturelle An­

liegen thelllatIslert. \\'i e das große \ 'o rbdd, die Berllller I.O\ e Parade (die erste fand 

'9H<) SUll, Illltiiert u. a. \Olll ' Jechnokunsrler » Dr. \lone«), \\ .lr tlIese \ 'eranstaltung 

ursprunglieh alterna li\ und politisch, mutierte Jedoch bald, unter kraftlgl'l11 Fintlllss 

Iln;lnlstarker \\ 'e rhetrager und Sponsoren, zu elller kOl11l11erllall'olerren \ kg'I-"C1ll/,-



,-IM. I 'i.I- Der Sal/ger llmu Hohl (IlJas ,,['flIeO«. 
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parade mit zwar zehntausenden ekstatisch »ravenden« Jugendlichen, jedoch ohne 
nennenswerte politische Ziele. Zur Jahrtausendwende ging die »Free Party« im mitt­
lerweile global agierenden Love-Parade-Konzern auf. Die »Love Parade«, nunmehr 
auf die Lassallestraße und die Reichsbrücke ausgelagert, heftete sich Allerweltsldeale 
wie Liebe, Toleranz, Respekt und Völkerverständigung auf die Fahnen. ach Etablie­
rung der rechtskonservativen Bundesregierung und dem Abflauen des Rave-Trends zu 
Beginn des neuen Jahrtausends verschwand auch die »Love Parade« aus Wien. Sven 
Gächter irrte, wenn er zur ersten »Love Parade« in Wien feststellte: 

Bald 'wlrd jede mittlere e1l1'opfl/sche Großstadt ihre eigene >urbane< Parade haben, und sre wird Sich 

Immer weniger VOll den Pflldfinder- und BllIsWluslkaujmaTSchen unterscheiden, mit u'elchell die 

Jugend m fruheren Zerten den rUten jriJhltch signalISIerte, dass sie kernen Grund hatten, SICh Sorgen 

zu 1I1achen."H 

Die »Free Party« bzw. »Love Parade« wurde von Seiten der \Nirtschaft so korrum­
piert, dass die denaturierte Version nicht mehr die notwendige Akzeptanz des jungen 
Publikums fand. Die Raver-Paraden scheinen damit für eine Form von Jugendkultur 
symptomatisch zu sein, die auf Grund ihres anlassbezogenen und situationistischen 
Charakters und ihrer »tribalistischen« Strukturen sehr schnell von kommerZiellen In­
teressen vereinnahmt werden kann. Im Gegensatz zur 68er-Bewegung und aller damit 
verbundenen kulturellen Erscheinungen, die die westliche \Nelt nachhaltig beeinflusst 
haben, hinterließen die »Raver« der 90er-Jahre nichts als eine Schablone emer dem 
Kommerz ausgelieferten Massenjugendkultur. 

JUNGE WILDE, NEUE FRAUEN 

Ende der I97oe r, Anfang der I98oer-Jahre vollzieht sich auch in der Kunst\velt eine 
Zäsur. Die einstige vantgarde und vVegbereiter künstlerischer Neuerung (me ema 
die Proponenten des »Wiener Aktionismus«) waren buchstäblich m die Jahre gekom­
men und wurden für überholt erklärt - eine neue Generation \'on Kunstschaffenden 
tritt an die Öffentlichkeit. Ein Phänomen, das sich synchron in Deutschland eoex­
pressionismus), Italien (Transavantgarde) und der chweiz vollzieht. Es ist der »Hun­
ger nach Farbe«, der die neuen Künstlerinnen und Künstler wieder verstärkt zum Pin­
sel greifen lässt. Ungezügelte, expressive Gestik, emotionsgeladene Subjekti\it~it und 
üppiges Kolorit stehen im Mittelpunkt. 79 Die »neue Malerei« gibt sich gefühlsbetont, 
aber auch kräftig zupackend. Vonseiten der jungen Künstlerinnen und Künstler wer­
den formalistische kunstevolutionistische Konzeptionen des Modernismus mfrage ge­
steilt und die ästhetische Verkörperung k'Ulturgeschichtlicher Prozesse zum zentralen 
künstlerischen Thema auserkoren. AufEillig ist weiters das starke Interesse fur <lmiere 
Kulturen und spezifische Mal- bzw. Zeichensystemc ~lltcrer ZI\ilisationen, Wie et\\a 

\'0111 h..ncg'ocnde '9-}S lllS zur Ccgcl1\\ Jrt 



bei Hubert Schmalix.80 Den Kern der später als »Neue Wilde« etikettierten Künstler­
riege bildeten vonseiten der »Neuen Malerei«: Siegfried Anzinger, Hubert Schmalix, 
Alfred Klinkan, Alois Mosbacher,JosefKern, Erwin Bohatsch, Hubert Scheibl, Gunter 
Damisch, Josef Danner und Herbert Brandl und vonseiten der »Neuen Plastik«: Man­
fred Wakolbinger, Franz West, Erwin Wurm, Hans Kupelwieser, Lois Weinberger, 
Thomas Stimm, Michael Kienzer sowie Walter Pichler. 81 Herausragend sind insbeson­
dere Hubert Schmalix und Siegfried Anzinger. Allgemein ist ein gewisser Trend des 
kulturellen Nomadismus festzustellen, d. h. Reisen zu anderen Kulturen und Ausein­
andersetzung mit verschiedenen Kunstrichtungen. Einen Wien-Konnex hat beispiels­
weise der Maler und Bildhauer Gunter Damisch. Der gebürtige Oberösterreicher ist 
seit I992 Professor an der Akademie der bildenden Künste. Seine Assemblagen von 
Bildern und dreidimensionalen Wand- und Bodenobjekten transportieren die sensu­
elle Qualität der Ölbilder in die Dreidimensionalität. Vegetativ-organische Entfaltung, 
die ständige Bewegung und Entwicklung verdeutlicht er durch schwere, plastisch 
gestaltete Farbmassen, die Pflanzen oder Tierformen darstellen sollen.82 Die »neue 
Plastik« wiederum ist ebenfalls farbig, inhaltlich und sinnlich beeinflusst durch die 
angeführte Dreidimensionalität der Maler. Der in Wien lebende und arbeitende Kana­
dier Robert Adrian X zeigte auf der »aperto 80« sein Werk »2 4Jobs«. In realistischer, 
sachlich nüchterner Weise, aber auch mit feiner Ironie stellen winzige Kleinplastiken 
den Künstler in bisher ausgeübten Berufen dar (Aktrnodell , Hausmann, Galerieassis­
tent etc.). Verschiedenste Materialien finden Verwendung. In farbig glasierter Keramik 
erzählt der Wiener Bildhauer Thomas Stimm (Sohn des Bildhauers Oswald Stimm) 
Anekdoten aus dem alltäglichen Leben, ohne dieses zu heroisieren. 8l 

Gleichsam als Klassiker unter den jungen Wilden machte Alfred Hrdlicka mit einer 
kritisch-mahnerischen Manifestation im öffentlichen Raum Furore. Sein »Mahnmal 
gegen Krieg und Faschismus« am Albertinaplatz (Abb. 155, S. 794) provozierte hef­
tigste Ablehnung wie begeisterte Zustimmung und zeigte damit, dass Kunst einen 
Beitrag zur Politik leisten kann, zumindest dann, wenn eine Gesellschaft ihre Ver­
gangenheit nicht bewältigen wollte bzw. konnte. Hrdlickas Werke provozierten seit 
jeher mit ihrer radikalen Expressivität. Der in Wien lebende und schaffende Künstler 
wurde u. a. vom sowjetischen Realismus beeinflusst. Den Auftrag für das Mahnmal 
erhielt Hrdlicka schon I983 - durch einen einstimmigen Gemeinderatsbeschluss. Auf 
Grund heftiger politischer und medialer Kontroversen (unter anderem über den Ort 
der Aufstellung) konnte das Werk erst I988 realisiert und I99I in der Gesamtform 
beendet werden. Am 24. November I988 wurde das Mahnmal in Anwesenheit von 
Bundeskanzler Vranitzky und Bürgermeister Zilk sowie Repräsentanten der Religi­
onsgemeinschaften enthüllt. Die einzelnen Elemente des von der Stadt Wien gestif­
teten Kunstwerks sind: das »Tor der Gewalt« (die »Hinterlandsfront«, der »Helden­
tod« wurden I99I aufgestellt), der »s traßenwaschende Jude«, »Orpheus betritt den 
Hades« und der »Stein der Republik« mit dem Text der Unabhängigkeitserklärung. 
Hrdlicka über dieses Werk: 84 
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Orpheus betritt dm Hades, bezIeht sich auf die B07llbenopfel' m den Kellem des PhilipphoJ>. Wer dort 

Zuf7l1cht slIchte, hat die Holle betreten. Zum anderen Ist Orpheus em Gruß an Opel; rlibertllla lind 

Tbeatfl7l1l/seulll, Stätten dei' /'vlusen - felerheh gesagt. WrIS den »stmße/lwaschende/l« Jlldw betrifft: 

Jeder kanl/ mgen, 7l'as in ,.II1SC!;71'ltz passiert Ist, das weiß Ich II/cht, aber was in irien passiel1lst, das 

haben {be Wif71er 7l'ISSCJ7 !IlIlSSe/I, das hat jedes KlIld sehm kal/nen. BenII» Tor der Ge71'fllt« gebt eJ 

11111 Hnzterlmulskneg ulld Frollt. [Jnd zum Abschillss eme außerst optl7lllsttscbe Sache: (/ie Ullabbtill­

glgkeltserkla'rllng ÖstClTCicbs, eingemeißelt m elllen großm Grmllt. 

In den I990ern kam, wenn auch international verspätet, die Computerkunst zum 
Durchbruch. Die rasante Entwicklung der Computer- und Kommunikationstechno­
loglen half mit, ein neues Genre zu etablieren. Peter Assmann und Gottfried JIat­
tinger stellen fest: 

Die IIfue Techlllk - spe::.lcll Im Beroch digitaler Bearbeltllllgsmoglicbkeite/l - stellt ,'0/' allem eIli 

IIwes K07ll71111lllkatiollssystelil lIllt IIlId I/ber Kumt da/: rln die Stelle des KIlIlsrJ.'erkes tritt immer 

mehr der Kllllstprozess, sei es als "pamlllllgSI'oller ./blauf der rVerkmrll'zcklzl7lg, sei es aber auch als 

KOllllIl//lllkatlOllsprojekt mehre1"er Pa/11m; die aus diesem Austausch heraus emen kiillstlenscbm 

Prozess gmeneren. Ki 

Peter Kogler beispielsweise kombiniert alte mit neuen Logiken des Virtuellen, d. h. er 
kombiniert Analoges mit Digitalem. Der Computer wird dazu vervvendet, um konven­
tionell gefertigte Vorlagen einzulesen bzw. einzuscannen, die - nach entsprechender 
~Iodifikation - im Prinzip unendlich reproduziert werden können. Der in \\Tien 
lebende Künstler hat zum Beispiel für die documenta IX in Kassel (1992) den Ein­
gangsbereich gestaltet. Das Abbild einer Ameise, schwarz auf rotem Grund, verweist 
als gigantischer Staat der Insekten zurück auf die Natur, welche vor Jahrmillionen 
den biologischen Prototypen des Computers kreiert hat. Der mittels Rechnerleistung 
erzeugte Insektenstaat ist die beklemmende, entlarvende Vision einer Technokraten­
gesellschaft, die - so Kogler - »weder Gemütsregung noch Erbarmen« kennt. Kritik 
an der technisierten Zivilisation und der künstlerische Kampf dagegen kennzeichnen 
seine Arbeit. Für die documenta X (1997), tapezierte Kogler das Abbild eines für die 
:\.lenschen nicht mehr durchschaubaren Gewirrs von Informationskanälen der Tech­
nik'"welt, in Form labyrinthisch gewundener, monumentaler Röhrensysteme, flächen­
deckend über die vVände einer Halle affichiert. H(, 

Die I 990er-Jahre stehen auch für eine dezidiert weibliche Orientierung im Kunst­
schaffen in \Vien wie international. In Wien hatten dazu Künstlerinnen wie Maria 
Lassnig und Valie Export sowie Literatinnen wie Elfriede Jelinek (Abb. 156, S. 796), 
der 2004 der Literaturnobelpreis verliehen wurde, und Marie-Therese Kerschbaumer 
sowie Flfriede Mayröcker ein Korpus von Pionierarbeiten geschaffen, welches eine 
feministische Formensprache in der Kunst schuf und mit Sinn und Funktion ausstat­
tete. Sie hatten wesentliche internationale Themen wie Körperkonstruktion, Mediali-
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AM. 1)6. Elfnede Jelmek 

tät, Blick und Wahrnehmung der Frau aufgegriffen und mitgetragen. In den 1990ern 
suchten in diesem Sinne junge Künstlerinnen den weiblichen Körper und damit das 
»Wesen« der Frau zu dekonstruieren und jenseits männlicher Zuschreibungen und 
Codierungen zum Thema zu machen. Dies allerdings geschah unter Ausschluss der 
vormals so konstitutiven gesellschafts- und medienkritischen Dimensionen und mit 
eIner engen Fokussierung auf exzessive Subjektpositionen. Paradigmatisch und mItt­
lerweile höchst erfolgreich stehen dafür die Arbeiten der '-"iener '\-hlerin, Fotografin, 
Graphikerin, Video- und Performancekünstlerin Elke Krystufeks-. Zentrales Thema 
ihres CEuvres ist, wie bei ihren internationalen Kolleginnen, die Selbstthemansle­
rung. Die Facetten ihrer Persönlichkeit stellt sie durch multimediale Repr:isentJtI­
onen - Fotografie, Performance, Zeichnung, Video etc. - dar. Die Hinterfragung \ on 
Mechanismen der Iclentitätskonstruktion und der Möglichkeiten der Authentizität ist 
der zentrale Ansatz in ihren Arbeiten, den sie durch schonungslose Zurschaustellung 
ihrer Intimität und die Zitierung pornographischer Posen zu entfalten sucht. Ihre Fo­
tografien entstehen oft im Selbstauslöser vor dem Spiegel. Eine Fotografie lelgt dIe 
nackte junge Frau mi t der auf den Voyeur ge[lchteten Kleinbildkamera - eIn deltbtes 
Spiel von weiblicher Verlellbark.eit und angriffs lustiger Fmanzlpation, \'on Intimit:it 
und Spektakel, von der U mkehr von Öffentlichem und Pri"ltem. Dieses \\ 'erk. wurde 



wohl nicht zufällig 1997 in der Kunsthalle Wien und der Wiener Secession sowie 
1998 als österreichischer Beitrag zur Biennale in Sao Paolo und 1999 im Kunstforum 
Wien gezeigt.HH 

SKYLINE VIENNA 

Die Durchdringung des öffentlichen Raums durch Medienereignisse, die Festiviali­
sierung der Stadt und die Thematisierung von sozial bestimmten Blickgewohnheiten 
und Blickcodes des Öffentlichen und Privaten in der Kunst fanden, wenn auch nicht 
ursächlich verknüpft, ein Korrelat in der »Eyecatcher Ästhetik« der zeitgenös­
sischen Architektur, die auf Schaffung kosmopolitischer und dezidiert großstädtischer 
»leons« der Wiener Skyline abzielte. 

Das Ende des Kalten Krieges, der Fall des »Eisernen Vorhangs« und die damit 
einhergehende geopolitische Neupositionierung Wiens bewirkten eine euphorische 
Aufbruchstimmung in den städteplanerischen Überlegungen, die dazu führte, eine 
»neue Gründerzeit« auszurufen. R9 Von Seiten der Wiener Stadtpolitik erwartete 
man durch die Ostöffnung ein drastisches Ansteigen der Bevölkerung sowie eine 
Rückkehr Wiens in den Mittelpunkt eines sich neu formierenden mitteleuropäischen 
Wirtschaftsraums. Erwartet wurden ferner eine neue Mittlerrolle Wiens zwischen 
Ost und West und ein wirtschaftlicher Aufschwung, in dessen Sog sich großflächige 
Bebauungsprojekte verwirklichen ließen. Anstatt »sanfter Stadterneuerung«, die in 
den 198oer-Jahren ökologische und stadträumlich integrative Gesichtspunkte in den 
Vordergrund gestellt hatte, waren nun wieder urbane Großprojekte sowie massive 
Investitionsschübe in Infrastruktur und Technologie angesagt. 

Die geänderten geopolitischen Rahmenbedingungen, die mit neuen globalen Kon­
stellationen einer deregulierten, neo liberalen Ökonomie korrespondierten, schlugen 
sich im grundlegend überarbeiteten Stadtentwicklungsplan von 1994 (STEP 94) nie­
der, der - in Verbindung mit einem neu erstellten umfangreichen Verkehrskonzept 
- die stadtplanerische Grundlage für die ausgehenden 199oer-Jahre bildete. Damit 
verbunden war eine Anhebung des geförderten Wohnungsneubaus als unmittelbare 
Antwort auf verstärkte Migrationsflüsse - speziell aus den Bürgerkriegsgebieten des 
ehemaligen Jugoslawien. 

l\lit dem STEP 94 wurde das Ziel velfolgt, den Stadtu11lbau in den dichtbebauten Bezh'ken Wiens 

weiter ZlI velfolgen, andererseits sollte die Wohnltngsnachfrage durch gestalterisch qualitätsvolle lind 

mfrastruktll1'ell voll ausgestattete Projekte 11liiglichst im Anschluss an den offentlichen Verkehr in den 

StadteT'l1.'eitenmgsgebieten abgedeckt werden. 90 

Zugleich sollten, internationalen Vorstellungen von Urban Design folgend, neue 
Akzente in der Gestaltung öffentlicher Räume gesetzt werden - nicht zuletzt aus der 
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L herlegung heram, Orte zu ~charfen, the auf Gmnd Ihrer Qualitäten eine .\lternatl\e 
zur pm aten Sph~ire und zur drohenden Verelllsaillung und hol:JtJon in der (,roßstadt 

hlcten. 
\\ le schon JJ1 den stadtent\\lcklungspolitischen Vorstellungen Otto \Yagncrs, auf 

the man wohl nicht wf~lllig Belllg nahm, wurden Plane bewglich der Schaffung einer 
»l\\C lten City« an der Don~lLJ \·entiliert . .\ls Motor theser Fntwlcklung sollte die ge­

plante \\'eltausstellung » \Vien Budapest« 1995 (EXPO 95) fungieren, durch deren 
Nachnutwng ein Iweiter Stadtkern entstehen sollte, der die ' Irennung der großen und 

hev(llkemngsreichen Bezirke Flondsdorf und Donaustadt \om Stadtzentrum beenden 
und elllen neuen \kzent von leltgenössischer GrbaJ1Jtat setzen würde. TeIle der Fla­

chen des W1G-Gelandes 1111 Vorfeld der U'.'O-Clt}, die auf (,mnd der "ahe zur Do­

nau sOWIe auf Gmnd der \nhll1dung "on C-Bahn (Cr), -\utobahn (.\22 Donauufer­

autobahn) und \\ 'agramer Straße für Stadtplaner besonders attrako" waren, sollten 

hierfür genützt werden. Die offentliche IIand 111usste Jedoch im Vorfeld umfangreichc 
und kostenllltemive Vorarbeiten leisten. Die Entsorgung der vor der L~O-Clt} beste­

henden ,\lülldeponie war aus ökologischen Gründen zWlIlgend notwendig geworden. 

\littels einer (ca. ein lIektar großen) Überplattung ellles 'Ieilstückes (ca. 9 km) und 

durch die Anbindung an die Donauuferautobahn (IIubertusdammschnelistraße) sollte 

tbe aus der '-Jachnutzung der EXPO hervorgehende '\Jeue elt} ohne gröbere EingrIffe 

frei zugänglIche Uferbereiche, gew Issermaßen auf »sanfte .\rt«, ermöglIchen. Eine 

Volksbefragung (I +-16. \1a1 199 I) bedeutete Jedoch das Ende der \\'eltausstellungs­
pläne. Die repriisentao\e _\lehrheit gegen die EXPO resultierte u. a. aus der AversIOn 

der \\'ienennnen und \\Tiener gegen elllen massl\en Besucherstrom aus den östlichen 

Nachharlandern und - nicht IlIletzt - aus der massl\en .\blehnung einer seIt mehr als 

[00 Jahren erstmals wieder einsetzenden Gmndstucks- und Immobilienspek-ulatlon . 

Die projektierte »Nachnullung« der EXPO geriet so zur »IIauptnutzung« und er­
sparte \Vien den äußerst kostspieligen Umweg einer \ Veltausstellung. 

J)er , Ibbrl/cb der PltllIlllIgl'll PI/' die rr 'ieller lf'eltallSJ1elllll/g bat :.'i1.'ar tbe Im'eItitloll.\·t~)'lItill/d· :.11 

eil/flll abrllptell flalt geblllcbt, aber !IIzge.Hcbts der tleft'lI Rc:,nHoli :'11 BegulIl diT 90cr-]tlbrc /llid dcr 

oltttlllIchten Hoffllllllgm lI/lf pO.l"/tlI'e H 'irkllllgell der o.l't-Öjjilllllgjilr 117m bätte lIucb flll duab 

die KYPO e/7,71'lIl1gmeJ .\'dl/lelle.\' f)/lnh:'leben dfr Im'cstltlOllfi/ /IIö~C!,li(bcr.:.'c/.l'c :./1 Fchllll'·C.l'tttlOllt'l1 

/lild Plclfw gejilbrt."J 

Die Jahre der »Metropoleneuphorie« sind gekennzeichnet \'on einem Übergang in 

der Architektur von einer eher spielerisch und ornamental ,mgelegren Postmoderne 
In Richtung eines neomodernistischcn Konstrukti\islllus mit selller »harten, prm 0-

kanten Großstadt~isthetik«.'" Die sl)ekulati\en FUlJhonen the durch die Ostöffnuno . t l ~ 

e\o/Iert wurdcn, klangen rasch \I leder ab. Trotzdem \\lInle 111 den I 990er-Jlhren \ iel 
und \or allcm hoch gebaut. In ßewg aue die »Donau-CI(Y« \\ urde der FbchcJ1\\ld­
Illungsplan nach einer I(on/eption \on lIans I lolle1l1 In ZUSa111lllen,lrbelt mit dem \r-



chitekturkollektiv Coop IIimmelb(l)au erstellt, der Masterplan von den Architekten 
\dolf Krischanitz und Heinz Neumann.'il Die in den 199oer-Jahren fertig gestellten 
bz\\. in Konstruktion begriffenen Bauten gehören mittlerweile zu den markantesten 
Architekturlelstungen in \Vien und haben die transdanubische und mittelbar auch die 
\Viener Sk)'line nachhaltig verändert. Die auf dem Areal der »Donau-City« errichte­
ten Hochhäuser statteten \Vien mit den von vielen Seiten eingeforderten, aber bis zu 
dIesem Zeitpunkt aus vielerlei Gründen nicht realisierten »Insignien einer \Veltstadt« 
aus. Üherlegungen, die Platte durch Kulturbauten wie beispielsweise ein Opernhaus 
zu ergänzen oder etwa das Guggenheim-Museum nach Wien zu holen und auf der 
prominenten Lage nahe der Donau zu lokalisieren, wurden jedoch nicht konkretisiert. 
Letztendlich wurde auf Grund der hohen Grundstückspreise in dichter und hoher 
Verbauung eine Mischung aus Wohn- und Bürogebäuden errichtet. 

Realisiert wurde der zur Donau hin orientierte »Mischek Tower«'!4, das höchste 
\Vohnhochhaus von \Vien, benannt nach dem Bauträger und von delugan_meissl 
(Roman Delugan, Elke Delugan-Meissl) konzipiert. Realisiert wurden weiters das 
ellipsenförmige Hochhaus »Andromeda« von Wilhe1m IIolzbauer sowie die Licht­
metaphern paraphrasierende Kirche »Christus, Hoffnung der Welt«, geplant von 
Heinz Tesar, die mit 2 1,5 X 21,5 Metern Grundfläche im Vergleich zu den diversen 
»Towers« mehr als bescheiden wirkt. Über der Wagramer Straße wurden ein Wohn­
haus, ein »Urban Entertainment Center« (»Cineplex Palace«-Großkino) und der 
\Vohnpark »Neue Donau« gebaut, der von dem austro-australischen Walter-Gro­
pius-Schüler Harry Seidler in Kooperation mit Wiener Partnerarchitekten planerisch 
erstellt wurde. In unmittelbarer Nähe, eine U-Bahn-Station weiter stadtauswärts, 
liegt der \Vohnpark »Al te Donau« mit insgesamt sechs Wohnhochhäusern, davon 
drei architektonisch auffälligen (25-geschossigen) Bauwerken. Darunter sind als mar­
kanteste Konstruktionen der so genannte »runde Wagramer« von Gustav Peichl, der 
im Volksmund auf Grund der blau-weißen Färbung auch »Obelix-Turm« genannt 
wird, sowie der eigenwillig streng geformte »IZD-Tower« (Nigst, Fonatti, Ostertag, 
Gaisrucker), der mit vorgesetzter Glashaut und einem markanten »Hammer« an der 
Turmspitze einen auffallenden Beitrag zur WIener Hochhausszenerie leistet. 

Als Blickfang ist der solitär stehende »Millennium Tower« auf der gegenüber­
liegenden Donauseite am Handelskai konzipiert. Der von den Architekten Gustav 
Peichl, Rudolf F. Weber und Boris Podrecca entworfene, 5o-geschossige Büroturm 
ist mit seiner Gesamthöhe (202 m inkl. Antennen) das höchste Gebäude Österreichs 
und konnte zur Zeit seiner Errichtung für sich reklamieren, das drinhöchste Gebäude 
Europas zu sein. Der Turm ruht auf einer Einkaufspassage, angrenzenden 400 Woh­
nungen und einem »Urban Entertainment Center«, die gemeinsam Teil eines »Ur­
ban Renewal Projekts« für WIen Brigittenau sind.9s Mit dem »Millennium Tower« 
am I Iandelskai, den zahlreichen Hochhäusern in der Donau-City und den eindrucks­
vollen innerstädtischen Architekturinterventionen am Donaukanal - dem »Media­
Tower« (Hans Hollein) sowie dem »Uniqua Tower« (Neumann + Partner) - wurde 
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ein qualitativ neuer Abschnitt in der Wiener Entwicklung eröffnet. Damit wird die 
Stadt erstmals wieder seit den epochalen Bauleistungen um 1900 (Otto Wagner) und 
der Zwischenkriegszeit (Bauten des Roten Wien) mit markanten und sowohl ästhe­
tisch als auch technisch höchst avancierten Ensembles ausgestattet, die als bauliche 
Verdichtungen lind in ihrer Signatur der Vertikalität eine neue Skyline erzeugen. Für 
Siegfried Mattl ist 

... der Erfolg des Projektes »Donau-City« Ende der neunziger-Jahre unllbersehbar: Wien hat sem 

neurotisches Verhilttnis (wenn diese Metapher ertaubt ist) zum »historischen Zentmm« und zur 

»Hoh e« abgelegt. Die erste77 echten Hochhäuser - Holzbauers Andromeda Tower und der Alischek­

fVohntllnll - lind die mit ihnen korrespondierenden TÜ17Ile an der Wagramer Straße, Im Donaupark 

(. . .) lind vis-a-vis am Hande/skai (Millennium Tcrwer) schaffen eine neue Skylme und markieren 

den Umschwllng von der »Wohlfahrtsstadt« zur Neo-Stadtbaukzmst, die auf den Alehrwert der 

Asthetik setzt.')!> 

Der Hochhausboom der I 990er-J ahre generierte teilweise unzweifelhaft interessante 
Architektur, bei einigen Projekten allerdings stellte sich die Frage des »Stadtbildes«, 
d. h. die Frage einer adäquaten Balance von urbaner Repräsentation und räumlicher 
Proportionalität. Hinzu kommt, dass der internationale Hochhausboom bereits im 
Abflauen begriffen war, als er in Wien eben erst einsetzte. Nicht wenige der Pro­
Jekte waren medial und politisch heftig umstritten und konnten nicht bzw. in nur 
rudimentärer Form umgesetzt werden. Ein Beispiel ist der geplante Neubau des 
Bahnhofgebäudes Wien Mitte. Um 1990 sollte ein Hochhaus-Zentrum \Vien Mitte 
entstehen, auf Grund der bereits angeführten Immobilienflaute blieb das Projekt in 
der Planungsphase stecken. Die bereits genehmigte Planung von Ormer + Ormer, 
Neumann + Steiner, Lintl + Lintl wurde im Zuge massiver Kontroversen um das Er­
scheinungsbild der Inneren Stadt \iViens und der darauf beruhenden Verleihung des 
Prädikats »Weltkulturerbe« durch die UNESCO wieder aufgehoben. Lediglich ein 
Büroturm (das Gerichtszentrum WIen Mitte) wurde um die Jahrtausendwende gemäß 
dem ursprünglichen Konzept realisiert. 

Ein zumindest ebenso heftig umstrittenes Vorhaben, das Museumsquartier in 
den ehemaligen imperia len IIofstaliungen, verdeutlicht exemplarisch die Sch\\ierig­
keiten, unterschied li che Interessen zu akkordieren und dennoch einen funktionalen 
öffentlichen Kulturraum zu gestalten. Schon zu Beginn der 80er-Jahre gab es ~(Tber­
legungen, den ehemali gen Messepalast einer neuen Nutzung zuzuführen; der dama­
lige Wissenschaftsminister IIeinz Fischer favorisierte eine kulturelle oder museale 
Nachnutzung - ein Kulturzentrum, ein österreichisches »Centre Pompidou«, schien 
vorstellbar. I 987 und I 990 wurden Archi tektenwettbewerbe ausgeschrieben. Fischers 
Nachfolger, Erhard Busek, versuchte das Siegerprojekt yon i\1anfred und Laurids 
OrLner - wuchtige Museumsbauten samt hohem Leseturm - innerhalb des barocken 
Fischer-von-Erlach-Ensembles durchzusetzen, sah sich aber bald mit ma~si\·em, \on 
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der Boulevardpresse unterstütztem Protest konfrontiert. Letztendlich wurde auch hier 
eine »österreich ische Lösung« gefunden. Dem Architektenteam wurde der Denkmal­
schutzarchitekt Manfred Wehdorn beigestellt, der auf einen substanzschonenden 
Umbau zu achten hatte. Der Leseturm wurde eliminiert, die Neu- bzw. Zubauten 
in puncto Bauhöhe reduziert: ein nach Fachmeinung für alle Beteiligten (Gegner, 
Befürworter) unbefriedigendes Ergebnis. 97 Das Museumsquartier stellte jedenfalls 
das größte Kulturbauvorhaben Österreichs dar und ist das weltweit achtgrößte Kul­
turareal seiner Art. Es beherbergt - mit insgesamt 60.000 Quadratmetern Nutzfläche 
- eine Vielzahl von Museen (Sammlung Leopold, Museum Moderne Kunst Stiftung 
Ludwig, Kunsthalle Wien etc.) und kulturellen Einrichtungen (Architekturzentrum 
Wien, Tanzquartier etc.) sowie Restaurants, Geschäfte und dergleichen.98 

Die Realisierung des Museumsquartiers steht in einem breiteren Kontext einer 
kommerziell orientierten Musealisierung der Stadt und ihrer historischen Gedächt­
nisspeicher, d. h. der vielen künstlerischen bzw. wissenschaftlichen Sammlungen und 
der architektonischen Sehenswürdigkeiten. Diese Entwicklung, die im Jahr 2000 mit 
der erstmaligen Veranstaltung der »langen Nacht der Museen« einen öffentlichkeits­
wirksamen Höhepunkt erreichte und den wichtigen Stellenwert der Museen für die 
zeitgenössische Wiener Stadtkultur unterstrich, setzte jedoch schon in den 1980er­
Jahren ein. Großausstellungen, wie z. B. »Die Türken vor Wien« (1983), die breite 
Besucherschichten anlockten, signalisierten einen Wechsel vom eher kontemplativ 
gestimmten Museumsbesuchertypus mit bildungsbürgerlichem Hintergrund hin zum 
Museumskonsumenten, der - aus unterschiedlichen sozialen Schichten herkommend 
- Ausstellungen vor allem auf Grund ihres ästhetischen, technischen und medialen 
Aufwands und auf Grund gefälliger Didaktiken nachfragt. 

Retrospektiv scheint insbesondere die Großausstellung des Historischen Museums 
der Stadt Wien mit dem Titel »Traum und Wirklichkeit Wien 1870-1930« (Mai-Sep­
tember 1985, Abb. 157, S. 8°3), welche ein überaus großes Echo im In- und Ausland 
fand, diesen geänderten Rahmenbedingungen paradigmatisch entsprochen zu haben. 
Sie wurde »von vornherein für ein großes, breites Publikum angelegt, einen Besu­
cherkreis mit ( ... ) unterschiedlichsten Bildungshintergründen und Interessen« und 
war sowohl für Einheimische als auch Touristen konzipiert.99 Wissenschaftliche Prä­
zision gepaart mit erlebnisorientierter Dramaturgie sowie Dokumentation verbunden 
mit Didaktik sollten helfen, das in Szene zu setzen, was man mittlerweile despek­
tierlich als »Blockbuster-Ausstellungen« bezeichnet, damals aber dem Konzept nach 
durchaus aufklärerisch und massenpädagogisch intendiert war. Um die Ausstellung 
auch visuell im Stadtbild prominent zu positionieren, verwendete der Ausstellungsar­
chitekt Hans Hollein wirkungsmächtige Figuren aus dem Bild- und Formengedächt­
nis der jüngeren Stadtgeschichte. »Die Ausstellung findet jedoch nicht nur im Innen 
statt, sondern strahlt auch auf das Stadtbild aus, durch metaphorische Elemente, die 
>Traum und WIRKLICHKEIT< veranschaulichen: Klimts >Figur< zur >Medizin< und 
der Karl-Marx-Hof, Objekte, die den Ausstellungsbau bekrönen.«loo In insgesamt 
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24 Stationen, einem damals erst in Ansätzen gebräuchlichem Modulsystem, wurde 
die Kultur-, Sozial- und Wirtschaftsgeschichte Wiens von der Weltausstellung 1873 
bis hin zur Weltwirtschaftskrise 1929 als einprägsames Narrativ präsentiert. Einer 
manichäischen Dramaturgie folgend, wurden künstlerische und soziale Visionen der 
Zeit schockhaften Realitätssplittern gegenübergestellt - etwa Klimts Bildnis »Der 
Kuss« dem blutbefleckten Uniformrock des in Sarajewo ermordeten österreichischen 
Thronfolgers Franz Ferdinand - und dem Publikum so eine attraktive Mischung von 
Pädagogik und Sensation geboten. 

Der Ausstellungsboom in Wien, gleichermaßen befördert von internationalen Ent­
wicklungen im Ausstellungswesen wie von veränderten lokalen Konsumwünschen, 
förderte nicht nur eine Konjunktur großer Events und einen überregionalen Aus­
stellungstourismus, sondern führte auch zu einer Expansion und Modernisierung der 
Wiener Museumslandschaft. 1993 eröffnete das Jüdische Museum im Palais Eskeles, 
2001 wurde im Museumsquartier das Leopold Museum eröffnet bzw. neue Ausstel­
lungshäuser für die Kunsthalle und das Museum Moderner Kunst ihrer Bestimmung 
übergeben und zuletzt wurde 2004 das Liechtenstein Museum mit seinen umfang­
reichen Barocksammlungen wieder eröffnet. Die Neubesetzungen der Direktoren­
funktionen der wichtigsten Kunstmuseen während der 1990er-Jahre setzten weitere 
Akzente in der Museumspolitik. 

\Vien verfügt auf Grund dieser politischen 'iVeichenstellungen und finanziellen 
Investitionen über eine im internationalen Vergleich sehr hohe Dichte musealer 
Einrichtungen im innerstädtischen Bereich. Innerhalb eines kleinen, bequem zu Fuß 
durchschreitbaren Radius finden sich das Museumsquartier mit dem Leopold Mu­
seum, dem Museum Moderner Kunst, der Kunsthalle und dem Architekturzentrum, 
weiters das Naturhistorische Museum, das Kunsthistorische Museum, das Jüdische 
Museum, die A1bertina, das Theatermuseum, die Sammlungen der Nationalbiblio­
thek und der Neuen Burg, das Völkerkundemuseum sowie das V/ien Museum. Diese 
Museumsmeile inmitten der Stadt bildet zusammen mit den vielen historischen 
Bauten der Ringstraße und des ersten Bezirks eine »urbane Geschmackslandschaft«, 
d. h. ein distinktes Ensemble, in dem sich Kultur, Konsum und Ökonomie zu einer 
originaren Mischung von Lebensgefühl und Kommerz verbinden. 

Ein exemplarisches Großprojekt der 1990er-Jahre hingegen wurde mit der Um­
gestaln1l1g der Gasometer in Wien Simmering realisiert, das auch eine euorien­
tierung in der Stadtplanung widerspiegelte. achdem die dysfunktionalen Aspekte 
monostruktureller Schlafstädte an der Peripherie (gebaut in den 60er bis 80er-Jahren) 
deutlich zutage traten, versuchten die Planungsverantwortlichen in den 1990ern, Bau­
projekte möglichst multifunktional - und entsprechend den Grundsätzen des STEP 
94 - zu gesta lten. Statt der überkommenen Trennung von \Vohnen, Arbeiten, Rekre­
ation und Versorgung wurde nun vie lmehr die Verbindung dieser Aspekte propagiert. 
Insbesondere bei Großbauten war man seitens der Planer bestrebt, adiiquate Infra­
struktur (Verkehrsanbindung), Freizeiteinrichtungen sowie öffentliche und private, 
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Abb 1 ),;,: Tino Erben, Trau1Il und Wh·klichkeit, Plakat 198). 
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kommerzielle und nicht-kommerzielle Einrichtungen möglichst mit Wohnbauten zu 
kombinieren. Der Trend ging somit zu einer neuerlichen Verdichtung, Zentrierung, 
Konzentration und Kompaktheit von Wohn-, Arbeits- und sonstigen Bereichen. Die 
Gasometer nach ihrer Neuadaption gemahnen an diesen Idealtypus und stellen doch 
zugleich auch die bauliche Repräsentation eines misslungenen Transfers dar, nämlich 
eines Transfers von Ikonen der globalen amerikanischen Konsumkultur. Während 
Shopping Malls und urbane Entertainment Centers im US-amerikanischen Kon­
text die einzigen, letztlich übriggebliebenen funktionierenden öffentlichen Räume 
darstellen, verlieren sie, kulturgeographisch fehlverortet, im historisch überdetermi­
nierten europäischen Umfeld radikal diese ihre eigentliche Bedeutung und werden so 
zu Parodien des Konsums. 

Die 1896-1899 errichteten Gasometer (als Teil des Zentralgaswerkes der Ge­
meinde Wien) verloren im Zuge der Umstellung der Gasversorgung Wiens auf Erd­
gas (1970-1978) ihre eigentliche Funktion. Nach Demontage der technischen Ein­
bauten blieben die Mauerhüllen, vier monumentale Sichtziegelzylinder mit je 9°.000 
Kubikmetern Fassungsvermögen, übrig, die - als Wahrzeichen Simmerings, Monu­
mente des Lueger'schen Munizipalsozialismus und Kulturdenkmäler des Historismus 
- unter Denkmalschutz stehen. Die einst gasgefüllten Hohlräume dienten übergangs­
weise als kulturelle Nutzungsstätte. So fand in ihnen beispielsweise die Jubiläumsaus­
stellung der SPÖ »Die ersten hundert Jahre« imJahr 1989 statt; die erste Hälfte der 
9oer-Jahre beherbergten sie so genannte »Techno-Raves« (Musik- bzw. Tanzveran­
staltungen mit DJ-Line). 1995 wurde die Nachnutzung als Wohnstätten beschlos­
sen. Nach Plänen von renommierten Architekten wie Wilhelm Holzbauer, "-lanfred 
Wehdorn, Jean Nouvel, dem Team Coop Himmelb(l)au wurden 620 \Vohneinheiten, 
Studentenwohnungen, Büroflächen, Geschäftsräume (die Shopping Mall »G-Town«) 
erbaut. lol Der Holzbauer'sche Gasometer D beherbergt das vViener Stadt- und Lan­
desarchiv und erfüllt so dezidiert kulturelle Symbolfunktion. Dazu kamen noch ein 
Multiplex (Kinos, Restaurants, Geschäfte) respektive »Urban Entertainment Center« 
nach dem Entwurf von Rüdiger Lainer. lo~ 

Die Revitalisierung des Gasometerensembles lässt sich auch in einen Zusammen­
hang mit einer historisch neuen Phase des wirtschaftlichen Akkumulationsregimes 
der Stadt bringen. Im Zentrum stehen jetzt nicht mehr so sehr sozialpartnerschaftlich 
geregelte Verhältnisse von Arbeit und Kapital und von Massenkonsum und indus­
trieller Massenproduktion, sondern eine weitreichende Flexibilisierung und Inter­
nationa lisierung jener Regelsysteme, in denen die Akl.'Umulation von Kapital und 
Wertschöpfung eingebettet ist. Die Gasometerarchitektur, die die Bereiche Konsum, 
Wohnen und Dienstleistungen als Baubotschaft amalgamiert und die Arbeits" elt in 
einen davon separierten, anonymen Stad traum verbannt, signalisiert das allmähliche 
Aufkommen einer ökonomischen Ordnung, in der Technologie verbunden mit hoch­
qualifiziertem Humankapital im Vordergrund steht. Der Lifestyle-Konsum dominiert 
als vorgebliche Kohäsionskraft des Gemei nwesens, währenddessen die industrielle 

Vom kneg-,cnde 1945 hiS zur Cegen\\ 3rt 



Massenproduktion und klassische Industriearbeit, die zunehmend in Billigländer ver­
lagert werden, in den Hintergrund treten. 

Das Gasometerensemble mit seiner funktionalen Fokussierung auf Konsumwelten 
und kommerzialisIerte Lebensstile trägt diesen Entwicklungen exemplarisch Rech­
nung. Die vier Gebäudetei le ~ind durch eine durchgehende Shopping Mall mit rund 
78 Geschäften miteinander verbunden, Restaurants und ein Kinozentrum stellen 
Rekreationsflächen und Rekreationsfunktionen bereit, und weitere Dienstleistungs­
bereiche von Arztpraxen, Banken, Apotheken, Büros und Autogaragen bis hin zu 
Veranstaltungsflächen. Wohnungen und ein Studentenheim simulieren eine Stadt 
in der Stadt, die keine lebensweltliche Utopie symbolisiert, sondern vielmehr einen 
totalen Marktzusammenhang. Die dieserart vermittelte Botschaft ist klar: der, der es 
sich leisten kann, oder der, der es sich einmal leisten wird können, ist willkommen, 
währenddessen der, der über wenig Einkommen und damit Konsumoptionen verfügt, 
dieser artifiziellen Binnenstadt fernbleiben möge. Die Verortung dieses Bauensembles 
in einer Infrastrukturarchitektur der Gründerzeit - die Gasometer wurden, wie gesagt, 

ursprünglich zur Versorgung Wiens mit Kokereigas zwischen 1896 und 1899 errichtet 
- verweist zudem auf einen »instrumentellen Historismus« im zeitgenössischen Bau­
geschehen. Geschichte wird als Flair, ornamentaler Kontext und als Projektionsfläche 
inszeniert. Ironischerweise ist jedoch diese Funktionalisierung der gründerzeitlichen 
Industriearchitektur in einem gewissen Sinne durchaus eine alte, denn heute wie da­
mals um 1900 werden durch solche architektonischen Interventionen im Stadtraum 
vor allem die Bedürfnisse der sozial Bessergestellten befördert. In dieses Gesamtbild 
fügt sich der Umstand, dass der Gasometerneubau das erste Wohnbauförderungspro­
jekt der Gemeinde Wien ist, dessen Aktien an der Börse gehandelt werden. 

Die dem Stadtkern gegenüber randständige Lage der Gasometer in einem ehema­
ligen suburbanen Industriegebiet, das allerdings durch die U-Bahn voll ins städtische 
Verkehrsnetz integriert ist, zeigt an, dass die überbrachte Trennung von Zentrum 
und Peripherie nicht mehr zählt und privilegierte »Lebensinseln« flexibel über die 
Stadttopographie verteilt werden können. Nicht mehr die (sozia le) Geographie be­
stimmt die Nutzerinteressen, sondern der Preis und eine exklusive Kombination von 
\\'ohn-, Arbeits- und Konsumoptionen, wobei »holistische« Inszenierungen, die 
ein distinguiertes Lebensgefühl und besonderes F lair evozieren, offenbar besonders 
gefragt sind. Im Fall der Gasometer ist die Codierung eindeutig auOugend, Singles 
und kaufkräftige Mittelschichten abgestellt, und die Mischung von alter Industriear­
chitektur mit einer sich »avantgardistisch« und internationalistisch gebenden Bau­
sprache scheint jene Personen anzusprechen, die stark individualisierte Lebensstile 
jenseits von Familie, politischen Zugehörigkeiten und so genannten »Normal bi­
ographien« anstreben. Zwar hat der gewählte Ort seine Vergangenheit und bietet 
damit die \1öglichkeit, sich selbst in einem umfassenderen stadthistorischen Zusam­
menhang zu positionieren, zugleich aber erlaubt die postmoderne Überformung des 
architektonischen Erbes und die damit verknüpfte Multifunktionalität des umbauten 
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Raums eine Bühne für ein breites Repertoi re sozialer Rollen und subjektiver Dar­
~tellungen. »Geschich te« kann so problemlos als neutrale Grundierung gesehen 
werden, die keinerlei Auswirkungen auf das E rlebnisspektrum der Gegenwart hat. 
Die durch Geschichtsverlust und ephemere Bauregie provozierte Kunstlichkeit der 
Gasometerarchitektur wird weniger als Schein erfahren, sondern vielmehr als FolIe 

zur Selbstinszenierung. 

DIE STADT ALS BÜHNE 

\Yien kann auf ell1e lange, auch als Identitatsstifrend gepflegte Tradition der insbeson­
dere musikalischen I Iochkllltur verweisen, die freilich in den letzten vier Jahrzehnten 
die allgemell1e Internationalisierung und Kommerzialislerung mit vollzogen hat und 
ungeachtet exzeptioneller Darbietungen nicht vor der Gefahr der Erfüllung einer 
K.lischee-Erwartung sIcher ist. Als Beispiel mag das t\eujahrskonzert gelten, das als 
welmelter medialer Event Bestandteil einer Österreichwerbung ist. Insbesondere 
unter der Ara Zilk, lfll der die Stadt vortrefflich als Buhne zu nutzen 'Wllsste, wurde 

\Vien zu einem Schauplatz kultureller Offensiven und Großereignisse. So sehr Zilks 
unkonventioneller, neo-populistischer Politikstil zur nachhaltigen IrntatJOn der Op­
pOSItion im Rathaus beitrug, so produktiv wirkte sich dieser auf die \\'Jener Kultur­
szene aus. Durch Maßnahmen wie die Kooptierung von ORF-Direktor Gerd Bacher 
in das Direktorium der \Viener Fesmochen sicherte Zilk der Kulturszene finanzielle 
Ressourcen und Publicity. Neben der etablierten Kultur galt Zilks Engagement den 
relativ heterogenen, amorphen Subkulturen, die er - mittels Vberführung in em 
t\etzwerk von Vereinen und Veranstaltern - stabilisierte und professionalisIerte. In­
nerhalb kurzer Zeit wurden lang umstrittene Projekte vef\\irkJicht: eme Rockhalle in 
\\'ien-Simmering (»Szene \ Vien «), das Kabarett-Lokal »Kulisse« (im I7 . Bezirk), das 
»Stadtkino« für cineastische Ansprüche etc. Unter Zilks Agide \ollzog SIch der \\le­
deraufstieg der städtischen Kultur \\ 'iens. IIH 

Zu berücksichtigen ist dabei freilIch, dass in einem wesentlichen -\usmaß Bundes­
theater und hochrangige Museen (Burgtheater, Staatsoper, Kunsthistonsches '.luseul11 
etc.) zwar das kulturelle Bild von \Yien markant mitbestimmen, aber eben mcht der 
städtischen Finflusssphäre unterliegen. Dies äußert sich auch an den \kteunnnen und 
Akteuren: Neben Zi lk, Busek und Mauthe sind Rudolf Scholten (Kunst- und Kultur­
minister I994- I997), \O' II ilde IIawlicek (Kunst- und Kulturmimstenn I98:-- I990 ) 0'> 

und Ursula Pasterk zu nennen. Letztere fungierte ab I9~9 als Beraterin 7dks 1111 

Kulturamt der Stadt ""ien, ab 1984 wurde sie seine t\achfolgerin als Intendantm der 
Festwochen. Ihre Funktion als "Viener Ku lturstadträtin \on 198~ biS 1996 h.1tte nach­
haltigen EinOuss auf die Breite und Ausdifferenzierung des kulturellen \.ngebots der 
Stadt. Von 1987 bis I99 1 war sie Pr~isidentin der \\ 'iener Fest\\ochen. Sie 1l11tllerte 
1988 das Festival »wien modern« und reformierte den \\ lener \ Iuslksommer. Fm 
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Ibb, I)S Iboll/tls Btnlbard btl Olltr Probt SC'IIII'S Sfllfks »Heldenplafz«, 

besonderes Verdienst des damaligen Unterrichtsministers Helmut Zilk war, den deut­
schen Theaterregisseur Claus Peymann als Direktor des Burgtheaters (1986-1999) 
gewlIlnen zu können, Peymanns unkonventionelle und eigenwillige Inszenierungen 
trafen kongenial den Nerv des \\'iener Bildungsbürgertums und sicherten der »Burg« 
eine bislang ungekannte mediale Präsenz und einen gewaltigen Besucherzustrom, 

In elllem Dramolett lässt Thomas Bernhard (Abb, 158) Claus Peymann als be­
gabten Selbstdarsteller und Regisseur der öffentlichen Leidenschaften auftreten: 

Die tollste Komodze aller Zelten 

I.IT Oster reich 

kelll Theatentllck deI' H'elt kommt an dieses henl77 

lind die Oste1nlcher habe/l selbst diese tolle K07lliidle 

allel' Zelten mszelllert 

die totale rolkskolllodle Ist Osten'elch 

die totale f olksko7llodle 

Kelll Schnftsteller Sie eingeschlossen lIlem heber Be17lhm'd 

hatte dme tollste aller KOlllodlen schreiben 
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Kem Rewsseur 11l1cb emgeJchLossen 

JCIIIIlL.r mSZClllerell kannen 

ulld (lteses Örter reich aLs Buhllenbdd 

1ft allcb das toLLste das es JemaLs gegeben hat 

~VllhnchcmLtch Ist dieses Österreich 

die emzlge die totaLe WeLtkollliidte Benzbard. 10 ) 

Österreich hatte nach 1945 nicht nur den Mythos, erstes Opfer des NationalsozIalis­
mus gewesen zu sein, gepflegt, sondern auch sein Image einer »Kulturnation« und 
die Selbstwahrnehmung der Österreicher als ein »Kulturvolk«. Aber wie keIn Zweiter 
hat IIelmut Qualtinger in Gestalt des »Herrn Karl« die Eigenheiten, Abgrundig­
keiten, Monstrositäten des »Homo Austriacus«, dieses mit der einmaligen Gabe des 
selektiven Vergessens und der amnetischen Selbstvergewisserung begabten »Kultur­
menschen« seziert, mit einer Ausnahme vielleicht: Selten offenbarte sich die »öster­
reichische Seele« (Erwin Ringel) so deutlich wie im Falle der PeyrnannlBernhard­
Kontroverse. Wie haben es der Bremer Regisseur und der wahloberösterrelchlsche 
Dramatiker zustande gebracht, ganz Österreich zur großen Bühne und seine Bewoh­
ner zu Protagonisten einer einzigen Tragikkomödie zu machen? Und wie schaffte es 
der Preuße Peymann weiters, das zunehmend als \erstaubt geltende österreichische 
Theaterwesen nicht nur wieder zu beleben, sondern es daruber hinaus (wIeder) zu 
dem Brennpunkt öffentlichen Interesses avancieren zu lassen; 

Das '\'jener Burgtheater hatte lange Zeit als Pantheon der Schauspielkunst ge­
golten. Im Nachkriegs-\Nien war die »Burg«, vormals die bedeutendste deutsch­
sprachige Bühne, zu einem Ort konservativen Repräsentationstheaters, zu eInem 
»KJassikerhaus« geworden - Bewährtes sollte be\~ahrt, Experimente mit ~euem 
tunlichst vermieden werden; Kunst wurde nicht als Kritik am Bestehenden verstan­
den, sondern als Manifestation des »Schönen« zur Erbauung und KontemplatIon des 
Bildungsbürgertums. Das Burgtheater blieb so ein »Abspieltheater« mJt beamtetem 

Ensemble. Burgtheaterdirektor Achim BennIng (1976-1986) versuchte z\\ar neue 
Akzente zu setzen, indem er behutsam und vorsichtig gegen allerlei \\ Iderstände 
die soziale Dimension des Theater sichtbar zu machen suchte. Die Kontll1Ultat der 

Anachronismen und der Reproduktionen wurde jedoch erst 1986 schlagartIg beendet, 
als Claus Peyrnann nach Wien berufen wurde. »Peymanns Bestellung im Jahre 1986 
durch Unterrichtsminister Dr. H elmut Zilk war ein radikaler Bruch In der -Vlnenga­
lcrie dcs Burgtheatcrs. D ie Ku lturpolitik wollte jenen kulturpolitischen Erneuerungs­
schub, der seit dcr Regie rung Kreisky immer wiedcr zur Sprache kam, nun endltch 
in die Tat umsetzen«, ~chreibt Nathalie Prasser in ihrer Diplomarbeit über Claus 
Peymann als Burgtheaterdirektor. loH Peymann soll te die Burg, \\ Je die gesamte The.l­
terlandschaft maßgeblich ver;i nde rn . Pars pro toto steht dafür seme Inszenierung \ on 
Thomas Bernhard5 »IleIden platz«: ke in Stück Dramatik m der jungsten Geschichte 
Osterreichs hat 50 polarisie rt, wurdc solchermaßen mcdial sLlIldalisiert \\ Je herOIsiert 
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und hat solche drastischen Reaktionen, im positiven wie im negativen Sinne, hervor­
gerufen wie dieses. 

Claus Peymann gründete 1971 die Schaubühne am Halleschen Ufer in Berlin, 
leitete 1974-1979 das Württembergische Staatstheater in Stuttgart und 1980-1986, 
als Nachfolger von Peter Zadek, das Bochumer Schauspielhaus. Es gelang ihm, zwei 
relativ unbedeutende Provinzbühnen durch moderne Inszenierungen von Klassikern 
(wie Goethes »Faust« oder Kleists »Hermannsschlacht«, beide mit großem Erfolg 
bei den Wiener Festwochen zu Gast), aber auch Uraufführungen von Werken öster­
reichischer Autoren wie Handke, Bernhard, Tabori, etc. zu überregional anerkannten 
Häusern zu machen. Schon in Stuttgart entstand der Nukleus für das überaus erfolg­
reiche Direktions- und Schauspielerensemble um Peymann, das nach Bochum und 
Wien »mitzog«: Hermann Beil (der im Hintergrund agierende »Co-Regisseur«), 
Alfred Kirchner, Vera Sturm und Uwe Jens Jensen sowie die Schauspielerinnen und 
Schauspieler Gert Voss, Kirsten Dene, Martin Schwab, Anneliese Römer, Lore Brun­
ner, Therese Affolter und Traugott Buhre. ID'! 

Mit den Co-Direktoren Beil, Jens Jensen und Kirchner kam Peymann mit dem 
Anspruch nach Wien, das Burgtheater als eine »Schaubühne der Wahrheit« (H. 
Beil) zu etablieren. Für Peymann ist das Theater der Ort »moralischer Erziehung 
und der politischen Auseinandersetzung« durch die Kunst. Er trägt somit einen 
klassisch-modernen Erziehungs- und Pädagogisierungskanon - wie ihn sich auch die 
Sozialdemokratie programmatisch zu Eigen gemacht hatte und der auf »Sichtbar­
machung« bzw. »kritische Hinterfragung« bestehender Herrschafts- und Abhängig­
keitsverhältnisse abzielte - hinein in eine Phase der Transgression und postmodernen 
Transformation der Gesellschaft. Peymann ist in diesem Sinn nichts weniger als eine 
Ironie. Da in Schulen, Universitäten, Medien, Fernsehen usw. eine »wirkliche Aus­
einandersetzung« mit gesellschaftlichen Problemen nicht mehr stattfände - so der 
Ausgangspunkt -, versuchte Peymann dem Theater seine ursprüngliche Bedeutung 
- als Stätte der Versammlung und Auseinandersetzung - wiederzugeben, an dem das 
»gemeinsame Erlebnis« nicht im Sinne von Repräsentation, sondern von Aufklärung 
stattfindet. I ID Kunst soll so Kritik entfalten und zum Nachdenken anregen. Theater 
muss, nach Peymanns Vorstellungen, provozieren, um Aufmerksamkeit zu erregen 
und Debatten zu stimulieren: »Theater muß ein Brennpunkt sein. Wenn es nicht ge­
lingt, eine Bühne im Mittelpunkt der Region zu halten, ist sie zerstört. Ein Theater, 
über das nicht gestritten wird, ein Theater, das nicht polarisiert - ist tot«.lll 

Peymann verstand sich trefflich auf Kunst als Kunst der Provokation - weniger 
durch die jeweiligen, durchaus konventionellen Inszenierungen als durch die Aus­
wahl der Stücke und entsprechend geschicktes »Timing«. Premieren korrelierten so 
oftmals mit bestimmten »sensiblen Daten« des zeitgeschichtlichen Umfelds. Schon 
vorauslaufend und zu Beginn der Peymann'schen Amtszeit wurde Kritik laut. Vor 
allem, dass ein »Piefke« ein österreichisches Nationalheiligtum führen sollte (zwar 
war schon der Magdeburger Benning ein Deutscher, doch erregte er mit seinem eher 
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konservativ geha ltenen Repertoire-Theater und zah lreichen Auslandsgastspielen 
nicht elen Zorn von Feui lleton unel Abonnementpublikum), noch dazu mit »moder­
nen« , » zeitgei~tigen« Inszenierungen, war all ein schon Provokation genug. »Kultur 
in eleutscher IIanel? Die > Überfremdung< in der Wiener Theaterszene hat Tradition« , 
schrieb IIans IIaider in eler »Presse« .11 2 

Peymanns großes Verdienst war es, durch Änderung des Abonnementsystems und 
der Neustaffelung der Eintrittspreise das Burgtheater einem jungen Publikum zu 
öffnen. Für Schülerinnen und Schüler, Jugendliche, Lehrlinge, Studierende, ZlVlI­
unel Präsenzdiener, Arbeitslose etc. wurden drastisch reduzierte Eintrittskarten ein­
geführt. Dies entsprach Peymanns Vision von einem Theater als gemeinsamem Ort 
demokratischer Öffentlichkeit und nicht nur des elitären Bildungsbürgertums. Auch 
in\uswahl und Inszenierung setzten Peymann und seine Direktoriumskollegen neue 
-U:zente : Bernhards »Theatermacher«, Lessings »Nathan der V/eise«, Qualtingers 
unel Merz' »IIerr Karl« (Abb. 159), Brechts »Mutter Courage« und »Der aufhalt­
same Aufstieg des ;\rturo Ui «, Taboris »Mein Kampf« vvurden schon zum Einstand 
gespIelt. Die Reaktionen waren - wie generell in Bezug auf Peymann - ambivalent. 
Gert Voss - 111 seiner Zeit an der Burg (I986- I993) uberaus erfolgreich und, wiewohl 
Deutscher, 111 den Status e1l1es über jeglIche Kritik erhabenen Starschauspielers auf­
gestiegen (u. a. »Rlchard III.« , »Othello« , »Kaufmann von Venedig«) - äußerte sich 
diesbezüglich folgendermaßen: »Das Burgtheater war über Jahre wie e1l1e ,;\rt gesell­
schaftliches Privileg in den IIänden von ganz bestimmten Leuten. Die haben e1l1e 
.\leinung darüber, wie Theater auszusehen hat. Und die bestimmen auch das Klima 
im Parkett. Immer noch«.111 IIinzu kamen Konflikte mit dem angestammten \\'lener 
Ensemble. Den bunelesdeutschen Regisseuren und Schauspielern stand ein de facto 
verbeamtetes Ensemble gegenüber - allen voran die Fnsemble-Vertretung Franz :\10-
rak, Karlheinz Hackl, Robert Meyer u. a., aber auch renommIerte Burgschauspiele­
rinnen und -schauspieler wie Erika Pluhar, Fritz :\luliar, Gertraud Jesserer, Elisabeth 
Orth und anelere. Neben grundsätzlichen Fragen, \\ie dem Stil der InszenIerungen, 
dem Umgang mit Mitarbeitern (dem großen Inszenator des SozIalen wurde WIeder­
holt Menschenfeindlichkeit vorgeworfen), Kommunikationsfragen etc. ging es nIcht 
7uletzt um aus der lradition gewachsene .\1Itarbeiter- und Fnsemblerechte, dIe Pey­
mann radikal einschränken wollte (und damit auch teilweise erfolgreIch \\ ar). 

E1I1 wesentlicher Grund für die Anfeindungen Peymanns und se1l1es als »ruhr­
germanisches Besatzungsregime an der Burg« (k.urt Seinitz, IVonen Zeltung)1 .. 
apostrophierten Teams lag unzweifelhaft an der von nelen als » unbonn~1ßlg« emp­
fundenen »Einmischung« in die Tagespolitik. _\lit streikenden StudIerenden f,mden 
gemeinsame Solidarit~itsaktionen statt (1987), gegen Fremdenhass, Intoleranz und 
soziale Ungerechtigkeit wurde mittels entsprechender r\daptionen bz\\. Inszeme­
rungen mobil gemacht. In Interviews nahm sich Pe)1n::mn kein BLut vor den \rund 
und verweigerte sich der Ro lle des devoten und dankb~lren Staatskünstler~. Fr hH~ lt 
an seiner aus der 6Her-Revolte abgeleiteten ViSIOn eines em:mzlp,uorIschen rhe:lters 
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1bb. I)Y earl \Jfr:::. UI/d Helmu/ Qual/mgf" /1/1/ der Schal/platte »HoT I\m·I«. 1 y6 1 

als InstItut der Spätaufklärung und der Herstellung einer bürgerlich-demokratischen 
Öffentlichkeit fest: Theater als Kritik an den Mächtigen, an den herrschenden Zu­
standen - »das, was Theater ursprünglich einmal war«, das wollten Peymann, Beil, 
Kirchner und ihr Team wieder etabliert sehen. 

Demgemäß fand die »Kulturreaktion« in Peymann einen willkommenen Reibe­
baum, stimmte in eine allgemeine Hatz auf den »Piefke« und eine medial überaus 
wirksam aufbereitete Kampagne gegen die vorgebliche »Entösterreicherung der Kul­
tur« ell1. So sagte Hans \\Teigel in einer Rede anläss lich einer StaatspreIsverleihung 
fur seme VerdIenste um die österreichische Kultur im Ausland: 

I! ('1111 eill Tbeaterdirektor Illcbt »Cballce« sagt. sOlidem »Scballp;se«. dmm gebr!}"t er zurück nacb 

BOlhlllll lIl/d bat b/el' II/cbts :.1/ sl/cben (-Ipplaus) ... ~Vil' slIld stark p;enug. IlIIl UIIS selbst ill Frage ::,u 

.,·tellm. 71.'ir bmucben da:,l/ me7ll/lIIdclI, dei' ,'Oll 7l'eltber kommt ... , daß das gep;eJ7 die Deutscben gebt. 

die ill /lI/H'rOI/ Bl/I~f!!beater e/l/('// FeldzlIp; p;ep;eJl UIIS begolllIen baben, die Slcb e17le17 Staat Im Staat 

ge.,.,.bajJi'1I b/lbm, der Z:il'llr I'orlilllfig mit dem A.1"eal des Bll1gtbeaters beg;rm::,t ist. aber mall 71.'eifl Ja 

11/1' ••• 11 "ir h/lbw die Jabre des Dritteil Relcbs uberlebt, <1.'11' u'erden al/cb das /locb überleben. 11 i 
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Auch die organisierte Rechte - von bekannten Rechtsobskuranten über deutschtü­
melnde BurschenschaftIer bis hin zu rechtskatholischen CV-Kreisen - machte mo­
bil. Als imJuni 1988 der Papst Österreich besuchte (23.-27.Junl 1988), wurde Rolf 
IIochhuths »Der Stellvertreter« aufgeführt (Premiere: 11. März 1988), ein Stück, 
das die Verstrickung der Kirche mit dem Nationalsozialismus I>z\\-. die schwelgende 
Aheptanz des I Iolocaust durch den Vatikan (Papst Pius XII.) thematISIert. Die (be­
absichtigte) Koinzidenz von Aufführung und Papst-Besuch erregte heftige Kritik von 
komervativer und klerikaler Seite und kulminierte in Störversuchen extremistIscher 
Gruppen (»J unge Freunde des Burgtheaters«).IIf' 

Der IIöhepunkt der Kontroversen um Peymanns Führung des Burgtheaters wurde 
allerdings mit Thomas Bernhards »IleIdenplatz« erreicht. Retrospekti. gesehen 
ist die Auseinandersetzung darüber als der Theaterskandal der Zweiten Republik 
schlechthin zu werten. Zum einen war die Provokation von Bernhard und Peymann 
Sicherlich intendiert, doch erst der spezifische zeitgeschichtliche Kontext beß das 
Stück zur Erregung werden. 1986, das Antnttsjahr Peymanns, stand im Zeichen der 
Affäre \Valdheim. Kurt Waldheim, ehemaliger Generalsekretar der Veremten ~auo­
nen, hatte als Kandidat der ÖVP im Wahlkampf um das Bundesprasidentenamt seine 
Zugehörigkeit zu einer NS-Organisation und seinen Einsatz als \\Tehrmachts-Offizier 
im Stab des als Kriegsverbrecher verurteilten Alexander Löhr am Balkan verschwie­
gen und bagatellisiert. Die Auseinandersetzung um \Valdheim geriet uberaus heftig 
und symbolisierte einen dramatischen Bruch im bis dato schembar frikuonsfreien, 
nach korporatistischen Prinzipien gestalteten \Vohlfahrtsstaat. Sie ließ mit einem 
Schlag jene Traumata virulent \\-erden, die der wieder ernchtete Klemstaat nach 
194-5 so erfolgreich beiseite geschoben und unter einer stets kompakter werdenden 
Schicht aus Sozialstaatlichkeit und kLiltureller Selbstgenügsamkeit begraben zu haben 
schien. Die Affäre Waldheim erwies sich in jeder Hinsicht als die \\'iederkehr des 
Verdrängten. Nachdem Kritik an \Valdheim im \Vahlkampf und m der Folge auch 
im Ausland, vor allem in den USA, laut geworden war, wucherten \Terschworungs­
theorien und Dolchstoßlegenden und entwarfen das Bild Österreichs Im \\TurgegrIff 
subversi.er sozialistisch-jüdisch-liberal-freimaurerischer Mächte. ll ' 

Die gleichen konspirationistischen Ideologeme sollten im Zuge der Debatte um 
die »Ileldenplatz«-Aufführung mobilisiert \\erden, im Kontext einer durch Emoti­
onen hochgepei tschten, gelegentlich an den Kulturkampf der 19 30er-J ahre gemah­
nenden Atmosphäre (wiewohl sie dessen dramatischer ökonolllischer D1Il1ension na­
türlich zur Gänze entbehrte). Als Beispiele sind anzuführen: die Kontrm erse um dJS 
»Mahnmal gegen Krieg und Faschismus« am Albertinaplatz (1988-1991) des Bild­
hauers Alfred IIrdlicka, das erst nach jahrelangen heftigcn ·\uscm<llllicrsetzungcn 
realisiert werden konnte, und die Absetzung \on George 'Elboris Inszelllerung 
von Franz Schmidts Oratorium »Das Buch mit den sieben Siegeln« «lI1tissl!ch der 
Salzburger Festspiele 1987) wegen angeblicher »obszöner Szenen« nach m<1SSl\em 
politischem Druck. Der ÖVP-Pol!tiker Michael Gra[f meinte damals gar l1un solle 
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Tabon für seine nächste Inszenierung »eine schöne öffentliche Bedürfnisanstalt« zur 
Verfügung stellen. IIH 

Zum Gedenkjahr I988 (»Anschluss 1938«) hatte nun die Direktion Peymann Tho­
mas Bernhard den Auftrag erteilt, ein Stück über den »Anschluss« Österreichs an das 
natIOnalsozialistische Deutschland zu verfassen. Der »Ileidenplatz« ist eine tragische 
Famdiensaga und thematisiert eine Familienzusammenkunft am Begräbnistag von 
Josef Schuster, einem Wiener Juden und Wissenschaftler, der 1938 samt Familie 
nach Oxford emigrieren musste und I955 nach Wien zurückgekehrt ist. Das Leben 
in der \\Tohnung mit Blick auf den inkriminierten Heldenplatz hatte die psychische 
Verfassung seiner Gattin, die immer noch das »Sieg Heil«-Gebrülle der euphorisier­
ten Massen evozierte, so sehr verschlechtert, dass sie in die Nervenklinik am Steinhof 
emgeliefert werden musste. Unter den Vorzeichen eines wieder virulenten Antisemi­
tismus war Josef Schuster zudem vor der Entscheidung gestanden, erneut emigrieren 
zu müssen, und hatte sich aus Verzweiflung aus dem Fenster gestürzt - ein spätes 
Opfer 50 Jahre danach. In den drei Akten kommen das Personal und die Verwandten 
des Verstorbenen (vor allem sein Bruder Robert) zu Wort. Sukkus des Tischgesprächs 
der Leichenschmaus-Gesellschaft ist, dass es für Juden auf ein Neues unmöglich ge­
worden sei, in Österreich zu leben. Die Protagonisten räsonieren und monologisieren 
in bester Bernhard'scher Manier über die beharrliche Kontinuität von Faschismus, 
l\,Tationalsozialismus, Rassismus und Antisemitismus sowie über die Infiltration des 
öffentlichen Lebens durch ehemalige und neue Nazis. Bernhards Abrechnung gerät 
zu einem verbalen Rundumschlag gegen Politik, Kirche, Wirtschaft und Medien, mit 
einem \\'ort »gegen Österreich«. Analog zum Genre des Schlüsselromans lassen sich 
auch in »Heldenplatz« die nicht namentlich Kritisierten als reale Personen identifi­
zieren. Prominent kritisiert Bernhard neben dem konservativ-reaktionären, klerikal­
faschistischen Österreich insbesondere auch die Sozialdemokratie (» ... Sozialisten 
sind die eigentlichen Totengräber dieses Staates ... «).119 

Es war nicht die erste PeymanniBernhard-Inszenierung, auch nicht die erste an der 
Burg. Die radikale Kritik an aktuellen gesellschaftlichen Zuständen in der Tradition 
emes Kar! Kraus oder Robert Musil war nicht unbedingt neu. Warum also der Skan­
dal? Im Vorfeld der Uraufführung (am 4. Oktober I988)I~O hatte die Direktion, teils 
aus Publicity-Gründen, strenge Geheimhaltung verordnet. Aus den Proben sickerten, 
von Peymann zumindest toleriert, aus dem Zusammenhang gerissene Zitate durch, 
die den Printmedien, vor allem der Kronen Zeitung, dem Kurier und der Presse, 
als Initialzünder einer regelrechten Hetzkampagne gegen Peymann und Bernhard 
dienten. Monate vor der Uraufführung, im August 1988, brachte Sigrid Löffler die 
Stimmung auf den Punkt: 

SeIt eil/ern Jahr steigt der Erregungspegel. Seit einem Jahr eskaliert die Debatte von Ereifenmg zu 

Ereife17l1lg. ZeltZlllgen richten der ieserbriifSchreibenden Voikswut immer neue Freigehege ein - dort 

hat sIe Allslallf lind darf aLLes allskotzen, was dIe Leitartikle1' auch denken, aber so kraß denn doch 

ht \\'Jen anders' Zur Kulrurgeschichte der Stadt nach 1945 



lII(ht allßel7l 7IIochtw Pollflker u'elji!ll I1ch zn (/te POSitur von Kztn.ITrichtern lind Parteisekretare 

lII1e"m uber Fmff,C/I der i l.rthetlk DaJ , luslalld staullt, spottet lind verachtet Der iisten-elchlschc Kul­

tllrklllllpf tobt ( . .), IIIIder IIl1tel'.ITen, der grausltch.ITen Ebene f!,eht 'r 11111 dIe ff,zmstlgste Gelegenheit, 

IIl1ter dem Deckmllntel der 7IIomlHchm Elltl7lJtzmg llllgestraft dem Haß gegen Juden, AlIsllindel; 

AlIlIIlller/n - lind Aunstler gmn Illlge7l1em - freien Lauf zu LlIHen Da wird >K1rchfllschandzlIIg< 

gesllgt (und >scbu'CIIIlff,elllder Jude< ff,eme/llt). Da wml >Bwgthcatenchandllllg< gesagt (lIlId >frecher 

Piefke< gell/elllt). Da wml >Star/llzg der Totenruhe< gesagt (und >kommufllstlICher Storenfrled< f!,e­

melllt) Bmnen knapp eil/fm Jllhr Ht es gelllngen, alle gmzglgen Vorll1ledmereorypen mit paHC/lden 

/Illssjlgllrm alls der K/IIZIf.\"ZeJJe zu besetzen lind der Öjji:ntltchkett elllZllpragen. Auch u'er die Xa­

IIIC1l Tnbon, PeY7llallil oder I/nllicka z,zwor lIIe gehort hat, me u'llhrgcnommen hat, 71:eiß nllll, dank 

,<"·tuber! lind Cato, dank ChorhclT IIl1d dem Bndlchor der >gemIIden r "olksmeillll1lf!,', dass er Hch dar­

ul1fer sogenallnte AUlIst/el; u'lli hetßen Lmke,jlldmhe, IIllsLtindm};e, ordmtlre Glallbens-, r alks- ul/d 

."ttlllt.ifemde 1:0l"ZustellCll hat, im deren PrasCl/z, 117 ÖstoTel(h die SOZI schuld Slnd. 12l 

Die Stoßrichtung der konzertierten medialen Polemiken war eindeutig: »Österreich­
Bcschimpfung auf Steuerzahlerkosten« (Krone)l", Rufe nach Zensur, -\bsetzung, so­
wie die in vielen Leserbriefcn geforderte Ausweisung Peymanns (nach Deutschland) 
und Einweisung Bcrnhards (in die Irrenanstalt). Die Urauffuhrung am 4- Oktober 
musste unter Polizeischutz stattfinden, rechte Gegendemonstramen luden eine Fuhre 
\llst vor der Burg ab, verllbten ell1en Brandanschlag und versuchten die .-\uffuhrung 
zu stören. Die vom konservativen ;\ledienblock 111 Kollaboration mit 0\ 'F- und 
fPO- Politikern geschurte Stimmung entlud ~ich In unzähligen .\Iorddrohungen, 
öffcntlichen verbalen und zum Teil physischen Attacken und Fäkalpost- bzw. Tierka­
daversendungen an Peymann, Bernhard und verschiedene Schauspieler. Bundespra­
sident vValdheim sah sich - obwohl er das StUck weder gesehen noch gelesen hatte"! 
- veranlasst, seine Ablehnung des StUckes öffentlich kund zu tun (ein ~o\'Um): »Ich 
halte dieses StUck für ell1e grobe Beleidigung des österreichischen \'olkes und lehne 
cs daher ab«.124 Erhard Busek forderte einen Publikumsboy kott und -\lOlS \Iock gar 
die Absetzung des Stuckcs. FPO-Chef Jorg Haider strapazierte ell1 Kraus-Zitat, um­
gemunzt auf Peymann: »Hinaus mit diesem Schuft aus \\'ien! «12 i 

Innerhalb der SPO waren die Reaktionen durchaus geteIlt, auch aufgrund der 
massiven Kritik an der SOlialdcll1okratie durch Bernhard. Obwohl grundsatzlIch dic 
Vcrteidlgung überwog, gab es diffcrenzierte Kritik, bCISplclswelse von Zentralselrct:ir 
IIcmflch Keller und\Vicns SPO-Chef Mayr. .-\ltbundeskanzler Bruno Kreis!"'), \on 
der Kronen Zeitung auf scincm Altenteil auf Mallorca heimgesucht, polterte gegen 
das Stück: »Das darf m~lI1 sich nicht gefallen lassen!«.1 2b Schutzend \or PC)111ann ~tcll­
tcn sich in erster Linie U ntcrrichtsministerin IIilde I Lm licck: »Kunst muß prO\ozie­
ren. Ich werde Pcymann auf kcinen Fall auffordcrn, das StUck abzusetzen«l' sO\\le 
dcr Gcneralsekretär dcs Östcrreichischcn Bundesthcatcn crb,ll1lls (I988-1990) Ru­
dolf Scholten. Loya!itätscrkLirungcn kamen \'on Kumtlerkollcgen Peter IllrrInl und 
Andre J Ieller. In den Ku! turfcui llctons der deutschsprachigcn IntellIgenz presse \\ urde 



häufig das Bild vom »Fallensteller« Thomas Bernhard bemüht, in dessen »Falle« die 
Österreicher getappt seienYH Die Einschätzung von Oliver Bentz etwa geht exakt in 
dIese Richtung: 

L'Z,e7' dretßlf{ Jah7'e hat Thomas Be77/hanl pllbhzle7-r, hat er gegen Österreich lind die Kontmultiiten 

des NatlOl/alsoZlflllSlllUS in diesem Staat angeschrieben. Fast jede f7eriJjfembchunf{ seme1' Romane IIl/d 

Theater.ITllCke war mit eil/em handfesten Skt177dal verbunden. Doch nicht 171/1' i17 seinen literm'ischen 

Ir rrkCII Z,mchte er seine Invektll'en gef{en den ästerreichischen Staat, die Gesellschaft, die Politik, 

die Km'he und deren Reprasentanten V01; auch Preln'erleihzmgen, Inten'll'71's oder ,\Ieimlllgsiiltße­

rul/gCll durch Leserbnefe d/entell Ihm als Gelegenheit, durch bl'71'llSste ProvokatlO7Ien je17e allS der 

Resen'e, Z/I Stellungnahmen, 111 Fllllen zu locken, denen seine Vemchtlll/g galt. So Zieht Sich seit den 

. .-echzlger Jahren durch das rrerk /ll/d das . .JIl/treten des /lne77lludlichw Fallmstellers ellle Spllr der 

Sklll/dille, 11" 

Peymann selbst rekurrierte auf die imaginative Intuition des Theatermachers, der, 
gleich der Schnitzler'schen literarischen Tiefenpsychologie, die innersten Schichten 
des kollektiven Unbewussten freige legt habe, 

HeldCllplatz; Das 71'ar doch kelll Skandal, 71'ed der Thomas Be77lhard lind der ClaltS PeY1l7a7l7/ Sich 

hier 111/ schal/eil Gen-rhof bIlIgesetzt hilben IIl/d Sich einen Skal/dal ausgedacht haZ,w, Be77/hm'd hatte 

ojfell,flcbtlich dell Sen' getrojfen, dell Ich damals noch gar nicht verstehm kaI/me - dell ganz uefell 

.JnflsemltislIllIS, dn' Sich jetzt ojfen 7IIallzjestle7-r, Jetzt klagen alle dm'1I1m: Dils Theater Ist 71.'lrklzch 

elll Sels7ll0?:,llph, 1 '0 

Der eigentliche Skandal resultierte aus dem Tabubruch, den Peymann und Bernhard 
inszenierten - all das zu thematisieren, über das in Wien und in Österreich, getreu 
dem kollektiv verinnerlichten Nachkriegskonsens, nicht gesprochen werden durfte, 
Peymann und Bernhard hielten den Österreichern mit »Heldenplatz« gleichsam ei­
nen Spiegel vors Gesicht und das Stück erwies sich so als »self-fulfilling-prophecy«. 

rias die Sclmftsteller sch7'eiben 

Ist ja II/chts gegen die Wirklichkeit 

jaja Sie schrelbw jll daß al/es fih'chterlich ist 

daß alles verdorben lind ve7-!.:ommen ist 

daß al/es katastt'opha! ist 

lind daß alles aUS7J)eglos ist 

aber al/es das sie scbreiben 

Ist mchts gegen die Wi1'klichkeit 

die fVirklzchkelt Ist so schlimm 

daß Sie mcht besclJ1'ieben 7l'erden kann. lll 

bt \\Icn anders' Zur Kulturgescruchte der Stadt nach 1945 8IS 
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Verzeichnis der Abkürzungen und Siglen 

Vorbemerkung: Es wird ersucht, auch die einschlägigen Verzeichnisse der Bände I und 
2 unserer »Geschichte Wiens« sowie die im Literaturverzeichnis (S. 823) gebotenen 
Auflösungen diverser Abkürzungen einzusehen. 

Anm(m). = Anmerkung(en) 
AZ = Arbeiter-Zeitung 
Bd(e). = Band (Bände) 
Beih. = Beiheft 
ElP = Bruttoinlandsprodukt 
BUP = Bruttourbanprodukt 
Dipl.Arb. = Diplomarbeit 
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DÖW = Dokumentationsarchiv des österreichischen Widerstands 
Ebd. = ebenda 
Erg.Bd. = Ergänzungsband 
FB = Forschungen und Beiträge zur Wiener Stadtgeschichte 
f(f). = folgend(e) 
fl = Gulden 
Hg.lhg. = Herausgeber(in)/herausgegeben 
HKA = Österreichisches Staatsarchiv, H ofkammerarchiv Wien 
Hs. = Handschrift 
HZ = Historische Zeitschrift 
JbLKNÖ = Jahrbuch für Landeskunde von Niederösterreich 
JbVGA =Jahrbuch des Vereins für Geschichte der Arbeiterbewegung 
Jb VGSt\N = Jahrbuch des Vereins für Geschichte der Stadt Wien 
MdI = Ministerium des Inneren 
MOÖLA = Mitteilungen des O berösterreichischen Landesarchivs 
,\1ÖStA = Mitteilungen des Österreichischen Staatsa rchivs 
MRP = Protokolle des Ministerrats (siehe im Literaturverzeichnis) 
NACE = Nomenclature generale des activites economiques dans les Communautes 
Europeennes (ÖNACE = mit Bezug auf Österreich) 
N .F. = Neue Folge 
NFP = Neue Freie Presse 
NR = Neue Reihe 
NT = Der Neue Tag 
i\'\\'T = eues \Niener Tagblatt 
0.]. = ohne Jahr 

Verzelchnt; der Abk:urzungen 



ÖNACE siehe NACE 
0.0. = ohne Ort 
o.s. = ohne Seitenangabe 
ÖJP = Österreichischesjahrbuch für Politik 
ÖStA = Österreichisches Staatsarchiv 
PCA = Pro civitate Austriae. Informationen zur Stadtgeschichtsforschung in Öster­

reich 
phiJ. = phi losophisch(e) 
PTP = Protokoll des sozialdemokratischen Parteitages 1926. 
RP = Reichspost 
s. = siehe 
UIr = Unsere Heimat 
ungedr. = ungedruckt 
VGA = Verein für Geschichte der Arbeiterbewegung 
vgJ. = vergleiche 
VWStLA = Veröffentlichungen des Wiener Stadt- und Landesarchivs 
WGBIJ. = Wiener Geschichtsblätter 
WStLA = Wiener Stadt- und Landesarchiv 
WStLB = Wiener Stadt- und Landesbibliothek (ab 2006: Wienbibliothek im Rathaus) 
zit. = zlOert 
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Karten zur territorialen Entwicklung Wiens 
vom frühen 19. Jahrhundert bis zur Gegenwart 

Wien mit Vorstädten 1829 

I Thury 6 Alser und Währinger 

2 HImmelpfortgrund Vorstadt 

3 LIchtenthaI 7 Michelbeuemgrund 

4 Althan und Splttelau 8 BreItenfeld 

5 Rossau 9 Josephstadt 

Karten zur temtonalen Entwtcldung Wiens 

10 Altlerchenfeld 

11 Strozzigrund 

12 SI. Ulrich 

13 Neubau 

14 Schotten feld 

15 Mariahilf 

16 Spittelberg 

17 Windmühle 

18 Laimgrube 

19 Magdalenagrund 

20 Gumpendorf 

21 Hundsthunn 

22 Reinprechtsdorf 

23 Margarethen 

24 Matzleinsdorf 

25 Laurenzergrund 

26 Nikolsdorf 

27 Hungelbrunn 

28 Schaumburgergrund 

29 Wieden 

30 Landstraße 

31 Erdberg 

32 Weißgerber 

33 Leopoldstadt 

34 Jägerzelle 



Wien mit seinen Bezirken 1850 
I 
II 
III 
IV 
V 
VI 
VII 
VIII 

Innere Stadt 
Leopoldstadt 
Landstraße 
Wieden 
Mariahilf 
Neubau 
losefstadt 
Alsergrund 
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Wien mit seinen Bezirken 1890 

I Innere Stadt XI Simmering 
II Leopoldstadt XII Meidling 
rn Landstraße XIII Hietzing 
IV Wieden XIV Rudolfsheim 
V Margareten XV Fünfhaus 
VI Mariahilf 

XVI Ottakring VII Neubau 
VIII Josefstadt XVII Hernals 

IX Alsergrund XVIII Währing 
X Favoriten XIX Döbling 
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Wien mit seinen Bezirken 1910 

I Innere Stadt XII Meidling 
JI Leopoldstadt XIII Hietzing 
III Landstraße XIV Rudolfsheim 
IV Wieden XV Fünfhaus V Margareten 

XVI Ottakring VI Mariahilf 
VII Neubau XVII Hernals 
VIII losefstadt XVIII Währing 
IX Alsergrund XIX Döbling 
X Favoriten XX Brigittenau 
XI Simmering XXI Floridsdorf 
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Wien mit seinen Bezirken 1939 

I Innere Stadt XIV Penzing 
n Leopoldstadt XV Fünfhaus 
m Landstraße XVI Ottakring 
IV Wie den XVII Hemals 
V Margareten XVIII Wäbring 
VI Mariahilf XIX Döbling 
VII Neubau XX Brigittenau 
VIII Josefstadt XXI Floridsdorf 
IX Alsergrund XXII Groß-Enzersdorf 
X Favoriten XXIll Schwechat 
XI Simmering XXIV Mödling 
XII Meidling XXV Liesing 
XIII Hietzing XXVI Klostemeuburg 
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Wien mit seinen Bezirken 2005 

I Innere Stadt XIII Hietzing 
II Leopoldstadt XIV Penzing 
III Landstraße XV Rudolfsheim-Fünfhaus 
IV Wieden XVI Ottakring 
V Margareten XVII Hemals VI Mariahilf 

XVIII Währing VII Neubau 
VIII Josefstadt XIX Döbling 
IX Aisergrund :xx Brigittenau 
X Favoriten XXI Floridsdorf 
XI Simmering XXII Donaustadt 
XII Meidling XXIII Liesing 
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stellung des llistorischen "\1useums der Stadt \Vien, \Vien 1987): Abb. 4, 3 I 

ERH,Jüthsche'> Flend: Bruno FREI, Jüdisches Elend in Wien. Bilder und Daten (\\ 'jen/Berhn 1920): Abb. 52, 
62 

EIGNFR - \l.UIS - RESCH, Sozialer \ Vohnbau: Peter EIGNER - H erbert ~TIS - Andreas RESCH, Sozialer 

\\'ohnbau m \\'jen. Eine hIstorische Bestandsaufnahme, in: Jahrbuch des Verems fur Geschichte der Stadt 

\\'jen 55 (1999), 49 ff.: Abb. 128 

\tuTL, \\'jen: Siegfried ?\1ATTL, \\'jen IIll 20. Jahrhundert (Geschichte Vliens 6, \\'jen 2000): Abb. 124, 131, 

131, IH, 13Q, 140 

Perspektl\en, lIeft 9lro (2001): Abb. 159 

SII\I\IFR,40Jahre Kurt STI\I\IER, 40Jahre SPÖ-\ Vien 1945-1985, hg. von der SPÖ \ \'jen (V\'jen 1985): 

Abh. 126,127,129,13°,133,135,137,138,141 
I1FTZf, Da .. mm1ärzhche \\'jen: I !ans lIETZE (I Ig.), Das vormärzliche \ \ 'jen in \\ 'ort und Bild (\Vien 1925): 

Abb. , 

\'at fLh.A, Trullllllcrphre: Kar! VOCELKA, TrulllmerJ3hre. \\'jen 1945-1949 (\\'jen/lI-1unchen [1985]): Abb. 118, 

119,120,121,122, 12 3, 12 5 

Abbildungsnachweis 



WeltkomodJe Österre ich (Zsolnay Verlag 1999): Abb. 162 

\Niener Bezirkszelrung FavorIten, Ausgabe 512004: Abb. 136 

wwwJalcoworld.netlPics/young/youngll.jpg: Abb. 155 

www.nachkriegs)usoz.atlimageslGed_Wienlol_Albertinaplatz_4·)pg: Abb. 156 
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Vorbemerkung: Auf die Beifügung eines eigenen Sachregisters wurde verzichtet, da 
das Inhaltsverzeichnis ausreichend Hinweise bietet; ei ni ge wenige Begriffe wurden 
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Mit den Abkürzungen »Abb.« und »Anm.« wird auf das Vorkommen in der Legende zu 
einer Abbildung bzw. im Text einer Anmerl'Ullg hingewiesen. 

Achlelmer Fnednch, Schriftste ller: S. 358, 745 , 763 

Adam Walter, Generalsekretär: S. 5 IO 

Adler Alfred, Psychologe: S. 273, 366, 370 

Adler Friednch, Politiker: S. 264, 265, 323 ff. 

Abb. 60,339,34°, 341, 346, 361,366,47° 

Adler Guido, Musikwissenschaftler: S. 395 

Adler Max, Soziologe: S. 283, 366 

Adler Victor, Arzt, Politiker: S. 193, 212 , 22 3f., 236, 

240,251,252,254,257,258,259,273,280,290f. , 

324f., 327, 361 , 363, 364 Abb. 71, 365 
Adorno Theodor, Philosoph: S. 21 1,270,272,5°1, 

506,5 24 
Affolter Therese, Schauspielerin: S. 809 

AfritschJosef, Politiker, Stadtrat: S. 552 

Aichinger Hermann, Architekt: S. 383,384,388 

Aichinger lIse, Schriftstellerin: S. 743, 744 

Akademietheater (Wien 3): S. 741,746 

Albach-Retty Wolf, Schauspieler: S. 746 

Albern (Wien 1 I): S. 196,556. - s. Friedhöfe, Fuchs 

Albert von Sachsen-Teschen Herzog: S. 65, 74 

Alberuna, Palais, Museum (Wien I): S. 65, 547 , 795 

Alberumsche Wasserleitung: S. 74 

Albertplatz (Wien 8): S. 50 

Albrecht Erzherwg, Stadtkommandant: S. I IO 

AlbrechtJ., Graphiker: S. I09 Abb. 20 

Alexander 1., Zar: S. 97 

Allgemeines Krankenhaus (Wien 9): S. 20,39,574, 

613f., 622ff., 624 Abb. 138,631, 708 f. 

Alser Bach: S. 76,77, 103, 104 

Alsergrund (Wien 9): S. 52 

Alte Donau: S. 141,583 

Alte Donau, Wohnpark (Wien 22): S. 799 

Altenberg Peter, Literat: S. 253, 263, 503 

Alt-Erlaa, Wohnpark (Wien 23): S. 592 
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A1t1erchenfeld (Wien 7/8): S. 52, 116, 181 

Altlerchenfelder Kirche (Wien 7): S. 170 

A1tmannsdorf (Wien 12): S. 186 

Alt-Ottakring (Wien 16): S. 593. - s. Ottakring 

Am Schöpfwerk, Wolmhausanlage (Wien 12): 

S. 588,592 

Am Spiegelgrund, Jugendfürsorgeanstalt (Wien 

14): S. 529 

Amalienbad (Wien 10): S. 375,422,580 

Ambros Wolfgang, Liedermacher: S. 789 

Amerling Friedrich von, Maler: S. 170, ' 72 

Amerlinghaus (Wien 6): S. 789 

Andergast Maria, Schauspielerin: S. 785 

An dri an-Werburg VIl.'tor Franz Freiherr von, Poli­

tiker: S. 105 

Andromeda Tower (Wien 22): S. 598,599 Abb. 131 , 

799 
Androsch Hannes, Politiker, Vizekanzler: S. 624 

Ankerbrotfabrik (Wien 10): S. 549 

AnouilhJean, Dichter: S. 746 

Antisemitismus: S. 206, 2 18ff. , 263,420, 5 2~. 

Anzengruber Ludwig, Schriftsteller: S. 746 

Anzinger Siegfried, Maler: S. 793 

Apollo Kerzenfabrik (Wien 14): S. 134 

Apollokino (Wien 6): S. 741 

Appel earl, Architekt: S. 756 

Arbeiterheime: Favoriten (Wien IO): S. 337, 384. 

- Ottakring (Wien 16): S. 232 , 3°8, 458, 459 

Abb. 97,482 

Arbeitshaus (Wien 2): S. 39 

Arena s. Auslandsschlachthof 

Arendt Hannah, Historikenn: S. 529 

Ares Tower (Wien 22): S. 598 

Arisierung: S. 5 16 



Armenln'>nrut (\ ' ",en 9): S. )9 

\rn<,teln, FamIllc: S. )2, 156 

l\rnstCI11 Fanny von, Ph li anthropin: S. 156,166 

\bb·3 1 

\rmtel11 Nathan von, Banluer: S. 166 

\f'>enal (\\"ten 3): S. 118, 1{6 

\rthaber Rudolhon, Fabnkant S. 110 

\rtmann I [(ans) C(arl), Schnftsteller: S. 743, 745, 

761 ,76{ 
\spangbahn S. q6, 186 

Aspangbahnhof(\\"ten 3): S. 144,33°,525 

',>pem (Wien 22) S. 96, 556. Flughafen Aspern: 

S·{59,7 27 
-\"mann Peter, Kunsthlstonker, Schnft>teller: 

S. 795 
Atzgersdorf(\\'ien 23): S. 51, 1I 1,556. - Kattun-

fabnk' S. I H 

\uemhellner Raoul, Schnftsteller: S. )22 

.\uersperg \nton Alexander Graf, DIChter: S. 163 

\uersperg earl Furst, General: S. 92,94 

\ugarren (\\"ten 2)' S. {7 

.\ugusonerkIrche (\'",en I): S. 117 

\usChWItZjOswl~clm, Konzentrationslager (Polen): 

S. 511 
.\uslandsschlachrhof ehemalIger, Veranstaltungsge­

lande \rena (\\'jen 3): S. 776ff., Abb. 152 

\usterlltZ Fnednch,JournalIst: 236,238,274,3 I 7, 

4°7 
.\mma Center \'ienna (\\'jen 22): S. 6H, 644 

-\lIstrla FmaIl, Unternehmen (\ \ "ten I I): S. 690 

.\HamlclIs Joanms, BIldhauer: S. 741, 766 

Bach AJexander FreIherr von, MinIster: S. 110, 152 

Bach DJ\ldJosef, \1uslker: S. 209, )9{, 395, 396 

Bachmann Ingeborg, DIchtenn: S. 743 

Backcnhäu'>el (\Vien 9): S. )9 

Backerrummel: S. 7H, 92 

Bad Ischl (OÖ.): S. 124 

BahrIlermann, Literat: S. 212,263,266,321, )22, 

164 
Balilet-Latour Thcodor Graf, Mlnl'>ter: S. I I 5 

Banhans !\.nton, MI111'>ter: S. 201 

Banlk-SchweltZer Renate, Stadtpbnenn, StadtlllS-

ton kenn: S. 7 I 9 

Barnabiten, Orden: S. 51 

Harnet C;unther, PolItIker: S. 642 

Basli OllO, Schnftste ll er: S. 743 

Bauer [)olores,Journal"un, Stadtra ll n. S. 627 

880 

Bauer Franz-Josef, Polmker. S. 612,626 

Bauer 1 lolger, PolitIker: S. 63 I 

Bauer lda, Schwester von Otto Bauer' S. 275,276, 

277 Abb. 50 

Bauer Leopold, ArchItekt S 384 

BauerOtto, Politiker: S. 176,200,255,273,275, 

276, 277Ab~ 50, 282, 28 3, 338, 353,366, 382 f., 

399,42 1,45°,457,47°,472,473,486 Anm. 85, 

498 
Bauer PhllIpp, Industrieller S. 275f 

Bauerle Adolf, DIchter: S. 162 

Bauernfeld Fduard von, Schnftsteller S. 105, 164f., 

17° 
Bauernmarkt (\\'ien I): S. 77, 104 

Baumgartner Höhe (\\'jen 14): S 4~6 

Bauordnungen: S. 57, 76, 183 

Bayer Konrad, Scbnftsteller S. 745, 763 

Bebel August, Politiker S 362 

Becher AlfredJullUs,JoumalIst: S. I I7 
Becber Ulncb, Schnftsteller' S. ~46 

Becker .\lana, Schausplelenn S. ~46 

Beer-llofmann RIchard, Schriftsteller S. n9 

Beethoven Lud\\lg van, Komporust: S 103, 158, 

27 2,606,633,749,765 

Behrens Peter, Architekt S 358,383 

BeIl Herrnann, Dramarurg: S. 809 

Bekess) Fmmench, Zelrungsberausgeber: S. 352 

Beller Stepben, Hlstonker' S. 2 ~ 3 

Belvedere, Scbla;, (\\'ien 3) S. 17°,765,;66 

Bem J osepb, General' S. I 15, 117 

Benatzk) Ralpb, Kompolllst S. ~46 

Benedikt 'lontz, Zeitungsberausgeber. S. 281, 322, 

5°5 
BenJamin "'alter, PhIlosoph, Gesellschaftsrheore-

oker S. 268 

Bennmg \chlln, RegIsseur, TheatertlIrek-tor S. 808, 

8°9 
Bennoplatz (\\'jen 8): S. 50 

Bensa -\nton RItter von, GraphIker S. 29 . .\bb. 3 

Berg ,\Jban, KompollIst S. 2~2, 395 

BcrgInllllcr Ferdmand RItter \"on, \lzebürgemlels-

ter S. 110 

Berhn (Deut>chland) S. 6H, 10~, 2,0, 152, 511, 809 

BerlIner " "'Ihelm, \'erslcherungslilrekror' S 501 

Berna'>chd. RIchard, Schlltzbundfuhrer S {5 I, {5' 

Bernatllk Fdmund, Joonalökonom. S 292 

Bernfelt! Slegfncd, Psychoanah'tlker' S 344 

Bernh.lrt! rhOlm" DIchter S 80~ft, \bb. I,H 

\nhang 



Bcrtrand Henn-Graoen, General: S. 93 

Besso \llchele, PhysIker: S. 315 

Bettelhelln Ernst, ungarIscher Polioker: S. 343 

Bettfrauen' S. 43 

Bettgeher: S. 19, 25, 64, 190 
BezirksdIrektoren der PolIzeI' S. 70 

Blcan]osef, Fußhaller: S. 397 

BIIles Stephan, PolIoker: S. 510 

BIlImaler Alfred, Gewerkschafter: S. 463 

Blrneeker Franz, Gewerkschafter: S. 406 

BI,amberg (\\'ien 2 I): S. 582 

Bmner ]UIIU5, KompOnIst: S. 395 

Blagodatow Alexc) \\'., Stadtkommandant: S. 553 

Bbschke Hann .. , PolIoker, Bllrgennelster: S. 5'7, 

53 8 

Bleihtreu Hedwlg, Schauspielenn: S. 746 

BlllnlInger Thoma .. , PolItiker, BeZlrksvorsteher: 

'i. 642 

Blmdengarten (\\Ien 19): S. 581 

Bloch]oseph, Schnftsteller: S. 280 

Blum Klara,]ournalistin: S. 263 

Blum Robert, PolIoker S. 117 

Boeckl Herbert, \laler: S. 764 

Bohatsch Erw1J1, .\taler: S. 793 

Bühm Kar!, Dmgent: S. 523 

Böhm -'laXI, SchauspIeler: S. 747 

Bohm-Bawerk Eugen '·on, ~ationalökonom: 

S. 199,200,366 

Böhmen (fschechlen): S. 23,29,33,34, '76 

Bolena Alexandra, PolIokenn: S. 641 

Boltenstern Ench, '\rchlteh: S. 754 

Boltzmann LudWJg, PhysIker: S. 266 

Bolzano Bernhard, PhIlosoph, ,\lathemaoker: 

S.27° 
Bonnann .\1amn, PolIoker: S. 523 

B()rner \\'ilhelm, Padagoge, Schriftsteller: S. 361 

Borodajke\\)TZ Taras, Universitätsprofessor: 

S ~~5, 776 .\hb. 15 1 

Börse (\\'ien I). S. 29 Abb. 3,51,55,99,198 

Borsenkrach S. 175 

Borsod} Eduard von, Schriftsteller: S. 524 

Boseh I-lIeron}mus, \taler: S. 506 

Bosehan \\'ilhelm, Gememderat: S. 193 

Bose! SIegmund, Cnternehmer· S. 35 2, 353 
Bo,ton (CS\): <; 208 

BrahmsJohannes, KompOnIst: S. 208, 272 

Brandl Herbert, \bler: S. 793 

Brauer Arik, \bler, Lledennacher: S. 768 
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Brauerei s. Ortaknng 

Braun Adolf,Joumalist: S. 2 I 2 

Braun Heinrich, Politiker: S. 2'2 

Braunthai ] ulius, Staatswissenschaftler, J oumalist: 

S·339,404 
Brecht Ben, DIchter: S. 746,810 

Brenenfeld (\Vien 9): S. 52, 116 

BrCltenfun(NÖ., 1938-1954 \Vien 25): S. 582 
Breitenlee (\\lien 22): 556 

Breitensee (\Vien 14): S. 184 

Breltner Hugo, PolItiker, Stadtrat: S. 349,351 

Abb. 68, 353[,355,356,373, 395,452,464[, 

479,486 Anm. 85, 501 
Breitwieser ]ohann, Kassenschränker: S. 303ff., 305 

Abb. 56 

Brenner Anton, ArchItekt: S. 358,384 

Brentano Franz, Prulosoph: S. 199,270 

Breschnjew LeonId, Generalsekretär der KPdSU: 

S.643 
Breuer ]osef, Arzt: S. 260, 266 

Bngirta-Kirtag: S. 38, 785 

Bngmenau (\\'ien 20): S. 38,48,49, '41, 142, 177, 

184,19°,391,457,459,561,586,620,785 
Bnllantengrund (V\.'ien 7): S. 52 

Broch Hennann, Dichter: S. 255, 256, 264, 503, 

744 
Broesigke Tassilo, Politiker: S. 630,631 

Bronner Gerhard, Kabarettist: 747, 777 

Brötzenberger Orto: S. 308 

Brown-Boveri AG, Unternehmen (\\'jen 10): 690 

Bruck Karl Freiherr von, Minister: S. 120 

BruckILeitha (NÖ.): S. 79 

BruckJ.\1ur (Stelernlark): S. 452 

Brllcken s. Donau, Donaukanal 

Bruha Antorua, \\'iderstandskampfenn: S. 536 

Brllnn/Emo (Tschecruen): S. 145,146,469 

Brunner Kar!, Stadtplaner: S. 674 

Brunner Lore, Schauspielerin: S. 809 

Brunner Sebasoan, Priester, PublIzIst: S. 151 

Erus Gllnter, Maler, Grapruker, AkOOnIst: S. 767, 

771,772 Abb. 150, 773[ 
Buchal Franz, \Viderstandskämpfer: S. 535 

Eudapest (Ungarn): S. 107,538,634,699,712,787 

Bllhler Charlorte, Psychologrn: S. 37°,371,372, 

373 
BuhJer Kar!, Psychologe: S. 361 , 370, 37 1, 373 
Buhre Traugort, Schauspieler: S. 809 

Bumballa Raoul, PolItiker: S. 552 

881 



Bunau Rudolf von, General: S. 538 
Buol-Schallensteln Karl Ferdlnand Graf, Mnlster: 

S. '52 
BurckelJmcf, Gauleiter, Reichsstanhalter: S. 514, 

518,52 I 
Buresch Karl, Politiker, Bundcskanzler: S. 447 

Burgerspital (\-Vien I): S. 49 

BlIrgerthcater (Wien 3): S. 7<+7 

Burgtheater (Wien I): S. 197,606,740,74 I, 746, 

8°7ff. 
Busek Frhard, Polrtlker, Vizeburgenne,ster, Vize­

kanzler: S. 552, 626f., 633, 634, 636, 637,782, 

786,Roo,806, 81 4 
Bu,>son Paul, Schrrftsteller: S. 337 

BlIsta Chmtlne, Lyrikerrn: S. 743 

Buttinger Josef, Polrtlker· S. 391,469,473 

Cafes: Annahof (Wien ro), S. 402, 403 Abb. 83· 

- Brillanrengrund (Wien 7): S. 307. - Central 

(Wien I): S. 252, 253 Abb. 46, 366 - Grrensteldl 

(\\~en I): S. 252, 258f.-lIaweika (\Vien I)· 

S. 76+ - Herrenhof (Wien I): S. 254. - Museum 

(\\'ien I): S. 253. - Reichsrat (\Vien I): S. 415 

Cambndge (Großbntannlen): S. 255 

Campus Vienna Blocenter (Wien 3): S. 727 

Canern Elras, Dichter: S. 255,273,345, 404ff. 

Cankar Ivan, Dichter: S. 289, 291, 292, 296 

Carl Rudolph, Schauspieler: S. 785 
Carltheater (Wien 2): S. 211 

Carnap Rudolf, Phrlosoph: S. 255, 269, 270 

Carsten Francis Ludwig, lüstoriker: S. 440 

Caner jlmmy, Prasldenr der USA: S. 643 

Castagnoia Camilla, \\'iran: S. 401 

Castelll Ignaz Franz, Schnfuteller: S. 167 

CasuglroOl Camrllo, Unternehmer: S. 35 2, 353 
Cerrinl Karl von, IngeOleuroffizler: S. 66 

Chamberlarn I lou,ton Stewan, Schrrftsteller, PhJ-

losoph 503 

Chaplrn Charly, Filmschauspieler: S. 51 I f. 

CharcotJcan Marun, Psychopathologe: S. 254, 364 
CholeraspItal (Wien 10): S. Z02 

Chorherr Chrrstoph, Politiker, Stadtrat: S. 637 

Chrrstus I loffnung der \Velt, KIrche (\"ien 22): 

S·799 
Chruschtschow Niluta, Mllmterpräsldent der 

UdSSR. S. 643 

C1ayton ·Shutt.leworth, Untemehmen (Wicn 2 I): 
S. 18H, 667 

882 

Coben71 (Latlsberg, Wten 19): S. 582 

Cobenzl Ludwlg Graf, Staatskanzler· 5. 88 

Cobenzl Philrpp Graf, Staatskanzler: S. 88 

Cohen Leonard, Musiker S 779 

Collrn joseph, DIchter: S. 167, 170 
Colloredo-Wallsee Franz Graf, MOIster: S 88 

c..onrads [Iemz, SchauspIeler; S. 747 

Coop Hlmmelb(l)au, ArchItektengruppe: S. 799, 

804 
Cottagevienel (\Vien I 8h 9): S. 182 

Coudenhove-Kalergt Hernrrch Graf, DIplomat: 

S.281 

Csmarrts \1attluas, Invalide: S. 406 

Csokor Franz Theodor, Schnftsteller· S. 744 

Custoza (Italien), Schlacht bel S. 1 14 

Czapka von Wtnstetten Ignaz, Burgerrnelster· S. -9, 

I03, 104ff., 110 
Czernm Ottokar Graf, ;\lmlster S 340 

Dachau (Deutschland), Konzentrationslager· 

S·51°,5 II 

Daffinger Morrtz Mchael, \1aler· S. 168, 172 

Daffilsch Gunter, Maler· S. 793 
Danhauser joseph Franz, \1aler· S 170, P2 

Danneberg Roben, Politiker, Stadtrat S. 349, 355, 

391,395,452,473, 51Of. Abb. 109 
Danner josef, \1aler: S. 793 

Danzer Georg, Lrederrnacher: S 789 

Da"s Gustav, Schrrftsteller· S. -41 

Deanjames, FilmschauspIeler: S. 75 2, 759 

Decker I Iannah S., I-Lstorrkerm: S. 27-

Dellbrugge Hans, Regterungspra:Sldent: S. 538 

Delugan Roman,\rchltekt ~. 799 

Delugan-Meissl Elke, Archlte\...'Un S -99 

Dene KIrsten, SchauspIelerrn S. 809 

DeutIcke Franz, Verleger: S 260 

Deutsch JUIIUS, Polrtlker, Staarssekretar· S 343, 

414,454,457,470,486 Anm. 85 
Deutsch-\-\'agram (NO.): S 96,104, 144 

Devnent i\lax, SchauspIeler S. 366 

DIenstbotenamt: S. 43 

Dlerl Leopold "-mon, Advokat, Gemeindeaus-

schuss: S. I 12 

D,etrich Sepp, Generaloberst" S. 538 

DIetrIchstern Fgon, LIterat· S. 331 

Dltteshof (\ \~en 19) S. 476 

Doblhoff-Dler Anton FreIherr von, .'\lrru,ter· 

S. 110 

\nhang 



Dohhng(\Vien 19): S. II6, 182,589, 6zo 
Doderer I IelmJto von, Schriftsteller: S. 744 

Dollfuß Engelbert, POIJDker, Bundeskanzler: 

S. 355,39°,4340 44Z, 444, 446, 447, 448 Abb. 93, 

449,45°,451,455,459,468,474,476,489,49°, 

491,496,5°1,517 
Dollfuß-GedächolISkIrche (\Vien 15): S. 476 

DommlkanerkJoster (\Vien I): S. 117 

DomkapJtel von Sr. Stephan: S. T07 

Donau: S. 47, 9z, 93, 96, 122,133,135, 140ff., 

145, 196,565,568,583,684,708. - Donau­

hader: S. 196. - Donaubrucken: 9zf., 540, 570f. 

s. Reichshrucke - Donauinsel: S. 583,620,62 I 

Abb. 135,7°8,786. - Donauinselfest: S. 634, 

786f. Abb. 153. - Donauregulierung: S. 196. 

- Eisstoß auf der Donau: 76, 103, 141 

Donau-Ciry (\\",en 22) S. 598, 798f. 

DonaufeId (\\",en 2 I): S. 243 Anm. 9 

Donaukanal: S. 62, 66,74,76, 12Z, 138, 141, 142, 

I.J.3 Abb. 25, 196,54° Abb. 117,548,568. - 00-

naukanalbrucken: S. 143 Abb. 25,54°,57° s. 
Schwedenbrucke 

Donau-Oder-Kanal (\\'ien 22): S. 23 1,583 

Donaupark (\\'ien ll): S. 583,584 Abb. 126,606 

Donaustadt (\Vien 2 Z): S. 589, 590, 620 

Donauturm (\Vien ll): S. 583, 584 Abb. 126 

Dor \1110, Schnftsteller: S. 743,744 

Dönnann Fehx, Literat: S. 351 

Drasche Hemrich, Unternehmer: S. 202 

Draschegründe (\Vien 23): S. 597 

Dresden (Deutschland): S. 522 

DrIll Leopold Slmon, Cafetier: S. 402 

Dnmmel Hemrich, PoLtiker, Mmister, Vizebürger­

meister: S 6 I I f., 627 

Drory Henry,TechOlker, Unternehmer: S. 32 

Dumha Nikolaus, Bankier: S. 32 

EckartJohann DietrIch, Schriftsteller, nationalsozi-

alisDscher Pubhmt: S. 504 

Eckhardt Fritz, Schauspieler, Autor: S. 785 

Fckstem Fnednch, Historiker: S. 212, 302 

Eckstem Gustav, IIistonker: S. 366 

Fdmburgh (Schottland): S. 634 

Fgger-Llenz .-\lbm, :\1aler: S. 641 

Fhn Kar!, Architekt: S. 358, 384, 388 

Fhrenstem Albert, Schnftsteller: S. 32 I 

FichendorffJoseph von, Dichter: S. 150,167 

Fichmann "'.dolf, Obersturmbannfuhrer: S. 528 
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EiRer Alexander, Schutzbundkommandant: S. 450, 

454,457,466,467,510 
Einküchenhaus (\Men 15): S. 383 

Einsie Anton, Maler: S. roT Abb. 19 

Einstein Albert, Physiker: S. 264, 269,32 5 

Eisenreich Herbert, Schriftsteller: S. 743 

Eisenstadtplatz, \Vohnhausanlage (\Vien ro): S. 590 

Eisler Elfriede (Ruth Fischer), Politikerin: S. 344 

Eisler Gerhart, Politiker: S. 344 

Eisler Hanns, Komponist: S. 344, 395 

Eitelberger Rudolf, Kunsthistoriker, Architekt: 

S.64, 190, 201 

Eldersch MattI-uas, Staatssekretar: S. 343 

Elektrizitätswerke: S. 187,223,228,331,356,451, 

462 ,548,567 
Elisabeth, Kaiserin: S. 124 

Elisabethbrucke (\Vien 1/4): S. 124 

Elisabethplatz (\Vien 4): S. 50 

Emhart Marie, Politikerin: S. 469 

Emmer!ing Georg, Politiker, Politiker, Vizebürger­

meister: S. 552 

Emo E.\N. (EmerichJosefWojtek), Regisseur: 

S·5 24 
Engels Friedrich, Kaufmann, Schriftsteller: S. 363 

Engelshof (\Vien 20): S. 389,457 

Enghaus Christine, Schauspielerin: S. 162 

Epidemiespital (\Vien 2): S. 187, 196 

Epp Leon, Theaterdirektor: S. 747 

Erben Tino, Graphiker: S. 803 Abb. 157 

Erdberg(\Vien 3): S. 47, 49,56,65,14 1,593 

Erlaa (\Vien 23): S. 556 

Enners Max, Politiker: S. 344,357 

Ernst-Happel-Stadion s. Stadion 

Erste Österreich ische Spar-Casse: S. 5 1,63 

Erzherzog-Karl-Stadt (\Vien 22): S. 598 

Eskeles, Familie: S. 32, 156 

Essling(\Vien 22): S. 556 

Ettenreich Joseph, Fleischhauerrneister: S. 124 

Eulenburg Carl, Drechsler, Politiker: S. 220 

Exner \Vilhelm Franz von, Technologe: S. 201 

EXPO s. Weltausstellungsprojekt 

Export Valie, Künstlerin: S. 795, 796 

Fabianer, Fabiarusmus: S. 264,365,312 Arun. 49 

Fadrus Vikror, Pädagoge: S. 369,372 

Fahnenstangenwasser: S. 141 

Falco (Hans Hölzl), Popmusiker: S. 789ff., Abb. 154 

Fam.iLenasyle: S. 480, 481 Abb. rol 



ElrkJ, Kar!, KabarcttIs l: S. 747 

Fasangancn, l:Cd des Schl os'>es Schönbru nn (Wien 

13): S. dl6 

Favoriten (\ \ 'ien 10): S. ,+8, 50, 1°7, 179 i\bb. 34, 
dll, dl3 Abb. 36, 18,+, 188, 189,2'+3 Anm. 9, 

296,33 5,3)8,39 1,398, ,+18, '+ 19, ,+22, 556,582, 

586, 589, 591 '>. \rbellcrhellll 

I<ehruarpalent: S. 12 I 

Felder Caleun, Burgemleisler' S. 180, 195, 197 

FelIeIs Roman, Politiker: S. '+70 

Fe lsensleIn \\'alter, RegJ'>seur: S. 746 

Fentll Peter, \bler S. ,+2 Abb. 7, 167, '72 

Fendnch Ralllhard, Pop.,anger: S. 789 

Fenner von Fenneherg Dame! Ferdllland, OffiZIer: 

S. [[6 

Ferdllland I ,KaISer' 100, 101 Abb. 19, 108, I I 2, 

117 

Ferdllland 1., römIscher KaIser' 85, 87, '+77 

Fersteillelllnch, \rchltekt. S. 5 I, 55,6,+,99, 190 

restwochen s. \\'iener Festwochen 

Feuchtersleben Fmst FreIherr von, DIchter' S. 167 

Fe} Frrul, Politiker, Vizekanzler' S. 450, '+94 

Fiat-\\'erke (\\'Ien 2 I)' S. [88, H0, 352 

FIckert Auguste, FrauenrechtsaktIVIstIn: S. 302 

FIcquelmont Karl Ludwlg Graf, General, \ lmlster: 

'>. 110 

Flgl Leopold, PolItiker, BundeskJnzler S. 510, 552, 

558 
FlIldelhau'> (\\'Ien 9): S. 20, 2 I 

FIrmJan Leopold \1aXlmIilan Graf, Erzlmchof. 150 

h'>chamend (NO., 1938-195'+ \ \ Ien 2)' S. J.p 
h'>cher hn,>t, JoumalIst: S. )96, ,+08, ,+1 2,74° 

FNher llelnz, ,\11llIster, BundespräsIdent: S. 800 

FIscher J.P, Sozlalrefonner S.65 

FIScher von FrlachJohann Bemhard, \rchltekt· 

'>Hoo 

hschhof \dolf, Arzt: S. 108, 1 I 3, 156 

hschillan,>, Schulreformer S. 369 

Flatllch \\'dhelm, \rchltekt: S. 1,+6 

Flel>chmarkl (\\'ien I) S.77 

Flondsdorf (\\ 'Ien 21): 10'+, I~, 186, 187, 2)l, 2'+3 

\nm. 9, 2~ \nm. 14,296, p8, HO, )91,457, 

45 H,459,476, 55 6, 561 , 586,589,59°,592 
hmaltJ Franeo, i\rcllllckl: S. 799 

hml I Icnl), Industneller' S. 675, ~53 

1'(lrSler Ludwlg, Architekt: S. 32,55,6,+,66,67, 

153,157, 184 

I'örslcr G/i, MUSiker: S. 743 

Foura'>tle]ean, Okonom: S 679 

Francescon l IlennenegJld, 'Iechmkcr: S. 32 
Frank Chmtoph, '\!laler: S. 161 \hb. 28 

Frank J osef, ArchItekt: S. 357, 383 

Frank Kar l, SOZIOloge, IIlstonker S. 3~ 

Frank PhIiIPP, PhYSIker' S. 269 

Frankl \Nilhelm, Gemelllderat S 193 

Franz I<erdllland Frzherzog, Thronfolger' S 802 

Franz rr (I.), KaIser S. 28,40,41,66,86,87 

Abb. 16, 88ff., 94, 97, 99, 100, 102, 103, 149, 

150, '56 
FranzJoseph J., KaIser S 28,67, "7, 118,119, 

120,124,125,15°,151,153,155,157,221,236, 

250, 25 1 

Franz Karl forzherzog: S. 100, 105, 150 

Franz-IIorr-StadlOn (\\'jen 10): S SHo 

Franz-Josefs-Bahn S. 146, 571 

Franz-Josephs-Kaseme (\\Ien I): S. II8 

Fredborg -\rvid,Joumahst S. 533 

Frei Bruno, Literat: S. 186, 18~, 352 

Freihaus s. Starhemberg'sches­

FrelhJusmeater (\\'Ien 4) S. 160,161,162 

Freud \larnn,Junst S. 281 

Freud SlgJTIund, Arzt S. 249, 251, 254, 25 S, 256 

.\bb. 4~, 259ff., 264, 166. 169, 173, 174f..-\bb. 49, 

277,300,345,361,364,366,37°,482,633 
Fnebels IIans von, RegJerungskommlssar S 11') 

Fnedensstadt (\\'jen 13): S. 357 

Fnedhofe A1bemer Fnedhof 3 Hf: - r.vangell­

scher FrIedhof ("Ien 10) S. 153. - .\leldlmger 

Fnedhof S. 303 - Ottakrmger Fnedhof: S. 1 B. 

- Schmelzer Fnedhof S. 110, 156, 18+- s. Zen­

tralfnedhof 

Fnedlung I lemneh, Hlstonker S. 2,6, 159, 364 

Fnedmann Bemhard,Joumahst: S 64 

Fnedneh \ l , KOlllg \"on DanemJrk S.9H 

Fnedneh \ Ydhe1m 1Il., Kiilllg von Preußen 'i. 9~ 
FnesJohann Graf. Bankter'> F 

FroebelJullUs, Politiker S. 3"4 

Friihheh-S'll1dner Gertrude, Pohtikenn, Yizebllr-

gerIlleIstenn S ~69 .-\bh. '49 

Fuchs \ brahJIll \ loshe, I Itcrat S 2K6, 3 F 
Fueh'> I· mst, \ laler S. "41 

Fuchs \ 'iktor, Blirgennelster \"on Albem -,. '14 

Fucll'>cnfeld (\ \ len 11): S I ~6 

Fuchscnfeldhof(\\ I(n 11) S 3~3"K+ ,~7 
\ hl1. ~~, 3HH,4~6 

Fuger \ nton, ,\ laler' S 166,167,170 

Anh.lng 



FuhnchJoseph, Maler: S. 170 

Fünfhaus (\ \~en 15) S. {8, 53, I 10, 184, 296, 556 s. 
:\eu-f'unfhaus 

Furnberg Fnedl, Polmker: S. 470 

Furomiller Carl, Pädagoge: S. 369 

Furtwanglcr \\'ilhelm, Dirigent: S. 395, 396, 52 3 

F ußballvereme: S. 396f·, 398, 532 

Fußgängerpassagen: S. 6°7, 609 Abb. I p, 75M. 
Fußgangerzonen: S. 620f., 623 Abb. l} 7,7°3 
Fi..t.,ter o\nton, GeistlIcher' S. 156 

GaheIS Franz de Paula, Schriftsteller: S. 293 

Galsrucker Horst, Architekt: S. 799 

Gallltzmberg (\\~en 16)' S. 582 

Gansehaufel, FreIbad (\\~en 22): S. 580 

Gansewelde (\VJen 3): S. 76 

Gardener \tunel , Gatnn von]. Buttinger: S. 392, 

{73 
Garnlsonskrrche (\\~en 9): S. 153 

GarnisonS'>pltal (\\'ien 3): S. 330 

Gasometer (\\'ien I I): S. 598,790, 80{ff. 

Gaswerke S. 187,223,228,356, {62, 548, 567 
Gaudenzdorf(\\~en 11): S. 53, 185, 186 

Gauern1Jnn Fnednch, ?>1aler: S. 170 

Gebaranstalt (\\'ien 9): S. 20 

Gedye G.F.R.,]ournalIst: S. {57, 5°6, 5°8, 509, 512 

Gefangenenhaus (\\~en 9): S. 77, 105 

GeISt Rudolf, Literat: S. N5 

GeIstrnger .\tarie, Schauspielenn: S. 209 

Gememdebauten s. Dmeshof, Engelshof, 

Fuchsenfeldhof, George-\ Vashington-Hof, 

Herweghhof, Hugo-Brelmer-I lof, JullUs-Popp­

Hof, Karl-S1arx-IIof, Karl-SeItz-Hof, Klosehof, 

Marteotnhof, Metzlemstalerhof, Rabenhof, 

Rauchfangkehrergasse, Reumannhof, Sand­

leiten, Schhngerhof, Theodor-Körner-Hof, 

\\'inarskyhof 

Genee RIchard, Librettist, Komporust: S. 208 

C..eneral \10tors, Unternehmen (\\'ien 22): S. 702, 
""112 

Generalregulrerungsplan: S. 226 

Gentz Fnednch von, Diplomat: S. 98 

George-\\'ashlflgton-IIof(\\~en 10): S. 358, 388, 

{57, 59{ 
Gerhard-I Ianappl-Stadlon (\VJen 14): S. 580 

Genchtsgebaude (\\'ien 9): S. 77, 105 

GeriJosef, Widerstandskämpfer: S. {69 

Gerngross, Kaufhaus: S. 539 

RegJster der OrtS- und Personen namen 

Gerö Josef, Sportfunktionar: S. 510 

Gerstl RIchard, Maler: S. 641 

Gesellschaft der Musdcfreunde: S. 16o 

Gesindemakler: S. 43 

Gessner Hubert, Architekt: S. 384, 385, 386, 388 
Getreidemarkt (\Vien 6): S. 78 

Gewerbeverem Niederösterreichischer: S. I 10 

Geymüller Johann Heinrich Freiherr von, Bankrer: 

S. 32 
Ghega Karl RIrter von, Techniker: S. 32 

Glehse Therese, SchauspIelerin: S. 7{6 

Gdlet Margaret, Wtssenschaftlerin: S. 385 

Girardi AJexander, Schauspieler: S. 209f. 

Glacis: S. 65,66,122,178,180 

Glaise-Horstenau Edmund, General, \'izekanzler: 

S·356 

Glassbrenner Adolf,Joumalist: S. 29{ 

Globocnik Oddo, Gauleiter: S. 525 

Glöckel Orto, Schulrefonner: S. 229, 368ff., 377, 

{78 
Gloggnitzer Bahn: S. 145 

Glück Barbara Elisabeth s. Paoli Betty 

Gluck Christoph Wtllibald, Komponist: S. 158 

GöbbelsJoseph, Politiker, Minister: S. 522, 523, 

524,53° 
Göbel Joseph, Fabrikant: S. 133 Abb. 23 

Gödel Kurt, Mathematiker: S. 269 

Goethe August von: S. 168 

GoetheJohann Wolfgang von, Dichter: S. 168 

Goethe Ottilie von: S. 168 

Goldemund Heinrich, Stadtbaudirektor: S. 227 

Goldscheid Rudolf, SOZIOloge, Schnftsteller: 

S. 3°2,312 Anm. 49, pi, 353f. 
Gomperz Heinrich, Philosoph: S. 264 

Goppold & Schmiedl, Fabrik: S. 2{0 

Gorbach AJfons, Politiker, Bundeskanzler: S. 510 

Görg Bernhard, Politiker, Vizebürgermeister: 

S.637f.,639,640,64 1 

Göring Hern13nn, Polrtiker, Minister: S. 510, 522 

Graf Max, Musikschriftsteller: S. 36 I 

Graffer Franz, Schriftsteller: S. 294 

Gramameusiedl (NÖ.): S. 497 

Gramsci Antomo, Politiker: S. 367 

Graruchstärten Albert, Unternehmer: S. 135 

Abb.24 
Gratz Leopold, Politiker, ,\tiruster, Burgennelster: 

S. 616, 620ff., 633, 637, 786 
Gredler \i\'ilfried, Diplomat, Politiker: S. 630 
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Grelfen,tcm (NÖ.): S. 143 

Crcmer ChJrlotte, Kammerfrau Mana Thereslas: 

S. 165, 170 
Gnllparzer Franz, Dichter: S. 96,141,152,163 

Abb. 30, 164, 165, 167, 168,606,74 1,745,765 
Grom}ko Andre), sowjetischer AußcllrTllnister: 

S.644 

Gronemann Robert, Journalist: S. 457 

Großenzersdorf (NÖ., 1938- I 954 Wien 22): S. 79, 

556 

GroßfeldsIedlung (Wien 2 I): S. 592,620 

Grössing Slefan: S. 406 

C;roß)edlersdorf (\Nien 2 I): S. 243 Anm. 9 

Gruber Max, JIYgIenlker: S. 364 

Grubl Ralmund, Burgernlelster: S. 276 

Grün Anastaslus s. Auersperg Anton Alexander 

Grunbaum Fritz, Kabaremst: S. 361, 747 

Grünberger Arthur, Architekt: S. 358 

Grundonnerstag-Putsch: S. 337, 343ff. Abb. 67 

Gulick Charles, HIstoriker: S. 462,480 

Gumpendorf (\Vien 6): S. 52,74 

Gumpendorfer Kirche (\Vien 6): S. 154 

Gundei Max, Arzt, Beigeordneter: S. 494 

Gurk Eduard, Maler, Graphiker: S. 8 I Abb. 15 

Gürtel: S. 182, 184,243 Anm. 9, 308,416,418,454 
s. a. Lmlenwall, Llrue 

Gustav-Adolf-Kirche (Wien 6): S. 153 

Gutersloh Albert Pans, Maler: S. 74 3, 767 

Cutherz Franz, Advokat, FuhrwerksbetreIber: S. 81 

Guttrnann Bela, Fußballer: S. 397 

I lackenberg llemnch, PolitIker: S. 552 

Ilaclang (Wien T 3): S. 11 I 

I lackl Karlhemz, SchauspIeler' S. 810 

I lacohen Malachl, r listonker' S. 249, 277 

lladersdorf(Wien 14): S. 582 

Iladersdorf-Weldhngau (\\~cn 14): S. 556 

Ilaenel Gunther, SchauspIeler, TheaterdIrektor. 

S. 746 

llaerdtl Oswald, ArchItekt: S. 358 

I Iaffner Karl, Literat: S. 208 

I lahn Fmz, PolitIker: S. 616 

I1ahn IIans, Mathematiker' S. 255, 269 

lIalder Jörg, PolitIker: S. 63 1,638,64 1,642, 8 I 4 

I lall1fe ld (NÖ.): S. 240,361 

I laInlsch MIchael, Politiker, Bundespräsident: 
S. 2 I 2 

I lakoah, Sportve rein: S. 396, 397 
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I lalbnttcrhäuser (Wien 12): S. 186 

Haley BIll, Rocksänger: 5. 759 

J Ia llenbader: S. 609, 620. - s. Amal!enhad 

lIalm Fnednch s. Münch-Bellmghausen 

I lamburg (Deutschland) S.521 

lIammerbrot-Werke: S. 328 

I Iammer-Purgstall Joseph FreIherr von, Onenta­

list: S. 168,169 Abb. 32 
I lamp Plerre, Schnftsteller' S. 35 I 

llampel-Fuchs 'v1aria, Pohtikenn, Landtagspräsi-

dentIn.S.639 

IIanak Anton, Bildhauer S. 361 , 375 

Handelskammern: S. 120 

I Iandke Peter, DIchter: S. 809 

lIansen Theophll, Arclutekt: S. 32, 118, 153, 154, 

160,180 

I Iarpner Gustav, Anwalt: S 327 

Harnnger Fmz, Architekt: S "48 

IIart! Kar!, FilmregIsseur S. 524 

Hart! Kar!, MagIstratsdlrcktor: S. 349 

IIart! Leopold, PolItiker S. 6 I 1,612 

I Iartmann Ludo Montz, HIstoriker' S. 3 I 2 

Arun·49,3 66 

I laschka Leopold, SchrIftsteller: S. 166 

I hselgruber Johann, Unterneluner S. 61 I 

I Iasenauer Kar! von, Arclutekt: S. 202 

Ilasenlelten (\Vien I I): S. 480, 492ff. Abb. 104,593 

lIasweil, TechnIker, Untemeluner S. 32 

I Iamnger Gottfned, Kunsrrnanager' S. ~95 

Hauke lIans, Beamter: S. 485 Arun. 85 

Haupl i\1Jchael, Stadtrat, Burgernlelster S 637ff., 

64 1,642 

Hausner Rudolf, Maler: S. 743,766, 767f., ~69 

Abb.149 

I läußermann Hartmut, SozIOloge' S ~88 

I !aussteuern: S. 137 

Ilawhcek HIide, PoiltIkenn, \Lrustenn' S. 806, 814 

I lay Juhus, Autor: S. 746 

Il aydnJoseph, Kompol1lst: S. 9~, 158, 159,63), 

749 
lTayek Fnednch \'on, NatIonalökonom: S. 200 

I Iebbel Fnednch, DIchter S. 161 

IIecht Gabnele, Pol!ukenn S.639 

I lecht Robert, Sektionschef: S. 443,510 

Ileer Fncdnch, Kulruf\\Is .. enschaftler· S. ~66 

[legel Fnednch, PhIlosoph S. 35 

Iie lligenstadt (\ \ ~en 19) S. 5), )88 

I [eIne Albert, Sch,llIspleier' S. )61 

,\nhang 



IIem? Wolfgang, Schauspieler: S. 746 

lIeidenplatz (Wien 1): S. 66, 5 TI, 774,813 
Heller Andre, Kimstler: S. 814 

llemberger Andreas, Graphiker: S. 760 Abb. 146 
Herder Johann Gottfried, Schriftsteller, Philosoph: 

S·482 

Hermannskogel (\\~en 19): S. 582 

l-IenneSVllla (Wien 13): S. 582 

HermeswIese, Siedlung (Wien 13): S. 358 

Hernals (\Vien 17): S. 36,48,53,57, 177, 185,303, 

418,419,422 
IIerrmannJohann, Architekt: S. 145 
Hertz Fnednch, SozIologe: S. 321 

Herweghhof (\\~en 5): S. 386 
Herz, Familie: S. 156 

Herzl Theodor,Journalist: S. 2J6, 251, 255, 259, 

273,281 

Herzmansky, Kaufhaus: S. 539 
Hetmanek Alfons, Architekt: S. 384 
Hetzendorf(\\'ien 11): S. 185, 186 

Heuberg(Wien 17): S. 582 

HeubergsIedlung (Wien 17): S. 357 Abb. 69 

Hiden Rudolf, Fußballer: S. 397 

HJetzmg (\Vien '3): S. 53, 154, 181,556,620 
Hilferdmg Rudolf, Arzt, Polioker: S. 200, 202, 283, 

366, 367 
Himmelpfortgrund (Wien 9): S. 52 

HindeITUth Paul, Komponist: S. 395 
Himschall ErwTn, Pohoker: S. 630 

Hirschstetten (Wien 22): S. 556, 586 
HIrtenberg (NÖ.), Waffen- und Munitionsfabrik: 

S. 305 
HistOrisches Museum der Stadt Wien (\Vien Mu­

seum): S. 606, 750, 801 
Hitler Adolf, PolItiker, Reichskanzler: S. 25 I , 179, 

39°,468,497,498,499,5°2,5°4,5°8,511,514, 

519,523,739,747 
Hoch Adolf, Architekt: S. 756 

Hochhaus (Wien 5): S. 589 
Hochhut Rolf, Schnftsteller: S. 812 

Hochquellenwasserleirungen: S. 76, 196, 197, 222, 

22, 564f. 
Hochwalder Fntz, Schnftsteller: S. 746 
IloechleJohann Baptist, Maler: S. 81 Abb. 15 

Hofbauer Clemens Maria, Redemptorist: S. 150, 
167 

Hofburg (Wien I): S. 117, 125 
I Ioffingergasse, SIedlung (Wien J 1): S. 357 

RegJster der Orts- und Personennamen 

HoffinannJosef, Architekt: S. 254, 358, 383, 384, 

385 
lIoffinann Theodor, Architekt: S. 145 
I Iofherr & Schrantz, Unternehmen (Wien 2 I): 

S.188,690 

Hofmann Fntz, Politiker, Stadtrat: S. 626,698,786 
Hofmannsthai Hugo von, Schriftsteller: S. 252, 

263,264,269,279,311,322,473,746 
Hofmuseen (Wien): S. 197 
Hofreitschule Spanische (\Vien I): S. 113 

Hohe Warte (Wien 19): S. 455 ,456 Abb. 95 
I Iöhenstraße: S. 474,481,491 
Hohenwarth SigJTIund Anton Graf, Erzbischof: 

S.149 
Hohe-Wand-Wiese (Wien [4): S. 582 

Hollegha Walter, Maler: S. 764, 766, 767 

Hollein Hans, Architekt: S. 798, 799 
Holt Hans, Schauspieler: S. 524 

Holzbauer Wilhelm, Architekt: 799, 804 
Hölzl Hans s. Falco 

Holzmeister C1emens, Architekt: S. 358,377,388, 

476 

Honay Kar! , Politiker, Stadtrat: S. 452 ,552 
Hönigvon HönigsbergIsrael, Unternehmer: S. 155 

Hönigstein, Familie: S. 156 

Honner Franz, Politiker: S. 470 

Hoover Herbert, Delegierter: S. 337 

Hoppe Emil, Architekt: S. 384 
Hörbiger Paul , Schauspieler: S. 524, 746 

Hörl]oseph Georg, Bürgermeister: S. 89f. 
l-Iormayr ]oseph Freiherr von, Historiker: S. [67 

Hornbostel Christi an GottlJeb, Unternehmer: 

S. IIO, 132 , 134 
Horthy Mikl6s, Admiral, Reichsverweser: S. 397 
Horvath Ödön von, Schriftsteller: S. 744 
Hotels: de France (Wien I): S. 202. - Donau (Wien 

2): S. 202, 203. - Imperial (Wien I): S. 202, 514. 

- MeißI & Schadn (Wien I): S. 314. - Metropol 
(Metropole, Wien I): S. 68, 202. - Regina (Wien 

9): S. 202. 

Hrdlicka Alfred, Bildhauer: S. 743, 793, 812 
Hrdlicka Heinrich, Architekt: S. 756 
HubertJohann Sigismund, Ingenieur: 141 

Huffnagl Kar! , Schriftsteller: S. 346 

Hugo-Breitner-Hof(Wien 14): S. 586, 757 
Huhn Pierre Augustin, General: 94 
Hundertwasser Friedensreich (Friedrich Stowasser), 

Maler: S. 566,634, 77of. 



1 lumbturm (Wien 5): S. 49, 52, 138 

llurdes FciIx, Minister: S. 552 

I lu rteldorf (Wien 14): S. N, 336 Abb. 65, 397, 5H2 

llutter Wolfgang, Maler: S. 743,766, 76H 

Ilye \nton, Freiherr von Glunek, ,\1Inlster' S. 110 

Ibscn I Icnnl, Dramatiker: NI, 746 

Impenal C:onunental Gas \ssoclauon, Unterneh­

mcn S. 223 

Innltzer -I hcodor, Frzblschof, KardIl1al' S. 514, 

6°5,744 
Inmbrucl er Irol) S. I 12, 1 13 

In'>ei Die, Theater (\Nien I): S. N 7 

InvalIdenhaus (\\'jen 9) S. 39 

Inzersdorf (\\~en 23): S. 189, 556 

jacobsjane, Urbal1lstIn: S. 687 

jägerwie (\\'ien 2) S. 13H 

jahn Rolf, I heatcrdlrektor: S. 746 

jahoda .\tane, SOllalwlssenschaftlcnn: S 372,497 

jalobInerehe: S. 151 

jakobinerprozesse: S. 90 

jalkotzy AlOIs, Padagoge: S. 45 I 

jal1lk Allan, I Itstonker: S. 249,25° 

janschl, joseph, Kutscher' S. 80 

jarnojO'>ef, Schauspieler: S. 361 

jaschke Franz, c\.1aler: S. 95 Abb. 18 

jauner Fran?, TheaterdJrektor: S. 2 I I 

jeannee _\1Ichael,journalIst: S. 7Nf. 

jelaCIc von Bu7.1m Graf, Banus von Kroatien: S. 115, 

116 

jehnek Elfnede, Schnftstellenn S. 795, 796 

Abb. 156 

jelhnel Adolf, Rabbll1er: S. 280 

jeliinek Ilennann,Journallst: S. 117 

jene Fdgar,\1aler' S. 743,767 

jensen UweJen." Rcglsseur, Dramaturg: S.809 

jerusalem Wilhe1m, PhIlosoph: S. 264, 366 

jesserer Genraud, Schausplelenn: S. 8 10 

Jesuiten, Orden: S. 151 

jevon,> \NillIam , NatlOnalokonom: S. 199 

JOJChllTISLhaier Franz: S. 308 

jochmann Rosa, PolItIkenn. S. 457, 486 Anm. 85, 

53 6 

johann F rzherzog: S. 66, I 13 

John.,on PhIllp, Archltd.t: S. 783 

Jona'> Fran!, PolItIker, BlIrgermclster: S. 470, 552, 

605~,6H4,75H,7H6 

888 

Josef AdolfLanz (von LIebenfels), Schnftsteller: 

S. 502 

Josefstadt (\Nien 8) S. 52, 56, 74,1,6,547 

Joseph II ., Kaiser: S. 39,4',43,49,65,69,85,89, 

102,141,149,155, '56, 2flo 

Juden: S. 23, 1 55ff., '93,206,254, 277ff., 324, 

502 ff., 50Hf 5 16, 524ff., 537 
JlIdenau (NO.): S. 41 

Jultus-Popp-Hof(\Vien 5) S. 386 

jung \.\'ien, LIteratenkreis: S. 258,263, 26H, 273 

JlIstIzpalast(vVien I). S. 404ff., 413 Abb. 87 

Kabas I IIImar, PolItIker' S 631,64[,642 

Kaffeehäuser s. Ca fes 

Kafka Franz, SchrIftsteller' S. 255,744 

Kagran (\\-'jen 22) 556,586,594,7°8 

Kahlenberg (\\-'jen 19): S. 582 

KaIl1zJosef, Schauspieler S. 209 

Kalserebersdorf(\\'ien [1) S. [87 

Kalser-Ferdll1and-:\'ordbahn S. 23 

NllSer-Ferdll1and-Wasser!eltung' S. Nff. Abb. 14 

Kalsern1ühlen (\\'jen 22): S ro" 

KaIserwasser (\ \'jen 22): S. 141, [42 

Kalksburg (\\'ien 23) S. 556, 58z 

Kalmar RlIdolf,Jollmalist: S 765 

KaltenbrurLI1er Ernst, Obergruppenfuhrer S. 537 

Kant Immanuel, Philosoph S. 482 

Karalan Georgjohann, Bankier' S 32 

Karalan Herbert \'on, DIrIgent: S "49 

Kar! Frzherzog, Heerführer' S. 91,94,96 

Kar! Fnednch 1., KOl1lg \'On \\-umemberg: S 9~ 

Karl,K..lIser: S. 32 7 

Karl-\1arx-llof(\\'ien 19) 'i. 358,383,384.388. 

389 \bb. 78,455.456.~bb 96,458,476.594.801 
Karl-SCItz-IIof('\\~en 21) S. 386 

KariskIrche ('\\'ien 4) ~. 167,561 

Karlsplatz (\\'ien 4): S. 185 Abb. 3" 

Kas Ferdll1and, Oberfeldwebel S qH. 544 

Anm.139 

Kaul1ltz-RIetberg \ \ cnzel Graf, Staatskanzler S. 1:\6 

Kallt~k) Karl. SchrIft,>reller S. 24°,2)4, 36~ 

Kehlmann \ llchacl, Kabarero,r. S ~4 ~ 

Keller T leInrIch, PolItIker, .~11\\ alt S 814 

Keben lIan ." J uriSl S. 271. 36 [. 366 

Kempen I'on Fichren,>rammjohann, Poli7elmll1l'­

ter: S. 7 1,120 

Kenncd) John F., Pra,>ldent der 1.·S \ S.643 

Kern Jo.,er, t\L1ler' S. 793 



Kcrschbaumer .\1arle-Therese, Schriftstellerln: 

'> 795 
Kenenhof(Schwechat, "°.,1938-1954 vVien 25): 

'>. 5) 
Keym Franz, Architekt: S. 384 

Keyne,john \laynard, Naoonalökonom: S. 482 

KIelman,egg Erlch Graf, Statthalter von Niederös-

terreich S. 220 

Klenböck\'iktor, \lmister, Präsident der Naoonal-

bank: S. 4H 

KIenzer \1tchael, Btldhauer: S. 793 

KIcnzl Wilhclm, Komporust: S. 361 

KInderubernahmsstelie (\Vien 9): S. 377, 378 

~bb. 75 
KIrche evangelische (\\'ien I): S. 153 

KIrchen s. Altlerchenfelder KIrche, Augusoner­

kirche, Garnisonskirche, Chnstuskirche, 0011-
fuß-GedächtJ11skirche, Evangelische Kirche, 

Gumpendorfer KIrche, Gustav-Adolf-Klrche, 

Karbkirche, Körugm des Friedens, St. Ehsabeth, 

St. josef, St. Stephan, Voovkirche 

Ktrchner \Jfred, RegISSeur: S. 809 

Ktrchweger Ernst, \\'iderstandskampfer: S. 775 

Klsch Egon Frwm,Joumahst: S. 3°3,341 

Ktssmger I Ienr}" US Außenmmlster: S. 64{ 

Kbger Emtl, journalist: S. 289 

KIJranlagen: AlDllannsdorf-lIetzendorf: S. 565. 

- Inzersdorf-Blumental: S. 565 

K1ausJosef, Polioker, Bundeskanzler: S. 6IZ 

Khmt Gustav, Maler: S. 26If., 503, 634, 641,776, 

801,802 

K1mkan Alfred, Maler: S. 79) 

K1ose-IIof(\\'jen (9): S. 385 

K!osterneuburg (0:Ö., 1938-1954 \\'jen 26): S. 556 

K!osterneuburg, Soft: S. 292, 293 

Knappertsbusch Hans, Dirigent: S. 52 3 

Knessel Lothar, \lusik'Wlssenschaftler: S. 739 

Kogler Peter, Computerkünstler: S. 795 

Kokoschka Oskar, .\bler· S. 251,269,641 

Kohg ~ton, \1aler: S. 641 

Kolmann Ossy, Schauspieler: S. 747 

Kolosseum, Vergmigungsetablissement (\ \'jen 20): 

S.146 

Kolowrat-Ltcbstcmsk} Franz Anton Graf, Mmister: 

S 100,110 

KüruggratzfI lradec Knilove (fschechJen), Schlacht 

bel. S. 152,214 

KÖTlIgtn des Friedens, KIrche (\ V'ien 10): S. 476 

Regtster der Orts- und Personennamen 

Königinkloster (\Men I): S. [53 

Königswarter jonas, Bankier: S. 157 

Konkordat: S. [51 f. 

Konrad Kaiman, Fußballer: S. 397 

Konradl Inge, SchauspIelerIn: S. 746 

Kopietz I larry, Pohtiker: S. 786 

Körner Franz, Anwalt: S. 470 

Körner Theodor, Dichter: S. [67 

Körner Theodor, General, Burgenneister, Bundes­

präsident: S. 356,4°4,414,422,541,454,552, 

553,555,558, 603ff., 742 

Komgold Erich \Volfgang, Komponist: S. 395 

zKossuth LaJos, ungarischer Polioker: S. 107 

Kozich Thomas, Politiker, \'jzeburgennelster: 

S·5 1 7 
Krafft-Ebmg Richard, Arzt: S. 302 

Kralik Richard, Literat: S. 396 

Kramer Theodor, Schriftsteller: S. 744 

Kraner Cissy, Kabaretostin: S. 747 

Krankenhausfonds: S. 139 

Kraszna Hennann,Journalist: S. 304 

Kraus Kar!, Literat: S. 249,252,253,255,268,269, 

273,274,281,3 2 [Abb. 59, 322f., 35 2,4°5,416, 

5°2,5°3,5°4,5°5,746,773,814 
Kraus Rudolf, Bakteriologe: S. 361 

Krauss Clemens, Dirigent: S. 739f. 

Kreisky Bruno, Politiker, Mmlster, Bundeskanzler: 

S·451,47°,582,7IO,8[4 
Kreisler Georg, Kabarettist, Komponist: S. 747, 777 

Krematorium (\,\fjen II): S. 377 

Kremenezlqr & Co., Unternehmen: S. 203 

KremsierlKromefii (Tschechien): S. I I 5, 118 

Krenek Ernst, Komporust: S. 750 

Kreta (\,\fjen 10): S. 398,492 

Kriehuber Joseph Nikolaus, Graphiker: S. 172 

Krimkneg: S. 120, 124 

KripsJosef, Dirigent: S. 741 

KrischaTlltz Adolf, Architekt: S. 799 

Knst Kar!, Architekt: S. 384, 388 

Kronawcner Ferdinand, Politiker: S. 29 [ 

Krystufek Elke, Künstlerin: S. 796 

Kübeck Karl Friedrich, Freiherr von Kubau, Staats-

mann: S. 152 

Kubm AJfred, Maler: S. 746 

Kubin Paul, Beamter: S. 302 

Kubrick Stanley, Filmregisseur: S. 288 

Kuh Anton, Literat: S. 327 

Kulisse Die, Theater (\Vien 17): S. 806 



Kun Bela, ungarIScher Po li tiker: S. 398 

Kundera Ignaz, Gemcinderat: S. 193 

Kunschak Lcopold, PolItIker, Vizeburgerme lster: 

S. 232, 50If., 55 2, 553 
Kunstlerhaus (V\ljen I): S. 750 

Kupelwleser] 1am, Bildhauer: S. 793 

Kurfurst-West Rlchard, Schriftsteller: S. 538, 544 

\nm.139 
Kurpark Oberlaa (Wien 10): S. 620, 62 I Abb. 136 

KUT7parkzonen: S. 607 

Kysela Karl, PolItIker: S. 552 

Laab am Walde (NÖ., 1938-1954 \Nien 25). S. 582 

Laaer Berg (\Nien 10): S. 188,492,582 

Lackner 1 Iemlann, Schutzbundfuhrer: S. 5 I ° 

LalbachILjublJana (Slowemen)' S. 634 

Lalmgrube (\Vien 6): S. 40 

Lamer Rudlger, Architekt: S. 804 

Lamzer Tiergarten (\I\~en 13): S. 582 

Lunel, Jüdische Familie: S. 156 

Landesgenchtsgebaude (\!\lien 9): S. 533 

Landstraße (\\~en 3): S. 49, 52, 56, 116, 154, 177 

Langer Anton, Sozial reformer: S. 64 

Lanner ]oseph, Komponist: S. 159f. 

Lanzedclh]oseph d.A., Maler, Graphiker: S. 58 

Abb. 10,74 Abb. '3 
Lassalle-Denkmal (V\'ien 20): S. 482 

Lassmg Mana, Malenn: S. 743, 766, 769, 770, 795 
Laube lIemnch, Theaterdirektor: S. 210 

Lauscher ]osef, Pollnker: S. 633 

Lawrence Thomas, GraphIker: S. 169 Abb. 32 

Lazarsfeld Paul, Sozial WIssenschaftler: S. 372,497 

Le Bon Gustave, Psychologe: S. 34, 302 

Leberberg (\Vien I I): S. 593 

Lederer Emll, Nanonalökonom: S. 366 

Leeb]oseph Edler von, Burgemlelster: S. 10lf. 

Leherb (Leherbauer) l lelmut, Maler: S. 766 

Lehmden Anton, Maler: S. 766, 768 

Leichter Kathe, Sozlalwissenschaftlerin: S. 473,51 I 

LClchter Otto,]oumahst: S. 469, 482 

Leidesdorf von Neuwall, Familie: S. 156 

Leipzig (Deutsch land): S. '59 

LembergfL'vlV (Ukraine): S. 287 

Lemberger J ledwlg, Nanonalökonomm: S. 292 

Lenau Nikolaus s. Nlembsch Fd ler von Strehlenau 

Lenll1 (WIadlmir II jllSch Uljanow), Polinker: 

S. 264, 267 

Lenmgrad s. St. Petcrsburg 

Leobersdorf (NÖ.): S. 134 

Leodolter lngrld, Arztin, MImstenn. S. 624 

Leon Viktor, LlbreUlst: S. 211 

Leopold 1., Kaiser: S. 38 

Leopold II., Kaiser: S. 85, 86 

Leopoldl I lennann, Kompomst, Entertamer 

S. 786 

Leopoldsberg (\!\lien 19). S. 582 

Leopoldstadt (\!\lien 2): S. 47,52,62,116,136,141, 

154, 177, 190, 284 f. Abb. 5 1,5°9,5 25, H7, 55 6, 

59° 
Leopoldstädter Theater (\\'ien 2): S. 162 

Lemet-IIolema A1exander, Schnftsteller S 741 f. 

Leseverem]undlsch-polltischer' S. 1°5,110 

Lessmg Gotthold Ephralm, Dichter: S. 747,810 

Leumer Rlchard, Bemebslener: S. 615 

Libenyi]anos, Attentäter S. 124 

Lichtblau Fmst, Arcrutekt: S. 358,361,384 

LIebenberg, FamIlie: S. 156 

LIebknecht Karl, Politiker S.440 

Llechtenstem A10ys Prinz, Pohtiker: S. 206, 220 

LIechtenstetn Fürst, Grundherrschaft: S. 107 

Llechtental (\Vien 9): S. 52,60,593 

Llesing (\Vien 23): S. 53, 556, 590 
LIgne CharIes ]oseph Fürst de, OffiZier, Diplomat: 

S·98 
Llhotzky .\1argarete, Archltelmn: S. 35~, 358, 383 

Lilly von Glzycki, Frauenrechtlerin; S 2 I 2 

Lmdner ] uhus, Pobnker, Stadtrat· S. 452 

LInie, Llmenwall: S. 18,27,34,47,48,49,52,53, 

92,95,106,1°7, 116,121,122,13 2,136,139, 

[54,182 

Lmd + Lind, Archltektengruppe: S. 800 

Lmz (OÖ.): S. 451,452 

Llpmer Siegfried, Dichter' S. 212, 364 

Liszt Franz, Kompomst: S. 160 

Lobau (\I\~en 22): S. 583 

Löffler Slgnd,]oumabsnn: S. ill 3 

LöhIler-Beda Fntz, Llbremst· S. 51o 

Lohnsrem August, Bankdirektor' S. 22 1 
Löhr Alexander, General S. 8 I 2 

Löhr Monrz, Arcrutekt: S. 146 

Lokomon,·fabnk (\ \~en 21) S 188,328,605,690 

London (Großbntanmen) S. 77, 1.,8, 208, 250, 252 

Loos Adolf,\rchltekt: S. 253,269, J56, 383, 388,606 

Loos-Bar(\\ 'ien I): S. 743 

Löw Rudolf, Gememde\\ achekommandant S. 450, 

466 
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Löwe Ferdmand, \lusiker: S. 395 

Ludlam~höhlc, Kunstlerveremigung: S. 167 

Ludwlg Erzherzog: S. 100 

Lueger Karl, PolIoker, Bllrgermelster: S. 204, 2 '7 

Abb·40, 218f., Hoff., 226, 227-23°, 234-236, 237 

Abb. 44, 2 :l8f., 24,,263,322,384,369,476,4770 
478,479,482,5°4,5°5,522,552 

Luft David, Kulrurtheoreoker: S. 268 

Lukasbrllder, Kllmtlergruppe: S. 170 

l.umpen Anton, Burgermelster: S. 103 

Luxemburg Rosa, Politikerin: S. 440 

Mach Ernst, PhysIker: S. 249,255, 264f., 265 

~bb·48, 269, 325, 366, 394,499, 502 
.\lachekJosef, Unternehmer: S. 615 

Macintosh Charles Renme, ArchItekt: S. 254 

.\1agdalenen-\'ienel (\\'ien 6): S. 593 

Magenta (ItalIen), Schlacht bei: S. 120 

Mahler Alma Mana: S. 361 

.\1ahler Gustav, Komporust: S. 2' I ff., 251, 255, 259, 

27 2,273,364,395,749,775 
.\lahnmal gegen Krieg und FaschIsmus (VVien I): 

S. 793, 794 Abb. 155 
.\1ahren (Tschecruen): S. 23,34 

.\lailandiMIlano (Italien): S. 107 

.\lakan Hans, .\taler: S. 206, 262 

Makartfestzug: S. 206f. 

.\bleck Franz, .\hler: S. 143 Abb. 25 

.\landl Hans, Politiker, Stadtrat: S. 749 

Mang Fngelbert, Architekt: S. 384 

.\lann HeInnch, Schriftsteller: S. 482 

.\1ann Thomas, Schriftsteller: S. 482 

Mannhelmer Isak Noa, Rabbiner: S. 156 

.\larboe Peter, PolItiker, Stadtrat: S. 639, 640 
Marek Bruno, PolItiker, Bllrgermeister: S. 608ff. 

Margareten (\\'ien 5): S. 47,)2,56,116 s. Neu-

margaretcn 

Maria Theresia, GemahlIn Kaiser Franz' l.: S. 63, 

69,86,89 

.\lanahIlf(Wien 6): S. 52, 74, 92,547 

Manenthal (NÖ.): S. 497 

.\lanlaun Carl, Journalist: S. 338,493 
Marshall AJfred, Ökonom: S. 651 

Marx Karl, Philosoph: S. 199 

.\lärzgefallene: S. 110, 156 

Masaryk Thomas, tschecruscher Politiker: S. 212 

t.latejka \'ictor, PolIoker, Stadtrat: S. 510,632,747 

.\latteotohof (\\'ien 5): S. 386 

RegIster der Orts- und Personennamen 

Matt! Siegfried, Historiker: S. 785,800 

MatzleInsdorf (VVien 5): S. 52, 107, 116 

Mauer (VVien 23): S. 556 

Mauer Otto, Domherr: S. 764 

MautheJörg, Literat, Stadtrat: S. 627,638,782, 

786,806 
Mauthner Fritz, Physiker: S. 264, 269 

Maxlan Anna: S. 303 
Maxirnilian d'Este Erzherzog: S. 95, 96 

MaximiIian LJoseph, König von Bayern: S. 98 

Mayr Hans, Vizeburgermelster: S. 624, 637, 701f., 
81 4 

Mayreder Rosa, Kunstlerin, FrauenrechtsakoVlson: 

S. 30d . 
Mayröcker Elfriede, Dichterin: S. 795 

Mehlmarkt (Wien I): S. 78 

Meidling (VVien 12): S. 36,48,53,111,184,185, 

186,3°4,3°5,589 
MeinradJosef, Schauspieler: S. 746 

Meisl Hugo, Sportfunln:ionär: S. 399 

Meißl & Schadn, Hotel (VVien I): S. 324 

Melssner-Blau Freda, Politikerin: S. 635 

Mell Max, Schriftste ller: S. 396, 744 

Menger Anton,Jurist: S. 277,312 Anm. 366 

Menger Carl, Nationalökonom: S. 199 

Menger Kar!, Mathematiker: S. 269 

Merkel Georg, Maler. S. 361 

Merz Carl, Schriftsteller: S. 747,777,810,811 

Abb.159 
Messenhauser Caesar Wenzel, Nationalgardekom­

mandant: S. "5,116, "7 
Metropol, Theater (VVien 17): S. 627 s. Hotel 

Mettemich Clemens \Venzel Lothar Fürst, Staats-

kanzler: S. 88,97,98,99,100,110,15° 

Metzleinstalerhof (VVien 5): S. 384, 386 

Meyer Roben, Schauspieler: S. 810 

Meynen Theodor, Psycruater, Anatom: S. 260, 364 
Miesbach AJois, Unternehmer: S. 134 

Migazzi Christoph Anton Graf, Erzbischof, Kardi-

nal: S. 149 

MikJ]osef, Maler: S. 764,766,767 

MikJas Wilhelm, Bundespräsident: S. 467 

Mi lde Vinzenz Eduard, Erzbischof: S. 150, 151, 

15 2 

Militärinvalidenhaus (VVien 13): S. 39 

Mill]ohn Stewart, Politiker: S. 277 

Millennium Tower (VVien 22): S. 598, 799 
MiIJöcker Carl, Komponist: S. 21 I 



\llnerva, Unternchmcn (\\'jen 12): S. 690 

\ll11or \1arg'lretc, Frauenrcchtsakuvisun: S. 36/ 

MI"chek \Vohnturnl (Wien 22); S. 598,599 

\bb. 13 I, 799 
\ ll'>cs LuuWlg von, Natlonalökonol11 S. 200 

\lödling(Nc)., 1938-1954 Wicn 24): S. 111,556 

,\loldovan Kurt, \1aler: S. 743 

\lolnar Franz, Schnft,teller S. 746 

\lol1tecuccoll Albert Graf, Lanumarschall: S. 108 

1\1ontewm Mana, Antln, Padagogll1: S. 374 

\ lorak hanz, Schau,pleler S. H 10 

\1orm \\'IllIal11, Schriftsteller, DÖlgner' S. 155 

\lorus Tholllas, Philosoph, Staatsmann' S. 482 

\lo,bacher AIOIS, Maler: S. 793 

\loser Kolo{man), 'Italer, Graphiker: S. 254 

\Io .. kau (Russlanu): S. 380,471 

\lozart \\'olfgang Amaueus, Kompol1lst: S. 158, 

159,160,161,166,17°,5 24,633,74 1,749,765 
\lozartplatz (\\'jen 4); S. 50 

\luehJ Otto, Aktionist: S. 767, 77 1, 773 

Mullar Fntz, Schauspieler: S. 747,8 JO 

\luller Johann C,eorg, Architekt: S. J2 

\luller \dam, Dichter S. 150 

\1uller \Venzel, Kompol1lst: S. 162 

l\lulltrennungsanlage Rautenweg (\Vien 22): S. 566, 

708f. 
\lullverhrennungsanlagen Flötzerstelg (\\Ien 14) 

S 566. - Simmenng (\\"len I I): S. 566. - Spit­

telau (\\"len 9): S. 566,771 

\lumforu Lewls, Kulturwlssenschaftler: S. 190 

\lunch-Belllnghausen EliglUS Fram Freiherr von, 

Dichter: S. 164 

\lunchen (Deutschlanu); ~. 521 

\lllnlChrelter ]('HI, Schuhmacher: S. 460 

\1uratjoachIlTI, \1arschall S. 9 2, 93 

,\luseulllsquartlcr (\'v'len 7): S. 64of., 800f., 801 

\1u'>lherelnsgeb:lUue (\\Ien I): S. 160 

\1usd Franz, StautbautlirekLOr' S. 479 

Musd Robert, SchrlfLsteller: S. 255,257, 267f., 269, 

27°,3 61 ,5°3,744,773, H13 
,\h""ollnl Benlto, Italienischer Polluker, Staat,chef: 

S 439,442,444,447, 44H Abb. 93,499 

Nabl Franz, ~chnftsteller: S. 744 

Nadasdy Michael Graf, Mlnlstcr: S 100 

Nauel OllO, Architekt: S. 375 

Napoleon Bonaparte, Ka"cr: S. 65, H9, 9[, 92, 93, 

94,96,97,99, 166 

Napoleon li !., Kaiser: S. 120 

Naschold EIII, Schausplelenn S 747 

NatIonalbank: S. 5 1,99 

Nationalpark Donau-Auen: S. 583 

Nazarener, Klinstlergruppe: S 170 

NeapellNapoll (Italien) S. 107 

Neuer MJChael, l\taler: ~. 30 Abb. 4 

Negrelll AlOlS, Techl1lker S. 32 

NelböckJohann, Attentater S. 499, 500 

Nesrroy johann Nepol11uk, Dichter S 162 

Abb. 29,163,165,169,745,746 
0ieubacher I Iennann, Politiker, Burgenneister' 

S. 356, 5I7ff., 519 -\bb. 112,521 

Neubau (\\Ien 7): S. 52 

Neue Donau, \Vohnpark (\'v'len 12): ~ 799 

Neuer \larkt (\\'Ien I)' S "7 

Neu-Funfhaus (\\"len 15): S 184 

Neulerchenfelu (Wien 16): S. 38,48,53,60,62,74, 

182,242 Anm. 9, 291ff. 

Neulllann + SteIner, -\rchltektengruppe: S. 800 

Neulllann I Ielnz, .\rchm:h S. "99 

Neulllargareten (\Vien 5) S. 186 

),'eulllayer Ruuolf, Bealllter, \lInlster' 5. 35 Sf. 

Neuram Ono, ~atlonal<ikonolll S 200, 269, 270, 

273,274,35",499 
),'eustlft am \\'ald (\\len 19) ~. SH2 

),'eutra Rlchard, .-\rehItekt ~. 358 

"Iem'aldegg (\\'Ien I~) S ,H2 

Ne", York (USA)' S. 208, 250, 255 

0:ICOIaI Otto, Hofkapel1melster' ~ 160 

:-.Iiembsch Fdler von Strehlenau ~Ikolaus, Dichter. 

S. 164, 168f., 170 

Niese I Iansl, Schau,>plelenn 5. 366 

),'iew,che Fneunch, PhIlosoph S 363,36+ 503, 5 I 2 

"Iigst Peter, -\rehltekt: S ~99 

Nikolaus I , Zar' S. 124 

Nikol>burg/;\llkulov (Slowakei) S. 339 

"Iikol,uorf (\ \Ien 5) S. 52 

Nltsch IIermann, '\bler, \ktlOI1l .. r- S ~67. /iI, 

77\.774 
Nittel I rem?, Pohtlker, Stadtrat: ~. 645 

Nobde Peter, .\rchltekt: S 66 

Nödl Fneda, Pohtlkenn S 552 

NordJu 1\1a"\ (Sud feld \ IJ"\Illllllan), -\r1t, Schnft­

,tellcr: S. 2H 1 

NordhJhn S')3, 12 4, 135, 144, 145 

NoruhJhnhof( \\ 'Ien 2): S. 115,145, 28+1F 

ortI" c'>tklhnhof (\ \'jen 2); S 146, <; 25 

"nh.mg 



'\,'ome! Jean, Archltekt. S. 80{ 

'\,'u,>,dorf(\\'jen '9) S. 7', 74,' 16, 124,141,196 

O'Doneli (jraf, Oberst S. 124 

Oberhuber Oswald, \1aler: S. 764 

ObcriJa (Wien 10) S. 556, 581, 583, 59 1, 597 

Oerlc} Robert, Architekt: S. 388 

Oerte! Rudolf, Schriftsteller: S. 524, 543 Anm. 103 

Offcnbach Jacques, Kompomst: S. 160 

Okopenko Andreas, Schnftsteller: S. 74 3 

Oktoberdiplom S. 12 I, 123 

Olah Franz,Jugendfunknonar, PoilOker: S. 451, 

510,612, 6I 7f. 

Olbcrg Oda,Joumah5tin: S. 292 

Olhafen (\\'ien 22): S. 583 

OlmutzJOlomouce (Tschechien): S. 115, 117, 118 

Onno Ferdmand, Schauspieler: S. 361 

Oper s. Staatsoper 

Opempassage s. Fußgängerpassagcn 

Orth Elisabeth, Schausplelenn S.810 

Ortner Launds, \rchltekt: S. 800 

Ormcr \bnfred,\rchnekt: S. 800 

0510 AlOlS, Oberlandesgerichtsrat: S. 469, 510 

Ostbahn S 53,145, pI 

Ostertag Andreas, ArchItekt: S. 799 

Ortaknng(\\'ien 16): S. 48, 53,177,184,190,241, 

242,289,308,309,310,316 Anm. 195,338,347, 

391,586. - BrauereI Ortaknng: S. 594 s. Alt-Ot­

takring, ArbeIterheIm, Fnedhöfe, Volks heim 

Ortakringer Bach S. 76, 77, 103, 1O{ 

Pacas'l "Ikolaus, ArchItekt: S. 86 

PadagogIsches Insotut S. 372 -\bb. 73,478 

Palais (\\'ien I): Batthyany: S. SI. - Coburg: S. 66. 

- Dletnchstem: S. 5 I. - Kinsk'Y : S. 5'. - Kolow­

rat S. 117. - Llechtenstem: S. 51. - LobkawItz: 

'> 51,9+ -,\lodena S. 69, 88. - Palf/):' S. SI. 

- Schwarzenbcrg: S. 5 I. - Starhemberg: S. 51. 

- \ \mdl'>chgrätz: S. 86. 

Pangratz Friednch, Archltekt: S. 748 

Paoli Bett}, DIchtenn S. 169 

Papm Hemnch, Graphiker: S. 58 Abb. 10, 74 Abb. 13 

Papst \ \'aldemar, \1a)0r: S. 440 

Pam (Frankreich) S. ~7, 107, 159, 178, J 82, zo8, 

25 0,25 2,255,473,498,769 
PariJment (\\'ien I): '>. 180, dll Abb. 35, 197,342, 

547 
Panik-Pahle Helene, Polinkenn: S. 63 I 

Paryla Karl, Schauspieler: S. 746 

Pasern Florian Ritter von, Techniker: S. 32 

Pasterk Ursula, PoLItikerin, StadtnlOn: S. 633, 806 

Pattai Robert, Polinker: S. 2 ZO 

Paulusgrund (\Vien 3): S. 49 

Paulusplatz (\\'ien 3): S. 50 

Pav Hans,JournaIISt: S. 472f. 

Pawek Kar!, Literat: S. 764, 765 

Pawkowicz Rainer, Politiker, Stadtrat: S. 63 1,635, 

63 8,64 1 

Pawlowsk (Russland): S. Z07 

Pelchl Gustav, Architekt: S. 799 

Penzmg (\Vien 14): S. 53, I T 1,419,556 

Per-A1bin-Hansson-S,edlung Ost und \\'est (\\'jen 

10): S. 586,587 Abb. 127,59' Abb. 129,605, 

62 5,67 2,748,757 

Perchtoldsdorf(NÖ., '938-1954 Wien 25): S. III 

Perco Rudolf, Architekt: S. 384, 389f. 

Perelra-Arnstem Hennette, Tochter von Fanny von 

Arnstein: S. ,67f. 

Pernerstorfer Engelbert, Politiker: S. 258, 29' 

Pemerstorfer-Kreis: S. 2 I 2 

Pemter Hans, iVlmistcr: S. 500, 552 

Peter Fnedrich, Polinker: S. 630 

Petnk Eva, Gemeinderätin: S. 627 

Petnk \\'olfgang, Poilnker: S. 636 

Peymann Claus, RegIsseur, Theaterdirektor' 

S. 807ff. 

Pfeifer Helfried, Politiker: S. 630 

Pfrllner \"alter, lIeimwehrfuhrer: S. 44' 

Philhannoniker s. \Viener Philhannomker 

PhlhppoVich Eugen von, Nanonalökonom: S. 190, 

29 2,3'2Anm·49 
Phlhps-\\'erk, Unternehmen (\Vien 23)' S. 702 

Picasso Pablo, Maler: S. 27' 

Piccaver Alfred, Opernsänger: S. 396 

PIChIer Karoline, Tochter von Charlotte Gremer: 

S. I 66f., '70, 172 

Pichler \\'alter, BIldhauer: S. 793 

Pillersdorf Franz Fh. von, Minister: S. J 10, 11 I, 

113, '55, 157 
Pilz Peter, Politiker: S. 638 

Plrandello LUlgI, Autor: S. 747 

Pisk Paul A., Komponist: S. 395 

PlUS LX., Papst: S. 152 

Pius XII., Papst: S. 605,812 

Planck Max, PhysIker: S. 266, 267 

Plener Ignaz, .'.11nister· S. ZOI 



Plischkc Frnsl AnlOn, ArchItekt. S. 358 

Pluhar Fnka, Schausp,elenn: S. 810 

Podrecca Bons, !\rch,tekt: S. 799 

Popr Jn,ef, Pnester, Widerstandskampfer: S. 535 

Polcar Franz, PolItiker: S. 61 I 

Polgar ·\lfred, L,lerat: S. 252, 305f., 36 1,4°2 r. 
Pohzelhezlrke: S. 70 

Pollak Max, Anwalt: S. 300, 30 I 

Pollak Oscar,Journallst: S. 469 

Polytechnisches InsUtut: S. 73,236 

Pölzer \malle, Gemelnderäun: S. 375 

Popper earl Si mon, Anwalt: S. 276 

Popper Jenny, geb. Schjff: S. 276 

Popper Karl, PhIlosoph: S. 255, 27M., 269, 372, 

273>344 
Popper SIegmund, Unternehmer: S. 325 

Popper-LynkeusJosef, S07Jalrefornler: S. 264, 3 I 2 

-\nm. 49 
Porzellanmanufaktur: S. '32 

Postl Kar! (CharIes Sealsfield), Schnftsteller: S. 163 

Pötzlelnsdorf (Wien, 8): S. 582 

Prachensk)' Mark-us, Maler: S. 764, 766, 767 

Prag/Praha (fschechlen): S. '07, 146,634 

Prater: S. 38,47,7',95,125,539, - Praterfest: 
S. 38. - Praterschlacht: 1'3 Abb. 2 I, , [4- - Pra­

terstern: S. '45,286. - s. Riesenrad 

Prawy Marcel, Muslkschnftsteller: S. 208 

PredIgtsteIlen evangelische: S. [54 

Preses Peter, Autor: S. 746 

Presley Eins, Rocksänger' S. 75°,759 

Pressburg/Brauslava (Slowakei): S. 108,634,640, 

699 
Pnestley John Boynton, Schnftsteller: S. 746 

Pngge Walter, Urban1st: S. 249 

Pnkryl Rudolf, proVls. Vizeburgernlelster: S. 553 

Probst Ono, PolJbker, MinIster' S. 614,616 

Proksch AJfred, PolJuker: S. 522 

Prosbtuuon: S. 40, 294, 298, 3ooff. 

Pummenn, Glocke von Sr. Stephan' S. 6°5, 765 

Purkersdorf(NÖ., '938-1954 Wien [4): S. <;56, 

5H2 

Qualunger I leImut, Schau>plelcr, KabareUlst: 

S·53 2,747,777,810,811 Abb. '59 

RaabJullus, Polltlker, Bundeskanzler: S. 356,552, 
61 I 

Ra'lb/Györ (Ungarn): S. '45 

Raaber Bahn s. Ostbahn 

Raaber Bahnhof: S. '46 

Rabenhof(Wien 3): S. 3B3, 385, 594 
Radetzky von Radetz Johann J osef Wenzel (,raf, 

Feldmarschall. S. 114, II 8, 120, I2 5, 165 

Rallnund Ferdlnand, DIchter' S. 16If Abb. 28, 163, 

168,5 24,746 

Ralmundmeater (\Nien 6) S 634,741,747 

Ramer Amulf, Maler S. 743,764,766.767,769, 

77° 
Ramer Roland, ArchItekt S. 581,59°,685,758 

Ramharter Kar!, RestaurantbesItzer' S. 2 12, 259 

Rampolla dei Tindaro Manano, Kardmal S. 220 

Ramaus altes (\Vien I): S. '05, 125 

Ramaus neues (\\~en I)' S. 180, IBI Abb. 35, '97, 

3°6,417,452,478 
Rauchberg IIeiene, FrauenrechtsakuVlsun S. 361 

Rauchfangkehrergasse (\\'ien 15). Gememdebau. 

S. 384 
Rauscher Joseph Ommar Riner von, ErzbIschof, 

Kardmal: S. 15If. 

Ravag, Österrelcl1.lScher Rundfunk (\\'ien 1.4): 

S. 495 Abb. '05, ""'4 1 

Ravensbrtick (Deutschland), Konzentrauonslager' 

S·536 

Reagan Ronald, Prasldent der 1.JS:\, 5 200 

Reed Carol, Filmreglsseur' S. 568, 749, ~5 I 

Abb. 142 

ReIchsbrucke: S. 481,483 Abb. 102,49',548, 570, 

625 ~bb. 139,626,792 

Reichskristallnacht: S. 525 

Remhardt Ma>.. Reglsseur' S. 273. 352,473 

Remprechrsdorf(\\'ien 5) S·5 2 

Relsenberger Johann SJ, \l,sslOnar S. 494 

RelsmJnn Edmund, Gemeinderat S. 408 

Renner Karl, Polluker, Staatskanzler, Bunde'prasl­

dent. S. 219f., 240, 339, 366, 36~, 490, 514, 5Q, 

558,600 
Repubhkdenkmal (\\'jen I): S 460 .~bb. 98 

ReschJohann, Pohuker, Stadtrat· S. 610,613 

Resselparb. (\ \'jen 4) S. 56 I, 66~ 

Reumann Jakob, Burgennelster' S. 2 B, 240, 241, 

3,6 Anm. 195,347 
Reumannhof (\\'jen 5): S 386 \bb. ~6, 458 

Rlcardo Da\ld, \'olks\\lrtsch,lftIer' S. '99 

Rlccione (italien): S 442,446,448 

RIchter [lall>, Pohuker, \'izeburgennelster' S 5 I 7 

RIchter Joseph, Schnft,teller S. 162 

\nh,mg 



RIesenrad S. 539 Abb. 116,740 
RIga (Lettland): S. 351 

RIlke RaIner Mafia, DIchter: S. 311 , 747 

RIngstraße (\\~en I): S. 67f., 138, I 79ff., 181 

Abb. 35, 197, 198, 190, 107, 3°6, 317, 801 
RIngtheater (\\~en 1): S. 111 

RIngtunn (\VIen I): S. 754, 755 Abb. 144,757 
RInteien Anton, Pohoker, MInIster: S. 37 1, 399 

RItterakademie Thereslarusche (\Nien 4): S. 154 s. 
Thereslanum 

RobbIns Charles LJOnel, Nationalökonom: S. 419 

Rodaun (\VJen 13): S. 556 

Rom/Roma (ItalIen): S I07, 110, 381 

Römer Annehese, Schauspieler: S. 809 

Ronacher, Theatergebaude (\Vien I): S. NI, 745, 

747 
Roscher Franz, Schutzbundführer: S. 459 

Rosegger Peter, DIchter: S. 311 

Rosenberg AJfred, Politiker: S. 504 

Rosenfeld Slegfried, Arzt: S. 331 

Rosenhugel, Siedlung (\VJen 13): S. 357 

Rösner Carl, ArchItekt: S. 118 

Rossau (\\~en 9): S. 48,131, I.p 

Rossauer Kaserne: S. 118, HI, 341 Abb. 66, 465 

ROSSInI GlOacchIno, KompOnist: S. 160 

Rößler Arthur,Journallst: S. 384 

RothJoseph, Literat: S. 184 

Rothneusledl (\\~en 10): S. 556, 597 

Rothschild Salomon, Bankier: S. 156 

Rothschild, FamIlie: S. 31,156,136,505 

Rott AJfred, RegISSeur: S. 746 

Rotunde, Ausstellungsgebäude (\Nien 1): S. 101 

-\bb. 38, 101 

RudolfErzherwg, Kronpnnz: S. 199 

Rudolfsheln1 (\\~en 14, dann 15): S. 48,177,556 

Rudolfshelm-Funfhaus (\Nien 15): S. 556 

Ruhm Gerhard, Autor: S. 745,761 

Rumford Benjamin Thompson Graf, Physiker: 

S. 39 
Rustenfeld (\VIen 15): S. 184 

Rysanek Leorue, Sängenn: S. 640 

Salier Karl Hans,Journallst: S. 469 

Sallaberger Gunther, Pohtiker: S. 786 

Saiten Fellx, Schnftsteller: S. 109, 118, 111, 151, 

163, 196, 198, 300 

SandleIten, \Vohnhausanlage (\Nien (6): S. 476 

Sandmann Franz Xaver, GraphIker: S. 16 Abb. I 

RegJster der Orts- und Personennamen 

Sardinien-Piemont (Italien): S. 118, 110 

Sascha-Film: S. 513f. 

Sassmann IIanns, Autor: S. 524 

Satzberg (\Vien 14): S. 582 

Sax Emanuel, Sozialrefonner: S. 112 

Scala theater (\Nien 4): S. 746, 147 
Schack von Staffeldt Adolph Wtlhelm, Dichter: 

S.193 
Schaffer Spezi, Fußballer: S. 397 

Schalek Alice, Schriftstellerin: S. 322 

Schärf Adolf, Vizekanzler, Bundespräsident: S. 552 

Schattendorf (Burgenland), Prozess Liber AusschreI-

tungen In - . S. 406f. 

Schaukal RIchard, Dichter: S. 31 J 

Schaumayer Maria, PoJjtikerin, Stadträon: S. 61 If. 

Schaumburgergrund (\Nien 4): S. 49 

Scheibl Hubert: Maler: S. 793 

Schennann Hans, Schriftsteller: S. 188 

Scheu Gustav, Politiker: S. 357 

Schewardnadse Eduard, sowjetischer Außerunlnis-

ter: S. 644 

Schieder Peter, Politiker, Stadtrat: S. 626 

SchIele Egon, Maler: S. 151, 169, 384,634,776 
Schiff Max, Industrieller: S. 176 

SchlffWalter, Nationalökonom: S. 276 

Schifftempel (\Nien 1): S. 157 

Schikaneder Emanuel, Dichter: S. 16 I 

SchIller Friedrich, Dichter: S. 746 

Schindler Karl, Maler: S. 171 

Schirach Baldur von, Gauleiter, ReIchsstatthalter: 

S. 521f.,534, 538 
Schlegel Dorothea, Dichterin: S. [67 

Schlegel Friedrich, Dichter: S. 150, [67 

Schlegel Wtlhelm August, Dichter: S. 167 

Schlesinger Karl, Gemeinderat: S. 193 

Schlesinger-Eckstein Therese, Politikerin: S. 301 

Schlick Moritz von, PhIlosoph: S. 155, 169,499, 
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SchJingerhof (\Vien 11): S. 453 Abb. 94 

Schmalhofer Karl, Architekt: S. 375 

Schmali.x Hubert, Maler: S. 793 

Scrunelz: S. 75, 303, 309, 357 Abb. 70, 358, 383, 

419,422,476. - s. Friedhöfe 
SCM1eriing Anton RItter von, Ministerpräsident: 

S. 151 
Scrunetterljnge, Musikgruppe: S. 778 

Schmid Heinrich, ArchItekt: S. 383,384,388 

Schmidl Adolf, Schriftsteller: S. '94 



Schllmlt I, nednch, Architekt: 18o 

Schmldt 1 lClde, Pohokcnn S.639 

Schmitz RJchard, Politiker, Minister, Burgermel'i­

ter' S. 2)2,355,371,447,462,467,474,476, 

478,5 10,5 22 

SchneIder Fmtl, \l,n1stcr. S. 37' 

Schneider Romy, SchaU',plelenn S. 762 Ahb. '47 

Schnellhahn' S. 2}1, 614 

Schnltzler Arthur, Arzt, L,tcrat: S 252, 262ff., 269, 

27 3,279,288 
Schober Johannes, Polizclprasldent, Bundeskanzler: 

S 4'5,44' 
Schoeller Johann Chmtlan, Maler: S. 162 Abb. 29 

Schoeller-Bleckmann, Unternehmen: S. 352 

Schoffel jo.,ef, Polioker: S. 582 

Scholten Rudolf, Politiker, \1mJSter' S. 806, 814 

Schön berg \mold, KompOnist: S 2I 3,249,255, 

269,272,273,366,395,633,75° 
Schiinbrunn, Schloss (\\ Icn 13) S. 48, 54, 7 I, 96, 

97,118, 124,184,386,582 

Schoner jmef, Diplomat: S. 550 

Schönerer Georg Ritter von: S. 236,25',259, 'F6 

\nm. 122,5°2, 504f. 

Schonthai Otto, ArchItekt: S. 384 

Schopenhauer Arthur, Phtlosoph S. 363, 503 

'>chorsch johann, Gewerbchafter: S . .J.57 

Schcmke Carl E., IIJStonker' S. 18o, '98, 210, 2.J.9, 

2 s8, 263, 279 

Schottenfeld (\\"Jen 7): S . .J.9, S. 52, 7.J., 1)3 ,\bb. 23, 

'H 
Schottenhof (\ \'jen 1): S. 5 S Abb. 8 

Schotten'tlft (\\ len I): S. 49, 107 

Schrammel Bruder, MUSIker: S. 209 

Schrankjmef, PolIzeiarzt S. 293, 298 

Schranne alte (\\Ien I): S. '05 

Schreyvogel ]oseph, TheaterdIrektor' S 16.J. 

'>chubert Ferdm<lnd, Lehrer: S. 4' 

Schuhert hanz, !\.ompon"t. S. 56, 103, '58, 159 

\hh. 27, 169, 170, 272,6)3 

Schuhladkastenhaus (\ Vien I): S. H 

Schuhlllelcr halll, Politiker' S. 2 Bff. \bh. 43, 239 

\bb. 45, 240ff., 303, H9· 
'>chulen e,angel"che' S. I H 

Schumann Karl, /\rchneh.t: S. 1.J.6 

Schumpuer loser, '\]atlOnalökonom: S '99,200 

Schuppanllgh 19n.ll, MU'ilker: S. '59 

'>chmchnlgg Kurt, \llO"ter, Bundeskanller' S H5, 

.J.00,40K,491,.J.96,499, s08 

Schuster halll, Architekt: 5. 357, 358, 748 

Schutz]oseph, GraphIker: S. 27 Abh. 2 

Schwab Maron, Schau,>pleler S.809 

Schwarz Emanuel, Sportfunkoonär' S. 402 

Schwarze Lacke (\\'ien 2 I): 5. 142 

Schwarzenbcrg Fellx Fürst, \lmlsterprä"dent. 

S. 110,117,119,123,157 

Schwarzcr hel tag: S. 20zf 
Schwarzkogler Rudolf, Aktionist S. 767, 77 1, 773, 

774 
Schwarzspanlerkloster (\\'jen 9): 5. 154 

Sch .... arzwald Eugenla, Pädagogin S 344 

Schweehat (Fluss): S. 144 

Sehweehat\\'Ö., 1938-1954 \\'jen 23): S. II I, 116, 

55 6 

Sehwedenbrueke' 5. 569 Abb. 125 

Schweltzer Otto Ernst, ,\rehitekt: S. 380 

Schweizer Spende, Sonderkmdergarten. S. 5761'. 

Sehwendter Rolf, LIedermacher <; ~~6 

Seh,nnd \lontz von, \laler' S 159 .... bb. 27, 168, 170 

Seott \\'alter, DIchter' S 166 

Seott-Russel lohn, Ingemeur S. 202 

Sealsfield Charles s. Post! 

Seeesslon S. 262, 6 "\3 f., ~50, 766 

Sechshaus (\\ len 15) S. 48, 110, 135 (Ahb.) 

Sedlmtzl.,:y von Choltltzjosef Graf, Po!Jzelprasl-

dent S. 110 

SeegenthaI, hlInI!Je von. S. 1°7 

Sellier ]ohann Ka,par "on, Burgermelster' <; 6~, 

110, II~, I 23ff. 

SeIm tz Kurt,]ouma!Jst: S 810 

Selpel Ignaz, PolJt1ker, Bundeskanzler ') ~ ~7,.J.Z I, 

440,4~6 

SeltL I\.arl, Po!Jtlker, Burgermelster: S. Z 29, ~69 .. 17;, 

390, 391,.J.'4,41),4zl,4zZ Ahb. 8R,.J.5z,.J.6z 
Sem per Gottfned, .... rchitekt S ~H6 

Sesta (Szestak) Karl, Fußballer S. )98.40\ 

Se,er \Jbert, PolItiker' S Z p, Z.J.Z, H8 

Seyfned Rudolf, Scharfnchter. S. 290 

Se) ß Inquart \rthur, Politiker, Bundeskanzler: 

S. 356, 50H, 5 I ~ 
Sha" Ceorge Bem.lrd. Schnftsteller' S ~ I Z 

Anm. 49 

ShopplOg C:,t\ Süd (\'iisendorf, '\0): S 6Hq, ;o~, 
~o~ 

Shult! Ccorge, US \111lenlll1l1tster S 644 

Stcard \on Sicardsburg \l1gust, \rchttekt .... 6~ 

118, 18.J. 



Slcbei \ \Igand, SozIOloge: S. 788 

SlcbenbuchncnnncnkJo,ter (\\'jen I):~. 71 

SH.!benhJrtcn (\ \Ien 23) S. I I I, 556 

Slcdlerbewcgung: S. 3561'. 

Slcmen., & I lalskc, Gnternehmen: S. 188, zz4f. 

'>Icmem-AC, S. 690, 727 

'>Icmens-Schuckert, Gnternehmen (\\'ien zo, 2 I): 

'>. Mn 

SIg-1 (,eorg. lndu .. tneller S. zo3 

SIf,T1TIund-Frcud- \luseum (\\Ien 9): S. 614 

S!I\,esterpatcnt: S. I zo 

SlIllmenng(\\len 1 I) S. 53, 71,186,187,189, 

223, ~9I, 492,556,565,586, 6zo. - Smlmennger 

lIeldc 11+ 141, 187, 330. - Slmmennger \\'ag­

gontJbnk S. Z03 
SIITImenng-(;raz-Pauker, Unternehmen (\\'ien I I): 

S 690 

S11110ny Leopold, ArchItekt: S. 748 

Sma S11110n c,eorg, Bankier: S. 32 

Smdelar \1atthias, Fußballer S. 397ff., 399 Abb. 81, 

400 Abb. Kl, 403 Abb. 83 

Sinowatz Fred, Pohnker, Bundeskanzler: S. 633 

Sitte CamJilo, \rchnekt: S. 184 

Skoda A1bm, Schauspieler: S. 749 

SlaYlk Fehx, Pohoker, Burgennelster S. 552,560, 

613ff 

Siezak Leo, Opermänger: S. 396 

Smlsnkjosef, Fußballer S. 398 

Solfenno (ltahen), Schlacht bel: S. I ZO, 152 

S01l1bart ~icolam, HIstoriker: S. 249 

S01l1ban \\'erner, SOZIOloge: S. 249, 292 

Sonnenfdsjo.,eph von, JUrISt: S. 166 

Sonntag Ignaz, \taler: S. 145 Abb. 26 

Sophle Frzherzogin: S. I 15, 150 

Spanisches Spital: S. 41 

Spann Oth1l1ar, ~anonalökonom: S. 437ff. 

Speckbacher joseph, FfClheltSkampfer: S. 166 

Spelser Paul, Pohoker, Stadtrat, \'izeburgenneister: 

S·45 2,55 2 

Sperber \lane<" Literat: S. 255, 324 

Spmclau (\ \'Ien 9): S. 116. - s. J\1ullverbrennungs­

anlagen 

Spmelbcrg (\\'ien 7): S. 52, 56, 60, 593, 595 

\bb. 130 

St Andra-\\'ördern C'iO.): S. 3°3,611 

St Fhsabeth (Pfarre): S. 149 

St josef, KIrche (\\'jen 21): S. 476 

St \larx S. 49,1°7,187. -so Auslandsschlachthof 

Regi.,ter der Orts- und Personennamen 

St. Petersburg (Russland): S. zo7, 471 

St. Pölten (l\'Ö.): S. 150 

Sr. Stephan: S. 115,546 Abb.118, 6°5,740,765 
St. Ulrich (\\'ien 7): S. 52 

Sr. Veit (\ \'i en 13): S. I I I 

Staatsoper (\\'ien I): S. 523, 74°,606,806 

StadIOn (Ernst-Happel-StadlOn, \\'ien 2): S. 379f., 

392,393 Abb. 79, 580 
StadIOn Franz Graf, \1inlster: 119, I zo, 121 

StadlOn- \Varthausen Johann PhJilpp Graf, Staats­

kanzler: S. 88 

Stadlau (\\'jen 22): S·556, 585 

Stadt- und Landesarchiv \\'i ener (\\'jen I I): S. 598, 

8°4 
Stadtbahn: S. 225 Abb. 41, 226,182,331,548 

Stadtfest: S. 627,629 Abb. 4°,782 

Stadthalle (\\'jen 15): S. 579f., 758, 759 \bb. 145 
Stadthauptrnann: S. 102 

Stadtstarut, Stadtordnung, Stadtverfassung: 

S. 12 I ff., I 94f., 35°,477, 

Stadttheater (\ Vien 8): S. 747 

Stammersdorf(\Vien 2 I): S. 93 

Staps Friedrich, Attentäter: S. 97 

Starhemberg Ernst Rudlger, llelmwehrfuhrer: 

S. 107,488 Abb. 1°3,489 
Starhemberg'scbes Freihaus (V\'jen 4): S. 55f. 

Staudacher Hans, Alaler: S. 766 

Staudtjohann, Gewerkschafter: S. 510 

Steger Norben, Politiker: S. 63 I 

Steldle Richard, Heimwehrfuhrer: S. 441,49° 

Steigentesch August Freiherr von, Diplomat, 

Schriftsteller: S. 163 

Stem Leo, Literat: S. 2 I 1 

Steinbauer, Familie: S. 107 

Stemberg Michael, I-Lstonker: S. 273 

Ste111er Rudolf, Anthroposoph: S. 302 

Steinhardt Kar!, Vizeburgernlelster: S. 553 

Stemhof, Heilanstalt (\Vien '4): S. 529 

Steinitz I Ieinrich, Anwalt: S. 470 

Stern LUlrpold, Kulrurtheoreoker: S. 394 

Sternwartepark (\\'jen 18): S. 616,617 Abb. 134 

Steudel, Gasthof (\\'ien 10): S. 188 

Steyr (OÖ.): S. 451,452 

Softer Adalben, Dichter. S. 165, 167f., 169 

Stimm Oswald, Bildhauer: S. 793 

Stimm Thomas, Bildhauer: S. 793 

Strache Fnednch August, ArchItekt: S. 54,67 

Strache I leinz-Christian, Politiker: S. 642 



Strache 1 [clnz-Chnstlan, PollUker' S. 642 

Stra{\cnhahn S. 22 If., n ' , )S6, 548, 57' 

Strau" [Z,ChJHJ, KomponIst: S. 395,523 

Strau{\ Sohn Johann, Komponist: S. 207fT., 2 I I, 

27 2,6",749 
Strau{\ V'ller Johann, Komp0nl'>t: S. 16o 

Strehcrsdorl (\\"Icn 2 I): S. 244 Anm H 

Stnndherg \ugust, DIchter S. 747 

Strnad O,kar, A..rchltekt S. H8, 361 

Strohach Josef, Burgennelster' S. 220, 221 

"ltrohkoffer (\\'jen I), KunstIerlokal' S. 74 J, 761 

Stro/.l1grunJ (\\'ien H): S. 52 

Stübcr Fmz, Politiker' S 630 

Stumpf earl, Phdo.,oph. S. 267 

'>turgkh K1r1 Graf, \ll1mterprJ"dent: S. 324,339 

Such} \"Iktor, L,teraturw,ssen<,chaftler: S. 739 

'>udhahn S SJ, 'H, '46, 186,57
' 

Sudbahnhof(\Vien 10)' S. '46,756 

"lueß FduanJ, Geologe S. 76, [97 

'>uppe Fra11l von, KompOnist: S. 160, 233 

'>uppenan~alten S. 39 

Suflenhrunn (\\'jen 22): S. 556 

Svato<, \,vdhelm, CafetIer: S. 458f. 

Symphoniker s. \\ lener Symphoniker 

Synagoge (\\"Ien I): S. 156 

"lynagoge (\\'jen 2)' S. '57 

SZItrYJ Emd, L,terat: S. 253 

"lzene \\Jen, Rockhalle (\\"Ien [I): S. 806 

Szokoll earl, MaJor: S. 5 J8, 544 Anm. [39 

'[aaffc Fduard Graf, _\lln1sterpräsldent: S. 2 '5 

'Iahon George, Schnftsteller, Schau"pleler' S. 8°9, 

HIO,8q 

Talleyrand-Pengord Charle; i\1aunce I lerzog de, 

DIplomat S. 98 

Iamhora, Vulkan; S. 78 

Jandler J UI,US, Arzt, Stadtrat S. 373 fr. 

[auSlg Otto, Schausp,eler: S. 746 

[echgate \'jenna (\\'jen 22) S 727 

'[erf}' LudwIg FreIherr von, FeldzeugmeIster' S. 91 

'Jesar I [eInI., Ardlltekt S. 799 

'leuerungsdemomtrauon: S. J06fr., J07 \I>h. 57 

Thatchcr \1argarct, PolItIkenn, PremIermInIstenn: 

S200 

Theater an der \ \'1 eil (\\"len 6); S. 16o, 161,209, 

606,614 

'I heater In der Josefstadt (\ Vien 8): S. 16o, 162, 

)52,74 ' 

Theater s. a I\kademletheatcr, Bllrgerthcater, 

Burgtheater, Carltheater, helhaustheater, Insel, 

Kuhsse, Leopoldstadter Theater, \1etropol, 

RalmuneJtheater, Rlngthcater, Ronachcr, Scala, 

Stadttheater, '[ reumanntheater, Volbtheater 

Theodor-Körner-lIof (\\',en 5) S 604 

TheresIanum' S 73,236. - s. RitterakademIe 

1 hl1nIg IIalls, '>chauspleler' S 514 

Th,m'g I [ermann, 5chau,>pleler' '> 746 

ThugutJohann [ranz FreIherr VOll, Staatskanzler: 

"l 88 

Thun-I lohenste111 Leo (,raf, c\llnlSter' S. [20, 1 S 2 

Thurnher Konrad, Pfarrer: S 491 

Thury (\\'ien 9)· S. 52 

T,er<,chutzvere111 S. 16~ 

lietz earl, ArchItekt: <.,. 32 

Tietze Hans, KunsthlStonker 'i dlS, 193,274,183 

Todesco Fduard, BankIer '>. 1 5~ 

Toleranzpatent; S. 153 

Torherg Fnednch, LIterat· "l 398f. 746, ,64 

Toulmm Steven, Hlstonker '>. 149, 150 

Trabrennplatz (\\Jen 1) S 441,443 -\hb 91,49° 

Trakl Georg, DIChter' '>. J1 [ 
Tranma} Gesellschaft \\Jener: S. 123f 

Trattner Johann Thomas, Buchdrucker, Verleger: 

S. 1)2 

Trauttmansdorff Ferd111and Graf, "ltaatskanzler: 

S. 88 

Treumanntheater (\\"Ien I) 'i.68 

TnestlTnesre (Itaben) S. '44, 146, [50 

Tnesang, Fluss. S. 144 

Trksak lnna, \ \'iderstandskampfenn S. 535 

TrotzK1 (Bronstc111) Leo, PolItIker' 'i 25 [, I I ~, ,I H, 

)19, J 20, 366 
Turnnr Peter, Schnftsteller '> 814 

LLBahn S. 231, 571,610,614,615 Abb. [3:1,626, 

708 

Ulinch llennann,Jumt, \luslbllssemchaftler: 

S. 765 

Umhrelt Paul, Ce\\erbchJftcr' Sn; 

Unlqua lcmer (\ \'Ien 2) S ~<)9 

Unllersltat. S. IHo, l~h \bb. )5, '<)7,2:16,547,74' 

UNO-C,ty (\\ Icn 22) S 5<)H, 622, 644, 645 

Ahh. '4', 70H, 7'<), ~98 
UnteriaJ (\ \Jen 10) S <; ,6 

UlllCrIllCldl111g (\ \ 'jen 12): S I H, 

Undd Josef, Fu!lhallcr S \96 



Lr'>ln Fnt!, Politiker: S. 630 

L <;/\-Betnebe: S. 557L, 6°7, 667ft .. , 670, 671, 676, 

681,7'P 
L';] RABA, entcrpAasterstraßenbahn: S. 609f., 

6Lt , 686 

"an der ","ull Eduard, .vchitekt: S. 67, 118,184 

\'<In der Rohe ,\lles, Architekt: S 358 

\'an ' !Clngel Emd, Politiker: S 630 

van TonnIngen Rost, Pohtiker: S. 434 

\ 'enedig (Italien): S. 107, 159,634 

Verein »Frnst \lach"· S. 269,499 

\'ergani Ernst, Politiker S. 416 Anm. I l2 

\ 'er'>orgungsfonds S. 1)9 

\ 'ersorgungshelln Lalnz (\\'ien I 3): S. 22 7f. Abb. 42 

\'jale-Prela \llChele, Kardinal, pästl. ~untius: 

S. 152 
\'jenna International Centre s. lJ.\TO-CIt} 

\'ierthaler Franz \lIChael, Anstaltsleiter: S. 41 

\ 'ogebangKarl Freiherr \'On, 'iozlalrefonner: S. 206 

Vogelsangbcrg (\\'ien 19): S. 5R2 

\'oght Ka'>par, SOZlalrefonner' 'i. 39,4° 

Volkshelm Ottaknnger' S. 264 

\'olksstimmefest S. 78"f. 

\'olkstheater (\\'jen 7): S 741,746 

\ 'orderhalnhach (\\'jen '4): S. 582 

\'oss Gert, <'chauspleler: S. 8°9, 810 

Vom kIrche (\ \'jen I): S 476 

Vranltzk'Y Franz, Pohtiker, Bundesbnzler: S. 793 

\ \'aagner-BIr(), l. nternehmen (\ \'jen l2): S. 667 

\\aggerl IlelnrICh, Schnftsteller: S. 744 

\\'agner Otto, .vchltekt: 'i. 226,383,384,385, 3R8, 

7<)H, 800 

\ \ 'agner Rlchard, KompOnist S. 2 I 2, 259, 503 

\\'agnef\onjaurcggjuhus, .\nt: S. 326 

\\'ahlrecht S. 112, 122, 193f., 2I5f., 230f. 

\\'ihnng (\\ Icn 18) S. 48, 53, 74, I8l, 586 
\\'ahringer Bach: S. 77 

\\ 'alscnham (\\Ien 9): 5. 41,43 

\ \ 'ak()lblnger \lanfred, Bddhauer: S. 793 

\ \'ald, und \\'iescngtirtel: S 22 7, 5R2 

\ \'aldhrunn F rnst, Schauspieler' S. 747 

\\'aldbrunner Karl, Politiker, \linIster: S. 470 

\ \ 'aldhelm Kurt, Diplomat, Politiker, Bundesprasi­

dent S 810, 8 '4 

\ \aldnniller FerdlI1and Gcorg, \laler: S. 37 .\bb. 6, 

163 .-\hh. ,0, 168,170,171 Abb. 33 

Register der Orts- und Personennamen 

\Vallis]oseph eraf, Mmister: S. 97 

\ \'alras .\larie Esprit Leon, :\'atlOnalökonom: S. 199 

\Valter Bruno, Dirigent: S. 749 

\Vanecek Ottokar, InstJ(utsdlrektor: S. 765 

V\'arschauI\Varszawa (Polen): S. 382, 538 

Wäschennädl-BalJe: S. 295,3°3 
\Nasserleitungen s. AlbertinIsche \\'asserleitung, 

l Iochquellenwasserleltungen, Kalser-E erdinand­
\ Vasserleitung 

\NassermannJakob, Literat: S. 279 

\\'eber Anton, Politiker, Stadtrat: S. 45 2, 5'4, 541, 

55 2 

\Veber Carl .\-lana \'On, Komporust: S. 160 

\\'eber Max, SOZiologe: S. 192 

Weber Rudolf E., ArchItekt: S. 799 

\\'ebern Anton von, Komponist: S. 2 I 3, 272, 36 I, 

394,75° 
\ Vehdorn Manfred, Architekt: S. 804 

\\'ehle Peter, Kabarerust: S. 747,777 

WeldlingC1'Ö., 1938-1954 \\'jen 26): S. 168 

\\'cigel T lans, Schnftsteller: S. 743, 744, 746, 8 I I 

\\'elhs Bruno, lIauptsturmbannfuhrer: S. 522 

\Vedl Kurt, KompoOlst: S. 395 

\\'clnberger LOI;, Bildhauer: S. 793 

\\'einberger LOIs, Politiker, \'jzebllrgern1elster: 

S. 55l, 61Of. 

\\'eingartner Fein, Dirigent: S. 395,396 
\\'elI1!Oger Otto, PhIio;oph: S. 273, 502ff. 

\\'elskirchner RIchanJ, BlIrgermeister: S. 231 f., 34 7 

\Nelssel Georg, Feuerwehrkommandant: S. 460 

\\'cIßgerber (\\'jen 3): S. I.fl 

\\'elan Manfried,] unst, Stadtrat: S. 627 

\\'ellesz Egon, KompoOlst. S. 361 

\\'e1tausstellung 1873: S. 201 ff. 

\VeltausstellungsproJekt 1995: S. 598, 719, 798 

\\'erfel Franz, Literat: S. 321, 341, 345, 361, 396 

WerkbundsIedlung (\\'jen 13): S. 358 

\\'erkstätten und Kulturhaus (\"en 9): S. 789 

\\'erner F., Graphiker: S. 113 Abb. 2 I 

\\'erner Osbr, Schauspieler' S. 746 

\\'erner Zachanas, DIChter: S. 150, J 67 

\\'ertheim Franz \'on, Industrieller: S. WI 

\\'ertheim;tein Leopold von, Bankier: S. 169 

\\'erthelmstein, FaIl1IlIe: S. 156 

\Vertheimsteinpark (\ \'ien 19): S. 581 

\\'est Franz, Bildhauer: S. 793 

\\'estbahn: S. 53,146,184,571 
\\'e;tbahnhof (\ \'jen 15): S. 146, 748 



\ \Ickenburg \ btlhla,> Constantm eraf, \1ml'>tcr 

S. 201 

\\ Icd \1artma, ~chnft.<.tellcnn S. 396 

\\~eden (Wien 4): S. 49,52,55,<;6,78,236,547 

\\ lener [·c.,twochen ~. 396,608, 6{o, 749f., 806 

\ \'iener l'lur, \Vohnhau'>anlage (\,vien 23): ~. 592f. 

\\ Icner Gruppe. L Iteratcnverelnlgung' <.,. 76J, 763 

"Iencr I lugo. Autor' ~. 747 
\\ lener [nternatJonale Garten>chau (\VIC) J()64 

<., 583.79H 

\ \'tener IntcrnatJOnale c,artenschau (\VJC) [974: 

<., 581. 5K3, 5K{-\bb. 126,59 1• 620 

\ \"lener KrCIS. \Vi<;senschaftlergruppe: ~. 169, 270. 

499 
\\ tcner .\Iedlzml'>chc Schule: S. 27 [ 

\\Iener ,",cudorf ('\JO .• [938-'954 \\~en 1{): 

~. 190 • 6<)0 

\\tener '\'emtadt ('\IÖ.) ~. ~9, '44. '5{. HO 
\ \Iener 01eustadter Kanal. S. 53. [35, [{3 f. 

\\Iener O<;wald, \utor <.,. 745. 76, 

\\ Icner PhilharnlOniker ~. 633. 739 

\\'jener Symphoniker: S. 633 

\\Icnerberg (\"ten IO):~. 1118, 5H1, 597 

\\'icnerberger ZIegelwerke: S. 290 

\\Ienef\\ald S. 54. 335 -\bb. 6{. 463 Abb. 99 . .j.8[ 

"'ien-Film' S. 513f. 

\\tenAuw <.,. 75, ~6. 77.103. [0.j.. [1{ 

\\,eser Fnednch \'on, '\Jaoonalökonom: S. [99 

\\llder Bill). RegJ'>seur' S 273.396 

\ \'ildgans \nton. Dichter. S. {73 

\Vildpreonarkt (\\"len I): ~ 77 

WilheImmenberg. ~chloss (\\"len [6). S. 377 

\\'ilhelmsdorf (\\"len 12) S. 53 

\\Ille Hemnch. Polioker' S. 636 

\\'inarsky-I [of (V\'ien 20)' S. {82 

\\indI<>chgratz -\Ifred Fuf'>t. Feldmarschall:~. [15. 

116. [17. '57 
Wmter Adolf. Ceschaft.<.fuhrer ~. 625 

\\~nter [. rnst Karl, Politiker, Vizeburgermelster: 

<., .j.68 

\\~nter Max,Journalist. S. [82.289,3:\5 

\\'inter Phillpp.Journall'>t: S. 420 

\\'itlgen>tcm Ludwlg, Philo,>oph. S. 249. 254. 255. 

266,267.269.27°.273,435,5°3.633,77\ 
\\'1ach O.,br. Architekt ~. 35H 

Wla,chek Karl, Unternehmer: S. 688 

\\'ohllehen 'ltephan Fdlcr \'on, Burgenncister· 

S. 72. 9of., 96, 10lf. 

900 

\Vohltaogke,tsvercmc: ~ 44 

Wolf hanz. Maler' S. 75 AbI>. 14 

v..'olflfugo, KompOnist ~. 212.3°2. 36{. 395 
Wolter ChariOlte, Schausplelenn. S 210 

\Vohnbauten kommunale s. (;ememdebauten 

Wörle [',ugen, Archl tckt: S H8 

\\'onn -\Jfred.)oumabst: S 627 

\,votruba Fntz, Bildhauer' S. 743 

\Vrbna von heudenthai RudolfC,raf. S 92,93 

Wunderteam S 397f 

\\.'unn Erwm. BIIdhaucr S. ~93 
\\'urstelprater S. 298 

\\'urzer Rudolf. Stadtplaner. Stadtrat S 626 

X Robert Adnan. KunstIer '> 793 

Yale (1;5A). S 255 

Zadek Peter. RegJsseur' ~ H09 

Zeemann Dorothea. ~chnftstellenn. S. 536 

Zelmka Or. -\ndreas. Bürgermeister' S. '23. [95 

Zemlmsky .-\Jexander. Kompol1lst S. 2 ~ 1 

Zentralfnedbof: S 196.222. 330. 3~~. 533. 583 

Zentral markthallen S. 196 

Zentralsparbsse' S. 222 

Zeughaus burgerltches. S 6H 

Zeughaus kaiserlIches S [[ 5 

Ziak Karl. Publizist: S. 330. ~56 

Z,egdofengrund (\\Jen 5) S·.j.9 

Ztlk I leimut, Politiker. BurgermelSter S 6)3ff .. 

~82.~93.806f. 

Zdltngdorf. Bergwerk (:\.Ö) S.221 

Zmnemann Fred. hlmregJ<;seur S 2 ~ 3. 396 

Zischek Karl. Fußballer S 39B 

Zuckerbndl Fmd. -\natolll 'l. r3 

Zuckmayer earl. Schnftsteller' ~. 506 

Zum blauen IIerrgort: S 39 . .j.O 

Zur blauen Flasche 'l 295 \bb. ;; 3 

Z"angsarbeltShaus. S. 39 

7wc,gStefan. Schnftsteller"'. 19'. 29H.1O[. 2[0. 

746 
ZWlschenbmcl.:en (\\Jen 10) ., -l~. 5.3 
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Ferdinand Opll 

Wien im Bild 

historischer 

Karten 

Die Entvvicklung 

der Stadt bis in 

die Mitte des 19. 

Jahrhunderts 

Das Interesse an historischen Karten ist weit verbreitet, und 
das nicht nur unter Sammlern . Die Freude an einem bild­
haften, zugleich einfach verständlichen Zeugnis früherer 
räumlicher Verhältnisse eines Gebietes erfasst tatsächlich 
ein breites Publikum. Vertrautheit, Wiedererkennen, aber 
auch Erstaunen über Veränderungen im Verhältnis zum 
aktuell Bekannten - all das lässt sich bei Betrachtung die ­
ser so reizvollen Quellenart erleben, zugleich bilden diese 
Überlieferungen so etwas wie Wegmarkierungen durch die 
Siedlungsgeschichte, wie sie im Text des Buches in knapper 
Form geboten wird. Was die hier gewählte Annäherung an 
Geschichte wie Siedlungsentwicklung allgemein betrifft, so 
steht sie über ihren kulturellen Reiz hinaus in unmittelbarem 
Konnex zu einer in den letzten Jahren erkennbaren, ver­
stärkten Orientierung des Forschungsinteresses aufbildliche 
Quellen . Man spricht in diesem Zusammenhang sehr gerne 
vom ,iconic turn ', der Hinwendung zum Bild als Quelle , und 
auch den damit verbundenen Notwendigkeiten vermag die 
vorliegende Neuauflage in hervorragender Weise zu genü­
gen. 

2005. 310 x 270mm. 

80 S . 2 ., erg Aufl 150 s /w. u farb 

Tafeln , Gb 

ISBN 3·205· 77240· 7 

WIESINGERSTRASSE I , 1010 W IEN, ThLEFON (01)33024 27- 0, FAX 330 24 27 320 
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Karl Brunner, 

Pet ra Schneider (Hg .) 

Umwelt Stadt 

Geschichte des Natur­

und Lebensraumes Wien 

(W iener Umweltstudien, 

Band 1) 

2005 215 x 280 mm 

659 S. 990 farb U s/w-Abb Gb 

Euro 39.00 

ISBN 3-205-77400-0 

Weltweit leben Abermillionen von Menschen in Städten. Die 

"naturferne" Lebensweise der Stadtmenschen, die sich längst 

auch auf dem Lande verbreitet hat, bringt eine Fülle von Her­

ausforderungen und Problemen mit sich. 

Die alte Metropole Wien im Herzen Europas scheint die meIs­

ten ihrer drängendsten Umweltprobleme bereits in der Ver­

gangenheit gelöst zu haben. Ist dieser Eindruck zutreffend? Wie 

sind die Wiener und Wienerinnen im Laufe der Geschichte mIt 

ihrer "Umwelt Stadt" umgegangen? Aufwelche Welse haben sIe 

den einstigen Naturraum zwischen Donau und \Vienerwald in 

eine Stadtlandschaft verwandelt? Welche ihrer Umweltmaß­

nahmen waren kurzlebig, welche von Dauer und zukunftswei­

send? 

Mit Fragen solcher Art beschäftigen sich die neunzig Autonn­

nen und Autoren aus Wissenschaft und Praxis, die der vorlie­

gende Band zu einer "Geschichte des Natur- und Lebensrau­

mes Wien" versammelt hat. Wie so oft beim Rückblick auf die 

Vergangenheit geht es im Grunde darum, die Gegenwart bes­

ser verstehen zu lernen und über die Zukunft nachzudenken 

W' L~ ' NG ' RS" RA'" I. A 1010 W " 'N. Tri LI ON (+43 1) 33°2427. Fu 33°2432 
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Hans Veigl 

Der Friedhof zu 

SI. Marx 

Eine letzte biedermeierliche 

Begräbnisstätte in Wien 

2006. 140 x 235rnrn 

203 S 43 s/w-Abb Gb 

Euro 35,-

ISBN 3-205-77389-6 

Auf dem »Freythof außer der Linie« wurden zwischen 1782 und 

1873 zahlreiche Menschen bestattet, denen zumeist ein mühsam 

errungener sozialer Aufstieg gemeinsam war. Um ihre irdischen 

Erfolge in der Erinnerung fur die Nachwelt zu bewahren, wur­

den ihnen, bald nach Rücknahme der josephinischen, gleichma­

cherischen Bestattungsreform, in biedermeierlicher Liebe zur 

vielfältigen Symbolform, klassizistische oder historistische Grab­

denkmäler gewidmet, mit attischen Stelen, trauernden Genien, 

Urnen, Tränentüchlein und Fackeln, steinernen Palmzweigen 

und flatternden Schmetterlingen geziert. Unter den rund 6.000 

Grabsteinen finden sich Hunderte, die Namen von Künstlern, 

Wissenschaftlern, Praterleuten und sonstigen Persönlichkeiten 

tragen, Grabmäler, die dem Besucher von Wiens reicher Vergan­

genheit, von stolzen und traurigen Lebensschicksalen erzählen. 

Die weniger Erfolgreichen hingegen kamen, so wollte es die so­

ziale Ordnung jener Zeit, in anonyme Armen- oder Schachtgrä­

ber. Der Erfinder JosefMadersperger etwa, oder jener späterhin 

recht bekannte Komponist, der 1791, mit 35 Jahren, in einem 

solchen anonymen Schachtgrab beigesetzt wurde, und dessen 

Reste zehn Jahre später nach Auflassung und Neubelegung des 

Grabortes hier irgendwo verstreut worden waren: Wolf gang 

Amadeus Mozart. 

W,ES,NGERSTRASSE I, 1010 W IEN, TELEFON (01)330 24 27-0, FAX 330 24 27320 
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Thomas Hofmann, 

Ursula Debera 

Wiener Landpartien 

Ausflüge in Vororte 

2004 145 x 235mm 

220 S 90 s / w + 16 S farb Abb Gb 

Euro 19.90 

ISBN 3-205 77182'1 

W'-ener Landpartien ist die Entdeckung der Wiener Vororte, 

der Außenbezirke. 
Wzener Landparflen sind Orte wie Heiligenstadt, Nussdorf, 

Stammersdorf, Strebersdorf, Liesing, Ottakring, Währing, 

Simmering, Breitensee, Hütteldorf, Aspern, Süßenbrunn, 

Breitenlee und u.v.m. 

Wzener LandpartIen sind Begegnungen mit Beethoven, Kyse­

lak, Lenau, Strauß, Lanner, Stifter, Schnitzler, Klimt, Schiele, 

Bahr, Altenberg, Wagner, Loos, Lueger, Sueß, 

Wzener Landpartien umfasst die Zeit des Biedermeier, die Ära 

Metternich , die Revolution 1848, die Epoche Kaiser Franz 

Josefs, die Erste Republ ik bis hin zum Roten Wien. 
Wzener Landparllell dokumentiert die Entstehung der Donau­

metropole mit der schrittweisen Eingemeindung der Vororte, 

wo Villenviertel ebenso ents tehen wie der Zentralfriedhof. 

Die beiden Hochquellwasserleitungen und ein funktions­
tüchtiges Verkehrsnetz sichern die Versorgung der Bewoh­

ner. Der krasse Gegensatz zwischen Arm und Reich zeigt 

sich nirgendwo stärker als in den Vororten, wo einerseits 

Ziegelarbeiter am Rand des Existenzminimum leben, ande­
rerseits aber auch Großbürge r ihren Reichtum ohne Scheu 
zur Schau ste llen. 
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